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Goethe gegen Diderot. 


A. v. Bettingen. 


(U: verehren in Goethe einen Mann. der bei vieles umfaſſender Bildung 
die Natur und den Menſchen gewiſſenhaft zu begreifen ſuchte, dem es 
gelang, ſeine Erkenntniſſe untereinander in Einklang zu bringen, und dem des⸗ 
halb das Glück beſchieden war, befruchtende Aufklärung weit über ſeine Lebens⸗ 
zeit hinaus zu verbreiten, auf welche Weiſe und auf welchem Gebiete er ſich 
auch mitteilen mochte. Dabei gewährt er uns den Anblick der edelſten und 
ſchönſten Perſönlichkeit. Ausgeglichen und befeſtigt in ſeinem Innern. ſobald er 
den von Kraft und Geiſt überſchäumenden Jünglingsjahren, feiner Rezenſenten⸗ 
und Satirenzeit, entwachſen war, hegte er wenig Neigung für agitatoriſche Ar⸗ 
beit und litterariſche Fehden. Vielmehr erſcheint er in den Werken ſeiner reifen 
Periode als eine mehr friedfertige Natur, und ſelbſt wo er glaubt angreifen 
und kämpfen zu müſſen, bewahrt er eine vornehme Milde, die den Gegenſatz 
lindert, ohne ihn zu verſtecken. So iſt er denn bei der Abfertigung von Gegnern 
nicht eigentlich ſpannend und pikant, wie etwa der leidenſchaftlich fechtende 
Leſſing, aber gleich dieſem ſtellt er im Widerſprechen ſtets neue, weſentliche 
Geſichtspunkte auf und eröffnet, aus der Fülle ſeiner Gedanken, die weiteſten 
Der Türmer. IV, 7. 1 
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Ausblicke. Er beſchäftigt und nützt, auch wenn er vielleicht in der Sache ſelbſt, 
wie gegenüber Newton, im Unrecht iſt, oder wenn der Gegenſtand uns gleich— 
giltig bleibt, weil er ſeine allgemeinere Bedeutung verloren hat. 

Als in dieſem Sinne beſonders ergiebig und anmutig muß Goethes wenig 
bekannte Schrift gegen Diderot hervorgehoben werden. Sie bezieht fi) haupt 
ſächlich auf die Erziehung und die Aufgabe des bildenden Künſtlers. Ueber 
dieſes unſterbliche Thema ſehen wir zwei gewichtige, gegründete Anſchauungen 
gegeneinander eifern und laſſen uns Ideen vortragen, deren Kraft uns trotz der 
inzwiſchen nach anderen Seiten hin erfolgten Kunſtentwicklung heute noch zu 
ſchaffen macht, während der freundſchaftliche, faſt zärtliche und doch entrüſtete 
Ton, den Goethe in der Erregung über ſeinen intereſſanten und geſchätzten 
Widerſacher anſchlägt, dem Ganzen einen eigentümlichen Reiz verleiht. 

Denis Diderot (1713 —84) war ein revolutionärer, ſtreitbarer Geiſt, der 
als Gelehrter, Philoſoph, Aeſthetiker und Dichter nicht nur in Frankreich, fon» 
dern auf ganz Europa wirkte und vorzüglich durch die berühmte Encyklopädie, 
die er mit d' Alembert und anderen herausgab, das Jahrhundert von den Reſten 
mittelalterlicher, verknöcherter Gelehrſamkeit zu befreien hoffte. Vielſeitig wie er 
war, hatte er auch die bildende Kunſt aus den Feſſeln des offiziellen Stiles 
zu erlöſen unternommen und zu dieſem Zweck nicht nur glänzend geſchriebene 
Beſprechungen der Pariſer Kunſtausſtellungen, der „Salons“, ſowie einzelner 
Künſtler, mit einer entſchiedenen Umwertung aller bis dahin geltenden Werte 
veröffentlicht, ſondern auch (1765) eine Reihe von theoretiſchen Aufſätzen über 
die Malerei verfaßt, in denen er als echter Vorläufer der großen Revolution 
dem Anſehen mancher Ueberlieferungen Hohn ſprach. Wie andere ſeiner Werke 
wurden dieſe „Essais sur la peinture“ zunächſt nur als Manuffripte verbreitet 
und erſt nach ſeinem Tode, und zwar 1795, gedruckt. 

Im folgenden Jahre geriet das Buch in die Hände Goethes, der Diderot 
von der Encyklopädie her längſt verehrte und als den Verfaſſer von „Jacques 
le Fataliste“ und der „Bijoux indiscrets“, von Theaterſtücken und Pam⸗ 
phleten wenigſtens kannte. Er las das „wunderliche Werk“ mit lebhaftem Miß⸗ 
behagen, und da es ihm beſtechend und gefährlich ſchien, beſchloß er, es zu 
widerlegen, indem er es überſetzte, aber zugleich durch Anmerkungen bekämpfte. 
Dieſe Abſicht führte er zwar nicht vollſtändig aus, doch ließ er wenigſtens den 
erſten Aufſatz, der vom Zeichnen handelt und einige grundlegende Ideen ent— 
hält, und den zweiten, der ſich mit der Farbe beſchäftigt, 1799 in den „Pro— 
pyläen“ erſcheinen. Da es uns hier nur darauf ankommen kann, die haupt- 
ſächlichſten Unterſcheidungspunkte zwiſchen den beiden äſthetiſchen Antipoden kennen 
zu lernen, ſo genügt die Beſprechung jenes erſten Eſſai, in dem Diderot mit 
liebenswürdiger Unfehlbarkeit ſeine ärgſten Ketzereien entwickelt. 

Der Gedankeninhalt des Aufſatzes „Mes idées bizarres sur le dessin“ 
iſt, mit einigen, zu beſſerem Verſtändnis eingeſchalteten Uebergängen, in Kürze 
etwa folgender: die Natur macht nichts Inkorrektes, deshalb iſt jedes exiſtie⸗ 
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rende Weſen fo, wie es jein ſoll; ein buckliger Menſch ift ebenſo vollkommen 
wie ein gerader und im übrigen durchaus ein Buckliger, denn jeder kleinſte Teil 
ſeines Körpers charakteriſiert ihn als ſolchen, keiner weicht von der für die Bil⸗ 
dung eines Buckligen geltenden Regel ab. Die charakteriſtiſchen Eigenheiten 
dieſer kleinſten Teile ſind ſo fein, daß wir Menſchen ſie nicht alle auffaſſen und 
begreifen können: wir ſind nicht im ſtande, etwa aus der Form einer Fußſpitze 
zu ſchließen, daß der zu ihr gehörende Körper einen Buckel trägt. Die Künſtler, 
wenn ihnen Urſachen und Wirkungen völlig anſchaulich wären, würden einzig 
und allein die Aufgabe haben, die Werke der Natur auf das getreueſte nach⸗ 
zubilden: Nachahmung, aber, wohlverſtanden, nur Nachahmung der Natur, wäre 
recht eigentlich ihre Arbeit. Die kann ihnen jedoch nur in beſchränktem Maße 
gelingen, denn als Menſchen erkennen ſie eben nicht alles von der Natur ſo 
korrekt Angeordnete. Um ſich die Sache zu erleichtern, ſtellen nun die Künſtler 
Regeln auf, nach denen ſie ſich, zunächſt beim Zeichnen, richten. Solche Regeln 
ſind aber auch nur aus menſchlicher Unzulänglichkeit entſprungen und nicht 
wirklich maßgebend, ſondern durchaus konventionell: ſie mögen den Künſtlern 
zu gefälligen Formen verhelfen, bringen ſie jedoch der Natur nicht eigentlich 
näher. Die Venus von Milo gilt uns Menſchen für ein kaum wieder erreich⸗ 
bares Kunſtwerk, das alſo der Natur ganz nahe ſtehen müßte: ſollte aber die 
Natur, auf ihre Weiſe folgerichtig, von der Fußſpitze der marmornen Venus 
ausgehend, eine derſelben entſprechende lebende Figur ſchaffen, ſo würde dieſe 
vermutlich irgend ein Ungeheuer werden, denn die nach menſchlichem Ermeſſen 
allerſchönſte, den Regeln der Künſtler genau angepaßte Fußſpitze iſt in Wahr⸗ 
heit, in den Augen der Natur, für eine Idealgeſtalt ohne Zweifel keineswegs 
richtig gebildet. Die Regeln taugen alſo nichts und der Künſtler mag ſie ruhig 
vernachläſſigen. Er ſoll, wie gejagt, nur in der Nachahmung der Natur ſein 
Höchſtes zu leiſten ſuchen, die Formen, die der Menſch durch das Alter, durch 
Leiden, durch tägliche Beſchäftigungen annimmt, möglichſt getreu wiedergeben, 
dann wird ſein Werk nicht durchaus ſchlecht werden, enthielte es auch jede von 
den Regeln verbotene Häßlichkeit. Allerdings bleibt eines zu beachten: der Körper 
des geſunden und normalen Menſchen kommt in der Blüte ſeiner Jahre einem 
Ideale, das uns als wohlgefällig vorſchwebt, nahe, und da wäre es doch zu 
bedauern, wenn der Künſtler die natürliche Schönheit, wo ſie ſich ihm darbietet, 
verdürbe. Vor dieſer Klippe behütet ihn nur die Fertigkeit im ſtrengen Zeichnen, 
durch die er wenigſtens verhältnismäßig viel ſieht und, ſoviel als er ſieht, genau 
feſtzuhalten vermag. Wie aber wird die ſtrenge Zeichnung erworben? Zum 
Teil durch Kenntniſſe in der Anatomie, die das Auge in der Auffaſſung der 
Formen unterſtützen können und dadurch auch die Hand leiten werden. In⸗ 
deſſen wird die Anatomie doch ſehr überſchätzt und außerdem ganz falſch be⸗ 
trieben. Wer eine genaue Vorſtellung von dem Knochen- und Muskelgerüſte 
unter der Haut hat, läßt ſich leicht dazu verführen, das zu zeichnen, was er 
weiß, nicht was er ſieht, und daraus folgt ferner ein idealiſierendes, d. h. falſches 
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und verwerfliches Zeichnen. Aber man lernt nicht einmal die richtigen Formen 
in der Anatomie! Denn einerſeits dient zum Studium der Muskelmann, ein 
abgehäuteter Leichnam, und der iſt eben tot und nicht ohne weiteres zu der 
Geſtaltung lebender, thätiger Glieder zu brauchen, während andererſeits das 
geſtellte lebende Aktmodell, das Handlungen und Stimmungen ausdrücken ſoll, 
nur kraftloſe und unwahre Poſen zeigt, weil es ſich nicht naturgemäß bewegt. 
Dieſe Art von Unterricht, ergänzt durch das ganz überflüſſige Kopieren nach 
vorbildlichen Figuren berühmter Meiſter, wird auf allen Akademien betrieben 
und raubt den jungen Künſtlern nicht weniger als ſieben koſtbare Jahre. Das 
muß geändert werden. Der Maler ſollte, nachdem er ſich die Elementarkenntniſſe 
im Zeichnen erworben hat, etwa zwei Jahre lang nur alle vier Wochen einmal 
den Muskelmann ſtudieren und alle vierzehn Tage nach dem lebenden Modell 
arbeiten, wobei der Lehrer ihn nicht verbeſſern, ſondern nur auf die Eigen⸗ 
heiten der Formen aufmerkſam machen darf; die Modelle, zunächſt ein Mann 
und ein Weib in der ſchönſten Entwicklung ihrer Glieder, alſo gleichſam Ideal— 
geſtalten, und dann verſchiedene, durch das Leben beſonders charakteriſierte Per⸗ 
ſonen, müſſen ſtets eine natürliche, ſelbſtgewählte Haltung annehmen. Im 
übrigen aber wird der Künſtler das richtige Sehen und Zeichnen nur dann 
völlig beherrſchen, wenn er durch fortwährendes Beobachten und Skizzieren von 
Leuten in unbefangener, freier Thätigkeit die menſchliche Geſtalt ſo gründlich 
kennen gelernt hat, als ſtecke er in ihr ſelbſt und ſähe ſie von allen Seiten 
zugleich. „Die Manier“, ſchließt Diderot dieſes Kapitel, „kommt vom Meiſter, 
von der Akademie, von der Schule, ja ſogar von der Antike!“ 

Dreierlei alſo behauptet unſer etwas radikaler Agitator: er erklärt die 
Natur für eine Bildnerin unter ſich gleichwertiger, an ſich vollendeter Geſtalten; 
er giebt die wahlloſe Nachbildung dieſer Naturformen für die eigentliche Kunſt 
aus, wobei er doch den „ſchönen“ Geſchöpfen vor den „häßlichen“ einen Vor⸗ 
rang und eine Art von erzieheriſcher Wirkung auf die Schüler beilegt, und 
ſchließlich will er den lernenden Künſtler von vornherein auf das Leben richten, 
indem er den Einfluß des Lehrers und der Lehrmittel auf ein Geringes beſchränkt. 

Wir müſſen uns des Zuſtandes der franzöſiſchen Malerei um 1760 er⸗ 
innern, wenn wir die Tragweite dieſer Sätze ermeſſen wollen. Die ſtarke Zen— 
traliſation in Frankreich, die beſonders ſeit dem Zeitalter Ludwigs XIV. auch 
den Geſchmack und die Künſte von der offiziellen Welt abhängig machte, hatte 
allmählich bewirkt, daß ein theatermäßig emporgeſchraubter, zeremoniös⸗pathe⸗ 
tiſcher Stil ſowohl für religiöſe als für profane Bilder herkömmlich wurde. 
Die Geſellſchaft, in der die Allongeperrücke, der Reifrock, das feierliche Kompli⸗— 
ment und die geſuchte Rede einem allgemeinen Bedürfnis entſprachen, verlangte 
ähnliche Erſcheinungen natürlich auch von den bildenden Künſten, um in Kirchen, 
Paläſten und Gärten von entſprechenden Formen umgeben zu ſein. Sie erhielt 
ſie, was die Malerei betrifft, indem die Künſtler auf den höfiſchen, überall 
maßgebenden Ton eingingen und ſich auf den ebenfalls von Hof und Staat 
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abhängigen Akademien in Paris und Rom in den dazu notwendigen Stil ein 
lebten. Für die Hiſtorienmalerei ſind die Anfänge dieſes Stils in Italien zu 
ſuchen, wo nach Ablauf der großen, in originaler Lebenskraft ſchöpferiſchen 
Renaiſſanceperiode ein mehr ſpekulierender, abſtrakter Geiſt aufgekommen war. 
Mit unendlichem Fleiß und viel Gelehrſamkeit verdeckte er ſeinen Mangel an 
geſunder Phantaſie und wußte aus der pedantiſch aufgefaßten Antike, ſowie 
aus den Werken der gewaltigen Meiſter des ſechzehnten Jahrhunderts die Ge- 
ſetze und Theorien abzuleiten, deren Befolgung in der That zu einer geregelten 
Formenwelt verhalf. Dieſe im weſentlichen gekünſtelte, nicht unmittelbar ers 
fundene und gefühlte Malerei wurde in Frankreich dankbar aufgenommen, in 
dem oben gekennzeichneten, dort herrſchenden Geſchmack weiter ausgebildet und 
durchaus zu Anerkennung gebracht. Die Darſtellungen aus dem Leben Chriſti 
und der Heiligen, die Szenen aus der antiken Anekdotenwelt, die Schilderungen 
der Großthaten franzöſiſcher Helden zeigten bald den Anſtand und die Ausdrucks 
weiſe des damaligen Ballets: ſelbſt das Bildnis blieb von Poſe, Mythologie 
und Allegorie nicht frei, und wollte man ſich von ſo viel Pracht erholen, ſo 
fand man bei den leichteren Genremalern, wie Boucher und Watteau, ebenfalls 
höfiſche, und nicht natürliche Lüderlichkeit. 

Kein Wunder, daß die Maler infolge dieſer Richtung zu einer ganz ver— 
logenen Empfindung und zu der Natur vollkommen entfremdeten Idealiſierungen 
gelangten. Hatten ſie ſich auf den Akademien eine zuverläſſige Technik und 
große Geſchicklichkeit erworben, ſo mußte ihr Talent bei ſolcher Knechtung doch 
bald verflachen, und jo entſtand die Gefahr, daß die franzöſiſche Malerei durch— 
aus in dekorativem Weſen aufgehen würde. Indeſſen bewahrt die Natur des 
Menſchen auch in ſcheinbar verzweifelten Umſtänden die Heilmittel für die ihr 
zugefügten Schäden: gegenüber dem Treiben der Konventionellen bildete ſich 
allmählich eine Sezeſſion von kräftigen und ſelbſtändigen Malern, die den Aka— 
demien entſchloſſen den Rücken zudrehten, ſich weniger auf Regeln als auf ihren 
Geſchmack und ihre Augen verließen, der Natur alſo ohne Vermittler näher zu 
kommen ſuchten, und was und wie es ihnen gefiel, auf die Leinwand brachten. 
Wie faſt immer die Vorboten neuer Zeiten mußten ſolche Leute oft Hunger 
leiden, aber ihre geſunden Beſtrebungen verbanden ſie mit allen, die, auf welchen 
Gebieten es auch fein mochte, die unerträglich gewordenen franzöſiſchen Verhält— 
niſſe umzuwälzen ſich bemühten. So kam es, daß ein Aufklärungskämpfer wie 
Diderot ihr Wortführer wurde und was ſie praktiſch ausgeprobt hatten, in 
ſeiner gewinnenden, gewandten Sprache als allgemeine Forderung ausdrückte; 
um den herrſchenden, verderblichen Stil zu beſeitigen, verlangte er jene völlige 
Umgeſtaltung des Malunterrichts und ſtellte überhaupt neue Grundſätze für das 
künſtleriſche Schaffen auf. Weil aber in den Jahrzehnten, die die große Re— 
volution vorbereiteten, ſo manches übereilt, übertrieben und maßlos ausgeſprochen 
und begonnen wurde, um überhaupt zur Wirkung gebracht zu werden, ſo ſtimmte 
auch Diderot einen etwas gewagten Ton an, und ſeine Ausführungen erſcheinen 
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uns heute trotz des mancherlei Wahren, das ſie enthalten, durch eine gewiſſe 
Oberflächlichkeit bedenklich. 

Und das war es, das Goethe, den ſtets bedachtſamen, erſt recht entrüſtete 
und ängſtigte. Als er 1796 die „Essais sur la peinture“ las, hatte er nicht 
nur die Ausſchreitungen der Pariſer Schreckensherrſchaft und die Unſicherheit der 
von ihr hervorgebrachten Zuſtände, für die er Leute wie Diderot mitverantwort— 
lich machen durfte, in friſcher Erinnerung, ſondern ihm ſtand auch vor Augen, 
daß die Revolution der franzöſiſchen Kunſt, ſpeziell der Malerei, das verſprochene 
Heil keineswegs gebracht hatte. Dieſe befand ſich damals, zwölf Jahre nach 
Diderots Tode, in einem ungeklärten Uebergange, der an ſich unerfreulich war: 
denn Jacques Louis Davids ſtrenge Schule, die zuerſt die Revolution, dann 
den Imperialismus in klaſſiziſtiſchen Formen verherrlichte, war noch nicht völlig 
durchgedrungen, und die Abwendung von dem Stil des achtzehnten Jahrhun— 
derts, für die Diderot ſo ingrimmig focht, hatte zunächſt wohl allerlei Unord— 
nung, aber weder große Werke, noch bedeutende Talente hervorgebracht. Auch 
die deutſchen Künſtler — und für dieſe fürchtete Goethe recht eigentlich — 
waren von der Empörung gegen das Rokoko ergriffen worden, mußten aber, 
da ſie, mit wenigen Ausnahmen, zu jener Zeit überhaupt an Unſelbſtändigkeit 
und Kraftloſigkeit krankten, durch die lockernden Einflüſſe von jenſeits des Rheines 
nur noch verwirrter werden. Ihnen zu helfen, ſie vor dem ſie bedrohenden 
naturaliſtiſchen Dilettantismus zu warnen, ſchien Goethe nunmehr Pflicht. Schon 
hatte er in Verbindung mit Heinrich Meyer, dem unerträglichen Künſtler, aber 
ganz verſtändigen Kunſtkenner, ſeine eigenen Ueberzeugungen geordnet und be— 
gründet: jetzt ſtellte er ſich die Aufgabe, andern Suchenden die Grundſätze über 
das Weſen der Kunſt, die er für die richtigen hielt, mitzuteilen und einzuprägen. 
In einer großen Anzahl von Schriften verfolgte er dieſes Ziel und gedachte 
außerdem durch Kunſtausſtellungen, die er in Weimar veranſtaltete, und durch 
Wettbewerbe, die er in ſeinem Sinne ausſchrieb, auf das Publikum und die 
heranwachſenden Künſtler zu wirken; das Diderotſche Buch ſelbſt ſollte ihm nur 
als Waffe für die gute Sache dienen. 

Goethe durchſchoß deshalb ſeine Ueberſetzung des Kapitels „Meine wunder— 
lichen Gedanken über die Zeichnung“ Abſatz für Abſatz mit den geharniſchten 
Anmerkungen, in denen er gegenüber Diderots Behauptungen ſeine eigene An— 
ſchauung entwickelt. Aber nicht eigentlich mit dem längſt verſtorbenen Diderot 
ſelbſt und mit deſſen in gewiſſem Sinne ſchon veralteter Schrift wollte er ſich, 
wie er zu Anfang bemerkt, auseinanderſetzen, ſondern mit denen, „die jene Re— 
volution, welche er hauptſächlich mit bewirken half, an ihrem wahren Fortgange 
hindern, indem ſie ſich auf der breiten Fläche des Dilettantismus und der 
Pfuſcherei, zwiſchen Kunſt und Natur, Hinjchleifen und ebenſowenig geneigt find, 
eine gründliche Kenntnis der Natur, als eine gegründete Thätigkeit der Kunſt 
zu befördern“. Trotzdem wendet ſich Goethe, mit bei ihm ungewohnter Leb— 
haftigkeit, immer gegen Diderot perſönlich und geht dabei von ſo ganz andren 
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Vorausſetzungen und Grundlagen aus, daß eine Verſtändigung ſelbſt dann kaum 
hätte erfolgen können, wenn der tote Gegner in der Lage geweſen wäre, ſich zu 
verteidigen. 

Hören wir nun, was Goethe vorbringt und worin er von der Ueber⸗ 
zeugung Diderots abweicht! Eine ſolche Vergleichung dürfte nicht nur an ſich 
intereſſant und lehrreich ſein, ſondern uns auch zeigen, was wir ſelbſt, nach 
nunmehr einem Jahrhundert, für die Klärung unſerer Kunſtanſchauung aus 
dieſem Widerſtreite noch gewinnen können. 

Gleich mit dem erſten ſeiner Gegenſätze ſtellt Goethe ſich auf einen ganz 
neuen Standpunkt. Grundfalſch, ſagt oder vielmehr meint er, da ſeine apho⸗ 
riſtiſchen Gedanken hier in freier Umſchreibung zuſammengefaßt werden müſſen, 
iſt zunächſt die Behauptung, von der Diderot ausgeht, nämlich daß jedes Weſen 
ſo iſt, wie es ſein ſoll. Sie enthält die irrige Vorausſetzung, die Natur richte 
ſich bei ihren Schöpfungen auf willkürlich gewählte Ziele, d. h. ſie mißbrauche 
die unbegreifliche Feinheit und Folgerichtigkeit in der Ausgeſtaltung ihrer Weſen 
dazu, um allerlei geſetzloſe Einfälle, z. B. die Erſcheinung eines Buckligen, zu» 
wege zu bringen. Das wäre der Natur, die, unbekümmert ob es ſchön oder 
häßlich erſcheine, auf Erhaltung und Fortpflanzung ihres Geſchöpfes arbeitet, 
unwürdig und iſt uns Menſchen vorbehalten, die wir aus unſerer Phantaſie 
heraus nichts organiſch Lebendes ſchaffen können und dafür die Freiheit unſeres 
ſchöpferiſchen Geiſtes, wenn wir ſie nicht eindämmen, zu dergleichen wohl be⸗ 
nutzen mögen. Die Natur jedoch iſt eben nicht Willkür, ſondern göttliches Geſetz, 
und Diderols Theſe, wenn fie etwas bedeuten ſoll, muß lauten: „Jedes Weſen 
iſt, wie es ſein kann“. 

Zur Erklärung dieſes Satzes diene eine kleine, im Sinne Goethes ge— 
haltene Zwiſchenbemerkung. Alle natürlichen Organismen tragen in ſich die 
Keime der ihnen eigentümlichen, normalen Entwickelung; ſie ſind auf die Voll⸗ 
kommenheit ihrer Gattung, auf ihr Ideal angelegt. Allein dieſe Entwickelung, 
die ſich nach einfachen und ſtrengen Naturgeſetzen vollzieht, bleibt niemals un⸗ 
geſtört, ſondern befindet ſich immer in Kämpfen mit mechaniſchen Widerſtänden 
und mit den ſich drängenden Nachbarweſen, die auf ihre Weiſe und ebenſo 
hartnäckig auf die ihnen gegebene Beſtimmung hinarbeiten. Jeder Kampf ver⸗ 
ändert und trübt nun die Anſätze zur reinen Form, die alſo kein Organismus 
erreicht, aber es ergiebt ſich für ihn immerhin eine auf das Ideal hinweiſende 
Erſcheinung, weil der Organismus, in ſeiner Entwicklung durchaus von Geſetzen 
geleitet, trotz aller Hinderniſſe in jedem Augenblicke zu jenem hinſtrebt. Er 
leiſtet darin gerade ſoviel, als er der Ungunſt der Verhältniſſe abzuzwingen ver- 
mag: er iſt alſo, „wie er ſein kann“. Nur wenn er zu völliger Vollendung 
ſeiner normalen Geſtalt gelangt wäre, dürften wir von ihm ſagen: „er iſt, wie 
er ſein ſoll“. 

Dieſe Antitheſe, von der alles übrige abhängt, zwingt uns ſchon jetzt, 
am Anfang der Erörterung, zur Entſcheidung für eine der beiden Parteien. 
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Wir werden kaum zögern, uns auf die Seite Goethes zu ſchlagen. Der wahr— 
haft kindliche Reſpekt Diderots vor der Natur, die ihm ſo göttlich iſt, daß er 
an keine Durchkreuzung ihrer Abſichten glauben kann, beruht doch ohne Zweifel 
auf einer theoretiſchen, aber dabei wenig durchdachten Anſchauung, während 
Goethe, der ſein Leben lang die Natur beobachtet und ihre Erſcheinungen ge— 
wiſſenhaſt ſtudiert hatte, offenbar eine tiefere, richtigere Erkenntnis ihres Weſens 
beſitzt. Der enthuſiaſtiſche Franzoſe fußt auf einem geiſtreichen Einfall, der 
ſachliche Deutſche, von echter Ehrfurcht vor der Natur durchdrungen, bildet ſeine 
Anſicht nach dem, was ſeine Forſchung ihren Geheimniſſen abgelauſcht hat. 

Wenn nun Diderot in ſeiner blinden Bewunderung der Natur dem 
Künſtler eine unbedingte Unterordnung gegenüber den Dingen vorſchreibt, holt 
Goethe auch in dieſem zweiten Punkte viel weiter aus. Die Natur, fährt er 
(dem Sinne nach) fort, ſo unermeßlich ihre Schöpferkraft auch ſein mag, iſt, 
was die Vollendung ihrer Geſchöpfe betrifft, nach dem oben Geſagten unfrei 
und unvollkommen: eben darin aber iſt der Menſch vor ihr begünſtigt. Er 
hat für ſich das künſtleriſche Schaffen, und das verleiht ihm eine zweifache 
Macht. Was in der Natur rein geſetzmäßig, mechaniſch, unperſönlich entwickelt 
wird, kann er über das Gleichgiltige erheben und gleichſam beſeelen, indem er 
es im Kunſtwerk mit „Bedeutſamkeit, Gefühl, Gedanken, Effekl, Wirkung auf 
das Gemüt“ erfüllt; und er kann, zweitens, die Scheinweſen, die er entſtehen 
läßt und deren Oberfläche allein er zu bilden hat, mit den vollkommenen Formen 
ausſtatten, die ſie in Wirklichkeit nicht erlangen. Hat aber der Künſtler die 
Fähigkeit, das geſtörte Streben der Natur ergänzend durchzuführen, ſo ver— 
pflichtet ihn dieſe Freiheit auch, mit allen Mitteln und Kräften danach zu ſtreben, 
daß ſeine Kunſtwerke womöglich ſo werden, wie die ihnen zu Grunde liegenden 
Werke der Natur ſein ſollten. Das Weſen der Natur iſt aber Wahrhaftigkeit 
und Geſundheit, alſo müßten ihre Wirkungen, könnten ſie ganz rein empfunden 
werden, uns immer erheben und erfreuen, und alſo hat der Künſtler das ideal 
Ausgebildete, Kraftvolle, Lebensfähige, das eigentlich Schöne zu ſchaffen, kurz 
alles was uns tröſtend und erheiternd beglückt, während das Gegenteil von 
allem dieſen, das Unvollkommene, Kränkelnde, Häßliche, im Kunſtwerk durchaus 
nicht zu dulden iſt. 

Wer wollte leugnen, daß Goethe mit dieſer Forderung dem Künſtler eine 
hohe, ſittliche Aufgabe zuſpricht, ihn, ganz im Sinne Schillers, vor den übrigen 
Menſchen adelt und ſeine Arbeit als eine ſo durchgeiſtigte hinſtellt, daß die 
Fertigkeit im Nachbilden des Geſehenen, bei der Diderot ſtehen bleibt, nur als 
ihre Grundlage erſcheint? Aber hier haben wir doch zu erwägen, ob ein ſolcher 
Anſpruch an die Leiſtungsfähigkeit der Künſtler wirklich gerechtfertigt und ob die 
Beſchränkung ihres Schaffens auf das Schöne in der That notwendig iſt. Die 
Erfahrung wenigſtens lehrt, daß nur ganz wenige Künſtler genug Bildung, 
Tiefſinn, Geiſt und Phantaſie beſeſſen haben, um die Natur würdig und richtig 
ergänzen zu können, und daß die Unterſcheidung zwiſchen Schön und Häßlich 
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zu allen Zeiten ſchwankend geweſen und alſo ein beſtimmtes Schönes dem Mens 
ſchen nicht unbedingt ein Bedürfnis iſt. 

Wir werden auf dieſe Frage zurückkommen und wollen zunächſt verfolgen, 
wie Goethe dem Gegner weiter zu Leibe geht. 

Er ſchließt den erſten Teil ſeines Angriffs mit einer ſcharf zugeſpitzten 
Wendung: das künſtleriſche Schaffen und das Schaffen der Natur, die Diderot 
„amalgamieren“ möchte, indem er den Künſtler an die Erreichung der von der 
Natur angeblich gewählten Endziele feſſelt, find einander alſo geradezu entgegen— 
geſetzt — und er kommt dann auf die Kunſtregeln zu ſprechen. Kunſtregeln, 
meint er, ſoll man nicht, wie Diderot will, aus Not und Verlegenheit, weil 
man die feineren und feinſten Urſachen der Naturformen nicht begreift, zur 
Unterſtützung der Künſtler durch theoretiſche Spekulation erfinden: ſolche Regeln 
ſind gewiß wertlos, und übrigens bedarf auch der Künſtler jener Erkenntnis der 
verborgenen Bildungsgeſetze gar nicht ſo ſehr. Es giebt aber anders entſtandene 
anderes betreffende Kunſtregeln, die notwendig und unſchätzbar find. Dieſe dienen 
nicht dazu, dem Künſtler pedantiſche Vorſchriften über Formen, Stellungen und 
Kunſtgriffe zu machen, ſondern fie ſollen ihm, der mit Fleiß, Anſchauung und Auf— 
faſſung allein ſeinen Pflichten nicht nachkommen kann, das Gefühl für das, was 
er zu lernen hat, ausbilden helfen. Um feiner großartigen Lebensaufgabe gerecht zu 
werden, muß nämlich der Künſtler ſich vor Zerſplitterung, vor Ab- und Nebenwegen 
hüten: das wird ihm gelingen, wenn er ſich an darauf bezügliche Regeln hält, 
und zwar an ſolche, die nicht theoretiſch, ſondern empiriſch entſtanden ſind, die 
ſich aus den zunächſt taſtenden Verſuchen, dann aus den Erfahrungen und Ueber— 
zeugungen langer Reihen von Künſtlergenerationen entwickelt haben. So ent⸗ 
ſtandene Regeln würden nicht auf der Willkür menſchlicher Philoſophie beruhen, 
ſondern auf „Kunſtgeſetzen, die ebenſo wahr in der Natur des bildenden Genies 
liegen, als die große, allgemeine Natur die organiſchen Geſetze ewig thätig be= 
wahrt“. Ob ſolche Regeln von wirklich dauernder Geltung bereits gefunden 
worden ſind, iſt eine Sache für ſich; jedenfalls hat man nach ihnen zu ſuchen, 
und übrigens richten ſich echte Künſtlergenies ſchon intuitiv nach ihnen. 

Aber einzelne nützliche Regeln, fügt Goethe hinzu, kennen wir doch ſchon, 
z. B. die über die Proportionen. Wie darf Diderot behaupten, daß eine Statue, 
die nach den aus alter Kunſtübung abgeleiteten Regeln richtig proportioniert iſt, 
in den Augen der Natur ganz falſch gebildet ſein werde? Der Künſtler, der 
die Verhältniſſe ſeines Werkes auf Grund überlieferter Erkenntniſſe feſtſetzte, 
ſteht mit ihnen doch nicht in einem Gegenſatz zur Natur! Gerade umgekehrt: 
er hat die Natur in dem Zuſtande der würdigſten Erſcheinung ergriffen, da er 
ſich an das hielt, was die Summe ſeiner Vorgänger, nach ihrem Gefühl von 
Schönheit, ihr ſelbſt abgelernt hatte, und da er vielleicht das mied, wozu ſeine 
eigene, unzulängliche Erkenntnis ihn verleitet haben würde. Dieſer würdigſte 
Zuftand der Natur wird in der Wirklichkeit ſchwerlich angetroffen, aber die in 
ein Kunſtwerk umgeſetzte Natur iſt eben die eigentliche Natur nicht mehr und 
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ſoll es auch nicht ſein. Kein echter Künſtler wird fein Werk neben ein Natur— 
produkt ſtellen oder gar mit einem ſolchen vertauſchen wollen, und inſofern iſt 
die Geſchichte von Pygmalion und Galathea unwürdig und innerlich unwahr. 

Was aber die Verhältniſſe der menſchlichen Figuren noch weiter angeht, 
ſo kann ein normaler Körper, der durch eine andauernde mäßige, alſo nichts 
überſpannende Uebung zu ſeiner höchſten Ausbildung gekommen iſt, immerhin 
eine Idealfigur genannt werden, und durch dieſe, die unſern Sinnen unmittel- 
bar einleuchtet, erhalten wir eine Kontrolle der von der Ueberlieferung vor— 
geſchriebenen Proportionen. Der äſthetiſche Wert ſolcher Proportionen erweiſt 
ſich dabei als jo groß. daß Idealgeſtalten ſogar auf Koften der phyſiologiſchen 
Wahrheit in der Kunſt verwendet werden ſollten, und auch ſo verwendet worden 
ſind. Mit vollem Rechte zeigt z. B. die Statue der Niobe, der Mutter ſo 
vieler erwachſener Kinder, die Verhältniſſe eines noch jungfräulichen Buſens: 
denn es war Pflicht des Künſtlers, den weiblichen Körper im Zuſtande ſeiner 
höchſten, unberührten Schönheit aufzufaſſen. Muß aber ein Künſtler auf Cha— 
rakter hinarbeiten, was ja der Gegenſtand ſeines Werkes gelegentlich verlangen 
wird, ſo mag er verſuchen, auch die an ſich unſchönen Formen von Greiſen und 
von Kindern, die abgelebten und die noch unentwickelten, die ſonſt zu meiden 
ſind, in den Cyklus fchöner und bedeutender Kunſt einzuordnen. 

Wir ſehen, daß Goethe, gegen die Syſtemloſigkeit Diderots eifernd, nun 
ſeinerſeits zu unzweifelhaft bedenklichen Einſchränkungen der Kunſt gelangt und 
überdies, um Diderots Abſcheu gegen Regeln zu ſtrafen, von angeblich unan— 
fechtbaren Regeln ſpricht, die doch noch kaum vorhanden, jedenfalls nirgends 
endgiltig gefaßt worden ſind. Doch wollen wir ihn ausreden laſſen, ehe wir, 
mit aller Ehrfurcht, ſeine Meinung abzuwägen fortfahren. 

Denn noch hat Goethe die Feindſchaft Diderots gegen den akademiſchen 
Unterricht zu bekämpfen. Er giebt zwar zu, daß an der franzöſiſchen Akademie 
viel beengender Pedantismus geherrſcht habe und daß ſie, im Einzelnen, das 
Modell entſchieden mißbrauchte, indem ſie nach ſeinen unwahren Stellungen und 
Grimaſſen die Schüler Gemütsausdruck und Charakter lehren wollte; aber das 
lebendige Modell ſei dem Maler, der es verarbeiten muß, ohne ſich von ihm 
abhängig zu fühlen, ebenſo nötig wie der Muskelmann, der ihm als Unterlage 
der Körperfunktionen ſowohl Stofj, den er beherrſchen ſoll, als auch Geſetz iſt, 
das er befolgen wird. Und der Lehrling, ſagt Goethe, muß doch irgendwo 
gelehrt werden, was er in der Natur zu ſuchen hat und wie er das Gefundene 
verwertet. Wer dergleichen nicht in Vorübungen lernt, wird, „wie viele unſerer 
Zeitgenoſſen, das Gewöhnliche, Halbintereſſante oder das, auf ſentimentalen Ab— 
wegen, falſch Intereſſante darſtellen“. An Diderots Schlußworten, daß die 
Manier (d. h. die handfertige, oberflächliche Schablonenkunſt) von Meiſter, 
Akademie und Antike herkomme, ſei keine wahre Silbe! Und ſehr mit Unrecht 
ſtachle er die ſchon aufgeblaſene Jugend gegen die Schule auf! Schmeichelt ſich 
doch jeder ſo gern, „ein unbedingter, dem Individuo gemäßer, ſelbſt ergriffener 
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Weg ſei der beſte und führe am weiteſten“! Kein Genie „wird auf einmal, 
durch das bloße Anſchauen der Natur, ohne Ueberlieferung, ſich zu Proportionen 
entſcheiden, die echten Formen ergreifen, den wahren Stil erwählen und ſich 
ſelbſt eine alles umfaſſende Methode erſchaffen“. Unterricht iſt alſo durchaus 
notwendig, und ebenſogut wie eine ſchlechte Manier kann durch Akademien eine 
richtige Methode verbreitet werden, die den Künſtler gewöhnt, nicht ſowohl ge— 
wiſſenhaft gegen die Natur, als gewiſſenhaft gegen die Kunſt zu ſein. „Durch 
die treueſte Nachahmung der Natur entſteht noch kein Kunſtwerk, aber in einem 
Kunſtwerke kann faſt alle Natur erloſchen ſein, und es kann noch immer Lob 
verdienen. Verzeihe, du abgeſchiedener Geiſt, wenn deine Paradorie mich auch 
paradox macht!“ 

So weit der zum Schluß in der That paradox gewordene Goethe. Scheint 
er auch feinen letzten Satz ſelbſt nicht ganz ernſt zu nehmen, fo kann er von 
der Prämiſſe, „der Künſtler darf nur das ideal Schöne bilden“, doch nicht gut 
zu einer anderen Folgerung kommen als zu dieſer: „Der Künſtler muß vor 
allem gelehrt werden, aus der Natur das zur Darſtellung des Schönen Ge— 
eignete herauszuziehen und das dafür nicht Geeignete auszuſcheiden.“ Alſo genau 
das Gegenteil von dem, was Diderot gewollt hatte. 

Die Frage: wer von beiden hat nun recht? läßt ſich in dieſem Falle 
nicht umgehen; dazu iſt ſowohl die Sache als das Gewicht der beiden Anſchau— 
ungen zu bedeutend. Wir müſſen eine Stellung zu nehmen ſuchen und werden 
gut thun, das Material dazu aus Vergangenheit und Gegenwart zuſammen⸗ 
zuholen. 

Ein Blick in die Vergangenheit, in die Geſchichte der bildenden Kunſt, 
lehrt uns alsbald, daß, genau genommen, Diderots Naturalismus — um der 
Kürze wegen ſeine Anſicht ſo zu nennen — ſich mit Goethes Klaſſizismus 
periodenweiſe, aber natürlich unter zeitgemäßen Abwandlungen, als theoretiſche 
Forderung abgewechſelt hat, ſo lange es ausgebildete Künſte giebt, und daß man 
immer glaubte, das Wahre zu beſitzen, wenn einer von beiden ſeinen Vorgänger, 
in der Reaktion gegen ihn, gerade verdrängt hatte, während doch im Grunde 
das künſtleriſche Schaffen ſich immer gleich bleibt. 

Die Kunſt iſt, in viel weiterem Sinne als die Wiſſenſchaft, das reifſte 
Erzeugnis eines Kulturvolkes oder, jagen wir, das klarſte Spiegelbild ſeiner 
geiſtigen Leiſtungen. Sie begleitet daher in feſtem Zuſammenhange die Ent— 
wickelung des Volkes, in dem ſie heimiſch iſt, und teilt den Charakter ſeiner 
verſchiedenen Perioden. Wie aber der Menſch als Einzelweſen ſich zeitweiſe als 
Realiſt, d. h. als objektiver Beobachter und Lernender, dann aber wieder als 
ſubjektiv Urteilender und an Ideen Schaffender bethätigt, jo hat jedes Volk feine 
weſentlich empfangenden und ſeine ſchöpferiſchen Perioden, und ſo hat auch die 
Kunſt, im großen und ganzen, die ihrigen. Als weſentlich empfangend muß 
in der Kunſt jede naturaliſtiſche Periode gelten, alſo eine Zeit, in der die 
Künſtler ſich damit zu begnügen ſuchen, der Natur ſoviel abzuſehen, als ihnen 
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möglich iſt, und getreu nachzubilden, was ihnen an ihr gefällt — womit nicht 
geſagt iſt, daß ihnen auch wirklich gelingt, die eigene Perſönlichkeit dabei zu 
unterdrücken. Solche Perioden waren, vor dem Auſtreten Diderots, z. B. für 
Florenz das fünfzehnte Jahrhundert, das ruhmreiche Quattrocento, in dem ein 
Andrea Mantegna als Maler, ein Verrocchio, ein Donatello als Bildhauer mit 
der ganzen Kraft ihrer Seele die Naturwahrheit zu erreichen firebten (und un— 
bewußt Werke von höchſtem Stile ſchufen!), und für die Niederlande die Zeiten 
der van Eyck und des Memling oder ſpäter des Frans Hals. Der große, nicht 
immer und auch von Goethe nicht durchaus anerkannte Segen dieſer Perioden 
eines ſpeziell der Naturnachahmung zugewendeten Studiums beſteht darin, daß 
die Künſtler in ihnen ihre Augen ganz beſonders ſchärfen und aus dem uner— 
ſchöpflichen Reichtum der offen vor ihnen liegenden Welt ihre Phantaſie ſtärken. 
Wie Antäus, wenn er die Mutter Erde berührte, neue Kraft erhielt, jo ergeht 
es den Menſchen und insbeſondere den Künſtlern noch immer, wenn ſie ſich 
ohne Quergedanken der Natur hingeben. 

Nun aber, im notwendig erfolgenden Umſchwunge, fühlen die ſo geſtärkten 
Künſtler ſich ſelbſtändig und ihre entfeſſelte Phantaſie entführt fie auf eigene 
Wege, auf die fie alle aus dem Naturſtudium gewonnenen Kenntniſſe und Fähig— 
keiten mitnehmen: es entwickelt ſich daraus eine ſchöpferiſche, d. h. hauptſächlich 
auf eigene Ideen gewandte Periode, in der der Künſtler die Natur, wie Goethe 
will, nur als Grundlage betrachtet und über ihren Formen ſein Schönheitsideal 
ausführt. So löſen, wo die Kraft groß iſt wie in Florenz, ein Raffael, ein 
Lionardo, ein Michelangelo die harten Meiſter der ſtrengen Modellierung ab; 
wo aber die Zeiten matter werden, da zeigen ſich, wie bei den Niederländern des 
ſechzehnten Jahrhunderts, trotz guter Augen und poſitiver Kenntniſſe, die Idealiſten 
als haltloſe Epigonen. Sie machen, wenn nicht vor dem Urteil ihrer Zeit» 
genoſſen, ſo doch oft ſchon vor dem der nächſten Generation, mit der Armut ihrer 
Ideen, mit der Schwäche ihres Schönheitsideales bankerott, und allmählich ver- 
lieren ſich dann auch die übrigen künſtleriſchen Fähigkeiten, mit Ausnahme viel— 
leicht der techniſchen Virtuoſität, die den ſchöpferiſchen, echten Künſtlerſinn zu über: 
dauern pflegt. Iſt ſo die Kunſt im Begriff, eine hohle Phraſe zu werden, ſo tritt 
zur rechten Zeit der Rückſchwung ein, der alſo wieder der Natur entgegenführt. 

Ein ſolcher Augenblick war der, in dem Diderot ſeine Stimme erhob. Wie 
aber alle, die eine vielgeſtaltige, kaum zu überſehende Erſcheinung in wenigen 
Worten ausdrücken wollen, nur ein einſeitiges Epigramm fertig bringen, ſo ſtellte 
auch er, in fanatiſcher Geſinnung, ſeine Forderungen allzu abſtrakt, und würde 
wohl ohne jede Wirkung geblieben ſein, wäre nicht die Revolution, die gar vieles 
zerſtörte, ihm bei der Zertrümmerung der herrſchenden Pedanterie zu Hilfe ge— 
kommen. Eine ſtrenge Schulung, die den jungen Künſtler für die Zeit, in der 
er reif ſein wird, ſelbſtändig macht, iſt ebenſo notwendig wie die Freiheit, die 
dem fertigen Künſtler geſtattet, falls er Phantaſie und Ideen hat, über die 
Naturnachahmung hinauszugehen. 
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Auf der andern Seite zeigt ſich Goethe, in dieſen Sätzen übrigens be— 
ſchränkter, als er es je im Leben war, ſo durchaus als Theoretiker, daß er mit 
ſeinen Forderungen, und wahrlich zum Glück, nicht den geringſten Erfolg hatte. 
Wer das Werdende beeinfluſſen will, muß es voll Verſtändnis begleiten und 
ſachte, wenn es angeht, es zu leiten wiſſen: Goethe aber, in feiner Sphäre be— 
fangen, unternahm ohne Rückſicht auf das Abſurde des Verſuchs, die Künſtler⸗ 
natur in ihrem Eigenſten und gegen den Sinn der gerade aufſteigenden Epoche 
zu vergewaltigen. Wie konnte der Weiſe die Vorſchrift wagen, es ſeien nur 
blühende Geſtalten darzuſtellen, Greiſe und Kinder aber, als häßlich, in der 
Regel ungemalt zu laſſen! Wie konnte er hoffen, ein friſcher Künſtler werde 
abweiſen, was ſeinem unbefangenen Auge aus irgendwelchem Grunde, in irgend— 
welcher Lage gefällt, bloß weil es einem angeblich auf dem Geſchmack der Jahr— 
hunderte beruhenden, am Ende doch theoretiſchen Kanon nicht entſpricht! Und 
wie ſehr unterſchätzte er auch den Freiheitsdrang des Publikums, das mit un⸗ 
endlicher Abſtufung des Verſtändniſſes Natur und Kunſt ſich aneignet, wie es 
am beſten kann, und dazu ſein gutes Recht hat, da eine unfaßliche Theorie es 
doch nicht befriedigen würde! 

Es iſt nicht leicht, über eine entſchieden ausgeſprochene Anſicht Goethes 
und über ein Ideal, wie das ſeinige von den Pflichten des Künſtlers, mit 
Achſelzucken hinwegzuſchreiten. Iſt aber dieſes Achſelzucken kein verächtliches, 
ſondern nur eins, das ſagen will: er dachte größer von den Menſchen, 
als ſie es verdienen, ſo mag es uns geſtattet ſein; und was das Ideal be— 
trifft, ſo ſind wir wohl in der Lage, es für uns umgemodelt von ihm an— 
zunehmen. 

Halten wir feſt, daß der Künſtler, mit beſonderen Gaben ausgerüſtet, die 
Pflicht hat, dieſe Gaben zur geiſtigen Ergötzung der Menſchen auszunutzen, ſo 
kommt es weiter nur darauf an, zu jagen, was jetzt, für unſere Zeit, das Er— 
götzliche iſt. Da findet ſich denn, daß Goethes einſeitige Forderung des Ge— 
ſunden, Lebensfähigen, Schönen uns aus gutem Grunde nicht mehr genügt. 
Wir ſind, deſſen dürfen wir uns wohl rühmen, in der Ausbildung unſeres 
Auges und unſeres Auffaſſungsvermögens allmählich weiter gekommen und können 
befriedigende Freude, erhebenden Genuß vor einem Kunſtwerke ſchon dann empfin⸗ 
den, wenn der Gegenſtand an ſich gleichgiltig, meinetwegen krankhaft und häß— 
lich, aber durch eine in hohem Grade künſtleriſche Behandlung geadelt iſt. Damit 
ſei nicht behauptet, wir hätten im Kunſtverſtändnis eine ſonſt noch nie erreichte 
Reife gewonnen: ſchon zu Rembrandts Zeiten bewunderte man Bilder von 
Greiſen, deren Runzeln und welke Haare im ſchimmernden Spiel des Lichtes 
ſo wunderbar wirkten, aber im Gegenſatz zu Goethes, an bildender Kunſt und 
insbeſondere an feinfühliger Malerei nicht reichen Periode find wir jetzt aller» 
dings ſo glücklich, die Farbe und alles was mit ihr zuſammenhängt, die male⸗ 
riſche Stimmung, die differenzierte Perſönlichkeit des Künſtlers in vollen Zügen 
genießen zu können. Die reine Form, die ſchöne Linie werden wir preiſen, 
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wenn wir Leben und künſtleriſches Bewußtſein in ihr ſpüren; an ſich ſelbſt für 
das einzig Wahre können wir ſie nicht mehr halten. 

Wem aber verdanken wir dieſen Fortſchritt? Das genau darzuſtellen, 
würde zu weit führen. Nur dies eine ſei davon verraten — und ſo möge der 
Schluß unſerer Unterſuchung zu ihrem Anfange zurückkehren —: eben in Goethe 
verehren wir einen Mann, dem beſchieden war, befruchtende Aufklärung weit 
über ſeine Lebenszeit hinaus zu verbreiten, auf welche Weiſe er ſich auch mit— 


teilen mochte. 


Ber lacrum. 


U on 


Emil Schönaidh-Larolath. 


Uir ſaßen am Strande der Syrten, 
Es rollte und grollte das Meer. 

Ein Duft von Narden und Myrten 
Zog fern aus Süden her. 


Die Wellen brauſen und funkeln, 
Doch bäumt ſich mein Berz vor Weh, 
Wenn ich das große Derdunfeln 
Anſres Lebens ſeh'. 


Wir haben die weißen Paläſte 
Der Träume hochgetürmt, 

Wir haben, zwei jubelnde Käſte, 
Den Himmel des Glücks geſtürmt. 


Das mahnt mich an fündige Städte 
Voll Lichtgewirr und Samt, 

Wo reich aus goldnem Geräte 

Der Weihrauch der Luſt geflammt. 


Da wurde vergeudet, zerrüttet 

Der Arbeit Segensthat, 

Und der Weizen ins Meer geſchüttet, 
Der Jugend heilige Saat. 


ER —— — — — 


a 
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Da wurde von trunkener Zunge 
Manch Bofianna gelacht, 

Bis plötzlich mit Raubtierfprunge 
Einbrach die Slut bei Nacht. 


Verſunken im rächenden Meere 
Die Städte hochbenannt, 

Die Tempel, drin einſt Cythere 
Im thyrſiſchen Reigen ſtand. 


Verſchwunden die Marmorlöwen, 
Die Meiſterhand einſt ſchuf — 
Nur weiße, raublüſterne Möwen 
Kreiſen mit hungrigem Ruf. 


Die Stadt mit Tempeln und Thoren, 
Darüber die Wellen ziehn, 

Iſt unſre Jugend, verloren, 
Verſunken wie einſt Julin. 


Wir wollen vom Haupt uns ſtreifen 
Der Kränze ſengenden Saum, 

Das fiebernde Luſtergreifen, 

Den großen Griechentraum. 


Wir wollen die Band erfaſſen 

Des Schiffsherrn von Nazareth, 
Der, wenn die Sterne verblaſſen, 
Nachtwandelnd auf Meeren geht, 


Der tief in Wellen und Winden 
Verlorenen Stimmen lauſcht, 
Um Städte wiederzufinden, 
Darüber die Sintflut gerauſcht, 


Der aus dem brauſenden Leben, 
Drin unſer Gut verſcholl, 
Verſunkene Tempel heben 

Und neu durchgöttern ſoll. 


Har 


Prim Emil zu Schönaich⸗CTarolath. 


Von 


Maurice von Stern. 


Dos aus den dunklen Tiefen des Volkes, in denen die unerſchöpflichen Re⸗ 
ſerven unſeres geiſtigen Daſeins ruhen, ſondern von den glänzenden Höhen 
des Lebens, wo es ſich zwar auf das Aeußerſte verfeinert, aber auch am ſtärkſten 
verbraucht, iſt der Dichter zu uns gekommen, deſſen fünfzigſten Geburtstag wir 
am 8. April des Jahres begehen. Prinz Emil zu Schönaich-Carolath iſt als 
der einzige Sohn des Prinzen Karl und der Prinzeſſin Emilie, geb. von Oppen⸗ 
Schilden aus Dänemark, zu Breslau geboren. Beide Eltern hat er leider früh 
verloren. Den Winter brachte die prinzliche Familie häufig im Süden zu, was 
vielleicht auf die Entwicklung des Dichters inſofern von Einfluß geweſen iſt, als 
es frühzeitig ſeinen landſchaftlichen Sinn weckte. Den größten Teil ſeiner Jugend⸗ 
jahre hat der Prinz in Wiesbaden zugebracht, wohin ſeine Eltern übergeſiedelt 
waren und wo er das Realgymnaſium beſuchte. Als Leutnant im Kurmärkiſchen 
Dragonerregiment Nr. 14 hat er nach dem deutſch⸗franzöſiſchen Kriege Gelegen- 
heit gehabt, das Garniſonsleben der dem deutſchen Reichsverbande kurz vorher 
einverleibten Reichslande kennen zu lernen. 

Auf die Dauer konnte der Dichter im Soldatenſtande keine Befriedigung 
finden. Sehr bald ſchon trat er in die Reſerve, um ungehindert feinen Nei⸗ 
gungen, der Kunſt ſowohl wie auch dem Jagd- und Reiſeſport, leben zu können. 
Als dauernder Aufenthaltsort diente ihm ſeine prächtige Beſitzung Paalsgaard 
in Dänemark. Seine Reiſen führten ihn in den Orient, nach Spanien und 
nach Afrika, wo er Land und Leute ſtudierte, jene reichen landſchaftlichen Ein⸗ 
drücke in ſich aufnahm, die ſich in ſeinen Dichtungen ſo farbenvoll wieder⸗ 
ſpiegeln. Geſundheitshalber hat er ſich auch längere Zeit in der Schweiz auf⸗ 
gehalten, und zwar in Davos, wo er Heilung von einem gefahrdrohenden Bruſt⸗ 
leiden ſuchte und fand, und in Zürich, wo er ſich mit ſchöngeiſtigen Studien 
befaßte, Vorleſungen (u. a. auch bei Johannes Scherr) an der Hochſchule und 
am Polytechnikum beſuchte und in Beziehungen zu Konrad Ferdinand Meyer 
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trat, die bis zur ſchweren Erkrankung des letzteren in lebhaftem Briefwechſel 
ihre Fortſetzung fanden. Die landſchaftlichen Eindrücke der Schweiz und die 
Anregungen, die er namentlich Konrad Ferdinand Meyer verdankte, ſind nicht 
ohne Einfluß auf ſeine künſtleriſche Entwicklung geblieben. Seit einigen Jahren 
hat der Dichter ſeinen dauernden Wohnſitz in Haſeldorf (Holſtein), wo er ganz 
der Kunſt, der Erziehung ſeiner Kinder, einer weitverzweigten Wohlthätigkeit und 
einer im beſten Sinne des Wortes vornehmen Gaſtfreundſchaft lebt. Unter dem 
gaſtlichen Dache des prinzlichen Dichters, im Schatten der Bäume des ſchönen 
Parks in Haſeldorf, wo bekanntlich ein Teil der „Meſſiade“ entſtanden iſt, haben 
viele unſerer modernen Dichter als Gäſte geweilt. Prinz Emil zu Schönaich⸗ 
Carolath iſt vermählt mit einer Eſthländerin aus dem altadeligen Geſchlechte 
derer von Knorring. Die mit ſechs Kindern geſegnete Ehe iſt eine überaus 
glückliche. 

Als Dichter trat Schönaich-Carolath zum erſtenmal im Jahre 1878 in 
ſeinen „Liedern an eine Verlorene“ vor die große Oeffentlichkeit, einer 
Sammlung von Gedichten, die die hohen Vorzüge der ſpätern Lyrik des Dich⸗ 
ters, Formvollendung, Wahrheit und Leidenſchaft, ſchon deutlich erkennen laſſen. 
Das Buch machte den Namen ſeines Verfaſſers ſchnell bekannt und trug ihm 
vielfache Anerkennung ein. Im Jahre 1881 erſchien in der G. J. Göſchen⸗ 
ſchen Verlagshandlung in Stuttgart (jetzt Leipzig) die Novelle „Thauwaſſer“, 
die heute in zweiter Auflage vorliegt. In dieſer Novelle zeigt ſich die Eigenart 
des Dichters, die er ſpäter zu jo hoher Vollkommenheit entwickelt hat, in ihrer 
Unverkennbarkeit und herzbewegenden Unmittelbarkeit. Die Geſtalten und deren 
Schickſale find innerlich erlebt und geſchaut und wirken deswegen ergreifend. 
Die wundervoll geſchilderten Vorgänge der Natur ſpielen tief ſymboliſch in die 
Ereigniſſe und Zuſtände des Menſchenlebens hinein und laſſen bei aller epiſchen 
Geſtaltungskraft den geborenen großen Lyriker erkennen, der in den 1883 er= 
ſchienenen „Dichtungen“ (Leipzig, G. J. Göſchen), die bereits fünf Auflagen 
erlebt haben, ſeine höchſten Triumphe feiert. 

Schönaich⸗Carolath iſt ſinnlich im äſthetiſchen, d. h. im griechiſchen Sinne 
des Wortes, aber auch voll Phantaſie und Myſtik. Er iſt pretiös, aber was 
bei pretiöſer Lyrik ſehr ſelten iſt, auch voll Wärme. Virtuoſität und Liebe, Moder⸗ 
nität und klaſſiſche Einfachheit vereinigen ſich in ihm. Artiſtiſch leiſtet er das 
Höchſte, ohne doch Artiſt zu ſein. Ganz Künſtler im Goetheſchen Sinne, wird 
er vor den Gefahren des Artiſtiſchen durch die guten Sterne ſeines tiefen künſt⸗ 
leriſchen Ernſtes und ſeines menſchlich fühlenden Herzens bewahrt. Er hat viel 
Phantaſie und Leidenſchaft, immer aber Beſinnung und Selbſtbeherrſchung genug, 
um den ſichern Boden des Realen feſtzuhalten, der ihn nirgends im Sentimen⸗ 
talen verſinken läßt, obſchon er im Sinne Schillers ein mehr „ſentimentaliſcher“ 
als naiver Dichter iſt. Deswegen gelingen ihm auch die Lieder im Volkston 
(Abteilung „Wanderfahrt“) verhältnismäßig am wenigſten, obwohl ſich auch 
unter ihnen wahre Perlen vorfinden. 

Der Türmer. IV, 7. 2 
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Es geht ein Hauch von Reſignation durch die Dichtungen Schöngich— 
Carolaths, aber nicht jener ſchwächlichen Reſignation, die über dem Leid des 
Einzeldaſeins die großen Ausblicke verſäumt. Vom Schmerz des Lebens ſchlägt 
er eine Brücke zum Ewigen und Großen, auf der er mit der Kühnheit und 
Sicherheit eines Nachtwandlers emporſteigt. Wie der Dichter in ſeinem „Firnen— 
weg“, ſucht er im Kuß der Frau nicht die Sterne des Alltags, ſondern Traum 
und Tau einer verlorenen Ferne; hebt er beim Frohgelag die Reſte des Bechers 
als Tranfopfer dem großen Tage und den ewigen Feſten; trinkt er, dem Hirſch 
am Waldteich vergleichbar, das große Verbluten der ſinkenden Sonne. Dieſer 
große Zug der Entſagung begleitet den Dichter auf allen Wegen, auch auf dem 
der Liebe. So ſingt er im ergreifenden „Feldweg“: 


„Ich aber will mit leergebliebner Hand 
Dich ſegnen, Glück, das einem andern reifte, 
Und will die Stirn, die finſtre, blitzgeſtreifte, 
Aufrichten ſtill zum ew'gen Ernteland.“ 


Dieſe Entſagung, dieſer tiefe Lebensernſt hängen aufs innigſte mit der 
religiöſen Natur des Dichters zuſammen, die im freiſten und edelſten Sinne 
des Wortes eine chriſtliche iſt, im Auguſtiniſchen Sinne, im Sinne der „anima 
humana natura christiana*. Mit warmem Gefühl für alles menſchliche Leid 
begabt, das er, wo es ihm begegnet, zu lindern trachtet, möchte er, wie in ſeinem 
herrlichen „Bergpſalm“, dem Volke, das arm und gedrückt hinter dem Pfluge 
ſchreitet, die Botſchaft einer großen Feierzeit verkünden. Daß er dazu berufen 
iſt, beweiſt auch ſeine Stellung zu den ſozialen Problemen, wie ſie ſich z. B. 
in ſeiner Novelle „Bürgerlicher Tod“ kundgiebt. 

Von wunderbarer Schönheit find die Landſchaftsbilder Schönaich -Carolaths, 
mag er nun, wie im grandioſen „Wüſtenweh“, den Orient malen, den er wie 
kaum ein zweiter deutſcher Dichter erfaßt hat, oder ſich in die Holſteiniſche Heimat 
(ſeine zweite Heimat!) oder die Schönheiten Tirols und Italiens verſenken. Dem 
weitgereiſten, philoſophiſch abgeklärten Manne iſt zwar die ganze Welt die liebend 
umfaßte Heimat, doch, weit entfernt von kosmopolitiſcher Verſchwommenheit, iſt 
er zugleich ein klaſſiſcher Dichter des deutſchen Heimwehs, das ſich in der einzig— 
ſchönen „Herbſtreiſe“ in ergreifender Weiſe äußert. 


„So will ich denn noch einmal fahren 
Den Rhein hinab zur grauen Stadt; 

Die Heimat grüß' ich, wo vor Jahren 
Mein Herz geliebt, geblutet hat. 


Rauch hüllt die Dächer, in den Scheiben 
Spätſommerſonne ſinkend loht, 

Mit ſüßem Laut die Schwalben treiben 
Den ſchrägen Flug durchs Abendrot. 
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Es ſteigt des Domes Schattenmaſſe 
Mit Blumenzier und Turmesknauf 
Weltflüchtend aus dem Lärm der Gaſſe, 
Verleuchtend flammt der Tag darauf. 


Von Liebchens Haus im Abendſchimmer 
Das rote Weinlaub fliegt und nickt, 
Allein der Sonne Glutgeflimmer 

In fremde Frauenaugen blickt. 


Auch keine Freunde gilt's zu finden, 
Sie ſchlafen längſt wie's Gott gewollt, 
Auf ihren Grabſtein ſchütten Linden 
Der braunen Blätter Raſchelgold. 


Und fremde Kinder jubeln, lachen, 
Ein neues, wachſendes Geſchlecht, 
Nicht hab' ich Träumer unter Wachen 
Und Lebensfrohen Heimatrecht. 


Studenten zechen vor den Lauben 

In hellen Haufen, buntgereiht, 

Schon rötet früher Froſt die Trauben, 
Bald naht die große Wanderzeit. 


Gen Süden lenkt im Heimwehtriebe 
Ein Kranichheer den Flug gemach; 
Auch du, mein Herz, ziehſt deiner Liebe 
Und deinem ew'gen Lenze nach.“ 


Als Probe der Meiſterſchaft des Dichters in der Darſtellung des Orients 
mögen folgende Strophen aus dem farbenreichen Cyklus „Fatthüme“ dienen: 


„Zuweilen zeigt mir ein ſchwüler Traum 
Mit ihren Türmen und Thoren 
Die Stadt der Chälifen am Wüſtenſaum, 
In Sand und Ferne verloren. 


Ich meine zu hören fremd und wirr 
Das Brauſen der Bazare, 

Der Keſſelpauken dumpfes Geklirr, 
Das Röhren der Dromedare. 


Aus gelbem Staube, windgerafft, 
Flattern die grünen Fahnen 
Fernab, auf ewige Wanderſchaft 
Schleichen Karawanen —“ 


Seine formale Virtuoſität und zugleich feine berückende Formſchönheit er⸗ 
weiſt der Dichter beſonders in den vollendeten Sonetten, denen ich kein höheres 
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Lob zu ſpenden weiß, als daß ich fie mit den venezianiſchen Sonetten Platens 
vergleiche. Eine Probe mag das Geſagte beſtätigen: 


Desdemona. 


In Sommernächten löſt ſich aus dem Schatten 
Geſunkner, meerbeſpülter Prachtportale 

Oft eine Gondel treibend im Kanale 

Mit Ruderſchlägen, leiſen, ſterbensmatten. 


Drin eine Fran, den Leib, den farbenſatten, 
Zurückgelehnt, reglos im Mondenſtrahle, 
Indes die Hand, die weiße, wunderſchmale, 
Im Waſſer ſchleift, dem dunklen, fpiegelglatten. 


Und plötzlich wirft ſie, gleitend auf dem Meere, 
Zurück des Schleiers ſchwarzgezackte Spitzen 
Und blickt dich lieb mit toten Augen an. 


Dann ſchlägt das Kreuz, eutſetzt, dein Gondoliere — 
Sie zieht, indes die Ruder bläulich blitzen, 
Vorüber auf der dunklen Waſſerbahn. 


In „Fatthüme“ find lyriſche Kabinetſtücke von Farbe, Plaſtik und Muſik, 
ſo das Prunkſtück X, das eine Löwenjagd bis in die grauenhafteſten Einzel— 
heiten mit ungemeiner Kraft und Anſchaulichkeit darſtellt. Der Leſer empfindet 
unmittelbar, daß ſolche Verſe nicht auf der Ofenbank gedichtet, ſondern erlebt 
worden find. Man vergleiche die exotiſche Lyrik Schönaich⸗Carolaths in dieſer 
Beziehung mit derjenigen Freiligraths, an die ſie in ihrer Farbenpracht erinnert. 

Ein muſikaliſch⸗koloriſtiſches Meiſterwerk iſt die „Römiſche Freske“: 


„Amor, der loſe, wählte ſich zum Ziel 
Die blonde Römerin, dieweil ſie Sieſte 
Im Gartenhaus gehalten zu Präneſte; 
Er wird ertappt und büßt nun für ſein Spiel. 


Den Knaben hält die Zürnende bezwungen, 
Sie lähmt ſein wild geſträubtes Schwingenpaar 
Und geißelt ihn am blum'gen Hausaltar 

Mit Lorbeerreiſern, ſcharf wie Flammenzungen. 


Zwei Mägdlein, ſchlank, in Goldſandalenzier, 

Am Vorhang ſpähn in ſcheu verhohlnem Flüſtern; 
Die Große ſpöttiſch, harten Auges, lüſtern, 

Die Jüngſte furchtſam, doch voll Schaubegier. 


Verkniſternd ſchwelt vom goldnen Räucherbecken 
Ein gluterfaßter, voller Roſenkranz; 
Weißflatternd wiegt ſich über Luſt und Schrecken 
Ein Taubenſchwarm im heißen Sonnenglanz.“ 
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Von den epiſch⸗lyriſchen Dichtungen wirkt am ergreifendſten „Don Juans 
Tod“, das voll düſterer, phantaſtiſcher Pracht und Gedankentiefe iſt. 

Den toten Punkt im Weſen des Weibes hat vielleicht noch nie ein Dichter 
jo tief und erſchütternd empfunden und zur Darſtellung gebracht, wie Schönaich⸗ 
Carolath in ſeiner „Sphinx“, wo nur der Verſuch einer metaphyſiſchen Löſung 
des Problems am Schluß des Monologs der Santa äſthetiſch vielleicht nicht 
genügend vermittelt erſcheint. Das ſogen. Problematiſche im Weibe, das iſt 
das ſchlechthin Einfache. So notwendig es für den Generationsprozeß iſt, eine 
ſo furchtbare Kluft trennt es vom Geiſtigen und beſonders ſogar vom weiblich 
Geiſtigen, oder ſagen wir meinetwegen vom „Ewig Weiblichen“. Man kann 
dem Dichter darin nur zuſtimmen, daß die reſtloſe Vermittlung der Gegenſätze 
und damit die „Erlöſung“ der Sphinx nicht anders als in höheren, d. h. über⸗ 
weltlichen Entwicklungsſphären möglich iſt. 

Im Jahre 1884 erſchienen die „Geſchichten aus Mol!“ (Leipzig, 
G. J. Göſchen, 2. Aufl. 1899), eine Tonart, die übrigens für faſt alle Dich- 
tungen Schönaich⸗Carolaths kennzeichnend iſt. Ein „Stück verſteinter Herzens 
geſchichte“ ſind ſie genannt worden, eine Poeſie, die der Blitz in den Felſen 
geſchlagen hat, wie Uhland von Dante ſagt. Faſt alle dieſe kleinen Geſchichten 
ſind von düſterer, phantaſtiſcher, fremdartiger Schönheit und zugleich von einer 
Farbenpracht, die an Böcklin erinnert. Das gilt namentlich für den im 12. Jahr- 
hundert ſpielenden „Sonnenuntergang“, wo ſich ein in zarten Linien hinge— 
hauchtes Liebesidyll von Blut und Brand und Verwüſtung wie von einem 
dunklen Hintergrunde abhebt. Nicht minder für das Chronikblatt „Schön⸗ 
Lenchen“, das die verratene Liebe eines jungen Ritters zu einem Straßburger 
Goldſchmiedstöchterlein darſtellt und mit ſeinem herzergreifenden Ausklang in 
Moll den Titel des Buches rechtfertigt. Wie ſchöne, ſeltſame alte Bilder in 
Abendbeleuchtung wirken dieſe Geſchichten. „Vom Könige, der ſich totgelacht hat“, 
ein Märchen, ſo echt und grotesk, als wenn es ſein Daſein der Volksphantaſie 
verdankte, von der „Königin von Thule“ und all den anderen Geſtalten dieſes 
wie in gedämpften Goldglanz getauchten Buches. Wie in zuckenden Blitzen 
entladet ſich in dieſen dunklen kleinen Erzählungen ein leidenſchaftlicher Geiſt, 
der nicht zu Kompromiſſen geneigt iſt und deſſen feurige und tapfere Partei⸗ 
nahme gegen die feiſte Mittelmäßigkeit, wie im „Nachtfalter“, faſt den Eindruck 
eines perſönlichen Bekenntniſſes erweckt. 

Dieſen Eindruck ruft in noch höherem Maße die 1894 erſchienene, im 
„Litterariſchen Schatzläſtlein“ der Deutſchen Verlagsauſtalt in Stuttgart veröffent- 
lichte Novelle „Bürgerlicher Tod“ hervor, die der Dichter ſelbſt als ein Werk 
des Herzens, und nicht als ein Werk der Kunſt bezeichnet hat. Es iſt übers 
raſchend und bewundernswert, wie der auf den Höhen des Lebens ſtehende 
Dichter das Milien der kleinbürgerlichen Armut hier ſo tief und gründlich er— 
faßt hat. Flammender Gerechtigkeitsſinn und ein beinahe agitatoriſch wirkender 
Zug ſozialer Liebe erfüllen und beſeelen dieſes Buch. Alles Thatſächliche iſt 
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genial beobachtet oder durch innere Erleuchtung divinatoriſch richtig erkannt, in 
den mitklingenden Untertönen der Stimmen des Schickſalschores, die im Herzen 
des Dichters ſelbſt ihren Reſonanzboden haben, iſt aber doch vielleicht eine leiſe 
Tendenz leidenſchaftlicher Verallgemeinerung zu erkennen. Die äſthetiſchen und 
vielleicht ſogar die ſozial-politiſchen Wirkungen des Büchleins, die ich hoch be— 
meſſe, würden möglicherweiſe gewonnen haben, wenn der Dichter noch weiter 
hinter ſeinen Stoff zurückgetreten wäre und die objektive Kühle beobachtet hätte, 
die Tolſtoj in ſeinem Roman „Auferſtehung“ erkennen läßt. Der geiſtliche 
Stand darf ſich dazu beglückwünſchen, dem Dichter in der Geſtalt des „Hilfs— 
predigers“ als Organ ſeiner eigenen großen und freien Anſchauungen zu dienen. 
Das Buch, das dem tapferen Herzen des Verfaſſers alle Ehre macht, iſt der 
ehrliche Proteſt eines Mannes, eines Kavaliers und Poeten gegen das Phari— 
ſäertum in jeder Form, das bürgerliche ebenſo wie das ſozialdemokratiſche. 
Das bedeutendſte der Proſawerke Schönaich-Carolaths iſt unzweifelhaft 
die 1896 erſchienene Novellenſammlung, enthaltend die drei Erzählungen „Der 
Freiherr“, „Regulus“ und „Der Heiland der Tiere“. Mit dieſen 
drei Novellen iſt Schönaich-Carolath in die erſte Reihe unſerer großen modernen 
Erzähler, d. h. in die Nachbarſchaft von Konrad Ferdinand Meyer, Gottfried 
Keller und Theodor Storm getreten. Alle drei Novellen ſind gleich bedeutend, 
am kunſtreichſten vielleicht iſt „Der Freiherr“ mit ſeinen köſtlichen Details der 
Charakteriſtik und pſychologiſchen Begründung, am einfachſten und zugleich am 
erſchütterndſten, alſo vielleicht am größten, „Regulus“, die zugleich liebliche und 
düſtere Geſchichte eines jugendlichen mißleiteten Freiheitsſchwärmers, und am 
phantaſievollſten und originellſten „Der Heiland der Tiere“, ein Hohes Lied 
der Tierliebe, die der Dichter in der Geſtalt ſeines „Bühlhofer“, dieſes zugleich 
kindlichen und heldenhaften Mannes, jo tief erfaßt hat, weil er ſie ſelbſt beſitzt. 
Der Grundgedanke iſt ein pathologiſcher, der Gedanke des Helden näm— 
lich, daß auch die Tiere der Erlöſung bedürftig wären und daß er zum Tier: 
heiland berufen ſei. Wenn ſo auch der krankhafte Zug der Tierheilands-Miſ⸗ 
ſion unverkennbar iſt und die den tragiſchen Schluß bildende Selbſtkreuzigung mit 
allen begleitenden Umſtänden ſtärker in das Gebiet des Pathologiſchen hinein 
ragt, als für die Kunſt und für die Tierſache gut iſt, jo muß man die Wahr- 
heit der pſychologiſchen Begründung des Gedankens und ſeiner Entwicklung in 
der Geſtalt des Helden doch rückhaltlos anerkennen. Der Einfall ins Pathologiſche 
geſtattet dem Dichter übrigens, ſo wuchtig mit ſeiner Phantaſie auszuholen, als 
es im Typiſchen, Normalen und Durchſchnittlichen eben doch nie möglich wäre. 
Falle ich das für Schönaich-Carolath als Dichter und Menſchen Charak— 
teriſtiſche zuſammen, fo ergiebt ſich das Bild vor allem eines durchdringenden 
und umfaſſenden künſtleriſchen Ernſtes, der durch die Tiefe der religiöſen Welt— 
anſchauung und durch die aus ihr entſtrömende ſoziale Liebe an Kraft und Ge— 
halt gewinnt. Dieſer künſtleriſche Ernſt verbindet ſich mit virtuoſer Form— 
beherrſchung und einer Darſtellungskraft, die die Elemente des Muſikaliſchen, 
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Plaſtiſchen und Koloriſtiſchen nahezu gleichwertig in ſich vereinigt. Die Lyrik 
Schönaich⸗Carolaths iſt von ungemeinem Wohllaut, dabei zugleich in hohem 
Grade maleriſch und plaſtiſch empfunden. 

Suchen wir die nationale Note des Dichters zu ergründen, ſo werden 
wir bei ſeinem Schleſiertum ſtehen bleiben. Der künſtleriſche Ernſt iſt ein Erb⸗ 
teil faſt aller ſchleſiſchen Dichter, ich möchte faſt ſagen des ſchleſiſchen Bodens, 
der uns einen Martin Opitz, einen Friedrich von Logau, einen Andreas Gry⸗ 
phius, einen Angelus Sileſius, aber auch einen Chriſtian Günther, einen Joſeph 
von Eichendorff, einen Karl von Holtei, einen Grafen Strachwitz, einen Willi⸗ 
bald Alexis, einen Guſtav Freytag und einen Gerhart Hauptmann geſchenkt 
hat. Haben wir in Guſtav Freytag das bedeutendſte epiſche, in Gerhart Haupt⸗ 
mann das größte dramatiſche Talent ſchleſiſcher Herkunft, ſo müſſen wir dem 
Prinzen Emil zu Schönaich⸗Carolath den Kranz des größten ſchleſiſchen Lyrikers 
und Novelliſten ſpenden, einen Kranz, in den er ſich, ſoweit die Lyrik in Be⸗ 
tracht kommt, mit keinem Geringeren als mit Eichendorff zu teilen hat. 

Wenn bei dem Grade künſtleriſcher Vollkommenheit und Ruhe, den der 
Dichter errungen hat, das Urteil über ihn auch kaum mehr irgendwelchen 
Schwankungen ausgeſetzt fein wird, jo dürfen wir doch von dem in der Voll- 
kraft ſeiner Jahre Stehenden gewiß noch manche vollwertige Gabe erwarten, die 
feinen Ruf als Dichter beſeſtigen und uns in der hohen Wertſchätzung ſeines 


Künſtlertums beſtärken wird. 


Frühlingstrunken. 


Von 


Bultau Falke. 


Beute hat es zum erſtenmal 

Ueber die jungen Knoſpen gewittert, 
Heut' hat im Garten zum erſtenmal 

Um die Erdbeerblüten ein Falter gezittert. 


Ich laufe die Steige auf und ab, 

Wie von jungem Weine trunken. 

Ueber mir, blankflügelig, 

Schießen die Schwalben wie Sonnenfunken. 


Es iſt eine Freude in mir erwacht, 

So muß es im Mark des Bäumchens glühen, 
Das dort, wie ſelig, im Winde ſich wiegt, 
Und will bald blühen, bald blühen! 


Bas Kind. 


Skizze von Hermann Ritter. 


Is hellblaue, ungeheure Glocke ſpannte ſich an jenem Apriltage der Himmel 
über die Vennfläche. Funkelnde Sonnenſtrahlen ſchoſſen durch die Kuppel 

und füllten den weiten Raum über der Erde mit heißem, blendendem Licht, mit 
der Helle eines Hochſommertages, unter welcher das bis dahin noch ſo tote, 
braune Heideland wie in Frühlingsaufregung zitterte. Endlos war der Winter 
geweſen, aber plötzlich, verwirrend wie im Panorama wohl ein Bild von der 
Riviera auf ein ſolches von rauher Nordlandsküſte folgt, war der Hochfläche 
dieſer ſonnige, heiße Tag erſchienen. Die kalten Wäſſerlein, reichlich geſpeiſt 
von den ſoeben verſchwundenen letzten Schneekruſten, ſchoſſen aufgeregt, glänzend 
wie Goldfäden, durch das tote Land abwärts zum Bache, der zwiſchen noch 
fahlen, aber hier und da ſchon grünfleckigen Wieſen bald ſtahl⸗, bald ultramarin⸗ 
blau aufleuchtend, in ſattem Behagen weiterwogte. Goldige Lichter ſchimmerten 
in den Gräben und Pfützen, wo ſonſt trübe Flut zwiſchen Binſen und Ried 
ihr verſchleiertes Auge zum dunſtverhangenen Himmel aufſchlug. Heiß funkelten 
die weißen Adern der Quarzitſtücke, die der Vennbauer zu Grenzmauern ſeines 
Weidelandes aufſchichtet. Es war, als wollten auch ſie ihre harten Körper 
ſprengen und neues, organiſches Leben hervortreiben. Eine drängende Ungeduld, 
eine fieberhafte Aufregung zog durch alle Adern des nackt in der Sonnenglut 
liegenden Erdenleibes. Die ſtruppigen Hainbuchen in den Schutzhecken des bis 
in die Heide vorgeſchobenen Venndorfes wollten berſten im Uebermaß des Saftes, 
der in ihre braunen Blattknoſpen drang. Ihr fahles Laub zitterte verzweifelt, 
ſich loszulöſen vom Holz, Platz zu ſchaffen für das neue Grün, für all die 
Frühlingsherrlichkeit, die jetzt mit Rieſenmacht hervorbrechen wollte dem funkeln⸗ 
den Lichte, der Freiheit entgegen, dem Leben und Lieben in Luft und Sonne. 
Auf einem fettigebraunen Feldſtreiſen, der zwiſchen den fahlen Heide⸗ 
flächen bis zum Horizont fortlief, arbeiteten eine Anzahl Männer, zu langer 
Reihe auseinander gezogen. Weiße Anzüge von gleichem Schnitt, gleiche 
Gamaſchen und ſchwere Schuhe ließen ſie ſofort als einer Anſtalt zugehörige 
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Werkleute erkennen. Es waren Gefängnisſträflinge, Leute, welche ein ſchwereres 
oder leichteres Vergehen hier oben abbüßten durch Kulturarbeit auf dem Venn⸗ 
boden, der ſeit Urzeiten noch nichts Beſſeres als Heide, Binſen und Beeren⸗ 
ſträucher auf ſeinem ſteinigen und ſumpfigen Grunde aufſprießen ließ. Eine 
große Fläche Feldes hatten die Sträflinge ſchon dem kargen Boden abgerungen. 
Sie hatten Wurzelwerk gerodet, Entwäſſerungsgräben gezogen und Scholle um 
Scholle des thonigen Grundes umgelegt und an das zerſetzende Tageslicht ge: 
bracht. Im Winter, als ihr Haus, das drüben rot und neu, wie triumphierend, 
über die bezwungene Oede in der Sonne leuchtete, manchmal halb im Schnee 
begraben lag, hatten ſie mit ſtarren Händen die ausgegrabenen Steine zer= 
ſchlagen und zur Bettung breiter Wege aufgeſchichtet. Jetzt warfen ihre Spaten 
zum ſechſten⸗ und letztenmal die gewonnene Feldfläche um, fie nochmals zer⸗ 
teilend und zerkleinernd. Fruchtkörner ſollten in den nächſten Tagen hier ein⸗ 
geſtreut werden und aufwachſen, reichlich gedüngt von unzähligen Schweißtropfen, 
zu ſaftgrünen Halmen, zu einem im Höhenwind wallenden Siegeszeichen des 
alle Wildnis beſiegenden Menſchentums. 

Gleichmäßig und unermüdlich hoben und ſenkten ſich Rücken und Arme 
der Männer. Wie ein Muſterbild urwüchſiger Kulturarbeit hätte das lange Feld 
zwiſchen dem Oedland erſcheinen müſſen mit den ſcharf von der braunen Fläche 
und dem blauen Himmel ſich abhebenden weißen Arbeiterfiguren, wären nicht 
auf ſeinem Rahmen die Aufſeher geweſen, deren bronzefarbige, ſcharfgeſchnittene 
Soldatengeſichter ſich nicht von den Sträflingen abwandten und an deren Gürtel 
der Revolver hing, die ultima ratio der ganzen, emſig betriebenen Kulturarbeit. 

Am Ende der Kolonie, wo das Venn an das letzte Weideland ſtieß und 
das Strohdach eines Bauernhauſes durch die nackten Aeſte einer Schutzhecke 
ſchaute, ſchlenderte der Inſpektor auf und ab. Eine Weile blieb er bei einem 
einzelnen Arbeiter ſtehen, der abſeits von ſeinen Genoſſen den Graben der neu⸗ 
angelegten Straße ausbeſſerte. Mit einem gewiſſen Wohlwollen ſah er auf 
dieſen Mann. Unermüdlich, ſchweigſam wie die übrigen Sträflinge, ſchaffte er 
an ſeinem Werk, nichts rührend als die in unendlicher Arbeit geſtählten Muskeln. 
Nur für Augenblicke richtete er ſich raſtend auf und blinzelte aus gerötetem Ant⸗ 
litz in das grelle Sonnenlicht. Das Geſicht war dem Inſpektor ſtets ſym⸗ 
pathiſch geweſen in ſeinem friſchen Rund, deſſen naiven Ausdruck auch ein 
ſtarker Schnurrbart nicht zu verwiſchen vermochte. Ein Paar dunkler, treu⸗ 
herziger Phantaſtenaugen, aus welchen aber ein undefinierbares Etwas wie ver— 
ſteckte Schelmerei und Teufelei flimmerte, ſtand ebenfalls in faſt beluſtigendem 
Gegenſatz zu der feſten, männlichen Körperlichkeit des großen Menſchen. Der 
Inſpektor kannte genau die Geſchichte, die dieſen Mann hinter Schloß und 
Riegel und dann auf ſeinen Wunſch in die Vennkolonie gebracht hatte. Er 
war einer von den unberechenbaren Unglücksmenſchen, denen die angeborene 
Natur kein unentwegtes Wandeln auf den von Sitte, Gewohnheit und Geſetz 
ausgebauten Alltagsſtraßen geſtatten will, die lange Zeit brav und bieder ihrem 
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Geſchäft und Beruf vorſtehen können, die auf dem beiten Wege ſind, Muſter— 
bürger und-Familienväter zu werden und die dann einen tollen Haken ſchlagen 
müſſen, durchgehen, von einem unbegreiflichen Impulſe getrieben. Als unbe— 
ſcholtener, fleißiger Landwirt hatte der Mann in guten Verhältniſſen drunten 
im Jülicher Land gelebt. Eines Tages verabſchiedete er ſich von der Frau 
und ſeiner kleinen Tochter, um Geſchäfte in der Großſtadt zu beſorgen. Freunde, 
die er traf, veranlaßten ihn, wie's jo geht, zu einer kleinen Kneiperei, nach der 
man ein Variété beſuchte. Sein lebendig gewordenes Teuſelchen überredete 
den Landmann, ſeine Kräfte mit einem profeſſionellen Ringer auf der Bühne 
zu meſſen. Aus dem Ringen wurde eine Prügelei. Verſchiedenes Geſchirr und 
die beiderſeitigen Naſen kamen zu Schaden. Schließlich ſchritt die Polizei ein 
und verhaftete den Jülicher, der jedoch, gänzlich außer Rand und Band ge— 
bracht, den Beamten in folgenſchwerſter Weiſe mißhandelte. Auf dieſe dumme 
Weiſe war der große Mann in das Gefängnis gekommen zum Bedauern des 
gutherzigen Inſpektors. Aber ſeine Strafzeit war beinahe verfloſſen. In drei 
Wochen konnte er als freier Mann die Arbeit in dieſer Wüſte mit der auf dem 
fruchtbaren Boden ſeines Eigentums vertauſchen. 

Der Inſpektor nickte unwillkürlich wohlwollend zu ſeinem Gefangenen 
hinüber, dann wandte er ſich um und blickte zur Hochfläche jenſeits des Bach— 
thales. Noch nie hatte er ſie in ſolch wunderbarer Beleuchtung geſehen. Blau— 
weiß, wie in Milch gebadet, zogen die fernen Bergzüge um die Fläche. Die 
Kirchtürme des Wieſenlandes glänzten in der Ferne, als hätten ſie ſoeben die 
Form des Zinngießers verlaſſen. Buchfinken ſchmetterten vor ihm berauſcht in den 
Büſchen, Lerchen ſtiegen als trillernde Raketen in das Himmelsblau, im Thale 
rief ſogar ſchon ein Kuckuck. Eine menſchliche Stimme war nicht vernehmbar. 

Doch, drüben an dem Bauernhauſe wurde ein helles Kinderſtimmchen 
laut. Langſam, in gedehnten, abgeriſſenen Silben ſcholl es von dort in die 
weiche Luft: 

Die — Anᷣ— na — ſaß — auf ei — nem — Stein, 
Ei— nem — Stein, einem — Stein 

Und — kämmete — ſich — ihr — gold nes Haar, 
Gold —-nes — Haar. 


Der Inſpektor lächelte glückſelig, als habe er eine unerwartet liebliche Ent— 
deckung gemacht, und trat an die Schutzhecke. Ein kleines Mädchen ſaß dort 
in einem plumpen Wägelchen, zupfte an einem Buſch ausgeraufter Anemonen 
und ſang dabei in ſeliger Selbſtvergeſſenheit, immer wieder aufs neue beginnend 
und in immer gleichem Tonfall die Anfangsworte des alten Kinderreigens. Der 
leichte Höhenwind flatterte zuweilen in mattem Stoß auf das Mädchen zu und 
wühlte in ſeinem flachsblonden Haar, das dann anzuſehen war wie das auf— 
gepulſterte Gefieder eines Kanarienvogels. Eine gute Weile ſah der Inſpektor 
durch die Hecke. Er hatte ſich noch nicht ſo wohl auf dem Venn gefühlt wie 
an dieſem Tage und angeſichts der kleinen Idylle. 
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Lautes Stimmengewirr wuchs plötzlich hinter ſeinem Rücken auf. 

„Halt! halt!“ ertönte ein befehlshaberiſcher Ruf. 

Der Inſpektor fuhr herum. Aufgeregt ſchwatzend ſtanden die Arbeiter 
auf dem Felde und deuteten zum Horizont, wo eine weiße Geſtalt in langen 
Sätzen weſtwärts ſprang, verfolgt in größerer Entfernung von einem Aufſeher. 

„Halt!“ ſcholl es nochmals hinter dem Flüchtling her, dann fuhr zwei⸗ 
mal der Knall eines Revolverſchuſſes über die Heide. Aber der Entſprungene 
ſetzte unverletzt ſeine Flucht fort, die Entfernung zwiſchen ihm und dem Kolo— 
niſtenhauſe wurde immer größer, und der Aufſeher mußte von der nutzloſen 
Jagd Abſtand nehmen. 

Der lange Jülicher war entſprungen. Er hatte die Augenblicke, in denen 
er ſich unbeachtet ſah, benützt, um, im Graben fortſchleichend, ſich ein gutes 
Stück von der Arbeitsſtelle zu entfernen, und war dann, vertrauend auf ſeine 
flinken Beine, über die Heide davongeſprungen. 

„Den bekommen wir nicht mehr,“ rief atemlos der Aufſeher dem In⸗ 
ſpeltor entgegen, „in einer halben Stunde iſt der Mann auf der Grenze, 
und drüben in Belgien hat er, wie ich weiß, Verwandte, die werden ihm weiter⸗ 
helfen. Solch eine Verrücktheit iſt noch nicht dageweſen! Läuft der Menſch 
weg drei Wochen vor ſeinem Abgang!“ 

Der Inſpektor fand in ſeiner Verblüffung keine Worte. „Das iſt ja 
heller, unbegreiflicher Wahnſinn,“ ſtieß er hervor und, verdrießlich den Kopf 
ſchüttelnd, eilte er zum Koloniſtenhaus, um ſeinen Bericht aufzuſetzen und die 
üblichen Schritte zur Verfolgung des Flüchtlings zu ergreifen. Selbſt die Ge⸗ 
fangenen, jo viel heimliches Vergnügen ihnen auch die gelungene Flucht be= 
reitete, konnten nicht umhin, durch Blicke und Kopfſchütteln einander die Un⸗ 
begreiflichkeit der That anzudeuten. Dann griffen ſie wieder zu den Spaten, 
gleichmäßig hoben und ſenkten ſich Arme und Schultern, und Scholle um Scholle 
legte ſich vor die Füße der Arbeiter... 

Am nächſten Tage traf die Anſtaltskleidung des Gefangenen mit der 
Poſt ein; von der Mütze bis zu den Schuhen lag jedes Stück ſäuberlich ge= 
ordnet in dem großen Paket. Am Abend des dritten Tages war auch der In⸗ 
haber dieſer Kleidungsſtücke wieder da. 

Die Gefangenen hatten ihre Abendmahlzeit eingenommen und waren 
für die Nacht in ihren Schlafraum eingeſperrt worden. Der Inſpektor ſtand 
in ſeiner mattenbelegten Stube am Fenſter und ſah dem in der Richtung nach 
dem Wallonenland verſchwindenden letzten Zuge nach. Mit rotglühender Fenſter⸗ 
reihe raſſelte er im Lichte der ſinkenden Sonne am Horizont über die Heide. 
Dann verſchwand er in einem Einſchnitt, wo eine lange, weiße Wolke eine Zeit: 
lang weiterwuchs, ſich ſchließlich von der Heide löſte und im Aufſtieg feierlich 
am Abendhimmel zerflatterte. Da klopfte es plötzlich an die Thür, und ein 
Aufſeher trat ein mit einem ſtattlichen Manne in guter Reiſekleidung. Es war 
der entſprungene Jülicher. 
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„Guten Abend, Herr Inſpektor,“ ſagte er beſcheiden, und ſein naives Ge⸗ 
ſicht glänzte vergnügt im Bewußtſein der von ihm bereiteten Ueberraſchung. 

„Mann, wo kommen Sie her?“ 

„Von zu Hauſe, Herr Inſpektor, ſoeben bin ich mit dem Zuge ange— 
kommen.“ 

„Freiwillig zurückgekommen?“ 

„Jawohl, Herr Inſpektor, ganz von ſelbſt. Ich bin über Belgien nach 
Haufe gefahren, habe mich dort einige Stunden aufgehalten und bin dann wie— 
der hierher abgereiſt.“ 

„Aber das iſt ja heller Wahnſinn,“ rief der Inſpektor, „durchzugehen, 
ſich Gefahr und Straſen auszuſetzen, um einige Stunden zu Hauſe zu ſein! 
In einigen Wochen ſollen Sie doch heimkehren!“ 

„Es ging nicht anders, Herr Inſpektor.“ Der Mann ſagte es verlegen 
und ſenkte ſein rot gewordenes Geſicht. 

„Ging nicht?“ 

„Nein, Herr Inſpektor. Ich will's Ihnen ſagen.“ Er hob den Kopf 
und ſah mit ſeinen Phantaſtenaugen entſchloſſen den Beamten an. — „Es war 
am Mittwoch ein Wetter, um toll zu werden — die Sonne, die Hitze, der 
Frühling — das kribbelte in den Adern und machte die Gedanken lebendig, 
die ſo lange wie begraben waren. Ich konnte die Heide nicht mehr ſehen, ich 
meinte, ich müßte mir die Kleider vom Leibe reißen, frei ſein, um nach Hauſe 
zu kommen, wo jetzt auch der Frühling und die Arbeit anfängt. Meine Hand 
hätte ich gegeben, hätte ich gewußt, wie es der Frau ging und wie ſie fertig wurde 
mit dem Feld. Aber ich zwang es hinunter und ſagte mir immer wieder: In 
drei Wochen iſt deine Zeit herum. Da fing hinter der Hecke das Kind an zu 
ſingen. Mit einem Mal ſah ich unſer Gretchen vor mir. Ach, das iſt ſolch 
ein liebes Mädchen und ſingen kann's wie ein Altes. Ich ſah das Kind vor 
mir ſitzen zu Hauſe im Garten, wie im vorigen Frühjahr. Es ſang für ſich: 
„Die Anna ſaß auf einem Stein“, und als es mich ſah, rief es: Vater! und 
ſtreckte ſeine Aermchen nach mir aus. Da mußte ich weglauſen, Herr Inſpektor, 
ich mußte unſer Gretchen ſehen.“ 

„Das koſtet Sie nun aber vierzehn Tage Arreſt, und zum Gefängnis 
muß ich Sie auch zurückbringen laſſen.“ Der Inſpektor ſagte es faſt beſchämt 
und mit abgewandtem Geſicht. 

„Es macht nichts, Herr Inſpektor,“ meinte gutmütig der Sträfling. „In 
drei Wochen iſt ja alles aus.“ ö 

Mit einem halben Lächeln in den Mienen folgte er dem Aufſeher. 

Dem Inſpektor zuckte etwas in den Mienen. Er nahm ein Kinderbild 
von der gekalkten Wand und betrachtete es lange. Er hatte auch ſeit Wochen 
ſein kleines Töchterchen nicht geſehen. 


er 


Franz Xaver Kraus. 


Uon 


Martin Bpahn. 


A Jüngeren haben ihn nur noch als alten, kranken Mann gekannt — 
ſeit vielen Jahren quälte ihn ein Gichtleiden, das ſein Antlitz ihm früh 
gerunzelt hatte, ſeine Finger ihm zuſammenzog und verkrüppelte und ihm bei 
jedem Schritte, faſt bei jeder Bewegung, einen leiſen Schmerzensruf entlockte. 
Beinahe ganz wurde er dadurch in ſeine Wohnung gefeſſelt, in das einfache 
zweiſtöckige Haus, das er in der Wilhelmſtraße zu Freiburg i. Br. bewohnte. 
Man konnte es kaum glauben, daß dieſer Mann einſt friſch und ſtark geweſen 
war, und daß er nichts mehr geliebt hatte, als zu Fuß die Berge der Schweiz 
zu beſteigen, die klaſſiſchen Landſchaften Italiens zu durchwandern. Er ſchien 
immer in dieſer ſtillen Gelehrtenſtube geweilt, auf dieſer Chaiſelongue, in 
Decken gehüllt, geruht zu haben; und daß er Prieſter und ohne Familie war, 
verſtärlte nur noch das Gefühl, einen Mann ausſchließlich der Wiſſenſchaft, 
einen reinen Gelehrten vor ſich zu haben. Erſt allmählich wurde man ſich be⸗ 
wußt, wie weit die Intereſſen dieſes Profeſſors ſich ausdehnten, wie ſehr er in 
der weiten Welt und in der Gegenwart lebte, wie er nicht bloß Gelehrter, 
ſondern ein Mann des Wirkens, ein Politiker und Volkserzieher ſein wollte. 
F. X. Kraus war am 18. September 1840 zu Trier, als der Sohn des 
Zeichenlehrers am Gymnaſium dort, geboren worden. Von Anfang an ward 
er zum Studieren beſtimmt, aber die Künſtlernatur des Vaters machte die Seele 
des Kindes frühzeitig auch für äſthetiſche Reize empfänglich. Und ſo öffneten 
ſich ſeine Augen frühe den mächtigen, hiſtoriſch⸗geiſtigen Eindrücken der alten 
Römerſtadt, wie ihren großen Kunſtdenkmälern und der Farbenwelt der Moſel⸗ 
ufer. Die Bibliotheken durchſtöbernd, das Land ringsum durchſtreifend, wuchs 
er heran. Nach Vollendung ſeiner Gynmaſialjahre entſchied er ſich für die 
Theologie. Bald aber unterbrach er dies Studium, um für 1 ½ Jahre als 
Hauslehrer nach Frankreich zu gehen. Nach der Weihe wurde er Kaplan in 
Pfalzel, nahe bei Trier, und wirkte dort 7 Jahre in friedlichſter, ganz ſeiner 
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inneren Ausbildung gewidmeter Zurückgezogenheit. Im Frühjahr 1872 rief 
ihn die Regierung als außerordentlichen Proſeſſor für chriſtliche Kunſtgeſchichte 
nach Straßburg. Im Oktober 1878 ward er in Freiburg i. Br. der Nach— 
folger Alzogs in dem Ordinariat für Kirchengeſchichte. In dieſer Stellung iſt 
er 23 Jahre ſpäter geſtorben, am 29. Dezember 1901. 

Die öffentliche Thätigkeit von Kraus hat ſich auf ſeine Profeſſur und 
ſeine Schriftſtellerei verteilt. In Jahren noch guter Geſundheit las er wöchentlich 
12— 15 Stunden, und das Verzeichnis feiner umfangreicheren, zum Teil viel— 
bändigen litterariſchen Arbeiten umfaßt an die 150 Nummern. Aber nicht ent⸗ 
fernt würde man ſich eine richtige Vorſtellung von ſeinem Weſen verſchaffen, 
wenn man ihn auf ſeine Lehrerfolge hin als Profeſſor, auf ſeinen litterariſchen 
Eifer hin als Schriftſteller von Fach charakteriſieren wollte. Denn weder aus 
dem einen noch aus dem andern machte er einen Beruf. Das Katheder und 
die vornehme Zeitung oder Zeitſchrift waren ihm wichtige, wegen ihrer Oeffent⸗ 
lichkeit die wichtigſten Stätten ſeines Wirkens, aber ſein raſtloſer Briefwechſel 
(jährlich etwa 1000 Bogen), feine Reiſen, ſein immer reger mündlicher Aus⸗ 
tauſch mit Fremden und Freunden, fein Verkehr mit den Männern der Er— 
fahrung und Bildung wie mit geiſtvollen Frauen waren ihm kaum minder wert. 
Er war kein Mann, der in einem engen, mit Geſchäften bedrückten Berufs⸗ 
daſein ſich abmühen mochte, ſondern einer der Glücklichen, die dank ihrer äußeren 
Lage danach ſtreben können, ſich von aller Beſchränkung zu befreien, überallhin 
in Beziehung zu treten, von allem Einfluß zu erfahren. Obwohl er ein deut⸗ 
ſcher Profeſſor und Buchſchreiber geworden war, ſo war er doch das echte Kind 
des Frankreich ſo verwandten Rheinländertums geblieben. Er hatte ſich das 
gefällig Leichte, das feſſelnd Klare des franzöſiſchen Bildungsideals zum Vor— 
bild genommen — er wollte ſein und er iſt geworden, was in Deutſchland 
ſo ſelten einem gelingt, ein Mann des Salons in dem edelen Sinne des 
Wortes, ein unvergleichlicher Meiſter der anregenden Unterhaltung, geſellſchaft⸗ 
lichen Plaudertons. 

Auch in ſeinen Schriften und Vorträgen hielt Kraus dieſen Ton feſt, 
und fie verdanken gerade dem ihren eigenartigen Reiz. Schwächen wie Vor— 
züge ſeiner Art zu ſprechen und zu ſchreiben mögen daraus erwachſen ſein. 
Seine Feder eilt zuweilen allzu leicht über das Papier, der Mangel einer alle 
Teile dem Ganzen gleichmäßig unterordnenden Kompoſition macht ſich gelegentlich 
fühlbar; auch im Inhalt iſt das Einzelne ein wenig vernachläſſigt, die Fülle ſeiner 
Kenntniſſe iſt nicht immer in jedem Wort und jeder Zahl geſichert, und die Ge— 
dankengänge allgemeiner Art ſind häufig nicht bis in ihre letzten Folgerungen 
vertieft und vor allem nicht bis zu ſyſtematiſchem Ausbau und Ausgleich durch— 
geführt. Aber keine dieſer Schwächen beruhte auf einem Verſagen der Bega— 
bung, ſondern faſt könnte man ſie als gewollt bezeichnen, ſo ausſchließlich haften 
ſie dem Charakter der von Krauß bevorzugten, trügeriſch leicht dahingleitenden 
Darſtellungsweiſe an. Und wer wollte darüber ſeine glänzenden Eigenſchaften 
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verkennen! Kraus iſt nie langweilig geworden und hat nie durch ein Ueber— 
maß von Pathos erdrückt. Geiſtſprühend und doch vollkommen klar, inhalts⸗ 
reich und doch ganz flüſſig eilt feine Erzählung vorwärts. Mit Vergnügen 
hört man dieſem Plauderer zu, während er die Fülle und die unerſchöpfliche 
Mannigfaltigkeit ſeines Wiſſens vor uns ausbreitet; denn er war viel gereiſt 
und viel beleſen, bewandert in der Litteratur aller Kulturvölker und vertraut 
mit der Forſchung faſt aller Geiſteswiſſenſchaften. Wie oft hat er uns aber 
auch bis ins Innerſte ergriffen! Wenn ſeine bald hierhin, bald dorthin eilende 
Cauſerie plötzlich an eine feiner Lieblingsideen rührte oder einen feiner Lieb— 
lingshelden in ſeinen Geſichtskreis rückte, dann durchſtrömte es wie warmes 
Blut den Fluß ſeiner Worte, und wie die unanſehnliche, ſchmerzentſtellte 
Geſtalt ſich in ſolchen Fällen geſund und friſch auf dem Katheder aufrichten 
konnte, um, von der Begeiſterung verſchönt und durchglüht, das Feuer ſeiner 
Seele in hellen, lichten Strahlen über die Zuhörer auszugießen, ganz fo er— 
höhte ſich das Leben ſeiner geſchriebenen Worte, und ihr Ernſt, ihre Ueber— 
zeugung, ihre Sehnſucht, ihr Vertrauen entflammen im Leſer unmittelbar den 
idealen Sinn, der jedem Menſchen eingeboren iſt, und laſſen uns bei der Lek— 
türe eines Krausſchen Buches für Minuten und Stunden den Zauber genießen, 
in den uns gläubiges Hoffen und ſelbſtloſe Liebe zu einer edlen Sache einzu⸗ 
tauchen vermögen. 

Nun, da er nicht mehr iſt, ſind ſeine Schriften und Briefe dasjenige, das 
allein in uns ſein Bild noch lebendig erhalten wird. Unter den Büchern über⸗ 
wiegen diejenigen gelehrten Inhalts. Archäologiſche Studien, zu denen Trier ihn 
frühzeitig angeregt hatte, ſind vornehmlich darunter von Wert (Roma Sotter— 
ranea, 1889; Real⸗Encyklopädie der chriſtlichen Altertümer, 1882/86), und 
vielleicht wird der Gelehrte Kraus ſeine dauernde Anerkennung ihnen ver— 
danken. Aber der Menſch Kraus hat ſich weit mehr in den großen geſchicht— 
lichen Arbeiten ausgeſprochen oder wenigſtens auszusprechen begonnen. 

Die letzten Worte, die Kraus in ſein Tagebuch eingetragen hat, am 
10. Dezember 1901, lauten: „Ach, wenn ich noch etwas leben und arbeiten 
könnte!“ Alle, die mit ihm in den Monaten vor ſeinem Tode zuſammen waren, 
wiſſen von ſeiner geſteigerten Lebensenergie und dem Planen zu berichten, das 
ihn überkommen hatte. Vierzig Jahre lang hatte er gelernt und Stoff zuſammen⸗ 
getragen, an größeren Werken aus ſeiner Feder aber waren bis 1896 nur umfang⸗ 
reiche Sammelbände ortsgeſchichtlichen Charakters über die Kunſtſchätze des Elſaſſes 
und Badens zu verzeichnen. Erſt 1896 trat er mit dem erſten ſelbſtändigen 
Buche hohen Werts hervor (der „Geſchichte der chriſtlichen Kunſt“ I 1896, 
III 1897, 1122 1900, es fehlt II 2b); ſchon 1897 folgte „Dante. Sein Leben 
und ſein Werk; ſein Verhältnis zur Kunſt und Politik“. 1896 und 1901 ließ 
er zwei Bände geſammelter Eſſays erſcheinen. Doch ſelbſt dieſe großen Werke, 
in gewiſſem Sinne ſelbſt die Geſchichte der chriſtlichen Kunſt, galten ihm nur 
als Vorarbeiten für ſein eigentliches Lebenswerk, das eine Geſchichte der inner— 


32 Spahn: Franz Xaver Kraus. 


kirchlichen Reformbeſtrebungen von S. Francesco d'Aſſiſi bis zur Gegenwart 
werden ſollte. Wie zum Proteſt gegen den Tod, der ſich ſchon über ihn beugte, 
fertigte er noch am 22. und 24. November 1901 den Vertrag über Abliefe— 
rung dieſes Werkes mit einem Münchener Verlage aus, der die Ablieferung auf 
ſpäteſtens den 1. Januar 1915 feſtſetzte. 

Dieſer Mann hat der Reform der Kirche gelebt, der Wiedergewinnung 
der ziviliſierten Menſchheit für das Chriſtentum, der Verſöhnung von moderner 
Kultur und Chriſtglaube. Er hat von früh auf Tag und Nacht gearbeitet, je 
hoffnungsloſer, deſto hingebender, und ſeinen ſchwachen Körper ſchmerzlichſtem 
Siechtum preisgegeben, um zu helfen und zu retten, — um, wie er ſelbſt ein⸗ 


mal ausſprach, 
. . . den Wurf zu thun, 


Den Tauſende verfehlt, weil ſie nicht ſahen, 
Wohin die Wolken zogen, noch die Fäden, 
Die Gottes Hand in der Geſchichte ſpann. 


Und keiner unter den Vorkämpfern der Verſöhnung von Kirche und Kultur, 
von Glaube und Wiſſen hat ſeit 1870 ſo innig, ſo ununterbrochen, ſo kundig, 
ſo beredt und ſo viel beachtet wie er ſeine Stimme erhoben. Man möchte wohl 
ſagen, daß nach der Niederlage ſeiner Geſinnungsgenoſſen im Konzilsjahre 1870 
ein Vierteljahrhundert lang er allein zu ſprechen wagte und ſich Gehör zu ver⸗ 
ſchaffen wußte. Und wenn nicht ſchon ſein Leben, ſo hat ſein Tod bewieſen, 
welch eine Stellung er ſich errungen hatte. Er war doch zu einem Wahrzeichen 
geworden, mit dem ſich auch diejenigen, die ihn haßten, auseinanderſetzen mußten. 
Es iſt nach ſeinem Hinſcheiden viel um ihn gekämpft worden, und auch in den 
kirchlichen Kreiſen, die zuerſt das alte Syſtem des über ihn Aburteilens glaubten 
fortfegen zu dürfen, ſah man ſich bald gezwungen, ſeiner Gläubigkeit und Auf⸗ 
opferung Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Er war zu einer Zeit geſtorben, 
da die Tendenzen, für die er gekämpft hatte, ſich unerwartet ſo ſtark zeigten, 
daß ſie volle Achtung für ihn vor der öffentlichen Meinung innerhalb der ganzen 
katholiſchen Kirche zu erzwingen vermochten. 


* * 
* 


Wenn jemand ſich entſchließen würde, die Geſchichte der ſogen. katholiſch— 
liberalen Bewegung des 19. Jahrhunderts erſchöpfend darzuſtellen, ſo könnte 
es nicht ausbleiben, daß dieſe Bewegung als eine der nachdrücklichſten in der 
Religionsgeſchichte der neueſten Zeit anerkannt werden würde. Man müßte 
bemerken, wie allgemein ſie in Weſteuropa aufgetreten iſt, wie viel religiöſe und 
kulturelle Kraft ihr innewohnte und wie ſtark ihr Einfluß ſich trotz aller Gegner= 
ſchaft und allem Druck in der Kirche ſelbſt wie in der Gedankenentwicklung der 
modernen Kultur geltend gemacht hat. Die Namen Rosmini, Newman, Monta— 
lembert und Döllinger ragen in der Geiſtesgeſchichte des italieniſchen, engliſchen, 
franzöſiſchen und deutſchen Volkes bedeutſam empor, und ebenſowenig dürſte 
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Leo XIII. — man hat ein Recht, ihn an dieſer Stelle mitzuzählen — je von 
der Sozialgeſchichte des 19. Jahrhunderts vergeſſen werden. 

An der Wende des 18. zum 19. Jahrhundert ſchrieb einer der geiſtig 
begabteſten gläubigen Katholiken, Joſef de Maiſtre, die Worte: Ou une re- 
ligion nouvelle est au moment d’apparaitre, ou les forces du christia- 
nisme vont ätre renouvelees d'une maniere extraordinaire. Die Worte 
wurden in der Empfindung geſprochen, daß mit der franzöſiſchen Revolution 
und der Napoleoniſchen Zeit ein neues Weltzeitalter begonnen hat. Und iſt nicht 
jede ſoziale Erneuerung der europäiſchen Menſchheit von einem Aufſchwung des 
religiöſen Lebens begleitet geweſen? Hat ſich nicht regelmäßig in ihr dann eine 
mächtige religionsbildende Kraft offenbart, die der Menſchheit eine dem neuen 
Werden entſprechende, es ſichernde und ordnende Weltanſchauung gab? Wir 
ringen heute noch wie 1800 um dieſe Weltanſchauung, um den Glauben der 
Zukunft. Die meiſten denken, daß fie noch erſt aus den Tiefen der abend⸗ 
ländiſchen Kulturentwicklung geboren werden müßte, die andern laſſen ſich von 
der Ueberzeugung tragen, daß das Werk des Gottmenſchen unvergänglich ſei, und 
erwarten von der Kirche, durch eine immer tiefere und reinere Erfaſſung der ihr 
anvertrauten religiöſen Wahrheiten und der ihr mitgeteilten ethiſchen Kräfte, 
die Löſung des Problems. Uud unter dieſen nehmen die ſogen. katholiſchen 
Liberalen der Vergangenheit doch wohl die hervorragendſte Stellung ein. 

Chateaubriand hat 1802 mit feinem Genie du christianisme das ent⸗ 
ſcheidende, die Bewegung ſchaffende Wort geſprochen, und es war wahrhaftig 
ein glänzendes, nicht leicht wieder verhallendes Wort, daß das Chriſtentum nicht 
nur der modernen Kultur nicht widerſpreche, ſondern ſie erſt wahrhaft fortſchrittlich 
beſeelen könne. Aber verkennen wir nicht: es war doch nur die Formulierung 
des Problems; ſeiner Klärung und Durchführung hat der geniale Franzoſe 
höchſtens durch den einen oder andern ahnenden Gedanken vorgearbeitet. 

Er und ſein Gefolge fanden die Idee jo ſelbſtverſtändlich, ihre Durch⸗ 
führung ſo notwendig, daß ſie die Aufgabe, ſie zur allgemeinen Anerkennung 
zu bringen, wie ein Spiel anfaßten. Nur nach und nach ſahen ſie ein, mit 
welch innerlichem Widerwillen das träge Beharrungsvermögen des in Jahr- 
tauſenden geſchichtlich Gewordenen ſich ihnen entgegenſtemmte. Oeffentliche Mei⸗ 
nung, Kirche und Staat, d. h. alle die Gewalten, welche im 19. Jahrhundert die 
Macht in dem alten Europa in Händen hielten, wollten nichts von ihnen wiſſen. 
Das Ziel, das in der Theorie ſo natürlich gegeben war, die Vereinigung von 
Staat und Kirche, die Verſöhnung von moderner Kultur und Dogmenglaube 
zu dem Zwecke, der ſozialſchöpferiſchen Kraft des Chriſtentums in der neuen 
Geſellſchaft freie Bahn zu machen, — dieſes Ziel erwies ſich in der rauhen 
Wirklichkeit als unendlich ſchwer erreichbar; Knoten über Knoten galt es zu ent⸗ 
wirren oder durchzuſchlagen. Da mußten all die Fragen der ſozialen und 
politiſchen Organiſation entſchloſſen angegriffen werden, die nach dem Verhält⸗ 
niſſe von Chriſtentum und Sozialismus, Religion und Politik, Kirche und Staat, 
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Staat und Geſellſchafſt, und ebenſo auch die Fragen unſerer geiſtigen Kultur 
nach den Beziehungen von Glaube und Wiſſen, geiſtlicher Autorität und geiſtiger 
Freiheit, ſozialer Anpaſſung und individueller Entfaltung, Erdenleben und Erden- 
flucht. Und leider mußte die Antwort nicht weniger gegen maßgebende Ele— 
mente der Kirche wie gegen die Welt von heute und den Staat verteidigt 
werden. Hier wie dort waren es ungeduldige und unduldſame Gegner, und 
das entmutigende tolerari non possumus ertönte gleich oft im Rücken der 
wackeren Vorkämpfer des chriſtlichen Gedankens aus dem Munde der Glaubens- 
genoſſen wie von vorneher aus den Scharen der außerkirchlichen Kreiſe. 

In der Entwicklung dieſer Bewegung kann man unſchwer das Jahr 1870 
als Epoche bildend erkennen. Die Männer von 1800 bis 1870 verfolgen im 
weſentlichen dieſelbe Richtung. Sie drängen ſtürmiſch vorwärts. Sie ſind 
ſich einig in ihrer Begeiſterung für den Erkenntnis- und Bildungstrieb der mo— 
dernen Geſellſchaft und preiſen die Kirche als die Märtyrerin der Gewiſſens— 
freiheit. In glühender Begeiſterung beteuern ſie die ſoziale Geſinnung des 
Katholizismus und machen ſich zu den Herolden der Unterrichtsfreiheit. Daß 
ihnen dabei hinterrücks Schwierigkeiten erwachſen könnten, denken ſie kaum. 
Sie ſind begeiſterte Klerikale, ſie haben das Wort „Ultramontanismus“ ge— 
ſchaffen und zu ihrem Wahlſpruch genommen, und ſie ſind recht eigentlich die 
Schöpfer der Partei, die heute dieſen Namen trägt. Die Kirche hat vielleicht 
nie Söhne gehabt, die eine idealere und vornehmere Meinung von der ſittlichen 
Geſinnung der Organe der Hierarchie hatten, und vielleicht iſt die öffentliche Mei— 
nung der weſteuropäiſchen Katholiken für die zentraliſierenden Abſichten des 
Papſttums durch nichts ſo ſehr wie durch die Beredſamkeit dieſer Männer ge— 
wonnen worden. Kraus hat gern das Streben dieſer Männer als rein religiöſen 
Katholizismus im Gegenſatz zu dem Politik treibenden Katholizismus der Gegenwart, 
auch zu dem rationaliſtiſchen Zuge der jeſuitiſchen Theologie bezeichnet. Es iſt 
das eine irreführende Gegenüberſtellung. Auch die katholiſchen Liberalen waren 
Kinder ihrer Zeit. Schon dieſer Name, mit dem ſie ihre Bewegung charakteri- 
ſierten, beſagt das ohne Umſchweife. Und wenn der Eifer für politiſche Thätig— 
keit und das Vertrauen auf die Sicherheit menſchlicher Forſchung nie ſo groß 
geweſen iſt wie in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts, der Blütezeit des 
Liberalismus, jo iſt auch auf katholiſcher Seite politiſcher und wiſſenſchaftlicher 
Einfluß wohl nie höher geſchätzt worden als damals. Die Partei der „Ultras“ 
unter Chateaubriands Inſpiration, die politiſche Bewegung, die Montalembert 
führte, die publiziſtiſche und parlamentariſche Thätigkeit von Görres und Döl— 
linger, das nationale Königtum der Päpſte, wie es Rosmini und Gioberti 
planten, ſind ebenſo deutliche Zeugniſſe für den politiſchen Drang dieſer Bewegung, 
wie es die philoſophiſchen und theologiſchen Verſuche von Günther und Hermes 
für ihr aufkläreriſches Streben ſind. Erſt die Zeit hat die geiſtigen Leiter 
des katholiſchen Liberalismus zum Nachdenken über die Richtigkeit ihres Weges 
gebracht; am früheſten die Italiener, die der Kurie am nächſten ſaßen. In 
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Deutſchland und Frankreich kam der Wandel erſt in den ſechziger Jahren, als 
es bereits zu ſpät war und die durch die eigene Unvorſicht der liberalen Katho⸗ 
liken ſtark gewordenen, zum Teil durch ſie ſelbſt organiſierten Elemente ihnen 
in den Rücken fielen. Schon die Jahre 1864 und 1870 brachten die zer⸗ 
malmenden Niederlagen. 

Das Urteil der Geſchichte über dieſe erſte Periode der zu Gunſten der 
modernen Kultur geführten Reformbeſtrebungen innerhalb der katholiſchen Kirche 
wird ſchwerlich anders lauten als das über die Periode des Liberalismus über- 
haupt. Die Zeit war ſo reich an glänzend begabten, individuell ausgeprägten 
und hochſtrebenden Männern, wie nur die Zeiten ganz großer Wandlungen in 
der Weltenlwicklung. Aber die geſtaltende Kraft entſprach doch wohl kaum der 
Intelligenz. Zum mindeſten auf politiſchem und ſozialem Gebiete, dem Lieb- 
lingsfelde damaliger Thätigkeit, hat ſich bereits herausgeſtellt, daß durch die 
Schuld des Liberalismus von 1789 bis 1870 bei der politiſchen Neu-Organi⸗ 
ſation unſerer Völker Jahrzehnt auf Jahrzehnt ſchwerlich wieder zu beſſernde 
Fehler gemacht worden ſind. Es iſt vielleicht anfechtbar, den Liberalismus die 
Vorfrucht der Sozialdemokratie zu nennen. Wohl aber trägt er die Verantwortung 
für ihre jetzigen Erfolge, weil er ſeit 1789 die Regierung überall in Weſteuropa 
an ſich riß, ohne regieren zu können. Mit welcher politiſchen Naivetät hat er 
allgemeine Sätze den Maſſen als Menſchenrechte verkündet und fie damit auf- 
geregt, ohne Ahnung, wie weit ſie durchführbar waren, und ohne Männer, die 
ſie durchführen konnten. Und in welch unverbeſſerlichem Doktrinarismus ſind 
ſeine Parteihäupter trotz aller Revolutionen und Reaktionen befangen geblieben! 
Ganz zu ſchweigen davon, wie oft unter ſeinem Decknamen die Bourgeoiſie ſich 
der Staatsgewalt bemächtigt hat, um ſie zur Niederhaltung der niederen Klaſſen 
zu mißbrauchen. Die eigene gänzliche Regierungsunerfahrenheit und unkraft des 
Liberalismus hat ihn ſcheitern und in vielen das Gegenteil von dem Edlen, 
das er erſtrebte, erreichen laſſen. Aber wie im politiſchen, ſo ſind im kirchlichen 
Leben die Dinge verlaufen; und am Ende des 19. Jahrhunderts ſtehen die 
Menſchen vor denſelben Problemen wie 1800, nur gedrückteren Herzens. 

Es war in den Jahren der Niederlagen des katholiſchen Liberalismus, 
als Kraus in die Bewegung eintrat. Er hatte ſich als Jüngling vollkommen 
mit den Ideen der Rosmini und Montalembert erfüllt, und er war der Schüler 
zweier der frömmſten und freieſten Geiſter im deutſchen Katholizismus, des 
Tübinger Dogmatikers Kuhn und des Tübinger Kirchenhiſtorikers Hefele. Zeit 
ſeines Lebens iſt er in ihrem Ideenkreiſe geblieben, und er hat nie anders ge= 
dacht, als daß die Wege dieſer Männer die beſten wären. So ſteht er vor 
uns als der, der ihre Reihe ſchließt und ſie mit den Jüngeren verbindet. Als 
der letzte unter ihnen, gehört er keiner ihrer Gruppen beſonders an, ſondern 
alles, was dort überhaupt erſtrebt worden iſt, findet in ihm Wiederhall und 
Vertretung. Er kämpft als Hiſtoriker, wie es Döllinger gethan hatte, er iſt 
Politiker, wie es Montalembert geweſen war, er iſt beſeelt von der milden 
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Wärme Newmans und er redet mit der Schärfe Giobertis. Er ficht für das 
einige Italien und gegen den Kirchenſtaat mit der glühenden Liebe Rosminis, 
und nie wird er müde in der Verehrung der deutſchen Wiſſenſchaft und in der 
Befürwortung der Parteigrundſätze des deutſchen Nationalliberalismus. Seine 
Seele iſt noch ganz ſo heiß, ſo vertrauensvoll, ſo idealiſtiſch, wie es die 
all dieſer herrlichen Männer geweſen war. Wenn er es auch oft abſtreiten 
wollte, es war der unausrottbare Glaube ſeines Herzens, daß „die Sonne an 
Glanz und Schönheit, an lebenſpendender Kraft doch wohl nicht verloren habe, 
ſeit die Menſchen wüßten, daß es Flecken an ihrer Oberfläche giebt.“ Aber 
freilich, wenn er ganz war wie dieſe früheren, ſo hat er doch nicht wirken können 
wie ſie. Es iſt die Tragik ſeines Lebens, daß es in eine tote Zeit gefallen iſt, 
da die alte Generation erſchlagen auf dem Schlachtfelde lag, da ein neues Ge— 
ſchlecht erſt heranwuchs, da die alten Ideen ſich als verfehlt erwieſen hatten 
und neue Wege doch erſt geſucht werden ſollten. Ein unerträgliches Schickſal 
für einen Mann, in dem das Leben ſo reich und leidenſchaftlich quoll wie in 
dieſem; er wäre ſo gerne draußen Führer geweſen, und es blieb ihm doch nichts 
anderes übrig, als daheim der Erinnerung an die Größe vergangener Tage 
zu leben. Das hat, wer wollte es nicht verſtehen, ihm manchen Schmerz— 
ruf entlockt, ihn manches bittere, vielleicht verbitterte Wort ſprechen laſſen. 
Schrieb er doch „mit der vollen Ueberzeugung, daß das, was er ſage, 
für die gegenwärtige Generation ſo gut wie in den Wind geredet ſei, er 
rechne nicht mit der Gegenwart, die viel zu erſchöpft, geiſtig und moraliſch 
zu tief gebrochen ſei, um in ihrer Maſſe großer, religiöſer Bewegungen fähig 
zu ſein“. Nach allen Seiten ſah er ſich iſoliert. „Die kirchliche Litteratur und 
Wiſſenſchaft iſt ſeit dem letzten Vierteljahrhundert in tiefem Verfall; was den⸗ 
noch ſich erhalten hat, was wirklich Ernſtes und Ehrliches an geiſtiger Arbeit 
geleiſtet wird, wird beargwöhnt, begeifert, offen verketzert, oder wenn das nicht 
angeht, im ſtillen bekämpft, auf die Seite geſchoben. Vielleicht iſt überhaupt 
kein Symptom in der heutigen Kirche bedenklicher und ſchmerzlicher als die 
überall hervortretende Unluſt aller einigermaßen ſelbſtändigen und begabteren 
Elemente, ſich an den großen Aufgaben der Kirche perſönlich zu beteiligen. 
Man weiß und bekommt es jeden Tag zu fühlen, daß das an beſtimmten 
Stellen gegebene mot d'ordre die großen Maſſen zu ſeiner Verfügung hat und 
es ganz zwecklos iſt, die Erfahrungen eines langen Lebens und die Beobachtungen 
eines die Dinge ehrlich und aufrichtig prüfenden Geiſtes dieſer Hochflut ent⸗ 
gegenzuſtellen.“ Es that ihm weh, daß wir „gerade von denen, welche uns 
am meiſten ſchulden,“ das Bitterſte zu leiden haben, und er meinte, faſt ver- 
zweifelnd, daß es „nicht nur Geheimniſſe der Gnade, ſondern auch mysteria 
iniquitatis gebe.“ Es arbeiten „auf allen Gebieten der Wiſſenſchaft gläubige 
Chriſten, deren Mitwirkung geachtet und geſchätzt wird, ein poſitives Verhältnis 
der Wiſſenſchaft zum Glauben iſt damit aber noch nicht hergeſtellt. Die Lage 
iſt vielmehr ſo, daß der gläubige Gelehrte froh ſein kann, wenn er von der 
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übrigen Wiſſenſchaft perſönlich als vollwertig anerkannt und ſeitens der kirch⸗ 
lichen Kreiſe nicht angefeindet wird.“ Ein letzter harter Schlag war ihm, daß 
er die Bewegung noch miterleben mußte, die ſich mit Mommſens bekanntem 
Brief über die Vorausſetzungsloſigkeit der Wiſſenſchaft verknüpfte; noch auf dem 
Sterbebett hat er an einem Aufſatz gearbeitet, der die jo wenig ſachlich be- 
gründeten Motive der lauteſten Rufer im Streite kritiſieren ſollte. So von 
allen Seiten im Stich gelaſſen, brüſtete er ſich wohl gern ein wenig mit ſeiner 
Reſignation. „In Paris jagt man: qu'est-ce que fait le duc de Broglie 
quand il ne fait rien? Die Antwort lautet: il dedaigne. Ich kann dem 
franzöſiſchen Staatsmann das in meinen heures perdues lebhaft nachfühlen.“ 
Dann dachte er wohl, daß doch einmal eine Zeit kommen könnte, da dieſes 
alte Europa an ſich ſelbſt zu Grunde gegangen ſein würde, da in einer neuen 
Welt ein neues Papſttum, ſei es in Boſton oder in Melbourne, wieder erſtehen 
würde. Das ließ ihn dann von ſeinen Zeitgenoſſen oft in dem ironiſchen, über— 
legenen, wohl auch gehäſſigen Tone ſprechen, der ihm ſo manchen Feind erweckte. 
Aus dem Herzen kamen ihm aber weder dieſe Worte des Aburteilens, noch die 
der Reſignation. Sein Herz iſt bis zum letzten Schlag ſo warm und hoff⸗ 
nungsvoll geblieben, wie es von Jugend an geweſen war. Und das hat ihm 
die Kraft gegeben, als nach 25 Jahren der Todesſtille mit dem Jahre 1896 
die ganze alle Bewegung in friſcher Kraft wieder auflebte, alsbald die Beziehung 
zu ihr zu gewinnen, thätig und begeiſtert in ſie einzugreifen und das Buch, 
das er als Teſtament ihr hinterließ, den „Cavour“, mit dem frohen Propheten⸗ 
wort zu ſchließen: „die Idee des religiöſen Katholizismus, einmal ausgeſprochen, 
wird ihren Siegeslauf nehmen und in wenigen Jahrzehnten ſich eine Welt er⸗ 
obern; ſie wird dem Chriſtentum ein neues Heim bauen, nicht in einer von 
Zwang zuſammengehaltenen, vom Schrecken beherrſchten Umhegung, wohl aber im 
Herzen einer geläuterten, in ſich eingekehrten und dabei ihrer Freiheit und ihres 
Daſeins frohen Menſchheit.“ : 
* 

Es hat natürlich ein nachhaltiges Intereſſe, von dieſem Mann ſich über 
Vergangenheit und Zukunft ſeiner Ideen unterhalten zu laſſen, ſei es in der 
getragenen Weiſe ſeines „Dante“ oder etwa der Einleitung in die zuletzt er— 
ſchienene Abteilung ſeiner Kunſtgeſchichte, ſei es in der intimeren und perſön— 
licheren Art der zahlreichen politiſchen und kirchenpolitiſchen Briefe, die er bes 
ſonders in feinen letzten Jahren drucken ließ und von denen die 48 Spectator⸗ 
briefe der „Allgemeinen Zeitung“ weithin Beachtung fanden. Er wollte wie 
Dante Politiker ſein; mit ſeiner Wiſſenſchaft der Geſellſchaft zu dienen, war 
ihm wie jenem Pflichterfüllung. Einige Andeutungen über ſeine Meinung von 
der Gegenwart mögen dieſen kurzen Nachruf beſchließen. 

Der alte, auch durch die Zeit in ſeinem politiſchen Glaubensbekenntnis 
nicht zu erſchütternde Liberale ſpricht in den „Briefen“ durchaus das beherr— 
ſchende Wort. Kraus' langjähriger Auſenthalt im liberalen Muſterſtaat Baden, 
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wo er ſich jo heimiſch fühlte, während er ſich in dem norddeutſchen Berlin ein- 
bildete, immer nur unter Plebs zu ſein, hatte ihn in ſeiner Parteivorliebe nur 
beſtärken können. Es iſt im hohen Grade belehrend, daß er einen Metternich 
bis zuletzt gehöhnt und auch ſeine Abneigung gegen Bismarck nie überwunden 
hat. Für ihn blieb „das deutſche Bürgertum, das ſich mit dem deutſchen 
Fürſtentum vollkommen einig weiß,“ der Ausbund tiefſter politiſcher Weisheit 
wie der Träger „der höchſten Kultur, welche die Welt diesſeits der Alpen ge- 
ſehen hat.“ „Was auch phariſäiſche Tücke und ultramontane Verlogenheit in 
dieſe Bezeichnung hineingedichtet hat, der Begriff des echten Liberalismus er- 
ſchöpft ſich (!) in der Ueberzeugung, daß der Rechtsſtaat die einzig würdige 
und vernünftige Form des nationalen Daſeins iſt und daß in dieſen Rechts⸗ 
ſtaat weder polizeiliche noch kirchliche Willkür, weder Gewiſſenszwang geiſtlicher 
noch weltlicher Machthaber hineingehören.“ Freilich hat niemand dieſe Worte 
ehrlicher ausſprechen dürfen als Kraus und ſeine kirchlichen Freunde, weil keine 
liberale Richtung es — man darf das getroſt behaupten — mit ihrer Durch— 
führung jemals ernſter genommen hat. 

Kraus' ganzer Haß galt, entſprechend ſeiner politiſchen Stellung, aber 
auch ſeiner geiſtesariſtokratiſchen Denkweiſe, der Demokratie in jeder Form, vor⸗ 
züglich der ſozialen und kirchlichen; fie war ihm auf jeden Fall „Verkleinerungs⸗ 
form des Menſchen, Werterniedrigung desſelben“, ſie will „die durch Bildung 
und innere Freiheit höher ſtehenden Stände unter die Maſſe bringen, die nur 
durch die Zahl glänzt“. 

Seine ganze Bewunderung hingegen ergoß er über den modernen Rechts⸗ 
ſtaat, den ſeine Partei bis auf den heutigen Tag recht eigentlich geſchaffen zu 
haben meint. Von ihm ſpricht er immer geradezu in Andacht, und entzückt 
gedenkt er des Geſchlechtes, deſſen Bemühen es war, „dem deutſchen Vaterlande 
die Segnungen eines verfaſſungsmäßigen öffentlichen Lebens zu ſichern.“ Das 
waren „Jahre des Enthuſiasmus und der Illuſion. Wir waren jugendlichen 
Träumen dahingegeben.“ Er ſchilt zornig die geiſtlichen „Phariſäer, die die 
Machtſphäre des Staates herabſetzen, um nicht von ſeiten des im Staatsweſen 
dargeſtellten geſunden Menſchenverſtandes Korrektur und Zurückſetzung zu 
erfahren.“ 

Dennoch teilte er mit ſeinen aufrichtigen Geſinnungsgenoſſen die Ueber— 
zeugung, daß dem Staate eine innerlich ſtarke Kirche gegenüber ſtehen muß, als 
Schutz und Zuflucht der Freiheit und als nie anderweit in Anſpruch genommene 
Freundin aller ideellen Intereſſen. Und eben aus dieſer Anſchauung von ihr 
erwuchs ſeine Begeiſterung für den „religiöſen Katholizismus“, für die Los— 
ſchälung der Kirche von allem Weltlichen, für ihre Enthaltſamkeit von aller 
Einmiſchung in die Händel dieſer Welt und insbeſondere in die Politik, für 
ihre reine, intenſive Hingabe und die Pflege des inneren Lebens. „In 
unſrer Zeit kann man, ohne Beſorgnis, von der Wahrheit zu weit abzu— 
irren, jagen: die religiös⸗kirchlichen Probleme, welche heutzutage verhandelt 
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werden, verdecken zum großen Teil politiſche, bezw. foziale Fragen. Man ſpricht, 
man predigt über erſtere und meint die letzteren.“ Leidenſchaftlich ſetzt er ſich 
dem entgegen, daß ſogar der kirchliche Organismus ſelber zu politiſchen Zwecken 
benutzt, in den Dienſt einer Partei gegen den Staat geſtellt werde. Zwei 
betrübende Erſcheinungen fallen ihm in dem kirchlichen Leben der Gegenwart 
vorzüglich ins Auge. Einerſeits, daß ſich überall die Katholiken als beſondere 
politiſche Partei organiſiert haben und ſich ſchon oft der lärmende Einfluß dieſer 
durch ihre Organiſation und Preſſe mächtig gewordenen Kreiſe eines halbſozia⸗ 
liſtiſchen Laientums und des niederen Klerus ſtörend in der theologiſchen und 
ſeelſorglichen Entwicklung der Kirche zur Geltung bringt. Anderſeits, daß die 
Kurie immer verblendeter die Frage der Wiederherſtellung des Kirchenſtaates zum 
Angelpunkt ihrer geſamten kirchlichen Thätigkeit macht: „Der Leichnam des 
weltlichen Papſttums liegt hoch aufgebahrt über der Schwelle, die das 19. von 
dem 20. Jahrhundert trennt.“ Beides verhindere jede aufrichtige Vereinbarung 
zwiſchen Kirche und Staat, die concordantia sacerdotii et imperii, die 
um ſo dringlicher erſcheine, als der urſprüngliche Grundſatz des Liberalismus 
von der freien Kirche im freien Staate ſich raſch als undurchführbar er⸗ 
wieſen habe. 

Auch als chriſtlich⸗ſoziale Parteien haben dieſe Parteien kein beſſeres 
Daſeinsrecht. „Der Ultramontanismus der Gegenwart, verzehrt von der Be⸗ 
gier, ſich der Welt als ein nützliches und beachtenswertes Element darzuſtellen, 
hat eine krankhafte und nur zu oft komiſche Neigung zur Ingerenz in zahl⸗ 
reiche Dinge, die recht gut oder am beſten ohne ihn gedeihen.“ Das Chriſten⸗ 
tum werde, ſo meinte Kraus, in die Klaſſenkämpfe nur zu ſeinem Schaden 
hineingezogen, denn da handele es ſich um Fragen dieſer Welt, die das Chriſten⸗ 
tum nicht löſen könne. Der Prieſter erweiſe der Kirche heute den größten 
Dienſt, wenn er ſich allein auf die Kanzel und die Predigt des Evangeliums, 
der Liebe und Selbſtloſigkeit beſchränke, um allen alles ſein zu können. Ja, 
der ſozialpolitiſche Eifer der heutigen Katholilen ſchien Kraus geradezu zum 
Fluche für die religiöſe Entwicklung zu werden. Rom habe ihn unterſtützt, um 
das in dem ungeheuren Organismus vorhandene Aktions- und Freiheitsbedürf⸗ 
nis von allen religiöſen und innerkirchlichen Fragen abzulenken. „Mit den 
Feuerlöpfen auf der Straße denkt man doch immer leichter fertig zu werden 
als mit den Vertretern des Gedankens. Iriſche Fenians ſind noch immer nicht 
ſo ſchlimm wie deutſche Philoſophen und Hiſtoriker.“ Und zum Dank für dieſe 
Förderung hätten ſich dann die extremen Parteien, in ihrem Innerſten unkirch— 
lich geſinnt, zu gewiſſenloſen Vorkämpfern der Kirchenſtaatsbeſtrebungen der 
Kurie hergegeben, beide einig in ihrem Widerwillen gegen jede wahre innere 
Erneuerung der Kirche. Das ſei ein unnatürlicher Bund, und bereits beginne er 
ſich am Papſttum zu rächen. Wer wollte entſcheiden, wer hier den Grundton 
angegeben hat, der in heiliger Entrüſtung redende Katholik oder der ſüdweſt⸗ 
deutſche Nationalliberale? 
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Aber Kraus iſt bei dieſer negativen Kritik nicht ſtehen geblieben, er hat 
ſich nicht auf den Standpunkt einer politiſchen Partei verrannt, die mißmutig 
ſich die Macht entgleiten ſieht und doch ſich nicht ändern will. Er hat vielmehr 
ſchließlich Fühlung mit den berechtigten Elementen der Entwicklung nach dem 
Sturze des Liberalismus genommen und iſt ihnen wegweiſend und ratend zu 
Hilfe geeilt. Schells Broſchüre von 1897 wurde warm von ihm begrüßt, und 
vieles in ſeinen Büchern und Aufſätzen bewegt ſich ganz in der Richtung der 
Schellſchen Reformvorſchläge. Mit uneingeſchränktem Wohlwollen folgte er ſeit⸗ 
her dem Streben der Jüngeren. Dem Verfaſſer dieſer Zeilen wird es ins⸗ 
beſondere unvergeßlich bleiben, in welchem Ton Kraus ihm ſagte, daß er nie 
gehofft habe, noch einmal mit ſo viel andern katholiſchen Gelehrten verwandter 
Geſinnung an einem Werk wie der „Weltgeſchichte in Charakterbildern“ mit⸗ 
arbeiten zu dürfen, und wie er für dies Werk ſorgte und ftritt. 

Auf zwei Wunden des kirchlichen Lebens wünſchte er wohl vorzüglich den 
Finger gelegt zu ſehen: 

„Die Thatſache iſt nicht zu leugnen, daß die innere Entwicklung des 
Katholizismus ſeit einem halben Jahrhundert als eine zunehmende Bindung 
des intellektuellen Lebens empfunden wurde — ob mit Recht oder Unrecht, laſſen 
wir ganz dahingeſtellt; aber dieſe Thatſache reicht vollkommen hin.“ „Wir ſind 
überzeugt, daß derjenige für lange Zeit hinaus Deutſchland den größten Dienſt 
erweiſt, der uns jede dogmatiſche Kontroverſe am weiteſten und am längſten 
entfernt hält.“ „Die Miſſion der Kirche hat unſrer Auffaſſung nach heute und 
in dem vor uns liegenden Jahrhundert die größte Analogie mit derjenigen, 
welche das Chriſtentum in den Tagen Pauli hatte. Damals handelte es ſich 
Auffaſſung herauszuführen und zu einer wirklichen Weltreligion zu machen. 
Heute handelt es ſich darum, den Katholizismus aus der Beſchränktheit und Un⸗ 
wahrhaftigkeit des ultramontanen Prinzips, das nichts anderes iſt als die Fort⸗ 
ſetzung jenes judenchriſtlichen Phariſäismus, herauszuführen, mit geiſtiger Freiheit 
und weitem Blick der heutigen Kulturwelt, jo wie einſt Paulus dem Hellenis⸗ 
mus ſeiner Zeit entgegenzutreten: omnia omnibus fieri. Das iſt der Ruf 
des Herrn am Schluſſe dieſes Jahrhunderts.“ 

Nicht in dogmatiſcher Bindung und Abſchließung, nicht in unduldſamem 
Zwang war für ihn das Heilmittel gegen die Verſuchungen der modernen Welt 
zu finden, ſondern bloß in religiöſer Verinnerlichung. Die Kirche der Gegen— 
wart krankte ihm an der Ueberſchätzung und geradezu an der Pflege des Aeußer— 
lichen! Ergreifend iſt Kraus' Mahnen zur Ueberwindung alles nur äußeren 
Werkdienſtes, alles nur Aufgezwungenen oder Gewohnheitsmäßigen im religiöſen 
Leben, rührend ſeine Sehnſucht nach Vertiefung und Individualiſierung des 
Glaubens- und Gebetslebens jedes einzelnen, nach Auslöſung aller ethiſchen 
Kräfte des Herzens. Aus dieſer Sehnſucht heraus hat er in ſeinen Spectator⸗ 
Briefen ſogar das hohe Loblied auf die ruſſiſche Kirche als wahre Volkskirche 
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geſungen. Er ſelbſt war ein ſo inniger Chriſt, ſo glaubensſeliger Prieſter — 
rückhaltlos hat er, der als Rationaliſt verſchrieene „Liberale“, dem myſtiſchen 
Element in ſeiner Bruſt freie Entwicklung gegönnt, und wenn einer, war er be⸗ 
rechtigt, den Vorwurf der Rationaliſierung und Verflüchtigung des Dogmas auf 
die Angreifer zurückzuwenden. 

Und hier gewann Kraus den inneren Anſchluß an die jüngere Reihe 
der Vorkämpfer der kirchlichen Reform mit ihrem vorwaltend ſozialen Streben. 
Allerdings die Beſeitigung der beiden vorzüglich von ihm gerügten Fehler, des 
Dogmatismus und der Veräußerlichung, kann zuerſt nur den religiös und 
ethiſch höher veranlagten Individuen, nicht der Gemeinſchaft zu gute kommen; 
aber durch die Vermittlung jener muß doch auch dieſer der reichſte Segen 
daraus zufließen. Denn das iſt nach Kraus die wahre Wirkensmöglichkeit der 
Kirche, daß fie durch die Pflege und Hebung des einzelnen der ganzen Geſell⸗ 
ſchaft hilft. Und dieſer Gedanke ließ ihm plötzlich ſogar die Berechtigung 
der ſozialen Anſtrengungen aller Katholiken gegenwärtig in anderem Licht 
erſcheinen, die ſein liberaler Parteigeiſt ſonſt ſo unbarmherzig verdammte. 
„Im Grunde ſind die von uns beklagten Erſcheinungen doch nur ſehr begreif- 
liche Auswüchſe einer an ſich großen und jeder Unterſtützung werten Bewegung 
— jener Bewegung, welche Kirche und Chriſtentum mit den Prinzipien und 
Beſtrebungen der modernen Geſellſchaft zu verſöhnen trachtet. Es wird der 
unvergängliche Ruhmestitel Leos XIII. bleiben, daß unter ſeinem Pontifikat dies 
Friedenswerk feſter ins Auge gefaßt und energiſcher betrieben wurde als unter 
irgend einem ſeiner Vorgänger. Es war unvermeidlich, daß in der Ausführung 
dieſer Idee von den untergeordneten Inſtanzen Fehler begangen, die eine oder 
die andere Richtung zu weit oder zu einſeitig ausgebildet und verfolgt wurde. 
Das Endreſultat wird dadurch nicht aufgehoben, und es liegt kein Grund vor, 
ſich über vorübergehende Verirrungen übermäßig zu beunruhigen.“ Solche 
Worte laſſen verſtehen, daß Kraus ſelbſt dem ſonſt von ihm ſo warm aner⸗ 
kannten Schell vorwerfen zu dürfen glaubte, er ſei zu wenig ſozial! Daß er 
mehr und mehr Franz von Aſſiſi an die Spitze der geſamten reformfreund⸗ 
lichen Bewegung in der Kirche ſeit den erſten Anfängen der modernen Kultur⸗ 
entwicklung ſtellte — den Apoſtel der Arbeit und ſozialer Liebesthätigkeit, und 
daß in Dantes großem Gedichte für ihn mehr und mehr die Verherrlichung 
des werkthätigen Lebens, des raſtloſen Kulturſchaffens der durch Chriſtus ent= 
ſündigten Menſchheit in den Mittelpunkt trat. 

Dieſe Ideen ſind in Kraus in ſeinen letzten Jahren gereift. Er hat 
ſie in ihrem ganzen reformeriſchen Wert in denſelben Jahren 1896 und 1897 
ſeinem Leſerkreiſe dargelegt, in denen mit Hertlings Rede auf der Haupt- 
verſammlung der Goerresgeſellſchaft in Konſtanz und Schells „Katholizismus 
als Prinzip des Fortſchritts“ die neue Bewegung frohgemut wieder anhub. 
Und ebenmäßig hat das Schickſal es gefügt, daß fein letzter glühender und ein⸗ 
dringlicher Widerſpruch gegen die Kirchenſtaatspolitik der Kurie in denſelben 
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Tagen wie Ehrhards „Katholizismus und 20. Jahrhundert“ ausging, dieſe 
bis heute weiteſtgreifende Aufforderung zur Vereinigung von Kirche und 
moderner Kultur. 

Ganz gewiß iſt es nicht leicht, den vielfach verſchlungenen geiſtigen Ent⸗ 
wicklungswegen des gelehrten und in tauſend Beziehungen geratenen Mannes 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Und etwas Abweiſendes und Rätſelhaftes 
in ſeinem Charakter mag das noch erſchweren. Erasmus von Rotterdam trat 
einem wohl unwillkürlich vor die Seele, wenn man ſich Franz Xaver Kraus 
deutlich vorſtellen wollte. Aber wie bei jenem, ergeht es bei diefem: kommt man 
den beiden perſönlich nahe, ſo verfällt man ihrem Bann, und die Bewunderung 
und Liebe, die alle ihnen zollten, welche unter ihrem Einfluſſe ſtanden, erſcheinen 
einem ſelbſtverſtändlich. Ja, man begreift auch, wieviel es bedeutete, daß 1512 
bei dem gewaltigen kirchlichen Zwieſpalt der größere der beiden Männer, 1870 
bei dem kleineren der weniger hervorragende in der alten Kirche ausharrte und 
für fie eintrat. 

Kraus wird Feinde finden, ſolange ſich Menſchen mit ihm beſchäftigen. 
Es lag in ſeiner beſonderen Lebensſtellung begründet, daß er für ſich allein 
eine Partei zu bilden trachtete, keinem größeren Ganzen ſich anſchließen 
wollte. Das vermag die Geſchichte doch nur ganz Gewaltigen wie Dante 
nachzuſehen, deren Wirken nach Jahrhunderten, nicht nach der kurzen Spanne 
ihres Daſeins berechnet werden muß. Aber ebenſo ſicher werden alle, die 
ihn perſönlich kennen lernten, jederzeit für ihn ſprechen; denn ſie können 
nicht anders als ihn lieben und ehren. Er war ein treuer Freund, ein recht⸗ 
ſchaffener und duldſamer Geiſt, ein verläßlicher Streitgenoſſe, ſo ſtolz und ſo 
weich zugleich, durchglüht von ſeiner Ueberzeugung und geſtählt durch lebens⸗ 
langen ſiegreichen Widerſtand gegen qualvolle Schmerzen ſeiner Seele wie ſeines 
Körpers. Bis zur Todesſtunde behielt ſein Auge ſeinen Glanz, ſein Blick ſein 
Feuer, ſeine Seele ihr Vertrauen. Wer ihn je hatte leiden geſehen, vergaß, 
was er vielleicht an ihm hatte nörgeln wollen, und ergab ſich völlig dem Zauber 
ſeiner Freundſchaft und ſeiner Lebensenergie. Liebe und Arbeit, Teilnahme und 
Vorwärtsſchreiten — das war ſein Daſein — ein beſtändiges Wandern dem 
Himmel entgegen, der die Erfüllung ſeines demütigen Glaubens in ſich barg, 
und endlich ein leichtes Hinübergehen. 


Beutſche Kaufherren in London. 


Uon 


Maximilian Llauß. 


Um wir die Geſchichte Englands, ſei es die des frühen Mittelalters oder 
die der Neuzeit, aufſchlagen, ſo finden wir des eingewanderten deutſchen 
Elementes in der großen Hauptſache ehrend Erwähnung gethan. Schon am Ende 
des 10. Jahrhunderts ſehen wir deutſche Kaufleute einen lebhaften Handel mit 
England betreiben, der ihnen durch weitgehende Privilegien König Aethelreds II. 
erleichtert wurde. „Als Leuten des Kaiſers“ ſland ihnen das Vorrecht zu, alle 
Einkäufe an Bord deutſcher Schiffe zu machen, wodurch eine Befreiung von 
allen Markt» und ſonſtigen Abgaben ſtatt hatte. Als einzigen Entgelt hatten 
ſie dafür dem Könige beim Jahreswechſel ein Geſchenk von einigen Stücken Tuch, 
einigen Pfunden Pfeffer, einigen Männerhandſchuhen und zwei Tonnen Eſſig 
zu entrichten. Einen neuen Zuzug erhielt die deutſche Kolonie im Jahre 1076, 
als mehrere Hundert Kölner Kaufleute ſich aus Gründen religiöſer Verfolgungen 
nach London wandten. Von da ab ſehen wir einen enormen Aufſchwung der 
deutſchen Kolonie ſich vollziehen. Die Kölner erwarben zahlreiche Lagerhäuſer 
an den Ufern der Themſe, und vermöge ihres Unternehmungsgeiſtes und ihrer 
geſchäftlichen Tüchtigkeit hatten ſie bald hohe Erfolge zu verzeichnen. Eine vor⸗ 
treffliche Gelegenheit, ihre Stellung zu befeſtigen, fanden ſie in jenen Tagen, 
da König Richard Löwenherz bei ſeinem Rückwege von Paläſtina einem ſeiner 
erbittertſten Feinde, dem Kaiſer Heinrich VI., in die Hände fiel. Es gelang 
den eingewanderten Kölner Kaufleuten gegen ein für damalige Zeit ungeheures 
Löſegeld von 150 000 Mark in Silber feine Freilaſſung zu erwirken. Als der 
König ſpäter nach England zurückkehrte, überſchüttete er förmlich die deutſchen 
Kaufleute mit Gunſtbezeugungen. Er ſtellte ihnen einen Freibrief aus und be⸗ 
freite ſie von verſchiedenen läſtigen Abgaben; ſie erlangten dadurch ein Monopol, 
das ihnen ermöglichte, zwiſchen Deutſchland und England einen äußerſt ein- 


44 Clauß: Deutſche Kaufberren in London. 


träglichen Handel zu betreiben. Die unmittelbare Folge war, daß die Ein⸗ 
wanderung deutſchen Elementes in London außerordentlich zunahm und die 
deutſche Kolonie in kurzer Zeit eine Bedeutung erlangte, die ihren engliſchen 
Nebenbuhlern ein Dorn im Auge war, und die ſie mit aller Macht zu brechen 
beſchloſſen. Am augenfälligſten traten die Beſtrebungen der engliſchen Kauf— 
leute zu Tage, als Richard I. ſtarb und König Johann den Thron beſtieg. 
Aber der König war durch feine fortwährenden inneren Kämpfe in ſteter Geld⸗ 
klemme und mußte ſich zum Ueberfluß auch noch zu einem Kriege mit Frank— 
reich rüſten. Da die engliſchen Kaufleute das notwendige Geld nicht beſchaffen 
konnten oder wollten, ſo blieb dem Könige nichts weiteres übrig, als ſich an 
ſeine deutſchen Freunde zu wenden. Sie ließen ihn nicht im Stich und hatten 
dafür die Genugthuung, die ihnen von dem Vorgänger des Königs groß— 
herzigerweiſe zugeſtandenen Privilegien wieder erneuert zu ſehen. Mittlerweile 
hatten aber auch die freien Hanſeſtädte Bremen und Lübeck mit König Johann weit⸗ 
gehende Verträge abgeſchloſſen, in denen ihnen das Recht zuerkannt wurde, gegen 
Zahlung der gewöhnlichen Abgaben in England ungehindert zu verkehren. 
Streitigkeiten zwiſchen den Kölnern und den Hanſeaten waren die unmittelbare 
Folge, doch gelang es dem damals auf dem deutſchen Thron befindlichen Kaiſer 
Friedrich II., die Reibereien allmählich wieder beizulegen, und vom Jahre 1237 
ab hören wir nicht mehr von einem Gildehaus der Kölner, ſondern von der 
Guildahalla Teutonicorum. 

Unter dem Schutze der zugeſtandenen Vorrechte nahm der Zuzug aus 
deutſchen Landen immer größere Dimenſionen an. Die deutſchen Kolonien in 
London gewannen ſtändig an Macht und Anſehen und gründeten Zweignieder⸗ 
laſſungen auch in Pork, Norwich, Ipswich, Hull, Briſtol u. a., die faſt ohne 
Ausnahme gleiche Privilegien genoſſen. Die alten Chroniken der Londoner City 
erwähnen faſt überall in anerkennungswerteſter Weile des eingewanderten deut— 
ſchen Elementes. Und danach zu urteilen, muß das Herz der engliſchen Haupt⸗ 
ſtadt ein entſchieden deutſches Gepräge zur Schau getragen haben. Ein großer 
Teil jenes um die heutige „Royal Bank“ gelegenen Straßennetzes, wie die 
Cannon Street, Walbrook, King William Street, Lombard Street, Cornhill, 
Fenchurch Street, Leadenhall, Gracechurch Street, St. Mary Axe, war vor etwa 
600 Jahren ſo deutſch, daß die Mitteilung füglich nicht überraſchen kann, daß 
man den Deutſchen die Verteidigung des Biſchofsthores (Bishopsgate) übertrug. 

Mit Vollendung des „Stahlhofes“ (gegen 1300) hatte ſich die Hanſa un- 
mittelbar an den Ufern der Themſe eine Faktorei erbaut, die entſcheidend für 
die Geſchicke der deutſchen Kolonie in ſpäteren Jahren werden ſollte. Der Stahl— 
hof oder, wie er in der alten Schreibweiſe hieß, der „Stallhof“ war nicht etwa 
ein einzelnes Gebäude, wie man nach ſeiner Benennung füglich aber trüglich 
ſchließen könnte, ſondern ein durch feſte Mauern abgeſchloſſenes Viertel in der 
Gegend der heutigen Upper Thames Street. Hier befand ſich die Zufahrt durch 
drei prachtvolle Thore, während der Stahlhof ſelbſt durch eine ſtarke Mauer 
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(mit Schießſcharten, Zinnen und einem feſten Turm) umgeben war. Hier 
herrſchte, wenigſtens in den erſten hundert Jahren nach ſeiner Erbauung, ein 
ernſles, beinahe klöſterliches Leben. Die Hausordnung, wie fie für alle Fakto⸗ 
reien der Hanſa galt, ſchrieb ſtrenge Zucht und Ordnung vor, und das Ge⸗ 
deihen der Niederlaſſung iſt zum nicht geringen Teil dieſen Vorſchriften und 
ihrer gewiſſenhaften Befolgung zuzuſchreiben. In den Verband der Gilde deut» 
ſcher Kaufleute in London wurden indes nur die Angehörigen der Hanſaſtädte 
zugelaſſen, und auch hier nur ſolche, die entweder das Bürgerrecht derſelben er⸗ 
worben hatten oder die Söhne hanſeatiſcher Bürger waren. Die Inwohner 
des Stahlhofes teilten ſich in Kaufherren, Geſellen und Lehrlinge. Die Kauf⸗ 
herren wählten aus ihrer Mitte den Vorſtand, bei welchem der Alderman, dem 
zwei Räte und ſechs Beiſitzer zur Seite ſtanden, präſidierte. Dieſer Ausſchuß 
übte die Gerichtsbarkeit, führte die Verwaltung der Faktorei und vertrat dieſe 
nach außen hin der Regierung und der Stadt London gegenüber. Kein der 
Gilde Angehöriger durfte unter Strafe von fünf Pfund Sterling bei einem 
engliſchen Gerichtshof klagbar werden, ſondern mußte ſeine Beſchwerde beim 
Alderman anbringen, der für alle Rechtsſtreitigkeiten zwiſchen Deutſchen zum 
Richter beſtellt und in dieſer Eigenſchaft auch von der Stadt London anerkannt 
war. In vielen Fällen hatte er auch ſogar dann zu entſcheiden, wenn es ſich 
um Rechtsſtreitigkeiten zwiſchen Deutſchen und Engländern handelte, die aus 
dem geſchäftlichen Verkehr entſprangen. Das Urteil des Alderman war für beide 
Teile bindend und wurde im ganzen Reiche als legal anerkannt und vollzogen — 
ein Vorrecht, das außerordentlich wertgeſchätzt und eiferſüchtig bewacht wurde. 
Wer von den Angehörigen der Gilde ſich daher wiederholt der Gerichtsbarkeit 
des deutſchen Stahlhofes entzog oder ſich ihr zu entziehen verſuchte, wurde 
aus dem Bunde ausgeſtoßen. 

Viele, die den Stahlhof aufſuchten, kamen über die Grenzen ſeiner Thore 
nicht hinaus, denn „zur Rechten und zur Linken ſah man die Becher blinken“. 
Das will ſagen, daß viele, die die „Rheiniſche Weinſtube“ dortſelbſt aufſuchten, 
ſich nur ſchwer wieder von ihr zu trennen vermochten. Im Sinne des Wortes 
muß man allerdings von zwei Weinſtuben ſprechen: von derjenigen „für ge⸗ 
meine Leut'“ und von der „Herrenſtube“. Was England an berühmten Män⸗ 
nern ſein eigen nannte, von König Eduards J. Zeiten an bis zu Shakeſpeare, 
verkehrte in der deutſchen Weinſtube. Geiſtliche Würdenträger, Dichter, Maler, 
luſtige Offiziere und Schiffskapitäne, Staatsmänner u. j. w. tafelten dort beim 
deutſchen Weine mit den deutſchen Kaufherren und anderen Geſandten des Hanſa⸗ 
bundes, die von Hamburg, Bremen, Lübeck, Bergen und aus allen deutſchen 
Gauen, oft in ernſter Sendung, nach dem Stahlhof kamen, um hier zu raten 
und zu thaten, wenn es ſich um die Erneuerung der Privilegien handelte. Um 
9 Uhr abends im Winter und 10 Uhr im Sommer wurden die Thore ge⸗ 
ſperrt und vor Tagesanbruch unter keiner Bedingung wieder geöffnet; eine 
Stunde nach Thorſchluß durfte im Stahlhof kein Licht mehr brennen. Den 
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Kaufherren war eine beſondere Tracht vorgeſchrieben; es ſollten nur lange Röcke 
getragen und jedes Kleidungsſtück vermieden werden, das ihnen ein leichtfertiges 
Ausſehen geben könnte. Die Gehilfen und Lehrlinge trugen Jacken und Män— 
telchen. Die Mahlzeiten waren gemeinſchaftlich und mußte jeder eſſen, was ihm 
vorgeſetzt wurde. Die Herren vom Senate, der Alderman und ſeine Beiſitzer 
ſpeiſten in der Ratsſtube, die Kaufherren im „Großen Saale“ und die Ge— 
hilfen und Lehrlinge in der an die Weinſtube angebauten Halle. 

Die Einwanderung aus Deutſchland hatte in den darauffolgenden Jahren 
einen immer größeren Umfang angenommen. Die Einwanderer waren jedoch 
nicht immer ehrliche Leute, die nach England kamen, um Handel oder ein ehr— 
bares Handwerk zu betreiben. Es befanden ſich vielmehr darunter zahlreiche 
verlotterte Geſellen, und wenn auch die engliſche Regierung wiederholt alle Frem— 
den des Landes verwies, die Kaufleute ausgenommen, ſo fanden dieſe zweifel— 
haften Elemente doch immer wieder ihren Weg nach England, das damals, wo 
Amerika noch nicht entdeckt war, die Zufluchtsſtätte aller Verbrecher bildete. Im 
letzten Viertel des 13. Jahrhunderts erwuchſen daraus ſolche Uebelſtände und 
hatte namentlich London unter dieſem Vagabundentum ſo viel zu leiden, daß 
König Eduard J. im Jahre 1285 ein Geſetz erließ, in dem die Anſäſſigkeit 
der Fremden geregelt wurde. Die Niederlaſſung als Kaufmann, Handwerker 
oder Makler wurde von einem Leumundszeugnis der Heimatsbehörde des Frem— 
den abhängig gemacht, worin beſtätigt werden mußte, daß er in Ehren aus 
ſeiner Heimat geſchieden ſei und daß nichts wider ihn vorliege. Dieſes Geſetz 
hatte die beſte Wirkung auf die deutſche Kolonie in London, indem ſie von 
allen unlauteren Elementen geſäubert und dadurch moraliſch gehoben wurde. 
Das Vertrauen zu den deutſchen Kaufleuten beſtärkte ſich immer mehr und mehr, 
und ihre Handelstüchtigkeit wurde für London ſo ſegenbringend erachtet, daß 
die ihnen zugeſtandenen Vorrechte allgemein gut geheißen wurden. 

Unter der Regierung König Eduards III. hatte die deutſche Kolonie in 
London eine bis dahin nie gekannte Glanzperiode. Kaum hatte der König 
ſeine Volljährigkeit erreicht und die Zügel der Regierung übernommen, als er 
ſich vertrauensvoll an die Deutſchen in ſeinem Reiche wandte, daß ſie ihm in 
den Bedrängniſſen, die von allen Seiten auf ihn einſtürmten, Hilfe leiſteten. 
Im Inneren von dem Adel bedrängt, im Kriege mit Schottland, von Frank— 
reich bedroht, that es dem Könige not, zuverläſſige und mächtige Freunde an 
ſeiner Seite zu haben. Andere Umſtände geſellten ſich noch hinzu, die Lage 
des Königs zu erſchweren. Zahlloſe Seeräuber machten die engliſchen Gewäſſer 
unſicher, eine Reihe von Fehlernten rief eine gräßliche Hungersnot hervor, der 
Tauſende von Menſchen erlagen; dazu kam endlich noch eine furchtbare Peſt, 
der ein Drittel der ganzen Bevölkerung zum Opfer fiel. Konnte ſich der König 
bei dieſer Sachlage beſſere Verbündete wünſchen als die Hanſen? Sie hatten 
Geld, das erſte Erfordernis zur Kriegsführung; ſie beſaßen eine Flotte, die im 
Kriege mit Frankreich und gegen die Seeräuber ausgezeichnete Dienſte leiſten 
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konnte; ihre Schiffe brachten das Getreide, das die Not der hungernden Unter— 
thanen zu ſtillen vermochte, übers Meer. Eduard zögerte keinen Augenblick, ſich 
der guten Dienſte der Londoner Hanfeaten zu verſichern, und dieſe wieder waren 
nicht träge, die ſich ihnen darbietende Gelegenheit zu nützen, um die Gunſt des 
Königs zu erwerben. Der König wurde durch die deutſchen Kaufleute in die 
Lage verſetzt, alle Schwierigkeiten zu überwinden, die ihm entgegenſtanden. Die 
Hanſen ſchafften ihm Brot für fein Volk. Sie verhalfen ihm gegen die Fran— 
zoſen in der Seeſchlacht von Sluys zum Siege, ſie reinigten die engliſchen Ge— 
wäſſer von den Seeräubern, ſie ſchifften ſeine Truppen übers Meer, als er in 
Frankreich einfiel, und ſchoſſen ihm das Geld zu dieſem Kriege vor. Ohne 
den deutſchen Stahlhof in London wäre die Schlacht von Creſſy nicht geſchlagen, 
Frankreich nicht beſiegt und zur Herausgabe von Calais und zu den großen Gebiets- 
abtretungen gezwungen worden, die der ruhmvollen Unternehmung Eduards die 
Krone aufſetzten. Umſonſt war natürlich die Liebe der Hanſeaten nicht zu haben. 
Der König mußte die ihm geleiſteten Dienſte entſprechend belohnen, und auf 
bloße Worte, wenn es auch das Wort des Königs war, borgten ſie nichts. 
Der Stahlhof wurde ſo nach und nach das große Pfandhaus, das alle Schätze 
des Königs in Verwahrung bekam, ſelbſt die Reichskleinodien, das königliche 
Tafelgeſchirr u. a. wurde verpfändet. | 

Dieſer größte Freund der Deutſchen, König Eduard III., legte aber trotz— 
dem und alledem den Keim zum Niedergange der deutſchen Kolonie, als deren 
mächtigſter Förderer er bezeichnet werden muß. 

Unter Eduards Nachfolger, Richard II., dem letzten Sproß der Plan- 
tagenets, blieb den Deutſchen ihre Stellung noch gewahrt. Ein ihnen von der 
Stadt London aufgezwungener Zoll wurde vom König aufgehoben und der 
Stahlhof in ſeiner privilegierten Stellung beſtätigt. Auch König Heinrich IV. 
beſtätigte wiederum die Privilegien der deutſchen Gilde im Jahre 1399. Anders 
ſollte es mit dem Regierungsantritte König Heinrichs V. werden. Auch er er— 
neuerte die Privilegien der deutſchen Gilde, nicht aber, ohne daß die Steuer— 
einnehmer der Krone unrechtmäßig und gewaltſam den dem König vom Parla— 
ment bewilligten „Zehnt und Halbzehnt“ auch von den Hanſen des Stahlhofes 
erhoben. Sie wurden aber mit einer Strafe belegt und den deutſchen Kauf— 
leuten voller Erſatz für die von ihnen widerrechtlich erhobenen Summen geleiſtet. 

Die Macht des Stahlhofes ſtand noch immer unerſchüttert da, obwohl 
im Innern der Gilde Reichtum und Glanz ihre verderblichen Wirkungen aus— 
zuüben begannen, die ſpäter unmittelbar den Untergang der deutſchen Kolonie 
herbeiführen ſollten. Der Hauptteil des engliſchen Handels lag ununterbrochen 
in den Händen der Gilde. Die Ausſuhr der engliſchen Produkte, namentlich 
der Wolle, des Zinns und Kupfers, des Flachſes und Tuches, wurde faſt gänzlich 
durch die privilegierten Deutſchen beſorgt; in gleicher Weiſe die Einfuhr. Die 
Werte, die im Stahlhofe aufgeſpeichert lagen, bezifferten ſich auf Hunderttauſende 
von Pfunden, und mit der raſchen Entwickelung des eignen Handels, des Gewerbes 
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und der Landwirtſchaft begann man die außerordentlichen Vorrechte der reichen 
Fremden mit mißgünſtigen Augen zu betrachten. 

Die vom deutſchen Hochmeiſter verfügte Ausweiſung der engliſchen Kauf⸗ 
leute aus Preußen brachte dies Gefühl zum erſten Male zum offenen Ausbruch. 
Das Parlament wandte ſich im Jahre 1432 mit dem Geſuch an Heinrich VI., 
die in London wohnenden deutſchen Kaufleute zum Erſatz des den Unterthanen 
des Königs durch dieſen Gewaltakt zugefügten Schadens zu verhalten. Er ver— 
weigerte es jedoch, dieſer Bitte zu willfahren, und beſtätigte vielmehr neuerlich 
im darauffolgenden Jahre die Privilegien des Stahlhofes, was nur dazu bei— 
trug, die Unzufriedenheit der engliſchen Bürger zu ſteigern. Trotz des den Deut— 
ſchen gewährten königlichen Schutzes kam es nun oft zu ernſtlichen Ausſchrei— 
tungen. Erregte Volksmaſſen verſuchten wiederholt gewaltſam in den Stahlhof 
einzudringen, wurden aber immer glücklicherweiſe abgeſchlagen. Die deutſchen 
Kaufleute durften ſich in den Straßen nicht ſehen laſſen, fie wurden ſonſt über- 
fallen, mißhandelt und viele von ihnen erſchlagen. Der König mußte ſeinen 
Unterthanen wiederholt in Erinnerung rufen, daß die Deutſchen unter ſeinem 
Schutze ſtanden, und die ſtrengſten Maßregeln gegen alle jene ausſchreiben, die 
ſich des Friedensbruches ſchuldig machten. Trotzdem aber währten die Miß— 
helligkeiten fort. Die Engländer ſtanden eben zu ſehr unter dem Gefühle des 
ihnen durch die Bevorzugung der Deutſchen erwachſenden Schadens und ver— 
langten nach Abhilfe. 

So ging es eine geraume Weile fort. Endlich aber kam der Kampf 
zum offenen Ausbruch. Im Jahre 1449 wollten die Engländer die Braut des 
Königs Jakob II. von Schottland, Johanna von Geldern, auf ihrer Ueberfahrt 
von Holland nach Edinburgh zu ihrer Gefangenen machen, um ſie dann gegen 
ein hohes Löſegeld wieder freizugeben. An dieſem „auf gemeinſame Rechnung“ 
unternommenen „Geſchäfte“ beteiligten ſich die angeſehenſten Reeder, und eine 
anſehnliche Flotille war in See geſtochen, um dort zu kreuzen und nach der 
erhofften Beute auszuſchauen. Trotz aller Aufmerlſamkeit entging aber die holde 
Braut ihren Verfolgern. Die Engländer lenkten verdrießlich die Spitzen ihrer 
Schiffe der Mündung der Themſe zu und ſegelten heimwärts, als ſie mit einer 
Flottille von 108 Lübecker Schiffen zuſammentrafen, die, mit Wein und Salz 
beladen, von der ſpaniſchen Küſte kamen. Ohne ſich zu beſinnen, griffen die 
kampfgerüſteten Engländer die unvorbereiteten und ſchlecht bewehrten Kauffahrer 
der Lübecker an und nahmen ſie unter dem Vorwande als gute Priſe, daß ſie 
Feindesgut mit ihrer Flagge deckten. Als die deswegen gemachten Vorſtellungen 
erfolglos blieben, griffen die Lübecker zu Repreſſalien. Es währte nicht lange, 
ſo kaperten ſie ein engliſches Schiff mit Tuch und Wolle im Werte von 7000 Pfd. 
Sterling, das fie jedoch ſpäter wieder an den König von Dänemark ausliefern 
mußten. Dieſe Piraterien währten von da an fort. Im Februar 1458 paſſierten 
28 Lübecker Schiffe Calais. Eine kleine engliſche Flotte, die dort im Hafen 
lag, hielt jene für Franzoſen und ging ſofort zum Angriff über. Kaum hatte 
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das Gefecht begonnen, ſo erkannten die Engländer ihren Irrtum, glaubten aber 
die Feindſeligkeiten in der Ausſicht auf eine gute Priſe nicht einſtellen zu ſollen. 
Die Kauffahrer wehrten ſich jedoch in einer Weiſe, daß die Engländer in Ge⸗ 
fahr gerieten, ihrer Schiffe verluſtig zu gehen und ſelbſt in Gefangenſchaft zu 
geraten. So zogen ſich denn die Angreifer wieder eiligſt zurück. Die Sache 
hatte indes ein Nachſpiel inſofern, als ſich die Hanſeaten beim König beklagten. 
Dieſer war über den Friedensbruch äußerſt erzürnt und lud den Anführer der 
engliſchen Flotte, Graf Warwick, nach London, um ſich zu rechtfertigen. Der 
Graf leiſtete jedoch dem Befehl keine Folge und die Lübecker hatten das leere 
Nachſehen. 

Im Jahre 1461 kam Eduard IV. zur Herrſchaft. Die Lübecker ver- 
langten nun für den ihrer Schiffahrt zugefügten Schaden, den ſie mit 2000 Pfd. 
Sterling bezifferten, beim Parlamente Erſatz. Dieſes lehnte jedoch eine Erſatz— 
leiſtung entſchieden ab und verlangte ſogar, daß der Stahlhof einen Zoll für 
die dort zur Ausfuhr gelangende Wolle entrichten ſolle. Zugleich wurden einige 
der angeſehenſten deutſchen Kaufleute verhaftet, da man ſie ſtaatsverbrecheriſcher 
Handlungen beſchuldigte. Da riß den Hanſen endlich die Geduld. In aller 
Stille räumten ſie den Stahlhof, brachten ſich und ihre Waren in Sicherheit 
und gingen darauf ſofort zu Feindſeligkeiten über. Mit Kaperbriefen Karls des 
Kühnen ausgerüſtet, fügten ſie im Jahre 1469 der engliſchen Handelsflotte einen 
unermeßlichen Schaden zu. Im Jahre 1470 nahmen ſie Partei für den ver⸗ 
triebenen Heinrich VI., führten ihn nach England zurück und verhalfen ihm 
wieder auf den Thron, den er jedoch nur einige Monate zu halten vermochte. 
Kaum war Eduard IV. wieder zum König eingeſetzt, ſo fing die Flotte der 
Hanſen an, die engliſchen Küſtenſtädte zu verwüſten. Wo ſich ein engliſches 
Schiff zeigte, wurde es gekapert oder in den Grund gebohrt. Der tollkühne 
Danziger Kapitän Paul Benecke insbeſondere jagte alle Engländer in Schrecken. 
Der ganze engliſche Handel war gelähmt. Das Parlament ſah ſich genötigt, 
den König zu bitten, die Hanſa zum Einſtellen der Feindſeligkeiten zu bewegen. 
Zugleich wurde der König ermächtigt, den deutſchen Kaufleuten die alten Privi⸗ 
legien wieder zu erteilen und jo die früheren freundſchaftlichen Verhältniſſe wie⸗ 
der herzuſtellen. Das geſchah denn auch zu Utrecht am 28. Februar 1474, 
und die Gilde der deutſchen Kaufleute im Stahlhofe wurde abermals in alle 
ihre früheren Rechte eingeſetzt. 

Damit kam zwar der Streit zu einem ruhmreichen Ende für die Deut— 
ſchen, die früheren freundſchaftlichen Verhältniſſe wollten und konnten ſich aber 
nicht wieder einſtellen. Die wirtſchaftliche Geſetzgebung Eduards III. hatte ihre 
Früchte getragen und der mächtigſte Förderer des Deutſchtums in England da— 
mit den Keim zum Niedergange desſelben gelegt. Der engliſche Handel und 
die Induſtrie hatten einen glänzenden Aufſchwung genommen. Die Schiffahrt 
war hoch entwickelt. Das Kapital hatte ſich angehäuft und man war nicht 
länger abhängig von den Hanſeaten, die in früheren Zeiten ſo gute Dienſte 
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geleiſtet hatten und damals thatſächlich unentbehrlich waren. Der Mohr hatte 
ſeine Schuldigkeit gethan und konnte gehen! Das mag beiläufig die allge— 
mein herrſchende Stimmung geweſen ſein, wenn man die Beſchwerden berück— 
ſichtigt, die beſtändig gegen die Hanſa-Kaufleute und immer vergeblich vor das 
Parlament kamen. Grund genug war zu dieſen Klagen vorhanden. Infolge 
der außerordentlichen Vorrechte, die die deutſchen Kaufleute beſaßen, hatten ſie 
den ganzen Handel monopoliſiert; gegen die Zollbegünſtigungen, die ſie genoſſen, 
konnte niemand aufkommen. Sie zahlten von jedem Pfund Sterling des Wertes 
der eingeführten Waren nur 3 d., während der engliſche Kaufmann 15 d. zu 
zahlen hatte, und konnten darum billiger verkaufen. Der Getreidehandel lag 
dank der den Hanſeaten eingeräumten Zollfreiheiten ganz in ihren Händen. Sie 
regelten infolgedeſſen die Getreidepreiſe und drückten den Markt oft jo hart, daß. 
die Grundbeſitzer beim Parlamente um Hilfe einkamen. So lange England 
unter der Herrſchaft geldbedürftiger Könige ſtand — und welcher König von 
Richard J. bis Heinrich VIII. war nicht geldbedürftig? —, konnten die Hanſeaten 
der drohenden Mißgunſt der engliſchen Kaufleute ruhig zuſehen. Sie hatten 
durch ihren offenen Geldſchrank ſtets den König für ſich, der immer zu ihren 
Gunſten entſchied und ihre Vorrechte beſtätigte, die ſie für ihre dem Herrſcher 
gebrachten Opfer mehr als ſchadlos hielten. Kann es da Wunder nehmen, daß 
die Hanſeaten des Stahlhofes übermütig wurden und ſich in dem Gefühle des 
ſichern Beſitzes ihrer Privilegien und der Gunſt der Herrſcher wiegten? Sie 
ſchenkten dem ſich immer drohender zuſammenballenden Unwillen ſo gut wie 
keine Beachtung und verlachten den ohnmächtigen Zorn und Neid ihrer Gegner. 
Die ſie bedrohende Gewitterwolke ſollte ſich aber nur zu bald über ihrem Haupte 
entladen. 

Mit dem Regierungsantritte des minderjährigen Königs Eduard VI. be» 
gannen die Dinge ſich weſentlich zu ändern. Die Zügel der Herrſchaft kamen 
in die Hände von Männern, die der Hanſa gegenüber ihre Freiheit bewahrt 
hatten. Die Erneuerung ibrer Privilegien hing nicht mehr von der Gunſt und 
dem Geldmangel des Königs ab, und ihre Aufhebung war im Intereſſe des 
engliſchen Handelsſtandes zur unabänderlichen Notwendigkeit geworden. Der 
Anſtoß wurde gegeben, als von den Hanſeaten im größten Maßſtabe betriebene 
Zolldefraudationen gegen den Staat ans Tageslicht kamen. Unter dem Schutze 
ihrer Privilegien führten die Hanſeaten nämlich für fremde Kaufleute Waren 
aller Art unter ihrer Flagge ein, löſchten ſie auf der Werft des Stahlhofes 
und vermittelten ſie von dort aus den Wareneigentümern. Dies war beſtimmt 
ein einträgliches Geſchäft, bei dem beide Parteien profitierten, der Staat aber 
Tauſend und Tauſende von Pfund verlor. Im Jahre 1551 enthob der König 
gemäß einem Parlamentsbeſchluß die Hanſen ihrer Freiheiten. Ihre Privilegien 
wurden als verwirkt erklärt, doch ließ man die Hanſen im ungeſtörten Beſitz 
des Stahlhofes und erkannte ihnen das Recht zu, ungehindert unter den für 
die Unterthanen des Königs geltenden Beſtimmungen ihren Handel weiter zu 
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treiben. Der Handel der Hanſeaten mit und von England ſank erſchrecklich 
ſchnell, ein deutlicher Beweis, daß ſie ihren großen Verkehr hauptſächlich den 
ihnen eingeräumten Privilegien und nicht ihrer Handelstüchtigkeit allein zu danken 
hatten. Einige Jahre ſpäter war der Getreidehandel, eines der früheren Haupt⸗ 
geſchäfte der Hanſeaten, ſchon ganz aus ihren Händen gewunden. Was war 
zu thun? Während die Hanſeaten noch hierüber beratſchlagten, hatte ſich in 
England der Thronwechſel vollzogen. Auf den unſchuldigen Eduard VI. war 
die „blutige Maria“ gefolgt. Dieſe erneuerte zwar, durch reiche Geſchenke be⸗ 
wogen, die alten Privilegien, aber es blieb beim toten Buchſtaben. Die Nach⸗ 
folgerin dieſer Königin, „Good Bless“, wie der Engländer auch heute noch 
die Königin Eliſabeth nennt, trat der deutſchen Kaufmannsgilde von allem An⸗ 
fang mit charakteriſtiſcher Feſtigkeit entgegen. Sie verſchmähte alle Winkelzüge 
und machte keine Verſprechungen, die zu halten ſie nicht den Willen und bei 
der herrſchenden Stimmung vielleicht auch nicht die Macht hatte. Bald nach 
ihrem Regierungsantritte baten die Deutſchen um Erneuerung ihrer Privilegien. 
Sie hatten nicht lange auf Antwort zu warten, die kurz und bündig abſchlägig 
lautete. Mit der Ausweiſung engliſcher Kaufleute aus Stade im Jahre 1578 
drohte den Hanſeaten in London erneute und große Gefahr. Die Vertrags- 
brüchigkeit reizte Eliſabeth aufs höchſte. Sie widerrief ungeſäumt die dem 
Stahlhof eingeräumte Gleichberechtigung und drohte mit einer Erhöhung der 
Zölle. In einer geradezu unbegreiflichen Verblendung beantwortete der Hanſe⸗ 
bund dieſen Erlaß der Königin auf einer in Lüneburg am 20. November 1579 
abgehaltenen Verſammlung mit einem Prohibitivzoll von 7 Prozent vom Werte 
aller von England kommenden Waren und Produkte, der ſogar eine rückwirkende 
Kraft bis zum Jahre 1560 haben ſollte. Der Königin blieb da nichts andres 
übrig, als Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Ehe ſie dies aber that, richtete 
fie Vorſtellungen an den Ausſchuß der Hanſa, und erſt als auch dies fruchtlos 
blieb, belegte ſie am 8. Oktober 1581 die Einfuhrartikel des Stahlhofes mit 
einem gleichen Prohibitivzoll. Die Ohnmacht des Hanſabundes wurde als— 
bald offenbar. Schon am 4. November desſelben Jahres widerrief er ſeinen 
früheren Erlaß, worauf die Königin ein Gleiches that. Dieſes bedauernswerte 
Spiel währte noch eine geraume Zeit fort. Insgeheim wandten ſich aber die 
Hanſaſtädte an den Kaiſer. Was ſie auszurichten nicht mehr ſtark genug waren, 
ſollte er für ſie thun. Königin Eliſabeth kannte jedoch ihre Macht. Sie wußte 
auch, wie es mit dem römiſch⸗deutſchen Kaiſer ſtand, und als auf Betreiben 
der Hanſaſtädte in einer unglücklichen Stunde ein kaiſerlicher Befehl erſchien, 
der die Verbannung aller Engländer aus dem Reich anordnete, erließ die Königin 
am 13. Januar 1598 die folgenſchwere Proklamation, die die Hanſeaten aus 
dem Stahlhof auswies und ihnen alle Privilegien entzog, Privilegien, die ihnen 
durch nahezu vier Jahrhunderte von 14 Königen in der feierlichſten und bün⸗ 
digſten Weiſe „für ewige Zeiten“ erteilt worden waren und die zu halten ſich 
dieſe Könige für ſich und ihre Erbnachfolger verpflichte hatten. 
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Der am 24. März 1603 eingetretene Tod der „großen Königin“ und 
der Regierungswechſel erfüllte die Hanſeaten mit großen Hoffnungen. Sie wandten 
ſich alsbald an Jakob J. mit der Bitte, ihnen den Stahlhof zurück zu erſtatten 
und ſie wieder in den Genuß ihrer Privilegien einzuſetzen. Der König lehnte 
jedoch das Anſuchen ab, und wahrſcheinlich wäre der Stahlhof in fremde Hände 
übergegangen, wenn nicht einige der in London angeſiedelten Hanſeaten ſich der 
Sache angenommen hätten. Sie verſtanden es, einflußreiche Perſönlichkeiten 
beim Hofe zu gewinnen, und ganz unerwarteter Weiſe erteilte der König im 
Jahre 1605 ſeine Einwilligung zur Rückgabe des Stahlhofes an die hanſeatiſche 
Gilde, ohne jedoch die Privilegien zu erneuern. 

Der Stahlhof war, als die Deutſchen dort wieder einzogen, ſehr in Ver⸗ 
fall geraten. Allerlei Geſindel hatte ſich eingeniſtet und konnte nur mit An⸗ 
wendung von Gewalt vertrieben werden. Die zurückgebliebenen Möbel, ja auch 
die Thüren und Fenſter waren geſtohlen worden; große Koſten waren erforderlich, 
um den Stahlhof wieder bewohnbar zu machen. 

Unter Karl I. und Cromwell ereignete ſich für den Stahlhof nichts Be⸗ 
ſonderes, wohl aber unter der Regierung Karls II. Ein unheimlicher Gaſt ſchlich 
ſich unbemerkt in London ein und verwandelte es mit einem Schlage zu einem 
Orte des Schreckens. Die Wunden, welche die Peſt geſchlagen, waren noch 
nicht vernarbt, als ein zweites Unglück mit verheerender Gewalt London heim- 
ſuchte. Es war dies der große Brand, der am 2. September 1666 zum Aus⸗ 
bruch kam und der nach mehrtägigem Wüten den größten Teil der Stadt in 
einen Schutt⸗ und Aſchenhaufen verwandelte. Den Stahlhof erreichte das Feuer 
einige Stunden nach ſeinem Ausbruch um 3 Uhr morgens. Niemand hatte 
eine Ahnung von der Gefahr, die ſo plötzlich auftauchte, daß an eine Rettung 
der Waren und Güter nicht zu denken war. Noch ehe die Nacht hereinbrach, 
war der Stahlhof in Aſche gelegt, und mit ihm endete das denkwürdigſte Kapitel 
der Geſchichte der Deutſchen in England. 
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Bie arme Maria. 


Erzählung von Paul Bergenroth. 
(Fortfegung.) 


Sechsundzwanzigſtes Kapitel. 


Di Wolkenſteins hatten nach halbſtündiger Raſt im Hotel ſofort wieder die 
wartenden Equipagen beſtiegen und waren nach dem Kloſter weitergefahren. 
Kuno in voller Uniform und grauem Mantel ſaß im erſten Wagen neben ſeiner 
Mutter. 

Die Schatten auf dem geliebten Geſicht thaten ihm weh. „Mutterchen“. 
So hatte er ſie von Kind auf genannt. Er berührte ihre Hand und ſie ſah 
ihn an und lächelte ſchmerzlich. 

Sie war keine beſtimmende Natur, aber auf den Sohn hatte ſie ſtets 
einen bedeutenden Einfluß ausgeübt. Kunos Hingabe an ihren Willen und an 
ihre Wünſche war ſogar ſoweit gegangen, daß fie zuweilen fürchtete, die Ent⸗ 
wicklung ſeines männlichen Selbſtbewußtſeins könne darunter leiden. Aber dann 
kamen ganz unerwartet ſolche Aeußerungen trotzigſter Selbſtbeſtimmung wie 
damals, da er, ohne ſich mit jemand zu bereden, das juriſtiſche Studium mit 
dem Rock des Soldaten vertauſchte. Und nun gar dieſe Verlobung. Alles 
Ungewöhnliche, die Aufmerkſamkeit Erregende und die Kritik Herausfordernde 
hatte für die Gräfin von vornherein etwas Unſympathiſches. Die Sache war 
doch verfrüht. Und wenn irgendwo, ſo mußte hier die Mutter ein Wort mit⸗ 
ſprechen. Und nun war ſie plötzlich, unvermutet nicht nur vor die vollendete 
Thatſache geſtellt, ſondern an die Thatſache ſelbſt knüpfte ſich zugleich eine ganze 
Reihe von Anordnungen ihres Sohnes, denen ſie ſich nur mit Widerſtreben 
gefügt hatte. Kuno hatte für den heutigen Abend ſchon ein vollſtändiges Ver— 
lobungsſeſt arrangiert. Sie fand, daß er damit hätte warten können, bis die 
Seinen Gelegenheit gehabt hätten, ſeine Braut unter weniger geräuſchvollen und 
ablenkenden Umſtänden kennen zu lernen. 
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Der Wagen fuhr auf der gepflaſterten Chauſſee und ſie konnten ganz 
gut leiſe miteinander reden, ohne daß der Kutſcher von ihrer Unterhaltung etwas 
aufzufaſſen vermochte. Als Kuno ſie anredete, öffnete die Gräfin ihr Herz und 
ſprach ihm ihre Bedenken aus, die aber Kuno nicht anerkennen wollte. Er 
behauptete, nichts ſei für Menſchen, die ſich bis dahin fremd geweſen ſeien und 
nun mit einem Male in intime verwandtſchaftliche Beziehungen treten ſollten, pein— 
licher, als ſolch ein Herumtaſten aneinander im engſten Familienkreiſe. Viel 
leichter komme man über alle dieſe Schwierigkeiten hinweg, wenn man ſich zuerſt 
einmal in einem größeren, angeregten Kreiſe zu begegnen verſuche. „Und im 
übrigen“, fuhr Kuno fort, „wird ſchon der nächſte Winter dir und den Schweſtern 
vollauf Gelegenheit geben, euch mit Lieſa einzuleben. Ich gedenke ſie nämlich 
nicht als Braut, ſondern gleich als Frau in die Geſellſchaft einzuführen und 
ſchon im Oktober zu heiraten.“ 

Auch das entſprach den Wünſchen der Gräfin nicht, und fie legte ſeuf⸗ 
zend die Hände übereinander. 

Kuno begann dann in der unbefangenſten Weiſe von der Gegend und 
von dem Kloſter zu plaudern. Durch alle ſeine Worte klang eine ſo glückliche 
und ſtarke Zuverſicht hindurch, daß die Gräfin dadurch gereizt und doch wieder 
zugleich gerührt wurde. 

Bald hatten die Wagen den Kloſterhof erreicht. Als ſie durchs Thor 
fuhren, bemerkte man einen ganzen Haufen von alten Frauen und Männern, 
die vor dem Hauſe der Aebtiſſin Poſto gefaßt hatten. 

„Was ſind denn das für Leute?“ fragte Kuno den Kutſcher. 

„Ach, das find die Leute, die das gnädige Fräulein immer beſuchen. 
Gnädiges Fräulein beſuchen alle Kranken und Armen in der ganzen Gegend. 
Und nun haben ſie wohl gehört, daß gnädiges Fräulein ſich verlobt haben, 
und wollen den Herrn Grafen ſehen.“ 

„Eine etwas kröpelige Ehrengarde, durch die wir da hindurch müſſen,“ 
ſagte Kuno zu ſeiner Mutter. 

„Die mir aber ſehr gefällt,“ antwortete ſie. 

Sie hielten vor der großen ſpitzbogigen Eingangsthür. Gerade als die 
Gräfin den Wagen verlaſſen hatte, that ſich dieſe Thür auf und Lieſa erſchien. 
Sie machte eine raſche Bewegung und blieb dann verlegen und tief errötend ſtehen. 

Die Gräfin hatte ſich vorgenommen, eine gewiſſe Reſerve zu bewahren. 
Aber ſobald ſie dieſe zarte und liebliche Geſtalt erblickte und in dieſe guten und 
klugen, mit einem rührenden Ausdruck der Hilfloſigkeit auf ſie gerichteten Augen 
ſah, wallte eine warme Empfindung in ihrem Herzen auf, und ſie ſchloß Lieſa 
in ihre Arme und hielt ſie feſt. 

Nun war auch der zweite Wagen mit den Comteſſen herangekommen, 
und Kuno ſchloß hinter der ganzen Geſellſchaft die Thür. Auf dem Flur trat 
ihnen die Aebtiſſin entgegen. Sie flößte auch den jungen Gräfinnen einen 
furchtbaren Schreck ein. Breit und gewaltig ſtand ſie da mit ihrem mächtigen 
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Doppelkinn, ihren hervorquellenden Augen und ihrem ſchimmernden Goldkreuz. 
Aber unter der rauhen Schale kam die ehrliche und im Grunde wahrhaft gute 
und vornehme Natur der alten Dame bald zum Vorſchein. So waren die 
Brücken herüber und hinüber ſchnell geſchlagen, und als man ſich lum den großen, 
anmutig hergerichteten Kaffeetiſch ſetzte, befand man ſich bereits in der lebhaf⸗ 
teſten Unterhaltung. Der Beſuch währte etwa eine Stunde, dann fuhren die 
Damen wieder nach der Stadt zurück, um für den Abend Toilette zu machen, 
während Kuno bei ſeiner Braut blieb, um mit ihr die Liſte der Perſonen zu 
vervollſtändigen, die gedruckte Anzeigen empfangen ſollten. 
1 * 


* 

Inzwiſchen hatte Mademoiſelle den ſchwarzen Adler in die größte Auf- 
regung verſetzt. Mademoiſelle ſprach nach wie vor leiſe und verbindlich, aber 
gerade das wirkte niederſchmetternd. „Wie, Herr Wirt, keine Leuchter an den 
Trumeaux? Und nur dieſe ſchlecht ſchließenden Rouleaux? Keine Stores? 
Wirklich nicht? Est-il possible? Und dieſe Nußſchalen von Waſchſchüſſeln? 
Keine größeren? Wirklich nicht? Gar keine größeren Waſchſchüſſeln? Und 
haben Sie wohl bemerkt, wie die Thüren knarren? En verite — die Thüren 
knarren! Das muß die Gräfinnen ja umbringen, wenn ſie heute in der Nacht 
nach Hauſe kommen. Und Lichter — bringen Sie mehr Lichter, alles was 
Sie von Lichtern im Hauſe haben —, die Comteſſen können ſich doch nicht im 
Dunkeln umziehen.“ Der Wirt, die Kellner, der Piccolo, die Wirtin und 
ſämtliche Dienſtmädchen waren in Angſtſchweiß gebadet. Der ſchwarze Adler 
hatte ſich bisher für ein recht gutes Gaſthaus in einer mäßig großen Landſtadt 
gehalten, aber heute ſteckte er ſeinen Kopf betrübt unter ſeine Flügel und ſah 
ein, daß er nichts war. 

Gegen ſieben Uhr kamen die Gräfinnen zurück. Die Comteſſen waren 
nicht wenig erſtaunt, ihre beiden gemeinſamen Zimmer mit Dutzenden von 
Kerzen beleuchtet zu ſehen. Mademoiſelle wurde gerufen. „Was fällt Ihnen 
denn ein, Jeannette?“ rief Urſula aus. „Weshalb haben Sie dieſe Illumina— 
tion veranlaßt? Es iſt draußen noch heller Tag und wir können uns ſehr gut 
ſo umkleiden. Haben Sie die Toiletten ausgepackt?“ 

„Noch nicht ganz, Comteſſe, ich mußte doch erſt das übrige vor— 
bereiten —.“ 

„Was denn?“ fragte Urſula. „Aber ſo gehen Sie doch und bringen 
Sie die Kleider.“ Und als Demoiſelle hinausgerauſcht war, fügte ſie lachend 
hinzu: „Es war kein glücklicher Gedanke von Mama, gerade Jeannette mit⸗ 
zunehmen — fie iſt von einer unglaublichen Albernheit und eigentlich zu nichts 
zu gebrauchen!“ 

„Ach,“ antwortete Irmgart, „ſie hält ſich für verpflichtet, unſer Haus zu 
repräſentieren — und dabei werden wir uns ſchließlich wohl ſelber friſieren müſſen.“ 

„So laßt doch dieſe langweilige Jeannette,“ warf Rika ein, „und ſagt 
mir lieber, wie euch Lieſa gefällt?“ 
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„Sie iſt herzensgut!“ ſagte Irmgart. 

„Und ungemein geſcheut!“ fügte Urſula hinzu. 

„Ja, und dabei rieſig apart!“ rief Rika aus. „Ich liebe ſie glühend, 
und wißt ihr, ich glaube, Mama iſt auch ſchon gänzlich für ſie eingenommen.“ 

Und nun machten ſich die drei jungen Damen daran, den Kerzenwald 
auszulöſchen, der unter Zittern und Zagen für ſie angezündet worden war. 


Siebenundzwanzigſtes Kapitel. 


Bald nach acht Uhr verſammelten ſich die Gäſte in der Wohnung der 
Aebtiſſin. Es waren nicht alle Kloſterdamen geladen, ſondern von den eigent— 
lichen Konventualinnen nur die Fräuleins von Sander, von Zander und 
von Reitzenſtein, während Lina Wenkſtern und Franziska Brandenſtein den 
jüngeren Nachwuchs repräſentierten. Dann erſchien der Propſt mit feiner Ge— 
mahlin und ſeinem Bruder, dem Regierungsrat von Benckendorff. An ſie 
hatten ſich zwei Freundinnen Lieſas angeſchloſſen, junge Gutsbeſitzerstöchter aus 
der Umgegend. Gleich hinterher trafen auch die erſten auswärtigen Gäſte ein, 
Flemming mit den drei anderen Offizieren. 

Flemming hatte ſich eben in ein Geſpräch mit der Aebtiſſin vertieft, als 
noch ein anderer Gaſt eintrat, der Medizinalrat Berkemeyer. Nachdem er dem 
Brautpaar ſeine Glückwünſche ausgeſprochen hatte, eilte er auf die Aebtiſſin zu, 
um ſie zu begrüßen. Sie trat ihm lebhaft entgegen und unterbrach ſeine An— 
rede mit der haſtigen Frage: „Nun, und wie geht es Ihrer Patientin, der 
armen Gräfin?“ 

Flemming, der etwas zurückgetreten war, verfärbte ſich und biß ſich auf 
die Lippen.“ 

Der Medizinalrat, ein älterer, ſehr anſehnlicher Herr mit ſchneeweißem Bart 
und Haar, zuckte die Achſeln. „Es iſt noch derſelbe apathiſche Zuſtand,“ ſagte er. 

„Gefährlich?“ 

„Ja, gnädige Frau, wer will ſagen, was aus ſolchen Krankheiten, die 
eigentlich gar keine Krankheiten ſind, alles entſtehen kann. Die Gräfin hat kein 
beſtimmtes Leiden. Eine große ſeeliſche Aufregung hat ſie vollſtändig aus dem 
Geleiſe geworfen. Es kann ein Nervenfieber daraus entſtehen, ſie kann ſich 
auch ſchnell wieder erholen. Wenn Sie ſich für die Dame intereſſieren, kann 
ich es wohl begreifen, daß Sie ſie ſehen möchten, aber wenn ich mir einen Rat 
erlauben darf, laſſen Sie ihr noch ein paar Tage völlige Ruhe.“ 

Flemming trat noch weiter zurück, ſein Herz klopfte heftig, er fühlte eine 
ftarfe Verſuchung, den Medizinalrat anzureden, Näheres von ihm zu erfahren. 
Aber wozu? Wohin ſollte es führen? Die Epiſode ſeines Lebens, die den 
Namen „Maria“ trug, mußte abgeſchloſſen ſein für immer. 

In dieſem Augenblick betrat Urſula mit ihren Schweſtern das Gemach. 
Alle drei erſchienen in geſchloſſenen, weiß und rotgeſtreiften Seidenkleidern. 
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Eigentlich doch ganz unvergleichlich anmutige Erſcheinungen! Flemming be— 
griff es nicht, wie er jahrelang mit ihnen im vertrauten Verkehr hatte leben 
können, ohne daß ſein Herz ſich für eine von ihnen entſchieden hatte. Aber 
vielleicht hatte Ehrenberg recht, wenn er das der engen Zuſammengehörigkeit 
der Schweſtern zuſchrieb. Flemming hatte Urſula nie ohne Irmgart und Irm— 
gart nie ohne Urſula geſehen. Sie waren ſich in allem gleich, und wenn man 
die eine vor ſich hatte, dachte man unwillkürlich an die andere. 

Auch jetzt ging es ihm ſo. Er hatte Urſula begrüßt, aber während er 
mit ihr ſprach, flogen ſeine Blicke zu Irmgart hinüber, die bei der Aebtiſſin 
und dem Medizinalrat ſtand. Aber plötzlich fiel es ihm auf, daß er von Urſula 
nur langſame und zögernde Antworten erhielt. Er ſah ſie genauer an und 
bemerkte, daß ſie von einer großen Verlegenheit befangen war. So kannte er 
ſie gar nicht. „Sie ſind nicht aufgelegt, Comteſſe?“ fragte er teilnehmend. 

„Aber wieſo, lieber Major? Woraus ſchließen Sie?“ 

„Ihre Seele iſt ein Spiegel, den ich zu genau kenne, um nicht jede 
Trübung desſelben ſofort zu bemerken. Was iſt es, Comteſſe? Sind Sie be- 
ſorgt um Kuno? Ich denke, nachdem Sie die Baroneſſe geſehen, muß ſich Ihre 
Sorge in Zuverſicht verwandelt haben?“ 

„Aber gewiß, wir ſind uns alle darin einig, daß Kuno die allerbeſte 
Wahl getroffen hat, die man ſich denken kann.“ 

„Nun, ſo wollen wir doch heute einen recht vergnügten Abend haben. 
Aber ſehen Sie, da kommt Kuno mit den weißen Zetteln — das perſonifizierte 
Schickſal. Ich hoffe, daß es uns nicht gleich wieder auseinanderreißt.“ 

Kuno trat heran. „Du ſiehſt, mein Lieber,“ ſagte er, „daß wir Herren 
heute an Zahl dem ſchöneren Geſchlecht nicht gewachſen ſind. Du mußt zwei 
Damen führen. Und zwar habe ich dir die Fräuleins von Sander und von 
Zander ausgeſucht.“ Er reichte ihm die Kärtchen. „Hier — bedanke dich!“ 

„Nun hör' mal,“ antwortete Flemming, „an jedem Arm eine Parze, das 
iſt zu viel. Ja, wenn ich eine davon zur Rechten haben ſoll, ſo mußt du mir 
dafür zur Linken wenigſtens eine Muſe oder Grazie ſetzen. Als Aequivalent 
für Zander oder Sander fordere ich als Minimum — nein als Maximum, 
will ich nur geſtehen — Comteſſe Urſula.“ 

„Ja, aber die ſoll der Medizinalrat führen —“ 

„Der ſilberglänzende Winter den blühenden Lenz? Ich gebe es zu, das 
wäre ein wundervolles Bild. Aber ſchließlich habe ich doch auch ein Recht, an 
deinem Ehrentage nicht nur Bilder anzuſehen, ſondern mich auch ein wenig zu 
amüſieren. Alſo im Ernſt, mein Freund, ich bin von deiner Comteſſe Schweſter 
heute abend ohne Anwendung von Gewalt nicht mehr zu trennen.“ 

„Nun meinetwegen,“ ſagte Kuno, „dann muß Geiersberg die Sander 
führen.“ 

„Geiersberg natürlich!“ lachte Flemming. „Der iſt in letzter Zeit über— 
haupt viel zu üppig geworden und muß etwas gedemütigt werden.“ 
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Kuno war in einer gewiſſen Verlegenheit. „Ja —, aber ich kann doch 
unmöglich die Kartendinger umſchreiben laſſen.“ 

„Sag's ihm ſo. Du brauchſt ihm die Dame nur einmal recht deutlich 
zu zeigen und du kannſt gewiß ſein, daß Name und Geſtalt ſich unauslöſchlich 
ſeinem Gedächtnis einprägen.“ 

„Wie? Du machſt biſſige Bemerkungen über alte Damen? Das kenne 
ich ja gar nicht an dir.“ 

„Weißt du, ich bin heute eben aus Rand und Band. Ich bin in einer 
ähnlichen Stimmung wie die, die dich geſtern veranlaßte, den klügſten Streich 
deines Lebens zu begehen.“ 

Kuno ſtutzte und warf einen kurzen Blick auf ſeine Schweſter. Sie ſah 
auf ihren Fächer und war ſehr ernſt. Mit einem leiſen Unbehagen ging er davon. 

„Das wäre ertrotzt und erzwungen,“ ſagte Flemming zu Urſula. „Jede 
glückliche Stunde müſſen wir uns erſt vom Schickſal ertrotzen. Meinen Sie 
nicht auch?“ Und als ſie nicht antwortete: „Was iſt Ihnen, Comteſſe —, war 
Ihnen mein Eingriff in die Tiſchordnung nicht recht?“ 

Sie ſchwieg auch jetzt noch, und eine leiſe Röte ſtieg in ihrem ſchönen 
Antlitz auf; aber ſie lächelte. 

Inzwiſchen waren auch die letzten Gäſte eingetroffen, die Gräfin Wolfen« 
ſtein, begleitet von Recklingshauſen und Ehrenberg. Und gleich darauf ging 
man zu Tiſche. 

Der Zug bewegte ſich durch einen mit Blattpflanzen dekorierten Kreuzgang, 
der ſich der Wohnung der Aebtiſſin anſchloß, nach dem älteſten Teil des ehemaligen 
Urſulinerinnenkloſters. Es war der frühere Konventſaal, ein großer, dreiſchiffiger, 
von Säulen getragener Raum mit mächtigen Kreuzgewölben, aber völlig modern 
hergerichtet. In den beiden Seitenſchiffen befanden ſich bequeme Sitzgelegen⸗ 
heiten und hier und da ein Blumenarrangement. Die Wände waren mit den 
Bildern der früheren Aebtiſſinnen geſchmückt, lauter ehrfurchtgebietende Ge— 
ſtalten, darunter viele Prinzeſſinnen von Geblüt. In dem Mittelſchiff unter 
dem wundervollen, etwa zweihundert Kerzen enthaltenden Bronzekronleuchter ſtand 
die von einem Kieler Traiteur hergerichtete Tafel, die mit dem berühmten Silber⸗ 
gerät des Kloſters reich geſchmückt war. Eine Anzahl von Kloſteroffizianten und 
vier oder fünf Lohndiener beſorgten die Aufwartung. 

Die Herrſchaften orientierten ſich leicht, nur der Regierungsrat, der Fräu⸗ 
lein von Reitzenſtein und Rika führte, vermochte ſeinen Platz nicht gleich zu 
finden, bis Rika auf ihr Couvert deutend ſagte: „Hier, Herr Regierungsrat, 
Ulrike Wolkenſtein, — das bin ich. Ja, warum ſehen Sie mich ſo erſtaunt 
an? Ulrike iſt in unſerer Familie ein traditioneller Name, und da man ihn 
meinen beiden Schweſtern nicht anhängen mochte, ſo iſt er ſchließlich an mir 
als dem Aſchenputtel der Familie haften geblieben.“ 

„Gnädiges Fräulein bringen jeden Namen zu Ehren,“ verſetzte der Re⸗ 
gierungsrat. 
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„Sie haben recht, man muß noch dankbar dafür ſein, wenn man wenig⸗ 
ſtens nicht Oelgart oder Kunigunde heißt. Mit einem ſolchen Namen, das ge⸗ 
ſtehe ich, würde ich mich lieber gleich ins Grab legen.“ 

Die Aebtiſſin ſprach mit lauter, deutlicher Stimme das Tiſchgebet, und 
man nahm Platz. Jenes leichte Klappern, Klirren und Surren ließ ſich ver⸗ 
nehmen, das beim Beginne einer Tafel das decente Schwirren der Stimmen 
zu begleiten pflegt. Die Unterhaltung floß noch etwas froſtig und langſam 
dahin. Aber ſchon bei der Gänſeleber klopfte der Miniſter von Recklingshauſen 
an ſein Glas und bat um die Erlaubnis, das Hoch auf das Brautpaar aus⸗ 
bringen zu dürfen. Exzellenz war keine impoſante Erſcheinung, mittelgroß und 
unterſetzt. Ohne die vielen Orden, die ſeinen Frack bedeckten, hätte man ihn 
für einen einfachen Landjunker halten können. Er hatte zuerſt den diplomati= 
ſchen Beruf gewählt, aber nach ſeiner eigenen Aeußerung war er für dieſe 
Carriere nicht unehrlich genug. Eine Zeitlang hatte er ſich der Bewirtſchaftung 
ſeiner Güter gewidmet, als jovialer, lebensluſtiger Oſtelbier. Aber der alte 
Kaiſer Wilhelm hatte ihn bald in den Staatsdienſt berufen. Er war lange 
Jahre Oberpräſident einer der öſtlichen Provinzen geweſen und nun hatte er 
ſchon ſeit geraumer Zeit ſeinen Miniſterſeſſel inne. Er war nicht beſonders 
begabt, aber ein unermüdlicher, treuer und zäher Arbeiter. Seine Detailkennt— 
niſſe waren erſtaunlich. In ſeiner langjährigen Dienſtzeit war das Burſchikoſe 
des Landjunkers längſt von ihm abgefallen, und die ſteife, vorſichtige Zurück— 
haltung des hochgeſtellten Staatsdieners verließ ihn nur ſelten. Vorhin, bei 
dem fröhlichen Exbummel mit den jungen Leutnants war die miniſterielle 
Würde im Abtauen begriffen geweſen; aber jetzt, da er ſich zu ſeinem offiziellen 
Toaſt anſchickte, war er wieder ganz Exzellenz. Man hörte ihn oft in den 
Parlamenten. Er ſprach nie glänzend, aber mit einer Sachkenntnis und Ueber= 
zeugungstreue, die auch andere überzeugte, und die feine Gegner an ihm fürch⸗ 
teten. — Niemand, jo hub Exzellenz an, werde es ihm verdenken, wenn er in 
dieſer feſtlichen Stunde des Mannes gedenke, der an ihr die größte Freude ge= 
habt haben würde, wenn es ihm beſtimmt geweſen wäre, ſie zu erleben. Er 
meine ſeinen treuen und unvergeßlichen Freund, den verewigten Grafen Wolken⸗ 
ſtein. Er fürchte auch nicht, mit dieſer Erwähnung einen trüben Schatten auf 
den frohen Glanz dieſer Stunde zu werfen, denn das Andenken eines großen 
und edlen Menſchen könne nur dazu dienen, unſere Freude zu vertiefen und zu 
veredeln. Der verewigte Graf habe einſt dem Freiherrn von Flemming und 
ihm die Vormundſchaft über einen geliebten Sohn in die Hände gelegt, und er 
könne wohl ſagen, daß ſie beide, Flemming und er, ihres Amtes mit aller 
Gewiſſenhaftigkeit gewaltet hätten. Ja, er könne weiter gehen und behaupten, 
daß Kuno von beiden Vormündern etwas angenommen und gelernt habe, näm⸗ 
lich von Flemming das ſoldatiſche, blitzſchnelle Zugreifen und von ihm die weiſe 
Ueberlegung. Beide lobenswerte Eigenſchaften hätte der junge Graf bei ſeiner 
Verlobung bethätigt. Die ſei ſchnell gekommen, wie der Blitz vom Himmel 
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fährt. Und doch erweiſe ſie ſich als eine That weiſeſter Ueberlegung, was jeder⸗ 
mann zugeben werde, der das Glück habe, der ſchönen jungen Braut in das 
ſtrahlende Auge ſehen zu dürfen. Und nun erging ſich der alte Herr in einigen 
ſchmeichelhaften Aeußerungen über die Braut, die ganz in den Formen der alten 
Schule gehalten waren, aber durch die Wärme und Herzlichkeit, mit der ſie 
geſprochen wurden, ungemein ſympathiſch anſprachen und Lieſa und ihre Freun— 
dinnen bis zu Thränen rührten. Aber, fuhr Erzellenz dann fort, auch Kuno 
habe gegen dieſe Vorzüge etwas in die Wagſchale zu legen, das ſei das gute 
Herz. In dem Lande, das nun ſchon Jahrhunderte der Nährboden des Wolken⸗ 
ſteinſchen Geſchlechts geweſen ſei, gehe eine gemeine Rede unter dem Volk: „gut 
wie ein Wolkenſtein.“ Dieſe Tradition, deſſen ſei er gewiß, werde Kuno nicht 
zu Schanden machen. Und ſomit ſei auch von ſeiner Seite die Garantie 
gegeben, daß die fröhliche Verlobung zu einer glücklichen Ehe ſühren werde. 
„Und ſomit, meine verehrten Herrſchaften,“ ſchloß der Miniſter, „habe ich nur 
noch die ehrenvolle und angenehme Pflicht, Ihren gemeinſamen Empfindungen 
Ausdruck zu geben, indem ich Sie bitte, Ihre Gläſer zu erheben und fie zu— 
ſammenklingen zu laſſen auf das Wohl des Brautpaares. Der Herr Graf 
Wolkenſtein und ſeine liebenswürdige Braut, Baroneſſe Grütz — ſie leben hoch — 
hoch — hoch!“ 

Allgemeiner Aufſtand und Gläſerklingen. Dann erwiderte Kuno ſofort. 
Er war tief bewegt und fühlte, daß er eine längere Rede nicht zu Ende bringen 
würde. So begnügte er ſich mit ein Paar kurzen Sätzen und trank ſchließlich 
mit Lieſa und den Seinen auf das Wohl der Gäſte, in erſter Linie auf das 
ſeiner beiden früheren Vormünder und unverlierbaren Freunde, Sr. Exzellenz 
des Herrn Staatsminiſters von Recklingshauſen und des Majors Freiherrn 
von Flemming. 

„Alſo auf Ihr Wohl, Herr Major!“ ſagte Urſula leiſe, indem ſie ſich 
erhob und Flemming ihr Glas hinhielt. Sie verſuchte es, an ihm vorbei= 
zuſehen, aber er zwang ſie durch ſeinen Blick, die Augen zu ihm aufzuſchlagen, 
und in dieſen warm und dunkel ſchimmernden Sternen las er das, was er er— 
wartet hatte. Ein ſüßes, warmes Glücksgefühl wallte in ihm auf, und als ihm 
Urſula die Hand reichte, behielt er ſie mit ſtarkem Druck eine Sekunde lang in 
der ſeinen. 

Die Bewegung an der Tafel hörte nun auf. Die Herrſchaften wandten ſich 
den kulinariſchen Genüſſen zu, die Unterhaltung wurde lebhafter und allgemeiner. 

Flemming, der ſich bisher faſt ausſchließlich an Urſula gewendet hatte, 
fühlte die Verpflichtung, ſich nunmehr auch ſeiner Nachbarin zur Rechten, dem 
Fräulein von Sander zu widmen. 

„Das iſt ja eine wahre Sehenswürdigkeit, Ihr ſchöner Konventsſaal,“ 
hub er an. 

„Hm ja — aber die Fenſter ſind alle ungleich und die Wände find 
ſchief, ſo daß die Bilder nicht recht daran hängen wollen.“ 
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„Und dann dieſe prächtige Umgebung. Ich habe ſelten ſo ſchöne Buchen⸗ 
haine geſehen.“ 

„Hm ja — aber bei trockenem Wetter iſt es da unerträglich heiß und 
an Regentagen ſo dumpf, daß man es kaum ertragen kann.“ 

Alſo weder Kunſt noch Natur, dachte Flemming, verſuchen wir es dem⸗ 
nach mit der Politik. „Haben gnädiges Fräulein die vorgeſtrige Rede des 
Kaiſers geleſen?“ 

„Hm ja — aber ich denke, Sr. Majeſtät könnten gern etwas weniger 
reden.“ 

Da bleibt alſo, reflektierte Flemming, nur noch ein Mittel, das ſelbſt 
ſolche unausſtehliche, nörgelnde, alte Jungfern geſprächig zu machen pflegt — 
der Gothaiſche. „Sagen Sie mal, gnädiges Fräulein, find Sie eigentlich ver- 
wandt mit dem —“ 

Und nun floß die Rede der Sander wie ein munteres Bächlein, alle 
lebenden und toten Sanders marſchierten der Reihe nach auf, und Flemming 
verwünſchte im ſtillen ſeine höfliche Abſicht, die alte Dame zum Reden zu 
bringen. Endlich hatte der Regierungsrat, der gegenüber ſaß und den Flem⸗ 
mings wiederholtes „Hm“ und „Ja“ und „Alſo wirklich“ zu dauern begann, 
die Liebenswürdigkeit, ſich in das Geſpräch zu miſchen und die Beredſamkeit 
des Kloſterfräuleins für einige Zeit auf ſich abzulenken. 

Flemming wandte ſich wieder an Urſula. Sie ſprachen von ganz gleich— 
giltigen Dingen. Aber er ſprach zu ihr in einer beſonderen Weiſe. Er ſprach 
nicht wie ſonſt mit der ruhigen Zuverſicht eines Menſchen, der ſich der Neigung 
und des Vertrauens eines ſchweſterlichen Herzens ſicher und bewußt iſt, es lag 
vielmehr etwas Suchendes, Verlangendes, Werbendes in ſeiner Stimme. Es 
lag dasſelbe darin wie an jenem Tage in Carlshorſt, was fie damals mit Ent« 
zücken begrüßt und das ſie heute morgen bei der erſten Begrüßung ſchmerzlich 
vermißt hatte. Nun war es wieder da und nun wußte Urſula, daß Flemming 
fie liebte. Ihre Befangenheit ſchwand und machte einer ſeligen Zuverſicht Platz. 
Groß und voll blickte ſie zu ihm auf und er fühlte es immer mehr und immer 
wärmer, daß hinter dieſen ſtrahlenden Augen die eigentliche Heimat ſeiner 
Seele lag. 

Gegen elf Uhr ward der Nachtiſch aufgetragen und franzöſiſcher Cham— 
pagner kredenzt. Da erhub ſich Ehrenberg und ſchlug an ſein Glas. Er hatte 
ſich von feiner ſchönen Nachbarin, der Baronin von Benkendorff, Kunos Ver— 
lobungsgeſchichte haarklein erzählen laſſen, und namentlich der Pompadour der 
Aebtiſſin, der dabei eine hervorragende Rolle geſpielt, hatte ihn ungemein 
amüſiert. An dieſen Gegenſtand knüpfte er nun mit einer Reihe von überaus 
witzigen und geiſtreichen Einfällen an, dann verwahrte er ſich aber energiſch 
gegen den Verdacht, als beabſichtige er. die Marquiſe von Pompadour in dieſem 
Kreiſe aufleben zu laſſen, wandte ſich vielmehr mit überaus herzlichen und war⸗ 
men Worten an die Aebtiſſin. Wenn man ſich an der Schönheit, an dem 
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Duft, an dem Zauber einer köſtlichen Blume erfreue, ſagte er, dann wäre es 
undankbar, nicht auch der Hand zu gedenken, die dieſe Blume gehegt und ge= 
pflegt habe. Er glaube zunächſt Kunos, dann aber auch aller Anweſenden 
Empfindungen richtig wiederzugeben, wenn er rufe: „Die hochwürdige Frau, 
die gnädige Frau Aebtiſſin, Freiin von Grütz — ſie lebe hoch.“ 

Einige Zeit darauf brachte der Propſt das Hoch auf die Gräfin Wolken⸗ 
ſtein und ihre Töchter aus, und wieder eine Viertelſtunde ſpäter ward die Tafel 
aufgehoben und man kehrte in die Privatwohnung der Aebtiſſin zurück, wo man 
im Salon und in den beiden anſtoßenden Wohnräumen zwangloſe Gruppen 
bildete. 

Herren und Damen ſtanden noch bei einander und der Medizinalrat 
war gerade im Begriff, der Aebtiſſin und der Gräfin das Neueſte über Röntgen 
ſtrahlen auseinanderzuſetzen, als ſich Maſchke, der Diener der Aebtiſſin, eilfertig 
durch die Gäſte ſchlängelte und dem Medizinalrat etwas ins Ohr flüſterte. 

Der alte Herr wandte ſich erregt an die Aebtiſſin. „Verzeihen Sie, 
Gnädigſte — die Pflicht! Ich werde gerufen. Ich muß gleich fort. Verzeihen 
Sie den formloſen Aufbruch.“ Und nach rechts und links ſich flüchtig ver- 
beugend, eilte er von dannen. 

„Was iſt denn, Maſchke?“ fragte die Aebtiſſin, die bei dem Gedanken 
zitterte, daß Marias Zuſtand ſich könne verſchlimmert haben. Aber das war 
es nicht. Maſchke berichtete, daß ein Wagen aus Schönwalde vorgefahren ſei — 
der Herr von Künwald ſei ermordet. 

„Was? Der Majoratsherr?“ 

„Nein, der Bruder, der Leutnant, der gerade in Schönwalde zum Beſuch 
ſei. Ein Gärtnerburſche habe es gethan, ein gewiſſer Becker. Er habe gleich 
freiwillig ſich geſtellt und alles bekannt. 

„Ja, aber weshalb denn?“ 

Maſchke wurde verlegen. „Das wiſſe er nicht.“ 

„Aha — ſo —“ 

Der Diener wurde entlaſſen. Die Geſellſchaft ließ das Thema ſallen, 
es war nicht geeignet, in dieſem Kreiſe beſprochen zu werden. 

Als einige von den Herren ſich im Nebenzimmer um die Cigarrenkiſten 
verſammelt hatten, ſagte Exzellenz von Recklingshauſen: „Das iſt ja der Kün— 
wald, der damals die Geſchichte mit der Retzau hatte. War ein wüſter Menſch. 
Aber ſo umzukommen! Natürlich wieder eine Liebesgeſchichte. Der Burſche hat 
ihn natürlich aus Eiferſucht umgebracht.“ 

„Erinnert an ein berühmtes Muſter!“ meinte Geiersberg, indem er ſich 
gleichmütig eine Cigarre anzündete. 

Ehrenberg ſah zu Flemming hinüber. Der ſaß in ſeinem bequemen 
Seſſel zurückgelehnt und ſchien in Gedanken verſunken. Ja, Flemming war in 
Gedanken. Geſtern hatte er ſelber mehr als einmal den brennenden Wunſch 
gefühlt, Künwald zu töten. Und nun hatte ein anderer, ein eiferſüchtiger Gärtner⸗ 
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burſche, die That verübt. Wie gemein! Aber nun war ja das alles durch— 
lebt und abgethan! 

Er atmete tief auf, nahm dem Diener, der eben mit dem Präſentier⸗ 
teller an ihn herantrat, ein Glas Sekt ab und leerte es auf einen Zug. Dann 
erhob er ſich und betrat wieder den Salon. 

Einige von den Herrſchaften waren durch die weitgeöffneten Glasthüren 
ins Freie hinausgetreten, um in der lauen mondhellen Nacht noch ein wenig 
zu promenieren. Flemming ſuchte Urſula. Zufällig ſtand ſie in dieſem Augen⸗ 
blick iſoliert mit einem Album in der Hand. Sie bemerkte ihn ſofort und dem 
Blick ſeiner Augen folgend, trat ſie ihm ein paar Schritte entgegen. 

„Mögen Sie nicht dem gegebenen Beiſpiel folgen und einen Augenblick 
in den Garten gehen?“ fragte Flemming. 

Urſula wußte, was nun geſchehen würde, und vermochte in ihrer großen 
Bewegung nicht zu antworten. Aber ſie griff ſofort nach ihrem leichken, mit 
Schwan beſetzten Cape, das irgendwo hinter ihr auf einem Fauteuil lag. 
Flemming legte es ihr um und ſie ſchritten hinaus. 

Sie ſtanden in dem tiefen Schatten des Hauſes. Vor ihnen lag der 
vom Mondlicht hell überflutete Garten und ganz in der Ferne bewegten ſich 
ſchimmernde Geſtalten. Im Buſch ſchlug die Nachtigall. Die Luft war lau 
und lind und vom ſüßen Duft der Blumen durchwürzt. 

Flemming ergriff Urſulas Hand. „Ein heißer, glühender Wunſch bes 
ſeelt mich,“ ſagte er leiſe, „können Sie ihn erfüllen, Urſula?“ 

„Sie wiſſen, Flemming, daß ich Sie liebe.“ 

Er zog ſie an ſich und ſie legte ihr Haupt an ſeine Bruſt. Leiſe ſtrei⸗ 
chelnd glitt ſeine Hand über ihr volles blondes Haar. Dann hob er ihr 
ſtrahlendes Antlitz empor und küßte ſie leidenſchaftlich. 

„Du weißt nicht, wie viel du mir giebſt, Urſula,“ flüſterte er, „du giebſt 
mich mir ſelbſt wieder! Ich habe dir noch zu beichten, Geliebte.“ 

„Nein,“ ſagte ſie und legte die Hand auf ſeinen Mund. „Nichts davon. 
Beichten haben immer etwas Erniedrigendes und ich will nicht, daß du dich vor 
einem andern erniedrigſt als vor Gott. Du biſt mein Herr und ſollſt es 
bleiben — mein fleckenloſer Herr.“ 

„Urſula!“ — 

„Bitte, laß es Geliebter, du liebſt mich und ich glaube an dich. Ich weiß 
ja, daß du Kämpfe gehabt haſt, und finde es ſo natürlich. Aber jetzt haſt du dich 
entſchieden, und ich finde in deiner Entſcheidung Gottes Entſcheidung. Laß uns 
nicht etwas bereden, was uns beiden nur Schmerz und Verwirrung bringen kann.“ 

Er wollte noch einmal anheben, aber die ſchimmernden Geſtalten jenſeits 
des großen Raſenplatzes begannen ſich zu nähern. Flemming ließ Urſula aus 
ſeinen Armen und ging mit ihr den Herankommenden entgegen. 

Eine Stunde ſpäter brach die Geſellſchaft auf und bald darauf war auch 
das Hotel erreicht. Der ſchwarze Adler ſtrahlte noch im hellſten Lichterſchein, 
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als ob in ſeinen Räumen ein großes Feſt gefeiert würde; er wollte eben auch 
für ſeine vornehmen Gäſte ein Uebriges thun. Die meiſten von den Herr— 
ſchaften ſuchten gleich ihre Zimmer auf, nur Kuno und die jüngeren Offiziere 
ſetzten ſich noch unten in einer gemütlichen Kneipecke feſt, um den nahen Morgen 
heranzuwachen. 


Achtundzwanzigſtes Kapitel. 


Irmgart hatte ihr Zimmer für fi erhalten. Sie hatte bereits ange» 
fangen, ſich zu entkleiden, und war, mit dem langen Friſiermantel angethan, 
damit beſchäftigt, ihr Haar aufzuſtecken, als es leiſe an die Thür pochte. Sie 
ſchob den Riegel zurück, und Urſula, noch im vollen Anzug, ſtand vor ihr. 

Irmgart wußte ſofort, was ihr die Schweſter mitteilen wollte. Sie hatte 
ſie und Flemming an dieſem Abend genau beobachtet. Sie reichte Urſula herz— 
lich die Hand und ſagte: „Ich weiß es, du haſt dich mit Flemming verlobt.“ 

Urſula war betroffen. Weniger das Erraten des Geſchehenen, als die 
ruhige Art, mit der Irmgart davon ſprach, machte ſie ſtutzig. Sie glaubte 
zu wiſſen, daß Irmgart ebenjo für Flemming empfand, wie ſie, und war ge= 
kommen, um ihr Glück gewiſſermaßen von der Schweſter zu erbitten. Und nun 
ſtand dieſe ihr lächelnd und ruhig gegenüber. 

„Du biſt erſchrocken, Urſula, daß ich die Nachricht ſo ruhig aufnehme?“ 
ſagte Irmgart, indem ſie die Schweſter liebevoll nach dem häßlichen hochbeinigen 
Sofa geleitete. „Aber du darfſt dich deines Glückes ſkrupellos freuen. Ich 
habe Flemming längſt entſagt, und ich werde euch beide um ſo mehr lieben, 
da ihr nun zuſammengehört.“ 

Urſula brach in Thränen aus. Sie umarmte die Schweſter und drückte 
ſie wieder und immer wieder an ſich. „Du Gute, Edle!“ rief ſie aus. „Ach, 
was war es mir ſtets für ein ſchrecklicher Gedanke, daß die eine von uns nicht 
glücklich werden könne, ohne daß die andere leide. Und nun nimmſt du die 
Laſt mit ſo linder Hand von meiner Seele. Ich habe es eben unſerer Mutter 
erzählt, und du kannſt dir denken, Irmgart, wie erfreut ſie war. Nur der 
Gedanke an dich lag wie ein Druck auf uns beiden. Darf ich der Mutter 
ſagen, daß wir uns von dieſem Drucke frei fühlen dürfen?“ 

„Thue es, mein liebes Herz!“ verſetzte Irmgart. Die Schweſtern ſprachen 
noch eine Zeitlang zärtlich und vertraulich miteinander, und dann verließ Urſula 
das Zimmer. 

Irmgart ſetzte ſich an den niedrigen Tiſch vor dem Fenſter. Sie been» 
dete ihre Toilette nicht, fie rührte ſich nicht, ſie ſaß lange in ſich zuſammen— 
geſunlen, ſchweigend. Endlich ſchlug ſie eine Mappe auf und legte Papier 
zurecht, um zu ſchreiben. Aber wieder verfiel ſie in langes Sinnen und ließ 
den Federhalter unberührt. Endlich ſetzte ſie an und ſchrieb. Sie ſchrieb an die 
langjährige treue Dienerin und Freundin ihres Hauſes, an das Fräulein 
von Treskow. „Liebſte Amalie,“ lauteten ihre Zeilen, „ich teile Dir heute ſchon 


Bergenroth: Die arme Maria. 65 


eine Nachricht mit, die vorläufig nur den Nächſtbeteiligten bekannt iſt, damit 
Du bei dem offiziellen Empfang derſelben nicht erſchreckeſt. Flemming hat ſich 
mit Urſula verlobt. 

g „Ich habe Dir vor zwei Jahren ſchon mein Herz ausgeſchüttet. Dir 
ſchüttete ich es aus, nicht weil ich meine teuerſte Mutter nicht genügend geliebt 
oder ihr nicht genügend vertraut hätte, ſondern nur, weil ich ihr Unruhe und 
Schmerz zu erſparen wünſchte. Du weißt, wie ich Flemming liebe, Du weißt 
aber auch, daß ich ihm längſt entſagt habe. 

„Nicht um Urſulas willen. Urſula ſcheint zu glauben, daß das ver— 
änderte und verſtörte Weſen Flemmings in dieſen letzten Jahren darauf zurück— 
zuführen ſei, daß er zwiſchen uns beiden nicht die Wahl zu treffen vermochte. 
Ich habe von Anfang an tiefer geſehen. Ich wußte — und Du ſtimmteſt mir 
in meiner Anſicht bei, daß ſein Herz nach einer ganz anderen Seite in Anſpruch 
genommen war. Was es war, das ihn abhielt, ſeiner ſtillen Neigung zu folgen 
und glücklich zu werden, das konnten wir freilich nicht ergründen. Aber in 
meiner Seele lebte, wenn auch erſt nach ſchwerem Ringen und Kämpfen, fortan 
nur der eine Wunſch, daß er aus ſeinem Unfrieden herauskommen und glücklich 
werden möge. 

„Nun ſcheint Flemming mit dieſem Teil ſeiner Vergangenheit gebrochen 
zu haben. Und doch befängt mich gerade jetzt eine ſchwere Bangigkeit um ihn. 
Ich denke mir, ein Mann wie er kann eigentlich nur einmal lieben. Ich denke 
mir, ein Mann wie er hält eine wirkliche Liebe auch über den Tod und über 
alles hinaus feſl. Ich kann mich von der Beſorgnis nicht frei machen, daß er 
nur einem momentanen Druck folgte, da er ſich an Urſula band. 

„Und auch um Urſula ſorge ich mich. Wir ſind doch innerlich nicht ſo 
gleich, wie man annimmt. Mir wurde Flemming, als ich ihn ſo zerriſſen und 
gequält ſah, nur noch teurer. Aber Urſula wird nur ſo lange glücklich ſein, 
als ſie ihren Held und Gott in ihm zu erblicken vermag. Ein Mann, der 
leidet, mit ſich ſelber ringt und kämpft, in ſich ſelber noch nicht zu völliger 
Klarheit hindurchgedrungen iſt, der würde ihr Mitleid gewinnen, aber ihre Liebe 
verlieren. Und ſiehſt Du, Liebſte, ich ertrage den Verluſt ſeiner Perſon, aber 
den Verluſt ſeines Glückes würde ich nicht ertragen. 

„Doch vielleicht ſind das alles nur Hirngeſpinſte, die hier nach durch— 
wachter Nacht in dem häßlichen Gaſtzimmer in mir aufſteigen. Und vielleicht 
haſt Du morgen ein liebes und tröſtliches Wort für mich, das all dieſe trüben 
Gedanken in die Flucht ſchlägt. 

„Es iſt ſchade, daß Du nicht hier ſein konnteſt, Kunos entzückende Braut 
würde ſich gleich in Dein Herz hineingeſtohlen haben. Ich hoffe, daß der 
unangenehme Influenzaanfall nunmehr überwunden iſt und daß wir Dich morgen 
in alter Friſche und Munterkeit begrüßen dürfen. Ich ſehne mich danach. Deine 
Irmgart W.“ 


* * 
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Auch Flemming fand in dieſer Nacht keinen Schlaf. Er hatte ein paar 
leichte Filzſchuhe angezogen und ſchritt beim trüben Licht einer einzelnen Kerze 
in ſeinem Zimmer raſtlos auf und nieder. Nun war die Entſcheidung gefallen. 
Fortan gab es keinen Schmerz mehr um Vergangenes. Urſula hatte ſein Wort, 
und damit war alles ausgelöſcht, was wie ein häßlicher Fleck auf ſeinem Leben 
geruht hatte. Nur eins machte ihm Unruhe. Die Beichte, die er Urſula ab» 
legen ſollte. Sie hatte eine ſolche nicht gewollt, aber dennoch glaubte er, ſie 
ihr ſchuldig zu ſein. Und davor ſchauderte ihm. Das alles noch einmal be⸗ 
ſprechen, jetzt, da es in einem ſo grellen, widerwärtigen Lichte erſchien? Früher 
hatte er von ſeinem Erlebnis nicht ſprechen mögen, weil er fürchtete, daß es 
von ſeinem ſüßen Zauber etwas verlieren könnte, wenn er es in Worte klei— 
dete; jetzt mochte er nicht davon reden, weil ſich der Zauber als ein ganz ge⸗ 
meiner Kirkezauber herausgeſtellt hatte, durch den er ſich entwürdigt fühlte. Ja, 
Urſula hatte recht, Beichten haben immer etwas Erniedrigendes. Und wer weiß, 
vielleicht traf ſie auch darin das Rechte, daß ſie ihm dieſe Erniedrigung er⸗ 
ſparen wollte. 

In dieſem Augenblick that ſich ganz leiſe die Thür auf und Ehrenberg, 
nur ſehr fraglich bekleidet und in die ſeidene Steppdecke gehüllt, die er auf 
Reiſen immer mit ſich führte, erſchien auf der Schwelle. 

„Alle Wetter!“ rief Flemming herumfahrend, „biſt du Hamlets Geiſt 
oder biſt du Hamlet ſelber?“ 

„Schweig!“ ſagte Ehrenberg verdrießlich und holte aus feiner Stepp= 
decke eine Cognacflaſche und einen kleinen ſilbernen Becher hervor. „Wer die 
Leute mutwillig in ihrer Nachtruhe ſtört, hat keine Berechtigung, faule Witze 
zu machen.“ 

„Aber ich bitte dich!“ rief Flemming aus, „ich kann dich doch unmöglich 
geſtört haben? Ich habe mir ja gerade deshalb dieſe weichen Schuhe an⸗ 
gezogen.“ | 

Ehrenberg nahm Platz und hüllte ſich in ſeine Decke. „Weißt du,“ ſagte 
er, „ich habe früher in meiner Soldatenzeit oft in Wirtshäuſern geſchlafen, wo 
dicht unter mir oder neben mir ein ganzes Orcheſter konzertierte. Ich ließ die 
Kerls blaſen und ſchlief. Aber wenn aus der Ferne der dumpfe Ton des 
Brummbaſſes zu mir ſcholl —, ſo daß ich erſt angeſtrengt hinhören mußte: 
Brummt er noch oder nicht? — dann konnte ich nie einſchlafen. Und wenn 
du vorhatteſt, heute noch einige Kilometer in deinem Zimmer zu abſolvieren, 
ſo hätte ich wenigſtens gewünſcht, du hätteſt deine Küraſſierſtiefel anbehalten. 
Ihr männliches ‚tapp tapp' wäre mir immer noch erträglicher geweſen als das 
dumpfe ‚bum bum' dieſer infamen Filzpantinen. —“ 

„Verzeih,“ ſagte Flemming, „das thut mir ernſtlich leid.“ f 

„Zur Sicherheit habe ich dir hier einen Schlaftrunk mitgebracht,“ ſagte 
Ehrenberg, indem er den kleinen ſilbernen Becher füllte. „Es iſt von meinem 
eigenen, und er thut Leuten wohl, die noch um zwei Uhr nachts das Bedürfnis 


Bergenroth: Die arme Maria. 67 


haben, den wilden Mann zu ſpielen.“ Er blinzelte ihn halb neugierig, halb 
verſchlafen an. „Nun —, was iſt es denn, das dich ſo raſtlos umhertreibt?“ 

„Ach nichts,“ ſagte Flemming lächelnd, „nur daß ich mich auch ver— 
lobt habe!“ 

„Menſch,“ fuhr Ehrenberg auf, „die Sander würde ich dir zwar gönnen 
als Strafe für deine vielen Sünden. Aber ich glaube, der Himmel hat dich 
wieder einmal durchſchlüpfen laſſen und es iſt — Urſula?“ 

Flemming nickte, und Ehrenberg, mit der Linken ſeine Decke wieder um 
ſich drapierend, legte den rechten Arm um Flemmings Nacken und zog den 
Freund an ſich. Die Freude überwältigte ihn völlig. Er lachte nur abge⸗ 
brochen und vermochte lange nichts Zuſammenhängendes zu ſagen. 

Dann trank er zwei Cognacs hintereinander und begann nun ſeinerſeits, 
unbekümmert um den Eindruck, den ſeine mangelhafte Toilette hervorrief, im 
Zimmer auf und nieder zu rennen. „Das giebt aber eine Hochzeit, das giebt 
ein Feſt. An dieſem Tage will ich — ach was, Dummheit,“ unterbrach er 
ſich, „das läßt ſich ja mit Worten gar nicht ausreden, was ich an dem Tage 
alles aufſtellen werde.“ 

Ehrenberg wurde dann ruhiger und fie beſprachen noch manches, bis 
Flemming zuletzt ausrief: „Eine ſchwere Stunde ſteht mir noch bevor. Ich 
glaube, Urſula muß alles wiſſen.“ 

„Was?“ fragte Ehrenberg, und als der andere nur ungeduldig mit den 
Achſeln zuckte, fuhr er fort: „Wenn ich dir raten darf, Jürgen, laß es. Sieh 
mal, ich liebe die Wahrheit auch, und in der Ehe verſteht ſich ſo etwas von 
ſelber. Die Frau hat dem Manne ihr Leben geſchenkt und dafür gehört ihr 
das ſeine. Und wenn da etwas paſſiert, was nicht ſein ſoll, dann iſt ſie ſein 
Beichtiger. Aber das mit Maria, das gehört einer Zeit deines Lebens an, auf 
die Urſula noch keinen Anſpruch hatte. Laß es begraben fein, das heißt vor⸗ 
ausgeſetzt, daß es tot iſt?“ 

Er ſah Flemming ſcharf an. 

„Es iſt tot,“ ſagte dieſer ruhig. „Und du haſt recht, — Urſula braucht 
von der ganzen Sache nichts zu erfahren.“ — — — 

Um neun Uhr morgens mit dem Schnellzuge kehrte die ganze Geſell⸗ 
ſchaft nach Berlin zurück, und noch an demſelben Tage brachten die Abend« 
nummern der großen konſervativen Blätter Berlins die Anzeige von der Doppel⸗ 
verlobung, die nun acht Tage hindurch ein beliebtes Geſprächsthema in allen 
Kreiſen der beſſern Geſellſchaft bildete. 


Neunundzwanzigſtes Kapitel. 


Die Aebtiſſin und Lieſa hatten ihren Gäſten am Dienstagmorgen das 
Geleite nach dem Bahnhof gegeben. Von dort fuhr die Aebtiſſin, nachdem fie 
Lieſa in der Nähe des Kloſters hatte abſteigen laſſen, direkt nach Radöhl. 
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Chriſtian ließ die jungen temperamentvollen Stuten mächtig ausgreifen 
und die Aebtiſſin hatte heute nichts dagegen. Schweigſam, von innerer Un» 
ruhe verzehrt, ſaß ſie in den weichen Polſtern des offenen Landauers. 

Sie wollte um jeden Preis, wenn es ſein mußte, auch gegen den direkten 
Wunſch des Medizinalrats, den Verſuch machen, Maria zu ſehen. Sie konnte 
die Unglückliche nicht länger ihrer ſchrecklichen Vereinſamung überlaſſen. Freilich, 
Henſolt war ja da. Aber Henſolt war doch immer nur Henſolt. 

Endlich fuhr der Wagen durch den vorderen, von den beiden lang— 
geſtreckten Wirtſchaftsgebäuden begrenzten Hof. Zur Seite, die Pferde abge— 
ſträngt, hielt das wohlbekannte Gefährt des Medizinalrats. Chriſtian lenkte 
zwiſchen den beiden mächtigen Thorpfeilern hindurch auf den inneren Schloßhof 
und hielt eine Sekunde ſpäter vor dem Portal. 

Richtig, da war ja Henſolt. Befliſſen und doch würdevoll trat er aus 
der Thür. Er ſah noch genau ſo aus wie früher, etwas grauer vielleicht, aber 
doch derſelbe. Er erſchrak einen Augenblick, als er die Aebtiſſin erblickte, aber im 
nächſten Augenblick war er wieder der Muſterdiener, den nichts verwundert und 
den nichts aus der Faſſung bringt. Reſpektvoll abwartend ſtand er am Schlage. 

„Der Herr Medizinalrat iſt hier,“ ſagte die Aebtiſſin, „ich möchte ihn 
ſprechen.“ 

Nun erſt öffnete er den Schlag und dann, der alten Dame voraus— 
ſchreitend, die Thür des Schloſſes. Die Aebtiſſin ſtand in der Marmorhalle. 
Sie ſah ſich um und eine mächtige Bewegung ergriff ſie. Sie kannte noch jede 
Figur auf den koſtbaren Gobelins, jedes Geweih an den Säulen und an den 
Treppen. 

In dieſem prunkvollen Schloß hatte ſich Albrecht zu Tode gemartert, hier 
lag nun auch ſeine unglückliche Tochter krank und verlaſſen. 

Henſolt öffnete die Thür zum Empfangsſalon. Durch ſeine drei Fenſter 
ſchimmerte die Blumenpracht des Parkes und die ſilberne Fläche des Sees. 
Ringsum Seide, Gold und koſtbares Holz. Und da war auch das berühmte 
Bild von Rubens — drei nackte Kinder, die mit einem großen Hunde ſpielen. 

„Ich will den Medizinalrat erwarten, wenn es möglich iſt. Laſſen Sie 
ihn wiſſen, daß ich hier bin.“ 

Lautlos verſchwand der Diener. 

Die Aebtiſſin ergriff eine Mappe mit italieniſchen Photographien. Sie 
blätterte darin mit zitternder Hand. Aber ſchon nach wenigen Minuten trat 
Berkemeyer ein. Er ging auf ſie zu und reichte ihr die Hand. „Ach, meine 
verehrteſte, gnädige Frau,“ ſagte er, „Sie ſehen mich überraſcht und verwun— 
dert. Die Gräfin lag ſeit Sonntagmittag apathiſch, ohne ſich zu rühren, 
ohne Nahrung zu ſich zu nehmen. Heute hat ſie gefrühſtückt und iſt aufge— 
ſtanden. Ich darf ſie kaum noch krank nennen. Und fortan wird die Freundin 
beſſer am Platze ſein als der Arzt.“ 

„So darf ich ſie ſehen?“ 
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„Gewiß, gewiß, meine liebe gnädige Frau.“ Er fuhr ſich mit der Hand 
über die Stirn und ſagte bewegt: „Ich kann es nicht ausſprechen, wie ſie mich 
dauert. Es zerreißt mir das Herz, in dieſe ſchönen traurigen Augen zu ſehen. 
Was auch ihre Schuld geweſen ſein mag, ſie muß ſie furchtbar büßen.“ 

Die Aebtiſſin ſah traurig vor ſich hin. 

„Sie iſt ein Engel,“ fuhr der Medizinalrat fort, „von einer Sanftmut 
und Herzensgüte ohnegleichen. Ich traf ſie ſchon völlig angekleidet in ihrem 
Boudoir und ſie lächelte mich an und entſchuldigte ſich wegen all der Mühe, 
die ſie mir bereitet hätte. Und dann fragte ſie nach ihrem Hunde. ‚Wo ift 
Rollo?“ rief ſie aus. Henſolt ſtand neben mir und ich winkte ihm, er möge 
gleich alles ſagen. ‚Der Hund, Frau Gräfin,‘ ſagte er, ‚ift tot.“ Sie wurde 
bleich und ſprang heftig auf. ‚Wir mußten ihn erſchießen, fuhr Henſolt fort. 
„Als wir Frau Gräfin im Walde fanden, wollte Rollo niemand heranlaſſen.“ 

„Wie konntet ihr das thun?“ rief ſie leidenſchaftlich, aber ſogleich faßte fie ſich 
und ſagte freundlich: ‚Sa, ja, ihr konntet nicht anders handeln —. Das arme 
Tier, es liebte mich und mußte darum zu Grunde gehen.“ Sie ſagte das mit 
einem Ton, meine gnädige Frau, der mir die Thränen in die Augen trieb.“ 
Der alte Herr zupfte an ſeinen weißen, weiten Manſchetten und fuhr fort: 
„Was iſt das doch für ein plumpes, hartes, brutales Ding —, das, was man 
Geſellſchaft, oder öffentliche Meinung, oder Ruf, oder ähnlich nennt. Ich ſage 
Ihnen, die Geſellſchaft hat einen Mord an dieſer Frau begangen. Mein Gott, 
ſie muß ja wahnſinnig werden unter dem Druck dieſer Vehme.“ 

„Sie fürchten —“, die Aebtiſſin, von Schrecken ſtarr, vermochte nicht 
zu vollenden. 

„Nein, nein,“ ſagte er, „ihr Verſtand iſt völlig klar. Aber wer kann 
wiſſen, was die Zukunft bringt. Sie muß an jenem Sonntag Schreckliches 
erlebt haben. Gehen Sie zu ihr, gnädige Frau, reden Sie mütterlich mit ihr. — 
Es iſt ſo tapfer und ſo freundlich von Ihnen, daß Sie ſich der Verlaſſenen 
annehmen wollen.“ 

Er reichte ihr abermals die Hand. „Aber ich muß fort,“ ſagte er, „ich 
muß nach Schönwalde.“ 

„Sind Sie denn dort noch nötig? Lebt Künwald noch?“ 

„Wahrſcheinlich lebt er noch. Aber er iſt entſetzlich zugerichtet. Der 
Rücken, die Bruſt, der Kopf, alles mit Wunden bedeckt. Der wahnſinnige 
Menſch, der ihn überfiel, muß ſich förmlich in ſeiner Mordwut berauſcht haben. 
Er hat ihn erſt mit einem Knüttel niedergeſchlagen und dann mit dem Meſſer 
bearbeitet. Es iſt ein gewiſſer Becker. Wie es heißt, hat er ſeine Braut oder 
feine Geliebte im täte-A-tete mit dem Leutnant überraſcht. Eine böſe Ge⸗ 
ſchichte! Uebrigens hat er ſich gleich nachher freiwillig geſtellt und alles be— 
kannt. Und nun muß ich hin, um den Verwundeten nochmals zu verbinden. 
Die gnädige Frau hat mir heute nacht treulich geholfen. Der Majoratsherr 
jammerte nur über den Skandal, der über ſein Haus hereingebrochen ſei. Aber 
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ſie hat mir geholfen wie ein richtiger Aſſiſtent. Prächtige Frau! Viel Fond bei 
ſcheinbarer Oberflächlichkeit.“ 

Der Medizinalrat hatte die Handſchuhe aufgeſtreift und griff nach ſeinem 
Hut, der auf einem niedrigen Tabouret lag. „Und nun noch eins, meine ver— 
ehrte gnädige Frau,“ ſagte er, „Künwald phantaſiert viel. Merkwürdigerweiſe 
hat er mit religiöſen Dingen zu thun. Aber dazwiſchen rief er mehrmals aus: 
‚sie iſt unſchuldig, ſie iſt fo rein und unſchuldig wie ein Engel.“ Ich nehme 
an, daß ſich das auf unſere unglückliche Gräfin bezieht, und ich teile Ihnen 
dies mit in dem Gedanken, daß Sie damit vielleicht etwas anzufangen wiſſen. 
Und nun Adieu und Ihrem Liebeswerk den beſten Erfolg.“ 

Er verbeugte ſich und verließ den Salon. Unmittelbar darauf ſtand 
Henſolt an der Schwelle. Die Aebtiſſin folgte ihm durch eine Reihe von Ge— 
mächern, deren ſchimmernde Pracht gleichſam wie im Fluge an ihr vorüberzog. 
In dem kleinen achteckigen, ganz in Weiß und Gold gehaltenen Empireſalon, 
der ſchon Sophie Charlotte als Vorzimmer gedient hatte, blieb der Bediente 
ſtehen und hob die Portiere zu Marias Boudoir. 

Sie ſtand an ihrem Schreibtiſch neben dem lebensgroßen Bilde ihrer 
Mutter, mit dem Rücken gegen das ſonnige, hinter einer Wand blühender Topf- 
gewächſe verſteckte Fenſter. Ein weiches weißes Gewand umfloß ihre zarte Ge— 
ſtalt, die der voll entwickelten Blüte glich und doch zugleich etwas Knoſpen— 
haftes hatte. Sie ähnelte ihrer Mutter, doch ſchien es der Aebtiſſin, als ob 
die Anmut und Würde der letzteren in der Tochter noch vergeiſtigter und ver⸗ 
klärter erſchiene. Etwas unbeſchreiblich Hoheitsvolles umſchwebte dieſe Frauen 
geſtalt. Es war zu begreifen, daß jeder, der ſie ſah, nur in überſchwenglichen 
Ausdrücken von ihr zu reden vermochte. 

Eilig und verbindlich und doch voller Haltung ſchritt Maria auf die 
Aebtiſſin zu. Sie zeigte keine Spur von Verlegenheit, nicht einmal die geringſte 
Erregung. „Meine verehrte gnädige Frau,“ ſagte ſie mit ihrer warmen, voll 
und ſüß tönenden Stimme. „Sie haben die große Güte, mich aufzuſuchen?“ 

Die Aebtiſſin kämpfte mit ihrer Erregung. Sie vermochte kaum zu 
ſprechen, und ihre Stimme klang rauh und heiſer, als ſie hervorſtieß: „Ich 
hörte, daß du wieder in deine Heimat zurückgekehrt ſeiſt, Maria, und daß dir 
ein — ein — Unfall —“ 

Sie brach ab und Maria ſagte lächelnd: „Nun ja, nennen wir es ſo. 
Eine Ohnmacht, die auf mangelhafte Ernährung zurückzuführen fein wird. Ich 
hatte an dem Morgen nicht gefrühſtückt und trotzdem einen weiten Weg ge= 
macht. Es iſt nur zu beklagen, daß meine Schwäche einem guten Freunde von 
mir das Leben gekoſtet hat. Man ſagte mir eben, daß man meinen Hund 
erſchießen mußte, weil er von mir nicht weichen wollte, als ich ohne Bewußt— 
fein dalag. Ich kann meine Leute nicht tadeln, aber es thut mir doch weh. — 
Doch,“ unterbrach ſie ſich und deutete auf einen Fauteuil, „wollen Sie mir 
nicht die ehrende Güte erweiſen, gnädige Frau, ſich niederzulaſſen?“ 
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Die Aebtiſſin rührte ſich nicht und blickte unverwandt mit einem trau⸗ 
rigen, bittenden Ausdruck auf Maria. 

„Es war ein ſo ſchönes Tier,“ fuhr Maria, nun doch von einer leiſen 
Verlegenheit ergriffen, fort. „Ich fand ihn als Säugling in einer ſchmutzigen 
Hütte des polniſchen Viertels von Poſen. Seine Mutter war ein Ziehhund, 
ſchön, aber verkommen, und als ich das Paar mit mir nach Tornowo nahm, 
ahnte ich nicht, daß ſich der Sohn zu einem ſolchen Heros ſeines Geſchlechts 
auswachſen würde. Zweiundneunzig Centimeter Rückenhöhe! Und er war ſo 
treu, jo ſanft und kühn wie ein Ritter des Mittelalters. —“ 

Schweigen. Maria beherrſchte ſich aber wieder vollkommen. Sie ſchob 
der Aebtiſſin den Fauteuil zu und fuhr ruhig fort: „Im vorigen Jahr hatte 
ich Rollo mit in Neapel. Der Fürſt Mentſchikoff bot mir da 100 000 Mark 
für das Tier, und als er erfuhr, wer ich wäre und daß 100 000 Mark für mich 
ungefähr ebenſo viel oder ſo wenig bedeuteten wie für ihn, wurde er melancholiſch 
und wechſelte das Hotel, weil er Rollos Anblick ohne Herzklopfen nicht zu er⸗ 
tragen vermochte. Ja, ich habe in meinem Hunde einen Freund verloren.“ 

„Nicht weiter, Maria,“ unterbrach ſie die Aebtiſſin und ſtützte ſich ſchwer 
auf die Lehne des Fauteuils. „Es macht mich immer traurig, wenn ich jemand 
in überſchwenglicher Weiſe von ſeiner Freundſchaft zum Tiere reden höre, denn 
das beweiſt immer, daß er die Freundſchaft der Menſchen entweder nicht ge⸗ 
ſucht oder nicht gefunden hat. Und bei dir zerreißt es mir vollends das Herz!“ 
— Sie ſchwieg einen Augenblick und fuhr dann leiſe und eindringlich fort: 
„Du haſt mich einſt durch höfliche Verſchloſſenheit von dir geſcheucht, Maria, 
aber glaube nicht, liebes Kind, daß es dir auch heute wieder gelingt. Ich weiß 
es, du bedarfſt meiner, Maria, und ich bin hergekommen mit dem feſten Ent⸗ 
ſchluß, mich dir aufzudrängen.“ Sie ſank vor Maria in die Kniee nieder und 
umfaßte ihren ſchlanken Leib mit ihren Armen. „Mein liebes, teures Kind,“ 
ſtammelte ſie unter Thränen, „ich flehe dich an, gieb mir das „Du“ wieder, 
und wenn ich ſie bisher nicht beſeſſen habe, gieb mir deine Liebe.“ 

Verwirrt und erſchüttert beugte ſich Maria über das graue Haupt. „Meine 
gütige, liebe Tante Klothilde,“ rief ſie aus, „beſchäme mich nicht ſo ſehr! Ich 
bitte dich, ſtehe auf und laß mich lieber an deinem Herzen ruhen.“ 

Die Aebtiſſin erhob ſich und hielt Maria feſt an ſich gedrückt. „Ja, 
wenn ich dir Ruhe geben könnte, du armes Kind!“ rief ſie aus. Und als 
Maria zuſammenzuckte, ſtrich ſie über ihr wundervolles Haar und ſagte ſchnell: 
„Nein, nein, erſchrick nicht. Du ſollſt mir nichts offenbaren, nichts beichten, 
nichts erzählen. Ich bedarf deſſen nicht. Denn für mich ſteht die Hauptſache 
feſt. Du biſt durch die Bosheit ſchlimmer Menſchen in Not und Elend ge— 
kommen. Du magſt unvorſichtig geweſen ſein, aber du biſt nicht ſchuldig. Ich 
weiß das! Du brauchſt es mir nicht erſt zu beteuern, du brauchſt es mir nicht 
erſt zu beweiſen. Ich bin nur zu dir gekommen, um dir das Gefühl deiner 
Einſamkeit zu benehmen, um dir die Gewißheit zu geben, daß es eine Menſchen⸗ 
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ſeele giebt, die dich liebt, auf die du dich verlaſſen kannſt. Wir werden 
uns oft ſehen, Maria, du wirſt meiner Nichte Lieſa Grütz erlauben, daß ſie es 
verſucht, deine Freundin zu werden. Die Einſamkeit taugt nicht, Maria, das 
Menſchenherz braucht mehr, als die Treue eines Hundes, wenn es nicht in Angſt 
und Weh vergehen ſoll.“ 

Maria ging ein paarmal in dem mit einem dichten Teppich belegten 
Gemach auf und nieder. „Ich danke dir, ich danke dir!“ flüſterte ſie. „Ja, 
du haſt recht. Man iſt wie in der Wüſte, man iſt wie in einem ewigen Ver— 
ſchmachten, wenn man niemand beſitzt, dem man das Uebermaß ſeiner Leiden 
vertrauen kann. Ich habe alle dieſe Jahre hindurch unter innerer Vereinſamung 
gelitten, um ſo ſchwerer, da mir auch der Himmel, dieſe Zufluchtsſtätte der Ein⸗ 
ſamen und Verlaſſenen, verſchloſſen war.“ 

„O, Maria, das ſei ferne von dir, daß du der Güte Gottes nicht mehr 
vertrauen ſollteſt.“ 

„Ich kann es nicht! O, du weißt ja nicht, niemand weiß es, was mich 
quält.“ Sie blieb vor der Aebtiſſin ſtehen, ihr Antlitz war bleich, ihre Augen 
glühten in leidenſchaftlicher Erregung, ſie rang in Verzweiflung die ineinander 
verſchränkten Hände. „Ihr glaubt, das Unglück meines Lebens knüpfe ſich an 
die Namen Künwald und Retzau. Aber das hätte ich verwunden. Nein, ich 
bin krank, ich kranke wie mein Vater an einer übergroßen Liebe.“ 

Sie begann wieder verzweifelt auf und nieder zu ſchreiten. „Ich war 
am Sonntag in Reichertswalde zur Kirche,“ fuhr ſie fort. „Ich hatte den 
dortigen Geiſtlichen als Prediger und als Seelſorger rühmen hören. Und ich 
fand, daß man nicht zu viel von ihm gejagt hatte. Seine gewaltige, glaubens— 
ſtarke Predigt riß mich mächtig empor und ich ging hernach in ſein Haus mit 
dem Vorſatz, ihm alles zu jagen. Aber zwiſchen dem Prieſter und der heils— 
begierigen Seele ſtand die Schamhaftigkeit des Weibes. — Du biſt ein Weib 
wie ich, Tante Klothilde, und du biſt hergekommen, um mir eine Wohlthat zu 
erweiſen. Nun denn, ſei mir zugleich Freundin und Prieſterin. Höre mich an!“ 

„Wie gern, mein Kind. Aber laß dich warnen. Du biſt angegriffen, 
du biſt noch krank.“ 

„Ja, ich bin krank, herzkrank, aber es iſt nicht der Muskel, der mir 
Beſchwerden macht. Mein Leid ſitzt tiefer und will geklagt ſein. Dich hat mir 
der Himmel geſandt —, darum laß mich heute, laß mich jetzt zu dir reden! 
Und laß mich mit dem Anfang beginnen. Der Zwang, das, was mich be— 
wegt, vor dir in ein geordnetes Bild zuſammenzufaſſen, wird mir zur Ruhe 
und Klarheit verhelfen.“ 

Sie machte eine einladende Handbewegung, und beide nahmen auf den 
bequemen Fauteuils Platz, die in der Nähe des Kamins, durch ein kleines ver— 
goldetes Tiſchchen getrennt, einander gegenüber ſtanden. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Ber alte Kailer und Bismarck. 


ie Entlaſſung Bismarcks ift der wuchtigſte und zarteſte dramatische Stoff, 

den die Weltgeſchichte ſeit langer Zeit hervorgebracht hat; mit ihm ver⸗ 
glichen ſind der Sturz Napoleons III. und andere Ereigniſſe der jüngeren Genera⸗ 
tionen grobdrähtige und mechaniſche Kauſalverknüpfungen. Wenn unſerem äußerlich 
aufgeſtiegenen Volke jemals noch ſein Shakeſpeare kommen ſollte, hier fände er ſeinen 
Stoff, der ſo groß oder größer als alle Kriege der weißen und der roten Roſe iſt. 
Freilich Keiner von heute könnte daran gehen und es iſt auch keiner da. Aber dann 
möge er kommen, wenn der Abſtand groß genug geworden, um das Detail zu ver⸗ 
wiſchen, Geſchehniſſe und Charaktere in ihre Umriſſe zu bringen und alles durch das 
Objektiv der hiſtoriſchen Entfernung zu ſehen. Wahrlich, wenn er zu ſolcher Zeit an 
dieſem Stoffe nicht erwächſt, dann haben wir wohl für immer auf ihn zu verzichten. 

In den Tropen ſieht man Bäume ſtehen, die mit gewaltigem, ſchwerem 
Laubwerk der Sonne und dem Regen wehren, als Schirm und Aſyl der Men⸗ 
ſchen und ihrer Hütten. In voller glänzender Kraft grünen dieſe Blätter; da 
plötzlich kommt es über den Baum, in dreien Tagen ſtreut er ſein Laub zur 
Erde und am dritten Tage iſt ein anderes Laub da, ſpannt ſich, kaum merklich 
zarter und heller, aufs neue vor Regenfall und ſengende Glut. Das alte Laub 
wäre noch ſehr gut, vielleicht vorläufig beſſer geweſen. Aber das neue war da, 
war reif, und über Pietät, Bedauern, Widerſpruch ſchreitet das Generationen⸗ 
geſetz der unabläſſiig produzierenden Natur hinweg. 

In verwandtem Geſetze liegt der Konflikt des Bismarckſchen Dramas, in 
Urſachen, die viel größer und unerbittlicher ſind als ein menſchliches Verſchulden. 
Und darum iſt der Stoff für den Shakeſpeare der Zukunft ſo viel grandioſer 
und reiner, als irgend eine Schuldtragödie fein könnte. Er wird ja für die 
kleinen und ganz kleinen Rollen auch Niedertracht brauchen und derlei in einfachen, 
raſchen Kontur zu bringen haben. Da wird er ſeine Blendlaterne richten auf jene 
munkelnden Zirkel von 1889 und 1890, oder auf Die, die geſchäftig hin und her 
und die Treppen hinaufliefen, weil ſie merkten, daß da hoch über ihnen etwas 
in Bewegung und Unordnung kam. Er wird ein paar redliche Männer zeichnen 
wollen, die dem ſtürzenden Heros Treue hielten. Und er wird ſie aus denen 
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nehmen, die eigentlich gar nicht die Allernächſten geweſen waren, aber die es 
drängte, ihm die Hand zu drücken, und die hoch genug ſtanden, um etwas zu 
riskieren, wenn ſie zu ihm gingen. Für alle dieſe Dinge, Haupt- und Neben⸗ 
perſonen bis gegen die Lakaienſtube im Nationalpalaſte hin, wird er dann ein 
gutes und geſcheidtes Buch ſtudieren, das Dr. Paul Liman 1901 zu Leipzig 
(Hiſtoriſch-politiſcher Verlag) veröffentlicht und betitelt hat: „Fürſt Bismarck 
nach ſeiner Entlaſſung“. Lebendig wird die Epoche von 1888 und 1890 und 
alles, was dann kam, vor ihm auferſtehen, und hell erfreut wird er die per— 
ſönlichen Stellungnahmen und Aeußerungen des Helden begrüßen, die Liman 
mitzuteilen in der Lage iſt. Den eigentlichen Klatſch, falls er auch den zu ein 
paar Federſtrichen braucht, wird er dort nicht finden. Aber der wird ſchon noch 
bis dahin, daß der deutſche Shakeſpeare kommt, anderweitig, in geſchäftigen 
Memoiren und ſogenannten Enthüllungen, genugſam ſich mit der Druckerſchwärze 
liiert haben. Sicherlich aber wird jener künftige Leſer auch deſſen bewußt bleiben, 
daß in der Uebergangszeit, die den Namen Caprivi trägt, manches Wort über 
den Kaiſer Wilhelm II. geſprochen und abgeſprochen worden iſt, das ſeitdem von 
den Redlichen doch frohgemut und herzlich erleichtert zurückgenommen worden iſt. 

Ohne Humor freilich, köſtlichen, lachenden, grimmigen Germanenhumor, 
würde niemals der Shakeſpeare ſein können, den ein deutſches Drama erharrt. 
Wie aber wird er die Wurfſpeere ſeines Humors ſchütteln können, wenn er in 
die ganze Zeit von 1888 bis 1898, bis 1902 und wohl noch weiter hinab blicken 
wird! Oder wenn er ſich jenes Denkmal mit zähnefletſchenden Löwen und geringer 
Mannlichkeit beſchaut, das am Schloſſe ſteht und angeblich Kaiſer Wilhelm dem 
Erſten gerecht werden ſoll. Und jenes Bismarckdenkmal vor dem Reichstag, wo 
ein hochgewachſener General in nichtsſagender Poſe ſteht, umgeben von plumpen 
Allegorien und von ſandſteinernen Weibern, welche dem Helden die reichlichen 
Polſter ihrer Rückſeiten zuwenden und mit Seehunden lachen, wie die fiſch— 
dummen Töchter des Nereus bei Heinrich Heine. Das Denkmal, auf dem — an 
der Hinterſeite — geſchrieben ſteht: „Dem erſten Reichskanzler das deutſche 
Volk“, als ob das deutſche Volk, das für dieſes Monument ſeine ehrlichen 
Sammelgroſchen gab, nicht vielmehr an ein gewiſſes Vollbringen gedacht hätte, 
wodurch der Rieſe — nun ſagen wir, der erſte Reichskanzler ward. Und wenn 
ſein Humor weiter Luſt hat, ſo mag er auch einmal ſpielen mit denen, welche 
finden, nach der marmornen Siegesallee der Hohenzollern müſſe nun auch ihre 
litterariſche geſchrieben werden, weil fie bisher noch gar nicht richtig von der 
Hiſtorie berückſichtigt worden ſeien — als hätte die Geſchichtsſchreibung der 
Ranke, Droyſen, Sybel, Treitſchke, Erdmannsdörffer, Koſer, Marcks bisher nur 
Unrecht verübt. 

Das monarchiſche Gefühl gerät nicht in Gefahr, wenn wir dem Heros der 
Monarchie, dem Wiederherſteller ihrer Kraft und Zuverſicht, dem Urheber der 
Wiedergeburt monarchiſcher Geſinnung und ſtrebensfreier Herzens-Loyalität dank⸗ 
bar ſind und ihn preiſen. Sondern es könnte, wo es verwirrbar ſein ſollte, 
höchſtens durch die gereizt werden, die uns in die politiſche Kinderſtube ziehen, 
das hiſtoriſche Bild verkehren wollen. Die Gegenſätze konſtruieren, wo gar keine 
ſind. Die ihre an große Geſchichte niemals heranreichende, kleinperſönliche Auf— 
faſſung mit dem Deckmantel der beſſeren Loyalität — hier und da optima fide — 
umhängen. Die einen nachträglichen Keil treiben wollen in die Zweieinheit 
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Wilhelms I. und Bismarcks: des mit innerlichſter Ehrerbietung ſich unverbrüch⸗ 
lich in Maßen des Beraters und höchſten Dieners haltenden Staatsmannes, 
der bis an die Entſcheidung vorbereitete, erdachte, lenkte und trieb, und des 
Herrſchers, der in hoheitsvoller Gelaſſenheit mit der Belehrbarkeit des Weiſen, 
des Selbſtändigen monarchiſch und nur er felber entſchied. Suum cuique! 

Wilhelm I. iſt gegenüber einer alten, weitverbreiteten Meinung nur noch 
beträchtlich gewachſen durch die „Gedanken und Erinnerungen“, durch Sonſtiges, 
was man zuverläſſig mitgeteilt hat. Namentlich aus den fünfziger Jahren des 
Jahrhunderts iſt uns der Prinz von Preußen neuerdings höchſt intereſſant ge⸗ 
macht worden. Es ift dieſelbe Zeit, die auch für Bismarck die, vom Standpunkt 
des Biographen, wichtigſte iſt, und um ſo herrlicher iſt es, auf der Grundlage 
noch getrennter Quellen darüber nachdenken zu können, wie die Hand der Ge⸗ 
ſchichte Beide an ihre Stellen und zu einander geleitet hat. Nur ſoll niemand 
glauben, was neuerdings dem Kaiſer gegeben wird, das werde Bismarck genommen. 
Derlei Auffaſſung bleibt für die Subalternen. 

Was möglicherweiſe nach Bismarcks Memoiren für die immer Fragenden 
noch übrig blieb, daß man es wiſſen und ſelber ſehen wollte, das iſt niedergelegt 
worden im „Anhang zu den Gedanken und Erinnerungen“, deſſen 
Veröffentlichung der eigenen Anordnung des Verewigten und deren Vollzug durch 
den Fürſten Herbert verdankt wird. Die Cottaſche Buchhandlung iſt wieder die 
Verlegerin und diesmal ſchafft ſie ſich durch die gegebene vornehme Ausſtattung 
in Papier und Druck, bei nicht erhöhtem Preiſe, eine Art nachträgliche Genug⸗ 
thuung und ſchöne Vergeltung bei der Kritik, welche die Memoiren in der 
Beziehung nicht würdig genug ediert gefunden hat. Der zweite Band umfaßt 
ſonſtige, wichtigſte Korreſpondenzen, der erſte gehört ganz dem Briefwechſel mit 
dem alten Herrn, dazwiſchen hat niemand, auch der Kronprinz nicht, Raum. 

Wir aber mögen nicht froh genug ſein, das ſchon zu haben! Es ließe 
ſich ja auch der konditionalen Fallſetzung nachgehen, Bismarck wäre auf greiſeſter 
Höhe heimgegangen als Inhaber ſeines Amtes; der dann zunächſt kommende 
Kanzler hätte befürwortet, die perſönlichen Akten des Geſtorbenen einzufordern; eine 
durch nichts Vorhergegangenes aufgeſtörte, durch mancherlei gebundene Loyalität 
hätte das Opfer gebracht, und fie lägen irgendwo im wohlverwahrten Keimelien⸗ 
ſchrein eines Archivs. Mögen in ſolchen Ausſpinnungen ſubjektive Denkfehler 
ſtecken, auf jeden Fall verdankt unſer jetzt ſchon mit hiſtoriſcher Zuverläſſigkeit 
fundiertes Wiſſen und Urteil nicht bloß die „Gedanken und Erinnerungen“, ſon⸗ 
dern auch ſo viel anderes von goldenem Quellenwert jenem Konflikt, der nach 
1888 zur raſchen Entwicklung gelangte, und den Jahren von Friedrichsruhe. 
Und ohne letztere würden wir, abgeſehen von den geſchichtlichen Materialien, 
wohl nicht derartig ſtark den Hinweis, den Hindruck auf die Lehre erhalten 
haben, womit das Lebenswerk dieſes Mannes, ſeine Größe, ſein eigenes viel⸗ 
hundertfaches unmittelbares oder mittelbares Unterweiſen und Exemplifizieren 
dem politiſchen Verſtändnis der Jüngeren zum Segen wird. Ob wir uns darüber 
des Konflikts gar erfreuen ſollten — das iſt eine ganz andere Sache. 

Bismarck ſelbſt hat die zu veröffentlichenden Briefe bezeichnet und in 
Mappen einlegen laſſen. Es iſt nicht bloß wichtig und intereſſant, ſondern zu— 
weilen „pikant“, der Auswahl für den zweiten Band näher nachzugehen und ſie 
ſich im einzelnen in ihrer ſtillen Abſicht oder Draſtik zu beleuchten. Der Hiſtoriker 
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wird das zur privaten Orientierung nicht unterlaſſen. Aber der Türmer und der 
Journalismus der Pikanterie, der Senſation haben nichts miteinander zu thun. 
Es giebt auch für den litterariſchen Gebrauch eine ungeſchriebene Regel, daß man 
nicht ins Wort fallen und mit Fingern zeigen ſoll. 

Der erſte Band mit ſeinen 359 Briefen, wovon ſechzehn in die Zeit vor 
der Miniſterernennung fallen, geleitet das ganze Verhältnis der Beiden, des 
geliebten, unendlich zart verehrten Herrn und des großen Dieners durch alle 
die Jahre, bei ziemlich gleichmäßiger Materialverteilung, hindurch. Der letzte 
Brief iſt vom 23. Dezember 1887. Es handelt ſich um die Einführung des 
Prinzen Wilhelm in die Geſchäfte, um die Haltung des Kronprinzen dazu 
und um Stellungnahme zu ihr. „Bei ruhigerer Ueberlegung wird ſich mein 
Sohn wohl beruhigt haben.“ Dem neunzigjährigen Kaiſer ſteigt mit der, den 
ganz Alten ſo gerne nahenden Deutlichkeit in Dingen früher Jahrzehnte ſeine 
Jugend unter Friedrich Wilhelm III. und ſeine erſt von Friedrich Wilhelm IV. 
veranlaßte politiſche Einführung empor; in der Sache aber macht er, beſtimmt 
und modifizierend, dem Kanzler ſeine „Vorſchläge“ und fordert neuen Bericht. 

So giebt es uns dieſer ganze Band und fügt eine Menge Facſimiles voll- 
ſtändiger Briefe hinzu. Wir genießen aufs neue das erhebende, gemüts bewegende, 
unendlich wohlthuende Bild der Zweieinheit Beider: der Ehrfurcht und Zartheit 
des Kanzlers, der Geſinnung des Monarchen für den, der ihm zu allem andern 
der „Herbeiführer der mächtigen Ereigniſſe“ iſt und bleibt — „Ihr Wilhelm“, 
„Ihr dankbarer Wilhelm“, „Ihr treuergebener Freund Wilhelm“ —; dazwiſchen, 
von Bismarck ſelber uns nun geſchenkt, die Dokumente der oft überraſchenden 
Initiative des Königs und Kaiſers, ſeines Wollens und Nichtwollens, feiner 
ſelbſtändigen Achtgabe, ſeiner peinlichen Sorgſamkeit, ſeines entſcheidenden 
Meiſterns. Suum cuique! 

Aus dem zweiten Bande ſeien hier nur die vielbedeutenden und charakte⸗ 
riſtiſchen Schreiben König Ludwigs II. hervorgehoben. Solche hatten ja ſchon die 
Gedanken und Erinnerungen zur Beigabe ausgewählt. Ich kann bei dieſer Ge— 
legenheit, aus der beſten Quelle, berichten, daß König Ludwig in das von ihm 
befohlene Konzept des Briefes vom Sedantag 1883 in die „Verſicherung | un 
wandelbarer Zuneigung“ die Worte „wahrer Bewunderung und“ mit eigener 
Hand noch hineingefügt hat. — 

Am Tage, ehe der entlaſſene Kanzler Berlin verließ, wo ſein Nachfolger 
im Reichskanzlerpalaſt ſchon an ſeinem Schreibtiſch ſaß, fuhr er hinaus ins 
Mauſoleum nach Charlottenburg und legte auf Kaiſer Wilhelms I. Sarg drei 
blühende Roſen. Nicht anders hat er, indem er den Reichtum ihres Briefwechſels 
zur Veröffentlichung beſtimmte, das Bild ſeines alten Herrn aufs neue mit Roſen 
und Lorbeer gekränzt. Ed. hHeyck. 
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M' einem temperamentvollen Büchlein, das weiter feine litterariſchen An⸗ 
ſprüche macht, will ich dieſe Rundſchau beginnen, mit Ernſt Rudorffs 
„Heimatſchutz“ (Berlin, Georg Heinrich Meyer). Jeder Türmer⸗Leſer, der 
ſich für Zeitfragen der hier behandelten Art intereſſiert, muß dieſe Schrift zur 
Hand nehmen. Nicht immer wird man dem Verfaſſer zuſtimmen; man muß ſeinen 
Ton oft der Uebertreibung beſchuldigen. Aber das macht nichts; dies kleine 
Feuerbuch regt an und rüttelt auf. Verfaſſer ſpricht von der zunehmenden Ver⸗ 
unſtaltung des landſchaftlichen Geſamtbildes unſeres Vaterlandes, von der Ge⸗ 
fährdung und Vernichtung der volkstümlichen Bauart, vom ethiſchen Wert der 
Denkmäler der Vergangenheit, vom Verſchwinden der Traulichkeit des deutſchen 
Hauſes, von der Entſtellung der Straßenbilder durch Reklameſchilder, von der 
Entſtellung der Landſchaft durch Verkoppelungen und Gemeinheitsteilungen, von 
der einſeitigen rationellen Forſtwirtſchaft — und vielen ähnlichen öffentlichen 
Geſchmackloſigkeiten und bureaukratiſchen Gedankenloſigkeiten, mit denen an und 
für ſich oft nützliche oder notwendige Einrichtungen heutzutage durchgeführt 
werden. Dabei bleibt er aber nicht ſtehen: er brandmarkt überhaupt den Zug 
der Zeit zum Materialismus jeder Form und Art. „Es vollzieht ſich,“ ſchilt 
er, „die Zerſetzung des Gemüts — der Grundkraft der menſchlichen Perſönlichkeit, 
aus der heraus jedes Kunſtwerk geſchaffen ſein muß, wenn es den Anſpruch auf 
Vollbürtigkeit erheben will — in Verſtand und ungezügelte Sinnlichkeit. Nicht 
mehr um belebende Wärme handelt es ſich, ſondern um ſtarre Eisregion oder 
verſengende Gluthitze. Kaltes Berechnen des Effekts, kalte Virtuoſität, mag es 
ſich um Klavierfinger oder Dirigentenſtäbe, um Inſtrumentierungskunſtſtücke oder 
um verblüffende Licht⸗ und Farbenwirkungen handeln, und daneben, als alles 
beherrſchende Grundſtimmung, die der Ueberſättigung, wie ſie wüſtem Treiben 
auf dem Fuße folgen muß. ... Wir arbeiten den Ideen der roten Internationale 
mit unſerer Gleichmacherei geradezu in die Hände. Es iſt bezeichnend, daß die 
Vaterlandsloſigkeit faſt ausſchließlich in den Fabrikbezirken großgezogen wird. 
Was giebt es auch an vaterländiſchen Gütern beſonders zu ſchützen, wofür das 
Leben einzuſetzen wäre, wenn jede Eigenart der Heimat in ihrem landſchaftlichen 
und geſchichtlich gewordenen Charakter, jede Volkstümlichkeit und Beſonderheit in 
Weſen, Sitte und Erſcheinung vertilgt wird? . .. Hier zu retten, durch energiſchen 
Zuſammenſchluß, durch Aufrüttelung der Geiſter, namentlich auch der Jugend, 
durch raſtloſes Bemühen einen Umſchwung der allgemeinen Stimmung herbei— 
zuführen und fo auch auf die Geſetzgebung Einfluß zu gewinnen, durch Auf: 
bringung bedeutender Geldmittel — es wäre die vornehmſte Aufgabe für Menſchen 
mit einem vollen Herzen für die wahre Größe und Hoheit des Vaterlandes.“ . .. 
In dieſem Betonen der Gemütswerte ſind wir mit dem Verfaſſer einig. Nur 
möchten wir ein Vorwärtsſchauen und ein Hindurch empfehlen, kein Zurück nach 
der guten alten Zeit, ein Verklären der modernen Kultur, deren Errungenſchaften 
wir nach Kräften — ſo weit es geht — mit ſeeliſcher Kraft durchdringen müſſen. 

Als Zeitprediger großen Stils, angeregt von Ruskin und in der Richtung 
wandernd, an deren dunklem Anfang der einft vielgenannte Rembrandtdeutſche 
zu ſchreiten begonnen, offenbart ſich Lothar von Kunowski, der in ſechs 
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Bänden darthun will, wie unſer Geſchlecht „durch Kunſt zum Leben“ durchdringen 
kann und durchdringen muß. „Ein Volk von Genies“ (Leipzig, Verlag 
von Eugen Diederichs) nennt er, echt Ruskiniſch, den vorliegenden erſten Band. 
Es hat ſich eine Fülle von unzeitgemäßen Gedanken und trotzigen Stimmungen 
in dieſem lebhaft empfindenden Manne angeſammelt, die er nun mit Schwung 
und Wortreichtum lebensvoll hinausjagt. Dieſe Bücher — den Türmer-Leſern 
iſt bereits eine Probe bekannt (ſ. Heft 12, III. Ihrg.) — verſprechen bedeutend 
zu werden. Es wohnt ihnen ſuggeſtive, mitreißende Kraft inne. Ich muß aber 
auch gleich hinzufügen, daß der Verfaſſer öfters ins geiſtreiche Gedankenſpiel, 
ins Konſtruieren gerät, wenn er ſich bemüht, von großen Geſichtspunkten aus zu 
vereinfachen und zuſammenzuraffen. Ueberhaupt wird ſeine Lebendigkeit mitunter 
etwas hitzig; ich hätte das Tempo mehr Adagio, mehr Bach, ſtatt Wagner, ge— 
wünſcht; ich hätte den Ton ſeines Rufes nicht ſo laut, ſeine Beweisführung mehr 
ftill-feft und einfach-klar als geiſtreich und mitunter überladen gemocht. Aber 
die Grundſtimmung des Buches iſt lebensvoll und geſund. Kunſt iſt ihm „der 
höchſte Ausdruck des Perſönlichen einzelner Menſchen und Völker“. Schon in 
der Wahl und Benutzung des ſo weitgefaßten Wortes „Kunſt“ verrät ſich eine 
Neigung zur Konſtruktion oder doch zum Symbol. Man könnte nämlich, mit 
einigem Geiſt, alles das auch „Religion“ nennen, wie denn auch ein ſchönes 
Kapitel dieſes Buches von der Menſchenblüte und dem Gottesſohn Chriſtus 
ſpricht; man könnte, ſtatt „ſtillos“ und „geſchmacklos“, das Hauptgebrechen der 
Zeit ebenſo gut auch Religionsloſigkeit nennen und könnte verlangen, mit Egidy, 
daß unſer Leben nicht Religion habe, ſondern Religion ſei — wie Kunowski 
verlangt, daß wir Kunſtwerke ſeien und in all unſerem Leben Kunſt ausſtrahlen. 
Das Wort „Kunſt“ iſt alſo ein Hilfswort, ſo zu ſagen, um daran allerlei zu 
deuten, es iſt ſymboliſtiſch vertieft. Vieles in dieſem Band, wie z. B. das häufige 
Verallgemeinern: „der“ Romane hätte die und die Aufgabe im Menſchheitsgefüge, 
„der“ Germane und „der“ Semit jene, in Dante hätte „der“ Italiener das und 
das zur Menſchheit geſagt, und, ſtatt Tolſtoj, „der Ruſſe“ will das und das von 
uns: — vieles klingt überraſchend geiſtvoll, iſt aber doch, genau beſehen, Will⸗ 
kür und Einfall, zum mindeſten perſönlicher Geſichtswinkel, der manchmal ärgert 
und verwundert, fftatt zu zwingen. Kunowski ſchematiſiert zu leicht, ſtatt durch 
dieſe ausgeſäte Menſchheit wie durch eine Pflanzenwelt zu wandern, unbefangen 
und einfach hier eine blühende Eigenart, dort einen herbſtlichen Niedergang zeigend 
und Mahnungen daran anknüpfend, in Goethes Art. Es iſt mir ſehr oft zu viel 
Geſchichtsphiloſophie, zu viel Gewaltſamkeit. Auch glaube ich noch nicht an das 
nahe oder ſchon nahende allgemeine Sichtbarwerden der Kunſt; ich meine, daß 
vorerſt viel wirkſamer zu einzelnen Perſönlichkeiten und zu den beſten der Zeit 
in leiſerer, aber warmer und feſter Sprache zu ſprechen ſei. Denn was unſere 
erregte Oeffentlichkeit in die Hände nimmt, verzerrt ſie ſofort. Die lebhafte Zu— 
ſtimmung zu Kunowskis Buch von ſeiten Hermann Bahrs und manches anderen 
haltlos mitſchwimmenden, Sinnes-Eindrücken und Einfällen hingegebenen Mo— 
dernen ſollte den Verfaſſer ſtutzig machen. Nun, genug der Bedenken! Gleich— 
wohl übertönt der Ruf nach wahrem, vertieftem, perſönlichem Leben alles andere 
in ſeinem Buche. Was er über „deutſche Geſelligkeit“, über „Leidenſchaft und 
Freudenſchaft“, „Chriſtus als Künſtler“, „Kunſt ſoll aus Teilmenſchen Perſönlich— 
keiten formen“ u. ſ. w. in eindringliche Worte packt, regt uns zum ſelbſtändigen 
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Weiterdenken an und berührt unſer Willenszentrum. „Wir haben alles verzerrt 
und entſtellt und unſichtbar gemacht, nicht durch einen unnatürlichen Stil des 
Lebens, ſondern durch vollkommene Stilloſigkeit. ... Wir werden verſchmachten, 
wenn nicht Einer uns Flügel verleiht, die Schranken zu überfliegen. Dieſen 
Einen will ich rufen, es iſt der Künſtler, wie ich ihn mir denke: der Kultur⸗ 
menſch. Ein ungeheurer Aufſchrei nach Sichtbarkeit und Kraft geht durch die 
Völker Europas, in dieſem Buche ſchrieb ich ihn nieder. Wir ſind ſatt, die Natur 
zu berauben, wir beginnen den Dampfpflug zu haſſen, mit dem wir den Leib der 
Erde und des Meeres aufreißen, wir wollen die Natur wieder lieben lernen, um 
ihre Liebe zu empfangen.“ Denn „wir wachſen im Haß und nehmen ab in der 
Liebe, weil wir die Herzen unſichtbar machen durch Uniformen und Titel“. Und 
weiter, bezeichnend für des Verfaſſers weitherzige und weitſichtige Auffaſſung: 
„Jede fruchtbringende Handlung kann als Werk gelten und jedes Werk iſt frucht⸗ 
bringend, das ſeinem Schöpfer erhöhte Lebendigkeit, machtvolleren Abſchluß des 
Weſens und der Erſcheinung giebt.“ Kunowski erweiſt ſich als flammender 
Geiſtesverwandter des bekannten Dr. Johannes Müller, obwohl er mehr Aeſthe⸗ 
tiker iſt, dieſer mehr Ethiker, auch viel mehr Rankenwerk und Beiſpiele und 
Ausblicke bringt, als der geſchloſſene Müller, der ruhig, faſt hartnäckig auf ſeiner 
Hauptlinie marſchiert. Man muß die übrigen Bände (der ſechſte iſt außerdem 
erſchienen) abwarten, bevor ſich ein endgiltiges Urteil über dieſe bedeutſame und 
erfreuliche Erſcheinung gewinnen läßt. 

Anmutig und, durch einen Beigeſchmack feiner Ironie, ätzend und oft faſt 
pikant, in gutem Sinne, lieſt ſich ein gleichwohl gedankenreiches, zu aphoriſtiſcher 
Form neigendes Werk von Rudolf Huch „Winterwanderung“ (Berlin, 
Verlag von Georg Heinrich Meyer). Nach ſo viel drängendem Idealismus des 
vollgeladenen Kunowski ruht man bei dieſem eleganten, überlegenen, ſicheren 
Stiliſten, deſſen Kopf immer ſeine Empfindungen beherrſcht, ordentlich aus. Ein 
vornehmer Grundton, ein ariſtokratiſcher Peſſimismus, der ſich an Schopenhauer 
vertieft hat, zieht ſich durch Huchs Weltanſchauung; aber ein oft fein⸗ſatiriſcher, 
oft grimmiger Humor bildet das angenehme Gegengewicht und läßt ſteife Feier⸗ 
lichkeit nicht auftommen. Huch ſcheint zwar kalt, ſpricht in Schopenhauers Art 
oft ſcharf von „Weibern“ und „Philiſtern“ und trifft mit ſicherem Stich allerlei 
Gebrechen und Entartungen der Zeit, beſonders der Litteratur. Wer aber genau 
horcht, dem entgeht nicht das Poſitive, das in ihm lebt und pulſiert. Das geiſt⸗ 
volle Buch, wiederum ausgezeichnet durch eine feſſelnde Stiliſtik, iſt inſofern eine 
ſehr empfehlenswerte Ergänzung zu des Verfaſſers bekanntem Buch „Mehr Goethe“, 
das weſentlich Angriff einer leichten Reiterei war. 

Zwei neue Werke John Ruskins, der jetzt viel genannt und hoffent⸗ 
lich noch mehr geleſen und in ſeinen ernſten Mahnungen beherzigt wird, verdienen 
kurze Erwähnung. Ueber unfere Stellung zu dieſem ethiſch⸗äſthetiſchen Zeit⸗ 
prediger ſchrieb ich ſchon früher (Heft 11, III. Ihrg.). Von feinen Werken, die 
bei Eugen Diederichs in Leipzig erſcheinen, liegt der vierte Band vor. Es ſind 
„Vorträge über Kunſt“, ſieben Oxforder Vorleſungen über Kunſt und Re— 
ligion, Kunſt und Moral, Kunſt und Nützlichkeit, Licht, Linie und Farbe. Ruskins 
Grundanſchauung wird auch hier wieder mannigfaltig variiert. „Das hier vor: 
liegende Ziel,“ ſagt er zu ſeinen Studenten in ſeiner Antrittsrede, „iſt nicht in 
erſter Linie Kenntniſſe, ſondern Kraft und Selbſtzucht, nicht Fertigkeit, ſondern 
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Bereitſchaft.“ Und an anderer Stelle: „Sie werden wohl noch auf dem ganz 
irrtümlichen Standpunkt ſtehen, daß die ſogenannten ſchönen Künſte nur Mittel 
und Anregung zu anmutiger Erholung ſind. Laſſen Sie es ſich geſagt ſein, wo— 
fern Sie mir vertrauen wollen: dieſe Anſchauung iſt von Grund aus verkehrt. 
Alle großen Künſte haben von jeher die Unterſtützung oder die Verherrlichung 
des menſchlichen Lebens als höchſtes Ziel.“ Auch hier klingt der Ton an, den 
wir bei Kunowski hörten: durch Kunſt zum Leben, durch Leben zur Kunſt, Leben 
und Kunſt ſeien innig von einander durchdrungen! Ein anderes Ruskinſches 
Werk, „Die Königin der Luft“ (Straßburg, Verlag von Heiß), bringt Stu⸗ 
dien über die griechiſche Sturm- und Wolkenſage, in Ruskins freier, gedanten: 
tiefer und phantaſiereicher, auf alle Fälle anregender Behandlungsweiſe. 

Ein Buch des Kieler Litteraturprofeſſors Eugen Wolff ſoll mich hin⸗ 
überleiten zu den beiden Biographieen, mit denen dieſe Rundſchau ſchließen mag. 
Es ſind geſammelte Studien und Kritiken zur Litteratur der Gegenwart, in der 
Schultzeſchen Hofbuchhandlung zu Oldenburg veröffentlicht unter dem Titel 
„Zwölf Jahre im litterariſchen Kampf“. Sind dieſe Tageskritiken fein 
und ſcharf, den Kern treffend, von durchgeiſtigtem Stil, von tiefgründiger Auf: 
faſſung? Ich kann nicht unbedingt bejahen. Wolff ſteht im ganzen auf einem 
beſonnenen, realiſtiſch-nationalen Boden; den Naturalismus und andere Extreme 
der Modernen lehnt er ab; der Berliner Schererſchen Richtung (Richard M. Meyer, 
Erich Schmidt, Brahm, Schlenther) ſteht er feindſelig gegenüber; über die Ent⸗ 
wicklung unſerer Litteratur, ſeit 1885 etwa, ſchreibt er verſtändig, ohne Ueber- 
ſchwenglichkeit zuſtimmend, geheim wohl zu den Idealen der nachher verſchütteten 
Richtung der Zeit vor 1890 neigend, eine Neubelebung des hiſtoriſchen Dramas 
wünſchend und gleichwohl den „großen Norweger“ anerkennend. In die feineren 
Veräſtelungen unſeres Geiſteslebens, in wahrhaft europäiſche Perſpektiven, in 
ſchöpferiſche Vorſchläge, in durchgeiſtigtere Stiliſtik dringt er nicht hindurch. Ob— 
wohl ſich der unabhängige Leſer über manches unabhängige Urteil an und für 
ſich freuen wird: wie viel nichtige Eintagsfliegen werden hier ernſt genommen 
und gar gelobt! Und dann: ich befürchte mitunter, daß Profeſſor Wolff gleich— 
falls zu den vielen Papiermännern gehöre, die ſich von Kunſtverſtand und Litte- 
ratenhandwerk zehnmal täuſchen laſſen und zehnmal an wahrer Poeſie und klarer 
Menſchlichkeit achtlos vorübergehen. Die folgende Stilprobe z. B. aus Eulen⸗ 
burgs „Dogenglück“ findet Wolff „geiſtvoll, an originellen Bildern reich“ und 
„eine glückliche Schulung an Shakeſpeare“ verratend. Die Stelle heißt: „... Wenn 
ich Euch alle Schätze gäbe, die Venedigs Bauch verſchlang und die dieſer Palaſt 
umſchließt, ich bliebe ein elender Knicker gegen Euch, die Ihr mir das herrlichſte 
Kleinod ſchenktet, das je der Wind, der durch Venedig weht, geküßt hat, Vater!“ 
Ich finde den Satz, nach Bild, Tonfall und Satzbau, geradezu entſetzlich. Ueber 
Viebigs „Barbara Holzer“ unſeligen Andenkens heißt es: „Ja, es dürfte ſchwer 
fallen, in der zeitgenöſſiſchen Litteratur ein Drama zu finden, deſſen Aufbau ſich 
einfacher und wuchtiger zugleich vollzieht.“ Hoffmannsthal und Schnitzler werden 
zwar abgelehnt; des erſteren fein ſtiliſiertes, poeſievolles Bild „Die Frau im 
Fenſter“, das von ſo eigenartiger Stimmung und Verzierung iſt, freilich nur ein 
kurzes Bühnenbild, wird zu ungerecht verworfen: „eine zeitgemäße Gabe für die 
verhenkerte Phantaſie gewiſſer Teile des Publikums“. Ich liebe gleichfalls nicht 
dieſes müde, blaſierte Jung-Wienertum; aber man muß doch feinere Sinne und 
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eine mehr differenzierte Proſa zur Verfügung haben, um dem hohlen Kunſtverſtand 
jener ſchillernden und unſchöpferiſchen Decadence beizukommen. Dafür werden 
Rosmers „Königskinder“, denen zwingende und dauernde Kraft nicht innewohnt, 
um fo freudiger anerkannt: „Die Verfaſſerin hat verſtanden, das Märchen leben— 
dig dramatiſch auszugeſtalten, den poetiſchen, naiven wie tragiſchen Gehalt des— 
ſelben recht tief auszuſchöpfen.“ Jacobowski, Buſſe, Benzmann, Georg Buſſe— 
Palma finden Wolffs Beifall; ſolche Talente liegen ihm. Dehmel und Hart— 
leben verneint er, aber ohne das Spezifiſche ihrer Eigenart mit feinerem Stift 
zu kennzeichnen. Dehmels kindiſche Kinderlieder findet er „allerliebſt“. Und 
über dieſen bohrenden Erotiker ſchreibt er den ſehr anfechtbaren Gemeinplatz: 
„Nicht als ob es dem Verfaſſer an jeder poctifchen Begabung fehlt: nur ſieht er 
offenbar die Poeſie als Spielerei an, oder hält ſich für einen ſo großen Genius, 
daß er es wagen dürfe, jeden Einfall kritiklos, unpointiert und flatterhaft dem 
Papier und Druck anzuvertrauen.“ Ueber ſo verwickelte Erſcheinungen wie den 
aufgeregten, Farbenräuſche und Klangwirkungen ſuchenden Nervenpocten d'Annunzio 
und vollends über Nietzſche möchte man gleichfalls weit Sorgſameres, anders 
und reicher Geſagtes vernehmen. Wolffs Stil iſt überhaupt zu ſehr Zeitungs- 
deutſch, in feinen Urteilen iſt nicht genug Farbe, Tiefe, Feinheit und Eigenart 
Das mag für Tageskritiken entſchuldbar fein; von feinem Buch aber hätt' ich 
gern mehr verlangt, zumal wenn ſich der Verfaſſer löblicherweiſe den leider 
herrſchenden dekadenten Richtungen freimütig gegenüberſtellt. 

Zum Schluß zwei beachtenswerte Mörife-Biographicen! „Eduard Mörikes 
Leben und Werke“ (Berlin, B. Behrs Verlag) heißt das reich illuſtrierte 
Buch, in dem Karl Fiſcher den gemütszarten und ſtilfeinen ſchwäbiſchen 
Dichter, beſonders von der menſchlichen Seite, zu zeichnen unternimmt. Harry 
Maync verlegt in feiner bei Cotta in Stuttgart erſchienenen Biographie den 
Schwerpunkt auf „Leben und Dichten“. Das letztere zu charakteriſieren und über⸗ 
haupt eine kunſtvoll geſchloſſene Monographie zu ſtande zu bringen, hat Mayne 
viel Sorgfalt verwandt, ohne dabei die Lebensentwicklung dieſes nicht eben glück⸗ 
lich gebetteten, unter vielen kleinen Stößen des Schickſals und Kränklichkeiten 
des Körpers leidenden Dichters zu vernachläſſigen. Auch iſt Mayncs Proſa von 
einer wohlabgetönten Verſtändigkeit, ſein Buch beſonnen und doch von einer 
gewiſſen Wärme, ſo daß die Arbeit hohe Achtung verdient. Doch dürfte die noch 
wärmere, menſchlichere, lebhaftere Lebensbeſchreibung Fiſchers mehr Leſer finden, 
wozu auch die dankenswerten Bilder und Bildniſſe mit beitragen werden. Speziell 
über die bedeutſame Peregrina⸗Epiſode in des Dichters Jünglingsjahren bekommt 
man aus Fiſcher ein viel klareres Bild; dafür könnte Fiſcher ein ſo durchdachtes 
Kapitel wie Mayncs „Mörike als Lyriker“ ſchwerlich fo ſchreiben, kann auch 
nicht ſo ſtetig und bedächtig den Faden entwickeln. Doch iſt gleichwohl ein Hauch 
in ſeiner anziehenden Biographie, den ich bei Maync vermiſſe; beide Bücher er⸗ 
gänzen ſich vortrefflich. F. Lienhard. 
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Entdeckungen im Tierreiche. 


D* ſich dem Mikroſkopiker, dem feine Vergrößerungsapparate einen Einblick 
in die winzigſte Tierwelt der Protozoen geſtatten, immer neue Formen 
erſchließen, begreifen wir angeſichts der Thatſache, daß dieſe niederſte Lebewelt 
menſchlicher Beobachtung ſo lange verſchloſſen war. Aber es dünkt uns recht 
unwahrſcheinlich, daß heute dem Menſchen in entlegenſten Erdgebieten an größeren 
Tieren etwas unbekannt geblieben ſein, daß es auf dem Gebiete der Säugetier⸗ 
welt, ſoweit es ſich da um größere Landtiere handelt, noch unbekannte Arten 
geben ſollte oder daß gar Tiere, die man längſt für ausgeſtorben gehalten hat, 
da und dort noch leben ſollten. Und doch ſcheinen auch ſolche Ueberraſchungen 
nicht ausgeſchloſſen. 

Auf Neuſeeland ſpukt ſchon lange der Waitoteke herum, ein ſeinem 
Aeußeren nach fiſchotterähnliches, auf die Gebirgsſeen der Südalpen Neuſeelands 
beſchränktes Tier, deſſen man aber bisher noch nie habhaft werden konnte. Viel⸗ 
leicht hat man es da mit einem noch tiefer ſtehenden Säugetier zu thun, als es 
die Kloakentiere, das Schnabeltier und die Schnabeligel Ausſtraliens ſind. 

Es iſt noch nicht lange her, daß aus dem äußeren Süden Patagoniens 
die Kunde über ein ochſengroßes, in Höhlen lebendes, den ausgeſtorbenen Rieſen⸗ 
faultieren der Pampasſchichten naheſtehendes Tier, das Grypotherium, nach 
Europa kam und davon die Rede war, daß dieſer große Säuger heute noch in 
Patagonien lebe oder doch noch vor nicht langem daſelbſt gelebt habe. Man 
iſt jetzt daran, in wiſſenſchaftlicher Erforſchung der patagoniſchen Höhlen hinter 
dieſes Geheimnis zu kommen. 

Und nun iſt ſeit Wochen von einem anderen Wundertiere, dem O kapi, 
die Rede, einem zebraartig geſtreiften, ochſengroßen, der Proughorn⸗Antilope und 
der Giraffe ähnlichen Säugetiere. Der Hals des Tieres iſt länger, aber plumper 
als der des Pferdes, der Kopf erinnert an den des Tapirs, die mit feinen 
Haaren befranzten Ohren find jo lang, wie die des Eſels, das glänzende, kurz⸗ 
haarige Fell iſt an der Stirne lebhaft rot, ein ſchwarzer Streif läuft die Naſe 
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entlang und um die Naſenlöcher herum, Ohren, Hals und Schultern ſind ſchön 
rot mit karminfarbigen Flecken, Beine und Füße cremefarbig, zebraartig geſtreift, 
mit rotgelben Flecken auf den weißen Streifen. Wie bei der Giraffe iſt auch 
die Zunge des Okapi ſehr beweglich und zum Ergreifen der Blätter tauglich. 
Schon Stanley hat von dem Okapi gehört. Dann berichtete der Gouverneur 
von Engliſch Uganda, Sir Harry Johnſton, über das Vorkommen dieſer Tiere 
im zentralen Afrika im Kongogebiete und am Albertſee, wo es paarweiſe die 
Wälder des Ituri und des Fluſſes Semliki bewohne und von den Zwergnegern 
in Gruben gefangen werde. Man fand auch die Schilde vieler Krieger mit 
Fellen des Okapi überzogen. Nun iſt es Erikſon, einem ſchwediſchen Offizier der 
Kongoregierung, gelungen, durch eingeborene Soldaten das Tier zu erlegen, und 
ſind Fell, Schädel und Aquarell des Tieres an das Britiſh Muſeum gelangt. 

Muß es ſchon wunder nehmen, daß ein ſo großes und ſo lebhaft ge— 
färbtes Tier ſo lange unbekannt bleiben konnte, ſo erhöht ſich unſer Intereſſe 
an dieſem giraffenartigen Tier, wenn wir hören, daß nach den Behauptungen 
von Profeſſor Ray Lankeſter dieſes Okapi mit dem längſt für ausgeſtorben ge— 
haltenen Helladotherium (das Tier von Hellas) identiſch ſei. Der franzöſiſche 
Forſcher Profeſſor Albert Gaudry Hat uns in ſeinem Werko: Die Vorfahren der 
Säugetiere in Europa (deutſch von William Marſhall. Leipzig. J. J. Weber. 
1891) auf Grund mehrjähriger Durchforſchung des Gebietes von Pikermi, nord: 
öſtlich von Athen, in anregender Weiſe die Tierwelt der mittleren Tertiärzeit 
Griechenlands geſchildert, aus einer Zeit, da es noch zweihörnige Rhinozeroſſe 
und gewaltige Eber in dieſem Gefilde gab, Affen zwiſchen den Felſen umher— 
kletterten, die Höhlenhyäne in den Höhlen des Pentelikon hauſte, ungeheure 
Herden von Antilopen, Hipparions über das Blachland liefen, das impoſante 
Dinotherium neben dem Mammuth lebte und der ſchreckliche Dolchzahntiger ſein 
Gebrüll hören ließ. Dieſer Zeit griechiſcher Vorgeſchichte gehörte das der Giraffe 
verwandte Helladotherium an mit plumpem, hornloſem Kopf, ungeheuren Zähnen, 
kräftigen, ſtarken Gliedern. Mit dieſem Helladotherium nun ſtimmt in allem, 
was wir von ihm wiſſen, das Okapi überein, in dem wir alſo ein lebendes 
Ueberbleibſel einer längſt entſchwundenen Erdenzeit zu erblicken hätten. 

Der Entdecker des Okapi, Sir Harry Johnſton, hat auch eine neue 
Giraffenart in Afrika entdeckt. Er erlegte im nordöſtlichen Uganda zwei männ: 
liche und zwei weibliche Giraffen, von welchen die Männchen fünf Hörner, die 
Weibchen drei Hörner beſitzen. Dieſe neue Art iſt auch in ihrer Zeichnung von 
den bekannten Giraffen verſchieden. 

Wenn wir von altmodiſchem Tierleben ſprechen, dann muß uns wohl 
Auſtraliens Tierwelt in ganz erſter Linie in den Sinn kommen, denn kein Land 
der Erde weiſt uns eine ſo altertümliche, auf lange überholter Stufe ſtehen ge— 
bliebene Tierwelt auf, wie Auſtralien, das Land der eierlegenden Sängetiere, 
das Eldorado der Beuteltiere, das Land ohne Affen und Halbaffen, ohne Bären, 
Katzen, Marder, ohne Huftiere, das Land am Boden lebender, nächtlicher, eulen— 
artiger Papageien, die Heimat der wunderlichen Laubenvögel, der barocken Leier— 
ſchwänze und Paradies vögel. Hier find auch die ſonderbaren Kiwi zu Haufe, 
die man lange als Schnepfenſtrauße den Laufvögeln zugeſellte, während neuere 
Forſchung ſie eher den Hühnern zuweiſen läßt. Auf Grund eines reichhaltigen 
Sammlungsmateriales hat uns jetzt W. Rotſchild eine eingehende Beſchreibun 
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dieſer merkwürdigen Vögel gegeben, von denen wir nun fünf Arten kennen. 
Die Kiwi leben in den unzugänglicheren Gebieten des neuſeeländiſchen Berg: 
waldes, meiſt paarweiſe. Tagsüber halten ſie ſich in Erdhöhlen oder unter 
Baumwurzeln verſteckt, mit Eintritt der Nacht gehen ſie auf Nahrungsſuche aus. 
Würmer, Inſekten, Vegetabilien bilden ihre Koſt. Von Zeit zu Zeit laſſen ſie 
dabei verſchiedene Töne hören. Daß ſich dieſe ſcheinbar wehrloſen Vögel ganz 
energiſch zur Wehre ſetzen und mit den bekrallten Füßen kräftige Schläge aus— 
zuteilen und gefährlich zu verletzen im ſtande ſeien, hätte man wohl nicht ver— 
mutet. Der Beſitz von vier klauentragenden Zehen, das Vorhandenſein einer 
Oeldrüſe am After, der lange dünne Schnabel mit faſt an der Spitze ſtehenden 
Naſenlöchern und die dünne Schale ihrer Eier ſprechen jedenfalls gegen die Zu— 
gehörigkeit dieſer wohl auch flugunfähigen Vögel zu den Straußen. Dort ſei 
noch erwähnt, daß der zoologiſche Garten zu Berlin ſchon ſeit ſechs Jahren ein 
Exemplar dieſer ſelten nach Europa gelangenden Vögel gefangen hält. Hier iſt 
auch ein Großfußhuhn zu ſehen, das, gleichfalls dem auſtraliſchen Faunengebiete 
zugehörig, in der Art ſeines Brutlebens ebenfalls altmodiſchen Charakter zur 
Schau trägt. Die Großfußhühner brüten nämlich nicht, wie andere Vögel, ihre 
Eier ſelber aus, ſondern ſcharren abgefallenes Laub, Aſtſtückchen zu über meter⸗ 
hohen Moderhügeln zuſammen und überlaſſen die in dieſe Haufen abgelegten 
Eier der Faulwärme zur Ausbrütung. An dem Berliner Exemplar kann man 
die Hurtigkeit und Geſchicklichkeit, mit der das Männchen ſolche Scharrarbeit 
leiſtet, ſtundenlang beobachten. 

Das Kapitel über die „Brutpflege“ iſt überhaupt eines der intereſſanteſten 
im Buche unſeres Wiſſens vom Tierleben; zeigt es uns doch ſo lebhaft, wie ſich 
im Organismenleben alles um die Erhaltung der Art dreht, und wie unerſchoͤpf— 
lich die Natur in mannigfaltigſten Vorkehrungen der elterlichen Weſen zum Beſten 
des Nachwuchſes iſt. R. Wiedersheim hat vor kurzem einen Ueberblick über die 
Brutpflege bei Lurchen und Fiſchen gegeben, der ganz ſonderbarer Fälle gedenkt. 
Der väterlichen Fürſorge, wie ſie dem Laich vieler beliebten Aquarienfiſche ſeitens 
der Männchen zu teil wird, haben wir ſchon in einer früheren Rundſchau (2. Jahrg., 
Heft 9) gedacht. Auch beim Schlangenkopffiſch, bei den Seehaſen, bei den Panzer⸗ 
welſen und Seeſkorpionen tft es das Männchen, welches ſich den Mühen der Brut: 
pflege unterzieht. Bei den Seenadeln, Verwandten der bekannten Seepferdchen, 
bilden ſich bei den Männchen Bruttaſchen, in welche die Eier zum Ausſchlüpfen 
gelangen. Ein ausſtraliſcher Wels ſchleppt einen halben Meter im Umkreiſe kleine 
Steine zu einem Neſt zuſammen, legt dann die Gier ab und bedeckt dieſe mit einer 
mehrfachen Lage größerer Steine, welche er in der Umgebung des Neſtes zuſammen⸗ 
holt. So erſcheint das Neſt von einem hellen, ſteinloſen Ringe umgeben und fällt 
daher ſchon von weitem auf. Die Pfeifer, amerikaniſche Fröſche, ſtellen an den 
Ufern ſtehenden Gewäſſers für den abzulegenden Laich ſchüſſelartige Vertiefungen 
von etwa 30 em her, die mit Waſſer gefüllt, durch einen Erdwall aber vom 
übrigen Waſſer abgeſperrt ſind. In ähnlicher Weiſe errichtet das Weibchen 
eines braſilianiſchen Laubfroſches in mondhellen Nächten im Waſſer runde Wälle 
von 30 em Durchmeſſer und legt dann innerhalb dieſer Wälle den Laich ab. 
Andere Froſchlurche umgeben den in ſolchen Schüſſeln abgelegten Laich mit einem 
eiweißähnlichen Schaum, in welchem die Brut aushält, bis ſie bei ſtarkem Regen- 
fall ins Waſſer der Sümpfe hinabgeſpült wird. Ein japaniſcher Baumfroſch 
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legt ſeinen Laich in 10— 14 em über dem Waſſerſpiegel befindlichen Gruben ab 
und umhüllt die mit einer zähen, reichlich mit Luftblaſen durchſetzten Eiweiß⸗ 
maſſe, welche ſich ſpäter verflüſſigt und mit den Eiern ins Waſſer ſchwimmt. 
Bekannt find ja die Vorkehrungen der europäiſchen Feßlerkröte, bei der das 
Männchen ſich die Eier um die Hinterfüße wickelt, mit ihnen in die Erde ein⸗ 
gräbt, ſpäter wieder hervorkommt und mit den ausſchlüpfreifen Eiern ins Waſſer 
geht. Recht wunderlich nimmt ſich die Brutpflege bei der Wabenkröte von 
Surinam aus. Zur Laichzeit ſind die Rückenwaben des Weibchens mit Deckeln 
verſehen; dieſe Deckel fallen ſchon ab, ehe die Jungen in dieſen ſonderbaren 
Kinderwiegen ganz entwickelt ſind; wenn dann des Atmens wegen die jungen 
Kröten ſich vorſtrecken und aus jeder Wabe ein Köpfchen hervorlugt, giebt das 
einen recht ſeltſamen Anblick. Wohl der abſonderlichſte Fall ſolcher Brutpflege 
iſt von der kleinen Kröte Rhinoderma Darwinii in Chile bekannt, bei der die 
Eier in die Mundhöhle des Männchens gelangen, das in den rechts und links 
ſich öffnenden Kehlſäcken 5— 15 Junge beherbergt und während dieſer Entwick⸗ 
lung der Jungen wohl außer ſtande iſt, Nahrung zu ſich zu nehmen. 

Wie überaus reich die Tier: und Pflanzenwelt der Tropen an mannig⸗ 
faltigſten Formen iſt, und was es da Intereſſantes, Neues zu ſchauen, zu beob— 
achten giebt, das machen die kürzlich erſchienenen „Reifen eines Natur: 
forſchers im tropiſchen Südamerika“ von Prof. Dr. Otto Bürger auch 
dem nichtfachmänniſchen Leſer klar, ein mit der warmen Beredſamkeit und ein⸗ 
gehenden Sachkenntnis eines deutſchen Gelehrten geſchriebenes Buch, das in 
weiteſten Kreiſen geleſen zu werden verdient. Dem Reiſenden war es darum zu 
thun, die vertikale Verbreitung der Tiere in einem tropiſchen Hochgebirge zu 
ſtudieren, zu prüfen, ob ſich Humboldts Floren entſprechend auch die Faunen in 
verſchiedenen Höhen abgrenzen laſſen, und ſo neue Beiſpiele und Geſichtspunkte 
für den Einfluß der klimatiſchen Verhältniſſe auf die Entſtehung der Arten zu 
gewinnen. Er wählte hiefür die Kordilleren Neugranadas, welche ſich unter der 
Linie in einem regenreichen Gebiete ſteil von der Meeresküſte erheben, denen 
Gletſcherfirne nicht fehlen und an deren Rücken ſich, wenigſtens in ſchmalen 
Streifen, die Kultur faſt bis zur Schneegrenze entlang zieht. Wenn auch dieſes 
Gebiet an Zahl und Größe der Säugetiere mit den Gebieten des äquatorialen 
Aſiens und Afrikas nicht konkurrieren kann, ſo giebt es doch auf der ganzen 
Erde kein Gebiet ſo reich an mannigfaltigſten Vögeln und Inſekten. Bürger war 
auf feiner Forſchungsreiſe vom Glück begünſtigt und hat auf ſeiner Wanderung 
von der Meeresküſte bis hinauf in die Alpenregion zumal Inſekten, Schnecken 
und Würmer fleißig und reich geſammelt. Was biologiſch intereſſant iſt, wird 
in dem Buche eingehend und lebhaft geſchildert. Ueberall treten dem Leſer die 
Verwandlungen, welche Flora und Fauna von der heißen Niederung bis zur 
Nebelhoͤhe und Firnenwelt erleiden, in ihren veranlaſſenden Urſachen klar vor 
Augen. Dabei kommt aber die Schilderung von Land und Leuten all der durch— 
wanderten Gegenden nicht zu kurz. Die Flora dieſes tropiſchen Gebietes zeigt, 
ſagt der Autor, noch heute eine ſolche Wachstumsfreude und Kraft der Erde, 
wie ſie überſchwenglicher niemals geherrſcht haben kann. Hier möchten wir an 
der Hand der Bürgerſchen Mitteilungen einen allgemein verbreiteten Irrtum 
richtig ſtellen. Man ſtellt ſich den tropiſchen Urwald immer weit tierreicher vor 
als unſeren heimiſchen Wald. Dem iſt nicht fo. Wahrſcheinlich iſt der tropiſche 
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Urwald weder an Arten, noch an Individuen reicher als unſer Buchenwald. 
Hell ſtrahlt am Morgen die Sonne, aber die Tauſende Reflexe, welche die glän— 
zende Blattfülle des Urwaldes durchleuchten, laſſen kein lautes Tierleben er— 
wachen. Wenige Vogelſtimmen werden in den höchſten Baumwipfeln hörbar, 
und je tiefer man in den Wald eindringt, deſto ſtiller und leerer an Geſchöpfen 
erſcheint er uns. Fr. Dahl hat während der günſtigſten Jahreszeit im Römer— 
holz bei Kiel mittels Köder an einem Tage 145 aasliebende Fliegen mit 
16 Arten, im Urwalde bei Ralum auf Neupommern 143 Fliegen mit 17 Arten 
erbeutet. Das numeriſche Uebergewicht der Tropen kommt nicht im Walde, ſon— 
dern an offenen Plätzen zum Ausdruck. So ſtieg die Ausbeute an Aasfreſſern 
an einem beſonders günſtigen freien Orte Deutſchlands zu günſtigſter Jahreszeit 
auf 200, bei Ralum aber auf 7000. 

Feſſelt den einen die Schönheit der Natur, wie ſie in üppiger Entfaltung 
landſchaftlich zum Ausdruck kommt, ſo wiſſen andere wieder der Betrachtung 
winzigſten Organismenlebens Intereſſe abzugewinnen. Und gerade auf dieſem 
Gebiete hat die moderne Naturforſchung, ausgerüſtet mit den leiſtungsfähigen 
Mikroſkopen, wunderbare Fortſchritte gemacht. Für das freie Auge nicht ſicht— 
bare Lebeweſen, von deren Exiſtenz man früher keine Ahnung hatte, ſind jetzt 
als verderblichſte Feinde organiſchen Lebens, als Veranlaſſer wütender Epi— 
demien erkannt worden. In der Lage, die Entwicklung dieſer Organismen von 
ihrem erſten Entſtehen an zu verfolgen, konnte man ihre Exiſtenzbedingungen er— 
fahren, iſt man heute im ſtande, ſie wirkſam zu bekämpfen. Dieſes Forſchen nach 
den im Verborgenen thätigen Keimen dieſer und jener Seuche, dieſes Nachſpüren 
nach den Entwicklungsgängen dieſer kleinſten Lebeweſen muß auch dem Bildungs— 
feindlichſten Achtung abnötigen vor der Geduld und Ausdauer, dem Scharfſinne, 
mit welchem dieſer Kampf gegen die unheimlichſten Feinde des Menſchen ge— 
kämpft wird. Faſt jedes Jahr bringt da neue Siege. Wohl einer der lang— 
wierigſten Kämpfe ſolcher Art iſt der uralte gegen die Malaria. Ihn kämpften 
ſchon die alten Römer, ihn kämpft der Forſchungsreiſende, wo immer ihm in 
warmen Ländern weites Sumpfgebiet das Vordringen erſchwert. Wir wollen 
uns hier nicht auf mediziniſche Erklärung dieſer Krankheit einlaſſen, die weite 
Gebiete Italiens unbebaut zu laſſen nötigt, die Campagna verſeucht und 
Hunderttauſende jährlich dahinrafft, wir wollen auch nicht des weiteren darauf 
eingehen, wie man eigentlich ſchon von jeher die ſtechenden Mosquitos mit der 
Malariaſeuche in Zuſammenhang gebracht und vorahnend im Schutze gegen das 
Mückenvolk auch Sicherheit gegen die Malaria zu finden geglaubt hat, ſondern 
klipp und klar auf die nun erwieſene Thatſache eingehen, daß es Blutſchmarotzer 
ſind, welche die Malaria verurſachen, und daß die ſaugenden Mücken dabei die 
Rolle der Zwiſchenträger ſpielen. Es ſind 30 Jahre her, daß Lankeſter im Blute 
von Fröſchen Paraſiten entdeckt hat. Zehn Jahre darauf fand man ſolche Blut— 
ſchmarotzer auch im Blute wechſelfieberkranker Menſchen. Seither ſind ſie noch im 
Blute vieler anderer Wirbeltiere nachgewieſen worden. Alle ſind der Klaſſe der Ur— 
tiere zugehörig und laſſen ſich in drei Gruppen ſcheiden, in die Paraſiten der 
Rinderpeſt von Texas, in Gregarinen (Abteilung der Urtiere) ähnliche Lebeweſen 
im Blute von Reptilien und in Amöben der menſchlichen Blutkörperchen, der Blut— 
körperchen von Affen, Fledermäuſen, Vögeln. Von dieſer dritten Gruppe vollenden 
vier Arten ihre Entwicklung in Mücken. Für die das Malariafieber erzeugenden 
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Arten der Blutkörperchen-Amöben iſt eine Art der Mückengattung Anopheles der 
Wirt. Verfolgen wir nun in aller Kürze den Lebenslauf dieſer Blutparaſiten. In 
ihrem erſten Stadium treffen wir ſie als kleine Amöben in oder auf den roten 
Blutkörperchen ihres Wirtes. Die Amöben wachſen überaus raſch und haben bald 
das Hämoglobin (der rote Blutfarbſtoff) ihres Blutkörperchens in braune oder 
ſchwarze Körnchen, das ſogenannte Malariapigment, verwandelt. Schon nach einem 
oder mehreren Tagen ſind die Amöben reif und vermehren ſich nun geſchlechtlich oder 
ungeſchlechtlich weiter. Im letzteren Falle werden die Amöben zu Sporoeyten, deren 
Kern in eine je nach der Art verſchiedene Zahl von Segmenten zerfällt, die ſämtlich 
zu Sporen werden. Iſt dies geſchehen, ſo ſind die betreffenden Blutkörperchen ver— 
nichtet, ſie platzen, die Sporen werden frei, gelangen in die Blutflüſſigkeit, ſetzen 
ſich an neue Blutkörperchen feſt, geſtalten ſich zu neuen Amöben aus und ver— 
mehren ſich von neuem. Bei der geſchlechtlichen Fortpflanzung aber werden die 
reifen Amöben zu Gametocyten, welche ohne Zeichen von Sporenbildung reifen. 
Dieſe Gametochten find männliche und weibliche Formen und bedürfen zu ihrer 
Weiterentwicklung eines zweiten Wirtes und zwar eines ſaugenden Inſektes. In 
die Magenhöhle eines ſolchen gelangt, erzeugen die männlichen Formen mit dem 
größeren Kerne Spermatozoen, die weiblichen Formen Eier. Schon einige 
Minuten nach dem Uebertritte in die Mücke ſchlüpfen die Spermatozoen als lange, 
lebhaft ſich bewegende Fäden aus, wandern in der Blutflüſſigkeit der Mücke 
herum, bis ſie auf ein Ei ſtoßen, und bilden ſich zu einem Zygoten um. Dieſe 
Zygoten heften ſich an die Muskelſchicht des Mückenmagens, wachſen raſch heran, 
reifen ſchließlich zu einer mit Bildungskeimen angepfropften Kapſel, welche beim 
Aufſpringen die Keime in die Leibeshöhle der Mücke entleert. Dieſe verteilen 
ſich im Körper der Mücke, gelangen auch in die Speichelzellen, Fon da in den 
Speichelgang und beim Saugen der Mücke an einem Wirbeltiere durch die 
Mückenzunge in den Blutkreislauf eines neuen Wirtes, wo ſie wieder zu Amöben 
ſich ausbilden. So iſt es klar, daß Schutzgitter an Thüren und Fenſtern, Schub: 
hüllen beim Ausgehen gegen die Mosquitos und daher auch gegen die Malaria 
ſchützen, daß große Ueberſchwemmungen, welche die Brut der Mücken vernichten, 
den Rückgang der Malaria zur Folge haben, daß trockene Waldgegend, Gebirgs⸗ 
land, große Städte, wo für die Mücken die nötigen Exiſtenzbedingungen fehlen, 
die Malariaſeuche nicht kennen, und daß die Sümpfe, dieſe Brutſtätten der Mos⸗ 
quitos, trocken legen, auch die Malaria vernichten heißt. In welchen richtigen 
Bahnen ſich der moderne Kampf gegen die Malaria, der man ſeit Römerzeiten 
nichts anhaben konnte, bewegt, haben die neueſten Mitteilungen Graſſis, dieſes 
unermüdlichen Vorkämpfers in der für Italien ſo wichtigen Malariafrage, gezeigt. 
Die Anopheles⸗Stechmücken ſtechen nur während der Dämmerungs- und der 
Nachtzeit. Und in der Zeit von Januar bis Juni erfolgt überhaupt keine 
Malariainfektion. Da es nun lediglich der Menſch iſt, welcher von einem Sommer 
bis zum anderen die Malariakeime erhält, jo wäre es mit der Malaria über: 
haupt zu Ende, wenn es gelänge, in der Zeit von Januar bis Juni alle Malaria— 
kranken zu heilen. Andererſeits kann man ſich gegen die Stechmücken fchügen, 
indem man die Abend- und Nachtſtunden in Räumen verbringt, welche an allen 
Oeffnungen und Eingängen mit feinmaſchigen Drahtgittern verſehen ſind. Ver— 
ſuche, die Graſſi in der malariaverrufenen Gegend von Päſtum in Süditalien 
anſtellte, indem er die Wächterhäuschen und Stationsgebäude der Eiſenbahn— 
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beamten an Thüren und Fenſtern mit feinen Drahtgittern ſchützen ließ, ergaben, 
daß von 349 nicht ſolcher Weiſe geſchützten Perſonen bloß 7 oder 8 geſund 
blieben, während von 104 geſchützten Perſonen nur eine an Malaria er: 
krankte. Während in der Umgebung alle Leute erkrankten, konnte Celli in der 
berüchtigten Campagna 210 Beamte durch ſolchen Drahtgitterſchutz bis auf 10 
vor der Malaria bewahren und ſelbſt in recht ſchlecht gebauten Häuſern die Zahl 
der Malariafälle bedeutend herabſetzen. Anderen Ortes, ſo auf der Inſel Iſi— 
nara, iſt man, außer dem Schutze der Schlafräume durch feine Drahtgitter, den 
Stechmücken und ihrer Brut mit Ausräucherung und Petroleum zu Leibe ge— 
gangen und erzielte ſo, daß die genannte Inſel, die im Vorjahre über 40 Malaria⸗ 
erkrankungen hatte, nach dieſen Verſuchen keinen einzigen Malariafall aufwies. 
Dr. Friedrich nauer. 
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kin Rückblick auf die verflolfene Ronzertlailon. 


ls bedeutendſte und wertvollſte Neuheit im Konzertweſen des letzten Jahres 

erſcheinen mir die Abonnementskonzerte, die Richard Strauß in dieſem 
Winter im neuen königlichen Opernhauſe zu Berlin veranſtaltet hat. Hocherfreu— 
lich iſt es, daß das Unternehmen ſich nicht nur dieſes Jahr durchführen ließ, 
ſondern auch für nächſten Winter geſichert iſt. Denn während ſtets „freie“ oder 
„Verſuchs“bühnen für die dramatiſche Litteratur entſtehen, während die Thätigkeit 
von Vereinen, Vorträgen und Zeitſchriften für die übrigen Zweige der Litteratur 
fruchtbar werden kann, während den bildenden Künſtlern durch zahlreiche Aus⸗ 
ſtellungen der verſchiedenſten Richtung Gelegenheit geboten iſt, bekannt zu werden, — 
war der Komponiſt bislang ſehr übel daran. Zunächſt ſcheidet die für die Lit⸗ 
teratur jo unſchätzbare Propaganda der Zeitung und der Zeitſchrift faſt ganz aus. 
Das gedruckte Gedicht kann jedem lebendig werden, für den Roman ſind wir 
überhaupt nur dieſe Verbreitungsform gewöhnt. Das durch Druck vervielfältigte 
Bild wirkt mit ſtarker ſinnlicher Kraft auf den Beſchauer, häufig ſogar nachhal— 
tiger als das Original, weil ein wiederholtes Sichverſenken möglich iſt. Aber 
was kann die Preſſe für einen Komponiſten thun? Sie kann theoretiſch auf 
ihn hinweiſen, gut. Aber bereits die muſikaliſche Analyſe iſt ebenſo ſchwierig, 
wie ſie faſt immer unfruchtbar bleibt, wenn das analyſierte Werk einem nicht 
bekannt iſt. Dann können Jeitſchriften etliche Lieder oder kleine Klavierſtücke 
eines Komponiſten bringen. Aber was will das erſtens bedeuten, und dann 
werden doch dieſe Werke nur dem lebendig, der ſie erſtehen laſſen kann, alſo 
dem Muſiker. 
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Immerhin, für die kleineren Muſikformen, für das Lied, das Klavier⸗ 
oder Violinſtück, auch für die mehrſtimmige Kammermuſik könnte unendlich mehr 
gethan werden, wenn nur unſere Konzertſoliſten nicht ſo heillos bequem oder 
ängſtlich wären. Aber da wird immer dasſelbe geſungen, dasſelbe geſpielt, ſo 
daß auch die Muſikkritik ſich immer mehr auf das Wie der Reproduktion 
beſchränkt und nicht nach dem Was und Wie der Schöpfungen frägt. So iſt 
die Kritik zu einer Berichterſtattung über Konzertveranſtaltungen herabgeſunken, 
ſtatt eine Würdigung über Werke der Tonkunſt zu bieten. Und damit iſt auch ſie 
für die Entwicklung unſeres muſikaliſchen Lebens ziemlich unfruchtbar geworden. 

Aber auch, wenn es um unſere Soliſtenkonzerte beſſer ſtünde, wenn nicht 
immer wieder der Fall eines Hugo Wolf ſich wiederholte, — es hätten doch nur 
die kleinen Muſikformen etwas davon und nicht die großen Formen der Oper 
und der orcheſtralen Inſtrumentalmuſik, auf denen doch die Entwicklung Haupt: 
ſächlich beruht. Sie haben aber auch erſt recht nichts von der Vervielfältigung 
durch den Druck. Schon der Klavierauszug mit Text einer Oper koſtet ein kleines 
Kapital. Wer aber ſpielt Klavierauszüge unaufgeführter Werke, wie wenigen 
nur vermag er ein Bild des Werkes zu vermitteln? Faſt noch ſchlimmer iſt es 
mit dem Orcheſterwerk. Aus einer Bearbeitung für Klavier vermögen nur ganz 
wenige der Fachmuſiker eine klare Vorſtellung davon zu gewinnen, die Orcheſter⸗ 
partitur, ſelbſt wenn der Komponiſt reich genug iſt, ſie ſtechen zu laſſen, er⸗ 
heiſcht eine ganz beſondere Schulung, um überhaupt geleſen werden zu können; 
aber nur eine ungewöhnlich lebhafte Phantaſie vermag das Geleſene geiſtig 
zu hören. 

Für die Oper wird es kaum jemals anders werden. Der zur Aufführung 
nötige Apparat iſt ſo umfangreich, ſo ſchwerfällig und koſtſpielig, daß man an 
Verſuchsaufführungen von Opernwerken gar nicht erſt zu denken wagt. Ganz 
anders aber liegt der Fall mit großen Inſtrumentalwerken. Es iſt gar 
kein Grund einzuſehen, weshalb man nicht geradezu Verſuchskonzerte ein⸗ 
führen ſollte, in denen Inſtrumentalkompoſitionen auf Wert und Wirkungsfähig⸗ 
keit erprobt werden. Die Koſten ſind in keinem Fall größere, als für ſelbſt be⸗ 
ſcheidene Theateraufführungen, die Ausſichten auf Erfolg aber unvergleichlich 
beſſere. Ein ſtarker Bundesgenoſſe iſt die Buntheit des Programms. Ich meine 
nicht Buntheit im ſchlimmen Sinne, ſondern die Wahrheit des alten Satzes: 
„wer vieles bringt, wird manchem etwas bringen.“ Dieſe oft mißbrauchte That⸗ 
ſache kann auch künſtleriſch wertvoll ſein. Die Theateraufführung beruht faſt 
immer auf einem Werke eines Dichters. In einem Konzertprogramm laſſen ſich 
gut ſechs größere und kleinere Werke unterbringen. Während bei der Theater: 
aufführung die Teilnahme des Publikums oft ſchon nach den erſten Scenen 
unwiederbringlich dahin iſt, wird ſie hier mit jedem neuen Werke neu wach— 
gerufen. 

Doch wozu erſt noch Gründe für eine Sache aufſuchen, deren Berechtigung 
jedem ruhig Ueberlegenden und für die Kunſt wirklich Begeiſterten einleuchten 
muß, ja die bereits durch die Thatkraft eines Mannes zur Thatſache geworden 
iſt?! Da heißt es denn nun dafür ſorgen, daß das Unternehmen weiter beſtehen 
kann. Denn ſo unglaublich es iſt, die aus ihrer beſchaulichen Ruhe aufgeſtachelte 
Kritik bekommt es fertig, gegen dieſe Konzerte zu arbeiten. Man iſt ſogar 
nicht davor zurückgeſchreckt, ihrem Leiter unlautere Nebenabſichten unterzuſchieben. 
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Nun, Strauß iſt der Mann dazu, auszuhalten, und glücklicherweiſe iſt das Pub— 
likum wieder einmal einſichtiger, als die Kritik. Die Konzerte ſind ſehr gut be— 
ſucht; daß die Geſellſchaft Berlin W. fehlt, kann gar nichts ſchaden, zeugt eher 
für den künſtleriſchen Ernſt des Unternehmens. Die Stimmung der Zuhörer 
aber war jedesmal, ſelbſt wenn man den einzelnen Werken nicht immer beiſtimmen 
konnte, helle Freude und warme Dankbarkeit für den opferfreudigen und wage: 
mutigen Dirigenten. So wollen wir hoffen, daß wir die Einrichtung von Ver— 
ſuchskonzerten ein für allemal als begründet anſehen dürfen, zum Heil der heute 
Schaffenden, zum Heil der Entwicklung unſerer geliebten Kunſt. 

Richard Strauß hat ſogar eine ſehr praktiſche Löſung der Programmfrage 
gefunden, indem er jedem Konzert ein Werk einfügte, das allein genügte, um 
viele in den Saal zu rufen. Er führte jedesmal eine ſymphoniſche Dichtung 
von Liſzt auf. Aehnlich kann man immer verfahren. Bruckner iſt bei uns noch 
faſt unbekannt, ſo manches für uns noch wertvolle oder doch geſchichtlich merk— 
würdige Werk aus vergangenen Tagen verdient gelegentlich eine Neuaufführung. 
Aber dieſe Vorführung Liſz tſcher Tondichtungen war nicht nur praktiſch, fie 
war auch von hohem künſtleriſchen Verdienſt. Es mag ſogar manche geben, die 
hier das Wertvollſte ſehen, was das neue Unternehmen uns gebracht hat. Wenn 
man den jubelnden Beifall bedenkt, den z. B. die „Préludes“ fanden, wenn man 
an ſich ſelbſt erlebte, daß ein ſo oft gehörtes Werk beinahe wie eine Neuheit 
wirkte, ſo liegt der Gedanke nahe, daß hier erſt der rechte Liſztinterpret erſtanden 
iſt. Liſzt hat den Partituren feiner Werke den oft mißverſtandenen Satz voran: 
geſtellt, „das Weſentliche laſſe ſich nicht zu Papier bringen, das könne nur durch 
das künſtleriſche Vermögen, durch ſympathiſch-ſchwungvolles Reproduzieren“ zur 
durchgreifenden Wirkung gelangen. Liſzt betonte damit den improviſatoriſchen 
Charakter ſeiner Muſik. Man muß an den „Zigeuner“ Liſzt denken. Dem 
Zigeuner iſt das Lied, das er ſpielt, nur der Golddraht, um den er die blumen⸗ 
reichen Ranken, die ſeiner phantaſtiſchen Improviſation erſprießen, ſchlingt. Mit 
dem Orcheſter kann der Dirigent natürlich nicht in der Art improviſieren, wie 
der Soliſt auf ſeiner Geige. Da müſſen Rhythmus und Tonſchattierung dieſe 
Belebung bringen. Was Strauß in der Hinſicht geleiſtet hat, iſt das Höchſte, 
was ich bisher von einem Dirigenten gehört habe. 

Gemeinſame Verdienſte haben unſere verſchiedenen Konzertleiter um einen 
andern, bei uns noch lange nicht nach Verdienſt gewürdigten, um Anton Bruckner, 
von dem wir in dieſem Winter die erſte, dritte, ſechſte und ſiebente Symphonie zu 
hören bekommen haben. Ich halte es für verkehrt, Bruckner an Beethoven anzu— 
ſchließen, trotzdem er ſelber dazu auffordert. Viel eher geht der Anſchluß an Schubert, 
den Schubert, wie er in unſerm Sinn lebt, den Muſikſeligen, Sang- und Klang-, 
Natur- und Schönheitsfreudigen. Nicht an den Schubert der letzten Jahre, wo 
er, wie in der unvollendeten Symphonie, plötzlich ſo groß, ernſt und tiefgründig 
aufwächſt, daß er dem alten Beethoven die Hand reicht. Dann kommt allerdings 
eins hinzu. Die inſtinktive Sicherheit in der Wahl der Ausdrucksmittel, die 
unbegreifliche Beherrſchung aller Form, wie fie Schubert geradezu als Himmels: 
geſchenk zugefallen war, hat Bruckner nie erreicht. Wie bei Berlioz iſt bei ihm 
die Entfaltung der ungeheuerſten Ausdrucksmittel nicht ein Zeichen der unbe— 
grenzten Herrſchaft über ſie, ſondern des unzureichenden Könnens. Den Mangel 
einer ſyſtematiſchen Ausbildung hat Bruckner nie ganz überwunden. Er äußert 
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ſich bei ihm in der unzureichenden Durcharbeitung und Ausnutzung der Motive. 
Er wiederholt, umſchreibt, zerteilt, aber er vermag es nicht, aus dem einmal 
fertigen Gebilde neue Erſcheinungen abzuleiten. Und daß Bruckner durch ſeine 
Freude am ſinnlichen Klang, an rauſchender Pracht zu Wagner kam, gedieh ihm 
auch nicht zum Heil. Wagners Orcheſter iſt in bewundernswerter Einheit mit 
ſeiner Dramatik verbunden, aus ihr herausgewachſen. Es hat darum etwas Zu— 
ſtändliches, Schilderndes. Es iſt wie geſchaffen für die auch bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade objektive Programmmuſik. Bruckner aber iſt durchaus Subjektiviſt, 
ganz und gar Stimmungs⸗ und Empfindungskünſtler. 

Bruckners Empfindungsleben iſt nicht nur frei von aller modernen Diffe⸗ 
renziertheit, ihm fehlt auch das, was ſeit Goethe-Beethoven nicht mehr aus 
dem Wollen und Suchen unſerer Künſtlerſchaft gewichen iſt, das Fauſtiſche. 
Bruckner iſt zeitlebens treugläubiger Katholik geweſen, ſeinem kindlichen Gemüte 
find Zweifel und Seelenkämpfe erſpart geblieben. Wenn er Kämpfe und An: 
fechtungen zu beſtehen hat, ſo betet er, und Gott hilft ihm. Trotzdem iſt 
Bruckners Muſik weder gedankenleer noch gefühlsarm, wie man zuweilen be⸗ 
hauptet hat. Sie enthält eine reine Seele, eine himmliſche Freudigkeit, eine 
unendliche Welt⸗ und Gottſeligkeit. Man muß ſich nur in dieſe Welt hinein: 
verſetzen, um durch dieſen Künſtler erquickt zu werden, wie durch einen Blick in 
reine Kinderaugen. 

Man iſt gewohnt, Bruckner und Brahms als zwei Gegenſätze hinzuſtellen. 
Das iſt verkehrt. Trotz ſeiner großen Verehrung für Wagner bildet Bruckner 
einen ſchroffen Gegenſatz zu ihm und feiner Richtung. Er iſt ein ebenſo abjoluter 
Mufiker wie Brahms; ſie ſind keine Gegenſätze, ſondern Verſchiedenheiten: Brahms 
der Norddeutſche, Bruckner der Oeſterreicher; der erſtere Proteſtant, dieſer Katholik; 
Ringen mit dem Gedanken bei jenem, reſtloſe Ausſprache des Gefühls hier; der 
Architektoniker des herben, ſtrengen Linienbaus der Norddeutſche; ſinnliche Farben- 
freude, ein geradezu impreſſioniſtiſches Verwiſchen der Konturen beim Südländer. 
Streiten wir nicht um ihre Größe, ſondern freuen wir uns, daß unſer Volk reich 
genug iſt, um zwei ſo verſchiedenartige und doch ſo echte Söhne zur gleichen 
Zeit hervorbringen zu können. 

Von den lebenden Künſtlern, deren Werke hier zum erſtenmal vorgeführt 
wurden, machten Siegmund v. Hausegger und Guſtav Mahler den ſtärkſten 
Eindruck. Vom erſteren kamen die ſymphoniſchen Dichtungen „Dionyſiſche Phan— 
taſie“ und „Barbaroſſa“, vom letzteren die vierte Symphonie zu Gehör. Beide 
ſind hervorragende Könner, die den ganzen Orcheſterapparat in bewundernswerter 
Weiſe beherrſchen. Beide ſind auch Künſtler, Mahler aber als kluger Verarbeiter 
des ihm Zuſtrömenden, Hausegger dagegen als ſchöpferiſcher Geſtalter des aus 
ihm Herausſtrömenden. Der junge Hausegger iſt ſelber eine dionyſiſche Natur, 
voll überſchäumender Kraft, voll hinreißenden Temperaments, dem es vor allem 
auf Größe des Wurfs, auf einheitliche Steigerung der Stimmung ankommt. Er 
iſt eine urdeutſche Natur voller Innigkeit und Milde, aber auch voll wilden 
Sturmes; und da er noch ſo jung iſt, überwiegt das ſtürmiſche Drängen noch 
das ruhige Geſtalten. Mahler hat dagegen nichts Deutſches. Das zeigt ſchon 
das Erkünſtelte der Naivetät, um die er ſich in zahlreichen Liedern und auch in 
dieſer Symphonie bemüht. Als ich dieſer Tage hörte, daß er von Geburt Jude 
ſei, erklärte mir das vieles. Man braucht nicht „Antiſemit“ zu ſein, um das, was 
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der gewiß vorurteilsloſe Liſzt vom Judentum in der Kunſt in ſeinem Buche über 
die Zigeuner ſagt, Wort für Wort zu unterſchreiben. Sie geben ihr Innerſtes 
nicht, weil ſie das Weſentliche ihres Volkstums nicht geben. Ich ſehe bei dieſer 
Symphonie, die man als „einen Tag im himmliſchen Kinderland“ bezeichnen kann, 
immer den Künſtler neben ſeinem Werke ſtehen. Wie ein Moſaikbildner fügt 
er Steinchen zu Steinchen und bekommt ſchließlich ein Bild, das erſt aus der 
Ferne einheitlich wirkt. In der Nähe ſieht man das Brüchige. Es fehlt der 
große Zug. Und dann iſt alles ſo aufdringlich deutlich, daß man merkt, wie 
der Verſtand hier Zug zu Zug ſügte, ſorgend, daß ja nichts vergeſſen werde, 
daß aber die großzugige Inſpiration ebenſo fehlte, wie das Hingeriſſenſein zum 
Endziel, wobei einzelnes im geheimnisvollen Dämmern bleibt. Eine kluge Kunſt, 
aber kein warmherziges Schaffen. 

Die anderen orcheſtralen Neuheiten intereſſierten mehr an ſich, als daß 
ſie einem eine künſtleriſche Perſönlichkeit nahegerückt hätten. Auch Hans Hubers, 
des Schweizers, „Böcklin-Symphonie“ verliert über den Einzelheiten die Einheit. 
Ihm fehlt die Kraft einer zwingenden einheitlichen Stimmung. Und dann iſt er 
mehr Architektoniker denn Farbenkünſtler. Ueberhaupt fehlt ihm das Weiche, 
Sinnliche; auch das Phantaſtiſch-Träumeriſche. Alles das war in Böcklin mächtig. 
Hier erhalten wir nur den trutzigen und laut lachenden Schöpfer des Kentauren, 
den kraftſtrotzenden Mann, wie er aus Floerkes Buch uns entgegentritt. Eine 
ganze Reihe von ausgeſprochenen Programmmuſikwerken bot nichts eigentlich 
Bedeutendes. Des Franzoſen Vincent d'Indy „Zauberwald“ iſt durchaus 
Dekoration, des Holländers Anton Averkamp „Elaine und Lancelot“ ein 
weichmelodiſches Stück, dem aber jede Charakteriſierungskraft fehlt, das überdies 
von einer erſtaunlichen Naivetät über das Weſen der Programmmuſik zeugt. 
Tſchaikowskys „Woywode“ iſt von einer faſt brutalen Deutlichkeit, aber 
ohne Größe der Stimmung; Mascagnis „Leopardiano“ ein durchaus ge⸗ 
ſtelltes und äußerliches Werk, das den hochbegabten Tonſetzer auf einer traurigen 
Stufe zeigt; Fritz Volbachs „Es waren zwei Königskinder“ iſt eine finnige 
Ausmalung des alten Stoffes, aber ohne die große Traurigkeit und die tragiſche 
Stimmung des alten Liedes; Leo Blechs „Troſt in der Natur“ eine melodiſche 
und an ſich ſchöne Kompoſition, aber in Anbetracht der aufgebotenen Mittel doch 
von gar zu kärglichem Ideengehalt. 

Ein hervorragender Könner iſt der Engländer Eduard Elgar. Ob er 
mehr iſt, wage ich nach den beiden hier aufgeführten Werken nicht zu entſcheiden. 
Ein Variationenwerk zeigte volle Meiſterſchaft über die Form, aber keine geiſtige 
Vertiefung derſelben; eine Ouvertüre „Cockaigne“ ſchilderte das Londoner Straßen: 
leben mit unglaublichem Aufwand von Farben und zeichneriſchen Einzelheiten; 
aber auch hier fehlte die zwingende Kraft. Immerhin muß man den fruchtbaren 
Komponiſten, der bislang bei uns ſo gut wie unbekannt war, im Auge behalten. 
Was man beim Ausländer entſchuldigen kann, iſt einem bedeutenden Deutſchen 
gegenüber ein grobes Unrecht. Daß Alexander Ritter, trotzdem er bereits eine 
Reihe von Jahren tot iſt, bei uns noch völlig unbekannt iſt, zeugt für die Ober⸗ 
flächlichkeit unſeres Muſiktreibens. Wir haben nur wenige ſo ganz Echte, wie 
er einer iſt. Nichts an ihm iſt Phraſe, nichts gemacht. Er hat ſich gegeben, wie 
er war, herb, ungeſchliffen, zuweilen faſt ungenießbar, aber — „die Schale mag 
hart ſein, der Kern iſt weich und ſüß“. Wir danken Strauß, daß er noch zu 
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allerletzt die ſymphoniſche Trauermuſik „Kaiſer Rudolfs Ritt zum Grabe“ zur 
Aufführung brachte. Das iſt derbe, altdeutſche Holzſchnittmanier, verbunden mit 
der etwas tappigen Herzlichkeit alter Chronikſchreiber. Aber geſund iſt ſolch ein 
Kernſpruch nach all dem feinen, geiſtvollen und empfindungsreichen Gerede. 

Ein Erfreulicher iſt auch Georg Schumann, den an ihre Spitze be: 
rufen zu haben die Berliner Singakademie ſich beglückwünſchen kann. Seine 
Variationen über ein luſtiges Thema bedeuten eine dauernde Bereicherung. Er 
iſt keine große, aber eine gewinnende Perſönlichkeit, und eben doch eine Perſön— 
lichkeit. Dabei ein großer Könner und von hohem Feingefühl für klangliche 
Schönheit. Das iſt überhaupt ein hervorſtechendes Zeichen, daß die Freude an 
der ſchönen Melodie wieder wächſt, daß man nicht nur nach der Farbe des 
Orcheſters, ſondern auch nach der Schönheit der Zeichnung (in der Themen⸗ 
bildung) verlangt. 

Schumann kann uns zur Kammermuſik überleiten, die in dieſem Winter 
im Konzertſaal eine Pflege erfuhr, die man noch vor wenigen Jahren für un⸗ 
möglich gehalten hätte. Ich ſehe darin ein Zeichen der Entwicklung von der 
maſſigen Kunſt Wagners zur Intimität. Dieſe Steigerung offenbarte ſich aller⸗ 
dings mehr in der Reproduktion, als in neuen Werken. Einige neue Kammer⸗ 
muſikvereinigungen haben ſich aufgethan. unter denen ich die Verbindung von 
Bläſern der Königlichen Kapelle beſonders erwähne, weil ſie auf die Pflege eines 
in Deutſchland über Gebühr vernachläſſigten Gebietes hinweiſt. An neuen Kom⸗ 
poſitionen gefiel ein temperamentvolles Klaviertrio von Georg Schumann; ein 
Streichquartett des Schweizers J. Lauber zeugte von echtem Gefühl für den 
Kammermufikſtil. Mir gefiel, trotzdem es mehr den Charakter einer Suite hatte, 
am beſten ein Quartett von E. Jaques-Dalcroze, durch den ſprühenden 
Geiſt und das feine Gefühl für rhythmiſche Wirkungen. 

Derſelbe Komponiſt, ein in Oeſterreich herangebildeter Franzoſe, feierte 
einen lauten Triumph mit einem Violinkonzert in C-moll, das der treffliche 
Geiger Henri Marteau zu Gehör brachte. Das war nenartig in der Stellung 
der Aufgabe, wie in der Art ihrer Löſung. Das Ganze iſt ein Stück Programm⸗ 
muſik; ein „Künſtlerleben“ iſt der Inhalt, der rein durch die Stimmungskraft 
der Muſik überzeugend erhellt. Wundervoll iſt, wie der Komponiſt es verſteht, 
durch ſtarkes Herausarbeiten der Hauptthemen einen feſten, einheitlichen Rahmen 
zu ſchaffen, der die buntfarbigſten Teile eines vielgeſtaltigen Bildes zuſammen⸗ 
zwingt. Wertvoll auch die Inſtrumentation, die durch Bevorzugung der Bläſer 
einen ſatten Hintergrund ſchafft, auf dem die Soloſtimme hell ſich abhebt. — 
Es iſt überhaupt eine eigentümliche Erſcheinung, wie zuweilen eine muſikaliſche 
Form gerade dann wieder in ſtärkere Aufnahme kommt, wenn ſie als abgenützt 
bezeichnet wird. Das iſt z. B. für das Konzert des Soloinſtruments mit Orcheſter 
der Fall. Wir haben in dieſem Winter, nachdem die letzten Jahre nur vereinzelte 
Neuerſcheinungen gebracht hatten, drei neue Klavierkonzerte und ſechs Konzerte 
für Violine zu hören bekommen. Als für die Entwicklung bedeutſamſtes erſcheint 
mir das an ſich ziemlich wertloſe Klavierkonzert in B-moll von Felix vom Rath. 
Sowohl infolge der allzu geringen Ausnutzung der aufgebotenen Mittel, wie im 
kargen Gedanken⸗ und Gefühlsgehalt iſt die Arbeit ziemlich gleichgiltig. Frucht⸗ 
bar aber iſt, wie Soloinſtrument und Orcheſter gegeneinander ausgeſpielt werden. 
Die Beethovenſche Ueberſetzung des Wortes Konzert als „Tonwettſtreit“ wird 
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nach dem Vorgange J. S. Bachs im D-moll-Konzert und Beethovens im Andante 
des G-dur-Konzerts aufs geiſtige Gebiet übertragen. Ob Rath das bewußt 
gethan hat oder nicht, bleibt ſchließlich gleichgiltig. Jedenfalls ſcheint mir hier 
die ideale Form des Klavierkonzerts zu liegen: das Klavier als Einzelmenſch 
gegenüber dem Orcheſter als Menſchheit. Denn das Klavier umfaßt die ganze 
Tonwelt, wie im Einzelmenſchen die Menſchheit lebendig geworden iſt. Es um— 
faßt ſie aber bloß in einer Farbe gegenüber der Buntheit der Orcheſter-Welt. 

Muſikaliſch weit wertvoller war das Klavierkonzert des jungen Arthur 
Schnabel, deſſen große Begabung auch in Liedern ſich offenbart; hier ſogar 
auf ihrem eigentlichen Feld, der kleineren Form. Hoffentlich überwindet Schnabel 
das Stück pretiöſen Dekadententums, das ihm noch anhaftet. Entſetzlich öde in 
der Erfindung und dabei noch undankbar in der Mache iſt dagegen Otto Neitzels 
Klavierkonzert. Bloße Virtuoſenarbeit, aber wenigſtens dankbare, iſt dagegen 
Karl Halirs Violinkonzert in D-dur. Bedeutend in der Mache, die in einer 
vertrackten Kontrapunktik gipfelt, aber geradezu brutal in der kolportageroman— 
haften Empfindung iſt die Arbeit des Amerikaners Ch. Löffler; ihr Wider: 
ſpiel des allzuweichlichen Italieners Leone Sinigaglia melodieſeliges Werk. 
Weit höher ſteht ein ſinniges, warm empfundenes Konzert Tor Aulins, das 
wie ein ſchottiſches Hochlandslied friſch und geſund von Liebe und Kampf, Tren— 
nung und Wiederfinden ſingt. Nicht auf der Höhe ſeines erſten ſteht des präch- 
tigen Norwegers Chr. Sinding zweites Violinkonzert. Es iſt virtuoſenhafter 
und äußerlicher als jenes, aber doch auch in einzelnen Stellen von kräftigem 
Schwung. 

Das einzige größere Chorwerk, das wir als Neuheit erhalten haben, iſt 
Anton Urſpruchs „Frühlingsfeier“. Ein bedeutendes Werk, das mit Beet: 
hovens inſtrumentaler Chorſprache die Charakteriſierungskraft der Moderne und 
die architektoniſche Wirkung der diatoniſchen Choralformen zu verbinden weiß. 
Klopſtocks herrliches Gedicht findet in dieſer in Schönheit ſchwelgenden Muſik 
die ebenbürtige Vertonung. 

So war es ein reicher Winter, der uns beſchieden war. Mag auch das 
Meiſte von dem Neuen nicht zu dauerndem Beſitze werden, das Wichtigſte iſt, 
daß es da iſt: denn es legt Zeugnis ab von Streben. Dieſes aber bedeutet 
Leben. Br. Karl Storck. 


W 


Komantiſche Ferne. 


Dec jenen einſeitigen Zeiten der Gegenwarts- und Alltagsabſchilderei ſieht 
man jetzt auf unſeren Bühnen ſtärkere Sehnſucht erwachen nach rauſchenderen 
Klängen, glühenderen Farben; nach der romantiſchen Ferne und nach leidenſchafts— 
durchpulſten Vergangenheiten voll verwegener heroiſcher Naturen. Wer ſie in 
wilder Schönheit erwecken könnte, wer ein berückender Träumeſchöpfer wäre, 
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ein Magier, das Wunderland zu beſchwören und uns ganz in den lebendigen 
Bann ſeiner Phantaſiegeſchöpfe zu zwingen, den würden wir gern zum König 
ausrufen. 

Aber der König kommt nicht. Die Brokate ſchimmern und koſtbare Waffen 
raſſeln, Kronen blinken, polyphone Verſe und prächtig verbrämte Perioden fluten 
auf und ab. Doch der Seelenſucher, der, ob er nun ein Stück aus den Alltags: 
Niederungen, aus dem Hinterhaus, oder ob er Märchen und Helden ſpielen ſieht, 
immer die eine äſthetiſche Befriedigung begehrt, eine Offenbarung von Gefühls— 
welten zu erleben, eine Deutung der unbewußten Vorgänge in unſerer Bruſt zu 
empfangen, gewahrt nur Aeußerliches, Gebärden und Poſen, und hinter dem 
Prunk erkennt er nur zu häufig die Gliederpuppen. 

Als Maskenzüge und Larven entpuppten ſich zwei anſpruchsvoll daher: 
ſchreitende Bühnenwerke, der „Darnley“, der erſte Teil einer „Maria Stuart 
in Schottland“ von Björnſtjerne Björnſon und „Der Herr von Abba: 
deſſa“ von Felix Dörmann. Als trockener Kritiker und kühler Taxator des 
inneren Inventars muß man dieſen in ihrem Exterieur ſo gleißenden Dichtungen 
gegenübertreten und mit einem Goethewort darf man ſich dabei wappnen: „Ihr 
nennt mich einen kargen Mann, gebt mir, was ich verpraſſen kann.“ 

Die beiden in ihrer Qualität ſo gleichen Theaterſtücke ſind im übrigen, 
vor allem was ihr Nationale angeht, ſehr verſchiedener Natur. 

Das Stück des Norwegers, der mit ſeinem machtvollen Wirklichkeits— 
myſterium „Ueber unſere Kraft“ einen der ſtärkſten Bühneneindrücke der letzten 
Jahre bereitete, der dann aber mit dem lehrhaft⸗trockenen „Laboremus“ fo ent- 
täuſchte, führt weit zurück von dieſen Dramen aus des Dichters Gegenwart in 
ſeine Frühzeit. Es ſtammt aus dem Jahre 1864. Der neue Theaterfrühling, der 
Björnſon in Deutſchland zu blühen ſchien, hat es hervorgelockt, und der Alte 
beabſichtigt dieſer Jugendarbeit jetzt einen zweiten Teil nachzuſenden. 

„Der Herr von Abbadeſſa“ aber, das Stück Dörmanns, iſt das jüngſte 
dieſes Schriftſtellers und giebt, da dieſer vordem mit Vorliebe Wiener Scenen 
aus dem Durchſchnitt des Alltagslebens auf das Theater brachte, in feinem phan: 
taſtiſchen Stoff und Gewand ein charakteriſtiſches Symptom für die neu erwachten 
romantiſchen Neigungen. 

Das Bild der ſchottiſchen Maria, „bewundert viel und viel geſcholten“, 
der Kriegsentfeßlerin und Männerverwirrerin gleich der Helena, ſteige zuerſt auf. 

Schiller hat die königliche Büßerin an ihres Lebens Ausgang prangend 
gemalt, ihn reizte es, dieſe Geſtalt auf den blutigen und glänzenden Hinter— 
grund ihrer Vergangenheit zu ſtellen, die Echos und Reflexe in ihre Gegen: 
wart wirft. Wie eine Viſion umſpielt alles, was fie geliebt, gelitten und ver: 
brochen, die Gefangene („den König, meinen Gatten, ließ ich morden und dem 
Verführer ſchenkt ich Herz und Hand“), aber auf fernem Boden, beinahe wie in 
einem anderen Leben trug ſich das alles zu; die Verirrungen und Fehler ver— 
blaſſen und wir ſehen nur die Büßerin im Purgatorium ihrem ſchweren Schickſals— 
gang entgegengehen. 

Man fühlt vor dieſer Geſtalt, wie es Dichter locken mußte, ſie, die hier 
im Erinnerungsſchatten wandelt, in die Mitte der Begebenheiten ihres erſten 
Lebens zu ſtellen und die Feuer des Haſſes und der Liebe um die ſchöne Statue 
lohen zu laſſen. 
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Maria Stuart in Schottland ward denn auch, wie ihr lebendiges Urbild 
leidenſchaftlich begehrt wurde, nach Jahrhunderten gleich leidenſchaftlich dichteriſch 
umworben. Swinburne malte in fahlen Farben ihr Porträt als grauſames 
Rätſel, mit unbeweglichen, kühlen Augen auf Vernichtung und Opfer blickend 
gleich der Klingerſchen Salome. 

Marie Ebner-Eſchenbach verſenkte ſich im Anfange ihres Weges, als ſie 
noch an ihre dramatische Sendung glaubte, in die Seele dieſer Frau und ſuchte 
zu leſen und zu deuten und zu vereinen, was die Geſchichte von ihr ſagte und 
was ihr eigenes Fühlen ſprach. 

Die ſtrenge Selbſtkritikerin hat dies Drama, das Devrient 1860 in Karls— 
ruhe erfolgreich aufführte, nicht der litterariſchen Forſchung ausgeliefert, in ihren 
Werken ſucht man es vergebens, wir wiſſen nur von ihm aus ihrem kleinen 
Eſſai aus ihren „Lehrjahren“, und aus den Berichten ihres treuen Sachwalters 
Anton Bettelheim in ſeinen aufſchlußreichen „Biographiſchen Blättern“ (Berlin 
1900, Gebr. Paetel). 

Das Weſen Marie Ebners erkennen wir ſofort aus den Andeutungen, die 
über die Behandlung des Mariaſtoffes gegeben werden. Nicht die bohrende 
pſychologiſche Wißbegierde, die ſeeliſchen Geheimniſſe einer weiblichen Sphinx 
bloß zu legen, hat die Ebner nach Schottland geführt, ſondern ihr gütiges Herz. 
Sie glaubte nicht an die Verderbtheit und ſie wollte das Bild der unglücklichen 
Königin von Schlacken und Makel reinigen. Dichteriſche Rettung ſollte das 
Drama werden. Völlig ſchuldlos, fo berichtet Bettelheim, iſt die Maria Stuart 
bei Marie Ebner: „das holde, ſanfte, treuherzige Opfer unholder Bewerber, 
wilder Thatmenſchen, verſchlagener Thronräuber“. Unſchuldig iſt fie Rizzio gegen: 
über und ſchuldlos bleibt ſie vor Bothwell. Keinen Teil hat ſie an ſeiner finſteren 
That, der Ermordung König Darnleys, ihres Gatten. Einer Genoveva gleicht 
ſie, umgeben von Verruchtheit und Ungerechtigkeit, die keine Reinheit zu begreifen 
mehr fähig iſt. 

Marie Ebners gütig mildes Verſtehen menſchlicher Schwächen iſt uns lieb 
und wert, aber in dieſem Jugenddrama ſcheint es ſchon kein Verſtehen mehr zu 
ſein, ſondern blinde Liebe. Glatt und farblos kann man ſich nur dies blutloſe 
Bild vorſtellen. Dramatiſch, dichteriſch intereſſant werden doch Seelen erſt, wenn 
es in ihnen wallt und wogt; der ewig klare, blaue Himmel langweilt, erſt bei 
den Ungewittern, beim Stürmen der Elemente klopft das Herz ſtärker. 

Die Maria Stuart in dieſer Gefühlsart als Idealfignr entſpricht der 
Geſchichte nicht, was freilich das kleinſte Unglück wäre, ſie hat aber auch in der 
anderen Welt, der dichteriſchen, keinen lebendigen Fuß gefaßt. Dichteriſcher als 
die Dichterin fühlte fie ein Hiſtoriker, Leopold von Ranke. Seine kritiſche Auf: 
faſſung erkannte die Widerſprüche der Ueberlieferung, die der Königin teils wirk⸗ 
liche Mitſchuld und Helferſchaft an der Ermordung ihres Gatten Darnley durch 
Bothwell zuſchreibt, teils es in der Schwebe läßt und von einem (pſychologiſch 
ſehr möglichen) Schwanken Marias zwiſchen der zurückkehrenden Neigung zu 
Darnley und der aufſteigenden Leidenſchaft für Bothwell ſpricht. Ranke erkannte, 
daß der ſtrengſchließende Hiſtoriker nach den unſicheren Zeugniſſen keine giltigen 
Behauptungen aufſtellen dürfe, und er lieferte den Handel den Dichtern aus in 
Worten voll wahrer poetiſcher Erkenntnis: „Mich deucht, ein Dichter könnte ſie 
ergreifen: denn darin liegt ein Vorteil der poetiſchen Darſtellung, daß fie auch 
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eine minder begründete Ueberlieferung annehmen und derſelben folgend die Tiefe 
des Gemüts erſchließen kann, jene Abgründe, in denen die Stürme der Leiden— 
ſchaften toben und die Handlungen geboren werden, welche den Geſetzen und der 
Sittlichkeit Hohn ſprechen und doch in der Menſchenſeele tiefe Wurzeln haben.“ 

Ganz anders als Marie Ebner, mehr Nankiſch, ſah Otto Ludwig Maria 
Stuart. Er plante lange einen „Darnley“, und aus Intereſſe für den Stoff 
hat er auch, als „Maria Stuart in Schottland“ von „M. von Eſchenbach“ er: 
ſchien, dem Werk des vermeintlichen „Herrn von Eſchenbach“ eine lange Cha⸗ 
rakteriſtik gewidmet, die vieles anerkennt, aber natürlich energiſch die eigene Auf— 
faſſung betont. 

Otto Ludwig, der bei Marie Ebner eine Miſchung von Schiller und Scribe 
ironisch konſtatierte, ſah feine Maria mit Shakeſpeariſchen Augen. Eine Macbeth⸗ 
ſigur ſchien ſie ihm in ihrem nächtigen Bündnis mit dem finſteren Bothwell, er 
machte Skizzen von ihr, umriß ſie als „potenzierte Adelheid aus dem Götz“, als 
„Ueberweib voll Entſchloſſenheit und Geiſt“, als „Zögling der Katharina von 
Medici“, als „dämoniſch überhobene Figur nicht ſich bei ſich ſelbſt entſchuldigend 
in Schwäche, ſondern bewußt gegen das göttliche Geſetz auftretend“. 

So hängen ſie nebeneinander die beiden Bilder, das eine auf Goldgrund 
mit unirdiſchen Augen und ſanften Zügen, das andere dunkelglühend, ehern, eine 
Furie mit nacktem Schwert, eine Teufelinne voll Hohn und Dämonie. Modernen 
pſychologiſchen Augen, die die ſcharfen Konturen, das Unbedingte, reſtlos Um— 
ſchriebene, etikettiert Feſtgelegte in der Seelenbeſchreibung als Theorie und allzu 
bequemen Poſitivismus anſehen, und das Schwebende, Widerſpruchsvolle, die 
gleitenden Uebergänge, die Zwiſchenzuſtände für giltiger halten als ſolche Be— 
wertungen nach Abſolut⸗Gut und Abſolut⸗Böſe, könnte aus den beiden Bildern 
ein drittes erſcheinen. Es würde in ſeinem Aeußeren vielleicht eher etwas vom 
Goldgrundton haben als von der Furienmarke. Und das bewußt dämoniſch 
Ueberhobene möchte man ſich vor allem fern denken. Unbewußt müßte der lieb: 
lichen Erſcheinung das Böſe, Zerſtöreriſche anhaften; es müßte, ohne daß ſie es 
lenkt, von ihr ausgehen und ſie ihm zuſehen, halb wie ein grauſam ſpielendes 
Kind, das ſich am Zerſtören freut, an der eigenen Ueberlegenheit, halb wie ein 
furchtſames Kind, das plötzlich ein Grauen befällt, wenn es den zuckenden Käfer 
auf die blanke Nadel gierig geſpießt hat, und das weinend nach Hilfe ſchreit. 

Die Miſchung aus furchtſamer Kindlichkeit und unbewußter Dämonie, 
einer lüſternen Neugier, Verwirrung zu ſtiften und ſich plötzlich entſetzt die Augen 
zuzuhalten, das zu treffen wäre lockende dichteriſche Aufgabe. 

Arthur Schnitzler hat in ſeinem „Schleier der Beatrice“ ſich in dieſer 
Spielart verſucht; dieſe Beatrice, die Jungfrau, geht in Unbewußtheit einher und 
mit einem unſchuldsvollen Geſicht, das keine Lüge iſt; aber Verderben kommt von 
ihr. Richtig gefühlt iſt dieſe Geſtalt, überzeugend geſchaffen iſt ſie freilich nicht. 

Etwas Aehnliches finde ich nun in Björnſons „Maria Stuart“. Er hat 
nicht wie die Ebner eine Rettung unternommen, er hat auch nicht wie Otto 
Ludwig ein Machtweib konſtruiert. Er läßt ſie nicht den König mit Rizzio be— 
trügen, und er läßt ſie nicht Mitwiſſerin des Bothwellſchen Mordattentats gegen 
Darnley ſein. Aber ſie iſt trotzdem keine Heilige. Innere unbewußte Verderb— 
nis will Björnſon an ihr ſichtbar machen. Er betont deutlich die charakteriſtiſche 
Nuance launiſcher Kindlichkeit, eines lüſternen Spieltriebs mit dem Feuer: ſie 
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ſpielt nur, aber jedes dieſer Spiele wächſt ihr über den Kopf und wird zum 
Unheil. Und dem Unheil ſieht ſie dann nicht mit der befriedigten Dämonie des 
Otto Ludwigſchen Ueberweibes zu, ſondern ſie ſteht erſt kühl, teilnahmslos dabei, 
wird aber dann gepackt von einem äußeren Gruſeln vor dem Feuerſchein der Zer— 
ſtörung und dem Blut. 

„Ihr ſeid aus dem Geſchlecht der Gniſen, glänzend wie der Diamant, 
aber auch kalt wie der Diamant,“ ſagt Heinrich Darnley von ihr. Sie kann 
nicht lieben, nur lächeln; ſie langweilt ſich leicht und ſucht die Emotionen; 
ſie ſpielt mit der Leidenſchaft der andern und ſtachelt ſie, ohne etwas zu geben; 
fie reizt bis aufs Blut, und mit Rizzio geht ſie um, wie ein neugieriges 
Kind, das am liebſten ſeine Spielſachen zerbricht, um herauszubekommen, wie ſie 
inwendig ausſehen. Sie ſelbſt ſagt von ſich: „es reizt mich, es ſo bunt wie 
möglich zu treiben“. Das iſt nicht die Art eines Ueberweibes, ſondern die einer 
Kapriziöſen. Und daher kommt auch die andere Stimmung, die Stimmung der 
Hilflofigfeit, die fie vor einem nackten Schwert zittern läßt, die fie ſchutz-⸗ und 
anlehnungsbedürftig macht; die ſie unbeſtändig immer wieder auf den gutmütig 
ſchwachen Darnley als Reſerve zurückkommen läßt, bis ſie der eherne, düſtere 
Wille Bothwells unterjocht, der in ihr die Krone und das lockende Weib um: 
armt, der aber dabei Mann genug iſt, ſeine Thaten allein zu thun, ohne eine 
Lady Macbeth als Gefährtin und Gewiſſensgenoſſin zu brauchen. — 

Wenn man die Zeichnung der Maria vorſichtig aus dem Buche auslöſt, 
dann kommt man darauf, ſie zu ſehen, wie Björnſon ſie ſah, und wie er ſie 
ſichtbar machen wollte. Im Rahmen des Bühnenbildes gelingt das aber nicht. 
Da iſt alles verwiſcht und verſchwommen. Nur aus den Stellen, die direkte 
Charakteriſtik in definierenden Ausſprüchen geben, bekommt man den Anhalt für 
Björnſons Abſichten. Eine leibhaftige Geſtalt erwuchs aus den Definitionen nicht. 
Die Perſonen geben ſich nicht, man belauſcht ſie nicht und enträtſelt ſie nicht aus 
indirekten Zügen, fie ſprechen vielmehr von ſich, oder andere ſtellen fie dem Publi⸗ 
kum vor. Worte giebts, aber kein Weſen. 

Noch weniger gelang es, die Figuren in ihren Zuſammenhängen mit den 
äußeren Geſchehniſſen zu zeigen. In einem Doppelelement müßten ſie leben, in 
ihrem eigenen Weſen und in den eng verwobenen Netzen der Ereigniſſe, der 
Religionsſtreitigkeiten zwiſchen Katholizismus und Proteſtantismus, der Prä— 
tendentenwirren; die Ereigniſſe und die Charaktere müßten ſich in ihren wechſelnden 
Beeinfluſſungen offenbaren, und mitten in dem großen, unheilvollen Spinnennetze 
ſäße fie, die ſchöne Königin mit dem Kindergeſicht, und blickte neugierig auf das 
Todeszucken ringsum, bis eine gepanzerte Fauſt dazwiſchenfährt, daß die Fäden 
zerflattern, das kreiſchende Weibchen um die Hüften packt und als Beute davon: 
ſchleppt, die Fauſt Bothwells. 

Stückweis, ohne den inneren organiſchen Zuſammenhang, ſind die Akte 
zuſammengeſetzt. Die Situationen ſind mehr gewählt, um äußere, lärmende 
Bühneneffekte vorzubringen, als um fruchtbare Lichtungen zu eröffnen, aus denen 
man das Weſen der Geſtalten erkennt. Und dadurch giebt es freilich Augenblicks⸗ 
wirkung, aber nicht kontinuierliches Intereſſe für die Menſchen. Eins ſteht näm⸗ 
lich feſt. Die zwingendſte, ſtärkſte Charakteriſtik wird immer der Dramatiker 
geben, der nicht ſeinen Helden ſagen läßt, „ich bin nämlich folgender Menſch“, 
ſondern der ihn in einem Moment ſeines Thuns oder ſeines Entſchließens zeigt, 
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der verräteriſch bezeichnend für ihn iſt. Die Illuſion muß erweckt werden, daß 
eine Geſtalt völlig unabſichtlich, unbewußt, durch irgend eine Manifeſtation uns 
in ihrem Inneren leſen läßt. Und dieſe Momente müſſen ſich wie Kettenglieder 
feſt ſchließen. Von ſolcher verfeinerten Kunſt, die gerade komplizierten Charakteren 
gegenüber durchaus notwendig wird, merkt man in Björnſons Drama nichts. 
Sie fehlt in gleichem Maße auch dem Wiener Felix Dörmann. Ein Abenteurer⸗ 
ſtück nennt er ſein Drama vom „Herrn von Abbadeſſa“. Teils lyriſch, teils 
balladesk geſchaute Situationen bringt es auf die Bühne mit üppigem, muſikaliſch⸗ 
dekorativem Apparat. Bilder werden geſtellt in prunkvollen Rahmen: aus Lor⸗ 
beer⸗ und Oleanderbüſchen wächſt böckliniſch eine römiſche Villa am Meer; über 
geſtürzte Säulen und verwitterte Marmorſtufen rankt ſich Epheu; das offene 
Meer breitet ſich in blauer Ferne und eine Jungfrau ſteht in fließenden, gold⸗ 
geſtickten Gewändern am Strand und ruft ekſtatiſch ihre Sehnſucht in die Lüfte 
nach dem Helden, dem Befreier, den ihr ein Traum gezeigt. Und ein anderes 
Bild: die ſtolze Halle mit Wappenzier und goldenem Hochſitz, auf ihm ein bräut⸗ 
liches Paar, doch unter den Höflingen taucht ein Fremder auf, ein Sänger, und 
ſein Lied zwingt die Braut von dem Bräutigam, dem Königsſohn von Abbadeſſa, 
hinweg und zieht ſie an die Bruſt des Abenteurers, und der Königsſohn fällt im 
Zweikampf. 

Und ein drittes Bild: der Abenteurer iſt Herr, die Krone trägt er und 
das blanſchimmernde Schwert des Reiches, das ihm der ſagenhafte Königsgreis 
von Abbadeſſa ſelbſt verliehen, ihm, der durch Kraft und Mut ſeiner würdiger 
iſt als der ſchwache Enkel, der den Tod verdiente. Doch er wirft alles von ſich. 
Nur das Wagen gefiel ihm, das Erreichte dünkt ihm ſchal. Es zieht ihn wieder 
weiter, den Abenteurer, zu neuen Thaten. Aber das Weib, das er ſich im Sturm 
gefreit, gehört nicht zu denen, die ſich aufgeben laſſen, ſie ſtößt ihn mit dem 
Dolch nieder und ſich und dem Geliebten zündet fie den Königspalaſt zum 
Scheiterhaufen. 

In dieſem Stück wird nicht geſpart, die ſchwelgeriſchen Schmuck- und 
Gefühlsrequifiten aus der Welt Lohengrins, Brunhildes und Sardanapals werden 
zu einer Trophäe gehäuft, aber man bleibt vor ihr kühl. Es iſt kalte Pracht, 
und fatale Mißſtimmung kommt auf, wenn man merkt, wie die Verſe ſich be⸗ 
mühen, Feuerzaubermotive und Leidenſchaftsakkorde rauſchen zu laſſen, und die 
Raketen dabei verpuffen oder träg am Boden verkniſtern. 

Das Dekorative iſt genau ſo äußerlich wie das Leidenſchaftliche in dieſem 
Stück, und darum beſtrickt das eine nicht, und das andere zündet nicht. Schnell 
wird einem klar, daß dieſe Stimmungsſituationen nicht durch die Menſchen auf 
der Bühne, durch ihre Gefühlsentwicklung, durch ihre Perſönlichkeitsfaktoren 
herbeigeführt werden, ſondern von dem Dichter-Regiſſeur, dem dieſe dankbaren 
Opernſcenen Hauptzweck ſind und die Menſchen nur Statiſten, Verſeſprecher und 
Leidenſchaftspoſeure. Die kindliche, direkte Charakteriſtik tobt ſich hier gründlich 
aus. Der Abenteurer, ſtatt verführend, fortreißend zu wirken, erzählt immer 
nur, daß er ein Abenteurer iſt, und belehrt in didaktiſchen Rhythmen die andern 
darüber, was ſolch Abenteurer für ein berauſchend wundervolles Weſen ſei und 
wie fie auf ihn zu reagieren hätten. Und es iſt nicht ohne Ironie, daß die Per— 
ſonen, die blinde Vaſallen Dörmanns find, alles aufs Wort glauben und Gefühls- 
ſubordination halten. Die Menſchen vor der Bühne aber ſehen in dieſem Aben— 
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teurer nur einen Großſprecher und Renommiſten und empfinden nichts von jenem 
Charme der Liebenswürdigkeit, von jenem Rauſch der Leidenſchaft, den er pro⸗ 
grammatiſch wie ein Feldgeſchrei von ſich verkündet. So kommt es, daß man all 
die großen Lebens- und Todesſituationen, die Dörmann aus dem Kommen des 
Abenteurers entwickelt, als innerlich unwahr fundiert und unmotiviert empfindet, 
und daß man, je lauter die Schreie find und je größer die Geſten, je wider: 
williger mitgeht. 

Das Kündigen der Gefolgſchaft iſt aber für einen Dichter, der Prophet 
und abſoluter Herr der Herzen ſein ſoll, das ſchlimmſte. Den falſchen Propheten 
ſoll es immer ſo gehen! Frlix Poppenberg. 
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ls er am 11. Februar des vorigen Jahres ſeinen 80. Geburtstag feierte, 

wurden ihm ungewöhnlich herzliche Ehrungen zuteil. Ein ſehr gemiſchter 
Freundeskreis — Gegenſätze wie Paul Heyſe, M. G. Conrad und Börries von 
Münchhauſen waren darunter — hatte ſeine Glückwünſche und Widmungen in 
einem Sammelbande dargebracht, und da konnte man immer wieder leſen, wie 
eine aufrichtige Freude am Menſchen Allmers die üblichen Feſtworte warm über⸗ 
tönte. Lieſt man ſeine Schilderungen, namentlich die „Römiſchen Schlendertage“, 
ſo begreift man das. Er war ein Menſch von ſeltener und reiner Genußfähigkeit, 
und ſeine Begeiſterung wirkte anſteckend und anfeuernd, ob ſie gleich nur die 
eines nachempfindenden Gemütes war. Aber eben die eines Gemütes, das 
an der Hand erleſener Meiſter mit allen Kräften in die Tiefe ſtrebte, und dem 
alle Schöngeiſterei fremd blieb. Er war ein Künſtler der Geſelligkeit, ein „traut⸗ 
lieber Geſell“ beim Becher, aber nicht um des Bechers willen. Er half, er be— 
lebte und ſpornte an, uneigennützig und ohne ſich vor die Sache zu ſtellen. Ein 
vornehmer Menſch, ein weicher aber ſtandhafter Charakter durch und durch, ein 
heller Geiſt, für das Beſte bis ans Ende empfäuglich und dankbar, ſo erſcheint 
uns ſeine im beſten Sinne liebenswerte Perſönlichkeit, und ſo begreifen wir das 
beſondere und ſchöne Verhältnis zwiſchen ſeinen Freunden und ihm. 

Ein Dichter von urſprünglicher Begabung war er kaum. Selbſt in 
ſeinen wenigen beiten Gedichten iſt er mehr erzählender Schriftſteller als ge: 
ſtaltender Poet. Sein bekannteſtes Gedicht, das von Brahms vertonte „Feld⸗ 
einſamkeit“ iſt anch ſein beſtes, es mag hier folgen: 

Ich ruhe ſtill im hohen, grünen Gras 
Und ſende lange meinen Blick nach oben, 


Von Grillen rings umſchwärmt ohn' Unterlaß, 
Von Himmelsbläue wunderſam umwoben. 


Und ſchöne weiße Wolken ziehn dahin 

Durchs tiefe Blau, wie ſchöne ſtille Träume; — 
Mir iſt, als ob ich längſt geſtorben bin, 

Und ziehe ſelig mit durch ew'ge Räume. 
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Ja, das iſt geſtaltet und allerdings von einer erleſenen Schönheit. Aber 
ſie muß ihm mehr als glückliche Zufallsgabe gekommen ſein, wie man dergleichen 
bei reproduktiven Talenten wohl gelegentlich begegnen mag. So ſind ja auch ſeine 
übrigen Gedichte nicht ſchlechtweg trivial, faſt immer weiſen ſie intereſſante und 
menſchlich wertvolle Spiegelungen, aber das Licht wirkt nicht aus dem Innern, 
ſondern leuchtet die Vorſtellungen von außen an; ſo bleiben ſie ohne höheres 
Leben, ohne höhere Form. 

Dagegen ſichert ihm ſein ſchriftſtelleriſches Talent einen Platz 
im geiſtigen Leben ſeiner Zeit und auch ein Stück darüber hinaus. Noch vor 
dem Erſcheinen ſeiner liebenswürdigen Plaudereien aus Rom (1862) hatte er 
im Jahre 1857 ſein „Marſchenbuch“ veröffentlicht. Mit dieſen Land- und 
Volksbildern aus den Marſchen der Weſer und Elbe verſuchte er meines Wiſſens 
zum erſtenmal, die neuen natur- und kulturgeſchichtlichen Forſchungsergebniſſe 
auf das geſamte Sonderleben eines äußerſt merkwürdigen Landes praktiſch an⸗ 
zuwenden. Dieſes Land aber kannte er von Kindesbeinen an, Fauna und Flora 
waren ihm nicht minder vertraut als die alteingeſeſſenen Bauern, zu deren älte⸗ 
ſten und vornehm mit dem Reichsadler gewappneten Geſchlechtern auch das der 
Allmers gehörte. Von Jugend auf ein heller Kopf, gut erzogen dabei, hatte 
er früh den Trieb, zu ſehen und zu unterſcheiden, jenen Unterſuchungstrieb gegen 
natürliche Dinge, wie Goethe es einmal bezeichnet. Wie kommt es, daß in der 
Marſch andere Leute wohnen und andere Sitten herrſchen als auf der dürren Geeſt? 
Oder im öden Moor? Wo iſt frieſiſches, wo niederſächſiſches Geblüt? Wo blieb 
das feſte Land mit ſtattlichen Höfen und Dörfern, davon Sang und Sage mel— 
den? So durchforſchte er von der ererbten Scholle aus mit zäher Liebe die 
alte und neue Kultur der Heimat, ſtieß auf Zuſammenhänge, die heute noch, 
und heute mehr denn je die Geiſter erregen, und ſchuf damit in ſeiner Art ein 
Aehnliches, wie Fontane in ſeinen „Wanderungen durch die Mark Brandenburg“. 
Vielleicht iſt dieſes Hausbuch der Heimat doch das dauerndſte Mal, das Allmers 
ſich geſetzt hat. 

Und trotzdem ihm das Schreiben und muntere Dichten ſo viel Freude 
machte, ſchrieb er ſich doch nicht aus, ſchrieb er nicht, um zu ſchreiben und ſich 
gedruckt zu ſehn, und bewies auch damit wieder den liebenswürdig beſcheidenen 
Grundzug feines Weſens. Wohl aber ſetzte er, mit reichen Schätzen der Grin: 
nerung aus der Welt da draußen zurückgekehrt, ſeine Kraft zur Belebung der 
geiſtigen Intereſſen im alten Kreiſe ein, wo er doch mit allen Faſern, trotz der 
heißen Germanenſehnſucht nach der breiten Römerſtraße, ſein lebelang wurzelte. 
Wenn aber ſeine Anregungen den ſchwer bedächtigen Sinnen der Landsleute 
nicht einleuchten wollten, packte er wohl unmutig auf und fuhr davon, ins alte 
Reich, nach Nürnberg, München, den Rhein hinauf und hinab. Dann ankerte 
er ſich wieder feſt hinterm Weſerdeich zu Rechtenfleth, ward der Seewinde wie⸗ 
derum froh und ſah nach dem Rechten in Haus und Hof und Nachbarſchaft. So 
iſt er (kam 11. März) geſtorben, 81 Jahre alt, und hat ein Leben gehabt, reich 
an guten, geſegneten Stunden. Eugen Kalkſchmidt. 
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AGilhelm Bulch als Philoſoph. 


H. 15. April begeht in der Abgeſchiedenheit ſeines Geburtsortes, des ehe: 
mals hannöverſchen, jetzt ſchaumburg⸗lippiſchen Fleckens Wiedenſahl bei 
Stadthagen, Wilhelm Buſch ſeinen ſiebzigſten Geburtstag. Dort lebt, wie 
Rudolf Presber in einer Studie über den Dichter des unſterblichen „Max 
und Moritz“ im „Litterariſchen Echo“ ſchreibt, „der witzigſte Karikaturiſt des 
neunzehnten Jahrhunderts als ein Einſamer, Stiller, Beſchaulicher“. „Der 
Siebzigjährige fühlt weder Neigung noch Bedürfnis, der Welt die unſicheren 
Striche und die galligen Einfälle ſeines Alters zuzumuten.“ Aber Wilhelm 
Buſch iſt dabei keineswegs, wie vielfach geglaubt wird, zum verbitterten Welt⸗ 
flüchtling geworden, der ſeine eigenen Werke verdammt, am liebſten alles wider⸗ 
rufen und vernichten möchte, was er geſchaffen hat. Nur, um ſich nicht künſt⸗ 
leriſch ſelbſt zu überleben, hat er ganz ſtill und beſcheiden, ohne Feſtbankette 
und Jubelreden feine künſtleriſche Wirkſamkeit, ſoweit fie für die Oeffentlich⸗ 
keit beſtimmt iſt, ſelbſt, freiwillig und in fröhlichem Stolz abgeſchloſſen ... 
Was der tiefe, im bunten, ſchellenklingenden Uebermut ſeiner Werke verſteckte 
ernſthafte Kern dem Näherzuſchauenden leicht verrät, das hat uns nun ſein 
ſtiller, ſchweigſamer Lebensabend beſtätigt: kein Allerweltsſpaßmacher war der 
Frohgelaunte, der uns von böſen Buben und Affen, von frommen Augenverdrehern 
und lüſternen Jüngferlein, von groben Bauern und wichtigthuenden Philiſtern 
ſo Ergötzliches zu erzählen wußte: — er war ein Weiſer, dem nur vor tauſend 
anderen Weiſen die ſonnige Gabe verliehen war, ſeinen Aerger an der Welt 
und ſein Päcklein Menſchenverachtung unter dem üppigen Blütengeranke des 
Humors zu verbergen. Statt zu eifern, hat er verſpottet. Statt zu verdammen, 
hat er gelächelt. Statt zu verfluchen, hat er die Narrheiten der Menſchheit in 
die grotesken Linien ſeiner Zeichnungen und ſeiner köſtlich trockenen Verſe ein— 
geſponnen. Er war derb, gewiß, oft ſehr derb. Aber niemals hat er der Zote 
oder der Lebemänner-Litteratur die geringſten, naheliegenden Konzeſſionen ge— 
macht. Bei aller Ausgelaſſenheit der Einfälle und der Lanne iſt Selbſtzucht in 
ſeinen Werken. Er verſpottet die tauſenderlei Narrheiten der Menſchen, aber 
er beſchmutzt ſie nicht. Er durchſchaut alle die Heuchler und Prahler und Feig— 
linge und Pantoffelhelden, aber ſein ſieghafter Humor entdeckt an ihnen liebens— 
werte Züge. Und wie ſelbſt das Unſchöne und Unbedeutende — man denke 
nur an die Unterhoſe des Herrn Knopp, die ihm ein ſo köſtliches Mienenſpiel 
offenbart — ſeinem fröhlichen Künſtlerauge immer wieder den verſöhnenden Ulk 
vermittelt, ſo bricht durch Skepſis und Peſſimismus ſeiner Lebensanſchauung 
das befreiende Lachen.“ Buſch hat ſelbſt einmal in zwei Aufſätzen der Frankf. 
Itg. unter dem Titel: „Was mich betrifft“ über ſich und feine Werke einige 
Aufſchlüſſe gegeben: „. . . wer fie freundlich in die Hand nimmt, etwa wie 
Spieluhren, wird vielleicht finden, daß ſie, trotz bummlichſten Ausſehens, doch 
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teilweiſe im Leben geglüht, mit Fleiß gehämmert und nicht unzweckmäßig zu⸗ 
ſammengeſetzt ſind. Faſt ſämtlich ſind ſie in Wiedenſahl gemacht, ohne wen zu 
fragen, und, ausgenommen ein allegoriſches Tendenzſtück und einige Produkte 
des drängenden Ernährungstriebs, zum Selbſtpläſier. Hätte jedoch die ſorglos 
in Holzſchuhen tanzende Muſe dem einen oder anderen der würdigen Zuſchauer 
auf die Zehe getreten, ſo wird das bei ländlichen Feſten nicht weiter entſchuldigt. 
Ein auffällig tugendſames Frauenzimmer iſts freilich nicht. Aber indem ſie einer⸗ 
ſeits den Myrtenzweig aus der Hand übertriebenen Wohlwollens errötend von ſich 
ablehnt, hält ſie andererſeits gemütlich den verſchleierten Blick eines alten Aeſthe⸗ 
tifer8 aus, dem bei der Beſtellung des eigenen Ackers ein Stäubchen Guano ins 
Auge geflogen“. Der Seitenhieb auf den „Aeſthetiker mit dem verſchleierten Blick“ 
ſoll gegen Friedrich Theodor Viſcher gerichtet geweſen ſein, der mit tadelndem 
Bedauern auf einige Lascivitäten in Buſchs humoriſtiſchen Bildern hingewieſen 
hatte. Und noch aufſchlußreicher iſt ein Brief des Humoriſten vom 8. Okt. 1886. 
Darin heißt es: „Ich verkehre allerdings viel mit unterhaltlichen Toten, aber 
in ſogenannte alte Schriften habe ich mich nie vertieft. Die älteren deutſchen 
Humoriſten ſind mir auch jetzt noch ſo gut wie unbekannt. Den wonnigen Don 
Quixote lernte ich erſt vor einem Jahre kennen, und ſollte ich geſchwind noch 
eins der Bücher nennen, die mich ſo recht von Herzen ergötzt haben, würde ich 
vielleicht Pickwick ſagen. . .. Von dem direkten Einfluß eines Verlegers auf 
mein Talent iſt mir nichts bekannt. Uebrigens wurden Text und Zeichnungen 
überreicht und, ſoviel ich weiß, nicht mehr verändert. Außer beim Filucius hat 
gewiß nie wer gewußt, wie weit ich grad beſchäftigt war. . .. Daß ich von 
Max und Moritz meinen reichlichen Anteil gehabt, läßt ſich kaum ſagen. Sie 
wurden nach demſelben Maßſtab von ungefähr drei Gulden bezahlt, den der 
alte Braun für meine früheſten Zeichnungen ſelbſt beſtimmt hatte. Ein kleines 
nachträgliches Extrahonorar wurde mir nur für die Sammelwerkchen überwieſen, 
wie Kunterbunt, Schnacken und Schnurren, deren Titel gleichfalls von mir ſind.“ 

In demſelben Jahre war es auch, als Buſch mit wehmütigem Lächeln 
über ſeine Beziehungen zu den Philoſophen, vor allem zu Schopenhauer, urteilte: 
„Die Begeiſterung für dieſelben hat etwas nachgelaſſen. Ihr Schlüſſel ſcheint 
mir wohl zu mancherlei Thüren zu paſſen in dem verwunſchenen Schloß dieſer 
Welt. Nur nicht zur Ausgangsthür.“ Wohl möglich, meint Presber, daß 
der Wilhelm Buſch, der Stift und Feder bei Seite gelegt hat, eingeſponnen in 
Kindheitserinnerungen und die Blicke gerichtet auf jene „Ausgangsthür', zu der 
ſeine einſtigen Lehrer den Schlüſſel nicht beſaßen, ein Myſtiker geworden iſt. 
Der Wilhelm Buſch aber, der einſt fröhlich und ſtreitbar Stift und Feder führte, 
war es nicht. Der war im Herzen Skeptiker und Peſſimiſt; aber er trug die 
gefällige Maske des Frohſinns. Er war vielleicht aus ehrlichſter Wiſſenſchaft 
ein Verächter der Menſchen, weil er ſie kannte. Aber ſein ſpähendes Malerauge 
fand ſo viele närriſche Geſellen und drollige Tölpel, ſo viele Gernegroße und 
Wichtigthuer, ſo viele Geſpreizte und Verſchmitzte in der Maſſe, daß ihn die 
Freude an dem Grotesken, das zu fröhlichem Konterfei und luſtiger Uebertreibung 
herausforderte, wieder ausſöhnte mit aller Verkehrtheit und Schlechtigkeit der 
Welt. In dieſem Sinne hat er ein Recht, zu ſagen, daß ſeine Bücher zu ſeinem 
‚eigenen Pläſier“ geſchrieben und gezeichnet ſeien. Sein ſiegreicher Humor hat 
darin ſeine Weltverachtung überwunden. Und ſo lehrt er die anderen, was er 
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ſelbſt aus eigener großer Kraft gekonnt hat: zu lachen, um nicht weinen zu 
müſſen.“ 

Ueber den Lebensgang Wilhelm Buſchs ſei noch folgendes mitgeteilt: Als 
Krämerſohn in Wiedenſahl geboren, iſt er ſechzehnjährig auf die polytechnifche 
Hochſchule zu Hannover gekommen, wo er's bis zur Note I. (mit Auszeichnung) 
in der — reinen Mathematik brachte. Dann wurde er Maler in Düſſeldorf und 
Antwerpen, wo er ſich für die alten Meiſter begeiſterte. Er ſchrieb ſelbſt darüber: 
„In Antwerpen ſah ich zum erſtenmal im Leben die Werke alter Meiſter; Ru— 
bens, Brouwer, Teniers; ſpäter Frans Hals. Ihre göttliche Leichtigkeit der 
Darſtellung, die nicht patzt und nicht kratzt und ſchabt, dieſe Unbefangenheit eines 
guten Gewiſſens, das nichts zu vertuſchen braucht, dabei der ſtoffliche Reiz eines 
ſchimmernden Juwels, haben für immer meine Liebe und Bewunderung gewon— 
nen; und gern verzeih' ich's ihnen, daß ſie mich zu ſehr geduckt haben, als 
daß ich's je recht gewagt hätte, mein Brot mit Malen zu verdienen, wie manch 
anderer auch.“ 

In ſolch einem Gefühle der Unzulänglichkeit mag es geweſen ſein, daß 
er, wieder nach Wiedenſahl zurückgekehrt, beim Oheim, der ein großer Bienen— 
vater war, beinahe der Verſuchung unterlag, als praktiſcher Bienenzüchter nach 
Braſilien zu gehen. „Die naturwiſſenſchaftlichen Liebhabereien führten ihn zu 
Darwin, der unvergeſſen blieb, als er ſich nach Jahren in Schopenhauer ver— 
tiefte. Aber dazwiſchen lagen die erſten Münchener Erfolge: zunächſt allerlei 
Späße in den Kneipzeitungen, davon er manchen gern ungeſchehen machte; dann 
1859 ſein erſter Beitrag für die „Fliegenden: zwei Männer auf dem Eife, von 
denen einer den Kopf verliert. Dieſe beiden eislaufenden Männer ſind die heute 
vergeſſenen Vorläufer der zahlreichen Bildergeſchichten, die nicht vergehen werden, 
ſolange der deutſche Humor noch nicht des Landes verwieſen iſt.“ 
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Hunſt und SGelchäkt. 


u: große wirtichaftliche Bedeutung unſerm modernen Theaterbetriebe zu: 
kommt, erhellt aus einer kleinen ſtatiſtiſchen Zuſammenſtellung, die wir 
in einem ſoeben erſchienenen Buche: „Der Theaterduſel“, von Alfred H. Fried 
(Verlag der Handelsdruckerei, Bamberg. Preis 1,60 Mk.) finden. Es haben 
im „Deutſchen Theater“ zu Berlin unter der Direktion Brahm acht Zugſtücke 
von fünf Antoren eine Einnahme von 2580 559,87 Mk. gebracht. Den Löwen: 
anteil hatten daran drei Stücke von Gerhart Hauptmaun mit zu). 1180056 Mk., 
nämlich „Die Weber“ mit 474954, „Verſunkene Glocke“ 459875 und „Fuhr⸗ 
mann Henſchel“ 245227 Mk. Zwei Stücke Sudermanns erzielten 515 123 Mk. 
(„Morituri“ 177559, „Johaunes“ 337564 Mk.), Roſtands „Cyrano von Berge: 
rac“ 232 328,65, Dreyers „Probekandidat“ 371 497,59 und Hartlebens „Roſen— 
montag“ 281 553,70 Mk. Gerhart Hauptmanns Tantiemen für ſämtliche Stücke 
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am Deutſchen Theater unter der Direktion Brahm betrugen 176 885,72 Mk., 
Sudermanns „nur“ 51 512,30 Mk. Dem Wiener Burgtheater brachte der Roſen⸗ 
montag 100 000 Kronen in 23 Aufführungen. Da auf den Autor 10% der 
Einnahmen entfallen, fo hat Hartleben von beiden Bühnen zuſammen auch noch 
immerhin ca. 36 000 Mk. gehabt. 

An den deutſchen Bühnen überhaupt iſt der aufgeführteſte Autor — Oskar 
Blumenthal. Im Spieljahre 1899/1900 wurden fünf Stücke von ihm 1738mal 
gegeben, das „Weiße Rößl“ allein 1045mal. An zweiter Stelle freilich folgt be= 
reits Schiller, der mit 10 Stücken 917mal gegeben wurde. Dann Hauptmann 
mit drei Stücken 683, Shakeſpeare mit acht Stücken 488, Sudermann mit vier 
Stücken 336mal. Nun erſt folgt Goethe 232 mal mit drei Stücken. Anzengruber 
war 199mal mit vier, Leſſing 178mal mit drei, Grillparzer 184mal gleichfalls 
mit drei, Ibſen 109 mal auch mit drei Stücken vertreten. Fried berechnet, daß 
das deutſche Theater ungefähr 350 Bühnen umfaßt, und dieſe ergeben bei einer 
durchſchnittlichen Spielzeit von acht Monaten für jede Bühne 240 Spielabende 
im Jahr, das macht für das geſamte Theatergebiet 85000 Spielabende. Nun 
hat er von klaſſiſchen und allenfalls noch litterariſch in Betracht kommenden 
modernen Stücken rund 8400 Aufführungen gezählt und fragt: „Was mag an 
den anderen 76000 Spielabenden für nichtswürdiger Schund einem ‚Kunſt' ſuchen⸗ 
den Publikum vorgeſetzt worden ſein, von dem nicht einmal dieſe weitgehende 
Statiſtik Notiz nimmt?“ 

Er geht nämlich auf den Nachweis aus, daß Theater und Bühnenkunſt 
„etwas Sterbendes“ ſind. Wie wenig das Theater Volksinſtitut ſei, hätte eine 
kürzlich vom „Wiener Extrablatt“ unter den Bewohnern Wiens veranſtaltete En- 
quete bewieſen. In dieſer Theaterſtadt par excellence gab es Tauſende, die 
noch nie in ihrem Leben im Burgtheater geweſen ſind; alte Leute von 50 bis 
70 Jahren, die ſeit ihrer Geburt in Wien gelebt, „ganze Familien meldeten ſich, 
vom Großvater bis zu den Enkeln, ja die Einwohner ganzer Häuſer traten in 
corpore als Zeugen dafür auf, daß ſie das Innere des Burgtheaters nur vom 
Hörenſagen kennen“. : 

Aber auch für die Intereſſeloſigkeit der Schriftſteller ſelbſt am modernen 
Theaterleben weiß der Verfaſſer eine Enquete herbeizubringen. Sie wurde Mitte 
der neunziger Jahre des verfloſſenen Jahrhunderts veranſtaltet und hatte die 
Frage zum Gegenſtande, welches von den vier damals im Mittelpunkte des litte⸗ 
rariſchen Intereſſes ſtehenden Stücken, Fuldas „Talisman“, Halbes „Jugend“, 
Hauptmanns „Hannele“ und Sudermanns „Ehre“, dem deutſchen Empfindungs⸗ 
leben“ den prägnanteſten Ausdruck verleihe. Darauf antwortete u. a. Felix Dahn, 
daß er vor wiſſenſchaftlichen Arbeiten gar nicht ins Theater komme, Wilhelm 
Raabe, daß er ſeit 25 Jahren nur einmal im Theater geweſen, Arthur Fitger, 
daß er ſeit 1889 keines mehr beſucht habe. Und ſogar Paul Lindau, der jet 
ſelber Theaterdirektor iſt, hatte nur zwei der damals ſehr populären Stücke auf 
der Bühne geſehen. Desgleichen Paul Heyfe; und Fontane gar nur eines, das 
„Hannele“. Eigentliches Intereſſe, meint Fried, hätten am heutigen Theater 
nur noch die „Premierentiger“, die „Auch-Dabeis“, „die ihren Mangel au Ver: 
ſtand durch die blendende Weiße ihrer Weſten und ihrer Wäſche, durch die Ele— 
ganz ihrer Krawatte zu ergänzen trachten, ſie ſind die Kunſtjuroren, ſie ſitzen an 
den Quellen des Theatererfolgs und geben namens des deutſchen Volkes ihr 
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Veto ab, . . . von ihrer Stimmung, ihrem Benehmen hängt es ja ab, ob das 
Stück weiter aufgeführt wird oder nicht“. Und dieſe Stimmung ſei, ſo ſchrieb 
kürzlich eine Berliner Zeitung, zum Teil vom Gewinn oder Verluſt am letzten 
Klubabend vor der Aufführung, zum Teil von dem Stande der Börſenkurſe ab— 
hängig. „Ungünſtige Abendkurſe aus Frankfurt vermögen noch im letzten Augen: 
blick einen Heiterkeitserfolg zu gefährden.“ Und Fried iſt ebenfalls der Ueber⸗ 
zeugung, daß z. B. die Börſenkurſe zur Zeit der erſten Aufführung von Haupt: 
manns „Biberpelz“ viel ſchlechter waren als zur Zeit der zweiten Inſcenierung, 
daß desſelben Dichters „Florian Geyer“ „den niedrigen Börſenkurſen zum Opfer 
gefallen iſt, die um die Wende des Jahres 1895/96 infolge des Jameſon-Einſalls 
in Transvaal und der Venezolaniſchen Wirren gezeitigt wurden“. Vielleicht „wer— 
den ſich die intereſſierten Bühnenleute künftig mit den Börſenauguren in Verbin— 
dung ſetzen müſſen, ehe ſie eine Premiere anmelden“. 

Der Verfaſſer ſieht in feiner vorgefaßten Meinung freilich auch keine Net: 
tung für die Bühnenkunſt, wenn ſie etwa dem Einfluſſe jenes „typiſchen Premieren: 
pöbels“ entzogen und weiteren Volkskreiſen durch billigſte Preiſe zugänglich ge— 
macht würde. Dieſe würden zwar nicht wie jene kalt und roh den Darbietungen 
folgen, aber müde und ſtumpf. Er meint, Genüſſe dieſer Art könnten unmöglich 
auf jene Kreiſe wirken, „die ſich das geringſte Kulturbedürfnis einer noch ſo an⸗ 
ſpruchsloſen Wohnſtätte nicht leiſten können“. Alſo z. B. die 95 365 Schlaf⸗ 
ſtellenbewohner, die in Berlin bei der Volkszählung von 1895 gezählt wurden 
und zum Teil in Wohnungen zuſammengepfercht ſind, von denen ſieben Achtel 
weniger Luftraum pro Perſon aufweiſen, als die Hygieniker als Mindeſterfordernis 
für die Gefängniſſe verlangen. Ganz recht, „um die Kunſt dem Volke zuzu— 
führen, das Volk zur Kunſtempfind ung zu erziehen, giebt es eigentlich gar keinen 
anderen Weg, als ſoziale Arbeit zu verrichten, das Daſein der ringenden Klaſſe 
verbeſſern zu helfen“. Aber daß dieſe ſoziale Arbeit dann an ſich ſchon Kunſt 
ſei, „die gelebte Kunſt der neuen Menſchheit“, das iſt, mit Verlaub, genau ſo 
ein Unſinn, wie die Behauptung des Verfaſſers, daß der Eiffelturm erhebender 
wirke „als das ſchönſte Drama eines unſerer Dichterherven”, das „Getöſe in 
einem Druckerſaale, wo ein Dutzend Schnellpreſſen mit donnerähnlichem Geräuſche 
menſchlichen Geiſt vermillionenfachen“, erhebender als „der geiſtreiche Dialog des 
geſchickteſten darſtellenden Künſtlers, den Nietzſche einen Affen genannt hat“. Das 
wäre eine traurige Menſchheit, die nur noch die „gelebte Kunſt“ des Herrn Alfred 
H. Fried kennte. Da iſt der Ausblick, den der Kaiſer in ſeiner letzten Kunſtrede 
eröffnete, doch erfreulicher, als er der Entwicklung unſeres Kunſtgewerbes und 
Kunſtempfindens das Ziel wies, daß dereinſt die Zeit kommen möge, in der 
jeder noch ſo geringfügige Gebrauchsgegenſtand ein kleines Kunſtwerk wäre. Unſer 
ganzes Sein ſtändig, auch im Alltagsgetriebe, von Kunſt getragen, das erſt würde 
„gelebte Kunſt“ ſein. P. B. 
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Akademilche Freiheit. 


on Gefährdung der „freien Wiſſenſchaft“, der „vorausſetzungsloſen“ Forſchung, 

der „akademiſchen Freiheit“ iſt in dieſem Winter in unſerer Preſſe wieder: 
holt die Rede geweſen. Aus verſchiedenen Anläſſen, von denen hier nur an den 
„Fall Spahn“, die Zuſchrift Mommſens an ein ſüddeutſches Blatt, die Althoff: 
Ehrung, die Auflöſung des ſozialwiſſenſchaftlichen Studentenvereins erinnert 
werden mag. 

Es iſt daher nicht unintereſſant, wie einem Ausländer, dem Ruſſen Sſergei 
Shiwago, die akademiſche Freiheitsfrage in Deutſchland erſcheint. Er hat 
hierüber jüngſt im „Weſtnik Jewropy“ („Europäiſchen Boten“) einen mehrere 
Druckbogen langen Aufſatz veröffentlicht, der ſehr gründlich die akademiſche Frei⸗ 
heit der deutſchen Studenten und inſonderheit den Bildungsgang des Juriſten 
beſpricht. Natürlich ad usum delphini, d. h. zu Nutz und Frommen der ruſſiſchen 
ſtudierenden Jugend, dieſer béte noire der Regierung in unſerem öſtlichen Nach⸗ 
barreiche. 

Der Verfaſſer behandelt eingehend die „Lehrfreiheit“ und die „Lernfreiheit“ 
in Deutſchland an der Hand zum Teil der Schriften von F. Paulſen („Weſen 
und geſchichtliche Entwicklung der deutſchen Univerſitäten“), Franz von Liszt 
(„Die Reform des juriſtiſchen Studiums in Preußen“), Schmoller (Heft 2 des 
Jahrg. 1881 des „Jahrbuchs für Geſetzgebung u. ſ. w.“), Ortloff („Die Reform 
des Studiums“), F. von Schulte, v. Gneiſt u. a. Sein Urteil über das kor⸗ 
porative Studentenleben iſt ſehr abfällig. Er meint aber, daß ſolche Auswüchſe, 
wie ſie ja auch manche der genannten deutſchen Pädagogen und Gelehrten getadelt 
haben, ſehr leicht möglich ſeien auch dort, wo es gar keine „Lernfreiheit“ gäbe. 
Um dieſe jedoch ſei die deutſche Studentenſchaft zu beneiden. Man müſſe eben 
ihre akademiſche Freiheit beurteilen nicht nach ihren Auswüchſen, ſondern nach 
den hohen Zielen und Zwecken, denen ſie in Wahrheit zu dienen hat, und nach 
dem ungemein wohlthätigen Einfluß, den ſie auf den geſunden und arbeitſamen 
Teil der deutſchen Studenten thatſächlich ausübt. 

Manch treffendes Wort, das mit gewiſſen Erſcheinungen unſeres ſtuden⸗ 
tiſchen Lebens ſcharf ins Gericht geht, ſagt der ruſſiſche Verfaſſer neben anderen, 
mehr ſchiefen Urteilen, da er bei der Betrachtung der korporativen Organiſation 
und ihrer Erſcheinungsformen mitunter das Kind mit dem Bade ausſchüttet. Ein 
warmer Verehrer des Selbſtbeſtimmungsrechts des Studenten bei der Aus— 
geſtaltung des Studienplans, findet er dieſe Sachlage gewiſſermaßen „ideal“. 

Nach der ſtrengen, harten Disziplin auf dem Gymnaſium erfülle gerade 
dieſes Recht den deutſchen Studenten mit einem wahren Wiſſensdurſt, mit einer 
ſchönen Studiumluſt. Gerade in den erſten Semeſtern arbeite der Student nicht 
zum Examen, für den Profeſſor, nach „Fragebögen“ und „Programmpunkten“, 
ſondern er treibe fein Studium um des Studiums willen. Die Univerſitäts— 
bildung, als der Endzweck, erſcheint durch nichts behindert, und das Bewußtſein, 
daß nicht andere für ihn in dieſer oder jener Richtung Vorausentſcheidungen in 
ſeinem Studienplan treffen, habe für ihn was Anſpornendes und Erhebendes. 
„Er muß eben ſelbſt zuſehen, wie er aufs vernünftigſte die weitumgrenzte Frei— 
heit und Möglichkeit, ſich Kenntniſſe anzueignen, ausnützt . ..“ 
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Gewiß — ein großer Prozentſatz der akademiſchen Jugend beſtehe aus 
„Garnicht⸗Studenten“ und „Halb⸗Studenten“, aber der übrige Teil, der Durch⸗ 
ſchnitts⸗Student des erſten Semeſters ſei, dank der Lernfreiheit von ſo ernſt⸗ 
licher Studienfreude erfüllt, könne ſeinen Wiſſensdurſt in ſo großem Maße ſtillen, 
könne einen ſo hohen Grad des Bewußtſeins der Pflichterfüllung erreichen, wie 
das unter andern Bedingungen des Univerſitätslebens ganz unmöglich wäre. 
Davon habe ſich der Verfaſſer auf Schritt und Tritt überzeugen können. Und 
das ſei ein Zuſtand, wie man ihn im Intereſſe der Univerſitäten und der Studenten 
aus tiefſter Ueberzeugung nur gut heißen müſſe. 

Herr Shiwago ſchließt: „Es wäre unverzeihlich kurzſichtig, die ganze Be⸗ 
deutung des Prinzips der akademiſchen Lern: und Lehrfreiheit nur darin zu er: 
blicken, daß dank ihm der Studiengang des Studenten erfolgreicher iſt. Einen 
relativen Erfolg kann man immer erzielen, ſelbſt mit Hilfe von Drill und Dreſſur. 

Weit wichtiger und weſentlicher iſt's, zu erkennen, daß nur der Geiſt der 
Freiheit allein der Univerſität geſunde Geſinnung und erſprießliche Thätigkeit 
gewährleiſtet. Eine erfolgreiche Arbeit der Univerſitätslehrer und der Univerſitäts⸗ 
ſtudenten iſt nur der Ausdruck und der Beweis geſunder und normaler Lebens⸗ 
funktionen des ſo komplizierten und äußerſt ſenſiblen Geſamtorganismus von 
ſozial⸗kultureller Bedeutung, den die Univerſität darſtellt ... Wieviel unermeßlichen 
und unerſetzlichen Seelenfrieden und Glück gewährt Profeſſoren und Studenten 
ein geſundes Univerſitätsleben! Das läßt ſich in Worten gar nicht ausdrücken, 
das kann man nur nach- und mitempfinden, wenn man mit dem Leben, dem 
Geiſt, der Ausgeſtaltung der deutſchen Univerſitäten näher bekannt geworden iſt 

Bei uns wird jetzt ſo viel geſprochen und geſchrieben von einem Geſund⸗ 
machen des ruſſiſchen Univerſitäts lebens. Ach — daß man ſich der Hoffnung 
hingeben könnte, daß bei den bevorſtehenden Reformen diejenigen, die ſie aus⸗ 
zuarbeiten und durchzuführen haben, nicht vergeſſen wollten, zu dem Eck- und 
Grundſtein die akademiſche Freiheit zu machen als erſtes und Haupt⸗Unterpfand 
dafür, daß die Univerſitäten blühen mögen wahrer Wiſſenſchaftlichkeit, wahrem 
Wiſſen, wahrer, allumfaſſender Aufklärung zu Nutz und Frommen!“ 

Die letzten Zeilen ſind im Original geſperrt gedruckt. So werden im 
Auslande unſere Univerſitätszuſtände beurteilt, an denen daheim jetzt von allerlei 
Parteiſtandpunkten aus ſo viel herumgemäkelt wird. 

Und wie unendlich weit ſind die ruſſiſchen Univerſitäten noch von dieſem 
Zuſtande entfernt und wie lange werden ſie es auch noch allem Anſcheine nach 
bleiben! J. N. 
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Die bier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustausche dienenden 
Einsendungen sind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers, 


Mallenmord. 


SH am Vorabend des Chriſtfeſtes zwei lombardiſche Bauern in einem 
Ristorante zu Mailand. Sie ſchrieen mit der ganzen Lebhaftigkeit des 
ſüdländiſchen Temperamentes, geſtikulierten heftig, würfelten, manipulierten mit 
Spielkarten und goſſen in gierigen Zügen feurigen Toskaner in die Kehle. Sie 
ſchienen aber keine eigennützigen oder gar geizigen Menſchen zu ſein: denn alles, 
was in der rauchgeſchwärzten Spelunke ab und zuging, wurde zu einem herz⸗ 
haften Trunke geladen und in der freigebigſten Weiſe mit Leckerbiſſen, die in 
ganzen Bergen auf dem Tiſche lagen, traktiert. Was mochte die beiden, mit dem 
Notdürftigſten kaum bekleideten Männer nur zu ſolchem Aufwande, zu ſolcher 
ſeltenen Gaſtfreundſchaft veranlaſſen? N 

Sie hatten kurz vorher ſo viel Geld eingenommen, daß man ſie für die 
Verhältniſſe italieniſcher Dörfler für gemachte Leute, für „Signori“ halten durfte. 
Und wer hätte den beiden vom Glücke ſonſt ſo wenig begünſtigten Bauern dies 
nicht von Herzen gönnen mögen, namentlich wenn fie ihren raſch gewonnenen 
Reichtum auf ehrlichem Wege erworben hatten? 

Aber da lag der dunkle Punkt. Die beiden Zecher und Spieler waren 
Mörder — elende Maſſenmörder, und hatten die armen, unglücklichen Opfer ihrer 
im großen getriebenen Schandthaten als Leichen verkauft. Die ſchmählich in 
Hinterhalt Gelockten, dort heimtückiſch und grauſam Erſchlagenen waren aus 
Deutſchland gekommen und wollten auf der Reiſe in den fernen afrikaniſchen 
Süden, müde vom langen Fluge, nur kurze gaſtliche Raſt im ſchönen Italien 
nehmen; ſtatt deſſen fanden ſie ein jämmerliches Ende durch die beſtialiſche Hab⸗ 
gier ihrer Räuber und Mörder. 

Unſere gefiederten deutſchen Sänger waren es, die zu Tauſenden den 
beiden wilden Geſellen in die Hände gefallen. Liebliche, niedliche Rotkehlchen, 
Nachtigallen und andere Vögelchen, welche von Lenzesanfang bis in den Herbſt 
unſere deutſchen Fluren, unſern herrlichen Wald beleben, durch ihren wundervollen 
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Geſang unſer Ohr entzücken und des Landwirts harte Arbeit emſig unterſtützen 
durch Vertilgung der ſchädlichen und gefräßigen Inſekten aller Art. 

Gegen ein Dutzend Doppelzentner der edlen, unermüdlichen Sänger hatten 
die beiden rohen Vogelſteller nach Mailand geſchleppt, gegen 50 000 der niedlichen 
Tierchen hingemordet. Das Dutzend entlohnen die Händler, Reſtaurateure und 
Hotelbeſitzer mit 60 Centeſimi, kaum 50 deutſchen Pfennigen, ſo daß die über— 
mütigen Verkäufer gegen 3000 Lire für ihren Raub in die Taſche ſtecken konnten. 
Deſſen rühmten ſie ſich mit cyniſcher Luſt und darum zechten ſie ſo tieriſch und 
regalierten andere mit faſt widerwärtiger Aufdringlichkeit. 

Wie viele Mühe haben ſich doch ſchon einzelne Perſonen und ganze Vereine 
bei den einflußreichſten geiſtlichen und weltlichen Stellen in Italien gegeben, um 
dem empörenden Maſſenmorde zu ſteuern! In der Hauptſache ſind alle Schritte 
vergeblich geweſen, alle Beſtrebungen ohne Erfolg geblieben. Wohl iſt ein Geſetz 
zu ſtande gekommen, das den Vogelfang mit den großen fahrenden Netzen wenig— 
ſtens vom 20. Oktober jeden Jahres ab verbietet. Aber das Geſetz bleibt immer 
noch in der Hauptſache ein toter Buchſtabe, und verbotene Leckerbiſſen munden 
doppelt gut. Wie wären anders derartige Raubzüge ſonſt möglich? 

Am maſſigſten und grauſamſten wird die Vogeljagd am Lago Maggiore 
betrieben. Wenn wir von Locarno nach Arona dampfen, fallen uns da und 
dort an den Ufern des lichtblauen Sees ganz eigenartige, faſt heidniſchen Tem— 
peln ähnliche leichte Bauten auf. Der neugierige Touriſt, der nach dem Zwecke 
derſelben gefragt hat, erſtarrt oft vor Entſetzen über die Antwort und wünſcht 
ſeinen Vorwitz in alle Tiefen der herrlichen Fluten, über welche er bis dahin 
voller Entzücken gleitete. Dieſe jeden Uneingeweihten ſicher täuſchenden Baracken 
ſind nichts anderes, als raffiniert angelegte Mördergruben für unſere Sing— 
vögelchen. In dieſen feuchten, dunkeln Verließen werden die Schönſten ihrer 
Raſſe gefangen gehalten. Nachdem ihnen die Augen ausgeſtochen worden, damit 
ſie dem blinden Sänger gleich um ſo reiner und ergreifender ihre Klagelieder 
erſchallen laſſen, werden ſie den Sommer über in naſſe, kellerähnliche Löcher ge— 
ſperrt. Kommt dann die Zeit, in welcher die großen Vogelſcharen über die Alpen 
ziehen, werden die geblendeten Tierchen aus ihren kalten Kerkern an die warme 
Herbſtſonne gebracht. Des Augenlichts beraubt, wähnen ſie in dem plötzlichen 
Wechſel Frühlingsnahen und beginnen jubelnd laut zu ſchmettern. Durch die 
heimatlichen Klänge angelockt, ſtürzen die von Norden kommenden geflügelten 
Wanderer aus den Höhen, hoffend, kurze Raſt und die notwendige Nahrung für 
den noch weiten Flug über monti e mari (Berge und Meere) zu finden. Statt 
des Erſehnten harrt Tauſenden von ihnen Tod und Verderben. Aus den weithin 
geſpannten Netzen,“) in deren Maſchen fie ſich fangen, giebt es in der Regel kein 
Entrinnen mehr. 

Kein Alter, kein Geſchlecht, eine Schande iſt's, es zu ſagen, ſelbſt kein 
Stand fehlt bei dem nun beginnenden Rauben und Morden der armen, ſo 
feige in Hinterhalt Gelockten, deren Jammern und Klagen die Lüfte durch— 
zittert und die Seelen und Herzen fühlender Menſchen mit Zorn und Efel zu: 
gleich erfüllt. 


*) Ich habe an einem Frühlingsſonntag an den italieniſchen Ufern des Sees 
Dutzende ſolcher Netze unbemerkt durchſchnitten. Sofort flogen die Befreiten gegen Norden. 
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In einzelnen Ortſchaften ſind nahe den Fangnetzen beſondere Wächter auf 
hoher Warte beſtellt, die durch ein Allarmzeichen der alten und jungen Meute 
das Nahen der Vogelſcharen verkünden. 

Sobald der Weckruf ertönt, glaubt man alle Geiſter der Hölle losgelaſſen. 
Da giebt es kein privates Geſchäft und nicht viele amtliche Handlungen mehr, 
die ihren noch jo notwendigen Fortgang nehmen würden. Der Lehrer ſtürzt wie 
beſeſſen zur Schule hinaus, ihm folgt ſeine lernbegierige Jugend. Wer möchte 
da zu kurz kommen? Alles rennet, aber niemand rettet, und nur wenige können 
flüchten. Und nun geſchieht das Schändliche und Widerliche, das wir eben er— 
zählt haben. 

Giebt es denn kein Mittel, dieſem barbariſchen, aller Kultur hohnſprechen⸗ 
den Treiben und Gebahren ein wirkſames Ende zu bereiten oder doch einiger— 
maßen zu ſteuern? Der Schweiz iſt es gelungen, im ganzen Teſſin und italieniſch 
redenden Graubünden den ſchändlichen Vogelmord gänzlich auszurotten, wiewohl 
der keineswegs leichte und zu Beginn einfache Kampf es mit dem durchaus 
gleichen Volkscharakter, wie wir ihn in Italien vor uns haben, mit deſſen Sitten 
und Gewohnheiten zu thun hatte. Der gleiche Erfolg kann auch im königlichen 
Italien nicht ausbleiben, wenn nur deutſcherſeits die Beſtrebungen nicht erlahmen. 
Nicht nur der Gefühlsmenſch, der Freund der Natur, der den herrlichen Lauten 
freier Sänger ſo gerne lauſcht, unſere geſamte, ſo hart um ihr Daſein ringende 
Landwirtſchaft — alles hat ein gleichmäßiges Intereſſe daran. 

Vorſchläge zu wirkſamer Bekämpfung der eines geſitteten Menſchen un— 
würdigen Barbarei ſind in Legion ſchon gemacht worden. Man muß aber auf 
ihre praktiſche Durchführung hinarbeiten und radikal vorgehen. Schämt euch 
eurer oft genug gegeißelten Modethorheiten! Das nützt nichts, wenn die deutſche 
Frau ſich einen Hut mit dem kindiſchen Vogelputz aufſchwatzen läßt mit der 
dummdreiſten Verſicherung des verlogenen Händlers, das Gefieder ſei nur imitiert. 
Sie weiſe dergleichen Modethorheiten überhaupt mit Verachtung zurück. 

Die edle Königin Margherita hat einſt auf dem Markte zu Rom gegen 
tauſend Sänger ausgelöſt und dem deutſchen Kaiſer Wilhelm II. zum Geſchenke 
gemacht, der ſie der Freiheit und ihrer alten Heimat wiedergab. Mancher Deutſche 
hat das edle Beiſpiel ſeitdem nachgeahmt. Nur Vorſicht! Die raffinierten und 
gewinnſüchtigen Verkäufer ſtutzen ihren kleinen Gefangenen meiſt heimlich die 
Flügel genau ſo zurecht, daß ſie gerade aus dem Geſichtskreiſe des entrüſteten Tier⸗ 
freundes herausfliegen können, um ſofort in dieſelben grauſamen Hände von neuem 
zu fallen. Wir haben in Italien Gelegenheit bekommen, die ſinnige Einrichtung 
des Vogelmordes auf dem Gute eines Nobile zu ſtudieren. Die „Etſchellenza“ 
trieb das Gräßliche nur zum Vergnügen, nicht aus ſchnöder Gewinnſucht; die 
gefangenen Tierchen ſchenkte er den ärmſten ſeiner Dorfbewohner. Der Signore 
konnte unſer Entſetzen gar nicht faſſen. Ein anderer, der Florentiner Marcheſe 
Tonigiani, ging aus einem Taubenwettſchießen mit tauſend der lieblichen, ſchon 
von Anakreon als Boten beſungenen Tierchen, die er vernichtet hatte, als be— 
wunderter Sieger hervor. Der Italiener verſteht die Sache nun einmal ſchwer 
anders aufzufaſſen, und doch iſt er im Grunde ſachlicher Belehrung zugänglich. 
Unſer Hinweis auf die gefährdeten Intereſſen des nordiſchen Waldes und unſerer 
Landwirtſchaft hat auf alle des erwünſchten Eindruckes nicht verfehlt. An dieſem 
Punkte muß von berufener Seite eingeſetzt werden. 
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Mit albernen Witzen, wie ſie vor acht Jahren von einem kleinen Teile 
im deutſchen Reichstage gemacht wurden, iſt freilich nichts erreicht. Jenes äußerſt 
beſchämende Vorkommnis haben damals alle italieniſchen Blätter regiſtriert, und 
viele waren dabei des Glaubens, es handle ſich um einen allgemeinen Reichstags⸗ 
beſchluß. Und doch würden bei dem nötigen Ernſt und Nachdruck deutſcherſeits 
die guten Folgen nicht ausbleiben. 

Nur müſſen wir uns auch ſelbſt gerechterweiſe an die ſchuldige Bruſt 
ſchlagen, vor unſerer eigenen Thüre kehren, wie das treffende Wort heißt; wir 
müſſen dem Fange unſerer Wandervögel durch verſchieden genannte Spiegel — 
Lerchenſpiegel u. a. —, dem Gefangenhalten von Singvögeln entſagen, wie auch 
der uns das ganze Jahr, ſelbſt im ſtrengen Winter treu bleibenden gefiederten 
Welt uns mit Thaten annehmen. Nicht der Einzelne allein — den meiſten Menſchen 
mangelt die Zeit dazu — thue was er kann, von Amts wegen muß an zahlreich 
zu errichtenden Futterſtellen den nützlichen Tierchen Fürſorge geſchenkt werden. 

Aus einzelnen Gauen Deutſchlands kommen ſehr erfreuliche Nachrichten. 
So dürfen ſchon ſeit längerer Zeit im Kreiſe Grevenbroich keine Singvögel in 
Käfigen gehalten werden. Dieſem Kreiſe folgte Neuß im gleichen Regierungs⸗ 
bezirk Düſſeldorf. Was da am Rheine möglich iſt, kann überall geſchehen. 

F. Miller. 


1 * * 

Wie notwendig aber gerade der Appell an die Frauenwelt iſt, geht wohl 
zur Genüge aus der Thatſache hervor, daß eben jetzt die Modegöttin wieder 
das Opfer von Millionen ſeltener und ſchöner Vögel fordert; die Nachfrage nach 
Vogelfedern für den Putz iſt, namentlich in England, in den letzten Jahren größer 
denn je geweſen. In Venezuela wurden allein zwei Millionen Vögel zu Mode⸗ 
zwecken getötet. Drei Sendungen nach London enthielten kürzlich 10 000 Paradies⸗ 
vögel, faſt 800 Kilo Straußenfedern, 6700 Schopftauben, 5500 Faſanen, 500 
ſonſtige Vogelbälge, 270 Kiſten mit Pfauenfedern, 1500 Argusfaſanen und 500 
verſchiedene kleine Vögel. Dieſe Ziffern ſtellen natürlich noch nicht einmal an: 
nähernd die Maſſe der Vögel dar, die für die Modelaune der Frauen alljährlich 
ihr Leben laſſen müſſen. Durch die Londoner Blätter ging zugleich die Mit: 
teilung, daß ein dortiger Händler ſich verpflichtet hatte, einer Modiſtin 10 000 
Mövenflügel zu liefern, die zum Aufputz der Hüte im Sommer dienen ſollten. 
Dieſe Nachricht regte die engliſche Dichterin Florence Dixie zu einigen Verſen 
au, in denen fie gegen dieſe Grauſamkeit der Mode Einſpruch erhob. Sie ſandte 
das Gedicht auch au den König und die Königin. Darauf erhielt fie von Miß 
Knollys, der Ehrendame der Königin Alexandra, folgende Antwort: „Ich habe 
die Verſe, die Sie mir geſchickt haben, dem Könige und der Königin übergeben, 
und ich bin ſicher, daß Ihre Majeſtät alles thun wird, was in ihrer Macht 
ſteht, um der Ansrottung der Vögel Einhalt zu gebieten.“ — Das wäre immerhin 
ſchon etwas, wenn auch kaum ein Ausgleich für die „Ausrottung“ der — Buren. 


* 
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Poloniſierung. 


m Februarheft wird Seite 597 ff. eine Parallele gezogen zwiſchken dem Buren⸗ 

krieg und der Behandlung der Polen in Deutſchland und die Behauptung 
aufgeſtellt, daß dahin geſtrebt werde, den Polen Sprache, Religion und Natio- 
nalität zu rauben. Dieſe Ausführungen ſtehen in einem gewiſſen Zuſammen— 
hange mit dem „Entnationaliſieren“ überſchriebenen Artikel Seite 482 ff. [und 
ſind geeignet, bei unbefangenen und mik der wahren Sachlage nicht vertrauten 
Leſern ganz irrige Vorſtellungen über die Lage der Polen und die von der 
Staatsregierung in Ausſicht genommenen Maßregeln zu erwecken. Seit Jahren 
mit den Verhältniſſen in den gemiſchtſprachigen Gegenden derk Oſtmark bekannt, 
halte ich es für meine Pflicht, zur Klarſtellung das Wort zu ergreifen, damit 
nicht gemäß dem Satze: „Qui tacet, consentire videtur“ das Stillſchweigen als 
ein Zugeſtändnis der Richtigkeit jener Ausführung ausgelegt wird. Ich behaupte 
nämlich: 

1) Bisher find unzählige deutſche Katholiken durch die Polen entnatio— 
nalifiert, d. h. poloniſiert worden ); 

2) bisher iſt es der Staatsregierung nicht in den Sinn gekommen, den 
Polen Sprache, Religion und Nationalität zu rauben, vielmehr ſind 

3) alle Maßregeln, die die Staatsregierung ergreifen will, rein defenſiver 
Natur und haben nur den Zweck, die weitere Poloniſierung deutſcher Katholiken 
zu verhindern. 

Wenn der Verfaſſer jener Ausführungen unſer „jeder nationalen Expan⸗ 
fion unfähiges Staatsbürgergefühl“ dem „raſſeechten Nationalgefühl der Polen“ 
gegenüberſtellt (S. 603), ſo überſieht er vor allen Dingen, daß lediglich die 
Religion der Hebel geweſen iſt, durch welchen die Polen die verblüffenden Er⸗ 
folge in der Entnationaliſierung deutſcher Staats bürger erzielt 
haben. Nicht der gebildete und intelligente Deutſche war es, dem das „raſſe⸗ 
echte Nationalgefühl“ der Polen imponierte, nein, ehrliche biedere Bauern, Inſt⸗ 
leute, Knechte, Mägde und Arbeiter ſind es geweſen, die durch die Kniffe der 
polniſchen Geiſtlichen ihrer Sprache und Nationalität beraubt worden ſind. Eine 
Durchſicht der Kirchenbücher, welche bis zum 1. Oktober 1874 als Standes⸗ 
regiſter von den Geiſtlichen geführt wurden, ergiebt, in welch raffinierter Weiſe 
die Geiſtlichen dieſes Geſchäſt betrieben haben. Sobald deutſche Anſiedler in der 
Oſtmark ſich niederließen, waren ſie der polniſchen Geiſtlichkeit in die Hände 
gegeben. In der Kirche hörten ſie nur polniſche Predigten und Geſänge, die 
Kinder erhielten nur polniſchen Religionsunterricht. Wurde ein Kind geboren, 
fo wurden nicht deutſche Vor⸗ und Familiennamen in das Kirchenbuch einge⸗ 
tragen, ſondern die polniſche Ueberſetzung. Beiſpielsweiſe wurden der Johann 
Specht in Jan Dzieciol, der Friedrich Nachtigall in Fryderyk Slowik, der Franz 
Sperling in Franciszek Wröbel, der Schulz in Szule oder Szulezewski, der 
Wollſchläger — horribile dictu — in Wolslegier umgewandelt und auf dieſe 
Weiſe gute Deutſche äußerlich zu Polen umgeſtempelt, ohne daß die Eltern und 


*) Gerade auf Vorbeugungsmaßregeln gegen die Poloniſierung Deutſcher a. ia 
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jpäter die Träger der Namen ſelbſt eine Ahnung von dieſen Urkundenfälſchungen 
hatten. Grit nach 18— 20 Jahren oder noch ſpäter brachten fie in Erfahrung, 
daß ſie ihres deutſchen Namens verluſtig gegangen ſeien. Inzwiſchen waren dieſe 
Aermſten im Religionsunterricht und im Beichtſtuhl derartig bearbeitet, daß fie 
es nicht mehr wagten, eine Berichtigung des Kirchenbuchs herbeizuführen oder 
im Falle der Weigerung über den Geiſtlichen Beſchwerde zu führen. Gleichzeitig 
ſorgte auch die Geiſtlichkeit dafür, daß, die Söhne der Anſiedler mit Polinnen, 
die Töchter mit Polen ſich verheirateten, und daß in den vier Pfählen der jungen 
Eheleute jeder deutſche Laut verpönt und unterdrückt wurde. Auf dieſe Weiſe 
ſind in 20 bis 30 Jahren ganze Dörfer deutſcher Anſiedler poloniſiert worden. 
Wenn auch ſeit Einführung der Standesämter ‚der polnischen Geiſtlichkeit das 
Fälſchungshandwerk gelegt worden iſt, ſo iſt im übrigen ihr Einfluß nicht ge— 
brochen, vielmehr wird unter der Deviſe: „Katholiſch und polniſch iſt identiſch“ 
die Poloniſierung deutſcher Gegenden, die bisher ein polnischer Fuß nicht be— 
treten hat, mit ungeſchwächten Kräften fortgeſetzt. Und zwar wird in folgender 
Weiſe vorgegangen: Zunächſt hat man dafür Sorge zu tragen, daß ſich an dem 
Orte einige polniſche Arbeiterfamilien niederlaſſen und demnächſt einige polniſche 
Handwerker (Schuſter, Fleiſcher, Bäcker) auf der Bildfläche erſcheinen. Nun wird 
— ſelbſtverſtändlich mit Erfolg — bei der polniſchen oberen Kirchenbehörde die 
Einführung des polniſchen Gottesdienſtes durchgeſetzt. Alsdann iſt es Zeit, einen 
Arzt und Rechtsanwalt, welche nur durch Unterſtützung des bekannten Marcin— 
kowski⸗Vereins ihre Ausbildung haben ermöglichen können und die ad nutum 
gehorchen müſſen, heranzuziehen. Bald kommt auch noch ein polniſcher Gaſtwirt 
hinzu, und die ſpolniſche Kolonie iſt fertig. Reicher Kinderſegen, Minterarbeit 
des polniſchen Geiſtlichen und ſtrengſter Boykott allen Deutſchen gegenüber er— 
möglichen die Ausbreitung und Erſtarkung', die Unterſtützungen ſeitens der pol: 
niſchen Volksbanken (Bank Andowy) den weiteren Auskauf deutſcher Gewerbe⸗ 
treibender und Eigentümer, und nach ein paar Dezennien hält man es für ein 
Märchen, daß früher der Ort von Deutſchen bewohnt geweſen iſt. Ueberwiegen 
aber von vorneherein in Stadt oder Dorf die Polen in der Zahl, dann wehe 
den deutſchen Katholiken. Vergebens können ſie nach deutſchem Gottes- und 
Religionsunterricht Schreien‘, das Ohr der Kirchenoberen iſt ihnen verſchloſſen, 
denn nur der polniſche Katholik wird von Gott erhört, nur er erlangt die ewige 
Seligkeit, die Mutter Gottes iſt eine Polin und im Himmel wird nur polniſch 
geſprochen. So lächerlich dies alles klingt, ſo ſchwerwiegend ſind dieſe Ent— 
ſtellungen der Wahrheit den gläubigen deutſchen Katholiken, und namentlich dem 
weiblichen Teile gegenüber, da dieſer ſich ſchließlich lieber dem Polonismus in 
die Arme wirft, als daß er auf jeden Gottesdienſt verzichtete. Und um des 
lieben häuslichen Friedens willen folgt der männliche Teil bald nach. So wird 
es gemacht, und da wagen die Polen mit frecher Stirne zu behaupten, daß man 
ihnen Sprache, Religion und Nationalität raube und ſich ihnen gegenüber vor 
Verletzung der Geſetze nicht ſcheue. Und wie es mit der Befolgung allgemeiner 
Geſetze ſeitens der Polen ſteht, möge noch folgender Fall lehren. 

Der verwahrloſte Junge der polniſchen Arbeiterin Anna B. .. wurde 
auf Grund des Geſetzes vom 2. Juli 1900 durch Beſchluß des Vormundſchafts— 
gerichts zu Sch. . . . der Fürſorge überwieſen. Als in Ausführung dieſes Be— 
ſchluſſes der Junge in eine Erziehungsanſtalt gebracht werden ſollte, ſtellte es 
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ſich heraus, daß er inzwiſchen in das gelobte Land Galizien ſpediert worden ſei, 
um dem deutſchen Einfluſſe entzogen zu werden. Wer waren die Hintermänner 
der vermögensloſen Mutter, woher kamen die Mittel zu der weiten Reiſe nach 
Galizien? Ich habe darüber nicht den geringſien Zweifel und der freundliche 
Leſer wird es wohl ebenfalls erraten. Die Mutter wurde demnächſt auf Grund 
der in jenem Geſetze enthaltenen Etrafbefiimmung zu der geringen Eeldſtraſe 
von ſechs Mark verurteilt', obwohl Geſängnis bis zu zwei Jahren oder Geld— 
ſtrafe bis zu tauſend Mark zuläſſig iſt. Das Eericht hatte offenbar die Ver— 
führte und Angeſtiſtete nicht zu hart treffen wollen, da die Hauptſchuldigen nicht 
zu ermitteln waren und ſtraflos blieben. 


2 


Andeutidye Frauen. 


D: deutsche Frauenbewegung, deren Führerinnen es im allgemeinen nicht an 
Selbſtbewußtſein fehlt, hat ſich kürzlich wieder als das gezeigt, was ſie 
Urſprünglich war und in gewiſſer Weiſe noch iſt: eine Nachahmung vom Aus⸗ 
lande importierter Ideen. Der Beſuch einer ungeheuer vielſeitigen Franzöſin, 
Md. Durand, welche Schauſpielerin, Herausgeberin einer von Frauen redigierten, 
geſchriebenen und gedruckten Tageszeitung, daneben in ihrem bürgerlichen Leben 
auch Gattin, Hausfrau und Mutter iſt, gab den deutſchen Frauen Berlins, an 
der Spitze den ſogenannten Führerinnen der Frauenſache, Gelegenheit, wieder fo 
recht zu zeigen, wie — trotz alles ſo gern hervorgehobenen Nationalſtolzes — 
der alte, eingewurzelte Fehler der Deutſchen — die Anbetung alles deſſen, was 
vom Auslande kommt — luſtig fortwuchert! 

Natürlich kam die deutſche Tagespreſſe der gewiß ſehr begabten Dame 
aufs liebenswürdigſte entgegen, und ihre deutschen Geſchlechtsgenoſſinnen ſam⸗ 
melten ſich um ihren Thron im Hotel Briſtol, um ſich von der franzöſiſchen 
Sonne beſcheinen und über die Erfolge der franzöſiſchen Frauenbewegung be— 
lehren zu laſſen. In möglichſt langen Feuilletons wurden dann die Frauen, die 
nicht das Glück der perſönlichen Bekanntſchaft gehabt, darüber belehrt, was Frau 
Durand in der Frauenſache ſür wünſchenswert hält, daß ſie, wie neuerdings auch 
eine Anzahl deutſcher Damen (natürlich fait durchweg unvermählter, denn die 
meiften Mütter würden nicht dafür ftimmen). ſehr für den gemeinſchaftlichen 
Schulunterricht von Knaben und Mädchen ſtimmt, daß ſie ein Dienſtjahr für 
Mädchen aut und nützlich fände u. ſ. w. u. ſ. w. 

. Daß ſich, im Anſchluß an dieſe letzte Idee, aber deutſche Frauen von 
einer Franzöſin über „den Nutzen, den der Mann von feiner Wehrpflicht ins 
Leben mitnimmt,“ belehren ließen, ſetzt allem bisher Dageweſenen die Krone auf. 
Man denke: eine Ausländerin läßt ſich über den Nuten der allgemeinen Wehr— 
pflicht deutſcher Männer aus, und deutſche Frauen laſſen ſich — wie ein Evans 
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gelium — verkünden, daß er „doch von ſeinem Kaſernendienſt mit Ausnahme 
erlangter Disziplin und körperlicher Kräftigung nicht viel Nutzen fürs praktiſche 
Leben mit heim nimmt“. Erſtens iſt doch „Disziplin“ auch Selbſtbeherrſchung, 
Pünktlichkeit, Pflichttreue, alles dies und körperliche Geſundheit find aber ſehr 
viel wert! Und dann lernt ein deutſcher Mann im Heeresdienſt auch ſtolz auf 
ſein Vaterland ſein! 

Davon ſind die Frauen nach dieſen neueſten Proben undeutſchen Weſens 
noch recht weit entfernt. — Sie zeigten mit dieſem Kultus des Auslands aber 
deutlich, daß ſie für ihre hochfliegenden Pläne und Forderungen, in die geſetz⸗ 
gebenden Körperſchaften gewählt zu werden, noch lange nicht reif ſind, denn das 
deutſche Volk will Geſetze, die von deutſchem Geiſt beſeelt und nicht vom nach⸗ 
geäfften Ausländertum diktiert ſind. Solange die deutſchen Frauen ſich von der 
fremdländiſchen Liebedienerei nicht frei machen, wollen wir uns getroſt unſere 
Geſetze von deutſchen Männern machen laſſen! 

Eine deutlche Frau. 


RS 2 


Beutſchland in Amerika. — Amerika in Beutlchland. 


(zwi gewiſſen Stimmen Glauben ſchenken dürften, dann wäre mit 
der Amerikafahrt des Prinzen Heinrich das goldene Zeitalter für Deutſch⸗ 
land angebrochen. Unerhörte Triumphe ſeien gefeiert, beiſpielloſe Erfolge er⸗ 
zielt worden; eine Umwälzung der geſamten Weltlage bahne ſich an; ſtarr vor 
Neid und Furcht, ſtaunten die Völker des Erdenrunds zur ſchwindelnden Höhe 
des deutſchen Kaiſerthrones empor. So weingſtens malt ſich das Ereignis in 
den Köpfen der Patrioten modernſten Gepräges, als deren Wortführer füglich 
der Verfaſſer einer kürzlich erſchienenen kleinen Schrift über die Amerikareiſe 
gelten mag. „Kaiſer Wilhelm“, offenbart uns Herr C. W. Küchenmeiſter, „hat 
mit ſeiner Idee der amerikaniſchen Prinzenreiſe den ſpinnenden Kabinettspolitiker 
und den brutalen Großkaufmann der Vergangenheit beſiegt und etwas 
Neues und Merkwürdiges geſchaffen, was den Kenner eminenter volks- 
tümlicher Maſſenbehandlung zu einer ganzen Reihe von Zukunftserwar⸗ 
tungen zwingt. In dieſem Sinne hat ſich der Kaiſer als der modernſte 
Souverän, den die Welt ſeit Friedrich dem Großen beſeſſen, 
und als ein unvergleichlicher politiſcher Schachkünſtler von neuer 
noch nicht dageweſener Eigenartfgeoffenbart, der neben der Fein⸗ 
heit des Zuges zugleich [au das Organ für die ſeinem Milieu weit fern⸗ 
liegenden bitteren Volksnotwendigkeiten in einer merkwürdigen Vollkom⸗ 
menheit hat, daß ſich vor der Fülle einer ſolchen Begabung nur 
ein achtungsvolles Schweigen gebietet. 

„Kaiſer Wilhelm hat ſich mit dieſer merkwürdigen Prinzenreiſe als ein 
verblüffender Kenner amerikaniſcher intimer Volksneigungen bewieſen und 
zugleich für uns Deutſche die für unſer nationales Mißtrauen wichtige Wahr⸗ 
heit offen gelegt, daß der imponierende Höhepunkt der volkswirtſchaftlichen Ent⸗ 
wicklung Amerikas doch bereits ein gutes Stück Ideologie, mit einem Schuß 
romantiſcher Naivetät durchſetzt, zum Vorſchein bringt, ohne die auch 
ein erfolgreiches Volk das innere Gleichgewicht leicht verlieren kann. Dieſe 
Reife, der Empfang des Prinzen hat uns bewieſen, daß in der amerikaniſchen 
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Volksſeele eine tiefe Sehnſucht nach moraliſch höheren Zuſtänden 
treiben muß, da ohne dieſes motoriſche Moment die Ehrerbietung (? D. T.) 
vor einem Prinzen unbegreiflich bleibt, die nach dem Koder eines ultrademokra— 
liſchen Volkes und unter dem Druck des demoraliſierenden Großkapitals, das 
angeblich die Stärke des amerikaniſchen bilden ſoll, nicht denkbar iſt. 

„Der Zeitpunkt für das volkstümliche Verſtehen Kaiſer Wil 
helms bricht an. Der Soldat, der Gelehrte, der Kaufmann, der kleine Ars 
beiter, alle ſind ſie ihm ſeit dem Tage. da er mit der amerikaniſchen Reiſe ein 
neues Licht über ſich verbreitete, ein neues Verſtändnis ſchuldig ge— 
worden, das jeder von uns ehrlich einlöſen muß. Es giebt Momente im Leben 
einer Nation, da in Augenblicken entſteht, was jahrelang vorbereitet und er— 
hofft worden iſt. Es ſind die Augenblicke, da ſich die Hundert⸗ 
tauſende in einem myſtiſchen Gefühl in elementarer Ueberein⸗ 
ſtimmung befinden . ..“ 

An der „Ideologie“, der „romantiſchen Naivetät“ und der „tiefen Sehn— 
ſucht nach moraliſch höheren Zuſtänden,“ deren hier die ahnungsloſen Pankees 
bezichtigt werden, würden dieſe jedenfalls ihren Humor haben — wie an ſo 
manchen anderen, von der Prinzenreiſe gezeitigten Erſcheinungen. 

Mit weniger „myſtiſchen Gefühlen“ läßt der Herausgeber der „Zukunft“ 
den weltgeſchichtlichen „Augenblick“ auf ſich wirken. Nach dem Küchenmeiſter— 
ſchen Dampfbade patriotiſcher Begeiſterung werden manche vielleicht nicht ganz 
ungern die kalte Duſche des Herrn Harden über ſich ergehen laſſen, ſo wenig 
gerade Herr Harden ſonſt auch „ihr Mann“ ſein mag. Er ſchreibt nämlich: 

„Die Amerikaner haben dem Hohenzollern gute Tage bereitet. Das war 
zu erwarten. Erſtens darf jeder Beſucher von einigem Ruf, mag er Bourget, 
Lili Lehmann oder nur Goldberger heißen, drüben ſtets des beſten Empfanges 
ſicher ſein. Zweitens iſt in dem Lande, wo Mrs. Humbug gern einen Baron 
als Portier und Mr. Snob einen Grafen als Schwiegerſohn mietet, ein Prinz 
aus königlichem Haufe noch immer eine „Sehenswürdigkeit“, eine great attrac- 
tion, die jeder Vanderbilt, Aſtor oder Armour einmal in ſeinen vier Wänden 
haben, jeder von Fortunens Gunſt nicht ſo Gehätſchelte von fern wenigſtens 
begaffen möchte. Und drittens hat der Prinz den Republikanern ſo ungewöhn⸗ 
liche Artigkeiten geſpendet, daß ihnen für ein Weilchen warm ums Herz werden 
mußte. I want your friendship, ,ich komme, Ihnen die Freundſchaft meines 
kaiſerlichen Bruders anzubieten:? Das war eins ſeiner erſten Worte; und er 
blieb lange in dieſer Tonart. Leiſe nur klang das Echo wider, — ſo leiſe, 
daß man beinahe wünſchen mochte, die Freundſchaft wäre nicht ſo ſeemänniſch 
offen angeboten worden. Vor der Landung telegraphierte der Prinz an den 
Präſidenten Rooſevelt: „Ich hoffe, daß der Geſundheitszuſtand des jungen Herrn 
Rooſevelt günſtig fortſchreitet, und wünſche ihm baldige Geneſung. Geſiatten 
Sie mir, Sie und das amerikaniſche Volk zu dem heutigen Gedächtnistage von 
Waſhingtons Geburt zu beglückwünſchen. Ich bedaure ſehr, Sie durch eine 
verſpätete Ankunft zu enttäuſchen, die durch ſchwere, anhaltende Weſtſtürme ver— 
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anlaßt wurde, und ſehe mit Freude der Zuſammenkunft mit Ihnen entgegen.“ 
Die Antwort des Präſidenten war knapper gehalten: „Ich nehme Ihren herz⸗ 
lichen Gruß bei Ihrer glücklichen Ankunft an und danke im Namen des ameri⸗ 
kaniſchen Volkes für die Mitteilung. Ich freue mich darauf, Sie morgen 
perſönlich kennen zu lernen.“ Kein Wort von dem jungen Herrn Rooſevelt — 
den der Prinz ſpäter dennoch im Krankenzimmer beſuchte —, von Waſhington, 
von Enttäuſchung und Sturmgefahr. Dem Fräulein Rooſevelt wurden Ehren 
erwieſen, wie ſelbſt auf den Höhepunkten der franko⸗ruſſiſchen Freundſchaft nie 
der Frau oder Tochter eines Präſidenten. Am Frühſtückstiſch ſchrieb Miß 
Alice dann an den Deutſchen Kaiſer: ‚Meteor iſt glücklich vom Stapel gelaufen. 
Ich gratuliere Ihnen, danke für die mir erwieſene Liebenswürdigkeit und ſende 
Ihnen meine beſten Wünſche.“ Das Telegramm, bei deſſen Stiliſierung Vater 
und Mutter dem Fräulein geholfen hatten, konnte nicht anders abgefaßt 
ſein, wenn der Beſitzer der getauften Rennyacht Smith oder 
Cohn hieß Neigung zu byzantiniſcher Knechtſeligkeit darf man den Ameri⸗ 
kanern nun nicht mehr nachſagen; ſie haben ihrer Republikanerwürde nicht das 
geringſte vergeben. Faſt jeder Redner erinnerte den Prinzen an die Aus— 
zeichnung, die ihm gewährt werde, der Mayor ſo gut wie der Zeitungſchreiber. 
Ein Staatsſekretär rief ihm kordial zu: ‚Bei Ihrer Tüchtigkeit hätten Sie's ale 
Bürger der Vereinigten Staaten ſicher zum Bürgermeiſter, vielleicht ſogar zum 
Chef der Marineverwaltung gebracht!! Immer wurde von Deutſchland als von 
der Heimat großer Denker und Dichter geſprochen, nie von einem eingeborenen 
Amerikaner den Thaten Wilhelms des Zweiten ein Hymnus angeſtimmt. Die 
ganze Haltung der beamteten Volksrepräſentanten mußte den Betrachter mit 
Achtung erfüllen. Zu bedauern blieb nur, daß Herr von Holleben, der Bote 
ſchafter — der vor verſammeltem Kriegsvolk ſeinen Rücken vom Prinzen als 
Schreibpult benutzen ließ —, dem Bruder ſeines Kaiſers nicht gleich im Hafen 
geſagt hatte, welchen Temperaturgrad feſtlicher Rednerei er zu erwarten habe; 
dann wäre die Diſſonanz in den von Wirten und Gaſt angeſchlagenen Tönen 
von vorn herein vermieden worden. Prinz Heinrich ſcheint leicht entzündlichen 
Sinnes; in der Adventzeit des Jahres 1897 ſah er auf ſeines Bruders Haupt 
eine Dornenkrone und zog aus, „das Evangelium Eurer Majeſtät erhabener 
Perſon zu predigen“; und jetzt noch iſt er von der Höflichkeit der franzöſiſchen 
Regierung, die im vorigen Jahr ſeine Poſt von Bord holen ließ, ſo gerührt, 
daß er einem Hafenlotſen in Cherbourg ſein dankbares Herz ausſchüttete und 
ihn bat, feiner Gefühle Dolmetſch in Frankreich zu ſein. Solche Lebhaſtig— 
keit des Empfindens iſt rühmenswert. Nur ſollte ſie bei politiſchen Miſſionen 
von kluger Diplomatenkunſt der Landesſitte angepaßt werden. Raſcher Wechſel 
der Temperaturen führt leicht zu Erkältungen. 

„Die Amerikaner können zufrieden fein. Als ſie den verfiimmerten Sproſſen 
des Cid Campeador die Kolonien wegnahmen, tönten aus Europa Flüche zu 
ihnen übers Weltmeer; jetzt hat die ſtärkſte Militärmacht Europas ihnen ge— 
huldigt, wie aus Weſten die Fürſten einſt der neuen, üppigen Macht von 
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Byzanz, und die deutſche Bedientenpreſſe hatte ihnen wochenlang Jubellieder 
geſungen. Einen ſichtbareren — und billigeren — Triumph kann kein Volk 
ſich wünſchen. Und dem erſten Akt des Schauſpiels werden andere folgen. 
Schon hat der Judge, der „Kladderadatſch“ von New Pork, ein Bild gebracht, 
auf dem in der Haltung eines Supplikanten der Deutſche Kaiſer mit dem gierig 
den großen Mund aufreißenden John Bull um die Gunſt des Herrn Roofevelt 
konkurriert, und das die Unterſchrift trägt: ‚Treibt Furcht oder Liebe dieſe Neben⸗ 
buhler?“ Das iſt Witzblattſtil, der die Abſicht des Kaiſers entſtellen muß, uns 
aber erkennen lehrt, wie das heiße Werben von Uncle Sam aufgefaßt wird. 
Den Weg des Prinzen von Preußen werden bald wahrſcheinlich Großfürſten 
und Herzoge gehen, und jeder Fürſtenbeſuch wird das berechtigte Selbſtgefühl 
der unterm Sternenbanner Wohnenden ſteigern. Deshalb war der Verſuch, die 
Taufreiſe zu einem weltgeſchichtlichen Ereignis aufzubauſchen, ein politiſcher 
Fehler. Gegen den Plan war nichts einzuwenden, ſo lange man ihn als private 
Höflichkeit des Kaiſers nahm und ſich mit der Hoffnung beſchied, die friſche 
Regſamkeit des engliſch erzogenen Preußenprinzen werde den Dollarkraten drüben 
gefallen. Nur durfte man der Sportfahrt nicht das Gedröhn einer Staats- 
aktion geben. Die Amerikaner ſind nüchterne Leute, die ſich nicht vorſtellen 
können, ihrer ſchönen Augen wegen werbe ein Fremder um ihre Freundſchaft. 
Sie ſind viel tiefer kultiviert, als das Europäervorurteil glaubt, aber, wie ſelbſt 
die genialſten Emporkömmlinge, von dem Hang zur Ueberhebung nicht frei. 
Graf Bülow ſieht zwar ‚jelbjt in der fernſten Zeit keinen Punkt, an dem die 
Wege der Deutſchen und Amerikaner einander durchkreuzen könnten“; wer aber 
nicht unter ſo ewig blauem Himmel lebt wie dieſer Beneidenswerte, der weiß 
auch, daß wir längſt vor ſolchem Kreuzungspunkt ſtehen und daß von dem Tag 
dieſes Zuſammentreffens der größte Teil unſerer wirtſchaftlichen Nöte ſtammt. 
Amerika will — und muß vielleicht, um nicht im Fett zu erſticken — Europa 
mit den Machtmitteln des Kapitalismus unterjochen. Es hat überfließendes 
Geld, beſſeren Boden, billigere Kohle und kann bei der Lieferung faſt aller 
Maſſengebrauchsgüter den älteren Produzenten unterbieten. Solche Urzeuger— 
kraft, nicht die Mörſerbatterie eines armſeligen Dardanellenforts, öffnet heute 
die Thore zur Weltherrſchaft. Und in der Stunde, wo wir allen Grund hätten. 
uns dieſem furchtbaren Bedränger ſtolz, kühn und namentlich kühl zu zeigen, 
umſchmeicheln wir ihn und geben, ſtatt uns mit den Nachbarn zu einem wider» 
ſtandsfähigen Wehrbund zuſammenzuſchließen, das Zeichen zu haſtigem Wett— 
lauf um des eitlen Rieſen Gunſt.“ 

In dem lauten Jubel der patriotiſchen Preſſe verhallen die wenigen Stim- 
men, die vor eitler Selbſtüberhebung und wohlfeilen Ueberſchwenglichkeiten 
warnen. Nur ganz vereinzelt laſſen ſich ſolche vernehmen, wie die „Rheiniſch— 
Weſtfäliſche Zeitung“, die der Meinung verbleibt, daß die politiſchen Erfolge 
der Reiſe nur beſcheiden und momentan, und die wirtſchaftlichen gleich Null ſeien. 

„Zwiſchen abſoluten Monarchen“, fährt das Blatt fort, „iſt die Freund— 
ſchaft gewichtig, weil fie ſich auf die entſcheidenden Perſonen ſtützt; der Schweine- 
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Exporteur von Chicago und der Eiſenhüttenmann vom Michigan werden nicht 
die geringſte Notiz davon nehmen, ob Herr oder Fräulein Rooſevelt perſönliche 
Wünſche haben oder nicht. Das iſt ja neben anderen Nachteilen der Vorteil 
einer Republik, daß ihre Lenker nach den Intereſſen der Einwohner ſich fügen 
müſſen. Es iſt von betrübender Komik, anzuſehen, wie man in Deutſchland 
von ‚Erfolgen‘ redet, ohne bis heute auch nur den Zipfel eines Erfolges aufs 
weiſen zu können. 

„Für uns iſt dieſe Amerikafahrt nichts als eine Aeußerung des Grund⸗ 
übels, an dem wir ſeit Jahren kranken; irrlichtende politiſche Seitenſprünge, 
Mangel an feſter Zielſicherheit, Fehlen der klugen Zurückhaltung, Sehnſucht 
nach Erfolgen und eitle Genügſamkeit mit lächerlich kleinen Erfolgen und ein 
falſcher Glaube, daß man mit politifhen Bonbons ganze Völker 
einfängt. Dieſelben geſchmacklos⸗eitlen Wolken voreiliger Selbſtberäucherung 
zogen demſelben Prinzen voran, als er die andere Erdenſtraße oſtwärts nach 
China zog; wo find denn heute die geſchwollenen Leitartikel von damals? Wir 
können uns heute höchſtens beglückwünſchen, daß der liebenswerte Prinz nicht 
in Peking erſchlagen wurde. Und weshalb dieſe weſtöſtliche Reiſeluſt, dieſes 
verbindliche Kokettieren mit allen gekrönten und ungekrönten Potentaten unterm 
Monde? ...“ 

* R * 

Und doch iſt dieſe Tournee eines Hohenzollernprinzen durch die Dollar— 
republik nicht ohne tieſere Bedeutung. Die poliliſche Weltlage wird ſie freilich 
wenig oder gar nicht beeinfluſſen. Politiſch käme ſie vielleicht nur inſofern 
in Betracht, als ſie dem deutſchen Element Gelegenheit gegeben hat, ſich auf ſein 
Nationalgefühl zu beſinnen und dieſes auch öffentlich zum Ausdruck zu bringen, 
ohne die republikaniſchen und patriotiſchen Gefühle der nichtdeutſchen Mit- 
bürger zu verletzen. Eine Rückenſtärkung des Deutſchtums in Nordamerika — 
das wäre immerhin etwas, ja, es wäre nicht zu unterſchätzen, wenn es den 
Feſtesrauſch überdauerte und ſich gegebenen Falles in That umſetzte, d. h. in 
praktiſche Beeinfluſſung der Politik Amerikas Deutſchland gegenüber. Aber eben 
das iſt zu bezweifeln. Die Deutſchen der Vereinigten Staaten geben in der 
Politik ihres neuen Vaterlandes nicht nur nicht den Ausſchlag, ſondern ſie be— 
einfluſſen ſie nicht einmal in dem Maße, wie es ihrer Zahl und ihrem ſonſtigen 
Gewicht entſpräche. Das iſt nun einmal deutſche — Beſcheidenheit. 

Die eigentliche Bedeutung der Prinzenreiſe liegt auf ganz anderem Ge— 
biete, als auf dem unſerer auswärtigen Politik. Sie wird ſich auf unſerem 
vaterländiſchen Boden geltend machen und zwar in den Rückwir— 
lungen, die dieſe Verbrüderung zweier grund verſchiedener 
Kulturen und Weltanſchauungen auf unſere innere Entwick— 
lung abfärben wird. Je nachdem wir unſere Zukunft geſtaltet zu ſehen 
wünſchen, je nach unſerem Standpunkte zu der inneren Entwicklung unſeres 
Volkes, werden wir auch zu der grundſätzlichen Bedeutung der Prinzenreiſe 
Stellung nehmen müſſen. Wer das Heil von einer Entwicklung im Sinne des 
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modernen Induſtrialismus und Großkapitalismus auf demokratiſcher Grund— 
lage erwartet, kann die deutſch-amerikaniſchen Verbrüderungsfeſte nur mit Freuden 
begrüßen. Denn ſie ſind in hohem Maße geeignet, einer ſolchen Entwicklung 
Vorſchub zu leiſten. Die offizielle Anerkennung des republikaniſchen und demo» 
kratiſchen Gedankens als dem monarchiſchen und ariſtokratiſchen gleichberechtigter 
kann um ſo weniger ihren Eindruck verſehlen, als ſie durch einen Vertreter 
des Gottesgnadentums und des dygnaſtiſch-ariſtokratiſchen Prinzips vollzogen 
wurde. Was für Amerika recht iſt, warum ſollte das unter Umſtänden für 
Deutſchland nicht billig ſein? Aber die Anhänger der alten Staats- und 
Geſellichaftsordnung haben m. E. wenig Urſache, über derartige Proklamationen 
zu jubeln. Und ob dieſe insbeſondere den monarchiſchen Gedanken kräftigen 
werden? Man lege ſich doch einmal die Frage vor, welche Betrachtungen 
und Gedankenverbindungen in dem Kopfe eines einfachen deutſchen Soldaten, 
Bauern, Arbeiters oder Bürgers, der zu ſeinem Monarchen nur mit treuunter— 
thänigſter Ehrfurcht emporzublicken wagt, ausgelöſt werden müſſen, wenn er etwa 
das Telegramm der Miß Rooſevelt an feinen Kaiſer und oberſten Kriegsherrn 
zu leſen bekommt. Die amerikaniſche Miß iſt in den Augen des konſervativ 
und ariſtokratiſch empfindenden Deutſchen nicht viel mehr als ein „lleines 
Madchen“ aus „beſſerer“ Bürgerfamilie, und dieſes kleine Mädchen telegraphiert 
an den „allergnädigſten Kaiſer und Herrn“ in einer Tonart, wie ſie anders 
auch nicht an irgend einen beliebigen netten Herrn ihrer Bekanntſchaft ſchreiben 
könnte, wie er, der Deutſche, es nicht wagen würde, auch nur an ſeinen 
nächſten ſubalternen Vorgeſetzten zu ſchreiben. Und wird unſer Deutſcher 
nicht nachdenklich den Kopf ſchütteln und ſich gar ſeltſamen Hirngeſpinſten 
hingeben, wenn er über den Bruder ſeines Kaiſers etwa Folgendes lieſt: 
„Prinz Heinrich hatte bisher die Zudringlichkeit der Photographen geduldig 
ertragen, doch auf Looky Mountain war ein überfrecher Camerabold. Der Prinz 
ſtellte ſich ihm bereitwillig, jedoch die Stellung gefiel Bold nicht; er ſagte: 
„Miſter Prince, treten Sie nach rechts, Miſter Prince, jetzt 
mehr nach vorn, Miſter Prince, noch weiter rechts' u. ſ. w. Das 
war denn doch zu viel. Der Prinz wurde unwillig und ſagte: „Well, jetzt 
habe ich ſchon fünfmal die Stellung gewechſelt für Sie, und nun machen Sie 
Schluß! Die Umſtehenden waren ſchon lange wütend über den Mann und 
machten Miene, ihn ſamt der Camera ins Thal zu befördern. Später drückte 
der Prinz fein Bedauern darüber aus, daß er feine Selbſt— 
beherrſchung verloren habe; aber der Chef der Geheimpolizei möge ihn 
etwas mehr vor den Amateurs ſchützen.“ Oder: „Als der Zug 2 Uhr nachts 
bei der Waſſerſtation Somerſet hielt, forderte eine lärmende Menge 
ſchreiend, daß der Prinz ſich zeige; junge Burſchen ſchlugen ſchließ— 
lich gegen die Fenſter des Zuges, ſo daß alle aus dem Schlafe er— 
wachten. Als ſpäter dieſe Epiſode, die beſonders Evans wütend gemacht hatte, 
beſprochen wurde, ſagte der Prinz: „Ich wußte gar nicht, was los war. Ich 
konnte doch nicht gut erſcheinen, da ich in Nachtkleidern war.“ 
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„Ja, find denn die Amerikaner“, jo wird ſich unſer biederer Deutſcher 
fragen, „ſo viel mehr als wir? Oder ſind am Ende unſere Fürſten nichts 
Beſſeres und Höheres, als wir andern auch? Dann brauchen aber auch wir 
nicht zu ihnen emporzublicken und ihnen beſondere Ehren zu erweiſen.“ 

Ich finde auch in dieſem vielbejubelten Ereignis wieder den verhängnis⸗ 
vollen Zug: Schädigung der Imponderabilien, unſchätzbarer Werte um rauſchen⸗ 
der Schein⸗ und Augenblickserfolge willen. Wenn der Monarchie erſt der Nimbus 
genommen wird, hat ſie ihre ſicherſte Schutzwehr verloren, die unſichtbare Mauer, 
die keine äußere Gewalt erſetzen kann. 

In welcher beſonderen Richtung ſich die Wirkungen der prinzlichen Umerifa- 
fahrt ſonſt noch nach Deutſchland fortpflanzen dürften, ſcheint mir ein New orker 
Brief des Schriftſtellers Konrad Alberti an fein Berliner Blatt anzudeuten: 

„Daß Prinz Heinrichs Beſuch unmittelbare praktiſche Folgen ſchwerlich 
haben wird, ſagt ſich niemand klarer als der ſehr einſichtige Prinz ſelbſt. 
Wenigſtens nicht in Amerika. Für unſere Induſtrie iſt kaum etwas zu hoffen . .., 
dagegen nehme ich allerdings an, daß Amerika in Deutſchland von unſerer 
neuen Freundſchaft manchen Nutzen zu ziehen verſtehen wird. Sie wird die 
Veranlaſſung ſein, amerikaniſche Waren, vom Tiffanyglas bis zur Füll⸗ 
feder, in noch größeren Quantitäten auf den deutſchen Markt zu werfen 
als bisher, und wir Deutſche, ſentimentalen Einflüſſen gern zugänglich und noch 
die Thräne über Prinz Heinrichs Jubelfahrt im Auge, werden uns beeilen, in 
Mode und Einrichtung noch amerikaniſcher zu werden als bisher. 

„Für dieſen Sommer und die nächſten braucht dem Lloyd und der 
„Hapag“ (populäre Abkürzung für „Hamburg⸗Amerikaniſche Paketfahrt⸗Aktien⸗ 
geſellſchaft') nicht bange zu fein. Ein Heerbann von Luſtfahrern wird ſich 
über Deutſchland ergießen, die Staatszimmer der Schnelldampfer werden nicht 
leer ſtehen. Nachdem Prinz Heinrich der Gaſt der Ogden Mills, der Nander- 
bilt geweſen iſt, wird hier mancher Schweinezüchter ſich dem Wahn hingeben, 
er brauche ſich nur einen Kreditbrief auf ein paar lumpige Millionen einzu⸗ 
ſtecken, um am Berliner Hofe eine glänzende Rolle zu ſpielen. Die Vorteile 
für Deutſchland aus ſolch einer Millionärüberflutung leuchten ein. Um meine 
Freunde, die Junker aus Hinterpommern, thut mir's freilich leid. Die 
können den Luxus und die Eleganz, die ſich bald Unter den 
Linden und am Schloßplatz zeigen werden, nicht mitmachen 
— deficiente pecu —; ſie werden gezwungen ſein, in der Ecke 
zu ſtehen oder ſich zu ihren väterlichen Ochſen zurückzuziehen ...“ 

„Noch amerikaniſcher werden als bisher“ — „Luxus und Eleganz“, den 
die Junker nicht mitmachen können, die dann natürlich von andern verdrängt 
werden. Eine neue Geſellſchaft, eine neue Ariſtokratie. Nicht etwa die des Geiſtes, 
der Geſinnung und der Bildung, ſondern des Geldes. Davon träumt nicht 
nur Herr Alberti, davon träumen auch viele andere ſchon längſt. Eine Ariſtokratie 
wie die engliſche etwa: „In der engliſchen Geſellſchaſt, ja im engliſchen Volke“, 
ſo ſchwärmte vor einiger Zeit die „Voſſiſche Zeitung“, „giebt es eben nur zwei 
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demokratiſche Hebel, die beide dem geriebenen Kaufmann aus Birmingham 
(Chamberlain) das raſche Emporkommen ermöglicht haben: die Krone und 
das Gold. Von oben herab dringen die Strahlen der Monarchie durch die 
ausſchließliche, adelige und reiche Geſellſchaft hinab in die bürgerlichen Kreiſe, 
und vor dem Träger der Monarchie ſind alle hoffähigen Engländer gleich. Von 
unten herauf drängt fi) das ebenſo demokratiſche Gold durch den Bürgerſtand 
in die adeligen und ausſchließlichen Kreiſe, die den Beſitzer des gelben Metalls 
willkommen heißen, ihn als gleichberechtigt anſehen, ſich mit ihm verſchwägern, 
gleichviel ob er aus dem ſchmutzigen Ghetto im Oſtende Londons ſtammt 
oder im fernen Weſten Amerikas oder im Goldlande Südafrikas auf frag— 
würdige Weiſe ſein Vermögen erworben hat. Der goldene Schlüſſel öffnet 
alle Thore der Geſellſchaft; er erſchließt auch die Hoffähigkeit, nach der ſich alle 
ſehnen: Volksmann, Bürger und Adeliger; denn die beiten Demokraten in Eng⸗ 
land find das Gold und die Monarchie.“ 

Soll es wirklich auch bei uns dahin kommen? Es giebt urteilsfähige 
Leute, die eine ſolche oder ähnliche Entwicklung vorausſehen. „Der jetzige kon⸗ 
ſervative Landadel“, prophezeite die „Köln. Volkszeitung“, „wird noch eine Zeit 
lang als Militär⸗ und Beamtenadel ein kümmerliches Daſein weiter friſten, zuletzt 
aber von ſelbſt untergehen, zumal ſelbſtverſtändlich die Träger der neuen Ariſtokratie 
allmählich auch nobilitiert werden müſſen. Es würde ſehr kurzſichtig ſein, 
wenn man annehmen wollte, daß es ſich dabei nur um Perſonen handelte. Es 
handelt ſich vielmehr weſentlich um deutlich begrenzte Geſellſchaftsſchichten, die 
zugleich auch Träger ganz beſtimmter Traditionen und Ideen ſind. 
Wer das ‚Milieu‘ kennt, findet vor allem unter dem Adel eine Summe 
von Anſchauungen vertreten, die unter den verſchiedenſten Verhältniſſen im 
weſentlichen die gleichen bleiben. Eine nähere Charakteriſtik iſt wohl überflüſſig. 
Damit würde zweifellos auch ein gutes Stück des ‚alten Preußen‘ fallen; 
die neue Ariſtokratie würde wohl mehr an die amerikaniſche erinnern.“ 

Wie man auch über den preußiſchen und deutſchen Adel denken mag: mit 
einer reinen Geldariſtokratie wird ihn das deutſche Volk ſchwerlich 
verlauſchen mögen. An dem alten Adel aber iſt es, ſich tüchtig zu machen 
für die neue Zeit, nicht nur wirtſchaftlich, ſondern auch geiſtig. Wirt⸗ 
ſchaftliche Beſtrebungen allein, ſo notwendig ſie auch ſein mögen, genügen nicht. 
Im wirtſchaftlichen Kampfe wird der neue „Adel“ trotz allem die Oberhand 
gewinnen. Von der ſittlichen und geiſtigen Reife und Tüchtigkeit des alten 
Adels, von ſeinem poſitiven Werte für Volk und Vaterland, von 
feiner Einſicht in die Bedürfniſſe der Zeit und die Rechte der Gejamt- 
nation wird es abhängen, ob er ſich noch ferner behauptet oder durch andere 
Gebilde abgelöſt wird, die vielleicht nicht beſſer ſein werden als er, dafür aber 
bei weitem „moderner“ und — amerikaniſcher. Und „amerikaniſch“ iſt ja 
heute Trumpf! 
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Tu unlerer Kunſtbeilage. 


ie Blütezeit der Romantik, wie fie in den Büchern ſteht, iſt ſeit zwei Menſchen⸗ 

altern vorüber, aber die Romantik in der Natur, das herzerhebende Zu: 
ſammenſpiel von Sonne und Wolke, Berg und Wald, Wieſe und Bach, von Dorf 
und Kirche und Schloß, die beſteht ſeit Menſchengedenken und wird wohl erſt 
dann verloren gehen, wenn die Neunmalklugen und die Fabrikſtädte allein in der 
Welt ſind. Und merkwürdig! die Kunſtformen der alten romantiſchen Dichter 
und bildenden Künſtler, wenn ſie ſich frei von Uebertreibung und geſuchtem Weſen, 
und rein wie in ſo manchen Liedern von Eichendorff, von Arnim und Brentano, 
in den Bildern und Zeichnungen von Moritz von Schwind und won Ludwig 
Richter, offenbaren, ſie ſprechen noch heute ganz unmittelbar zum Verſtändnis 
eines jeden, deſſen Sinn nicht zu und tot oder angekränkelt von allerlei Spleen 
iſt. Das wird ſchwerlich von Kunſtwerken gelten, die nicht echt und ohne Falſch 
der Natur, ſei es der ſichtbaren Schöpfung unter dem Himmel, ſei ſes der un⸗ 
ſichtbaren in der Seele des Menſchen, abgelauſcht ſind. Aber eben dies iſt das 
Unſterbliche an der guten Kunſt zu unſerer Großväter und Urgroßväter Zeiten, 
daß ſie ſich mit kindlicher Empfänglichkeit den tauſend Eindrücken aus der Natur 
und dem natürlichen, ſchlichten Leben hingab zund mit einer gewiſſen Einfalt 
widerſpiegelte, was auf jedes unverdorbene Menſchengeſchlecht, oh ne Unterſchied 
der Jahrhunderte, gleichmäßig wirkt. Ein prächtiges Beiſpiel für dieſe Beobach⸗ 
tung iſt das Bild von Ludwig Richter, das unſere Kunſtbeilage wiedergiebt. 
Es überwindet ſiegreich jede Mode, es bleibt immer jung und neu! Soviel Liebe 
und Anmut kann nicht untergehen. Wie aus dem Dunkel alter Eichen und Buchen 
der Brautzug in den Sonnenſchein hinaustritt, an der Spitze den artigen Bräu— 
tigam und die Braut mit der reizenden Neigung des Köpfchens, wie die Kinder 
mit Kränzen vorauseilen, über die Brücke auf dem Wege zum Dorf, wie die 
Hirten dem jungen Paare zujubeln — das iſt alles friſch und freudig geſchildert 
und naiv erzählt, wie ein Märchen, das nicht neu iſt und doch immer gern ge— 
hört wird. Und die Kapelle tief im Waldesdickicht, die weißen Tauben, die 
ſymboliſch über dem Zuge hinflattern, die ſchlanken Tannen, die ſo zart gegen 
den Himmel ſtehen, die Rehe, die ſam Abhange! weiden, endlich das trauliche 
Schloß in der Ferne — lauter romantiſche Requiſiten aus der Welt des Frei— 
ſchützen und der Undine, aber, wie ſelbſtverſtändlich, ohne Aufdringlichkeit in das 
Gemälde des prächtigen Feſttages verwoben! Dergleichen gelingt nur einem 
Meiſter, der mit feinem Gefühl und unendlicher Sorgfalt ſein Werk durchbildet 
und das Gleichgewicht zwiſchen Inhalt und Form, d. h. das rechte Verhältnis 
zwiſchen der dichteriſchen und der zmaleriſchen Darſtellung, mit glücklichem Takte 


findet. 
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C. W. V., M. — J. H., L.⸗N. — Bez. H. — Fr. Ro., W.⸗B. — M. S., C. 
b. A. — Dr. E. S. (E. P.), W. — J. B., D. (H.). — W. J., W. — W. T., B. — 
pr. G. K., W. — O. D., H. i. W. — Dr. D. B., H. E. — F. P., R.⸗B. — A. W., 
RB. — E. B., R. — H. R. S., F. b. B. — Verbindlichen Dank! Zum Abdruck im 
T. leider nicht geeignet. 

H. D., Schloßkaplan, D. i. W. Wir ſchrieben Ihnen unterm 12. März, daß wir 
den uns frdl. eingeſandten Artikel gern in der Off. H. zum Abdruck bringen wollen, unter 
Wahrung Ihres Pſeudonyms. Der Brief kam als unbeſtellbar mit der Bemerkung zurück: 
„Adreſſat abgereiſt, wohin unbekannt.“ 

K. 100. Ueber das Herderſche Konverſationslexikon hören wir nur Gutes. Seine 
beſondere Tendenz beſteht darin, daß es ſich von allem freizuhalten ſucht, was ein katholiſches 
Gemüt irgend verletzen könnte. 

P. K., W. Eine Beurteilung von Björuſons „Ueber unſere Kraft“ finden Sie im 

tärzheft (Heft 6) des 3. Jahrgangs. Wollen Sie Ausführlicheres, fo wenden Sie ſich 
vielleicht an Herru Erich Schlaikjer (Groß-Lichterfelde-Berlin, Sternſtraße 70), der in vers 
ſchiedenen Blattern eingehend über Björnſon und ſein Werk geſchrieben hat. 

E. D., Z. b. M. Für Ihre freundliche Zuſchrift verbindlichen Dank und Gruß! 

F. Z., Z. (N.⸗M.) „Das Banner der Freiheit“ und fein Herausgeber Gottfried 
Schwarz⸗Heidelberg ſind uns leider nicht bekannt. Vielleicht weiß einer unſerer Leſer etwas 
darüber mitzuteilen. Für Ihren freundl. Anteil am T. verbindlichen Dank und Gruß! 

A. H. F., B. Tas Schriſtchen über die Weltſprache „Esperanto“ haben wir Ihrem 
Wunſche gemäß dem Verſaſſer des Artikels „Sprache und Weltſprache“ überſandt. 

O. W. und F. W. J., A. Wenn Sie die Ausführungen im Tagebuch des vorigen 
Heftes über die jungen Realpolitiker, die ſich kleine Bismarcke dünken, auf Dr. Maurenbrecher 
beziehen, fo thun eben Sie das, nicht aber der Verfaſſer des Tagebuchs. Dieſem hat es gänz— 
lich fern gelegen, gegen die Anſchauungen des Herrn Dr. Maurenbrecher über Ethik und 
Politik anders als rein ſachlich Stellung zu nehmen, und das geſchah durch Wiedergabe des 
ausgezeichneten Förſterſchen Aufſatzes. Mit den ſich darau ſchließenden Bemerkungen: „die 
Stimme eines Predigers in der Wüſte“ und: es iſt bezeichnend, daß“ u. ſ. w. war der Fall 
M. erledigt, und es kam die Rede zunächſt auf die „patriotiſche“ und „unparteiiſche“ Preſſe, 
weiter auf die Zeitſchriftenlitteratur. Erſt dann folgte der Satz: „Jeder friſch aus der Schule 
kommende junge Fant, der in politiſchen Broſchüren und Geſchichtswerken ein Weniges herum— 
geſchmökert hat, will heute ſchon ein kleiner Bismarck fein und dünkt ſich als großer ‚Real⸗ 
politiker über den ‚rüditändigen‘ Idealismus feiner Väter erhaben.“ Warum Sie dieſen 
Satz durchaus auf Dr. M. glauben beziehen zu „müſſen“, iſt mir nicht recht verſtändlich — 
„kein Menſch muß müſſen“. Iſt Herr Dr. M. etwa „friſch von der Schule gekommen?“ 
Ich habe das nicht augenommen, und es iſt wohl auch aus leicht erſichtlichen Gründen nicht 
gut möglich. Die Theorie von der moralfreien Politik wird der T. freilich nach wie vor 
als eine unſittliche, verderbliche, unſer Volk vergiſtende auf das entſchiedenſte bekämpfen, 
ohne Rückſicht darauf, ob ſonſt verdienſtvolle uud achtungswerte Männer ſich von ihnen 
haben unſeligerweiſe verblenden laſſen. Aber gegen die Perſönlichkeiten der Anhänger und 
Vertreter jener Theorien liegt dem T. jede ſeindſelige Abſicht ſo fern wie nur möglich. Ich 
weiß den Idealismus eines Naumann und fo manches feiner Anhänger ſehr wohl und warm 
zu ſchätzen, fo wenig ich mich auch mit allen Anſchauungen, zu denen ſie ſich in ihren je⸗ 
weiligen Wandlungen bekannt haben, einverſianden erklären kann. Wir find alle dem Irr— 
tum und der Entwicklung unterworfen, und deshalb thut etwas mehr Selbſtändigkeit not: 
nicht immer nur dem „Führer“ nachlaufen und auf jedes Wort des Meiſters ſchwören. 
Selber denken, ſelber urteilen und beſonders die Stimmen aus anderen Lagern mit der größten 
Vorurteilsloſigkeit auf ſich wirken laſſen: das iſt das erſtie Gebot, um zur Reife zu gelangen. 
Es iſt den Führern nicht einmal angenehm, auf jedes ihrer Worte feſtgelegt zu werden. Auch 
Naumann gäbe wohl was darum, manches Wort, z. B. das von den „50000 Chineſen“, 
nicht geſprochen zu haben. Und nun nichts für ungut. In der Hauptſache dürfte Sie ja 
dieſe Auskunft befriedigen. 

S., W. Ihr wertes Schreiben hat mich derart intereſſiert, daß ich mir vorbehalte, 
im nächſten Hefte eingehender darauf zurückzukommen. 
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J. F., R. Herzlichen Dank für Ihr wohlthuendes Schreiben und die Kundgebung 
treuer Sympathie. Als Leſer vom erften Heft an können Sie ja mit am beften beurteilen, 
was es mit ſolchen Anfeindungen auf ſich hat. Der Kurs bleibt der alte, Volldampf voraus! 
Herzlichen Gruß! 

L., Z. Dank für die freundliche Karte. Dem bewußten Blättchen könnte man keinen 
größeren Gefallen thun, als wenn man es beachtete. Dazu iſt aber nach Lage der Dinge 
keinerlei Anlaß gegeben. Es iſt eine von vielen Geſchäftsgründungen und dürfte keinen 
zweiten Lenz erleben. Frdl. Gruß! 

C. N., T. und S. L., St. G. Herzlichen Dank für die freundlichen Zuſchriften 
und die Bitte um Geduld bis zum nächſten Hefte. Das ernſte Thema verträgt keine flüch⸗ 
tige Abfertigung. 

A. Sch., S. Beſten Dank für die freundliche Auskunft. Ihren Wunſch betr. der 
naturwiſſenſchafilichen Abhandlung finden Sie ſchon in dieſem Hefte erfüllt. Auf Ihre Ans 
regungen zu den „Fragezeichen“ kommt der T. vielleicht ſpäter noch zurück. Ihre Erfahrungen 
mit dem Türmer im Vergleich zu den mit anderen Blättern waren ihm ſehr erfreulich. Er— 
gebenſten Gruß! b 

M. M., St. Sie haben ganz recht: In den Abdruck der Schopenhauerſchen Be⸗ 
trachtungen über „Ritterliche Ehre“ (Auszug aus dem Kapitel „Von dem, was einer vor— 
ftellt“) im vorigen Heft (S. 671) hat ſich ein ganz abſcheulicher Ueberſetzungsfehler einge— 
ſchlichen, der vom Herausgeber leider erſt nach Ausgabe des Heftes feſtgeſtellt werden konnte. 
Die Ueberſetzungen der lateiniſchen Citate in dem Aufſatze ſind während des Druckes 
im letzten Augenblicke in höchſter Eile eingeſchaltet worden, ohne daß der Herausgeber 
in der Lage war, die einzelnen Stellen nachzuprüfen. Die Häufung der Arbeiten in den 
letzten Tagen vor der Drucklegung, die Eile, mit der bei der großen Entfernung der Redak⸗ 
tion vom Truckorte dann verfahren werden muß, mögen vielleicht das Mißgeſchick in etwas 
entſchuldigen. Jedenfalls dürfen Sie überzeugt ſein, daß der Sünder, nachdem ihm ſeine 
That zu Gemüte geführt worden, in tiefſter Seele zerknirſcht war, einen ganz roten Kopf be— 
kommen hat und es ſelbſt nicht begreifen wollte, wie ihm Derartiges widerfahren konnte, 
zumal er ja doch nicht umſonſt ſein klaſſiſches Gymnaſium abſolviert hat. Ja, ſo was kann 
ſogar einem ehemaligen Primus omnium paſſieren, denn das war der Miſſethäter nämlich. 
Wo ſich ſo viele Arbeiten in einen ſo kurzen Zeitraum zuſammendrängen, da kann es in der 
That wohl einmal vorkommen, daß man, mit den Gedanken die verſchiedenartigſten Gegen— 
ſtände umklammernd, gerade in ſolchen einfachen Dingen ſich von irgend einer trügeriſchen 
Ideenverbindung aufs Glatteis locken läßt. Nun die Berichtigung. Die beiden Karnickel, 
die das Unheil angeftiftet haben, wird der Kundige leicht herausfinden. Es handelt ſich um 
Senekas Wort: ut quisque contemtissimus et ludibrio est, ita solutissimae linguae 
est. „Contemtus“ heißt nun, wie Sie ganz richtig bemerken, nicht „zufrieden“ — das 
wäre contentus — und ludibrio esse heißt nicht „fröhlich ſein“. Sondern contemtus 
beißt „verachtet“, „verächtlich“, und ludibrio est heißt: „er gereicht zum Geſpött“, „er iſt 
ein Gegenſtand des Geſpöttes“. Seneka meint alſo: „je verachtlicher einer (felbft) iſt und 
le mehr einer (ſelbſt) ein Gegenſtand des Geſpöttes iſt, deſto Lofer ſitzt bei ihm die Zunge“. 
Derartige, nicht eigentlich litterariſche Arbeiten, wie Ueberſetzungen u. dergl., kann der Her⸗ 
ausgeber natürlich nicht alle perſönlich verrichten. Da bliebe ihm ja für die eigentliche Der» 
ausgeber⸗Thätigkeit keine Minute Zeit übrig. Nur die wenigſten Leſer werden ſich, wenn ſie 
die ſoeben gedruckten Hefte des Türmers in die Hand bekommen, wo ſich alles ſo glatt und 
ſelbzwerſtändlich⸗einfach aneinanderreiht, eine annähernde Vorſtellung davon machen, welche 
Fülle von Arbeit in jedem einzelnen Hefte ſteckt, welche unausgeſetzten Anſtrengungen und 
Mühen von Monat zu Monat notwendig ſind, um die Hefte herauszubringen. Herzlichen 
Dank für Ihre ſympathiſche Kundgebung. 

„S. Ihre berechtigte Ausſtellung wollen Sie freundlichſt durch die vorſtehende 
Berichtigung als erledigt anſehen. 

Dr. W., C. Verbindlichen Dank für Ihr freundliches Intereſſe! Sie wünſchen 
dem Verfaſſer der Skizze „Im Teutoburger Moorbade“ (Novemberheft, 4. Jahrg.), der 
darin von dem „Fegefeuer des finſteren Mittelalters“ geſprochen hatte, Ihre entgegengeſetzte 
Auffaſſung von der kulturgeſchichtlichen Bewertung des Mittelalters zu übermitteln. Wir 
glauben Ihrem Wunſche am beſten nachzukommen, wenn wir Ihre Ausführungen hier zum 
Abdruck bringen. Sie ſchreiben: „Des „finſteren“ Mittelalters! Ich ſollte meinen, daß mit 
dieſer Wendung aus einer Zeit, wo man den Nebel der eigenen Unkenntnis über jene Periode 
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nicht zu durchdringen vermochte, heute längſt aufgeräumt ſei. Jetzt wiſſen wir doch, daß 
das Mittelalter auf dem Gebiete der Kunſt, der Rechtsentwickelung, der ſozialen Verhält⸗ 
niſſe, der Landeskultur und ſelbſt der Wiſſenſchaft ſeine ihm durch die Vergangenheit zu⸗ 
gemeſſenen oder ſonſtwie entſtehenden Aufgaben gelöſt, ja teilweiſe ſogar aufs glänzendſte 
gelöſt hat. Dabei iſt gerade damals deutſche Eigenart ſtärker und reiner entfaltet worden 
als in jeder anderen Epoche unſerer Geſchichte. Wann iſt die deutſche Sage, dieſes ureigenſte 
Kind des Volksgeiſtes, zu Dichtungen erblüht (Nibelungenlied und Gudrun), welche uns 
heute noch erſchüttern und erheben? Die Dichter geben dabei mehr als eine künſtleriſche 
Faſſung der Ueberlieferung, obwohl auch das kein geringes Verdienſt wäre, fie vertiefen 
vielmehr letztere ſeeliſch nach allen Seiten. Hat ferner die höfiſche Epik und Lyrik trotz 
fremden Einfluſſes nicht eine durchaus nationale Färbung und Vergeiſtigung erfahren? Es 
ſpiegeln ſich in ihnen die Ideale, Sorgen, Schmerzen, Freuden insbeſondere des deutſchen 
Ritters, des deutſchen Vaterlandsfreundes. Es erglänzen im ‚Guten Gerhard‘ die Vorzüge 
des deutſchen Kaufmannes. Auch die Anfänge des Dramas treiben ſogleich Wurzeln in die 
deutſche Art; man denke an das Spiel vom Antichriſt, an die Faſtnachtsſpiele. Gleich den 
letzteren erwachſen aus der Tiefe der Volksſeele im Mittelalter immer aufs neue Volkslieder 
epiſchen und ſeit dem 13. Jahrhundert auch lyriſchen Gepräges. Rechnet man dazu die 
poetiſchen Beſtrebungen in den Zünften, ſo zeigt ſich in allen Ständen, in allen Schichten 
des deutſchen Volkes ein reges, entwickelungsreiches Geiſtesleben. Und führt nicht eine Be— 
trachtung der Kunſt zu dem gleichen Ergebnis? Das Mittelalter hat nach dem beredten 
Zeugnis der Nationalmuſeen und der alten Städte in der Kleinkunſt, der monumentalen 
Kunſt und dem Kunſtgewerbe die achtbarſten Leiſtungen aufzuweiſen, von denen ſehr viele 
ganz volksmäßiger Geſtaltung ſind oder durch ihre abſolute Größe als Denkmal deutſchen 
Geiſtes gelten müſſen. Und iſt nicht die Einführung und Erklärung der ariſtoteliſchen 
Schriften durch Albertus Magnus und Thomas von Aquin eine hervorragend poſitive Be— 
reicherung und Förderung der Wiſſenſchaft geweſen, die deutſchem Geiſte doppelt zu gute 
kam, weil jene großen Denker deutſchen Geblütes waren? Wäre man ihnen gefolgt, ſo 
würde Galilei nicht in den Kerker geworfen worden ſein; denn Thomas bezeichnete aus⸗ 
drücklich das naturwiſſenſchaftliche Syſtem ſeiner Zeit als nicht abſchließend und warnte vor 
blindem Vertrauen in ihre aſtronomiſchen und phyſikaliſchen Dogmen: ein Beweis, daß 
nicht die Kirche, ſondern gewiſſe Zeiten und Kreiſe in der Kirche an Engherzigkeit gelitten 
haben. Aber erſt die Landeskultur im Mittelalter! Es wird viel zu wenig die Germani— 
fierung und Chriſtiauiſierung der Oſtſeeküſte von der Elbe bis zum rigaiſchen Meerbuſen 
und ihres Hinterlandes zwiſchen Elbe und Oder beachtet, dieſe Großthat des deutſchen Volkes, 
die deutscher Tapferkeit, deutſcher Zähigkeit, deutſchem Fleiß und deutſcher Lebens- und 
Arbeitserfahrung, verkörpert in deutſchen Rittern, Mönchen, Bauern, Handwerkern und 
Kaufleuten aus allen Gauen Deutſchlands, dauernd ein Land unterwarf, das noch um ein 
Fünftel größer war als das ganze damalige Deutſchland. Freilich flaute auch damals 
gerade wie heute der Fortſchritt bald auf dieſem bald auf jenem Felde menſchlicher Thätig⸗ 
keit ab, aber jene Zeit iſt an dunkeln Linien nicht reicher als jede andere, deutſcher jeden⸗ 
falls. Denn der deutſche Volksgeiſt nahm damals einen ſolch hohen Schwung, daß ſich 
am Ende des 18. und im 19. Jahrhundert an ſeinem Bilde deutſche Art von neuem entzünden 
und nähren konnte; ich denke z. B. an Klopſtock, die Hainbündler, die Romantiker und den 
ſchwäbiſchen Dichterkreis.“ 

Herrn Ferdinand Avenarius, Herausgeber des Kunſtwarts. Sie ſenden dem 
Türmer einen auf perſönlichen Invektiven beruhenden Rechtfertigungsverſuch und belieben 
das eine „Berichtigung“ zu nennen, deren Abdruck im T. Sie auf Grund des § 11 des 
Preßgeſetzes glauben „verlangen“ zu dürfen. Dem ungebührlichen „Verlangen“ nach⸗ 
kommen, hieße es als berechtigt anerkennen, eine Zumutung, die der T. ſelbſt⸗ 
verſtändlich auf das entſchiedenſte zurückweiſen muß. Wollen Sie dagegen Ihre 
Rechtfertigungsverſuche in angemeſſener Weiſe vorbringen, ſo wird Ihnen der T. das Wort 
nicht verweigern. Daß Sie die geiſtigen Waffen zu dem Kampfe, den Sie ſelbſt keck vom 
Zaune gebrochen haben, ſchon nach dem zweiten Gange aus dem Arſenal des Geſetzbuches 
glauben holen zu müſſen, iſt ja von Ihrem Standpunkte aus ſo bedauerlich, wie begreiflich, 
verpflichtet aber den T. noch keineswegs, Ihrer ſelbſtverſchuldeten Notlage auf Koſten der 
Wahrheit Rechnung zu tragen. 


Verantwortlicher und Chef⸗Redakteur: Jeannot Emil Freiherr von Grotthuß, Berlin W., Wormſerſtr. 8. 
Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 


LIPSÄRY 
Of li 
UNIVERSITY of ILLINOIS 


7 
7 


l 
IKerausgedrr: Jcaunol EmifFreinerr non arortt 


Gr BARLO SI v2 


IV. Jahrg. Mai 1902. Heft 8. 


Garum die Raturkorlcher hüben und drüben 
nicht konnten beilammen kommen. 


Uon 


Milly Paſtor. 


D: Erde ruht auf dem Rücken eines Elefanten, der Elefant fteht auf dem 
Rücken einer Schildkröte: ſo deutet ſich's die Weltanſchauung Indiens. 
Wir ſind ſehr aufgeklärte Leute, und wenn wir von der Weltanſchauung In— 
diens ſprechen, dann fragen wir ſehr überlegen, wo denn die Schildkröte ihre 
Beine laſſe. Schade, daß man nicht einmal zur Abwechslung einem dieſer 
armen Inder die Grundſätze deſſen beigebracht hat, was wir ſo ſtolz die Ent— 
wicklungsgeſchichte der Natur benennen, und was ſoviel beſſer und weiſer ſein 
ſoll, als alle Religion und Sage. Nach dieſer Lehre ſind die höheren Arten 
der Wirbeltiere hervorgegangen aus den niederen der Wirbelloſen, und von den 
Wirbelloſen geht es dann in allerlei Stufen abwärts zum wimmelnden Aller— 
weltsreich der „Urweſen“. 


) Es iſt wohl ſelbſtverſtändlich, daß der Türmer ſich nicht mit allen den philo— 
ſophiſchen oder naturwiſſenſchaftlichen Syſtemen, die er ſeine Mitarbeiter vortragen läßt, 
identifizieren kann. Die Leſer mit einer der eigenartigſten und reizvollſten neueren Welt— 
anſchauungen bekannt zu machen, iſt der Zweck dieſer Veröffentlichung, die ihnen jedenfalls 
reiche Anregungen bieten wird. D. T. 


Der Türmer. IV, 8. 9 
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Das zu verſtehen, dürſte dem Inder nicht ſchwer fallen. Das Reich der 
Urweſen, das iſt die Schildlröte, das Reich der Wirbelloſen der Elefant, der 
dann auf ſeinem breiten Rücken die Krone der Schöpfung trägt. So weit iſt 
alles in Ordnung. Aber — wo laßt denn nun die Schildkröte der Urweſen 
ihre Beine? 

Ja, wo läßt ſie die eigentlich? Das iſt eine recht fatale Frage, und wie 
beklommen ſie ſchon manchem Naturſorſcher gemacht hat, das zeigt die verlegene 
Antwort der „Meteoritenhypotheſe“. Danach ſauſte eines ſchönen Weltentages 
auf unſeren Erdenſtern, der damals noch völlig unbewohnt war, ein Meteorſtück 
herab. Woher es kam, das wiſſen wir nicht, aber ſein Heimatsſtern muß wohl 
das organiſche Leben gekannt haben. Denn in irgend einem Winkel des Meteor— 
ſtückchens hatten ſich ein oder mehrere „niederſte Lebeweſen“ feſtgeſetzt. Die Erde 
war damals gerade ſo weit abgekühlt, daß die niederſten Lebeweſen nicht gleich 
verbrannten. Sie konnten fruchtbar ſein und ſich mehren, konnten Molluske 
werden und Wirbeltier, Vierfüßler und Menſch. 

Iſt ſie nicht ſehr poſſierlich, dieſe Antwort? Verſteht ſich: für den Inder, 
nicht den Europäer. Wo die Schildkröte der Protiſten ſtände, hatte der Inder 
gefragt, und die Phantaſie des Europäers zeigte ihm eine noch größere Schild— 
kröte, auf der die Füße der kleinen feſt und ſicher anſetzten. 

Ganz ohne Scherz: nicht einen Augenblick ſoll gezweifelt werden am 
Werte der Arbeit, die zwiſchen jener und dieſer Lehre liegt. Aber wir zeigen 
uns wenig würdig ihres reichen Erbes, weiſen wir mit kindlichem Stolz immer 
wieder auf das, was ſchon geleiſtet wurde, und überſehen, was noch zu leiſten 
iſt. Die Geſchichte der Erde, wie ſie die Entwicklungslehre aufs neue erzählt 
hat, zerfällt in zwei Teile. Im erſten iſt die Rede von „Lebloſen“ oder „An— 
organiſchen“. Da wird uns erzählt, wie die Erde von der Sonne ſich loslöſte, 
wie ihr feuerflüſſiger Ball langſam eine feſte Rinde anſetzte, wie es zur Bildung 
von allerlei Geſtein kam und zum Kreislauf der Waſſer. In alledem ſoll ſich 
noch nichts von eigenem und eigentlichem Leben zeigen. Die treibende Kraft, 
die von einem zum anderen führt, ſoll nicht im Erdball ſelbſt zu ſuchen ſein, 
ſondern draußen im Weltall. Man nimmt an, daß es da draußen kalt ſei, 
ganz unfaßbar kalt, und daß die ſchnürende Kälte des Weltalls die Erdober— 
fläche erſtarren macht zu einer ſteinernen Rinde, daß die immer reicher auf— 
tretenden chemiſchen Elemente lediglich Gefrierprodukte ſeien. 

Mit einigen Worten mindeſtens muß hier ſchon auf den famoſen „Be— 
weis“ der unſäglichen Kälte des Weltraums und der entſprechenden Hitze im 
Inneren der Sterne eingegangen werden. Bei Bohrungen in der Erdrinde hatte 
man auf eine gewiſſe Tiefe hin eine ſtete Wärmezunahme feſtgeſtellt, bei Fahrten 
im Luftballon eine entſprechende Wärmeabnahme nach der Höhe, das war alles. 
Ermißt man die verhältnismäßig geradezu verſchwindenden Strecken, die der 
Beobachtung zugänglich waren (das tiefſte Bohrloch geht auf 1066 Meter, der 
Erddurchmeſſer beträgt 12735 Kilometer!), jo wird man ſtark an die Gelehrten 
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jener ehedem hundeloſen Inſel erinnert, auf die ſich ein junger Hund verirrt. Die 
beobachtenden Gelehrten ſtellen mit Entſetzen feſt, daß der Schwanz des Tieres 
in kurzer Zeit um das Doppelte gewachſen iſt, während das Körpergewicht nur 
um wenige Pfund zunahm, und formulieren nun das „Geſetz“, daß bei der 
Entwicklung des Hundes der Schwanz in geometriſcher, das Körpergewicht nur 
in arithmetiſcher Progreſſion zunehme, daß alſo zu einer Zeit, in der das Tier 
50 Pfund wiege, ein Tierſchwanz von der Länge einer Meile die gelehrte Inſel 
durchqueren müſſe. Ueber die Gelehrten dieſer myſtiſchen Inſel lacht alle Welt, 
und doch umſpann ihre Beobachtungsperiode einen ganz unverhältnismäßig 
größeren Bruchteil der geſamten möglichen Beobachtungszeit, als das, ins Räum⸗ 
liche überſetzt, bei den Männern der Fall war, denen man aufs Wort die Mär 
von der geſtaltenden Kraft der Weltallkälte glaubte. 

So weit die Geſchichte des Anorganiſchen mit ihren Triebkräften, der 
erſte Teil der neuen Naturlehre. Und nun ſetzt die große Pauſe ein, die unter⸗ 
brochen wird erſt vom Niederſauſen jenes geheimnisvollen Meteors. Er erſt 
bringt der Erde das Leben. In kümmerlichen Formen zunächſt. Doch die Be- 
dingungen zu ſeiner Entfaltung ſind günſtig, und es weiß die Bedingungen 
auszunutzen und ſich heraufzuarbeiten zu Menſch und Menſchenwerk. Dazu 
reicht ſreilich jene erſte Triebkraft nicht mehr hin. Das Organiſche, wie es 
grundſätzlich verſchieden war vom Anorganiſchen, mußte auch ſein eigenes Geſetz 
der Entwicklung haben. Man fand es ſchließlich, dieſes eigene Geſetz, das für 
die „lebendige“ Natur dieſelbe Bedeutung haben ſoll, wie für die „tote“, das 
Geſetz der Weltallkälte. Kampf ums Daſein nannte man's, was fortan 
jedem lebenden Weſen ſo feindſelig auflauern ſollte, wie die Aetherkälte den 
Sternen. So feindſelig, und ſo — förderlich. Wie erſt die Aetherkälte die 
Sterne untereinander verſchieden machte und ihnen eine Gliederung ſchaffte, ſo 
bildete der Kampf ums Daſein bei den einzelnen Weſen beſondere Organe 
ſchärfer heraus und gab ihnen damit eine eigene Schönheit. 

Kampf ums Daſein und Weltallkälte — beide ſind ſie gleich grauſam 
und gleich äußerlich, doch keine Brücke ſonſt, die von einem zum anderen führte. 
Sie waren weſenverſchieden, und je folgerechter man die Erſcheinungen der Natur 
auf fie zurückführte, um fo härter mußte das Lebloſe ſich trennen vom Leben» 
digen, um ſo fremder mußte der Forſchung das Geſetz des Monismus werden, 
den ſie doch ſo gern als ihrer Weisheit letzten Schluß hinſtellte. 

Die Geſchichte der Entwicklungslehre gleicht jo in mehr als einer Hin- 
ſicht dem Bau eines Tunnels. Von zwei entgegengeſetzten Punkten des Berges 
bohren die Tunnelarbeiter ſich in das Geſtein und ſchlagen ſich in ihrer Rich— 
tung jeder einen Weg, bis ſie einander die Hände reichen können. — Indem 
man die Betrachtung der anorganiſchen wie der organiſchen Natur dem Ent— 
wicklungsgedanken unterſtellte, arbeitete man von zwei verſchiedenen Seiten dem— 
ſelben Ziel entgegen. Man hat wacker geſchafft, man iſt ſich nahe gekommen 
bis auf eine dünne Scheidewand. Da auf einmal dieſe Verzagtheit. Man 
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ſchlägt ſich nicht weiter mehr vor, man baut die Tunnelwände aus, noch ehe 
man ſich die Hände reichte, denn — jene Scheidewand ſoll undurchdringlich ſein. 

Wirklich, iſt ſie das? Iſt ſie das immer noch? Sind nicht ſogar, blickt 
man nur ſchärfer hin, von beiden Seiten ſchon Schläge gefallen, die Löcher 
riſſen, durch die man ſich die Hände reichen könnte? 

* * 
5 * 

Ueberblicken wir die Geſchichte der Aſtronomie, die, ſeit es eine Geologie 
und eine Spektralanalyſe giebt, alles umfaßt, was anorganiſche Natur heißt. 
Im 17. Jahrhundert erſt fing man an, nennenswerte geiſtige Kapitalien zur 
Erforſchung aſtronomiſcher Dinge anzulegen. Das hatte ſeine Vorzüge, aber auch 
ſeine ſchweren, ſchweren Nachteile. Es war das jenes Jahrhundert, das ſo un— 
erbittlich auſräumte mit den letzten Reſten der Renaiſſance, das nichts Perjön- 
liches mehr duldete, die Zeit der erſten ſtraffen Militärorganiſationen und des 
beginnenden Rationalismus. Die Denkformen, denen die menschliche Geiſtes— 
thätigkeit ſich anpaſſen mußte, hatten etwas ſtarr Mathematiſches, Lebloſes an 
ſich. Und ſtreng mathematiſch, nur mathematiſch dachte man über das Weſen 
der Himmelskörper, denen man mit dem neu entdeckten Fernrohr folgte. 

Das war nicht immer jo geweſen. Der ur- uralte Glaube, daß die 
Sterne beſeelte Weſen ſeien, hatte ſich auch dann noch nicht verloren, als man 
einſehen lernte, die Erde ſei ein Stern unter Sternen. Noch in Keplers Werken 
macht er verzweifelte Anſtrengungen, nicht erſtickt zu werden von den Wuche⸗ 
rungen der mathematiſchen Gedanken ringsum. Aber die Wucherungen waren 
ſtärker, in Newton bringt es die Mathematik zum vollen Sieg. Was alles der 
Mathematik zugänglich war, die Berechnung feſter Sternenbahnen, die Raum- 
verhältniſſe, das wurde mit einer prachtvollen Akkurateſſe herausgearbeitet. So⸗ 
bald man aber anfing über die Weſenverſchiedenheit der Sterne und deren 
Gründe nachzudenken, zeigt ſich die ganze Unzulänglichkeit der mathematiſchen 
Betrachtungsweiſe. Die Rückführung aller kosmiſchen Lebenserſcheinungen auf 
die nüchternſten, unfruchtbarſten phyſikaliſchen Geſetze — Schöpfungsſagen, die 
ſo entſtanden, die gaben freilich dem Leben, dem organiſchen Leben keinen Raum. 

In Kants „Naturgeſchichte des Himmels“ und dem 6. Kapitel der 
„Exposition du systeme du monde“ des Laplace haben wir die letzten, wahr— 
haft heroiſchen Verſuche, ſich trotz allem von dieſer Seite einen Durchgang zu 
erzwingen. In ihrem kulturhiſtoriſchen Wert ſind es Gedankenwerke ganz ein— 
ziger Art. Die geiſtige Arbeit zweier Jahrhunderte ſtaut ſich in ihnen. Aber 
es war die Arbeit ſich abſichtlich beſchränkender Spezialiſten geweſen, und ſelbſt 
die univerſalſten Geiſter wußten hier keinen Ausweg zu finden zum Leben. Wie 
ein ſinnvolles Kreiſelſpiel wirbeln und rollen alle dieſe Planetarien und Solarien 
um uns her. Die Welt, meint Auguſt Strindberg, iſt durch Kant-Laplace 
gründlich paſteuriſiert worden. 

Inzwiſchen aber hatte ſich in der geiſtigen Atmoſphäre Europas gar 
mancherlei geändert. Der Druck der Verhältniſſe, der im Jahrhundert des dreißig⸗ 
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jährigen Krieges den Geiſtern jene ſtarre Art zu denken aufgezwungen hatte, 
war langſam gewichen. Läßt ſich in der Geſchichte der Naturwiſſenſchaſten der 
alte Zuſtand in der Art beobachten, wie ſie von den Sternenbahnen einen Weg 
ſuchen zum Leben auf der Erde, jo der neue in den Bemühungen, ſich um⸗ 
gekehrt vom organiſchen Leben der Erde hinauszufinden zu den Geſetzen der 
Sternenbahnen. Alexander von Humboldt als erſter macht den Verſuch, die 
große Brücke hinüber anzulegen. Noch ſpukt in ſeinem „Kosmos“ die alte 
mechaniſche Auffaſſung weiter, aber für Augenblicke mindeſtens wird es dem 
Menſchengeiſt hier klar, daß es mit einer ſolchen Anſchauung nicht weiter geht, 
daß auch das Organiſche der Sternengeſchichte einzugliedern ſei. Im erſten 
Band des Kosmos findet ſich das herrliche Wort: „Wie wir in unſeren Wäl⸗ 
dern dieſelbe Baumart gleichzeitig in allen Stufen des Wachstums ſehen, und 
aus dieſem Anblick, aus dieſer Koexiſtenz den Eindruck fortſchreitender 
Lebensentwicklung ſchöpfen, jo erkennen wir auch in dem großen Welten- 
garten die verſchiedenſten Stadien allmählicher Sternbildung.“ 

Die ſchnürende Kälte des Weltraumes, eine nur von außen einwirkende 
Kraft, ſollte die Weltnebel verdichtet haben zu Sonnen, ſollte den Sonnen die 
Sonnenflecke und den Planeten die Steinrinde geben. Nichts, nichts hatte man 
beibringen können, was die Annahme der Aetherkälte wirklich bewies. Es war 
eine Annahme der Verlegenheit geweſen, faſt eine Ausrede. In Humboldts 
Worten, die der phyſikaliſchen Erklärung eine phyſiologiſche zur Seite ſtellt, 
kommt zum erſtenmal die Möglichkeit in Sicht, daß innerliche Gründe die Weſens⸗ 
verſchiedenheit der Sterne ebenſo gut bedingen könnten wie äußerliche. Der 
Vergleich mit dem Wald gewänne freilich ſeine volle Bedeutung erſt, wenn man 
ih in dem Walde das Nebeneinander nicht nur alter und junger, ſon⸗ 
dern auch verſchiedener Arten von Bäumen dächte. Immerhin, die 
Wendung zum Organiſchen war gegeben. Humboldt wählt ein botaniſches Bei— 
ſpiel. Mit gleichem Rechte konnte er ein zoologiſches wählen. Die jungen und 
alten Sterne entſprechen jungen und alten Bäumen: ſie entſprechen auch jungen 
und alten Menſchen. Wem würde es je einfallen, die immer ſchärfere Aus⸗ 
bildung des menſchlichen Geſichtes, des menſchlichen Charakters bei zunehmendem 
Alter zurückzuführen auf eine die Menſchen umgebende Kälte? Die Runzeln 
des Alters aufzufaſſen als eine Erſtarrungserſcheinung? Bei den Sternen hatte 
man's gethan. In jugendlichen Völkern gärte es wie in Weltennebeln, der 
jugendlichen Form eines werdenden Sternenſyſtems. In beiden Fällen lernte 
die Kraft ſich richten, und aus der unendlichen Fülle früher Möglichkeiten ſich 
einengen auf wenige beſtimmte Ziele. Dem Völkerpſychologen, der ſolches be— 
obachtete, genügte die Erklärung einer ſteten inneren Entwicklung; war es nötig. 
daß der Aſtronom außer dieſer einen Kraft noch eine zweite, von außen wirkende, 
in Thätigkeit ſetzte? 

Die Ausſchaltung des rein Mathematiſchen aus der Entwicklungslehre 
der Sterne und damit der Erdgeſchichte, das war die vornehmſte Aufgabe, die 
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den univerſalen Köpfen nach Humboldt erwuchs. Die Zeit ſchien nicht ungünſtig 
zur Löſung gerade dieſer Aufgabe. Karl Ernſt von Baer machte ſeine embryolo— 
giſchen Entdeckungen, die den Menſchen in ſeiner Entwicklung hineinzog in die 
Entwicklung der Arten, Charles Lyell wies nach, daß nicht gewaltſame Erd— 
revolutionen die einzelnen Epochen der Erdgeſchichte von einander trennen, ſon— 
dern daß in ruhiger Entwicklung hier eines in das andere überging. Von der 
Erdgeſchichte, wie ſie da bei Lyell bereits heraufdämmerte, war es nur ein Schritt 
zur rein phyſiologiſchen Auffaſſung der Sternenbildung. 

Da, als alles aufs beſte bereitet iſt, tritt Darwin auf den Plan. Die 
„Entſtehung der Arten“ erſcheint, das Buch mit dem Untertitel „Die Erhaltung 
der begünſtigten Raſſen im Kampſe ums Daſein“. Die Rieſenenergie, mit der 
Darwin ſein von Grund auf falſches Prinzip durchführte, hat es zwei Genera— 
tionen unmöglich gemacht, zu einer wirklich einheitlichen Weltauffaſſung, der man 
doch bereits ſo nahe ſtand, ſich durchzuſchlagen. 

* 


* 
* 


Wenn wir es auf der Sonnenkugel emporſchlagen ſehen in mächtigen 
Flammen, dann iſt es uns klar: dieſe Flammen führen kein Eigenleben auf der 
Sonne, ſie beherrſchen nicht den Sonnenball, ſondern der Stern ſelbſt wirft ſie 
auf, er verleiht ihnen die Kraft, von neuem zu leuchten, oder er macht ſie er— 
löſchen, um neue Lichter zu entzünden. Den Planeten Jupiter umſchweben rote, 
wolkenähnliche Maſſen: auch da iſt uns kein Zweifel, die unmittelbare Sternen— 
kraft des Jupiter ſelbſt habe dieſe Maſſen gebildet, und Jupiter ſelbſt ziehe jene 
rätſelhaften Kreiſe um ſich her kraft eigener Gewalt. Und ſo die Veränderungen 
des Merkur, wo es ſich ſchon langſam härtet, bis herunter zu den wenigen 
Umgeſtaltungen auf dem Monde. Der Stern ſelbſt, nur der Stern leiſtet alles, 
was ſich da zeigt. Auch dann noch ſind wir davon überzeugt, wenn wir an 
eine ſchnürende Kälte des Weltenraumes glauben. Dann „ ſchützt“ fi) eben der 
Stern, „rein mechaniſch“ natürlich, mit jenen zweckmäßigen Veränderungen gegen 
die Kälte, die ihn in dieſem Daſein bedroht. 

Schauen wir hin über alles, was die Arten auf der Erde leiſteten, was 
ihr Leben und ihre Geſchichte ausmacht: Anfang und Ende all ihres Treibens 
war es, gewiſſe mehr oder weniger bleibende Veränderungen auf der Erdober— 
fläche vorzunehmen. Wie nun: wenn wir bei allen anderen Sternen alle Ober— 
flächenveränderungen bewirkt ſein laſſen von der unmittelbaren Sternenkraſt, 
einzig und allein aber bei der Erde und allenfalls beim Mars auf der Ober— 
fläche die Thätigkeit eigenherrlicher Geſchöpfe annehmen, die nur Einkehr hielten 
bei den Planeten — ſind dann die Erde und der Mars für uns noch Sterne 
unter Sternen? Iſt dann unſere Erkenntnis nicht einfältiger und befangener 
als die des Geſchlechtes vor Kopernikus? 

Da ſehen wir in einer Epoche der Erdgeſchichte ganze Feſtländer ſich 
überziehen mit grünen Wäldern: warum ſollen die Stämme dieſer Wälder nicht 
ſo unmittelbar vom Erdenſtern emporgetrieben ſein wie die allenthalben empor— 


Paftor: Warum bie Naturforfcher hüben und drüben nicht konnten beiſammen kommen. 135 


züngelnden Flammen der Sonne? Auf der Oberfläche der Sonne ſehen wir 
dunklere Flecken langſam ſich bilden und ſich mit allerlei Umbildung hinziehen 
über weite Strecken. Entſprechend ballt es ſich hier und da in der Geſchichte 
des Menſchengeſchlechts, zu ſchwärzeren Maſſen ſcharen ſich ganze Völker zu— 
ſammen, und die Maſſen gleiten hin von Norden nach Süden oder Oſten nach 
Weſten. Warum iſt bei der Sonne die Urſache die Sonne, bei der Erde aber 
der — „Menſch“? 

Warum? Weil Malthus und Darwin an einen Kampf ums Daſein 
glaubten, weil wir uns im Elend einer wirtſchaftlichen Uebergangsepoche an ſo 
jämmerlich kleine Geſichtspunkte gewöhnten, daß wir den beiden Engländern 
Vertrauen ſchenkten und mit ihrem Spleen uns eine ſchon herrlich ſich erwei— 
ternde Ausſicht wieder umnebeln ließen. Darum! 

Die ganze Lächerlichkeit dieſer Lehre wird uns offenbar, wenn wir noch 
weiter rückwärts blicken. In der Zeit der Tiere und Pflanzen haben Verände⸗ 
rungen ſtattgefunden auf der Oberfläche der Erde, und Veranlaſſung dazu gaben 
nur die Tiere und die Pflanzen ſelbſt. Aber auch vorher wandelte ſich allerlei. 
Der Kreislauf der Waſſer ſpülte aus den Bergen das Flachland los und lagerte 
es in breiten Maſſen an den Fuß der Gebirge. Merkwürdig, diesmal waren es 
nicht die Waſſer geweſen als ein den Erdenſtern beherrſchendes Geſchlecht, der 
erſte Waſſertropfen war mit keinem Meteorſtein niedergeſauſt, ſondern in den 
Waſſern waren planetare Kräfte thätig die Waſſer hatte der Planet ſelbſt ins 
Wogen gebracht. 

Die Berge und Gebirge waren ebenfalls geworden, ihre ſteinernen Maſſen 
hatten ſie ſich aus früheren, einfacheren Elementen ſo gut zurechtzimmern müſſen 
wie der Menſch ſeine Städte und Bücher und Geſellſchaftsordnungen. Aber 
natürlich, das war etwas anderes. Für die ungeheuren Gebirgszüge reicht ein 
ſo winziges Meteorſtückchen nicht aus, das doch eine genügende Unterlage ſchien 
für Völkerzüge, Weltſtädte und darwiniſtiſche Ideen. 

Genug der Widerſprüche. Wir werden uns auch ohnedies darüber einigen, 
daß der Glaube an den Kampf ums Daſein in eine Sackgaſſe führt, daß wir 
über die Entſtehung der Arten anders denken lernen müſſen. Der Menſch als 
„Herr des Planeten“, und vor dem Menſchen der Orang-Utang, der Selachier— 
fiſch, der Trilobitenkrebs, die der Reihe nach einen luſtigen Raubbau trieben 
auf einem herrenloſen, willenloſen Stern — das geht nicht an. Denken wir 
einmal an alles, was das Fernrohr uns zeigt am nächtlichen Himmel, und 
wenn wir nicht beſeſſen ſind vom unſinnigſten Größenwahn, werden wir uns 
eingeſtehen: alles, was wir thun „auf“ Erden, das thut die Erde durch uns. 
Die Erde giebt uns Fähigkeiten, ſchafft oder nimmt uns die Möglichkeit, fie zu 
entwickeln — haben wir daran teil? Völker blühen auf, und Völker ſterben 
hin, um neuen Platz zu machen, denen die Gabe wurde, in einer anderen Art 
auf der Oberfläche und auf die Oberfläche dieſes Sterns zu wirken. Begreift 
man noch nicht, was das heißen will? 
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Einen Kampf ums Daſein ſieht die dumpfeſte aller Weltanſchauungen in 
dem Herüber⸗ und Hinüberwirken der Arten: einen Blick zum Sternenhimmel, 
und das vieltauſendfältige Wirken iſt uns nicht mehr ein Gegeneinander, ſon— 
dern Ineinander. In jeder Art hat die Natur eine beſondere Thü 
tigkeit ſich ausgebildet, und je nachdem ſie der einzelnen Thätigkeiten 
bedarf, giebt ſie den einzelnen Arten den Vorzug oder ſchafft ſich neue. 


* * 
* 


Die Arten als Fähigkeiten der Erde, das iſt der befreiende Gedanke. 
Denken wir ihn zu Ende, dann wiſſen wir nichts mehr von einem hemmenden 
Gegenſatz zwiſchen Organiſch und Unorganiſch. In jenen Formen erſcheint er 
uns höchſtens, in denen die Phyſiologen die Reflexthätigkeiten ſondern von den 
willkürlichen Bewegungen. Die Arten des Anorganiſchen umfaſſen in 
ihren Eigenſchaften alle jene Fähigkeiten des Planeten, die durch die lange 
Uebung bereits reflektoriſch, „unbewußt“ werden konnten. In den 
organiſchen Arten dagegen bewegt ſich und ſchafft der Planet noch bewußt. 

Es iſt ungewöhnlich, den Begriff der Art auf das Anorganiſche aus— 
zudehnen, aber man wird ſich daran gewöhnen müſſen, auch in Geſteinen und 
Metallen noch Arten mit beſtimmten, individuellen Fähigkeiten zu erblicken. 
Oder ſind die magnetiſchen und elektriſchen Eigenſchaften, die Fähigkeiten auf 
Wärme und Licht in einer beſtimmten, nutzbaren Weiſe zu reagieren nur des⸗ 
halb nichts, weil ſie ſo lange bereits in Wirkſamkeit ſind, daß ſie reflexiv werden 
konnten? Aber es hat eine Zeit gegeben, bei unſeren kleinen Körpern ſo gut 
wie beim großen Erdenkörper, in der auch die ſelbſtverſtändlichſten Bewegungen 
des Unbewußten einmal bewußt geweſen ſind. All dieſe magnetiſchen und ſonſtigen 
Fähigkeiten, mit denen die Erde ſich heute ſo ſicher in ihren Bahnen hält, mußten 
einmal ausgebildet werden, wie dieſer Weg am Himmel ſelbſt einmal zu ſchaffen 
war. Und ſo ſicher es in den Arten keinen Stillſtand giebt und ſie auch heute 
noch an ihren unbewußten Thätigkeiten ändern können, wenn es die Beſtimmung 
der Art verlangt, ſo auch iſt im Anorganiſchen längſt nicht alles feſtgelegt. Die 
Erde kann ein Intereſſe daran haben, ihre magnetiſchen Fähigkeiten zu ver: 
mehren, ſie kann ein Intereſſe daran haben, ihre Metalle zu konzentrieren, um 
mit deren geſammelten Kräften ein Irgendetwas in ihrem Organismus zu ändern. 
Iſt das der Fall, jo können im Innern der Erde metalliſche Dämpfe ſich 
ſammeln und an beſtimmte Punkte drängen. 

Es kann aber auch anders kommen, recht anders, und dann muß die 
jüngere Art der Menſchen in ihrer Weiſe bedächtiger dasſelbe leiſten, was vor 
Aeonen die Arten metalliſcher Dämpfe in ihrer Weiſe ſtürmiſcher leiſteten. Dann 
machen wir uns ans Werk, legen Bergwerke an, bauen Eiſenhütten und Stahl— 
werke, erfinden Dynamos und Akkumulatoren. Und find wir Menſchen über— 
zeugte Darwiniſten, dann glauben wir wohl, wir ſeien es, die wir uns zum 
Vergnügen und uns zur Ehre all das vollbrachten. 
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Daß man doch einmal die Gedanken eines Aufgußtierchens leſen lönnte, 
das im Waſſertröpfchen eines thalwärts geſchleuderten Sturzbaches dahinſchießt! 
Ob das Tierchen nicht ehrlich überzeugt iſt, daß es ſich in langſamer, ziel- 
bewußter Arbeit das Thal erobert, kraft ſelbſterworbener und ſtolzer Fähigkeiten? 

* * 


* 

Warum die Naturforſcher hüben und drüben nicht konnten beiſammen 
kommen? Weil fie zu herrlich von ſich ſelber, zu verächtlich von den Sternen 
dachten. Iſt nicht auch heute noch aller Aſtrophyſik (Aſtrophyſiologie wird es 
bald heißen) letzte Weisheitsfrage die nach der „Bewohnbarkeit“ der Sterne am 
Himmel? Und iſt dieſe menſchliche, allzumenſchliche Betrachtungsweiſe nicht genau 
ſo beſchränkt wie die jener alten Mythologieen, die aus jedem Baum ein Zellen— 
gefängnis für eine Baumgottheit machen mußten, um an das „Leben“ dieſes 
Baumes zu glauben? 

Wie die Naturforſcher hüben und drüben könnten beiſammen kommen? 
Wir ſuchten uns vertraut zu machen mit dem großen Gedanken, in dem es 
möglich wäre. Dieſer große Gedanke iſt der Menſchheit noch nicht ſehr ver— 
traut. Noch keine hundert Jahre ſind es her, daß er zum erſtenmal in das 
Bewußtſein eines Menſchenhirnes trat. Der Begnadete war Guſtav Theodor 
Fechner. Das erſte Wetterleuchten, in dem die Idee aufzuckte, war ſo ſchwach, 
ſo kurz, daß die Augen, die es ſahen, halb noch an eine Sinnestäuſchung 
glaubten. In dem Schriftchen „Vergleichende Anatomie der Engel“ (1825 
herausgegeben unter dem Decknamen eines Dr. Miſes) iſt der Ernſt des Ge⸗ 
dankens, daß die Sterne lebende Weſen ſeien, noch ängſtlich mit Scherzen 
durchſetzt. Nur die Narren durſten bei Hofe die Wahrheit ſagen, und mit 
Narrenſcherzen führte die große Wahrheit am Hof der Wiſſenſchaft ſich ein. 
Die Wiſſenſchaft hörte flüchtig darauf hin — und lachte. 

Gar bald jedoch wurde dem Narren ſeine Sache ernſt. Aus dem Wetter⸗ 
leuchten wurde ihm ein Morgenrot, und aus dem Morgenrot ſtieg ihm eine 
Sonne auf. Nicht als Narr mehr, ſondern als Prophet ſprach er von neuem. 
Und wieder hörte die Wiſſenſchaft flüchtig darauf hin — und wieder hatte ſie 
zu lachen. Trotzdem: nachdenklicher wurde ſie doch, und für einen Augenblick, 
einen knappen Augenblick huſchte an ihrem Geſicht nun ein ſchwaches Wetter— 
leuchten vorüber. Das hatte Fechners „Zend-Aveſta“ gethan, ein Werk, das 
für die große Geſchichte der Wiſſenſchaft dieſelbe Bedeutung hat, wie für die 
kleine Geſchichte der Gelehrten Fechners „Die vergleichende Anatomie der Engel“. 


nm Anid. 


Regine Bulch. 


rühlingsahnen geht heut durch die Welt, 
Wer ein junges Herz hat, mag es hüten! 
Draußen treibt's und ſchwillt's an jedem Zweig, 
Alles drängt und ſehnt und ſucht die Sonne. 
— Dort am Knick, wo weiß die Schlehen blühn, 
Wo vor Wind geſchützt Wildveilchen ſtehn, 
Wandern Zwei, — das Mädchen zart und biegſam, 
Um den roten Mund ein Kinderlachen 
Und doch ſchon ein Schimmer Frauenſehnſucht 
In den wimperdunkeln, blauen Augen. — 
Er iſt lang und ſchlank. Auf hellen Baaren 
Sitzt die rote, ausgeblichne Mütze. 
Die hat ausgedient. Ade nun, Prima, 
Das Eramen ift mit Glanz beſtanden, 
Morgen geht es in die weite Welt, 
In das große, goldne, freie Leben. 
Was die Zwei nur reden? Nein, ſie ſtottern 
Balbe Sätze, ſonderbare Worte, 
Die kein Dritter deutet. Sie verftehn ſich. 
Auf dem Schulfeſt war's, die Koſen blühten, 
Rojen trug ſie an dem Burt des Kleides 
Und ein roſa Band am braunen Jopf. 
Sie war ſtolz und ſchön wie ein Prinzeßchen, 
Und der lange, blonde, ſcheue Junge, 
(Pfarrers Aelteſter vom nächſten Dorf, 
Primus omnium, des Feſtes Redner), 
Brauchte feine ganze, junge Kühnheit, 
Um ſie um den erſten Tanz zu bitten, 
Und dann um den zweiten — nein, um jeden, 
Den ſie keinem andern zugeſagt, 
Denn er konnte heut mit ihr nur tanzen, 
Nur mit ihr. Sie hat ihn ausgelacht, 
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Bat ſich heiß getanzt mit ihm und andern 
Und am Abend nur an ihn gedacht. 
Was dann folgte? Wenig! Stumme Grüße, 
Wenn er einmal wieder ihr begegnet, 
Viel Erröten und viel junge Sehnſucht, 
Die nicht weh thut, die ſo köſtlich iſt! 
Eifrig ſucht' er ihres Bruders Freundſchaft 
Und verfaßte ungezählte Verſe. 
Das war alles. — — Morgen geht er fort, 
Fort für immer. Beute in der Früh' 
Brachte ihr der Bruder höchſt verſtohlen 
Seinen allererſten Liebesbrief. 
Verſe, die ihr ſchön und ſeltſam klangen, 
Baten ſie, heut hier heraus zu kommen, 
Wo die allerletzten Häuſer ſtehen, 
Wo am Knick die weißen Schlehen blühen, 
Ihm ein einzig Lebewohl zu ſagen. 
Heimlich iſt von Haus ſie fortgegangen, 
Doch wenn's auch die ganze Stadt erfährt, 
Alle alten Tanten drüber ſchelten, 
Sie muß heute Abſchied von ihm nehmen, 
Ihm ein einzig Lebewohl nur ſagen. 
Und nun ſtehn ſie hier im Frühlingswinde, 
Der die heißen Wangen ihnen kühlt 
Und die Baare zauſt — und weiterbrauſt. 
Sie verſprechen ſich mit wenig Worten 
Uebermenſchlich viel: Die ew'ge Treue 
Und Seduld im Warten, Kraft im Slauben. 
Wenn er dann Profeſſor erſt geworden 
Oder auch nur Lehrer — — „Nein, Profeſſor, 
So ein ganz berühmter, großer Mann. 
Du biſt klug, wie ſchön ſind deine Verſe, 
— Ich kann warten, weißt du, lange warten!“ 
„Kannſt du's wirklich? Bleibſt du mir auch gut? 
— Denn ich hab' dich lieb — Sott weiß wie lieb!“ 
Innig faßt er ihre beiden Bände, 
And die jungen Augen ſehn ſich an. 
Plötzlich hebt fie ſich auf Schenfpigen, 
Küßt ihn leiſe mit den Kinderlippen. 
„Ich vergeß dich nie, — ich hab' dich lieb!“ 
Und dann läuft fie fort, ſchnurſtracks nach Bauſe, 
Um den ganzen Tag an ihn zu denken, 
Und die Nacht hindurch von ihm zu träumen. 
— — In der Nacht kommt Froſt, am andern Morgen 
Iſt die Schlehdornhecke weiß von Schnee, 
Und die wilden Veilchen ſind erfroren. 

* * 


* 
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Zehn Jahr ſpäter! Durch den Frühlingswind, 
Ueber kahles Feld und dürre Heide 

Kommt ein luſtig Paar daher geritten. 

Ein Bujarenleutnant, von den Blauen, 

Seines Regimentes beſter Reiter, 

Und der Liebling feiner Commandeuſe, 

Die ihn ſich zu ihrem Dienſt befahl. 

Schlank und ſtolz ſitzt ſie in ihrem Sattel 

Und regiert mit feſter Hand den Fuchs. 

Lauer Märzwind zerrt an ihrem Schleier 

Und erregt das Blut ihr in den Adern. 

Freie Worte fliegen hin und wieder, 

Und die Pferde gehn im Schritt beiſammen. 
In gemeßnem Abſtand trabt der Reitknecht 
Stumm und ſchläfrig hinter ihnen her. 

Der Herr Oberſt iſt ſchon recht bei Jahren, 
Haßt die überflüßgen Morgenritte, 

Aber ſeine junge, ſchöne Frau 

Reitet jeden Morgen aus mit feinem 
Hübſcheſten und allerkeckſten Leutnant. 

Plötzlich zügelt fie den ſchlanken Fuchs. 

Dort — im Knick am Vrachfeld Schlehdornblüten, 
Und im Gras darunter wilde Veilchen. 

Boch darüber ſpannt ſich wolkenlos 
Unabſehbar weit der blaue Himmel, 

Schwebt ein Duft wie Frühling und wie Veilchen. 
Und fie ſieht, als wär' es hier geweſen, 

Jene Zwei an jenem andern Märztag. 

War ſie's ſelbſt, dies junge, weiche Ding, 

Mit dem Slauben an die große Treue, 

Mit dem Hoffen auf das große Glück? 

— Zehn Jahr her? Es könnten hundert fein, 
Fremd ward ihr das Kind im Backfiſchkleidchen, 
Fremd der Junge mit dem treuen Blick. 

Ob er wohl, jetzt in der Frühlingszeit, 

Wenn er Schlehen blühen ſieht und Veilchen, 
— Doch wer weiß wo in der Welt er ſteckt — 
Einmal noch an jenen Märztag denkt 

Und an alles, was ſie ihm verſprochen? 

Sie hat keine Zeit gehabt zu warten, 

Denn das Leben kam, das reiche, bunte, 

All das Lachen, Tanzen, Rokettieren! 

Sie war ſchön, und man hat ſie begehrt, 

Sie war jung und lechzte nach der Freude — 
— — Und er war und blieb ein armer Schlucker, 
Der berühmt zu werden ſchlecht verſtand. — — 
Und ſo kam's, daß ſie den Andern nahm. — 
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Luſtig ſchien's ihr, fo in jungen Jahren 
Freifrau ſein, im Regiment die Erſte, 

Luſtig wär's, wenn nicht die Sehnſucht wäre, 
Die die beſten Stunden ihr verdirbt, 

Jene alte, böſe, bange Sehnſucht 

Nach ein wenig wahrem warmen Glück! 

Müd und traurig ſieht ſie vor ſich hin, 

Und der Fuchs zerſtampft die wilden Veilchen. 
„Graf, ſind Sie je dumm und jung geweſen?“ 
Fragt ſie plötzlich. „Dumm und jung und gut? 
Ich war's einmal, 's iſt ſchon lange her, 

Und ich hatte es beinah' vergeſſen, 

Doch nun fällt's mir eben ſchwer aufs Herz, 
Daß ich's war — und daß ich's nicht mehr bin. 
Und ich gäbe gern den ganzen Plunder, 

Säbe meinen Fuchs und Sie und unſre 
Sogenannte Freundſchaft in den Kauf, — 
Stünd' ich wieder hier im Backfiſchkleide, 

Wär' ich wieder — — was ich damals war. 
Sie verſtehn's nicht? Auch nicht nötig, Graf, 
Es iſt vieles ſchon verdorrt, verkümmert 

Und verkommen in der weiten Welt, 

Was einſt fröhlich ſeinen Frühling hatte.“ 

— Und ſie peitſcht den Fuchs mit ſchlanker Gerte, 
Daß er aufbäumt: „Schnell, nach Haufe, Graf! 
Wie Sie ſehn, ich bin heut nicht bei Laune, 
Bin fo frühjahrsmüd. Der Märzwind macht's, 
Und der Schlehdorn und die wilden Veilchen.“ — 
— Dann als wär' ihr ein Geſpenſt begegnet, 
Das Seſpenſt der eignen, toten Jugend, 

Jagt ſie heimwärts durch den Frühlingswind. 
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Elilabeth Borothea Schillerin. 


Zur hundertſten Wiederkehr des Todestages von Schillers utter. 


Uon 


Earl Bulle. 


A" dem Friedhof zu Cleverſulzbach im Neckarkreis umhegt ein ſchmiede⸗ 
eiſern Gitter zwei Gräber. Auf dem einen erhebt ſich eine Linde, die 
1859 gepflanzt worden, und in das fleinerne Kreuz find die Worte „Schillers 
Mutter“ gemeißelt. Ein gleiches Kreuz, nur mit der Inſchrift „Charlotte 
Mörike“, trägt das andere Grab. Auch ein ſchlichter Denkjlein mit eingelaßner 
Marmorplatte ſchmückt ſeit dem 9. Mai 1885 die Stätte. Er zeigt die Namen: 
„Eliſabeth Dorothea Schiller, geb. 12. Auguſt 1732, geſt. 29. April 1802. — 
Charlotte Dorothea Mörike, geb. 3. Juni 1771, geſt. 26. April 1841.“ “) 

Es iſt der Schillerin hier gegangen, wie einer deutſchen Dichterin, deren 
Grabſtein am Bodenſee ſteht: wie Annette von Droſte. Man hat beider Ger 
burtstag falſch angegeben. Eliſabeth Dorothea Kodweiß, ſpätere Schiller, iſt 
nicht am 12. Auguſt, ſondern am 13. Dezember 1732 geboren. 

Jedenfalls: ein eigner und ſchöner Zufall hat es gefügt, daß die Mütter 
der beiden größten ſchwäbiſchen Dichter, die ſich im Leben nie geſehen, dicht 
nebeneinander, in derſelben heimatlichen Erde ruhen. Karl Weitbrecht hat in 
lieben und feinen Verſen davon geſungen: 


„Du ſtiller Boden, keimerfüllte Scholle, 

Du weißt nicht, was du ſchweigend einſt empfingſt, 
Als von dem Turme dort die Glocke klang! 

Ihr heiligen Leiber, ſtill hier eingeſenkt: 


*) Eine Abbildung der Grabſtätte befindet ſich in dem Schriftchen von Rektor Dr. 
Preſſel: „Das Pfarrhaus in Cleverſulzbach vor fünfzig und mehr Jahren“. (Stuttgart, 
Greiner & Pfeiffer, 1885.) 
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Als eure Jugendkraft die Söhne trug 

Und nährte aus des eignen Lebens Quell — 

Hat euch ein Ton durchbebt, ein Vorklang nur 

Von jenem vollen Wohllaut, deſſen Macht 

Aus eurer Söhne Mund die Welt bezwang 

Und Geiſter nährt mit Schönheit für und für?“ ꝛc. ꝛc. 


Der Urgroßvater und Großvater von Eliſabeth Dorothea Kodweiß waren 
Bäckermeiſter und Bürgermeiſter von Marbach. Ihr Vater war Bäcker und 
Löwenwirt. Man hat darauf hingewieſen, daß auch die Schillers früherer Zeit 
das Bäckergewerbe bevorzugten. 

Georg Friedrich Kodweiß, der Vater der Schillerin, war ein ſpekulativer 
Kopf, ein unruhiger Geiſt, der nicht bedächtig genug vorging und bald in 
Schulden geriet. Sein Schwiegerſohn half, ſo viel er konnte, aber als er ſah, 
daß es doch nichts nützte, drehte er Marbach den Rücken. Er wollt's nicht 
anſehen, wie ſein Schwiegervater ſozial immer mehr ſank und vom wohlhaben— 
den Löwenwirt zum einfachen Thorwächter herunterkam. Er ſtarb 1771 und 
wurde nach ſeiner Anordnung des Nachts begraben. Wer denkt da nicht jener 
Mainacht, als man, während die Nachtigallen ſangen, ſeinen großen Enkel in 
Weimar beiſetzte? 

Die Tochter, Eliſabeth Dorothea, ward am ſechſten Tage nach ihrer 
Geburt, am 19. Dezember 1732 getauft. Ein Weißgerber, ein Proviſor, eine 
Frau Metzgerin ſtanden Pate. Sie beſuchte die Volksſchule, die zu damaliger 
Zeit nicht beſonders viel taugte. Hinter dem Religionsunterricht mußte alles 
andere zurückſtehen. So wuchs ſie heran, mit einer Bildung, die uns heut ſehr 
dürftig erſcheint, die aber damals die Durchſchnittsbildung der Bürgerkreiſe war. 

Man lann nicht oft genug betonen, daß wir uns meiſt ein ganz falſches 
Bild vom 18. Jahrhundert machen, weil wir geneigt ſind, von den Größen 
der Litteratur und Wiſſenſchaft auf die Maſſe zu ſchließen. Aber ſelten hal 
es eine Zeit gegeben, in welcher der Bildungs abſtand, der zwiſchen den führen» 
den Geiſtern und dem Durchſchnittsbürger beſteht, ſo ungeheuerlich war wie in 
dieſem „Jahrhundert der Befreiung“. Man hat wohl über den geringen Umfang 
der Kenntniſſe, die Eliſabeth Dorothea beſaß, den Kopf geſchüttelt. Fraglos 
war ihr Goethes Mutter auch überlegen, aber ſelbſt ſie hat ſich ja wegen 
mangelhafter Orthographie entſchuldigt. Und wenn man ein anderes Beiſpiel 
heranziehen will: von Novalis vergötterter Braut Sophie von Kühn, einer 
adligen jungen Dame, ſind Briefe entdeckt worden in einem Stil und einer 
Schreibweiſe, daß jedes Kind von acht, neun Jahren — ich übertreibe nicht — 
für ähnliche Leiſtungen heut Prügel bekäme. Es iſt alſo höchſt ungerecht, wenn 
man, wie geſchehen, ins Schuldbuch von Eliſabeth Dorothea etwas ſchreiben 
will, was einzig und allein in das Schuldbuch der Zeit gehört. 

Des Löwenwirtes von Marbach Tochter lernte anno 1749 der Feldſcher 
Johann Kaſpar Schiller kennen. Es mag um die Mitte des März geweſen 
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ſein, als er die Herberge betrat. Vier Monate ſpäter heirateten die beiden, 
und Eliſabeth Dorothea brachte dem Marito, dem Gatten, vielerlei in die Ehe 
mit, was Guſtav Schwab ſpäter glücklich herausbrachte. So einen Acker, 
„Krautland“, ein Perlen- und Granatenmuſter, einen goldenen Ring, acht 
Hauben, viele Röcke von „ſchwarz Tuch“, Seidenzeug, „Kreppon“, auch vier 
Paar weiß baumwollene Strümpf und ein Paar Winterſtrümpf, Bettzeug, zwölf 
neue Hemden, Leinwand, einen Tiſch und zwei Stühle von hartem Holz ꝛc. 
Allzuviel war es gewiß nicht, denn die Inventur-Richter ſchätzten den ganzen 
Beſitz beider Eheleute am 10. November 1749 — genau zehn Jahre vor 
des Dichters Geburt — auf 716 fl. 36 kr., wovon des Gatten „Zubringung“ 
allein mit 330 fl. 56 kr. bewertet war. Bei dem geringen Vermögen und 
Einkommen hieß es natürlich, mit äußerſter Sparſamkeit vorzugehen. In dieſer 
Hinſicht hätte Johann Kaſpar Schiller keine beſſere Wahl treffen können: als 
Muſter einer ſparſamen und vortrefflichen Hausfrau ſteht Eliſabeth Dorothea 
noch vor der Nachwelt. 

In ihrer äußeren Erſcheinung war ſie, der ihr großer Sohn ja wie aus 
dem Geſicht geſchnitten war, gewiß nicht eben hübſch. Ihr Biograph, Dr. Ernſt 
Müller, ſagt allerdings, daß ſie unter ihren Geſpielinnen für ſchön galt. Doch 
fügt er ſelbſt eine nähere Beſchreibung bei, die dem widerſpricht: „Ihre Geſtalt 
war wohlgebaut und ſchlank, ohne eben groß zu ſein, der Hals lang, das 
Haar hochblond, beinahe rot, die Stirne breit, die Augen etwas krankhaft ent 
zündet (wie bei Friedrich Schiller), das Geſicht mit Sommerſproſſen bedeckt, 
die Züge aber von ſanfter Milde und Güte belebt.“ 

So war ſie in ihrer Jugend. Im Alter lernte der Staatsrat von Roos 
fie kennen und ſagte, fie wäre eine noch angenehme, 60 - 65 Jahre alte Frau, 
deren mageres und faltenreiches Geſicht dennoch Heiterkeit und Freundlichkeit 
ausſpreche. Ihre wenigen Haupthaare ſeien ergraut; und ihre Körperhaltung 
bei kleiner Statur wäre etwas vorwärtsgebückt. Aus dem Winter 1797/98 
iſt dieſes Bild entworfen. 

Die Briefe, die uns erhalten ſind, die ſie uns als Hausfrau, Gattin 
und Mutter zeigen, die ihr Verhältnis zu ihren Schwiegerſöhnen und zu ihrer 
Schwiegertochter offenbaren, geben die Hauptzüge ihrer Perſönlichkeit ſcharf und 
treu wieder. Und dennoch ſind ſie nicht genug, um die Urteile derer, die ſie 
perſönlich kannten, voll zu erweiſen. Das liegt ja in der Natur der Sache. 
Menſchen, die nicht oft und nicht gern mit der Feder umgehen, werden in ihren 
Briefen immer weniger ſcheinen, als ſie ſind. Das iſt gerade Schillers Mutter 
gegenüber zu wenig beachtet worden und hat zu ſchiefen Urteilen geführt. Ich 
werde auf dieſen Punkt noch zurückkommen, wenn aus Worten und Werken. 
aus ihren eigenen Briefen und den Urteilen anderer die Geſtalt der Eliſabeth 
Dorothea lebendiger und deutlicher geworden iſt. 

Wenn man dieſe Briefe von ihr prüfend durchlieſt, wird der erſte Ein⸗ 
druck ſtets der ſein: welch ein kluges, ſparſames, wirtſchaftliches und energiſches 
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Mädchen ſich der brave Feldſcher aus der Herberge zum goldenen Löwen geholt 
hat! Es find zwei Menſchen, die eine gute Ehe führen, weil ſie ganz aus— 
gezeichnet zu einander paſſen. Es gab da gewiß weder vor noch nach der 
Hochzeit ein überſchäumendes Glück, ſondern nach ruhigem Abwägen ein freu— 
diges und feſtes Zuſammengehen. Beide waren ziemlich bedürfnisloſe Naturen; 
Johann Kaſpar, der in zehn Kriegsjahren ſich einen Batzen erſpart, ſparte als 
Ehemann weiter, und feine Frau zog — vielleicht nicht nur, weil es jo durch⸗ 
aus nötig war, ſondern weil es ihrer Anlage entſprach — denſelben Strang. 
Hausfrauliche Sorgen, und was damit zuſammenhing, füllen ihre Briefe; ſie 
klagt gern, wie jede Hausfrau dieſes Schlages, über teure Preiſe und zählt ſie 
auf; die Dienſtbotenſrage iſt auch bei ihr ſchon aktuell; der Kreuzer wird ein 
paarmal in der Hand umgedreht; und kochen und Obſt dörren, ſpinnen und 
den Garten bepflanzen nimmt ſie ſtark in Anſpruch. Scharffenſtein ſchon be— 
richtet von der wunderbaren Kochkunſt der Frau Eliſabeth Dorothea. Wenn 
ſie mal einen guten Tag haben wollten, gingen ſie — Friedrich Schiller und 
er — von Stuttgart aus nach der Solitude, um ſich an den Vorräten der 
Mutter zu laben. Und als ihr Sohn Theaterdichter in Mannheim war, will 
ſie vor allem eins erfahren. „Ich möchte wiſſen,“ ſchreibt ſie am 9. September 
1783, „wie Er logirt, wo Er in die Koſt — wie teuer und alles. — Hauſen 
und ſparen will ich Ihm nicht rekommandieren; ich hoffe, Er werde es indeſſen 
gelernt haben.“ Jahre darauf — der Dichter iſt längſt verheiratet — klagt 
ſie ihm: „Es ſind hier wirklich alle Artikel im höchſten Preis, 3 Pfund 
Schwarzbrot 10 Kreuzer, 1 Pfund Ochſenfleiſch 10, 1 Pfund Butter 24 Kreuzer, 
der Scheffel Korn 8 Gulden; es iſt ſchrecklich. Wann ich mit meiner Ein» 
richtung und äußerſter Sparſamkeit (sc. nicht wäre), ſo könnten wir nicht mehr 
mit unſerem Einkommen auslangen, oder wann ich nicht viele Artikel ſelbſt be— 
kommen hätte, wo ich bares Geld brauche.“ 

In einem ſpäteren Briefe iſt die Butter gar doppelt ſo teuer geworden 
und auch die Eier aufgeſchlagen. Aber da zeigt ſich die Hausfrau im hellſten 
Glanze: „Doch ſind wir noch immer gut ausgekommen und ſind noch niemand 
nichts ſchuldig geblieben.“ Dieſe Klagen über die teuren Zeiten mit genauen 
Aufzählungen und Preisnotierungen finden ſich noch häufig. 

Mit den Dienſtboten hatte die Schillerin auch manchmal ihre Not. 
Das „Regele“, wettert ſie entrüſtet in einem Briefe aus dem Jahre 1780, 
hätte einen wollenen Teppich in Stuttgart nicht, wie geheißen, abgegeben. „Es 
iſt unverſchämt genug, daß ſie ihn nicht hingethan, wo ich ihr befohlen habe. 
Wirklich (d. h. gegenwärtig) habe ein recht braves Menſch zur Magd und iſt 
mir recht wohl, daß ich von dem blinden Dölpel, dem Regele, loß bin.“ 

Auch für die Dienſtboten ihres Sohnes hatte ſie von Anfang an das 
größte Intereſſe und ſchrieb große Briefe deswegen. Beſonders ſollten ſie mit 
Kindern umzugehen verſtehen. Als ſie dem Sohne eine Magd beſorgen durfte, 
ſuchte fie fo lange, bis fie „eine Perle“ fand: Chriſtine Wezel aus Neckar— 
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rems, die dann ihrer Empfehlung auch alle Ehre machte und bis zu ihrem 
Tode in Schillers Dienſten blieb. Das war der Stolz der Frau Majorin. 
Nach allem, was man lieſt, hatten ihre Mägde es zwar gut bei ihr, aber nur 
dann, wenn ſie tüchtig arbeiteten. Sie ſelbſt war fleißig von früh bis ſpät, 
da ſollten es die Dienſtboten auch ſein. Wenn eine Magd jedoch erprobt war, 
dann hatte ſie gute Worte und eine offene Hand für ſie. Es iſt rührend, wie 
ſie niemals vergeſſen wird, einen Gruß oder kleine Geſchenke an Chriſtine 
Wezel mitzuſenden, damit ſie die Kinder, ihre Enkelchen, gut pflege. Es kam 
dazu, daß es ihr doppelt angenehm war, gerade vor ihrer Schwiegertochter mit 
einem guten Dienſtboten zu beſtehen, und ſie freute ſich immer wieder, daß 
„die ſchwäbiſchen Mägde ſich ſo gut bei den ſächſiſchen gebrauchen laſſen“. 

Nun benötigte die Frau Hoſrätin Lotte Schiller noch eine Magd und 
ließ deshalb Chriſtinens Schweſter aus Schwaben kommen. Als Eliſabeth 
Dorothea das hörte, war ſie außer ſich. Vielleicht hätte die Schwiegertochter, 
der ſie ſchon einen ſo vortrefflichen Dienſtboten verſchafft hatte, ſich wieder an 
ſie wenden ſollen. Jedenfalls ſchreibt die Mutter am 30. Januar 1797 ganz 
verzweifelt an den Sohn, daß ſie doch ihre Meinung ſagen müſſe. Chriſtinens 
Schweſter ſcheine ihr nicht ganz zu Kindern zu paſſen, ſie ſei dumm, träge, zu 
jung, und man ſolle ſich die Sache doch überlegen. Sie wolle erſt ſeinen, des 
Sohnes, Brief abwarten, ehe ſie das Mädchen ziehen ließe. Darauf mag der 
Sohn geantwortet haben, daß ſie es doch mal verſuchen wollten, und ſo expedierte 
die Frau Majorin dann die Magd. Aber wie wenig ſie das verwinden kann, 
beweiſen noch ſpätere Briefe — Briefe, die ſchon nach Weimar gingen. Dieſes 
Weimar war ihr viel zu teuer, des Sohnes Haushalt zu groß und koſtſpielig, 
und ſie kann einige Vorſchläge, wie er eingeſchränkt werden könne, nicht unter— 
drücken. Der Hauptvorſchlag aber iſt: Chriſtinens Schweſter, die Magd, die 
ihr gleich nicht gefallen habe, ſolle entlaſſen werden. Denn fünf Dienſtboten 
ſeien zu viel, vier würden auch genügen. Immer wieder hat ſie es gerade mit 
der Magd, die gegen ihren Rat gemietet worden. 

Auch ſpäter, als ſie ſchon in Leonberg wohnte, ſpielt die Bedienung eine 
Rolle in ihren Briefen. Sie meldet, daß ſie die Magd abgeſchafft und ſich ein 
Laufmädchen angenommen habe, das Waſſer und alles Nötige ins Haus bringe. 
„Der gebe ich alle Vierteljahr 2 fl. und nichts zu eſſen.“ Aber dieſes Lauf— 
mädchen erregt bald ihren hellen Zorn; es iſt eine „faule Meuge“. Ja „dieſes 
ſchlechte Menſch“ unterſchlägt ſogar „wegen dem Poſtgeld“ Briefe. 

Die Zuſammenſtellung der hausfraulichen Züge wäre unvollſtändig, wenn 
man nicht kurz die Lieblingsbeſchäftigung der Schillerin anführte. Im Mar— 
bacher Schillerhaus wird ihr Spinnrad aufbewahrt. Sie ſpann und ſpann, 
erſt für ſich und den Gatten, dann für ihre Kinder, beſonders für die liebe 
Lotte und ihren Sohn, ſchließlich für die Enkel. Sie kaufte gleich eine große 
Menge Flachs, und ſie ſandte das geſponnene Garn zur Verarbeitung an einen 
Weber nach Urach, wo das Tuch auch gebleicht ward. Gar oft mußte ſie 
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warten, kränkte ſich bitter und ward erſt froh, wenn das feine Tuch eintraf. 
Dann machte ſie „Päckle“, oft ſehr große, und ſchickte etwa 40 Ellen ihrer 
feinen Leinwand an den Sohn. Es geſchah mit einer rührenden Herzensfreude; 
unermüdlich konnte ſie thätig ſein, um etwas Gutes und Reichliches ſenden zu 
können. Es ſcheint auch, als hätte ſie viel mehr nach Jena und Weimar hin— 
verſchenkt, als an ihre anderen Kinder. Und der Grund war wohl nicht allein 
der, daß ſie ihren berühmten Sohn am meiſten liebte — der Grund war auch 
und noch mehr Frau Lotte, ihre Schwiegertochter. 

Das Verhältnis der beiden Frauen iſt hochintereſſant. Es war ſo er⸗ 
träglich, ja ſo gut, wie es nach Lage der Dinge irgend ſein konnte; es wäre 
unerträglich geworden, wenn Schwiegermutter und Schwiegertochter in einem 
Hauſe gelebt hätten. Das wußten ſie beide, das wußte Schiller. Das war 
ſchließlich auch ſelbſtverſtändlich. Denn beide Frauen kamen aus entgegengeſetzten 
Lebenskreiſen. Hier die Bäckerstocher, dort die adlige Dame. Was ſie einte, 
war die Liebe zu Friedrich Schiller. Im übrigen verband ſie nichts. Nun 
gab die praktiſche, kluge, durch ein ganzes Leben gewitzte Hausfrau der Schwieger⸗ 
tochter natürlich Lehren aus ihrem Erfahrungsſchatze. Aber fie vergaß bei aller⸗ 
beſter Abſicht, daß ihre Kinder doch mit ganz anderen ſozialen Kreiſen und 
Lebensbedingungen zu rechnen hatten, als fie, die Feldſchersgattin, es einſt ges 
wohnt war. Sie fand, daß die Schillers viel zu teuer lebten, daß ſie zu viel 
Dienſtboten hatten; fie war von ganz anderen Haushaltungsgrundſätzen aus» 
gegangen, ſie hatte ihre ganz beſtimmten Prinzipien hinſichtlich der Kindererziehung, 
und mit alledem hielt ſie nicht hinter dem Berge. Lotte wiederum wollte nach 
ihrer Fagon ſelig werden und legte, ohne in Worten zu widerſtreben, die 
guten Ratſchläge ad acta. Nun aber beſuchte Eliſabeth Dorothea ihre Kinder 
einſt in Jena. Schiller, der immer ein guter Sohn geweſen iſt, bot alles auf, 
der Mutter das Neſt gemütlich zu machen, und auch Lotte gewann ſich durch 
die Liebe und Sorgfalt, die ſie dem Gatten zuwandte, das Herz der Schwieger⸗ 
mutter. Bald fühlte ſich die Schillerin ſo heimiſch, daß ſie ihren Rat in dieſem 
und jenem nicht vorenthielt. Sie ſagte offen, was ihr nicht gefiel, gab an, 
wie es gemacht werden ſollte, war mit Lottens Kochkunſt nicht einverſtanden ꝛc. 
Lotte jedoch betrieb alles nach ihrer Art weiter. So gab es Verſtimmungen 
und leiſe Reibereien. Ein gewiſſer Göritz, der damals in Schillers Hauſe 
weilte, ſchrieb ſpäter: „Seine Mutter . .. brachte lauter Verwirrung ins Haus. 
Mit der geradeſten Offenheit und ohne alle Schonung und Feinheit, weil ſie 
nichts Arges hatte, ohne Kenntnis der Welt, noch ihres Sohnes, noch weniger 
ſeiner Gattin, mit einem hohen Mutterſtolz und Schwiegermuttergefühl ſtach ſie 
beiden, ohne es zu ahnen, in tauſend Aeußerungen und Bemerkungen täglich 
glühende Dolche ins Herz, und wäre ſie länger geblieben, ſie hätte mit der 
größten Gutmütigkeit das ſchöne und zarte Verhältnis zwiſchen Schiller und 
ſeiner Gattin ganz zerſtört. Ich ſtaunte über die Faſſung, womit beide ihr 
Einmiſchen in alles aufnahmen.“ 
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Vielleicht iſt dieſer Bericht ein wenig parteiiſch gegen die Mutter, — 
im ganzen wird er richtig ſein. „Seine liebe Frau,“ ſchreibt Eliſabeth 
Dorothea ihrem Sohne einmal, „wird ſich vielleicht eine andere Schwiegermutter 
vermutet haben, wo wir alle nicht nach ihrem Thun uns zu richten wiſſen.“ 
Doch ward der freundſchaftliche Verkehr fortgeſetzt, nur mit dem Unterſchiede, 
daß die Schillerin jetzt immer alle Ratſchläge, die ſie auch vorſichtiger faßt, an 
ihren Sohn richtet. Man hat viel Aufhebens davon gemacht, daß die Mutter 
dieſem Sohn nichts Beſſeres zu ſchreiben wußte, als Vorſchläge hauswirt⸗ 
ſchaftlicher Natur, die ganz in Lottes Gebiet gehörten. Den Grund wiſſen 
wir. Und vor allem Lottes wegen drückt es die Frau Majorin ſo nieder, daß 
ihr Sohn ihr Unterſtützungen giebt. Lieber möcht' fie hungern! Und fie ar 
beitet fieberhaft, um recht viel „Päckle“ Leinwand nach Jena und Weimar 
ſenden zu können. Es ſollt' nicht heißen, daß ſie umſonſt etwas bekäme; ſie 
wollt' ſich revanchieren. 

Wenn es etwas iſt, was uns dieſe Frau beſonders ſympathiſch machen 
kann, ſo iſt es ihr Stolz. Sie will von keinem Menſchen etwas; ſo lange 
ſie nur irgend kriechen kann und ihre Penſion richtig eingeht, ſteht ſie auf 
eigenen Füßen, ohne von anderen etwas zu begehren. Selbſt von ihrem ver⸗ 
götterten Sohn, der ihr in feiner Großherzigkeit alles in Ueberfülle gewährt 
hätte, weigert ſie ſich, etwas anzunehmen. Er muß ihr das Geld förmlich 
aufdrängen. Charakteriſtiſch iſt beſonders ihr Verhalten zu ihrem Schwieger⸗ 
ſohn Reinwald, vor dem der junge Schiller ſchon gewarnt hatte. Sie beſuchte 
auf derſelben Reiſe, die ſie nach Jena führte, auch ihn in Meiningen, aber 
erkannte bald, daß ihre Tochter, ihre „Fene“ (Chriſtophine), höchſt unglücklich 
mit dieſem mürriſchen Geizkragen lebte. „Er gab mir keine Suppe umſonſt,“ 
ſchreibt die Schwiegermutter empört, „ich bezahlte alles; ſie, die Fene, mußte 
ihn zwei bis dreimal am Eſſen mahnen, bis er Geld zu Bier gab, ſo daß ich 
von dem meinigen es bezahlte, und er ließ es gerne geſchehen. Auch hatte er einige 
Bouteillen fremden Wein im Keller, die Fene hat mir aber nichts offerieren 
dürfen.“ Noch drei Jahre vor ihrem Tode ſpricht die Frau Majorin von dem 
„abſcheulichen, unfreundlichen Reinwald“. 

Wie aber ſtand es nun mit dem geiſtigen Leben von Eliſabeth Dorothea? 
Was war ſie ihrem Sohne? Wie verhielt ſie ſich zu ſeinen unſterblichen 
Dichtungen? Als junges Mädchen ſoll ſie ſich an Uz und Gellert erfreut 
haben. In ihren Briefen iſt davon und überhaupt von einem Intereſſe am 
geiſtigen Leben nicht die Rede, wenn man nicht die Lektüre einer Zeitung, 
wahrſcheinlich des „Schwäbiſchen Merkur“, für den Beweis eines ſolchen In⸗ 
tereſſes halten will. Selbſtverſtändlich las ſie auch die Werke ihres Sohnes 
von jedem mußte Cotta ihr ſofort ein Exemplar zuſenden. Nie findet man 
jedoch in ihren Briefen ein Urteil darüber. Ihr ſchon erwähnter Biograph 
erklärt das damit, daß ſie viel zu beſcheiden war, um ein Urteil über den be= 
rühmten Dichter zu fällen. Sie meldete dem Sohne nur manchmal, daß in 
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Stuttgart ein Stück von ihm aufgeführt ſei und ihre Töchter, feine Schweitern, 
dabei „unentgeltlich auf den erſten und beſten Platz aufgenommen worden.“ 
Sie wollte vor allen andern den „Don Carlos“ einmal auf der Bühne ſehen. 
Sie dankt für den „Wallenſtein“, der „hier ſo gut gegen die allzu Langeweile, 
und uns allen viele Unterhaltung gemacht.“ Sie hat auch noch „das Mädchen 
von Orleans“ geleſen und hat ſich von Herzen in ihrem mütterlichen Stolze gefreut, 
daß der Sohn „mit Pauken und Trompeten“ in Dresden empfangen worden, 
daß alle die Hüte abgenommen und gerufen hätten: „Vivat, es lebe Schiller, 
der große Mann!“ Das iſt alles, was ſie in ihren Briefen über des Sohnes 
Bedeutung und Dichtung ſagt. Und zweierlei fällt doch auf: daß ſie niemals 
eine Frage thut nach dem, was er plant, vorhat, arbeitet, überhaupt eine Frage, 
die mit ſeinem Schaffen, ſeinem Berufe, ſeinem geiſtigen Leben in Zuſammen⸗ 
bang ſteht. Und ferner: daß auch Schiller in den erhaltenen Briefen an ſeine 
Mutter nichts davon berührt, wo er doch ſonſt ſo mitteilſam iſt. Niemals auch 
kommt in beider Briefwechſel der Name Goethe vor! 

Möchte man danach denen Recht geben, die in der Frau Eliſabeth 
Dorothea ein braves Küchenlämpchen ſehen und nichts weiter, ſo widerſpricht 
dem doch manch anderer Zug. Vor allem: daß Schiller ſie ſeiner Zeit in den 
Plan ſeiner Flucht eingeweiht hat, und daß ſie ihn nicht daran hinderte, 
ſondern eher förderte. Wäre ſie die übliche kleinbürgerliche Frau geweſen, ſo 
hätte ſie ſich aus Leibeskräften gegen einen Schritt gewehrt, der den Sohn 
aus ſicheren bürgerlichen Geleiſen riß. Ein Wort an ihren Gatten, und die 
Flucht war vereitelt. Wir wiſſen auch, daß ſie eine zähe Energie beſaß, alſo 
nicht aus Schwäche nachgab. Es müſſen doch alſo da bedeutſame andere 
Gründe mitgeſpielt haben. Und ferner: ob ſie auch nicht über ſein Schaffen 
urteilte, ſie begriff doch wohl, was dem Sohne not that. Es iſt einer der 
ſchönſten und rührendſten Züge an ihr, daß ſie dem Dichter am liebſten alles 
verheimlichen wollte, was ihn in ſeinen gewaltigen Flügen ſtören konnte. Als 
Johann Kaſpar, ihr Gatte, ſchwer krank liegt, entſchuldigt ſie ſich förmlich bei 
dem Sohne, daß ſie ſo viel Trauriges ſchreiben müſſe, „da er bei ſeinen Seelen⸗ 
geſchichten Aufmunterung und keine ſo traurigen Nachrichten ertragen darf“. 
Und als ſie ſelbſt vorm Sterben ſtand und dem Dichter davon und von ihren 
großen Schmerzen berichtete, da bricht ſie plötzlich in die Worte aus, die einer 
gewiſſen Erhabenheit nicht entbehren: „Ach beſter Sohn, wie empört ſich alles 
in mir, Ihm nur ſolche Nachricht zu geben!“ 

Mit den Jahren erfüllte ſie eine immer ſtärker hervortretende tiefe Re⸗ 
ligioſität, ein großer, kindlich⸗reiner Glaube. Alle ihre Hoffnung, all ihr Leid 
warf fie auf den Himmel, ohne doch der Erde fremd zu werden. Ihre prak— 
tiſche Klugheit, die oft Liſt und Schlauheit war, verließ ſie nicht. Es iſt faſt 
überſchlau, wie ſie den Mann, der ihre Tochter Luiſe ſeit langem umwirbt, zu einer 
verbindlichen Erklärung nötigen will, und man möchte Herman Grimm recht 
geben, wenn er von der „unter einem Mantel von Gemütlichkeit unergründ— 
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lichen Schlauheit der Schwaben“ ſpricht. Ebenſo klug und diplomatiſch ver— 
fuhr Eliſabeth Dorothea ſpäter gegen ihre Schwiegertochter, verfuhr ſie nach 
dem Tode ihres Mannes, als es ſich um ihre Penſion handelte. 

Sie ſtarb in Cleverſulzbach bei ihrer Tochter an demſelben Tage, als 
ihr Sohn ſein neues Haus bezog: am 29. April 1802. Man mußte ihr noch 
kurz vor dem Tode des Dichters Medaillonporträt bringen, das ſie an ihr 
Herz drückte. „In ihrem Glauben an Gott und ihren Erlöſer blieb ſie mit 
innigem Verlangen,“ berichtet ihre Tochter, „und mit einer Freudigkeit zu 
ſterben, die über alles geht!“ 

In Weimar traf die Todesnachricht erſt am 11. Mai ein. Und am 
23. Mai ſchrieb Schiller von feiner Mutter: „Wahrlich, ſie verdiente es, liebende 
und dankbare Kinder zu haben, denn ſie war ſelbſt eine gute Tochter für ihre 
leidenden und hilfsbedürftigen Eltern, und die kindliche Sorgfalt, die ſie ſelbſt 
gegen die letzteren bewies, verdient es wohl, daß ſie von uns ein Gleiches 
erfuhr.“ Mehr als zwölf Jahre früher hatte der Sohn die Mutter ſchon ein— 
mal verloren geglaubt. Damals urteilte er in einem Brief an die Lenge— 
feldſchen Schweſtern über ſie: „Sie liebte mich ſehr und hat viel um mich 
gelitten. Meine Mutter war eine verſtändige kluge Frau, und ihre Güte, die 
auch gegen Menſchen, die ſie nichts angingen, unerſchöpflich war, hat ihr 
überall Liebe erworben. Mit einer ſtillen Reſignation ertrug ſie ihr leiden— 
volles Schickſal, und die Sorge um ihre Kinder kümmerte ſie mehr, als alles 
andere.“ 

Hält man ſich das vor, gedenkt man der Worte Scharffenſteins über 
fie: „Nie habe ich ein beſſeres Mutterherz, ein trefflicheres, häuslicheres, weib— 
licheres Weib gekannt;“ erinnert man ſich an des gefangenen Schubart Aus— 
ruf: „Gebenedeiet biſt du unter den Weibern und gebenedeiet iſt die Frucht 
deines Leibes!“ — ein Ausruf, der 1784 ſchon gethan ward —; nimmt man 
endlich dazu, was Schillers Tochter Emilie und Alfred von Wolzogen über ſie 
ſagen — — ſo wird man doch zu der Annahme gedrängt, der ich ſchon 
anfangs Ausdruck gab: daß die Eliſabeth Dorothea Schillerin der Briefe 
weniger, viel weniger war als die des Lebens, daß wir ihr doch vieles zu— 
ſchreiben müſſen, um das richtige Bild zu erhalten. 

Ihre beiten Eigenſchaſten und Fähigkeiten hat ſie dem Sohne vererbt, 
der ſie gewaltig erhob. Ihre Zähigkeit ward bei ihm zu jener ungeheuren 
Energie, mit der er ſich — faſt gegen die Natur — durchſetzte, zu jener 
Energie, die ihn als die aufſtrebendſte Geſtalt der Weltlitteratur erſcheinen läßt. 
Der Mutter tiefe Sittlichkeit und Religioſität treffen wir in freierer und größerer 
Art bei dem Sohne wieder. Auch die Beredſamkeit war Muttererbe, und ge— 
wiſſe mehr nebenſächliche Eigenſchaften ſind beiden gemeinſam. 

Wie die Frau Rat, hat auch Schillers Mutter ihren Biographen ge— 
funden. Dr. Ernſt Müller hat in großem Fleiß alles zuſammengetragen, was 
für Eliſabeth Dorothea wichtig iſt, und hat einer gerechteren Beurteilung — 
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die gewiß keine Ueberſchätzung ſein ſoll — vorgearbeitet. Mag man es drehen 
und wenden, wie man will — wir heutigen können doch nur mit aller Vorſicht 
ein Bild jener Frau entwerfen, die nun hundert Jahre ſchon im Grabe ſchlum— 
mert. Und man wird doch dabei ſtets der Worte eingedenk bleiben müſſen, die 
Schiller am 23. November 1800 an Charlotte von Schimmelmann ſchrieb: 
„Was ich Gutes haben mag, iſt durch einige wenige vortreffliche Menſchen in 
mich gepflanzt worden.“ 

Wer wollte zweifeln, daß er dabei auch derjenigen dachte, deren Name 
über dieſen Zeilen ſteht? 

2 


Unteres Berrgotts Taubenpoft. 


Uon 
Sans von Golzogen. 


Des Ew'gen Weg in dieſe Zeit 

Seht immer durch Perſönlichkeit. 

So kam der Heiland zur Welt der Mängel 
Und all die geheiligten Zeugen und Engel. 
And nur der „heilige Seiſt“ allein 

Sollt' „unperſönlich“ gekommen ſein? 
Warum denn bildet der fromme Glaube 
Den göttlichen Tröſter als eine Taube? 

Er kann's nicht laſſen: es drängt ihn halt 
Zum Sottesgeſchöpf, zur Lebensgeſtalt. 
Boch über den Sternen im ewigen Tag 
Steht unferes Berrgotts Taubenſchlag; 
Daraus hat er ſeit Sintflutszeiten 

Viel Tauben geſendet in alle Weiten: 

So lange die Welt ſich rollt im Lichte, 

Und darauf ſpielt die Weltgeſchichte, 
Schwebt es und ſchwirrt es in heller Wolf’ 
Von Sottes himmliſchem Taubenvolk, 

Die alle ſind, wie man ſie heißen mag: 
Perſönlichkeiten vom göttlichen Schlag. 
Dieſe nur ließen auf unſerer Erden 

Alle die großen Wunder werden: 

Slauben und Kirchen, Reich’ und Gewalten, 
Wo ſich die Kräfte der Menſchen entfalten; 
All' was uns bindet, erbaut und birgt, 
Ward nimmer geſchaffen und nimmer gewirkt, 
Wenn die Perſönlichkeit ihm gefehlt, 
Von Sottes heiligem Seiſt beſeelt. — 
Drum mahn' uns alle ein jedes Pfingſten, 
So den Mächtigſten wie den Seringſten, 
Dankbar zu denken und freudig zu glauben 
An die göttlichen Boten: die himmliſchen Tauben! 
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In Nazareth. 


Eine Legende von Belma Lagerlök. 


Z der Zeit, als Jeſus erſt fünf Jahre alt war, ſaß er eines Tages auf 
der Vortreppe draußen vor ſeines Vaters Werkſtätte in Nazareth und 
war damit beſchäftigt, aus einem Klumpen weichen Lehms, den er von einem 
Kruckenmacher auf der andern Seite der Straße bekommen hatte, Lehmvögelchen 
zu kneten. Er war ſo glücklich, wie noch nie, denn alle Kinder der Gegend 
hatten zu ihm geſagt, der Kruckenmacher wäre ein mürriſcher Mann, der ſich 
weder zu freundlichen Blicken noch zu honigſüßen Worten bewegen ließe, und 
er hätte daher niemals gewagt, ihn um etwas zu bitten. Aber ſiehe, nun — 
er wußte gar nicht, wie es zugegangen war, er hatte nur auf ihrer Treppe ge⸗ 
ſtanden und mit Verlangen dem Nachbarn zugeſehen, wie er da mit ſeinen 
Formen arbeitete, und dann war dieſer aus ſeinem Laden herausgekommen und 
hatte ihm ſo viel Lehm geſchenkt, daß er gereicht hätte, eine Weinkanne daraus 
anzufertigen. 

Auf der Treppe vor dem nächſten Hauſe ſaß der kleine Judas, der häßlich 
und rothaarig war und das ganze Geſicht voll blauer Flecke hatte, und deſſen 
Kleider voller Riſſe waren, die er ſich bei ſeinen ſtändigen Schlägereien mit 
den Straßenjungen holte. Jetzt, in dieſem Augenblick, war er ſtill. Er zankte 
ſich nicht und ſchlug ſich anch nicht, ſondern bearbeitete ein Stück Lehm in der⸗ 
ſelben Weiſe, wie der kleine Jeſus. Aber dieſen Lehm hatte er ſich nicht ſelbſt 
beſchaffen können. Er wagte es gar nicht, dem Kruckenmacher unter die Augen 
zu treten; denn dieſer beſchuldigte ihn, daß er nach ſeinen zerbrechlichen Waren 
Steine würfe, und hätte ihn mit Stockſchlägen hinausgejagt. Der kleine Jeſus 
hatte ſeinen Vorrat mit ihm geteilt. 

Als die beiden Kinder mit ihren Lehmvögelchen fertig waren, ſtellten ſie 
ſie im Kreiſe um ſich auf. Sie ſahen aus, wie Lehmvögel immer ausgeſehen 


Lagerlöf: In Nazareth. 153 


haben; ſie hatten einen großen, runden Klumpen, ſtatt der Füße, um darauf zu 
ſtehen, kurze Schwänze, keinen Hals und faſt unſichtbare Flügel. 

Aber in jedem Falle zeigte ſich ſofort ein Unterſchied in der Arbeit der 
beiden kleinen Kameraden. Die Vögel des Judas waren ſo ſchief, daß ſie fort— 
während umfielen, und wie ſehr er auch mit ſeinen kleinen harten Fingern ſich 
bemühte, konnte er ihre Körper doch nicht nett und wohlgeformt machen. Er 
ſah bisweilen verſtohlen nach Jeſus hin, um zu ſehen, wie er es fertig brachte, 
ſeine Vögel ſo gleichmäßig und gerade, wie die Eichenblätter in den Wäldern 
von Tabor, zu formen. 

Der kleine Jeſus wurde über jeden Vogel, den er fertig machte, froher. 
Der eine ſchien ihm immer ſchöner als der andere, und er betrachtete ſie alle 
voll Stolz und Zärtlichkeit. Sie ſollten ſeine Spielkameraden werden, ſeine 
kleinen Geſchwiſter; fie ſollten in ſeinem Bette ſchlafen, ihm ihre Lieder vor: 
fingen, wenn feine Mutter fortging. Er war ſich niemals fo reich vorgekommen; 
er würde ſich niemals mehr einſam oder verlaſſen fühlen. 

Der rieſige Waſſerträger ging vorbei, gebeugt unter ſeinem ſchweren 
Waſſerſack, und gleich nach ihm kam der Grünwarenhändler, der baumelnd 
auf dem Rücken ſeines Eſels mitten unter ſeinen großen, leeren Weidenkörben 
ſaß. Der Waſſerträger legte ſeine Hand auf den blondlockigen Kopf des kleinen 
Jeſus und fragte ihn über ſeine Vögel aus, und Jeſus erzählte ihm, daß ſie 
alle Namen hätten und ſingen könnten. Alle ſeine Vögelchen wären aus frem— 
den Ländern zu ihm gekommen und erzählten ihm Dinge, die nur ſie und er 
wüßten. Und der kleine Jeſus ſprach ſo, daß ſowohl der Waſſerträger als 
der Grünwarenhändler eine ganze Weile ihre Geſchäfte vergaßen, um ihm zu⸗ 
zuhören. 

Als ſie dann aber weiter ziehen wollten, wies Jeſus auf Judas hin: 
„Seht,“ ſagte er, „welche ſchönen Vögel Judas macht!“ 

Da hielt der Grünwarenhändler gutmütig ſeinen Eſel noch einmal an 
und fragte den kleinen Judas, ob ſeine Vögel auch Namen hätten und ſingen 
könnten. Aber Judas wußte davon nichts; er ſchwieg trotzig und erhob nicht 
den Blick vom Boden, und der Grünwarenhändler ſtieß dann ärgerlich mit dem 
Fuße einen ſeiner Vögel um und ritt weiter. 

Auf dieſe Weiſe verging der Nachmittag, und die Sonne ſank ſo tief, 
daß ihr Schein durch das niedrige Stadtthor hineinfallen konnte, das, mit einem 
römiſchen Adler geſchmückt, ſich am Ende der Straße erhob. Dieſer Sonnen— 
ſchein, der gegen Tagesſchluß kam, war ganz roſenrot und gab, als wenn er 
mit Blut vermiſcht wäre, ſeine Farbe allem ab, was in ſeinen Weg kam, wie 
er da ſo die ſchmale Gaſſe entlangſickerte. Er malte des Kruckenmachers Kanne 
an, auch die Planke, die unter der Säge des Zimmermanns Joſeph knirſchte, 
und auch das weiße Tuch, das Marias Geſicht umgab. 

Am allerſchönſten glänzte der Sonnenſchein aber in den kleinen Waſſer— 
pfützen, die ſich zwiſchen den großen, unebenen Steinflieſen geſammelt hatten, 
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mit denen die Straße gepflaſtert war. Und urplötzlich ſteckte der kleine Jeſus 
ſeine Hand in die Pfütze, die ihm zunächſt war. Ihm war eingefallen, daß 
er ſeine kleinen grauen Vögel mit dem glitzernden Sonnenſchein anmalen könnte, 
der dem Waſſer, den Hauswänden und allem ringsum eine ſo ſchöne Farbe 
verliehen hatte. 

Und da machte ſich der Sonnenſchein ein Vergnügen daraus, ſich gleichſam 
wie Farbe aus einem Malertopfe einfangen zu laſſen, und als der kleine Jeſus 
ihn über die Lehmvögelchen ausſtrich, lag er ſtill und bedeckte ſie von Kopf 
bis zu Fuß mit einem diamantartigen Glanze. 

Der kleine Judas, der die ganze Zeit Blicke nach Jeſus hinübergeworfen 
hatte, um zu ſehen, ob jener mehr und ſchönere Vögel machte als er, ſtieß 
einen Ruf des Entzückens aus, als er ſah, wie Jeſus ſeine Lehmvögel mit 
Sonnenſchein anmalte, den er aus den Waſſerpfützen der Gaſſe auffing. Und 
Judas tauchte auch ſeine Hand in das leuchtende Waſſer ein und ſuchte den 
Sonnenſchein zu fangen. 

Aber der Sonnenſchein ließ ſich von ihm nicht fangen. Er entglitt ihm 
zwiſchen den Fingern, und wie ſchnell er auch verſuchte, ſeine Hände zu rühren, 
um ihn zu haſchen, er entſchwand, und Judas konnte nicht ein bißchen Farbe 
ſeinen Vögeln verſchaffen. 

„Warte, Judas,“ ſagte der kleine Jeſus, „ich werde kommen und deine 
Vögel anmalen!“ 

„Nein,“ rief Judas, „du darfſt ſie nicht anrühren, ſie ſind gut genug 
ſo, wie ſie ſind!“ 

Er ſtand auf, ſeine Brauen zogen ſich drohend zuſammen und ſeine 
Lippen preßten ſich aufeinander. Und er ſetzte ſeinen breiten Fuß auf ſeine 
Vögel und verwandelte ſie, einen nach dem andern, zu einem kleinen, flachen 
Lehmhäuſchen. 

Als alle ſeine Vögel zerſtört waren, ging er zu dem kleinen Jeſus hin— 
über, der am Boden ſaß und ſeine Lehmvögelchen, die wie Juwelen funkelten, 
liebkoſte. Judas ſah ihm eine Weile ſchweigend zu, dann hob er den Juß 
auf und zertrat eines von ihnen. 

Als Judas den Fuß zurückzog und ſah, daß das ganze Vögelchen in 
grauen Lehm verwandelt war, empfand er eine ſolche Befriedigung, daß er zu 
lachen begann, und er erhob den Fuß, um noch eines zu zertreten. 

„Judas,“ rief der kleine Jeſus, „was thuſt du da? Weißt du nicht, 
daß ſie leben und ſingen können?“ 

Aber Judas lachte und zertrat noch einen Vogel. 

Der kleine Jeſus ſah ſich nach Hilfe um. Judas war größer als er; 
er hatte nicht die Kraft, ihn zu hindern. Er ſah nach ſeiner Mutter, ſie war 
nicht weit fort; aber bevor ſie herbeigekommen wäre, konnte Judas bereits alle 
ſeine Vögel zerſtört haben. Thränen traten dem kleinen Jeſus in die Augen. 
Judas hatte ſchon vier ſeiner Vögel zertreten; es waren nur noch drei übrig. 
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Er grämte ſich, daß ſeine Vögel ſo ſtill ftanden und ſich zertreten ließen, 
ohne die Gefahr zu beachten. Jeſus klatſchte in die Hände, um ſie aufzu⸗ 
ſcheuchen, und rief ihnen zu: „Fliegt, fliegt!“ 

Da begannen die drei Vögel ihre kleinen Schwingen zu regen, und ängſtlich 
flatternd glückte es ihnen, ſich auf den Dachrand hinaufzuſchwingen, wo ſie in 
Sicherheit waren. 

Als aber Judas ſah, daß die Vögel auf Jeſu Wort Schwingen bekamen 
und flogen, begann er zu weinen, raufte ſich fein Haar, wie er es bei den Er⸗ 
wachſenen geſehen hatte, wenn ſie in großer Angſt und Leid geweſen waren, 
und warf ſich Jeſu zu Füßen. 

Und Judas lag da und wand ſich vor Jeſu im Staube wie ein Hund, 
und küßte ſeine Füße und bat, er möchte ſeinen Fuß erheben und ihn zer⸗ 
treten, wie er es mit ſeinen Lehmvögeln gemacht hatte. 

Denn Judas liebte Jeſus und bewunderte ihn und betete ihn an und 
haßte ihn zugleich am meiſten von allen Menſchen. 
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Mütterlein am Fenſter. 


Uon 


Ernit Pretzang. 


Die müden Bände in dem Schoß, 

Die ſtillen Augen auf den See gerichtet, 

So blickſt hinaus du, wunſch- und ſehnſuchtslos; 
Der letzte Streit iſt längſt in dir geſchlichtet. 


So leiſe mag das Leben in dir klingen, 

Aus ſeiner Bahn von keinem Hauch geſchnellt, 
Wie dort das Waſſer, das mit ſanftem Schwingen 
Leis plätſchernd an die grünen Ufer wellt. 


Und über deine Seele mag es ziehen 

In ſtiller, heitrer Majeſtät, 

Wie jener Wolken purpurn Abendglühen 
Am Horizont verweht. 


Es iſt der Friede, der dein Herz umſpann 
Mit feierlichen, ewigen Akkorden .. 

Ich ſeh' bewundernd, andachtsvoll dich an, 
Weil du ſo ruhig, ruhig biſt geworden. — 


* 


Bücher und Kritik. 


Gedanken von Leo Tolſtoj. 


V or mehreren Jahrzehnten ſchrieb Matthew Arnold ſeine vortrefflichen „Essays 
in criticism“. Er ſagt, die Kritik ſoll darin beſtehen, daß man das 
Wichtigſte und Beſte aus allem, was irgendwo und irgendwann geſchrieben 
wurde, herausfindet und die Leſer darauf aufmerkſam macht. 

In unſerer Zeit, wo die Menſchen mit Zeitungen, Zeitſchriften und Büchern 
überſchwemmt werden und die Reklame ſo ſtark entwickelt und verbreitet iſt, iſt 
eine ſolche Kritik nicht nur notwendig, ſondern von ihrer Exiſtenz und Autorität 
hängt die ganze zukünftige Aufklärung der gebildeten Klaſſen unſerer europäiſchen 
Welt ab. 

Ueberproduktion iſt ſchädlich, die Ueberproduktion ſolcher Dinge, die nicht 
Zweck, ſondern nur Mittel ſind, iſt aber dann ganz beſonders ſchädlich, wenn 
dieſe Mittel als Zwecke betrachtet werden. 

Pferde und Wagen als Mittel zur Fortbewegung, Kleider und Häuſer 
als Schutzmittel gegen den Witterungswechſel, gute Nahrung als Mittel zur Er⸗ 
haltung der Kräfte ſind ſehr nützlich. Wenn man aber dieſe Mittel als Zwecke 
behandelt und es für wünſchenswert und gut hält, möglichſt viele Pferde, Häuſer, 
Kleider und Nahrungsſtoffe zu beſitzen, ſo werden dieſe Dinge nicht nur nicht 
nützlich, ſondern abſolut ſchädlich. Ebenſo iſt es auch mit den Erzeugniſſen 
der Buchdruckerkunſt, die für die Mehrzahl der weniger gebildeten Volksmaſſen 
zweifellos nützlich ſind, unter den wohlhabenden Menſchen aber ſchon längſt nicht 
mehr als Hauptmittel zur Verbreitung der Aufklärung, ſondern der Roheit dienen. 

Davon kann man ſich leicht überzeugen. Bücher, Zeitſchriften, beſonders 
aber Zeitungen ſind heutzutage große, finanzielle Unternehmungen geworden, die, 
um gedeihen zu können, möglichſt viele Konſumenten brauchen. Die Intereſſen 
und der Geſchmack der großen Menge dieſer Konſumenten ſind aber ſtets roh 
und gemein, und für das Gedeihen dieſer Preßerzeugniſſe iſt es daher notwendig, 
daß ſie den Forderungen der großen Menge genügen, d. h. daß ſie den gemeinen 
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Inſtinkten und dem rohen Geſchmack huldigen. Dieſe Forderungen werden nun 
von der Preſſe auch befriedigt, denn ſie kann ſie befriedigen, weil unter denen, 
die für die Preſſe arbeiten, es, ebenſo wie unter dem Publikum, weit mehr 
Menſchen mit gemeinen Intereſſen und rohem Geſchmack giebt, als ſolche, die 
edle Intereſſen verfolgen und einen geläuterten Geſchmack haben. Da nun bei 
der großen Verbreitung der Preßerzeugniſſe und durch die Art und Weiſe, wie 
der Handel mit Zeitungen, Zeitſchriften und Büchern betrieben wird, dieſe Ars 
beiter für ihre, dem Geſchmacke der Menſchen entſprechende Thätigkeit gut be— 
zahlt werden, ſo ſteigt die jetzt ſchon ſo koloſſale Ueberflutung von bedrucktem 
Papier immer höher, und dieſe Papiermaſſen werden, abgeſehen von ihrem ſchäd— 
lichen Inhalt, ſchon allein durch ihre Quantität zu einem großen Hindernis für 
die Aufklärung. 

Wenn man in unſrer Zeit einem verſtändigen, jungen Mann aus dem 
Volke, der ſich bilden möchte, die Möglichkeit giebt, alles, was erſchienen iſt und 
noch erſcheint, zu leſen, und wenn man ihm die Auswahl ſelbſt überläßt, ſo iſt 
es im höchſten Grade wahrſcheinlich, daß er, wenn er alltäglich und unermüd— 
lich lieſt, im Laufe von zehn Jahren alle dummen und unſittlichen Bücher ver⸗ 
ſchlungen haben wird. Daß ihm unter anderen auch ein gutes Buch in die 
Hände kommen wird, iſt ebenſo unwahrſcheinlich, wie das Auffinden einer bes 
zeichneten Erbſe in einem großen Erbſenhaufen. Am allerſchlimmſten aber iſt 
es, daß durch das Leſen von lauter ſchlechten Büchern ſeine Begriffe und ſein 
Geſchmack immer mehr verdorben werden und daß er ſchließlich ein gutes Buch 
entweder gar nicht oder ganz falſch verſtehen wird. 

Jemehr Preßerzeugniſſe — Zeitungen, Zeitſchriften und Bücher — ver— 
breitet werden, deſto tiefer ſinkt das Niveau von alledem, was gedruckt wird, 
und die große Menge des ſogenannt⸗gebildeten Publikums verſinkt immer tiefer 
in eine total hoffnungsloſe, ſelbſtgefällige und daher unverbeſſerliche Roheit. 

Ich erinnere mich dieſer auffallenden Geſchmacksverirrung und Verſtändnis— 
loſigkeit des leſenden Publikums aus den letztverfloſſenen fünfzig Jahren. Sie 
kann in allen Zweigen der Litteratur verfolgt werden, und ich weiſe hier nur 
auf einige mir bekannte und in die Augen fallende Beiſpiele hin. Puſchkins 
und Lermontows Ruhm geht zuerſt auf Dichter von recht zweifelhafter Qualität: 
Maikow, Polonſkij, Feth, dann auf den gänzlich poeſieloſen Nekraſſow über, 
darauf folgt der gekünſtelte und proſaiſche Verſemacher Alexis Tolſtoj und der 
eintönige, ſchwächliche Nadſon; alsdann kommt der gänzlich talentloſe Apuchtin 
an die Reihe, und ſchließlich erſcheinen ganze Legionen von Verſemachern, die von 
der Poeſie keinen Begriff haben und die nicht einmal wiſſen, was und weshalb 
ſie dichten. 

Die Unwiſſenheit des gebildeten Pöbels iſt jetzt ſo weit gediehen, daß 
alle wahrhaft großen Denker, Dichter und Proſaiker der alten und der neuen 
Zeit, die den angeblich hohen, verfeinerten Anſprüchen der Gegenwart nicht mehr 
genügen können, als zurückgeblieben und veraltet bezeichnet werden. Man ſpricht 
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von ihnen mit Verachtung oder mit herablaſſendem Lächeln. Als letztes Wort 
der Philoſophie betrachtet man das ſittenloſe, rohe, ſchwülſtige und verworrene 
Gewäſch von Nietzſche; den ſinnloſen, gekünſtelten Wortſchwall verſchiedener deka— 
denter Dichter giebt man für Poeſie höchſter Qualität aus; in den Theatern 
werden Stücke gegeben, deren Sinn niemand verſteht, nicht einmal ihre Ver— 
faſſer; Romane, angebliche Erzeugniſſe hoher Kunſt, werden in Millionen von 
Exemplaren verbreitet, aber es fehlt ihnen ſowohl an Inhalt, wie auch an künſt— 
leriſchen Qualitäten. 

Die große Frage: was ſoll von alledem, was geſchrieben wird, geleſen 
werden? läßt ſich nur durch eine wirkliche, wahre Kritik beantworten, durch eine 
Kritik, die, wie Matthew Arnold ſagt, das Ziel verfolgt, den Menſchen darauf 
hinzuweiſen, ihm dasjenige zu empfehlen, was ſowohl bei den alten wie auch 
bei den neueren Schriftſtellern das Allerbeſte iſt. 

Die Beantwortung der Frage, ob der letzte Schimmer von Aufklärung in 
unſrer ſogenannt⸗gebildeten europäiſchen Geſellſchaft, ohne ſich über die große 
Volksmenge zu verbreiten, verſchwinden, oder ob er, wie im Mittelalter, wieder 
neu erglänzen und ſich über die großen Maſſen, denen jetzt noch jegliche Auf— 
klärung fehlt, verbreiten wird, hängt nach meiner Meinung davon ab, ob eine 
uneigennützige, parteiloſe, kunſtverſtändige und kunſtliebende Kritik kommen oder 
nicht kommen und ob eine ſolche Kritik ſtärker als die bezahlte Reklame ſein wird. 


* * 
%* 


Die vorſtehenden Gedanken des ehrwürdigen ruſſiſchen Dichters und 
Denkers wurden durch eine ruſſiſche Ueberſetzung des deutſchen Romans „Der 
Büttnerbauer“ von Polenz veranlaßt. Tolſtoj ſagte: „Die Thatſache, daß dieſes 
ſo wie viele andere gute litterariſche Erzeugniſſe im Meere der bedruckten Maku⸗ 
latur verſchwinden, während ſinn- und nutzloſe und ſogar gemeine Schriften auf 
jede Weiſe gelobt, verherrlicht und in Millionen von Exemplaren verbreitet 
werden, rief in mir dieſe Gedanken hervor, und ich benutze dieſe, mir wohl kaum 
noch einmal wieder gebotene Gelegenheit, um ſie, wenn auch nur in kurzer 
Faſſung, hier zu veröffentlichen. G. Henckel. 
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Die arme Maria. 


Erzählung von Paul Bergenroth. 
(Fortſetzung.) 


Dreißigſtes Kapitel. 


D* erſte Ereignis, deſſen ich mich aus meiner Jugend deutlich entſinne,“ 
; hub Maria ihre Erzählung an, „riſt charakteriſtiſch für die Geſtaltung 
meines Lebens. Ich mochte vier Jahre alt ſein, als ich in einem unbewachten 
Augenblick in den See fiel. Leute, die zufällig die Wieſe am See mähten, 
zogen mich heraus, brachten mich ins Schloß. Als ich aus einem Fieber oder 
vielleicht nur aus einer Betäubung erwachte, ſah ich viele beſorgte, freundliche, 
tröſtende Geſichter. Nur ein Antlitz blickte finſter und unbewegt auf mich her⸗ 
nieder. Es war das Antlitz meines Vaters: So hat er ſtets in mein Leben 
geblickt: finſter und unbewegt.“ 

Die Aebtiſſin ſeufzte. Ihr Auge hing einen Augenblick an Sophie Char- 
lottens Bild und ſchweifte dann ſuchend die Wand entlang. Maria bemerkte 
es und ſagte: „Du vermißt in dem Raum, der mein beſtändiger Aufenthalt 
iſt, das Bild meines Vaters? Nun ja, es fehlt. Aber aus einem rein äußer- 
lichen Grunde. Es giebt kein Bild, das meinen Vater ſo wiedergiebt, wie er 
war. Dieſen Ausdruck eines Menſchen, der nur noch nach innen mit dem 
Schatten eines verlornen Glückes lebte, vermochte kein Maler ſeſt zu halten. 

„Man täuſcht ſich,“ fuhr Maria nach einem kurzen Schweigen fort, „wenn 
man glaubt, ich hätte für meinen Vater nicht freundlich empfunden. Gewiß, 
ſeine Abneigung gegen mich, die Gedankenloſigkeit, mit der er meine, ſeines 
Kindes, Jugend dem Abſterben und Verwelken anheimſallen ließ, verbitterte mich 
und ſcheuchte mich von ihm zurück. Aber je älter ich wurde, deſto beſſer ver= 
ſtand ich ihn. Meine Mutter war ihm alles geweſen, als ſie ſtarb, blieb ihm 
nichts. Für ihn war die Welt nur da durch das Medium dieſer Frau! Durch 
ſie ſah und hörte, fühlte und empfand er. Als ſie ihm genommen wurde, gab 
es keine Brücke mehr zwiſchen ſeiner Seele und der Außenwelt. Er und die 
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Welt waren für einander tot. Und ich machte die Erfahrung, daß ich genau 
ſo empfand wie er. Ich bin meines Vaters Tochter, ich leide an demſelben 
Herzfehler wie er. Auch für mich eriſtiert alles nur in Einem.“ 

Maria legte die Hand an die Stirn und fuhr nach kurzem Schweigen 
fort: „Ich komme mir ſelber oft wie ein Gewebe aus lauter Thorheit und 
Schwäche vor. Man glaubt vielleicht, ich ſei eine energiſche Frau. Aber ich 
bin immer eine ſchwache und verzagte Seele geweſen. In ruhiger Ueberlegung 
fand ich ſelten den Mut zum Handeln und in der Leidenſchaft verfehlte ich dann, 
nach der Art ſchwacher Menſchen, ſtets das rechte Ziel. Ich bin ſo angelegt 
und bin durch meine unglückliche Jugend noch mehr in dieſer Eigenart beſtärkt. 

„Ich hätte ringen ſollen um meines Vaters Herz. Kinder haben ſo 
ſiegesmächtige Waffen. Und ich hätte ihn vielleicht für die Welt zurückerobern 
können. Aber ich fürchtete mich vor ihm. Anſtatt ihn zu ſuchen, floh ich ihn. 
Du kannſt dir denken, wie alles, was mich in der Jugend umgab, mir auf 
das Herz drückte. Der düſtere Vater, die ſtets nur flüſternde Tante Ludmilla, 
die lautlos huſchenden Diener, die ſchattenhaften Bonnen mit ihrem ewigen: 
„Nicht ſo laut, Komteſſe!! Der Glanz des Hauſes, die Pracht der Natur ringsum, 
alles erſchien mir ohne Licht und Wärme. Und es lebte doch etwas in mir, 
das lachen und ſcherzen wollte. Manchmal packte und ſchüttelte es mich inner— 
lich, als wäre da etwas Gefeſſeltes, etwas, das mich töten würde, wenn es nicht 
heraus und in die Freiheit könnte. Ich weiß, daß ich mitunter als kleines 
Kind auf den Boden des Schloſſes flüchtete. Ich breitete meine heiterſten Bil- 
der, meine luſtigſten Bücher um mich aus. Ich wollte lachen, nur eine halbe 
Stunde lachen. Aber dann ſtürzten die Thränen aus meinen Augen, und ver— 
ſtört flüchtete ich mich wieder zurück in meine kalte, liebloſe Umgebung.“ 

Die Aebtiſſin blickte mit einem traurigen, von Thränen getrübten Blick 
auf Marias ernſtes, bleiches Geſicht. Dieſe hatte die Gürtelſchnur ihres weißen 
Gewandes ergriffen und ließ ſie ſpielend durch die Finger gleiten. 

„Wenn ich ſo im ganzen einer Gefangenen glich,“ hub Maria nach einer 
Pauſe von neuem an, „ſo hatte ich doch in einer Beziehung volle Freiheit. Die 
Bibliothek oben im großen Saal iſt ſehr reichhaltig. Man ſagte mir, meine 
Mutter hätte die Gewohnheit gehabt, bald ſcherzend, bald im Ernſt, ihre Reden 
mit Citaten zu ſchmücken, und es habe ihr Freude gemacht, wenn ſie den Wort— 
laut eines Citates nicht mehr genau wußte, es bei dem Urheber ſelber zu ſuchen 
und nachzuſchlagen. So gab es oben faſt alles, was die moderne Litteratur 
hervorgebracht hat. Ich las einen großen Teil dieſer Bücher. Paſſendes 
und Unpaſſendes, ohne Wahl und ohne Verſtändnis. Sonſt ein eigenſinniges 
und ſchwer zu bewachendes Kind, war ich im Bibliothekſaal am beſten aufge— 
hoben. Dort konnte man mich ſtundenlang mir ſelbſt überlaſſen und gewiß 
ſein, mich in derſelben Stellung, mit irgend einem Buche auf dem Schoße, 
wiederzufinden. Ein ganz merkwürdiges Weltbild mit ganz eigenartigen Farben 
und ganz phantaſtiſchen Größenverhältniſſen bildete ſich infolge dieſer Lektüre in 
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meiner Seele aus. In dieſem Bilde war alles flammend und eitel Schönheit. 
Und ich bildete mir ein, dieſe Welt, die ich jetzt nur von fern und im Traume 
ſah, würde einſt wirklich mir gehören. Ich dachte damals oft über die Ver— 
wandlungen in der Natur nach, über das Verhältnis von Saatkorn und Aehre, 
von Puppe und Schmetterling. Damals war ich ſehr häßlich, klein, mager und 
von grauer Farbe. Von meinen Augen hieß es, ſie könnten die Leute grauen 
machen. Und in der That, wenn ich zufällig einmal dieſen Augen im Spiegel 
begegnete, wie ſie mir aus dem häßlichen, welken Kindergeſicht unheimlich ent— 
gegen leuchteten, dann erſchrak ich vor mir ſelbſt. Ich kam mir ſelber wie eine 
ſolche häßliche Puppe vor, die halb bewußtlos einer Wandlung zum Beſſeren 
entgegen träumt, und wenn mich dieſer Gedanke einmal ſo recht ſtark und mächtig 
ergriff, dann konnte ich mich beinahe wohl und glücklich fühlen. 

„Damals — ich war gerade ſechzehn Jahre alt geworden — begann 
man um meine Geſundheit beſorgt zu werden. Der Hausarzt ſchob alles auf 
die Nerven und verordnete: viel Licht, viel Luft, viel Bewegung, viel gleich— 
altrigen Verkehr —, etwa ein Penſionat in Genf oder Lauſanne. Aber die 
Gräfin Ludmilla meinte, in einer ſolchen Angelegenheit dürfe man nicht ohne 
den Rat eines Spezialiſten handeln. So fuhren wir denn — die Gräfin und 
ich — nach Berlin zu dem berühmten Pathologen Werner. Ich war müde 
von der Reiſe, verwirrt von den Eindrücken der Rieſenſtadt, bedrückt durch den 
Gedanken an die bevorſtehende Konſultation. In einer Art von Betäubung be— 
trat ich das Vorzimmer des berühmten Arztes. Nur wenige Menſchen waren 
darin. Aber gleich, nachdem wir gekommen waren, that ſich die Thür auf und 
ein junger Küraſſieroffizier trat über die Schwelle —“ 

Maria richtete ſich in ihrem Seſſel etwas auf, ihre Augen leuchteten, 
ihre Rede und die Gebärden, mit denen ſie dieſelbe begleitete, wurden lebhafter. 
„An ſeinem Arm“, fuhr fie fort, „führte er ein kleines, verzagtes, altes Weib— 
lein in einem ganz phantaſtiſchen Koſtüm, wie ich ſpäter erfuhr, der Sonntags» 
ſtaat einer litauiſchen Bäuerin. Mit einem einzigen Blick ſeines ſprühenden 
Auges umfaßte er das ganze Zimmer. Mit ein paar feſten, klirrenden Schritten 
erreichte er den nächſten Stuhl, mit einer einzigen beſtimmten Gebärde brachte 
er die verſchüchterte Alte zum Niederſitzen. Dann ſtand er vor ihr, auf ihren 
Seſſel geſtützt, über ſie gebeugt, und redete leiſe mit ihr. Ich ſah ſein ſcharfes, 
kühnes, in dieſem Augenblick von Herzensgüte wie verklärtes Antlitz. Ich ſah 
es und nahm es mit einem ſüßen Schauder, als etwas nie wieder zu Ver— 
wiſchendes in meine Seele auf. Nie ſah ich wieder ein Mannesantlitz mit dem 
Stempel folder Majeſtät — 

„Wenige Minuten, nachdem er eingetreten war, erſchien der Diener auf 
der Schwelle und rief: ‚Der Herr Freiherr von Flemming.“ 

„Ah!“ machte die Aebtiſſin, vom höchſten Intereſſe ergriffen. 

Maria beachtete es nicht. Mit einem Lächeln, das von Stolz und Liebe 
redete, fuhr ſie fort: „Er war nicht zu früh und nicht zu ſpät gekommen, gerade 
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zur rechten Zeit. Ich hatte die Ueberzeugung, dieſer Mann könne überhaupt 
in nichts einen Fehlgriff thun, er müſſe immer und überall das Rechte treffen. 
Nach kurzer Zeit kam er allein aus dem Zimmer des Profeſſors zurück. In 
ſolchem Augenblick wiſſen die meiſten nicht recht, was fie anfangen ſollen —, 
man ſtockt, man zögert einen Augenblick, man ſieht ſich um —, er aber, ohne 
ſich einen Moment aufzuhalten, warf ſich in den nächſten Seſſel und griff nach 
einem illuſtrierten Werk. Und nun — mein Herz ſtand ſtill — ging die Gräfin 
auf ihn zu und redete ihn an. Er flog empor, ganz Höflichkeit, ganz liebens- 
würdige Verbindlichkeit. Ein Wink nach mir, ich wurde vorgeſtellt.“ Maria 
lächelte ſchmerzlich. „Ich habe damals keinen Eindruck auf ihn gemacht, Tante 
Klotilde, denn als er mich ſpäter wiederſah — erkannte er mich nicht. 

„Gräfin Ludmilla“, fuhr ſie nach kurzem Schweigen fort, „hatte an ge— 
meinſame Beziehungen angeknüpft. Sie überſchüttete ihn mit dem Heldentum 
ſeines Vaters, der dem meinigen bei St. Privat das Leben gerettet hatte. Ihm 
ſchien das nicht angenehm, er wich aus und ſpielte die Unterhaltung auf ein 
gleichgiltiges Gebiet hinüber. Gleich darauf wurde er wieder in das Zimmer 
des Profeſſors gerufen, und nach abermals zehn Minuten kehrte er mit dem 
alten Weiblein zurück. ‚Meine alte Kinderfrau, ſagte er lächelnd zu uns, ‚fie 
krankt ſeit einiger Zeit und hat mir viel Sorgen gemacht —, aber der Herr 
Profeſſor hat uns eine beruhigende Auskunft erteilt. Komm, Mariuſchka!“ Und 
mit einer Bitte, wir möchten ſeinen haſtigen Aufbruch entſchuldigen, da er nach— 
mittags noch in Carlshorſt zu reiten habe, ſchritt er von dannen. 

„Nachmittags waren wir in Carlshorſt. Die Gräfin hatte ſich anfangs 
geſträubt, aber als ſie meinem entſchiedenen Willen begegnete, gab ſie nach. So 
hat ſie es immer gemacht, nie verſagte ſie mir einen beſtimmten Wunſch, aber 
durch den ſtummen Zwang ihres Weſens wußte ſie jede thatkräftige Regung, 
jeden ſelbſtändigen Wunſch in mir zu erſticken. Wir ſaßen in einer glänzenden 
Umgebung, in der Nähe des alten herrlichen Kaiſers. Aber ich hatte nur Augen 
für Flemming. Es war der Tag der großen Armee. Er gewann fie. Nies 
mand hatte es anders erwartet. Er ritt ja ſeine berühmte Stute ‚Wendula‘, 
die damals für unbeſiegbar galt. Aber ſeine eigentliche Kraftleiſtung lag in 
einem anderen kleinen Hürdenrennen, das er mit einem ganz obſkuren Pferd, 
einer kleinen, wertloſen iriſchen Katze beſtreiten wollte. Als er auch da den 
Sieg gewann, nicht durch die Leiſtungsfähigkeit des Tieres, ſondern durch die 
eigene Kraft und Kunſt, da jubelte ihm die Menge zu und mein Herz jubelte 
mit. Es gehörte ihm, meine ganze Seele gehörte dem Unvergleichlichen, der 
mir am Vormittag als barmherziger Samariter und am Nachmittag als ſieg— 
reicher Held entgegentrat. 

„Wir kehrten ſchon am nächſten Tage zurück. Die Gräfin ſagte, Pro— 
feſſor Werner habe mir ein paar Jahre der abſoluten Ruhe und Einſamkeit 
verordnet. Ich wunderte mich darüber, denn wie ich Werner verſtanden zu 
haben glaubte, hatte er gerade im Gegenteil die Diagnoſe und Verordnung 
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unſeres Hausarztes lediglich beſtätigt. Aber ich dachte über dieſe Sachen nicht 
weiter nach. Ich ging umher wie in einem ſtillen, ſeligen Traum. Alle meine 
Phantaſien von einer Wandlung, von einer bevorſtehenden Peripetie in dem 
Drama meines Lebens knüpften ſich nun an eine lebenswarme, glänzende Geſtalt: 
ich wußte nun, wer dazu beſtimmt war, das träumende Dornröschen zu erlöſen. 

„Es begann für mich eine glückſelige Zeit. Niemand offenbarte ich, was 
mich bewegte, aber mit glühendem Intereſſe verfolgte ich heimlich alles, was 
von Flemming zu erfahren war. Der Leutnant Freiherr von Flemming auf 
ſeiner braunen Stute ‚Wendula‘ war ein Bild, das damals durch alle illuſtrierten 
Blätter ging. In den Schilderungen aus der Hofgeſellſchaft war ſein Name 
oft erwähnt. Bald hatte er als Vortänzer einen Ball eröffnet, bald bei einem 
Feſte die lebenden Bilder geſtellt, bald zu einer Aufführung das paſſende Theater— 
ſtück geſchrieben, bald einem fremden Fürſten die Honneurs feines Hofes ges 
macht. Ich berauſchte mich an ſeinen Erfolgen. Niemals kam mir damals in 
meiner ſeligen Schwärmerei der Gedanke, daß Flemming und ich uns verfehlen, 
daß wir für einander nicht beſtimmt ſein könnten. 

„In jener Zeit veränderte ſich mein Ausſehen. Ich wurde kräftig, ge— 
ſund und ſchön. Oft bemerkte ich, daß Leute, die mich zum erſtenmal ſahen 
oder die mich nach längerer Zeit wiederſahen, frappiert in faſſungsloſer Be— 
wunderung vor mir ſtehen blieben. Ich freute mich über dieſe Veränderung, 
ſie erſchien mir als der erſte Schritt zur Wandlung meines Lebens. 

„Da ſtarb mein Vater. Auch das — ich ſage es mit Scham — war 
für mich ein weiterer Schritt zur Verwirklichung meiner Zukunftsträume. Ich 
begann meinen Vater damals zu verſtehen. Er hatte meine Mutter geliebt mit 
der einen großen Empfindung ſeines Herzens, und als er ſie verlor, verlor er 
zugleich das Intereſſe an der Welt, auch an ſeinem Kinde. Es erfüllte mich 
mit Stolz, daß meine Mutter ſo geliebt worden war. Empfand doch auch ich 
die gleiche Liebe. Auch für mich war Flemming alles. Er war mein Gott, 
ich ſein Geſchöpf. Ich fühlte es, ich würde werden, wie er wollte, daß ich 
werden ſollte. Wenn es möglich wäre, daß er das Böſe wollte, würde ich in 
ſeinen Händen zur Furie werden, und wiederum: an ſeiner Hand, unter ſeinen 
Augen würde ich die höchſten Höhen der Sittlichkeit erklimmen. Mit ihm würde 
ich gehen, wohin er führte, in die Hölle oder in den Himmel. Ich wollte nichts 
haben, nichts fühlen, nichts ſein ohne ihn. Außer ihm war der Tod, in ihm 
das Leben. 

„So ſtand ich an dem Sarge meines Vaters mit dem quälenden Ge— 
fühl, daß ich durch ſeinen Hingang nichts verloren, nur gewonnen hatte. Ich 
beklagte ſein ſchweres, verdüſtertes Leben, aber ich ſah ſeinen Tod als Erlöſung 
an für ihn und mich. Nun würde ich ja frei werden von dieſem ſchweren, 
dumpfen, quälenden Druck meiner freudloſen Jugend. 

„Das Trauerjahr mußte noch in der alten Umgebung verlebt werden. 
Künwald, der mich bis dahin mehr gemieden als geſucht hatte, trat mir nun 
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als Vormund näher. ‚Du bift ſchwach, du mußt dich ſchonen, du bedarfſt der 
Ruhe und Einſamkeit“, das war der ewige Refrain aller ſeiner Reden. Ich wußte, 
daß ſich unter dieſer erheuchelten Teilnahme nur das Beſtreben verbarg, ſeinem 
Sohne die Bewerbung um mich zu erleichtern. Gerd von Künwald kam oft 
in unſer Haus. Ich hatte ein geheimes Grauen vor ihm und doch zog er 
mich an. Ahnungsloſe Kinder haben oft einen Hang, ganz beſonders tückiſche 
und gefährliche Tiere zu ſtreicheln und an ſich zu ziehen. Ich merkte es, daß 
er um mich warb, aber ich fand nicht die Kraft in mir, ihm zu wehren, wie 
ich es ja nicht einmal über mich gewinnen konnte, dem einſamen und traurigen 
Leben ein Ende zu machen, das die Willkür meines Vormundes und der Gräfin 
über mich verhängt hatten. 

„Eines Tages geſtand er mir ſeine Liebe, und da, in der flammenden 
Empörung darüber, daß er es wagte, ſich zwiſchen mich und meinen Abgott 
zu drängen, rief ich ihm ein leidenſchaftliches ‚Niemals‘ entgegen, das ihm, wenn 
er nicht völlig blind war, die Gewißheit geben mußte, daß mein Herz einem 
anderen gehörte. Zugleich überkam mich eine unbezwingliche Sehnſucht, aus 
den Gefahren, die mich umgaben, aus den Verhältniſſen, die mich drückten, her— 
auszukommen. In dieſem Sturm meiner Gefühle raffte ich mich endlich zur 
That auf — und natürlich war es ein unſinniger und thörichter Schritt, den 
ich unternahm. 

„Ich ſchrieb an Flemming. Nicht, daß ich ihm meine Liebe geſtanden 
hätte, aber ich ließ ſie durchblicken. Ich ſchilderte ihm mein Schickſal, die Ver— 
laſſenheit, in der ich mich befand, die Machinationen, durch die mich Künwald 
an ſeinen Sohn knüpfen wollte. Und ich bat ihn, mir zu helfen. 

„Gewiß, das war thöricht, unweiblich. Und doch war's mir und meinem 
Empfinden ſo natürlich. Ich ſchmachtete in ſchmerzlichen Feſſeln, ich fühlte 
mich bedroht und unglücklich — wen ſollte ich um Hilſe anrufen, wenn 
nicht ihn? 

„Henſolt, dem ich unter unſern Leuten allein vertraute, hatte den Brief 
auf die Poſt getragen, und wie geiſtesabweſend, in einer Art von Fieber, ging 
ich einher, bis die Antwort eintraf. Sie lag, wie ich gewünſcht hatte, in einem 
an Henſolt adreſſierten Umſchlag. Mit einem Jubelſchrei empfing ich ſie, aber 
merkwürdig, als ich ſie einen Augenblick in der Hand wog, wurde mir bang 
und ſchwer —, es war mir, als bräche über mir und in mir etwas zuſammen. 
Meine Hand zitterte und zögerte, das Siegel zu brechen. Als ich dennoch 
öffnete und las, fiel ich zu Boden. Das Fieber kam zum Ausbruch, ich lag 
Wochen hindurch in ſchwerer Krankheit. 

„Als ich wieder zu mir kam, fühlte ich mich völlig gebrochen. Mein 
Geburtstag war inzwiſchen geweſen, und ich hatte die geſetzliche Großjährigkeit 
erreicht. Ich hing weder von Künwald mehr, noch von der Gräfin ab. Ich 
konnte ſie fortſchicken oder ich konnte ſelber fortgehen. Aber ich that weder das 
eine, noch das andere. Ich war ſo müd, ſo müde — — 
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„Damals war die Gräfin beſtändig in Thränen. Sie hatte ſtets viel 
geweint, aber damals weinte ſie unausgeſetzt. Und das machte mich vollends 
mürb und elend. Ihr Sohn, Graf Oskar, war in Schwermut und Melan— 
cholie verfallen. Er hatte den Dienſt quittiert, er griff in letzter Zeit ſogar hin 
und wieder nach der Flaſche, um ſeinen Gram zu betäuben. Er würde elend 
zu Grunde gehen. Und die Veranlaſſung war — zögernd nur wagte es die 
Gräfin zu geſtehen — ſeine ſtumme, unerwiderte Liebe zu mir. 

„Nun, du weißt, Tante Klotilde, wie in Wirklichkeit alles war. Dieſer 
Graf Oskar war in Wahrheit ein dem Laſter des Trunkes rettungslos ver= 
fallener Menſch. Bei den Gardeküraſſieren war er unmöglich geworden, nur 
ſeinem Namen verdankte er es, daß ein Regiment in der Provinz es noch ein» 
mal mit ihm verſuchte. Aber da, in einer der wüſten Scenen, die ſeine Trunken⸗ 
heit heraufbeſchworen hatte, zeigte es ſich, daß es ihm ſogar an Mut gebrach. 
Mit ſchlichtem Abſchied ward er entlaſſen. Es geſchah das ein paar Jahre vor 
dem Tode meines Vaters, ſonſt wäre die plumpe Täuſchung nicht möglich ge— 
weſen. Jetzt nämlich wurde die Sache ſo hingeſtellt, als ob er ſeinen Abſchied 
freiwillig, aus Verzweiflung, aus Lebensüberdruß, genommen hätte. Und der 
Grund dieſer Verzweiflung, dieſes Lebensüberdruſſes ſollte ich ſein. 

„Zunächſt ließ mich die Sache kalt, aber ein rätſelhafter Widerſpruch in 
meiner eigenen Seele arbeitete dem Plane der Gräfin und ihres Sohnes in 
die Hände. Flemmings Bild ſtand nach wie vor herrlich und fleckenlos vor 
meiner Seele. Er hatte mir geſchrieben, daß er mir helfen würde, wenn ſein 
Herz frei wäre. Aber ſein Herz ſei gebunden und es würde ſeine Einmiſchung 
in meine Angelegenheiten nur Schmerz und Verwirrung für uns beide herauf— 
beſchwören. Sein Herz war gebunden! Ich konnte mir denken an wen. Es 
mußte einer der beiden Gräfinnen Wolkenſtein gehören, in deren Hauſe er hei» 
miſch war, und die damals gerade in dem Alter waren, wo das Kind ſich all— 
mählich zur Jungfrau entwickelt. Er hatte gewählt, er war nicht für mich vom 
Schickſal beſtimmt. Darin lag mein Todesurteil. Aber ihn traf keine Schuld. 
Und wenn es fo war, dann konnte er mir auch nicht helfen. Sein Brief offen— 
barte die tadelloſe Geſinnung des vollkommenen Ehrenmannes. Es haftete nicht 
die Spur eines Makels oder Tadels an ihm. Und doch — ſeltſames Rätſel 
der Frauenſeele! — hatte ich eine Empfindung, als müßte ich mich an ihm 
rächen. Es war mir, als hätte mein Leben nur noch den einen Zweck, die 
Stunde herbeizuführen, da ich in Flemmings Augen das Geſtändnis leſen 
würde: ich habe verkehrt gewählt, da ich dich nicht wählte. Eine ſo unermeß— 
liche Liebe, wie ich ſie fühlte, trug nach meinem Erachten die Berechtigung 
ihrer Erwiderung in ſich ſelbſt. Und Flemming ſollte es empfinden, im tiefen 
Schmerz ſeiner Seele ſollte er empfinden, daß er mit mir ſein Glück verworfen 
und verſcherzt habe. Es war nicht möglich, daß es eine göttliche Gerechtigkeit 
gab, wenn ich dieſe Genugthuung nicht erlebte. Er war mir verloren, aber 
das mußte ich noch von ihm haben, daß ich mich an ſeiner Reue weiden konnte. 
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„So begann ich den Gedanken an eine Verbindung mit dem Grafen 
Oskar, die mir anfangs lächerlich und unmöglich erſchienen war, mit wohl— 
wollenderem Auge anzuſehen. Auch macht es ja auf ein Frauenherz immer 
Eindruck, wenn ihm geſagt wird, daß jemand um ſeinetwillen im Begriff ſtehe, 
ih zu Grunde zu richten. Mag jeder den Mann, der zur Flaſche greift, ver» 
achten, die Frau, der er klar zu machen weiß, daß fie die Urſache feiner Ver⸗ 
irrung iſt, wird ihn nicht unbedingt verdammen und verwerfen. Wenn ich dem 
Grafen meine Hand reichte, würde er ſeine Schwäche überwinden, er würde 
wieder Mut zum Leben gewinnen, würde ſeinen Beruf wieder aufnehmen. Und 
dann, wenn er mit mir zu ſeinem alten Regiment zurückgekehrt wäre, würde 
ich erleben, was meine Seele ſo heiß begehrte. Ich würde Flemming ſehen, 
und er würde ſtaunen. Er würde es nicht faſſen können, wie aus dem un« 
ſcheinbaren Kinde ein ſolches Weib ſich entwickelt habe! Der Welt gegenüber 
würde er vielleicht ſeine Ruhe bewahren, aber ich würde es doch herausfühlen, 
herausleſen aus allen Zügen ſeines Weſens, das Geſtändnis: „Es iſt mir leid, 
daß ich dich verfehlt habe! 

„Graf Oskar war ſonſt ein ſeltener Gaſt in Radöhl geweſen. Jetzt ließ 
er ſich öfters bei ſeiner Mutter ſehen. Er war ein Hüne, geiſtig unbedeutend, 
wie es mir ſchien, aber doch eine Figur, die die Augen auf ſich zog. Es war 
beinahe rührend, zu ſehen, wie dieſer gewaltige Menſch vor mir in Demut und 
Ergebenheit zerſchmolz. Und eines Tages waren wir verlobt —“ 

Maria hatte bis dahin ohne Haſt, aber auch ohne zu ſtocken geſprochen 
mit ihrer warmen, tiefen Stimme. Jetzt hielt fie inne. Ein bitterer, ſchmerz— 
licher Ausdruck legte ſich um ihren Mund. Sie ergriff einen Papierſchneider, 
der in der Form eines geraden römiſchen Schwertes vor ihr auf dem vergoldeten 
Tiſchchen lag, und umſchloß ihn krampfhaft mit beiden Händen. Dann lehnte 
ſie ſich hinten über, ſchloß die Augen und bewahrte ein minutenlanges Schweigen. 

Die Aebtiſſin, die Stirn mit der Hand bedeckend, rührte ſich nicht. 

Endlich richtete Maria ſich wieder auf, ließ den Papierſchneider mit einem 
leiſen Klirren auf die Marmorplatte fallen und begann mit einem gequälten 
Ton, als ob jedes Wort ihr Schmerz bereitete: „Ich darf es nicht übergehen. 
Ich habe mich dir vertraut, und du ſollſt nun auch alles wiſſen.“ 

„Ich bitte dich, Maria,“ ſagte die Aebtiſſin leiſe, „laß ab, quäle dich 
nicht — ich komme wieder.“ 

„Nein, nein — bitte, laß mich heute, laß mich jetzt gleich vollenden. 
Nur habe etwas Geduld mit mir.“ Sie drückte einen Moment ihre Hände 
vor die Augen und begann dann gefaßter: „Ich mag mich wohl ohne Selbſt— 
täuſchung für geiſtig hervorragend begabt halten. Sprachen flogen mir an, faſt 
ohne daß ich mir Mühe zu geben brauchte, ſie zu erlernen. Mein Gedächtnis 
war enorm, durch meine Kombinationen und Schlüſſe ſetzte ich oft meine Lehrer 
in Erſtaunen. Und doch verband ſich mit dieſer geiſtigen Regſamkeit eine Ein— 
falt allen wirklichen Lebensverhältniſſen gegenüber, über die ich heute lächeln 
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würde, wenn es mir nicht näher läge, darüber zu weinen. Bei meiner Leſe⸗ 
freiheit hatte ich ſo ziemlich die ganze klaſſiſche und moderne Litteratur durch⸗ 
flogen. Es war nichts direkt Unmoraliſches in unſerer Bibliothek, aber doch, 
wie bedenkliche Probleme werden oft in dieſen Büchern behandelt. Aber ob 
mir dieſe Dinge verhüllt oder unverhüllt entgegentraten, ich las darüber hinweg, 
verſtändnislos, ohne Furcht oder Entſetzen dabei zu empfinden, wie etwa ein 
Menſch über eine Brücke ſchreitet, ohne eine Ahnung davon zu haben, daß ſie 
morſch iſt und ſich unter ſeinen Füßen öffnen kann, um ihn in den Abgrund 
verfinfen zu laſſen. Von der Ehe hatte ich eine Vorſtellung wie von einer Art 
potenzierter Freundſchaft. Ich würde den Namen meines Gemahls tragen, mein 
Vermögen mit ihm teilen und mich ſeines ritterlichen Schutzes erfreuen. Von 
anderen Verpflichtungen, die der Ehebund auferlegt, hatte ich keine Ahnung. 
Mir fehlte ja die Mutterhand, die den Schleier von dieſen Dingen lüften kann, 
ohne das Mädchenherz damit zugleich auf den Tod zu verwunden.“ 

Maria hielt wieder, von einem inneren Grauen überwältigt, einen Augen⸗ 
blick inne, faßte ſich aber gleich und fuhr leiſe fort: „Wenn ich heute darüber 
nachdenke, wie es kam, daß meine Liebe zu Flemming mir nicht mehr Klarheit 
in dieſen Dingen zu geben vermochte, ſo muß ich den Grund darin finden, 
daß dieſe Liebe damals ſelbſt noch nichts anderes war, als eine unklare, in der 
Art meines Weſens, in der Seltſamkeit der Verhältniſſe begründete Schwärmerei. 
Ich hätte wohl wie Anderſens kleines Meermädchen alles für ihn opfern und 
dulden mögen, aber wie ſich mein Leben an ſeiner Seite geſtaltet hätte, davon 
beſaß ich keine rechte Vorſtellung. An ſeiner Seite war der Himmel, und die 
Seligkeiten des Himmels verſucht man nicht zu ergründen. — 

„Es wunderte mich, daß mein Verlobter eine ſeltſame Scheu offenbarte, 
ſich mit mir in der Oeffentlichkeit zu zeigen. Doch ließen ſich nicht alle Be⸗ 
rührungen mit der letzteren vermeiden. Und da fiel es mir auf, daß der Graf 
Retzau von den Kavalieren der Umgegend entweder mit einer gewiſſen Froſtig⸗ 
keit oder mit einer nonchalanten Herablaſſung gegrüßt wurde, die ich ihm und 
mir gegenüber ſür ungehörig hielt. Wir mußten auch Beſuche machen, und in 
den ſeltenſten Fällen nahm man uns an. Als ich den Grafen darüber um 
Auskunft bat, zuckte er in Verlegenheit mit den Achſeln. Die Gräfin Ludmilla 
aber ſagte gleichmütig und lächelnd: „Glaubſt du denn, Kind, daß man eine Kom⸗ 
teſſe Bärenburg heimführen kann, ohne dem Neid ſeiner lieben Mitmenſchen zum 
Opfer zu fallen?“ Ich glaubte ihr. Hatte doch der ältere Herr von Künwald 
gleich nach dem Bekanntwerden unſerer Verlobung eine Scene hier in meinem 
Hauſe aufgeführt, die mich veranlaßte, es ihm für immer zu verbieten. Ich 
war durch die Erklärung der Gräfin völlig beruhigt. Ich glaubte wohl, daß 
es unglückliche Menſchen gäbe, die dann, wie mein armer Vater, auch ihre 
Umgebung unglücklich machten, aber daß es auch ſchlechte Menſchen geben könne, 
die andere aus den niedrigſten Motiven zu Grunde richteten: das vermochte 
meine Seele nicht zu argwöhnen. 
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„Nach zwei Monaten wurden wir in aller Stille getraut in dem großen 
Marmorſaal nach dem See zu, den ich ſeitdem nie wieder betreten habe. Es 
war eine froſtige Ceremonie, leer und weihelos, wie alles, was der alte Paſtor 
Brückner vollzog. Und gleich danach fiel mir das Benehmen meines Gemahls 
auf. Ich fürchtete mich vor ihm. Und ſo groß meine Sehnſucht geweſen war, 
in die Welt hinaus zu kommen, jetzt weigerte ich mich, die längſt beſchloſſene 
Hochzeitsreiſe anzutreten. Ich hatte die Empfindung einer drohenden Gefahr 
und glaubte, in den Mauern meines väterlichen Haufe! noch am eheſten da— 
gegen geſchützt zu ſein. So vergingen acht Tage in einem unerquicklichen Zu— 
ſammenleben. Der Graf ſchien verdrießlich und verſtört, und eines Mittags 
erſchien er nicht bei Tiſch. Er ſei nach Kattbuſch geritten, ſagte Henſolt. Nun 
ſchlug mir doch das Herz. Ich erinnerte mich des Wortes: ‚Er ſoll dein Herr 
ſein! und machte mir ſelber Vorwürfe, daß ich durch meine thörichten Launen, 
durch meine unbegründete Angſt die Ruhe meines Gemahls geſtört habe. So 
beſchloß ich denn, ohne der Gräfin, deren ewige Bevormundung ich nicht länger 
dulden zu dürfen glaubte, etwas von meinem Vorhaben zu verraten, am Nach— 
mittage nach Kattbuſch hinaus zu reiten. 

„Dieſes Vorwerk liegt eine Stunde von hier, und dort hatte Graf Oskar 
einige Monate vor unſerer Vermählung, wie es hieß, landwirtſchaftlichen Studien 
obgelegen. In Wahrheit war das alte Wirtſchaftshaus des Vorwerkes der 
Schauplatz wüſter Orgien geweſen, die er dort mit zweifelhaften Ehrenmännern 
zu feiern pflegte. Bald hatte ich das Vorwerk erreicht. Als ich die geräumige 
Vordiele betrat, bemerkte ich, daß die Thür zum Gartenzimmer, dem einzigen 
größeren Raume, den das Haus barg, halb offen ſtand und daß dahinter eine 
Geſellſchaſt zechender Herren um einen gedeckten Tiſch vereinigt war. Und da 
— da hörte ich —“ 

Maria hielt inne und blickte ſtarr auf ihre im Schoß verſchlungenen 
Hände. „Ja,“ fuhr ſie fort, „wie ſoll ich das, was ich nun hörte, in Worte 
kleiden, ohne dein Ohr zu verletzen und ſelber vor Ekel zu vergehen? Ich — 
hörte, wie ein Mann die ahnungsloſe Unwiſſenheit ſeines eigenen Weibes ver⸗ 
ſpottete, ich hörte das wüſte Gelächter, mit dem dieſe Scherze belohnt wurden, 
ich hörte, wie man eine Wette darüber vorſchlug, wie lange ich noch — 

„Aber genug! Ich hatte nicht abſichtlich gelauſcht. Nie würde ich mich 
ſo tief erniedrigen, zu lauſchen. Aber ich war betäubt, gelähmt, erſtarrt, ich 
konnte nicht vom Fleck. Und doch war nur ein einziger Gedanke noch in meiner 
Seele wach: fort, fort bis an das entgegengeſetzte Ende der Erde. Und endlich 
gehorchten mir wieder die zitternden Füße. Unbemerkt, wie ich gekommen, ver— 
ließ ich die Diele, zog meine Fuchsſtute aus dem Stall und jagte davon. Ich 
ritt eine halbe Stunde in der entgegengeſetzten Richtung von Radöhl. Zuletzt 
fragte ich mich: wohin? Ja, wohin? Wer ſollte mir helfen? Natürlich dachte 
ich in meiner Not wieder zuerſt an Flemming. Aber, wenn ich auch die Furcht 
vor einer abermaligen Zurückweiſung überwunden hätte, es wäre mir dennoch 
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unmöglich geweſen, vor ſeine Augen zu treten. Ich kam mir wie gebrandmarlt 
vor. Und da trat mir der Gedanke an Künwald vor die Seele. 

„Ich dachte an das Geſtändnis ſeiner Liebe. Ich dachte, da er wußte, 
daß ich ihn nicht wieder lieben konnte, würde er um ſo mehr bereit ſein, mich 
zu retten und zu beſchützen. Er hielt ſich gerade in Schönwalde auf. Und ſo 
ſtieg ich vor dem Gaſthauſe ‚Zum Springer‘, das ich gerade erreicht hatte, ab, 
ſchrieb ein paar Zeilen an Künwald und ließ ſie ihm durch einen ſichern Boten 
überbringen. Dann ritt ich, Angſt und Grauen im Herzen, hieher zurück. Es 
war ſtill im Schloß. Die Gräfin war, wie ich hörte, nach Kattbuſch gefahren. 
Wahrſcheinlich fürchtete ſie die Trunkenheit ihres Sohnes und wünſchte einem 
Ausbruch derſelben vorzubeugen, der das Verhältnis zwiſchen mir und dem 
Grafen noch verſchlimmert hätte. 

„Eine halbe Stunde ſpäter ſtand Künwald vor mir. Nie hätte ich es 
über die Lippen gebracht, ihm zu ſagen, was mir begegnet war. Nur das 
ſagte ich ihm, daß ich den Grafen nie mehr ſehen könnte, daß ich fort müßte 
um jeden Preis. Und er war zu allem bereit. Niemand dürfe von ſeinem 
Beſuche etwas erfahren; gegen zehn Uhr würde er erſcheinen, um mich abzuholen. 

„Ungeſehen verließ er das Schloß. Ich, in meinem Zimmer eingeriegelt, 
verbrachte qualvolle Stunden. Gegen Abend hörte ich den ſchweren Schritt des 
Grafen im Korridor. Er kam gewiß, um ſeine Wette zu gewinnen. Er rüttelte 
an der Thür, ſeine lallende Stimme war deutlich zu vernehmen. Ich ſtand am 
Fenſter, bereit, wenn die Thür ihm nachgab, es zu öffnen und mich hinab— 
zuſtürzen. Aber der Riegel hielt. Und nun vernahm ich, daß die Gräfin 
zu ihm eintrat und begütigend auf ihn einredete. Inzwiſchen war es völlig 
dunkel geworden, und gegen zehn, wie er verſprochen hatte, klopfte Künwald 
an das Fenſter. Er ſtand auf einer Leiter und hob mich hinaus. Am Aus— 
gange des Parkes wartete ein Wagen auf uns. Wir erreichten in Tramm den 
Nachtzug und fuhren über Berlin und Köln nach Paris — 

„Auf der ganzen Reiſe befand ich mich in einer Art von Betäubung. 
Erſt als wir in Paris angekommen waren und im Hotel Wohnung genommen 
hatten, vermochte ich mich ſo weit zu faſſen, daß ich Künwald meine Entſchlüſſe 
mitteilen konnte. Ich dankte ihm für ſeine Begleitung und bat ihn, ſobald er 
ſich etwas ausgeruht haben würde, die Rückreiſe anzutreten, um daheim meine 
Sache gegen den Grafen zu führen. Ich wäre bereit, die Hälfte meines Ver— 
mögens und mehr abzutreten, um meine Freiheit zu erkaufen, nur müſſe der 
Graf Sicherheit dafür geben, daß ich ihn nie mehr würde zu ſehen brauchen. 
Künwald verſprach alles. Und plötzlich — zu meinem unausſprechlichen Ent» 
ſetzen — verlor er die Faſſung und begann mir abermals von ſeiner Liebe zu 
reden. Ich war über dieſen Vertrauensbruch ſo entrüſtet, daß ich ihn mit einem 
vielleicht unberechtigten Maß von Schärfe für immer von mir wies. Aber die 
Furcht vor einer neuen Erniedrigung, die mir zugedacht ſein könnte, machte 
mich ſinnlos. Künwald reiſte ab, und ich, krank und unentſchloſſen, verbrachte 
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ein paar ſchreckliche Tage in der fremden Millionenſtadt. Als ich mich endlich 
entſchloß, nach Hauſe zu reiſen, um meine Sache gegen den Grafen ſelbſt zu 
führen, erhielt ich ein Telegramm von meiner Schwiegermutter, daß Künwald 
ihn im Duell erſchoſſen habe. 

„Und nun — ſonderbarerweiſe — war es, als ob ich mit einem Male 
ſehend würde. Es war mir, als ſtieße jemand vor mir die Fenſterladen auf 
und die Nacht, in der ich bis dahin thörichte Träume geſponnen. wiche plötzlich 
dem grellen Tageslicht. Ich wußte nun, daß, wie mein unglücklicher Vater, 
ſo auch ich das Opfer herzloſer und berechnender Menſchen geworden war. Man 
hatte feine geiſtige Verdüſterung, man hatte meine lebensunkundige Jugend be— 
nutzt, um ſchändliche Pläne durchzuführen. Das lockende Ziel waren die Bären⸗ 
burgſchen Millionen. Anfangs, ſo lange es beiden nützlich war, hatten die 
Gräfin und der ältere Künwald zuſammen gearbeitet, zuletzt aber, wie das 
meiſtens zu geſchehen pflegt, hatte die zähe Schlauheit der Frau den Sieg da— 
von getragen über die plumpe Rückſichtsloſigkeit des Mannes. Ich war wirklich 
dahin gebracht worden, dieſem Grafen Retzau, den die Geſellſchaft ſchon ge— 
richtet hatte, mich ſelbſt und meine Millionen auszuliefern. Dies alles, das ich 
bis dahin nicht geahnt, nicht begriffen hatte, ſtand nun mit unerbittlicher Deutlich- 
feit vor meinen Augen. Auch Künwalds letzte That begriff ich nun. Er, der 
den Grafen Retzau genau kannte, mußte wiſſen, daß eine nicht allzu gering be= 
meſſene Abfindungsſumme mich für immer von ihm und ſeiner Mutter befreit 
hätte. Statt deſſen provozierte er einen Skandal, erzwang ein Duell und ſchoß 
den Menſchen, den er mir mit einer Handbewegung hätte aus dem Wege ſchaffen 
können, über den Haufen. Blut iſt ein feſter Kitt. Er wollte mich von dem 
andern befreien, um mich für immer in ſeiner Gewalt zu haben. Das alles 
wurde mir damals klar, meine teure Tante Klotilde, und vor allem auch das 
Eine, daß ich mich durch meine thörichte Handlungsweiſe ſelber für immer aus 
dem Kreiſe ausgeſchloſſen hatte, dem ich durch Geburt und Lebensſtellung an— 
gehörte.“ i 

Maria hatte ſich erhoben und ergriff leiſe die ſchlaff herabhängende Hand 
der Aebtiſſin. „Du biſt müde, Tante Klotilde — und ich habe dir nicht die 
geringſte Erfriſchung angeboten.“ 

„Ich bitte — laß!“ wehrte die alte Dame ab. Und Marias Hand 
feſthaltend und liebkoſend fuhr ſie fort: „Mein geliebtes armes Kind, was iſt das 
für eine traurige Geſchichte, die du mir da erzählt haſt. Manches davon habe 
ich geahnt, vieles war mir neu und alles verſtändlich. Aber du biſt noch nicht 
zu Ende. Fahre fort und ſei gewiß, daß ich dir mit der größten Aufmerkſam— 
keit zuhöre.“ 

Maria nahm ihren alten Platz wieder ein und fuhr fort: „Bei allem, 
was geſchehen war, ſo ſehr der Schein auch wider mich zeugte, fühlte ich mich 
doch innerlich frei und ſchuldlos. Und dieſes innere Bewußtſein, daß ich zwar 
thöricht, aber nie ſchlecht gehandelt hatte, gab mir den Stolz und die Kraft, das 
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Band zwiſchen mir und der Geſellſchaft zu zerreißen, ehe es von ihr zerſchnitten 
wurde. Ich kehrte nicht nach Radöhl zurück, ſondern begab mich von Paris direkt 
nach Tornowo, wo ich mir ein neues, an Arbeit und auch an Erfolgen reiches 
Leben ſchuf. Und doch mußte mir jeder anſehen, daß ich tief unglücklich war. 
Denn was ich erreichte, konnte mir das nicht erſetzen, was ich verloren hatte: 
den Mann, in dem ich den Inbegriff meines irdiſchen Glückes ſah. 

„Er hatte mir damals ſelber geſchrieben, daß ſein Herz nicht mehr frei 
ſei, und ich erwartete von Tag zu Tag die Kunde ſeiner Verlobung. Aber je 
länger ich auf dieſe Kunde warten mußte, um jo unbezwinglicher flieg eine 
ſelige Hoffnung in meiner Seele auf. Flemming war noch frei; was damals 
ſein Herz gefangen gehalten hatte, mußte als Irrtum, als Täuſchung ſich er- 
wieſen haben. Er war noch frei — war's nicht möglich, daß ein gütiges Ge⸗ 
ſchick ihn mir doch noch zuführte? 

„Freilich, der Ruf, der mir inzwiſchen angeflogen war, ſtand zwiſchen 
ihm und mir. Aber gewiß, wenn wir uns nur wiederſähen, er würde, von 
meiner Unſchuld überzeugt, die Hochherzigkeit beſitzen, ſich über das alles hin⸗ 
weg zu ſetzen.“ 

Eine große Erſchöpfung ſchien ſich Marias bei dieſen letzten Worten zu 
bemächligen, und die Aebtiſſin, im Anblick ihres jetzt faſt geiſterhaſten Antlitzes 
heftig erſchreckend, hätte der Unterredung am liebſten ein Ende gemacht. Aber 
ſie fühlte, daß Maria das nicht zulaſſen würde, und ſo ſchwieg ſie. 

Maria begann denn auch nach einigen Augenblicken des Schweigens aufs 
neue: „Meine Hoffnung hat ſich erfüllt, ich habe ihn wiedergeſehen,“ ſagte ſie 
und ein wehes Lächeln irrte um ihre Lippen. „Du weißt, daß ich einen Teil 
meiner früheſten Kindheit im Südharz verbrachte, auf einer alten Oberförſterei, 
bei einem Oheim meiner Mutter. Die ſonnigen Tage dort waren ſtets die lieb⸗ 
lichſte, märchenhaft ſüße Erinnerung meines traurigen Lebens. Einmal, vor 
zwei Jahren, war es, da überkam mich die unbezwingliche Sehnſucht, die Stätten 
wiederzuſehen, wo ich einzig, einzig glücklich geweſen war. Ich reiſte hin, und 
dort, ganz zufällig, in dichteſter Waldeinſamkeit, da traf ich ihn —“ 

Maria, die bis dahin trotz ihrer inneren Erregung in der glatten, form⸗ 
vollendeten Weiſe geſprochen hatte, die ihr eigen war, begann ſich nun zu ver— 
wirren und zu überſtürzen. Ihre Augen leuchteten, ihr Buſen wogte ſtürmiſch, 
und während ein leichtes Rot ihre bleichen Wangen färbte, ſprudelten und 
ſtrömten die Worte von ihren Lippen. Wie Flemming ſie angeredet, was ſie 
ihm geantwortet, wie ſie miteinander geſprochen; wie ſein Herz ſich ihr ſofort 
zugeneigt habe; der Rauſch, das ſelige Entzücken, das ſie bei dieſer Erkenntnis 
empfunden, und zugleich der unbewußte und doch unwiderſtehliche Zwang, der 
ſie abgehalten habe, ſich ihm, der ſie nicht wieder erkannt, der keine Ahnung 
davon gehabt hätte, wer ſie wäre, zu offenbaren — das alles, in der Glut der 
Leidenſchaft hervorgeſtammelt, ſchüttete ſie in das Herz der Aebtiſſin aus. 

Und dann wieder ruhiger geworden, fuhr ſie fort: „Als Flemming mich 
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verlaſſen hatte, als ich allein nach Lauterberg, wo ich Wohnung genommen hatte, 
zurückfuhr, überkam mich ein unbezwinglicher Schmerz. Nun, da der Zauber 
ſeiner Perſönlichkeit mich nicht mehr umſtrickte, mich nicht mehr in ſeligem Ver— 
geſſen über mich ſelbſt und über alles Vergangene hinaushob, da trat das 
was uns trennte, mit doppelter Gewalt vor meine Seele. Durfte ich zwiſchen 
ihn und ſeinen Beruf treten, ja durfte ich ihn auch nur in die Lage verſetzen, 
zwiſchen ſeinem Beruf und mir zu wählen? Mein Gewiſſen und jede ruhige 
Ueberlegung ſagten: Nein. Und doch wollte mein Herz von einem ſolchen Ent— 
ſagen nichts wiſſen. Die ganze Nacht brachte ich wachend in dem engen Hotel— 
zimmer zu, das mir in ſeiner Nüchternheit ſo recht wie ein Bild der troſtloſen 
Wirklichkeit vor Augen ſtand. Endlich faßte ich den Entſchluß, die Entſchei— 
dung über mein Schickſal der höheren Macht zu überlaſſen. Ich flehte zu dem 
Allmächtigen, wenn es ſein Wille nicht wäre, daß ich Flemming gewänne, dann 
möge er dieſen durch irgend etwas verhindern, mich, ſo wie wir es verabredet 
hatten, nach dem erſten Zuge auf dem Bahnhof zu treffen. Es war nicht das 
gläubige Vertrauen, das mich trieb, dies Zeichen zu fordern, es war vielmehr 
die Thorheit eines durch innere Kämpfe Erſchöpften, der ſich zuletzt nicht anders 
mehr zu helfen weiß, als daß er ſein Schickſal an den Blättern einer Blume ab» 
zählt. Und doch ward ich ruhiger, und als ich am andern Morgen zum Bahn— 
hof eilte, beſeelte eine glückliche Zuverſicht mein Herz. Aber Flemming kam 
nicht —, er kam nicht —“ 

Marias Stimme brach, ſie ſchaute mit weitgeöffneten Augen an der 
Aebtiſſin vorüber ins Leere. „So war's alſo entſchieden,“ fuhr ſie nach einigen 
Augenblicken mit Anſtrengung fort, „aber mein zerriſſenes Herz beſaß nicht die 
Kraft, fi der Entſcheidung unbedingt zu beugen. Ich konnte nicht für immer 
und ewig Abſchied nehmen von allem Glück, von jeder Hoffnung. Ich ſchrieb 
an Flemming. Ich ſchied von ihm, und doch gab ich ihm die Möglichkeit, 
mich zu finden. Ich unterzeichnete dieſen zweiten Brief mit derſelben Wen⸗ 
dung, wie ich den erſten unterzeichnet hatte: Ihre arme Maria! Daran konnte 
er mich erkennen, und wenn er wollte, konnte er mich ſuchen.“ 

Sie legte die Stirn in die Hand und verfiel in Schweigen. Endlich 
ſagte die Aebtiſſin, die ſie nicht ſo hinbrüten laſſen durfte: „Er hat dich nicht 
geſucht?“ 

„Ich habe darauf gewartet“, antwortete Maria, „wie der in furchtbarem 
Kerker Verſchmachtende auf Erlöſung wartet. Aber er kam nicht. Und im 
Grunde mußte ich ihm ja recht geben. Wir konnten uns ja doch nicht ange— 
hören —, wozu alſo ein Wiederſehen, das unſere Qual nur verſchärft, unſere 
Kräfte auf eine allzu ſchwere Probe geſtellt hätte.“ 

Sie bemerkte einen Ausdruck auf dem Antlitz der Aebtiſſin, als ob dieſe 
nicht völlig verſtehe und begreife, und fuhr nun eifrig fort: „In meinem an 
bitteren Erfahrungen reichen Leben war ja mein Glaube an Flemming mein 
einziger Halt. Ohne dieſen Glauben gab es für mich nur den Abgrund der 
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Weltverachtung, der ſchon meinen unglücklichen Vater verſchlungen hatte. Ge— 
wiß — der Gedanke kam mir oft, daß Flemming hätte anders handeln können. 
Daß er kein Troſtwort für mich hatte, nachdem er erfahren, wer ich ſei, daß 
es ihn nicht drängte, zu mir zu eilen, meine Schickſale zu erfahren, vielleicht 
lindernd und helfend einzugreifen, das erſchien mir oft als grauſame Härte. 
Und doch mußte ich, wollte ich nicht wahnſinnig werden, den Grund finden, 
warum er nicht anders handeln konnte. Und ich fand ihn. Er lag ja auf 
der Hand. Sieh, wir Frauen ſind ja anders. Wir ſind dazu geſchaffen und 
angelegt, uns hinzugeben, durch die Hingabe an den Geliebten erſt zum Selbſt— 
bewußtſein, zum wahren Leben zu gelangen. Uns iſt die Liebe alles, uns iſt 
die Liebe Beruf. Aber darf einem Manne die Liebe alles, darf ſie ihm auch 
nur das Höchſte im Leben ſein? Würde überhaupt ein Mann die Liebe eines 
echten Weibes erringen und behaupten können, der ſein ganzes Leben aus— 
ſchließlich in den Dienſt der Liebe ſtellte? Nein, der Mann iſt eben Mann, 
der Träger der höchſten Ideen, Glied einer großen Gemeinſchaft, dem beſtimmte 
Aufgaben im Dienſte dieſer Gemeinſchaft geſtellt ſind. Ihm geht ſein Beruf 
über alles. Und wenn er dem ſicheren Tode entgegen geht, er wird ſich durch 
die Thränen der Geliebten nicht einen Augenblick wankend machen laſſen, den 
Weg zu gehen, den ſein Beruf ihm vorſchreibt. Auf dieſem Pflichtgefühl des 
Mannes beruht die ſittliche Ordnung der Welt. Und warum liebte ich denn 
Flemming? Weil ich von Kind an in ihm den Inbegriff dieſes Pflichtgefühls, 
das Ideal aller männlichen Tugenden geſehen hatte. Der Beruf des Offiziers, 
den er ergriffen, fordert den tadelloſen Ruf der Gattin. Mein Ruf war ruiniert. 
Ohne eine eigentliche Verſchuldung auf meiner Seite, aber er war ruiniert. 
Wenn Flemming mir die Hand reichte, mußte er ſeinen Beruf aufgeben. Wenn 
er zu mir kam, konnte es nur ſein, um von mir zu ſcheiden. Wäre die Pein 
eines ſolchen Wiederſehens nicht auch für mich größer geweſen als der Troſt? 
O, er hatte recht, tauſendmal recht. Und doch war es bitter für mich. Ich 
hatte ihm ſchon halb und halb entſagt, aber jetzt, nachdem ſein Auge über mir 
geleuchtet, nachdem ſeine Stimme in meine Seele gedrungen war, ſeitdem ich 
wußte, daß auch er mich liebte — jetzt fühlte ich erſt das Unermeßliche des 
Verzichtes, den ich zu leiſten hälte.“ 

Maria fühlte ihr Herz heftig klopfen und preßte die Hand darauf. Mit 
großer Anſtrengung, nur noch mühſam atmend, fuhr ſie fort: „Du kennſt die 
religiöſen Eindrücke, unter denen ich aufgewachſen bin. Mein Vater war ans 
ſangs ein Freigeiſt geweſen, der in den chriſtlichen Heilsthatſachen nichts anderes 
ſah als die litterariſch nicht unintereſſanten Niederſchläge frommer Sagenbildung. 
Später ſchlug er um und verfiel einer Art von chriſtlich verbrämtem Spiritismus. 
Die Gräfin Retzau war je nach Bedürfnis Freigeiſt, orthodoxe Lutheranerin 
und gläubige Spiritiſtin. Der alte Paſtor Brückner, der mir den Religions— 
und ſpäter auch den Konfirmandenunterricht erteilte, deckte mit dem Mantel der 
Liebe die abergläubiſchen Ketzereien des alten Herrn von Künwald ſowohl wie 
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die liederliche Lebensführung ſeiner Söhne zu. Nirgends hatte ich einen Halt, 
eine Führung. Mein Herz hatte ſeinen eigenen Gott, mein Verſtand war wenig 
geneigt, ſich dem Glauben gefangen zu geben. Und doch las ich leidenſchaftlich 
gern in der Schrift. Ich fühlte, hier war der Balſam, der mich heilen konnte, 
aber ich hatte nicht die Kraft, ihn zu nehmen; ich ahnte, hier war der Schatz, 
der mich reich machen konnte, aber ich fand nicht den Mut, ihn zu heben. 

„Vorgeſtern,“ fuhr Maria tief aufatmend fort, „am Sonntag, ſühlte ich 
eine unwiderſtehliche Sehnſucht nach dem Troſt des göttlichen Wortes. Ich 
war in Reichertswalde, ich hörte Brandt, ich ſprach hernach mit ihm, und etwas 
wie ein Hauch von Frieden zog in meine Seele ein. Da, auf dem Rückweg, 
trat mir Künwald entgegen. Der Wahnſinnige warf ſich zu meinen Füßen 
nieder — und da — da —“ 

Maria ſtand auf. „Da tauchte Flemming auf,“ ſtieß ſie hervor. „Und 
im Blick ſeiner Augen ſah ich eiſige Verachtung, las ich mein Verdammungs— 
urteil —“ 

Ihr Herz klopfte zum Zerſpringen; das Zimmer begann vor ihren Augen 
zu kreiſen, ſie that ein paar ſchwere, ſchwankende Schritte. „Und da — da“ 
ſtöhnte ſie, „wurde ich erſt ganz unſelig — und das — das — ertrage ich 
nicht.“ Sie griff nach der Stirn. „Mein Gott, ſchon wieder —“ und ſank 
mit einem leiſen Wehelaut hinten über. 

Die Aebtiſſin fing ſie mit ihren Armen auf und ließ die Ohnmächtige 
ſanft in den Seſſel gleiten. Dann eilte ſie durch die Flucht der Gemächer, ſtieß 
in dem letzten die Thür auf und rief in die Halle hinaus: „Waſſer — aus der 
Leitung! — Henſolt ſoll kommen!“ Darauf ſtürzte fie zu Maria zurück, ums 
fing ſie und legte ihr mattes, blondes Haupt an ihre Bruſt. 

Eine Sekunde ſpäter ſtand Henſolt neben ihr. Seinen Schritt hatte ſie 
nicht vernommen, aber ſie hörte ein leiſes Klirren, und als fie aufblidte, ſah 
ſie, daß das ſilberne Tablett in ſeinen Händen ſchwankte. Das Glas fiel zu 
Boden und das Waſſer ergoß ſich über den Teppich. 

Stieren Blickes, als ſei er durch ſie gebannt, ſtarrte Henſolt auf Maria. 

„Mein Gott, Mann,“ rief die Aebtiſſin, „was iſt Ihnen? Sie ſind ja 
blaß wie der Tod und Ihre Glieder beben?“ 

Henſolt rührte ſich nicht. Er ſtarrte auf die Gräfin und ſtöhnte laut. 

Die Aebtiſſin war gerührt von dieſem Ausdruck faſſungsloſen Schmerzes. 
„Sie wird ſich ja wieder erholen,“ ſagte ſie, „eilen Sie nur, gehen Sie — 
und ſchicken Sie mir die Zofe — und dann ſchicken Sie zu Berkemeyer!“ 

Haſtig, aber mit ſchwerfälligen Bewegungen, wie ein Trunkener, verließ 
der Bediente das Zimmer. 

Gleich darauf erſchien die Kammerfrau, eine ältliche Perſon, die einen 
ſympathiſchen und zuverläſſigen Eindruck machte, und eine jugendliche, etwas 
aufgeregte Zofe. Man wuſch Maria die Schläfen mit Waſſer, dann wurde 
ſie entkleidet und nach ihrem Schlafzimmer hinübergetragen. 
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Einunddreißigſtes Kapitel. 


Maria blieb ſtundenlang bewußtlos. 

Die Aebtiſſin ſaß an ihrem Bett, kühlte ihre Stirn, hielt ihre erkaltete 
Hand in der Rechten. Endlich kam der Medizinalrat. Er ſtrich über Marias 
Stirn, fühlte ihren Puls und ſagte leiſe: „Wieder eine ſchwere Ohnmacht — 
hm, jo viel ich ſehen konnte, iſt die Frau Gräfin ganz geſund. Freilich, auf 
eine genauere Unterſuchung wollte ſie nicht eingehen. Sollte vielleicht doch ein 
Herzfehler — ?“ 

„Ja,“ ſagte die Aebtiſſin und kämpfte mit ihren Thränen, „ein Herz⸗ 
fehler —, das wird es wohl ſein!“ 

„Ah,“ rief der Medizinalrat lebhaft mit unterdrückter Stimme, „ſehen 
Sie, ſie ſchlägt die Augen auf.“ 

Maria erwachte aus ihrer Betäubung und ſah ſich mit einem fremden 
Ausdruck im Zimmer um. Dann erkannte ſie die Aebtiſſin und lächelte. „Tante 
Klotilde,“ flüſterte ſie, „läßt du dich auch einmal wieder ſehen? Du haſt mir 
vor langer, langer Zeit mal ſo luſtige Märchen erzählt. Bitte, Tante Klotilde, 
erzähle mir etwas —, ich bin ſo müde.“ 

Der Sanitätsrat nahm die alte Dame beiſeite. „Thun Sie es,“ ſagte 
er dringend, „vielleicht ſchläft ſie dabei ein, und Schlaf iſt das einzige, was 
ihr helfen kann. Und wenn ſie wieder zu ſich kommt, dann bitte, überreden 
Sie ſie, daß ſie ſich von mir gründlich unterſuchen läßt. Ich glaube doch, daß 
irgend ein Herzleiden vorliegt, aber ehe ich mich davon überzeugt habe, kann 
ich nicht eingreifen.“ 

Als er gegangen war, ſaß die Aebtiſſin ſtundenlang an Marias Bett, 
hielt ihre Hand und erzählte ihr, während ihr das Herz faſt vor Kummer und 
Mitleid brach, thörichte Kindergeſchichten. Und Maria lag ſtill und mit ge— 
ſchloſſenen Augen da und ſeufzte manchmal: „Wie ſchön!“ Gegen Abend atmete 
ſie ganz ruhig. Die Aebtiſſin beugte ſich über ſie und lauſchte — ſie ſchlief. 

Nun begab ſich die alte Dame zum Speiſeſaal, wo man ſeit Stunden 
vergebens auf den Befehl zum Anrichten gewartet hatte. Sie hatte ſeit dem 
frühen Morgen nichts genoſſen und fühlte ſich ſterbenselend; aber ein um— 
ſtändliches und einſames Diner einzunehmen, war ſie auch nicht geneigt. Sie 
befahl nur etwas Suppe und ein Glas Wein und inzwiſchen ſolle Chriſtian 
anſpannen und vorfahren. 

Während ſie haſtig ihre Suppe löffelte, gab ſie Henſolt, der wieder ſchein⸗ 
bar ganz gefaßt hinter ihrem Stuhle ſtand, einige Verhaltungsmaßregeln. „Die 
Frau Gräfin ſchläft jetzt,“ ſagte fie, „und ich hoffe, fie ſchläft tief in die Nacht 
hinein. Doch muß natürlich jemand bei ihr wachen. Die Kammerfrau macht 
einen guten Eindruck — iſt ſie vollkommen zuverläſſig?“ 

„Vollkommen, gnädige Frau Aebtiſſin. Und zudem werde ich ſelber auch 
wachen.“ 
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Die Aebtiſſin, die gerade fertig war und ſich erhoben hatte, dachte für 
ſich: „Er hängt doch ungeheuer an Maria,“ und in dieſem Gedanken reichte 
ſie ihm die Hand. Dabei ſah ſie wieder in ſein Geſicht: da war derſelbe ſtarre 
Ausdruck, wie vorhin. Sie bemerkte, daß der Mann wieder am ganzen Leibe 
zitterte. „Henſolt,“ ſagte ſie, „Sie ſollten lieber zu Bett gehen, Sie ſind ſelber 
krank —, fühlen Sie denn nicht, daß Sie das Fieber haben?“ 

Er biß die Zähne aufeinander und ſagte dumpf: „Es iſt nichts. Ver— 
laſſen ſich die gnädige Frau Aebtiſſin darauf —, ich wache.“ 

Fünf Minuten ſpäter rollte der Wagen der Aebtiſſin langſam aus dem 
Schloßhof. 


* * 
* 


Lind und ſtill war der Abend. In der breiten Allee, die das Schloß 
mit dem Meierhof verband, rührte ſich kein Blatt. Durch die Baumſtämme 
links und rechts blickte man auf weite Raſenflächen und auf einzelne Baum— 
gruppen, deren Wipfel noch von dem matten Goldglanz der untergehenden 
Sonne umfloſſen waren. Aus einem Seitenweg, eine Staubwolke vor ſich her— 
wälzend, zog die Kuhherde herauf, lauter rote Angler, mit einem volltönenden, 
ſorgfältig abgeſtimmten Geläut. Auf dem Meierhof, der nach der Allee zu nur 
durch eine niedrige Steinmauer abgeſchloſſen war, ſträngten die Ackerknechte ihre 
müde gearbeiteten Gäule ab. Ein großer, weiß und gelb gefleckter Hund kam 
von dort herbeigeſtürzt und folgte eine Weile bellend dem vorübereilenden Lan— 
dauer. Aber er ließ bald ab und blieb friedlich, am Wegrand ſchnüffelnd, zurück. 

Dieſer ſtille Friede um fie her verſtärkte noch die traurige Gemüts— 
ſtimmung der Aebtiſſin. Alſo das war es. Eine unglückliche Liebe. Und zu 
Flemming. 

Daß Flemming Maria damals im Harzwald nicht wieder erkannt hatte, 
konnte ſie wohl begreifen. Er hatte ſie im Vorzimmer des berühmten Arztes 
nur als das häßliche Entlein geſehen, das ſie früher geweſen war, und ſie ſelbſt, 
die Aebtiſſin, hätte Maria nach der Metamorphoſe, die damals mit ihr vor— 
ging, nicht wieder zu erkennen vermocht. Aber eins war ihr unbegreiflich — 
daß Flemming dem Hilferuf dieſes armen thörichten Kindes keine Folge geleiſtet 
hatte. Wenn Maria ihn rief, mußte er ſich der Waffenbrüderſchaft ihrer Väter 
erinnern. Daß ſein Herz nicht frei war, kam doch dabei nicht in Betracht. 
Er, der gereifte, weltgewandte Mann, brauchte ſich doch nicht vor der Schwärmerei 
eines halbwüchſigen Kindes zu fürchten. Und ſodann war es der Aebtiſſin un— 
klar, wie Flemming Maria hernach, da ſie ihm doch in ihrem Abſchiedsbrief 
die Möglichkeit gegeben, ſie zu finden, ſo ſchnell habe aufgeben können. Hatte 
er denn nicht geahnt und empfunden, was für ein Troſt es ihr hätte ſein müſſen, 
ſich ihm gegenüber einmal offen auszuſprechen? 

Danach mußte man annehmen, daß das ganze Erlebnis im Harzwald 
für ihn doch nur eine flüchtige und oberflächliche Liebelei geweſen war. Und 
doch ſtimmte das nicht zu dem ganzen Weſen des Mannes, für den auch die 
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Aebtiſſin vom erſten Augenblick ihrer Bekanntſchaft an ein hohes Gefühl der 
Achtung empfand. 

Aber wenn es doch einmal ſo war, wenn er Maria vor zwei Jahren 
einfach und widerſtandslos aufgegeben hatte, dann hatte er auch vorgeſtern, da 
er ſie mit Künwald zuſammen traf, kein Recht dazu gehabt, ihr ſeine Ver— 
achtung in dieſer niederſchmetternden Weiſe kundzugeben. Freilich, die verletzte 
Eigenliebe macht die Männer blind. Sonſt hätte er ſich doch auch einmal fragen 
müſſen, ob Marias Zuſammenſein mit Künwald wirklich ein von ihr gewolltes 
und beabſichtigtes war? 

Und dies letzte, ſeine offen kundgegebene Verachtung, das war's, was 
Maria niedergeworfen hatte. Das war der letzte bitterſte Tropfen geweſen, der 
den Leidenskelch dieſer Dulderin zum Ueberfließen brachte. Und dafür war ihr 
Flemming Genugthuung ſchuldig. Sie, die Aebtiſſin, wollte ihn aufklären. Er 
ſollte Maria ſo ſehen, wie ſie wirklich war. Und dann ſollte er ſie um Ver— 
zeihung bitten für die gedankenlofe, unbarmherzige Manier, mit der er vor— 
geſtern, ohne ſie zu hören, den Stab über ſie gebrochen hatte. 

Der Wagen machte nun hinter dem Meierhofe eine Wendung und bog 
auf die hochliegende, nach Tramm führende Chauſſee ein. Links und rechts 
blühende Felder, üppige Wieſen, langgeſtreckte Knicks —, und über allem der 
ſtille Friede des Abends. Zur linken Hand trat hinter den bewaldeten Hügeln 
dann und wann eine ſchimmernde Fläche des großen Sees hervor. Dort zog 
im verſchwimmenden Abendrot eine Wolke Krähen, deren Krächzen aus der Ferne 
herüberklang. 

Es war zwiſchen der Aebtiſſin und den Wolkenſteins verabredet worden, 
daß die erſtere noch im Laufe dieſer Woche mit Lieſa nach Berlin herüberfahren 
ſollte, um den Beſuch der gräflichen Familie zu erwidern. Bei dieſer Gelegen— 
heit würde die alte Dame den Verſuch machen, Flemming zu ſprechen. 

„Und doch,“ dachte ſie mit einem Seufzer, „was iſt damit genützt? Mag 
Flemming noch ſo gut über Maria denken, heimführen kann er ſie doch nicht! 
— Nun, gleich viel,“ ſchloß ſie ihre Gedankenreihe, „wenigſtens ſoll er das 
Brandmal der Verachtung, mit dem er ſie neulich gezeichnet, wieder von ihrer 
Stirn nehmen.“ 

Der Wagen fuhr nach dem Kloſterhof und hielt vor der Wohnung der 
Aebtiſſin. 

In dem ſchon erleuchteten Korridor kam ihr Lieſa, beſorgt über ihr langes 
Ausbleiben, eilig entgegen. Sie hielt ein zuſammengefaltetes Telegramm in der Hand. 

„Nun, Tante, wie geht es der Gräfin?“ 

„Nicht beſonders.“ Die alte Dame legte Hut und Staubmantel ab und 
trat mit ihrer Nichte in das Wohnzimmer. Dort umarmte ſie Lieſa und ſagte 
erregt: „Sie hat mir alles erzählt. Ich weiß nun alles. Und Maria, mein 
Kind, iſt ſchuldlos. Auch ſie iſt nun mein Kind. Ich will ſie täglich ſehen, 
und ich möchte, daß auch du —“ 

Der Türmer. IV, 8. 12 
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Sie unterbrach ſich, ſchob Lieſa etwas von ſich zurück und umfaßte ſie 
mit einem großen Blick. „Freilich,“ ſagte ſie, „da iſt manches zu bedenken. 
Für die zukünftige Gräfin Wolkenſtein iſt es vielleicht eine Unmöglichkeit, mit 
Maria Retzau zu verkehren. Du wirſt die Rückſicht auf den Gemahl nicht aus 
dem Auge laſſen dürfen, mein Kind.“ 

Lieſa errötete leicht. „Aber Tante,“ ſagte ſie erſtaunt, „du haſt ja ge— 
ſagt, daß Maria unſchuldig ſei. Das genügt mir und das wird Kuno ge— 
nügen. Er wird mich gewiß nicht hindern, jemand zu lieben, für den du um 
Liebe wirbſt.“ 

„Ich habe es nicht anders erwartet,“ antwortete die Aebtiſſin mit einem 
tiefen Atemzuge, „ich kenne dich ja. Ich wollte nur nach ſo viel Traurigem 
wieder etwas Gutes hören.“ 

Lieſa erhob das Papier in ihrer Rechten. „Wenn du mich nur hätteſt 
zu Worte kommen laſſen,“ ſagte fie lächelnd, „jo hätte ich dir längſt etwas un— 
gemein Gutes berichtet. — Flemming und Urſula haben ſich verlobt.“ 

Die Aebtiſſin verfärbte ſich und das Blatt zitterte in ihrer Hand. „Arme 
Maria!“ ſeufzte ſie. 

„Mein Gott, Tante,“ rief Lieſa aufs neue beſorgt, „du erſchrickſt —, 
hat das Telegramm etwas mit der Gräfin zu thun?“ 

„Es verſetzt ihr die Todeswunde!“ murmelte die Aebtiſſin, und für ſich 
ſelbſt in Gedanken fügte ſie hinzu: „Er hat ſie nie geliebt — arme Maria!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Kühle Erde. 


Uon 
Roman Frhrn. von Budberg-Bönninghaulen. 


Als mich eine Viene geſtochen, 
Da ſchwoll die Hand davon auf: 
Die Mutter als linderndes Mittel 
Legt' kühle Erde darauf. 


Mein krankes Herz iſt gebrochen, 
Die Qualen, fie hören nicht auf: 
O Mutter, als linderndes Mittel 
Leg' kühle Erde darauf! 


* 
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8 Geyer hat ſchon viele Dichter beſchäftigt. Sind die Dramen von 
Koberſtein und Genaſt, ebenſo wie der Roman von R. Heller, ſchon der 
Vergeſſenheit verfallen, ſo iſt der Mißerfolg, den ein moderner dramatiſcher Dichter 
mit dem Stoff zu verzeichnen gehabt hat, noch in friſcher Erinnerung. Gerhart 
Hauptmann hat in ſeinem „Florian Geyer“ den gewiß intereſſanten Verſuch 
gemacht, ein fo eminent pſychologiſch bedingtes Stück Geſchichte, wie den Bauern- 
krieg, nach dem Schema der naturaliſtiſch⸗deſkriptiven Methode zu geſtalten und 
das Große mit einer Akkumulation von kleinen Mitteln zu erfaſſen. Er hat 
dabei Schiffbruch erlitten und von neuem beſtätigt, daß das Pſpychologiſche in 
der Geſchichte, außer auf wiſſenſchaftlichem Wege, nur durch dichteriſche Divina⸗ 
tion zu verſtehen und feſtzuhalten iſt. 

Dieſe Erkenntnis hat ſich Wilhelm Weigand (Florian Geyer, 
ein deutſches Trauerſpiel in fünf Akten. Berlin, Georg Heinrich Meyer, 1901) 
angeeignet, oder, richtiger geſagt, ſie ſcheint ein urſprüngliches Beſitztum ſeiner 
künſtleriſchen Natur zu ſein. An die hiſtoriſchen Akten hat er ſich im einzelnen 
allerdings nicht gehalten. So läßt er zum Beiſpiel Florian Geyer von ſeinem 
„Schwager“ Wilhelm von Grumbach auf Schloß Nimpar meuchlings ermordet 
werden, während es doch wohl hiſtoriſch feſtſteht, daß Geyer im Gefecht mit den 
Bündiſchen auf der Höhe Spaltich bei Hall einen ehrlichen Reitertod gefunden hat. 
Dieſe Abweichung vom geſchichtlich Gegebenen bietet indes dem Dichter die Mög⸗ 
lichkeit, die Tragik des Endes Geyers in ein helleres Licht zu ſetzen und zugleich 
den Charakter Grumbachs wirkſam abzurunden. 

Es iſt merkwürdig, daß Weigand, der ſich viel weniger als Hauptmann 
an die Akten hält, gleichwohl im Ton und Zeitkolorit nicht nur, ſondern nament⸗ 
lich auch im Pſychologiſchen, ein ungleich treueres Bild erzielt als dieſer. — 
Das gilt vor allem für die Geſtalt des Helden, den Weigand nicht nur an der 
Erbärmlichkeit des Bauerntums und der Verräterei des verbündeten Adels, ſon⸗ 
dern hauptſächlich an ſeiner echt deutſchen Romantik, ſeinem Hyperidealismus und 
ſeiner Unfähigkeit zu praktiſchen Konzeſſionen zu Grunde gehen läßt, was ebenſo⸗ 
ſehr den tiefer liegenden hiſtoriſchen Thatſachen entſprechen dürfte, wie die häß⸗ 
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lichen Züge, in denen Götz von Berlichingen ſchattenhaft vor uns auftaucht und 
die gleichwohl nicht aktenmäßig belegt werden könnten. Was Florian Geyers 
Sturz beſiegelte, waren nicht Charakterfehler, außer eben ſolchen, die in der 
Nation begründet ſind und ihn derſelben dadurch näher bringen, ſondern politiſche 
und taktiſche Fehler. Indem Weigand den Schwerpunkt auf dieſe, und weder 
auf die Erbärmlichkeit der Umgebung, noch auf die mechaniſchen Hinderniſſe legt, 
kommt er nicht nur der hiſtoriſchen Wahrheit näher, die dem Milieufexentum 
verſchloſſen bleibt, ſondern er erzielt zugleich auch einen ſtärkeren dramatiſchen 
Effekt. Einen deutſchen Helden an Romantik zu Grunde gehen zu laſſen, d. h. 
an der Unfähigkeit der Anpaſſung an das thatſächlich Gegebene, iſt immer noch 
die eigentlich deutſche Tragödie. 

Die Sprache iſt volkstümlich kennzeichnend, voll Mark und Kraft, aber 
frei von allem ſhakeſpeariſierenden Kraftprotzentum. In lebensvollen Typen 
und geſchickten Maſſenbewegungen wird uns der rebelliſche und der bündiſche 
Adel, das bureaukratiſche Beamtentum, die Bauerſchaft und das zwiſchen den 
Ständen ſchwankende Demagogentum nahegebracht. In der Geſtalt der Barbara 
von Grumbach, Geyers Braut, wird die deutſche Frauenſeele in ihrer Tiefe und 
naiven Innigkeit treu erfaßt. 

Weigand verſteht die Maſſen zu bewegen, ohne daß die Geſtalten im Chaos 
untergehen. Ganz im Gegenſatz zu Hauptmann arbeitet er im Großen und ver— 
ſchmäht das bequeme Hilfsmittel, die Handlung durch das Referat zu erſetzen 
und den Stoff in Einzeldialoge aufzulöſen. Es wimmelt von handelnden Ge— 
ſtalten in dieſer Dichtung, die wirklich ein ehrliches Spiegelbild der „Fülle des 
Lebens“ iſt, auf deren wachſende Anerkennung in der Kunſt der Dichter ſeine 
hoffentlich berechtigten Erwartungen ſetzt. 

Auf ganz anderen Bahnen wandelt Ludwig von Ficker, ein junger 
Tiroler Dichter, der ſich durch ſein Drama „Sündenkinder“ bekannt gemacht hat. 
Seine Chriſtnachtstragödie „Und Friede den Menſchen“ (Linz, Wien, 
Leipzig, öſterreichiſche Verlagsanſtalt), die den Einfluß Hauptmanns und Halbes 
nicht verleugnet, zeugt zwar von Bühnengeſchick und dramatiſcher Geſtaltungs— 
kraft, läßt aber ihrer bewußten politiſchen Tendenz wegen keine reine äſthetiſche 
Befriedigung aufkommen. Gelingt es Ficker, ſich vom Banne des Agitatoriſchen 
zu befreien, das nur dann nicht unkünſtleriſch wirkt, wenn es vom Schwunge 
großer idealer Leidenſchaften getragen wird, ſo dürfen wir nach dieſer zweiten 
Probe feiner dramatiſchen Befähigung Größeres von ihm erwarten. 

Edmond Roſtands „Das Weib von Samaria (Ta Samaritaine), 
das in Paris unter dem Einfluß der Nachwirkung des „Cyrano“ einen großen, 
wenn auch nicht unbeſtrittenen Erfolg gehabt hat, liegt uns nun in einer deut— 
ſchen Ueberſetzung von Lina Schneider (Köln a. Rh., Paul Neubner, 80, 103 S.) 
vor, die in der meiſterhaften Wiedergabe des eleganten Roſtandſchen Reimverſes 
— nicht zum erſtenmal — eine Probe ihres ſeltenen Ueberſetzertalents ablegt. 

Wer den „Cyrano“ kennen gelernt hat, wird bei der Lektüre dieſer neuen 
Dichtung Roſtands kaum feinen Augen trauen. Entweder hat auch er den mo— 
dernen Bußgang nach Jaſſnaja Poljana angetreten, oder er verfügt über die 
Gabe der Anpaſſung in einem wirklich bewundernswerten Maße. Welches von 
beiden der Fall iſt, darauf kann man bei der Lektüre des Dramas nicht mit 
Sicherheit ſchließen. Es atmet einen Geiſt Tolſtojaniſchen Samaritertums, der 


Dramenbücher. 181 


in der Sprache Roſtands beinahe zu elegant und anmutig wirkt, um für ganz 
echt gehalten werden zu können. 

Einer Miſchung aus vielen Hexenkeſſeln hat es bedurft, um Wilhelm 
von Scholz' „deutſches“ Schauſpiel in drei Aufzügen, „Der Gaſt“ (München, 
Karl Schimon und Louis Burger, 8°, 125 S.) zu ſtande zu bringen. Vom 
Geiſte Maeterlincks, Ibſens und Hauptmanns überwunden, befindet ſich der 
Dichter in einem Zuſtand traumhafter Ergriffenheit, die zwar ſtarke Stimmungs- 
effekte, aber keine Klarheit zu bewirken vermag. Nachtwandleriſche Tiefe und 
dumpfe Verworrenheit, die mit den ſtärkſten Symbolen des Lebens und des 
Todes ihr Spiel treiben, laſſen eine Welt der Dämmerung erſtehen, in der 
Wirkliches und Gedachtes, Körperhaftes und Geſpenſtiſches, mehr noch als bei 
Maeterlinck, in Urnebel zerfließen. Sind die Wirkungen Maeterlincks in ſtiliſtiſcher 
und techniſcher Beziehung unverkennbar, ſo laſſen ſich im Stofflichen unſchwer 
Elemente der „Verſunkenen Glocke“ und des „Baumeiſter Solneß“ nachweiſen. 
Das Formraffinement Maeterlincks verbindet ſich in Wilhelm von Scholz mit 
der Myſtik Ibſens und der peſſimiſtiſchen Unklarheit Hauptmanns zu einer 
Miſchung, die alles andere, nur nicht „deutſch“ genannt werden kann. Die Sprache 
iſt edel und erhebt ſich bisweilen zu hohem dichteriſchen Schwunge, der den 
Mangel klarer philoſophiſcher Perſpektiven um ſo ſtärker empfinden läßt. Anſtatt 
vom Hauch des Lebens berührt zu werden, fühlt man ſich von den gipſernen 
Masken einer Scheinwelt angeglotzt, deren Marionettendaſein im grellen Bühnen: 
licht verlöſchen müßte. 

Da bietet ſich uns in Maurice Maeterlincks eigenen Dramen trotz 
ihrer Marionettenhaftigkeit und ihrem ſeltſamen Gemiſch von Albernheit und 
Grauen doch mehr wirkliches Leben. „Prinzeß Maleen“, ins Deutſche 
übertragen von George Stockhauſen (Berlin 1900, F. Schneider & Co., 
80, 104 Seiten, Preis Mk. 2.—), gehört zu den kennzeichnendſten der Maeter— 
linckſchen Stücke. Der Expoſition nach ſollte man glauben, daß es auf ein 
großes Drama Shakeſpeareſchen Stils abgeſehen geweſen ſei. Der Streit der 
beiden Könige auf dem Verlobungsfeſt in Schloß Harlingen, die Szene der Er— 
würgung der Prinzeſſin, atmen wirkliche dramatiſche Kraft. Dieſe Anſätze zum 
Gewaltigen gehen aber unter in einem Meer von puppenhaften Albernheiten und 
kindiſchen Wiederholungen, die dadurch nicht erträglicher wirken, daß ſie offenbar 
raffiniert beabſichtigt ſind. Ein Stück von Maeterlinck lieſt ſich trotz der mit 
Berechnung geſteigerten Stimmung des Grauens wie eine cyniſche Selbſtironi— 
ſierung. Es iſt der Geiſt des Puppenſpiels, wodurch dies bewirkt wird. In all 
dem Mord und Grauen hat man das Gefühl, daß die Narrenpritſche jeden Augen— 
blick dem wirren Spuk ein Ende bereiten könne. Wie im Puppentheater ver— 
höhnen die Figuren ſich ſelbſt und ſprechen ſozuſagen in Fiſteltönen oder ventri— 
loquiſtiſch. 

Daß gerade dadurch eine ſehr eigentümliche, traumhafte Stimmung hervor— 
gerufen wird, ſoll nicht beſtritten werden. Wie im grellen Licht der Hallucina— 
tionen eines Fieberkranken, die an „Realismus“ ja auch nichts zu wünſchen übrig 
laſſen, ſpielt ſich die Handlung ab. Auch Shakeſpeare kennt dieſe Stimmung und 
weiß ſie, wie in „Macbeth“, an ſeiner Stelle meiſterlich wirken zu laſſen. Aber 
er taucht nicht ein ganzes Werk in dieſer Stimmung unter und bleibt ſelbſt im 
Grauen naiv. 
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Die ungeheure Raffiniertheit, der Mangel an Naivität iſt es, was Maeter— 
linck die Befähigung zum Großen raubt. Manche Anzeichen, einzelne gewaltige 
Szenen, Züge von Selbſtironie, deuten darauf hin, daß der vielgerühmte Maeter— 
linckſche dramatiſche Stil doch nur ein Reſignationsprodukt iſt. Aus der Puppen: 
ſtimme der unglücklichen Prinzeß Maleen tönt der Klageruf ungeſtillter Sehn— 
ſucht nach dem Großen. 

Die Ueberſetzung von Stockhauſen iſt tadellos, nur läßt ſie das Ironiſche 
vielleicht doch um eine Nuance zu ſtark hervortreten. 

In ergreifender Weiſe gelangt das Weh der Vergänglichkeit des Lebens 
in einer kleinen pſychodramatiſchen Dichtung Hans Bethges „Sonnen: 
untergang“ (Berlin, Fiſcher und Franke, Buchſchmuck von Heinrich Vogeler 
in Worpswede, 80) zum Ausdruck. Der Dichter, der ſich durch ein zartes 
lyriſches Talent bekannt gemacht hat, betritt hier zum erſtenmal das dramatiſche 
Gebiet. Ob er dafür berufen iſt, darüber kann man ſich nach dieſer Erſtlings— 
probe, die im weſentlichen nur einen Dialog des Helden (Joachim) mit feiner 
ſterbenden Braut (Kläre) enthält, alſo im techniſchen Sinne des Wortes ohne 
Handlung iſt, kein ſicheres Urteil geſtatten. Der Adel der Sprache, die Innig— 
keit und Gemütswärme, durch die ſich die Lyrik Bethges auszeichnet, kennzeichnen 
auch dieſes kleine, in ſeiner Einfachheit ergreifende Seelendrama. 

Philipp Langmanns dreiaktiges Drama „Gertrud Antleß“ 
(Stuttgart, J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachf.), eine Variation des Lear— 
motivs, hat bei ſeiner Aufführung bisher nur Achtungserfolge zu verzeichnen 
gehabt und konnte ſich auf der Bühne nicht behaupten, obwohl die Tragik des 
bäuriſchen Ausgedings in ihrer Tiefe erfaßt und in allen Einzelheiten ſorgfältig 
beobachtet iſt. Die Zeichnung der Charaktere iſt ſcharf, die Sprache kräftig und 
gedrungen, die ſzeniſche Anordnung wirkſam. 

Wenn dennoch ein entſchiedener Bühnenerfolg ausblieb, ſo mag das wohl 
an einer gewiſſen, pſychologiſch ungenügend motivierten Gewaltſamkeit liegen, 
mit der die Handlung den Höhepunkten des tragiſchen Konflikts zugeführt wird. 
Dieſe Gewaltſamkeit, die ſich in der Ausſtoßung der Ausgedingerin, in der Art 
ihres Widerſtandes und in der ſchließlichen Brandſtiftung kennzeichnet, iſt ebenſo 
unwahrſcheinlich, wie die philoſophiſchen Räſonnements der Heldin über den Fluch 
der Erbfolge befremdend ſind. Dasſelbe gilt für ihre, mit der leidenſchaftlichen 
Situation des Schluſſes ſchlecht zu vereinbarenden Bemerkungen über den Anteil 
des lebloſen Hauſes an der Schuld, deren pedantiſch-theoretiſierende Natur dem 
Charakter der Heldin widerſpricht und die nur den Zweck haben können, die 
Brandſtiftung motivieren zu helfen, oder, richtiger geſagt, ihre Motive zu ideali— 
ſieren. Während der Leſer, ebenſo wie jeder unparteiiſche Richter, als Motiv 
der Brandſtiftung Rachſucht annehmen würde, bemüht ſich der Dichter, zum Zweck 
der Rettung der Charaktereinheitlichkeit der Heldin, den Glauben zu erwecken, 
als wenn ſie gewiſſermaßen nur den Streit durch Beſeitigung des Streitobjekts 
aus dem Wege habe ſchaffen wollen, was im Widerſpruch zu der im Drama 
wirkenden logiſchen und pſychologiſchen Geſetzmäßigkeit zu ſtehen ſcheint. 

Lie ſich im Leben alles geſetzmäßig „durch Folg' aus Folge“ ergiebt, ſo 
müſſen auch im Drama die Erſcheinungen der Kauſalität organiſch gegliedert ſein. 
Jeder Verſuch, dieſe organiſche Gliederung gegebenenfalls durch logiſch-mechaniſche 
Konſtruktion zu erſetzen, muß zum Verſagen der dramatiſchen Wirkung führen. 
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Das ſcheint der tote Punkt in „Gertrud Antleß“ zu ſein, durch den der 
Erfolg des groß angelegten Dramas in Frage geſtellt worden iſt. 

Es iſt keine Seltenheit, daß uns von leidenſchaftlichen Neuerern dichteriſche 
Gaben geboten werden, die ganz im Banne des Herkömmlichen ſtehen. Das gilt 
auch von Alfred Walter Heymels dramatiſchem Gedicht in einem Aufzug, 
„Der Tod des Narciſſus“ (Berlin und Leipzig, Verlag der Inſel bei 
Schuſter & Loeffler), einer Leiſtung, die jedem deutſchen Primaner Ehre machen 
würde. Es hat etwas Verſöhnendes, einen dem „Inſel“-Kreiſe angehörenden 
Eiferer des Neuen ſo ſtark noch von den Wirkungen des Ovidunterrichtes beein— 
flußt zu ſehen, daß er in gebildeten und wohlgeſetzten Worten die Nymphen und 
Oreaden wieder aufleben läßt und den ſonſt ſo verpönten Monolog nachdrücklich 
in ſeine Rechte wieder einſetzt. Es ſoll darin beileibe kein Vorwurf enthalten 
ſein. Im Gegenteil, es wirkt erfreulich, in unſerer für den Realunterricht ſchwär— 
menden, den humaniſtiſchen Idealen abgewandten Zeit, bei einem Vorkämpfer 
des „Neuen“ die Anregungen des klaſſiſchen Gymnaſialunterrichtes noch ſo leb— 
haft nachzittern zu ſehen. Zartheit und Anmut iſt der kleinen Dichtung nicht 
abzuſprechen, die vielleicht als ein Symptom dafür zu deuten iſt, daß der Begriff 
des „Epigonentums“ in gewiſſen Kreiſen feine Schreckniſſe zu verlieren beginnt. 
Es pflegt ſonſt eine der liebenswürdigen Eigenſchaften des Dilettantentums zu 
ſein, Duldſamkeit zu üben! 

Nicht in den einſamen Höhen der „Inſel“-Kunſt, ſondern in den Niederungen 
des öſterreichiſchen Heimat- und Volkstums iſt Karl Bienenſteins Vollsſtück 
in vier Aufzügen, „Die Heimatsſcholle“ (Linz, Wien, Leipzig, Oeſterreichiſche 
Verlagsanſtalt, 80, 134 S.) entſtanden, das uns den Verfall des bäuerlichen 
Standes nicht nur in ergreifenden, wahrheitsgetreuen Bildern vor die Seele führt, 
ſondern auch deſſen Urſachen zu analyſieren ſucht. Es iſt wirklich bemerkenswert, 
die Vertreter der als „unmodern“ verſchrieenen Heimatskunſt ſich den großen Pro: 
blemen der Zeit mit Ernſt und Gegenſtändlichkeit zuwenden zu ſehen, während die 
Vorkämpfer des „Neuen“ mit Nymphen und Oreaden ſtilgerecht ihr Spiel treiben. 

Ob Karl Bienenſtein, eines der ſtärkſten lyriſchen Talente des jungen 
Oeſterreich, in dieſem Volks ſtück von demokratiſcher Tendenz ganz frei zu ſprechen 
iſt, mag dahingeſtellt bleiben. Daß der Ackerbau infolge der Ablenkung der 
bäuerlichen Arbeitskräfte in die Städte zu veröden beginnt, daß die Kornpreiſe 
ſinken und der patriarchaliſche Kleinbetrieb unrentabel geworden iſt, dafür iſt das 
Agrariertum wohl kaum direkt verantwortlich zu machen. Wenigſtens kann der 
von Bienenſtein zum Gegenſtande ſeines Dramas gemachte Fall, der ja wohl im 
einzelnen ſorgfältig beobachtet ſein mag, kaum Anſpruch darauf erheben, ein 
im gewollten Sinne typiſcher zu ſein. Der Verfall der Landwirtſchaft, unter dem 
nicht nur der bäuerliche Kleinbetrieb leidet, iſt am Ende weniger auf die Willkür 
einzelner Agrarier, als auf die Bewegungen des Weltmarktes und die inter— 
nationale Steuer⸗ und Zollgeſetzgebung zurückzuführen. Die Zeiten ſind wohl 
auch ſchon für Oeſterreich vorbei, wo unter der Nachwirkung des Robots und 
der Fron der adelige Grundherr als die alleinige Wurzel alles bäuerlichen Un— 
glücks betrachtet wurde. Es ſcheint in dieſer Beziehung die Angabe des Dich— 
ters, daß die Handlung in der „Gegenwart“ ſpiele, mehr in einem allgemeinen 
Sinne zu verſtehen zu ſein. Die Vorgänge erinnern an die öſterreichiſchen Zu— 
ſtände in den ſechziger Jahren. 
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Die Handlung wird übrigens, vom Schluß allein abgeſehen, nicht gewaltſam 
vorwärts geſchoben, ſondern entwickelt ſich organiſch überzeugend. Wenn wir auch 
vielleicht nicht überall das Typiſche zu erkennen vermögen, das dem Dichter vor— 
ſchwebt, ſo haben wir doch den Eindruck des dem Leben Abgelauſchten, das ſich 
aus vielen ſorgfältig beobachteten Einzelzügen zu einem dichteriſchen Ganzen zu— 
ſammengefügt hat. Dieſer Eindruck wird verſtärkt durch die herbe, ungekünſtelte 
Sprache des Volkes, die nur inmitten desſelben ftudiert worden fein kann. 

Die etwaige Bühnenwirkſamkeit des Stückes dürfte vielleicht durch die für 
rein künſtleriſche Zwecke zu ſtark betonte Tendenz, durch einzelne ſzeniſche Längen 
und durch die Gewaltſamkeit des Schluſſes beeinträchtigt werden. Naivere Ge⸗ 
müter werden wohl auch mit der Ungewißheit über das Schickſal des Liebes— 
paares unzufrieden fein. Eine vollgültige Probe der dramatiſchen Geſtaltungs— 
kraft des Dichters bleibt unter allen Umſtänden die knorrige Heldengeſtalt des 
alten Hochſteiner, des Repräſentanten untergegangenen, oder doch untergehenden 
Bauernſtolzes. 

Eine ähnliche, nur noch kraftvollere Natur iſt der Tiroler Franz Krane— 
witter, deſſen Schauſpiel „Andre Hofer“ (Linz, Wien, Leipzig, Oeſterreichiſche 
Verlagsanſtalt) wie ein erratiſcher Block aus der Ebene der dramatiſchen Tages— 
litteratur hervorragt. Das im breiteſten Tiroler Dialekt geſchriebene Schauſpiel, 
das merkwürdigerweiſe Hermann Bahr, dem Verfaſſer des ſüßlichen „Franzl“, 
gewidmet iſt, zeigt uns den wackeren Sandwirt nicht als pathetiſchen Heros, 
ſondern als den ſchlichten Mann aus dem Volke, in dem ſich unbewußt und 
fataliſtiſch wie aus dunklen Tiefen heraus das Nationalgefühl verkörpert hat. 
Dieſer Oberkommandant der Tiroler iſt von gewaltiger Naivität und Ehrlichkeit, 
ohne jede Spur militärischen Inſtinkts, leicht zu beeinfluſſen, bedächtig und auf: 
brauſend zugleich, in der Dämmerung ſeiner kindlichen Seele den Weg ins Ver— 
derben ſchreitend, ein Bannerträger ſeines Volkes, myſtiſchem Zwange gehorchend. 

Das Tragiſche der Andreas Hofer-Geſtalt Kranewitters beruht vielleicht 
weniger in den Elementen des mechaniſchen Mißerfolges, im Verrat, in den im 
Volke wirkenden Trägheitsgeſetzen, in der eigenen Naivität, als gerade im un— 
bewußten Martyrium, das die Individuen wie durch eine geheime, hinter den 
Nationen wirkende Macht weltgeſchichtlichen Zwecken dienſtbar macht. Sie ſtol— 
pern wie Kinder in den Tod und blicken ſtaunend in die großen, vor ihnen ſich 
aufthuenden Perſpektiven und in das Morgenrot der aus ihrem Blute auf— 
ſchwebenden Unſterblichkeit. 

Eigentlich groß erſcheint der Sandwirt Kranewitters nirgends, nur wahr 
und ohne alle Poſe tapfer. Man fühlt unmittelbar, daß ſolche Geſtalten einem 
noch heute im Paſſeier oder ſonſt irgendwo in Tirol begegnen könnten, ohne daß 
viel Aufhebens davon zu machen wäre. Dieſer Andreas Hofer redet ſo nüch— 
tern, herb und wuchtig, wie heute noch der Jäger, Gaſtwirt oder Holzknecht in 
Tirol. Das iſt aber gerade das Geniale an dieſer Dichtung, die ſich durch ihre 
Wucht und ehrliche Einfachheit ſo wohlthuend von Hermann Bahrs gefirnißtem 
Oberöſterreichertum unterſcheidet. Die Wirkung auf der Bühne wird vielleicht 
nicht hinreißend, aber ſicher und dauernd ſein, wie alle guten Dinge, die auf 
dem Fundament der Wahrheit beruhen. 

Eine eigentliche Entwicklung im Charakter des Helden tft nicht nach: 
weisbar, das vermeintliche Va banque-Spiel aus falſchem Ehrgeiz iſt nur eine 
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Selbſttäuſchung. Der Mann handelt unter dem Zwang des Unbewußten, das 
ihn vorwärts ſchiebt. Dementſprechend kann auch von keiner ſehr belebten Hand— 
lung die Rede ſein. Die Situationen ſind ungemein einfach, beinahe nüchtern, 
und doch in ihrer Einfachheit und Nüchternheit ergreifend. 

Kranewitter iſt unſtreitig das ſtärkſte dramatiſche Talent des jungen 
Oeſterreich. 

Ein untrüglicher Beweis für die Größe Multatulis iſt die Univer— 
ſalität ſeines ethiſch⸗äſthetiſchen Geiſtes. Wer ihn aus ſeinem „Max Havelaar“, 
aus den „Liebesbriefen“ und „Millionenſtudien“ kennen gelernt hat, kann den 
ſeltenen Mann dank der verdienſtlichen Ueberſetzung Wilhelm Spohrs nun 
auch als dramatiſchen Dichter ſchätzen lernen. Multatulis „Fürſtenſchule“, 
Schauspiel in 5 Aufzügen (Minden i. W., J. C. C. Bruns' Verlag, gr. 80, 134 S.), 
iſt zwar in Holland ſtändiges Repertoireſtück, in Deutſchland leider nur in der 
Spohrſchen Ueberſetzung bekannt. Daß das Stück auch auf deutſchen Bühnen ſeine 
Wirkung nicht verfehlen würde, iſt anzunehmen, da es, von einer großen Idee ge— 
tragen, trotz ſeiner ſtark hervortretenden politiſchen Tendenz künſtleriſch geſtaltet ift. 

Es ſcheint Multatuli in dieſem Schauſpiel die Idee eines ſozialen König⸗ 
tums vorgeſchwebt zu haben. Er ſtellt ſich nicht in prinzipiellen Widerſpruch 
zum monarchiſchen Gedanken, ſondern er ſucht ihn in die Sphären reiner Menſch— 
lichkeit zu erheben, indem er einem innigen, auf Achtung und Liebe gegründeten 
Vertrauensverhältnis zwiſchen Fürſt und Volk das Wort redet. Zum Träger 
dieſes idealen Gedankens hat der Dichter bezeichnenderweiſe nicht den König, 
ſondern die Königin gemacht, die, von der Begeiſterung für Recht und Wahrheit 
hingeriſſen, direkt zu ihrem Volke herabſteigt, um ſeine Leiden und Freuden aus 
erſter Quelle kennen zu lernen. Die ſittliche Konſequenz, die ſich daraus ergiebt, 
iſt, daß die Königskrone durch die Dornenkrone menſchlichen Mitleidens erworben 
werden ſoll. In der Geſtalt der Königin iſt dieſer Gedanke durch die Kraft des 
angeborenen idealen Willens verwirklicht, in derjenigen des Königs geſchieht dies 
durch einen Prozeß der ſittlichen Läuterung und Erziehung. 

Hier liegen nun die pſychologiſchen Schwächen des Stückes begründet. 
Die Wendung erſcheint nicht genügend von innen heraus motiviert. Man fragt 
ſich zweifelnd, wie ein Monarch, der ſo ſehr an hohlen Aeußerlichkeiten hängt, 
daß er nachts den Militärſchneider kommen läßt, um neue Uniformmodelle zu 
beraten, zum Schluß die Kraft finden ſoll, ſich zum beinahe romantiſch-idealen 
Standpunkt der Königin zu erheben. In der Geſtalt der letzteren iſt denn auch, 
da diejenige der Königin-Mutter nur eine techniſch-dialektiſche Bedeutung hat, 
der Gedanke des Dichters menſchlich überzeugend verkörpert. 

Die Handlung iſt nicht immer ganz klar. Das für die Charakterentwick— 
lung des Königs ſo wichtige Eiferſuchtsmotiv tritt nicht mit der wünſchenswerten 
Durchſichtigkeit hervor, ebenſowenig wie die für die bedeutſamen Situationen 
des Schluſſes maßgebende Intrigue des fingierten Alibis. Trotz dieſer Kom— 
poſitionsfehler, die ſich bei der Aufführung vielleicht würden beſeitigen laſſen, 
atmet das Stück dank der mit dem ganzen idealen Feuer Multatulis gezeichneten 
Geſtalt der Königin, die uns die techniſchen Schwächen und den rhetoriſch-didak— 
tiſchen Grundcharakter des Stückes vergeſſen läßt, wirkliches dramatiſches Leben. 

Aus dem gleichen Geiſte ſozialer Gerechtigkeitsliebe heraus geboren iſt 
M. E. delle Grazies vieraktiges Drama „Schlagende Wetter“. (Leipzig, 
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Breitkopf und Härtel. Sr. 89, 139 S.) Das Stück hat zwar bei ſeiner Erſt— 
aufführung am 27. Oktober vorigen Jahres am deutſchen Volkstheater in Wien 
einen bedeutenden Erfolg errungen, ſich aber doch nicht als dauernd lebensfähig 
erwieſen. Es mag dies vielleicht darauf zurückzuführen ſein, daß die das Drama 
erfüllende Glut der politiſchen Leidenſchaft den künſtleriſchen Charakter desſelben 
beeinträchtigt. Anſtatt ſich auf die Geſtaltung des Perſönlichen zu beſchränken, 
wozu die Dichterin gewiß eminent befähigt iſt, ätzt ſie ihren Figuren das Zeichen 
des Typiſch-Sozialen ein, wodurch die Dichtung einen wohl unbewußt agitato— 
riſchen Charakter erhält. Um den erwünſchten, allzu hoch geſpannten Starkſtrom 
dramatiſcher Gegenſätze zu erzielen, ſind Unwahrſcheinlichkeiten notwendig geweſen, 
die den Charakter der Unbefangenheit und Unparteilichkeit, der den dramatiſchen 
Dichter vor allem auszeichnen ſollte, gefährden. So iſt z. B. die Ehe zwiſchen 
dem Bergwerksbeſitzer Liebmann und der Tochter des invaliden Häuers Gruber, 
die den Angelpunkt des dramatiſchen Konflikts bildet, unwahrſcheinlich. Die 
grauſige Schlußſzene, wo die Rivalen, der Bergwerksbeſitzer und ſein Häuer 
Georg Wirth, angeſichts des herannahenden Grubenbrandes, rettungslos tief unter 
der Erde dem Verderben preisgegeben, im Tode zuſammengekoppelt aneinander— 
prallen, iſt nicht nur aus techniſchen Gründen gefährlich. Bei nicht gerade meiſter— 
hafter Darſtellung könnte dieſe, die Nerven des Zuſchauers auf eine allzu ſtarke 
Probe ſtellende Szene leicht lächerlich wirken, was um ſo eher eintreten könnte, 
als es eine geſunde, natürliche Reaktion gegen den zu hoch geſpannten Nerven: 
reiz wäre. Dieſen Alpdruck des Grauens erträgt der Zuſchauer um ſo ſchwerer, 
wenn, wie es hier der Fall iſt, über dem Furchtbaren der Vorhang fällt, um 
nicht wieder aufzugehen. Der Mangel der Katharſis, der ſich ſchon beim Leſen 
empfindlich bemerkbar macht, dürfte auf der Bühne, wo die unvermeidlichen tech— 
niſchen Mängel hemmend auf die Phantaſie wirken, wohl noch ſpürbarer ſein. 
Das Stück legt übrigens von ungewöhnlicher dramatiſcher Begabung 
Zeugnis ab. Der ſzeniſche Aufbau iſt geſchickt und wirkſam, die Charakter- 
zeichnung (es ſei nur an die Geſtalt des alten Häuers Gruber erinnert!) knapp 
und realiſtiſch, die Sprache voll Feuer, Wucht und Natürlichkeit. Die auch als 
hochbegabte lyriſche und epiſche Dichterin bekannte Verfaſſerin gehört zweifellos 
zu den hervorragendſten Erſcheinungen des jungen litterariſchen Oeſterreich. Auf 
dramatiſchem Gebiet dürfen wir nach dieſer ſeltenen Talentprobe gewiß noch 
Bedeutendes von ihr erwarten. — n. 
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3 hat ſich die Sitte herausgebildet, da und dort bei paſſender Gelegenheit 

gehaltene Vorträge, in der oder jener Zeitſchrift veröffentlichte Feuilletons 
weiteren Leſerkreiſen in Buchform geſammelt darzubieten. Wer da weiß, wie 
gerade ſolche in knapperem Rahmen gehaltene, wärmer geſchriebene Artikel über 
allgemein intereſſante Fragen den Leſer weit mehr feſſeln und befriedigen als 
langatmige Abhandlungen, kann ſolchen Gaben des Buchhandels nur ſympathiſch 
gegenüberſtehen. 
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Zwei derartige Publikationen liegen uns heute vor: „Zoologiſche Plau— 
dereien“ von William Marſhall (Leipzig, A. Twietmeyer) und „Aus Natur 
und Kunſt“ von Theodor Beer (E. Pierſons Verlag, Dresden und Leipzig). 
Marſhall, dem wir eine ganze Reihe fachwiſſeuſchaftlicher und populärer Ver— 
öffentlichungen verdanken und der uns zahlreiche wichtige Werke des Auslandes 
verdeutſcht hat, gehört zu jenen deutſchen Univerſitätsprofeſſoren, die es nicht als 
eine den Gelehrten entwürdigende Beſchäftigung, ſondern geradezu als Ehren— 
pflicht anſehen, mit ihrem Wiſſen unter die Menge zu treten, was an den Lei— 
ſtungen der Wiſſenſchaft von allgemeinem Intereſſe iſt, weiteren Kreiſen mund— 
gerecht zu machen. Solchem Ziele ſoll auch die dritte Sammlung dieſer Plau— 
dereien und Vorträge dienen, die den Leſer in anmutig-gemütlicher Weiſe und 
zwangloſer Form über den Wiedehopf, über die Tierwelt unſerer Gräben, über 
den Einfluß des Menſchen auf die Verbreitung der Tiere, über die Salanganen— 
Neſter als chineſiſche Leckerei, über all die Diebe, die unſere Felder brandſchatzen, 
und deren Abwehr, über den Trepang auf dem Speiſezettel der Küſtenbewohner, 
über die Speiſekarte der Vögel, über das Wandern und den Schaden der Wander— 
heuſchrecke und deren Vertilgung, über Wüſtentiere, über flugunfähige Schmetter— 
linge, über Inſekten als Nahrungs- und Genußmittel des Menſchen und noch 
manche andere Frage belehren. 

Wenden ſich dieſe in ſchmuckloſem Erzählertone ſich gebenden Plaudereien 
an die große Menge der Naturfreunde, jo gelten Beers Feuilletons in Stoffwahl 
und Schreibart dem anſpruchsvolleren Leſer, der in vielem Leſen oder weiten Reiſen 
ſeinen Geiſt geſchult, ſeinen Geſchmack veredelt hat. Wir bekommen da in feſſelnder 
Darſtellung und anregendſter Beweisführung maleriſche Schilderungen einer Cor— 
rida in Madrid, des Matterhorns, einer Delphinjagd, kunſtſinnige Ergehungen 
über Gibſons Zeichnungen, über Spiel und Kunſt, gediegene Ausführungen über 
Tierſchmerzen und Viviſektion, über die pſychiſchen Fähigkeiten der Bienen und 
Ameiſen, über den ſtatiſchen Sinn, über Endokannibalismus, über Garners 
Experimente an Gorilla und Schimpanſe zu leſen, Darſtellungen, die bei allem 
erſichtlichen Beſtreben, ſich dem Leſer recht intereſſant und lesbar zu geben, doch 
wirklich belehren. 

In anderer Weiſe ſind zwei botaniſche Büchlein, die wir hier in Kürze 
beſprechen wollen, geeignet, dem Leſer Freude zu bereiten. Wie mancher, der ſich 
auf ſeinen Sommerwanderungen in unſeren herrlichen Alpen nicht nur an den 
prächtigen Panoramen im großen, ſondern auch an den Detailſchönheiten der 
Natur, an dem Schmucke der Alpenflora erfreut, wird ſchon bedauert haben, daß 
er nicht einen der handſamen kleinen Führer zur Hand habe, der ihm in Wort 
und Bild über dieſe und jene Alpenſchöne Aufklärung gebe. Solch ein warm 
zu empfehlender Begleiter auf unſeren Wanderungen durch die Alpenwelt der 
Schweiz, Bayerns und Tirols iſt die „Taſchenflora der Alpen-Wan⸗ 
derer“, in welcher 207 hübſch kolorierte Bilder des Malers Ludwig Schröter 
von kurzen botaniſchen Notizen des Profeſſors Dr. C. Schröter in deutſcher, 
franzöſiſcher und engliſcher Sprache begleitet ſind. 

Will aber jemand in nicht ſchulmäßig trockener Weiſe, ſondern in an— 
regendſter, feſſelndſter Form über die intimen Verhältniſſe und Vorgänge des 
Blütenlebens, das Stäuben und Nektardarbieten der Blüten, die Beziehungen 
der Blumen zu Bienen, Hummeln, Weſpen, Faltern und anderer zum Winde, 
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über all die Einrichtungen der Blüten zur Anlockung und Bewirtung der Gäſte, 
zur Abwehr Unwillkommener, zur Fremd- und zur Selbſtbeſtäubung, über die 
Eignung der Blumeninſekten zum Blütenbeſuche, über den Blütenſchutz gegen 
Regen und Tau und andere Blütenfragen mehr belehrt ſein, dann ſeien ihm die 
„Blütengeheimniſſe“ von Georg Worgitzky, eine Blütenbiologie in 
Einzelbildern (B. G. Teubner, Leipzig), warm empfohlen. 

Eingehender müſſen wir einer hochintereſſanten Studie Friedrich Ratzels 
(Der Lebensraum, eine biogeographiſche Studie — aus: Feſtgaben für 
Albert Schäffle zur ſiebzigſten Wiederkehr ſeines Geburtstages am 24. Februar 
1901 — Tübingen, H. Laupp) gedenken, die wohl zu weiteren Arbeiten in dieſer 
Richtung anregen wird. Das Leben auf der Erde ſchöpft ſeinen Raum in den 
506 Millionen Kubikmetern der Erdoberfläche. Es kann ſich von dieſer räum— 
lichen Beſchränkung nicht befreien, es muß immer wieder in ſich zurückgehen. 
So wird der Entwicklungsgang und Fortſchritt des Lebens zu einer Summie— 
rung aller wirkenden Einflüſſe der Erde, der Sonne und des Kosmos, und iſt es 
die Enge des Erdraumes, welche all den großen Wechſel an Ausgleichungen, 
Anpaſſungen, Verdrängungen und Neuſchaffungen erzeugt. Erſcheint aber der 
Lebensraum jeder Art als eine Bedingung ihres Daſeins, als etwas ihrem Weſen 
Zugehöriges, ſo muß man gegenüber den heutigen Verhältniſſen auch die gewal— 
tigen morphologiſchen und klimatiſchen Veränderungen dieſes Raumes in Er— 
wägung ziehen und vor Augen halten, daß die „Bioſphäre“, das heißt die leben⸗ 
dige Hülle des Bodens, auch die Bodenbewegungen, welche ein Land im ſenk⸗ 
rechten Sinne erfuhr, mitmachen mußte. Die Raum bewältig ung iſt ein Merk⸗ 
mal des Lebens; jedes Vermehren, Wachſen der organiſchen Maſſe ift eine Be- 
wegung im Raume, eine Raumbewältigung. Solche Raumbewältigung geht in 
mannigfachſter Weiſe vor ſich. Die Kleinheit des Individuums erleichtert das 
aktive und das paſſive Wandern. Auch anſcheinend feſtſitzende und träge Ge— 
ſchöpfe haben den Trieb zu wandern. Meeresſtrömungen, Treibeis führen Tiere 
fort. Wirte verſchleppen ihre Paraſiten. Größere Tiere führen kleinere weiter. 
So giebt es alſo ein aktives und ein paſſives Raumbewältigen. Doch über— 
ſchätzen Wallace und andere das paſſive Wandern. Nach Ratzel iſt „Wanderung“ 
im gemeinen Sinne vielmehr ſchrittweiſes Sichausbreiten einer Organismen— 
gruppe über ein zuſammenhängendes Erdgebiet, weniger Wandern als Sich— 
feſtſetzen an einem Punkte und Fortwachſen von dieſer Stelle zu einer anderen, 
weshalb viele Fakta der Organismenverbreitung weniger auf Wanderung als 
auf ſucceſſives Sichfeſtſetzen, auf Koloniſation baſieren dürften. Wendet man 
Lebensdichte, Wohndichte, Artdichte und andere bisher lediglich in der Bevölkerungs— 
ſtatiſtik zur Anwendung gekommene Begriffe auch in der Biogeographie an, fo 
gelangt man zu neuen intereſſanten Erſcheinungen. Hinſichtlich der Wohnungs: 
und Nahrungsgebiete, der morphologiſchen Umgeſtaltungen u. ſ. w. zeigen ſich die 
Raumeinflüſſe in ihrer Rückwirkung auf das Leben. Der vielfach mißverſtandene 
Ausdruck „Kampf um das Daſein“ hätte beſſer dem richtigeren „Kampf um 
Raum“ zu weichen. Es kommt im Organismenleben zum Rückzug, zur Ver: 
kümmerung, zum Crlöſchen ganzer natürlicher Gruppen. Weiter Raum wirkt 
lebenerhaltend. Jede Gebietserweiterung einer Spezies oder Spielart iſt gleich— 
bedeutend mit dem Wachstum der Individuenzahl, ihrer Accommodation an die 
verſchiedenſten Lebensverhältniſſe. Sowie die Entwicklung von Arten und Spiel: 
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arten weiter fortſchreitet, würde ſich das Wohngebiet in eine Anzahl von Er— 
haltungsgebieten auflöſen. Solche beſchränkten, wohl abgegrenzten Lebensgebiete 
nennen wir auch dann Inſeln, wenn ſie nicht, wie es ſonſt die Geographie ver— 
langt, von Waſſer umgeben ſind. Sehr leichthin wird von vielen das Wort 
„Schöpfungszentrum“ gebraucht. Es iſt eine ſchwierige Frage, ob eine Art oder 
Raſſe gerade in dem zentralen Teile ihres Verbreitungsgebietes, in welchem ſie 
heute am zahlreichſten vertreten iſt, auch entſtanden ſei. Wer giebt uns z. B. das 
Recht, Auſtralien gemeinhin das Schöpfungszentrum der Beutel- und Kloaken— 
tiere zu nennen? Dieſe Tiere ſind in Auſtralien nicht geſchaffen, ſondern er— 
halten. Auſtralien iſt nur ihr Rückzugs- und Erhaltungsgebiet. Bei Unter- 
ſuchungen über die Urſprungsgebiete kommt es nicht auf die Mittelpunkte, ſon— 
dern auf die Peripherien an. Beſonders bei der Erforſchung eines Volkes oder 
einer Raſſe darf man nicht vergeſſen, daß man weder nach Punkten (Urſprung), 
noch nach Linien (Wegen), ſondern nach Räumen und Gebieten zu fragen hat. 
Dr. Friedrich nauer. 


* 


Die Philolophie der Griechen auf kulturgeſchichtlicher Grundlage. Dar: 
geſtellt von Dr. A. Kalthoff. Berlin, Schwetſchke & Sohn, 1901. Preis 
Mk. 2.—. 

Hier wird zum erſtenmal der Verſuch gemacht, die Geſchichte der antiken 
Philoſophie aus der Entwicklung der ſtaatlichen und ſozialen Verhältniſſe heraus 
zu begreifen. Daß dieſe Methode der Betrachtung in ſich ſelbſt Schranken hat, 
welche ſie hindern, die philoſophiſchen Probleme in ihrem ganzen Umfange und 
in ihrer vollen Tiefe zu erfaſſen, davon liefert das Büchlein auf Schritt und 
Tritt Beweiſe. Die philoſophiſche Problembildung iſt eben keineswegs nur eine 
intenſivere Form der im Staats- und ſozialen Leben wirkenden Kräfte, fie fordert 
vielmehr als Komplement die Berückſichtigung der ſchöpferiſchen Perſönlich— 
keit. Gerade der Zuſtand politiſcher Zerfahrenheit Griechenlands zur Zeit der 
Kämpfe Alexanders um die Weltmonarchie, zuſammengehalten mit der Univer— 
ſalität nicht nur, ſondern auch und vor allem mit der höchſten philoſophiſchen 
Konzentration im Genius des Ariſtoteles — zeigt in durchſchlagender Weiſe, wie 
wenig äußere Verhältniſſe auf das Innenleben einer kraftvollen und in ſich ge— 
ſchloſſenen Perſönlichkeit Einfluß zu gewinnen vermögen. So leidet das Büch— 
lein unter der Einſeitigkeit, daß das perſönliche Moment in der Geſchichte der 
Probleme kaum berührt wird. Nichtsdeſtoweniger iſt es aber als intereſſanter 
Verſuch freudig zu begrüßen. In leicht verſtändlicher, flüſſiger Sprache, frei von 
aller gelehrten Spitzfindigkeit, wird es dazu beitragen, das erlahmte Intereſſe an 
der alten Philoſophie wieder anzuregen und, wenn auch nicht vollauf zu befrie— 
digen, ſo doch zu eingehenderen und erſchöpfenderen Studien anzureizen. 

Dr. Harl Gebert. 
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inen Mitmenſchen eines ſchweren Verbrechens zu zeihen ohne Beweiſe, auf 

bloßen Verdacht hin, iſt nichtswürdig: und zu der Nichtswürdigkeit tritt 
die Feigheit, wenn eine ſolche Handlungsweiſe ſich gegen Tote richtet, die den 
Ankläger nicht Lügen ſtrafen und ihre Unſchuld erweiſen können. Es iſt nun 
merkwürdig, daß wir eine Tugend, die wir gegen unſere kleineren Mitmenſchen 
bereitwillig und wie ſelbſtverſtändlich üben, den großen Toten der Geſchichte 
gegenüber ſo häufig außer acht laſſen; daß wir ſo thun, als hätten wir gegen 
dieſe eine ſolche Verpflichtung nicht, als wären dieſe ſittlich vogelfrei. Man kann 
ja geradezu von einer traditionell hiſtoriſchen Anſchwärzung ſprechen, wie von 
einer traditionell hiſtoriſchen Verhimmelung. Eliſabeth von England z. B., eine 
der verabſcheuungswürdigſten Frauen ihrer Natur und ihrer Lebensentfaltung 
nach, wurde und wird von den engliſchen Hiſtorikern hoch und höchſt geprieſen, 
als ob ihre Briefe und die engliſchen Staatspapiere nicht vorhanden und ihre ge⸗ 
heimen, privaten und öffentlichen Handlungen unbekannt wären. Das gegenteilige 
Verfahren ift der von ihr grauſam zu Tode gehetzten Nebenbuhlerin zu teil ge= 
worden, Maria Stuart, die noch heute von einer bedeutenden Zahl der Hiſtoriker 
als eine Verbrecherin großen Stiles dargeſtellt wird. 

Ueber eine Seite ihres Verſchuldens ſcheinen die Akten allerdings ge⸗ 
ſchloſſen zu ſein: es giebt wohl kaum einen Forſcher mehr, der an ihrem Ehe⸗ 
bruche, begangen mit Bothwell, zweiſelte. 

Das allein, was hiſtoriſch über die Beziehungen Marias zu Bothwell 
vor und nach dem Tode ihres zweiten Gemahls, Darnley, bekannt iſt, legt die 
Annahme eines ungeſetzlichen Liebesverhältniſſes nahe. Die Sitten jener Zeit, 
die in der außerehelichen Liebe ein relativ leichtes Vergehen ſah, noch mehr aber 
die Charaktere der beiden Liebenden geben dieſer Annahme ein ſchwer zu er— 
ſchütterndes Fundament. Maria Stuart war eine ſinnliche und lebhaft empfindende 
Natur — war ſie doch auch künſtleriſch beanlagt; und wenn ihr auch vor ihrer 
Bekanntſchaft mit Bothwell kein Fehltritt nachzuweiſen iſt, ſo muß doch ſeine 
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impoſante Männlichkeit auf das typiſche Weib in ihr einen um ſo dämoniſcheren 
Einfluß ausgeübt haben, als ſie ihr auf der Folie des kindiſchen Schwachmutes 
ihres Gemahls entgegentrat. Bothwell aber, der Maria nicht aus Liebe, ſondern 
aus Ehrgeiz beſitzen, der Schottlands König werden wollte, hätte ſich als der 
hartgeſottene Egoiſt und gewiſſenloſe Wüſtling, der er war, ſelbſt einen Thoren 
ſchelten müſſen, wenn er ſeine Herrſchaft über die Königin nicht bis zu dem 
äußerſten, entſcheidenden Punkte durchgeſetzt hätte. 

Maria war ohue kritiſche Ueberlegung ihrer ſinnlichen Neigung gefolgt, 
als ſie Darnley zum Gemahl wählte, und hatte nur zu bald die verhängnisvolle 
Unbeſonnenheit dieſes Schrittes erkennen müſſen. Denn der ſchöne, jugendfriſche 
Körper ihres Gatten barg einen von Natur ſchwachen und ganz unentwickelten 
Geiſt und ein rohes Gemüt. Wie hätte die feinbegabte, hochziviliſierte Königin 
mit einem ſolchen Menſchen in dauernder Intimität leben können, ſelbſt wenn 
er, wie es ſeiner niederen Natur geziemte, ſich ihr in allem beſcheiden unter— 
geordnet hätte. Nun] aber gab er ſich zum Werkzeug ihrer Widerſacher her: er 
ließ in ſich einen verrückten Ehrgeiz erregen, deſſen Erfolge jene auszubeuten ge— 
dachten und deſſen Befriedigung ſubjektiv die Selbſtvernichtung der Königin, und 
objektiv ein Frevel geweſen wäre; und er rächte ſich für die Nichtbefriedigung 
ſeines Ehrgeizes in ſinnloſer Brutalität durch die Ermordung ihres unentbehr— 
lichen und treuſten Dieners Rizzio, um tags darauf ſie unter Reuethränen um 
Verzeihung für ſein Verbrechen anzuflehen. Die ſchwache Frau hatte als Stütze 
für ihre unerhört ſchwierige Stellung in den Wirren ihres Landes einen Mann 
geſucht und einen in ſeinen wechſelnden Launen gefährlichen Narren gefunden. 
Dieſes eheliche Verhältnis in Verbindung mit den leichtfertigen Anſchauungen 
der Renaiſſance muß in der That als ein Milderungsgrund gelten, wenn ſie ſich 
an die überlegene Männlichkeit Bothwells, deren fie als Königin bei der in Schott: 
land herrſchenden Anarchie bedurfte, ganz verlor. — Wenn wir dieſe Schuld, die 
ihre Beglaubigung in dem unzweifelhaft echten Teile der Schatullenbriefe (4— 8) 
findet, ihr alſo nicht abnehmen können, fo ſteht es anders mit ihrer Mitwiſſen— 
ſchaft bei der Ermordung Daruleys, die der Gegenſtand einer noch heute beſtehen— 
den Streitfrage iſt. Nicht weniger als fünf deutſche Forſcher haben im letzten 
Viertel des vorigen Jahrhunderts dieſe Frage zum Gegenſtande ihrer Unter— 
ſuchung gemacht, darunter (in Raumers Hiſtoriſchem Taſchenbuch, 6. Folge, 
1. Band, S. 1) Breßlau in einer glänzenden kritiſchen Arbeit, die dauern— 
den und wohl endgiltigen Wert hat. Was indeſſen den Schreiber dieſes zu er— 
neuter Erörterung der Frage angeregt hat, iſt ein ſachlich und kritiſch hochinter— 
eſſanter Aufſatz des bekannten Hiſtorikers und Dichters Andrew Lang im letzten 
Dezemberheft des Blackwood Magazine, den der Verfaſſer zu dem Zwecke be— 
gonnen hatte, die Blutſchuld Marias nachzuweiſen, und an deſſen Ende er er— 
klären mußte, daß ſie unerweislich iſt. 

Die Möglichkeit ihrer Mitſchuld iſt nach dem Inhalt der Schatullenbriefe 
ohne Zweifel vorhanden; auch läßt die Kenntnis des Kulturzuſtandes ihrer Zeit 
einen Gattenmord unter den Verhältniſſen, in denen ſie lebte, nicht ſo unerhört 
erſcheinen, als er es für heutige Menſchen iſt. Heute denkt der gewiſſenloſeſte 
Schurke, der mit aller Kraft ſeiner Verſchlagenheit an dem materiellen und mora— 
liſchen Ruin eines Mitmenſchen arbeitet, darum noch lange nicht an deſſen körper— 
liche Vernichtung. Damals war die Beſeitigung eines im Wege ſtehenden armen 
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Menſchenlebens eine naheliegende und in vielen Fällen die letzte Auskunft — 
freilich auch nur für die Frevler, denen ein Menſchenleben nichts galt, für die 
Verworfenen, die unter den Mächtigen jener Zeit zahlreicher vertreten waren als 
heute. Als eine ſolche Verworfene würden wir die des Gattenmordes ſchuldige 
Königin betrachten müſſen. 

Man vergegenwärtige ſich die Umſtände der That. Dem Manne, den ſie 
ſeit Monaten nicht mehr als ihren Gatten behandelt hat, naht ſie ſich wieder, 
als ihn eine ſchwere Krankheit befällt, anſcheinend aus Mitleid und durch ſein 
Leiden zur Milde und Verzeihung geſtimmt. Aber dieſe Empfindungen ſind nur 
geſpielt: während ſie den thörichten Jüngling durch die Ausſicht auf eine kommende 
Verſöhnung glücklich ſtimmt, iſt ihr Buſen von grauſamen Mordgedanken erfüllt. 
Die Nachgiebigkeit, die ihr gütiges Benehmen in dem jungen Menſchen hervorruft, 
benützt ſie dazu, um ihn nach jenem einſamen Gebäude zu bringen, wo ihm 
niemand gegen ſeine Mörder Hilfe bringen kann. Um ihr Opfer gänzlich einzu— 
lullen, bringt ſie auch hier einen großen Teil ihrer Zeit in ſeiner Nähe zu und 
am Abend vor der Mordnacht beſucht ſie ihn in großer, glänzender Begleitung 
und verläßt ihn nach langer, fröhlicher Unterhaltung, ihm ſo gewiſſermaßen ein 
geſellſchaftliches Henkersmahl bereitend. 

In dem unheimlichen Lichte dieſes grauenvollen Verrates heiliger Empfin— 
dungen erſcheinen alle menſchlich ſchönen Seiten, welche die Geſchichte dieſer 
Königin nachrühmt, als dunkel. Die Handlungen der Güte und der rückſicht— 
vollen Teilnahme, die ihr die Liebe ſo vieler Menſchen erworben haben ſollen, 
ſind uns ſo nur noch Ausflüſſe zufälliger Launen; die edlen Empfindungen ihrer 
Gedichte die angelernten Reminiſzenzen aus anderen; die lodernde Entrüſtung, 
mit der ſie den Mordverdacht vor ihrer Schweſterkönigin von ſich weiſt, wird 
zur ſchamloſen Frechheit, und die bewundernswerte noble Feſtigkeit, mit der ſie 
den kleinen und großen Martern, welche ihre engliſchen Feinde ihr bereiten, die 
Stirn bietet, zu einer zähen Verbiſſenheit. Dieſes eine Verbrechen 

zieht des edlen Werts 
Gehalt herab in ſeine eigne Schmach. 

Es iſt ſo entſetzlich, daß nur die zwingendſten Gründe den Menſchen im 
Hiſtoriker dazu vermögen können, ſie deſſen ſchuldig zu erklären. Gaben nun 
beglaubigte Vorgänge oder authentiſche Urkunden jener Zeit den Beweis ihrer 
Schuld? 

Am 15. Juni 1567 ergab ſich Maria bei Carberry Hill den aufſtändiſchen 
Lords, nachdem ihr Gatte Bothwell vom Schlachtfelde entflohen war. Vier Tage 
darauf, als zwei von jenen, Morton und Maitland of Lethington, in Edinburg 
beim Mittageſſen ſaßen, kam „ein gewiſſer Mann“ — Andrew Lang meint, 
Balfour, ein verräteriſcher Mitverſchworener Bothwells — der ihnen berichtete, 
daß drei Gefolgsleute des letzteren nach Edinburg gekommen und in deſſen Ge— 
mächer im Schloſſe eingedrungen ſeien. Morton ſchickte ſogleich Leute hin, die 
zwei von ihnen gefangen nahmen. Als der eine, Bothwells Kammerdiener Georg 
Daglieſh, am 20. Juni verhört und mit der Folter bedroht wurde, holte er nach 
dem Bericht, den Morton erſt am 9. Dezember 1568 der engliſchen Unterſuchungs— 
kommiſſion in Weſtminſter überreichte, eine verſchloſſene ſilberne Schatulle vor, 
die noch abends Morton überbracht wurde. Am folgenden Tage erbrach dieſer 
ſie im Beiſein anderer Lords und fand darin „Briefe, Sendſchreiben, Kontrakte, 
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Sonette und andere Schriften“. Die Briefe ſollen nun die acht an Bothwell 
gerichteten Schatullenbriefe geweſen ſein, die Maria als Helfershelferin oder gar 
Anſtifterin bei der Ermordung ihres Gemahls ſchwer belaſten, und die Sonette 
waren franzöſche Liebesgedichte an Bothwell. 

Daß die Feinde Marias ein die Königin belaſtendes Material in Briefen 
beſitzen ſollten, wurde zuerſt erwähnt in einem Briefe des engliſchen Geſandten 
Throgmorton an ſeine Regierung am 25. Juli 1567. Daß ſie es aber in den 
der Gefangennahme der Königin unmittelbar folgenden Tagen wirklich beſaßen, 
iſt mindeſtens ſehr zweifelhaft. Nämlich am 25. Juni und am 2. Auguſt 1567 
werden Briefe Marias als im Beſitz ihrer Feinde befindlich erwähnt, aber es 
find nicht diejenigen, welche ſpäter als beweiſend für ihre Mordſchuld veröffent— 
licht wurden. An dem erſten Datum wird von Briefen Marias geſprochen, die 
ihre Intriguen mit Frankreich beweiſen ſollen, und am 2. Auguſt erzählt der 
natürliche Bruder und intimſte Feind Marias, der Regent Murray, dem ſpaniſchen 
Geſandten von einem Briefe von Marias Hand und von ihr unterſchrieben, in 
welchem ſie zuerſt die Ermordung Darnleys durch Gift und, im Notfalle, durch 
Sprengung des Hauſes empfehle und Bothwell auffordere, inzwiſchen für die 
Beſeitigung ſeines Weibes durch Scheidung oder Gift zu ſorgen. Ein Brief 
des Inhalts exiſtiert indeſſen nicht, auch ſind die Schatullenbriefe nicht unter— 
ſchrieben. Wenn ein ſolcher Brief exiſtiert hätte, ſo wäre der ſicher nicht ver— 
loren gegangen; und es wäre auch undenkbar geweſen, daß der Regent Murray 
ihn ſechs Wochen nach ſeiner Auffindung nicht genau gekannt haben ſollte. Man 
kann aber dieſe verſchiedenartigen, von dem thatſächlichen Inhalt abweichenden 
Angaben über die Briefe ſehr gut damit erklären, daß man noch nicht einig 
war, von welcher Seite man die Königin faſſen wollte; ſehr gut damit, daß dieſe 
Briefe erſt in der Mache waren. 

Und noch ein Umſtand macht es geradezu unglaublich, daß ein Brief, wie 
ihn Murray ſchildert, exiſtiert haben könnte. Mit ihm in der Hand hätte er die 
Königin ohne weiteres zur Abdankung zwingen können; dieſe hat aber die ge— 
ſamten Briefe merkwürdigerweiſe niemals zu Geſichte bekommen; erſt ſpäter, 
während der Verhandlungen in England, ſind ihr Abſchriften derſelben zugeſtellt 
worden. Die Abdankungsurkunde unterzeichnete Maria in Lochleven nach un— 
abläſſigen Ueberredungsverſuchen und Drohungen erſt am 24. Juli 1567. 

Das Schwanken hinſichtlich der Unterſchrift der Briefe, das bei Leuten, 
welche die Originale geſehen hätten, undenkbar geweſen wäre, dauert fort: in 
einer Verſammlung der Lords des Rates unter Murrays Vorſitz am 4. Dez. 1567 
werden ſie als „geſchrieben und unterfertigt von ihrer eigenen Hand“ bezeichnet; 
in einer Sitzung des Parlaments vom 15. Dezember werden ſie „ganz von ihrer 
Hand geſchrieben“ genannt. Wie wäre es nun, wenn man am 4. Dezember be— 
abſichtigt hätte, auch die Unterſchrift Marias zu fälſchen, und am 15. den Ge— 
danken wegen der Leichtigkeit der Entdeckung aufgegeben hätte? 

Die Schatullenbriefe wurden dann in dem nächſten Jahre in England 
bei der erfolgloſen gerichtlichen Unterſuchung gegen Maria verwandt. Die An— 
kläger der Königin nahmen ſie nach Schottland wieder zurück, und ſeit 1582, wo 
die Schatulle ſich in den Händen des Grafen Gowrie fand, hat man nichts 
mehr von ihnen gehört. In den Jahren 1571—73 wurden ſchottiſche und 
lateiniſche Ueberſetzungen der franzöſiſch geſchriebenen Briefe veröffentlicht, und 
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aus dem Lateiniſchen wurden fie dann wieder zurück ins Franzöſiſche überſetzt. 
Am zuverläſſigſten ſind jedenfalls die eugliſchen Ueberſetzungen von Brief 1 und 2 
in den engliſchen „Staatspapieren betreffend Maria, die Königin der Schotten“, 
Bd. VI, und von Brief 4 und 6 in der Hatfielder Manuſkriptenſammlung; außer: 
dem die franzöſiſchen Kopien der Originalbriefe unter den engliſchen Staatspapieren, 
Bd. II (3. 5) und in Hatfield (4. 6). 

Sehen wir uns die Briefe nun etwas genauer an. Der erſte iſt harin⸗ 
los und beweiſt nicht mehr, als daß die ungenannte Schreiberin eine intime 
Korreſpondenz mit dem ungenannten Adreſſaten führt, der aber infolge der Nen— 
nung des Dieners Paris, der aus Bothwells in Marias Dienſte trat, Bothwell 
ſein muß. Er iſt am 25. Januar (Sonnabend) 1567 von Glasgow geſchrieben, und 
an dieſem Tage weilte Maria in dieſer Stadt zum Beſuch ihres kranken Gatten, 
auf deſſen gemütliches Schwatzen ſie harmlos anſpielt. Am Montag will ſie „den 
Mann“ nach Craigmillar bringen, wo er am Mittwoch ſein wird. 

Der zweite Brief — der dem Inhalt nach offenbar der erſte iſt — iſt das 
eigentlich belaſtende Schriftſtück, auf welches ſich die Ankläger Marias ſtützen. 
Es belaſtet ſie hinſichtlich der unerlaubten Liebe, die fie zu dem Adreſſaten 
hegt; hinſichtlich der Hoffnung, die ſie ausſpricht, bald für immer die Seinige zu 
werden; hinſichtlich der von ihr anerkannten Abſcheulichkeit der ihr in Glasgow 
zugewieſenen Aufgabe, einen ihr Vertrauenden zu verraten, ſeinen Verdacht ein— 
zuſchläfern und das mit ihm zu thun, was der Adreſſat von ihr verlangt. 
Ja, an einer Stelle fragt ſie ſogar, „ob er (der Adreſſat) nicht eine geheimere 
Erfindung (some invention more secret) wüßte durch Medizin, da er (Darnley) 
in Craigmillar, [wohin fie ihn bringen will!, Medizin nehmen fol und die 
Bäder auch“. — Es iſt unmöglich, auf die unglaublich ungeſchickte Faſſung und 
die logiſche Thorheit dieſer verfänglichſten Stelle nicht hinzuweiſen. Was iſt 
denn da zu „erfinden“? Wenn Darnley vergiftet werden ſoll, dann bekommt 
er eben das Gift als Medizin gereicht. Und weshalb ſoll er darum erſt nach 
Craigmillar gebracht werden? Das konnte ebenſo gut in Glasgow geſchehen. 
Wozu ſchließlich die mit dem beabſichtigten Morde gar nicht zuſammenhängenden 
Bäder? — Dieſe Stelle kann unmöglich echt ſein, und wahrſcheinlich hat der 
Originalbrief nur von den Bädern geſprochen, die Maria ihren Gatten in Craig— 
millar nehmen laſſen wollte, wohin er gebracht werden ſollte, damit fie den Vater 
ihres Kindes in ſeiner Krankheit von Edinburg leichter erreichen könnte. 

Im übrigen war der zweite Schatullenbrief geſchickt genug formuliert. 
Die Königin, die von freundlicher Gemütsart, durch Entgegenkommen leicht ver— 
ſöhnt und zu ſo mitleidsloſem Thun unfähig war, mußte wiederholt ihren 
Schauder ausdrücken vor dem Verrat, den ſie an ihrem Gatten verübte, ihr Mit⸗ 
gefühl mit Darnleys Vertrauensſeligkeit ausſprechen, die fie nur mit Selbſtüber— 
windung täuſchen konnte, und ohne die heiße Liebe zu dem Adreſſaten ſich un— 
fähig zu derartigem Handeln erklären. Und dann die eingehenden Berichte über 
ihre Unterhaltungen mit Darnley, die doch nur von ihr ſelbſt herrühren konnten: 
wie ſollte ein anderer dazu kommen, das kleinliche und zum Teil ganz belangloſe 
Detail dieſer Reden zu erfinden? 

So hatten die ſchottiſchen Feinde Marias für die gerichtliche Verhandlung 
in England alles aufs beſte vorbereitet: da brachte ein unvorhergeſehener Schritt 
des alten Lennox, des Vaters Darnleys, die Entdeckung der Fälſchung. Dieſer 
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hatte nämlich einen zuverläſſigen Diener, Crawford, zu ſeinem Sohne in ſeiner 
Krankheit geſchickt, damit er ihm über das, was zwiſchen dieſem und Maria vor— 
ginge, Bericht erſtatte. Nach ſeinen Zuſammenkünften mit ſeiner Gemahlin hatte 
Darnley dieſem jedesmal alles haarklein erzählt, was er mit ihr geſprochen hatte, 
und Crawford hatte es ſofort aufgezeichnet. Dieſen Bericht veranlaßte Lennox 
Crawford an die Unterſuchungskommiſſion in Weſtminſter einzureichen; und die 
von ihm aufgezeichneten Unterhaltungen ſtimmen zum großen Teil mit den im 
zweiten Schatullenbrief (d. h. in deſſen ſchottiſcher Ueberſetzung) aufgezeichneten 
Unterhaltungen wortgetreu überein. Somit hätte alſo der Ueberſetzer des von 
Maria franzöſiſch geſchriebenen Briefes ins Schottiſche durch Zufall immer genau 
dieſelben Ausdrücke treffen müſſen, wie ſie Crawford in ſeinem originalen Berichte 
braucht. Sollten wir nun auch über die wunderbare Gleichheit des Inhaltes 
der von zwei anſcheinend verſchiedenen Perſonen abgefaßten Unterhaltungsberichte 
ein Auge zudrücken — das iſt natürlich unmöglich. Und die einzige Erklärung 
dieſer wörtlichen Uebereinſtimmung iſt, daß der zweite Schatullenbrief mit Zu— 
hilfenahme des Crawfordſchen Berichtes gefälſcht iſt. Wenn aber in den Brief 
die Unterhaltungsberichte interpoliert wurden, die Maria nicht niedergeſchrieben 
hatte, ſo waren die belaſtenden Stellen ſicher auch gefälſcht, und der ganze Brief 
wird fo als Zeugnis hinfällig. So macht Breßlau (S. 64) in feiner meifter- 
haften Textkritik darauf aufmerkſam, daß die einzige faktiſche Angabe, die Craw— 
ford neben den geſprochenen Worten macht — Maria ſei ſehr nachdenklich ge— 
weſen, und Darnley habe ſie deshalb getadelt —, in den zweiten Schatullenbrief 
übergegangen iſt — was auch auf natürlichem Wege unerklärlich iſt. Echt ſcheinen 
nur die Stellen zu ſein, in denen Maria von ihrer Liebe zu Bothwell ſpricht, 
und denen ja ganz ähnliche in den ſpäteren Briefen entſprechen. — Die Ver— 
ſchworenen hatten alſo ihre Sache zu gut machen wollen: hätten ſie die Berichte 
über die intimen Unterhaltungen Marias mit Darnley nicht gebracht, ſo wäre 
ihre Fälſchung wahrſcheinlich unentdeckt geblieben. 

Ein fernerer Beweis der Unechtheit dieſes Briefes gründet ſich auf den 
Stil. Die Briefe eins, zwei und acht find in einfachem, direktem und vielfach 
in einem ſo rohen Stile geſchrieben, wie wir ihn aus Marias ſonſtigen Briefen 
nicht kennen; die anderen Briefe, die übrigens auf die Ermordung Darnleys 
keinen Bezug haben, bewegen ſich in der geſuchten, bilderreichen, euphuiſtiſchen 
Diktion, die ſich in Marias Sonetten wiederfindet. Außerdem herrſcht in dem 
Briefe eine chronologiſche Verwirrung und zeigt ſich wiederholt eine Zuſammen— 
hangloſigkeit der Sätze, die eben nur durch ungeſchickte Fälſchung zu erklären ſind. 

Eine Hauptſtütze für die Schuldloſigkeit der Königin liegt in ihrem Ver— 
halten während der in England geführten Unterſuchung, aus der ſie trotz der 
empörenden Ungerechtigkeit, mit der ſie von Eliſabeth und deren Regierung be— 
handelt wurde, nach der eingehenden Darſtellung in Lingard's „Geſchichte von 
England“ als Siegerin hervorging. 

Die Gegner Marias machen vor allem gegen ſie geltend, daß ſie von 
Anfang an dagegen proteſtierte, daß ihre Sache von einem engliſchen Gerichts— 
hofe abgeurteilt werden ſollte. Und doch war ein ſolcher Proteſt ſelbſtverſtänd— 
lich: denn fie war eine unabhängige Königin, und ihre Richter die Unterthanen 
ihrer Feindin Eliſabeth. Dagegen erklärte ſie ſich bereit, ihre Unſchuld in Gegen— 
wart ihrer königlichen Schweſter und ihren Anklägern ins Geſicht zu beweiſen. 
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Dieſe berechtigte Bitte hätte Eliſabeth nur zum Schaden ihres heimtückiſchen Vor: 
habens erfüllen können, welches dahin ging, die Schottenkönigin moraliſch zu ver: 
nichten; ſie wurde daher abgeſchlagen. So begannen die Verhandlungen in Pork, 
bei denen Maria ſich von einigen ihrer treuen Anhänger vertreten ließ. Solange 
nun die Königin in Morfihire in der Nähe des Gerichtsſitzes ſich befand, traten 
ihre Hauptanklaͤger, ihr Bruder Murray und der Schurke Morton, der im Dienſte 
Darnleys zuerſt Rizzio und dann im Dienſte Bothwells Darnley hatte ermorden 
helfen, nur unſicher auf gegenüber der ſelbſtgewiſſen Feſtigkeit der königlichen 
Vertreter; die Schatullenbriefe ſpielten nur eine apokryphe Rolle; ja, es ſchien 
ſogar, als ob Murray, offenbar eingeſchüchtert von den energiſchen Vorſtellungen 
Marias, geneigt wäre, die Anklage fallen zu laſſen. Sobald dieſe Anzeichen der 
Schwäche am engliſchen Hofe bekaunt wurden, entzog Eliſabeth ihrer Neben— 
buhlerin jede Möglichkeit perſönlicher Einwirkung, indem ſie die Kommiſſion nach 
Weſtminſter berief. 

Nach dieſem Schritt konnte es für Marias Ankläger, alles ehrloſe und 
verbrecheriſche Menſchen, keinen verſtändigen Grund zur Befangenheit oder Aengit: 
lichkeit mehr geben; und nun traten die Schatullenbriefe in den Mittelpunkt der 
Verhandlungen. Maria konnte ihrerſeits nicht mehr im Zweifel ſein, was die 
engliſche Regierung mit ihr im Sinne hatte: Wie ein Mitglied der Kommiſſion, 
Graf Suſſex, ſich ausdrückte, wäre es „das beſte für ihre Majeſtät (Eliſabeth), 
wenn Murray ſolche Dinge vorbrächte, daß fie die ſchottiſche Königin der 
Ermordung ihres Gatten gerichtlich ſchuldig finden, ſie demnach auf Koſten 
Schottlands in England behalten und die Krönung des jungen Königs ſowie 
die Regentſchaft Murrays geſtatten könnte. Gelänge dies nicht — und er ver: 
mute das — in eiuer für eine gerichtliche Entſcheidung ausreichenden Weiſe, falls 
nämlich Maria die Briefe ableugnete, ſo halte er es für das beſte, zu einem 
Vergleich zu ſchreiten“. Maria wiederholte Eliſabeth gegenüber die dringende 
Bitte, mit ihren Anklägern konfrontiert zu werden, ſelbſtverſtändlich wieder ohne 
Erfolg. Dagegen empfing Eliſabeth zur höchſten Entrüſtung Marias deren ver— 
räteriſchen Bruder Murray in Audienz. Und am 14. Dezember 1568 wurden 
der durch die Grafen des Geheimen Rates verſtärkten Kommiſſion die Schatullen⸗ 
briefe und andere Schreiben Marias zu handſchriftlicher Vergleichung vorgelegt. 
Was der Erfolg dieſer lächerlichen kritiſchen Unterſuchung war, die von einer 
großen Anzahl von Menſchen nacheinander in wenigen Stunden geführt werden 
ſollte, wiſſen wir nicht genau. Breßlau behauptet, daß die engliſchen Richter 
die Briefe für echt erklärt hätten. Lingard leugnet es. Jedenfalls iſt die eklatante 
Verurteilung Marias, welche die engliſche Regierung mit dieſem Schritt im Auge 
hatte, nicht erfolgt. Sonſt hätte das Gerichtsverfahren zu einem andern Reſul— 
tate geführt als der offiziellen, durch Eliſabeth ſelbſt erfolgenden Entlaſtung der 
Schottenkönigin. Der ſpaniſche Geſandte hat wahrſcheinlich recht, welcher im 
Januar 1569 an Philipp berichtet, daß Leiceſter, Burleigh und zwei andere die 
Schuldigerklärung Marias verlangt, die andern aber ſich geweigert hätten, ſie 
auszuſprechen. 

Marias Zorn über dieſes heimtückiſche in contumaciam-Verfahren war 
grenzenlos; ihre Bevollmächtigten mußten vor Eliſabeth erklären (23. Dezember): 
„wenn Murray und ſeine Mitſchuldigen geſagt, ſie habe um die Ermordung ihres 
Gemahls gewußt oder ſolche angeraten oder befohlen, ſo hätten ſie falſch, ver— 
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räteriſch und niederträchtig gelogen und ihr ein Verbrechen zur Laſt gelegt, von 
dem ſie ſelbſt die Urheber, Erfinder und Thäter, und einige 
unter ihnen die perſönlichen Vollſtrecker geweſen wären“; 
ſie verlange die Vorlegung der Schatullenbriefe, um deren Fälſchung nachweiſen 
zu können; denn ſie habe in der betreffenden Sache nie eine Zeile an irgend 
jemand geſchrieben; dagegen verpfände ſie ihr Wort, wenn ihr Zutritt zu der 
Königin geſtattet und Zeit zur Herbeiſchaffung der Zeugen und Beweiſe gegeben 
werde, daß ſie gewiſſe unter ihren Anklägern des ihr ſchuldgegebenen Mordes 
überführen werde. 

Diejenigen Hiſtoriker, welche einem ſolchen Verhalten Marias gegenüber 
dennoch an ihre Mordſchuld glauben, ſchalten bei ihrer hiſtoriſchen Kritik das 
pſychologiſche Urteil einfach aus. Dieſes kann nur lauten: es tft unmöglich, 
daß eine Schuldige ſo herausfordernd gegen ihre mächtigen Verfolger auftreten 
kann, wenn ſie jeden Augenblick erwarten muß, die ſchriftlichen Beweiſe ihrer 
Schuld aller Welt enthüllt zu ſehen. Marias Ankläger einer» und die engliſche 
Königin andererſeits waren klüger als jene Hiſtoriker; ſie waren niedergeſchmettert 
von einem derartig kühnen, triumphierenden Tone der Angeklagten. Sie be— 
ſchloſſen, die Unterſuchung abzubrechen und die Sache, die zu ungunſten Marias 
nun einmal nicht entſchieden werden konnte, unentſchieden zu laſſen. Murray 
und die Seinigen reiſten im Januar ab, und Eliſabeth erklärte, daß nichts gegen 
„ihre gute Schweſter“ erwieſen ſei. Dieſe Erklärung hinderte die verworfene 
Frau freilich nicht, bald darauf dem franzöſiſchen Geſandten zu verſichern, daß 
Marias Mordſchuld erwieſen ſei, daß fie aber die Veröffentlichung der Beweiſe 
verhindert habe. 

Die Gattenmordfrage liegt demnach ſo: Von den zwei Schatullenbriefen (eins 
und zwei), die allein auf Darnley Bezug haben können, iſt der zweite zum größten 
Teile gefälſcht, ſicher alſo auch die oben angeführte einzige dunkle Stelle, 
die vielleicht auf die Ermordung Darnleys gedeutet werden könnte. Wenn 
der erſte Brief echt iſt — und ſeine Fälſchung iſt nicht ſtreng erweislich — ſo 
enthält er nur die eine verdächtige Stelle, daß fie den Mann“ — der Name 
Darnley iſt nie genannt — nach Craigmillar bringen wolle, wo er 
(zweiter Brief) Bäder nehmen ſolle, aber nicht, wie Breßlau behauptet, von 
da nach Edinburg. „Ich will nach Edinburg gehen,“ heißt es in dem 
Briefe, „um einen Aderlaß zu nehmen.“ Aus jenem obigen Satze aber zu folgern, 
daß ſie Darnley zur Schlachtbank führen wolle, iſt phantaſtiſch. 

Wenn Marias Schuld alſo nicht zu begründen iſt, ſo ſpricht ihr und ihrer 
Ankläger Verhalten während der Unterſuchung in England unwiderleglich für 
ihre Unſchuld. Sie war eine ſinnliche und eine leichtſinnige Frau, aber nicht 
eine Verbrecherin. Daraus ergeben ſich nun unerläßliche weitere Schlüſſe. Wenn 
ſie die Ermordung ihres Mannes nicht gewollt hat, ſo iſt es ſelbſtverſtändlich, 
daß Bothwell vor ihr ſeine Mordplane geheim gehalten, und daß ſie, von Liebe 
verblendet wie ſie war, an ſeine Schuld auch ſpäter nicht geglaubt hat; in Eng— 
land wird von ihrer oder ihrer Vertreter Seite Bothwell niemals als der Mörder 
bezeichnet. Sie hat alſo unwiſſentlich den Mörder ihres Gatten ge: 
heiratet. 

Es giebt keinen Beweisgrund, welcher die folgende Vorſtellung von Marias 
Verhalten Darnley gegenüber unmöglich machen könnte. Maria wollte den ihrer 
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unwürdigen Gatten los werden; ſie hätte den ehrgeizigen Thoren ſelbſt nie zur 
Einwilligung in die Scheidung bewegen können, deshalb hieß ſie den Vorſchlag 
ihres Liebhabers Bothwell gut, der ihr verſprach, Darnley in eine Zwangslage 
zu verſetzen, in der er die Scheidung zugeben müßte. Auch ſeine eigene Frau 
brachte er in ſolche Zwangslage, ohne ſie zu töten. An ſich iſt es ja auch für 
jene Zeit ungeheuerlich, anzunehmen, daß eine eheliche Scheidung öfters durch 
Mord vollzogen worden wäre; warum alſo ſollte Maria an einen ſo entſetzlichen 
Modus denken? — Da verfiel Darnley in eine ſchwere und anſteckende Krank- 
heit; und das Mitleid für den Vater ihres Kindes überwog ſo ſehr die Furcht 
vor der eigenen Gefahr, daß ſie zu ihm eilte, um ihn zu pflegen. Der Mann 
war gerührt von ihrer Güte, und es bahnte ſich zwiſchen ihnen von neuem ein 
freundſchaftlicher Verkehr an, der auch in Edinburg lebhaft und offenkundig vor 
aller Welt fortgeſetzt wurde. Bothwell wurde mißtrauiſch, begann um den Er— 
folg ſeiner ehrgeizigen Pläne beſorgt zu werden und machte dem Verhältnis mit 
einem plötzlichen, brutalen Schlage ein Ende. Hermann Lonrad. 


de 
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D. Chronika dieſes Theaterwinters iſt — es war nicht zu vermeiden — ein 
Buch des Unmuts geworden, und wie fie begonnen, klingt ſie nun aus. Die 
matte Lauheit und das halbe Weſen in der jüngſten dramatiſchen Produktion, 
Lebloſigkeit und Blutarmut, der hippokratiſche Zug blieb konſequent bis ans 
Ende. Und den letzten Eindruck gaben Märchenſpiele ohne Phantaſie und Schelmen— 
ſpiele ohne Lächeln. 

Wieder gingen Dramatiker in die romantiſche Ferne, blaue Blumen zu 
ſuchen, aber fie ritten nicht auf ſtarken Geiſterroſſen, fie hatten für ihre Expedition 
pedantiſche Gummiſchuhe angezogen, ſie trugen trübe Brillen vor blöden Augen, 
ſie träumten nicht im Wald, ſondern am Schreibtiſch; ſie ſchauten nicht, ſondern 
dachten ſich mühſam etwas aus, und was ſie von dieſem kümmerlichen Ausflug 
heimbrachten, war keine blaue Blume, betäubend duftend, Sinn umnebelnd, 
Viſionen ſpendend, glühend wunderbar, ſondern eine trockene, ſtaubige Herbarium— 
pflanze, die nimmer grünt. Und wenn ſie auch noch ſo eifrig in Reim- und 
Verſezettel eingewickelt und in einer Attrappe, zuſammengepappt aus ſchönen Ge— 
fühlen, dargeboten ward, ſie blieb blaß und grau. Denn die edelſten und reſpek— 
tabelſten Gefühle und die ſchwierigſten und ſchwungvollſten Reime können einem 
Werk nicht das zwingend Lebendige ſchaffen. Das ſtellt ſich nur dann ein, wenn 
ein Dichter innerlich die Dinge ſchaut, wenn er ſie hört, wenn er ſie erlebt; wenn 
er jo intenſiv mit ihnen umgegangen iſt, daß keine Gebärde, kein Zug ihm mehr 
zweifelhaft iſt; wenn er viel mehr von ſeinen Geſtalten weiß, als in dem Stück 
ſelbſt zum Vorſchein kommt. Und das gilt ganz gleich, ob dieſe Geſtalten nun 
Zeitgenoſſen in Rock und Weſte oder Ritter in Stulpenſtiefeln oder Elfen im 
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Flügelkleide find. Die Fabelweſen, die ein Künſtler mit prometheiſcher Zeugungs⸗ 
kraft aus ſeinem Innern auferſtehen läßt, Shakeſpeareſche Ariels und Pucks, 
Böcklinſche Tritonen und Pane, der Goethiſche Satyros, ſie haben leibhaftigere, 
ſtrotzendere Realität als manch Otto Ernſtſcher oder Dreyerſcher „aus dem Leben 
gegriffener“ Lehrer. 

Solche Realität, ſolche Verſinnlichung und Beſchwörungskunſt laſſen nun 
unſere Märchenerzähler auch nicht beſcheiden von fern ahnen. Hauptmann zeigte 
ſie noch im Waldſchratt und im Nickelmann der „Verſunkenen Glocke“; Odem 
der Natur, elementarer Rhythmus war um die wilden Waldwunder. Georg 
Hirſchfelds Zwerge aber in ſeinem neuen Märchendrama „Der Weg zum 
Licht“ ſind nicht lebendig gemacht, ſie ſind Homunculi aus der Gedankenküche. 

In ſeinen früheren Dramen, den „Müttern“, der „Agnes Jordan“, war 
eine frappant ſcharfe Beobachtung und lebendig ſichere Reproduktion zu bemerken; 
für die Alltags ſphäre und ihr Detail, die für die in ihr lebenden Menſchen maß— 
gebend und beſtimmend wird, zeigte ſich ein empfänglich ausgebildeter Sinn; 
naturaliſtiſche Kleinkunſt, Momentanimpreſſion ſchien das Weſen dieſes Schrift— 
ſtellers. Nahm man aber nach dieſen Bühnenarbeiten die Novellen (wie die 
Dramen bei S. Fiſcher in Berlin erſchienen), ſo empfing man einen ganz anderen 
Eindruck. Die Geſchichte vom „Bergſee“, dunkel verſonnen wie ein ſchweres 
Nebelgeſicht im Hochgebirge, der drangvolle „Dämon Kleiſt“, die Skizze „Bei 
Beiden“, die in dem Bilde des wahnſinnigen Künſtlers eine Traumlandſchaft 
jenſeits unſeres engen Lebens deutend wies, die eben erſt erſchienene fein: 
fühligſte ſeiner Erzählungen „Freundſchaft“, die mit einer Gefühlszartheit ohne— 
gleichen von einer Mädchenſeele ſpricht, zeigten dem Verſtehenden, daß das äußere 
Sehen Hirſchfeld nicht Genüge that, daß er lieber nach innen lauſchte und 
den leiſen Stimmen, die das laute Alltagsleben übertönt, in Dämmerfeierſtunden 
hin ſich gab. 

Aus ſolcher Miſchung, aus dem in den Dramen wirkſamen Organ für 
lebensvolles Detail, für Sinnfälligkeit und Plaſtik und den empfänglichen Fühl— 
fäden und dem ſenſibelen Stimmungsgehör, die in den Novellen ſich verrieten, 
hätte ein eigenes Märchenſpiel erwachſen können. Die Vorausſetzung dazu fehlt 
dieſer dichteriſchen Perſönlichkeit nicht. Leider aber haben ihn diesmal alle ſeine 
Götter verlaſſen und aus den leeren Händen kam nur ein vages, allgemein ſchemen— 
haft umriſſenes Opernlibretto. 

Das iſt am meiſten auffallend, daß es Hirſchfeld in keiner einzigen ſeiner 
Figuren gelungen ift, individuellere, beſondere Züge zu finden, daß er ſchematiſche 
Typen auf die Bühne bringt. 

Das Liebespaar, die Prinzeſſin Mechthild und der Ritter Reinmar von 
Zweter ſind ganz konventionell minniglich, butzenſcheiben-lyriſch; ſie iſt weiter 
nichts, als „mit einem Worte“ hold, und er weiter nichts, als „mit einem Wort“ 
Tenor; man iſt erſtaunt, daß ſich nicht der Boden des Deutſchen Theaters öffnete, 
die Schönredner zu verſchlingen. 

Und das Märchenelement, das in dieſe farbloſe Minneſängerei hinein— 
ſpielt, hat weder lieblich-ſchalkhafte Naivität, noch dämoniſch-ſchickſalsvolle Größe. 
Es hat nichts Geſtaltetes, ſondern giebt eine gewiſſe billige Tiefſinnigkeit, aus— 
gedachte Programmmuſik, wie ſchon der bequeme Theſentitel „Der Weg zum Licht“ 
unzweideutig ausplaudert. 
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Ein Zwerg des Untersberg, ein Alberichweſen, iſt dieſes Märchens Held, 
ein Nachtgebannter aus Nebelheim, den in ſeiner Mißgeſtalt Sehnſucht nach 
Schönheit und Liebe quält. Worte läßt Hirſchfeld ihn ſprechen, aber ſie dringen 
nicht aus Gefühlstiefen zu uns. Und keine Gefühlsſituationen voll ſeeliſcher 
Reſonanz ſteigen auf, rein ſtofflich berichtend wirken die Scenen. Mager iſt die 
äußere Handlung, und von einer inneren ſpürt man noch weniger. Das alte 
Märchenmotiv von der Heilung der Todkranken durch einen Wundertrank, deſſen 
Preis die Geneſene mit ſich ſelbſt zahlen ſoll, benutzt Hirſchfeld. Der Zwerg 
Hahngikl bringt der ſiechen Mechthild die Zauberphiole, die ihr Geſundung 
ſchafft, fie aber gleichzeitig an den Zwerg bindet; die ihr geiſterhaftes Weſen ver: 
leiht, fie den auf Bergeshöhn den Reigen tanzenden „ſaligen Frauen“ gleich macht. 

Die hygieniſche Wirkung des Trankes läßt Hirſchfeld an ſeiner Mechthild 
zwar erfüllen, die reizvolle dichteriſche Aufgabe, nun ein neues zwieſpältiges 
Weſen in Mechthild aufwachſen zu laſſen, die Dämonie des Trankes zu offen— 
baren, bleibt von ihm einfach unbeachtet. Mechthild wird mit dieſem Trank im 
Leibe ein vergnügtes, banal zärtliches Bräutchen zu ihrem Reinmar, nur ein 
leiſes Gruſeln iſt die ganze Folge des für ſie doch ungeheueren Ereigniſſes. 

Nicht um Reaktionen in menſchlichen Seelen zu zeigen, wirkt Hirſchfeld 
ſein Wunder, ſondern um eine dramatiſche Situation herbeizuführen. Sie be— 
giebt ſich im letzten Akt, da Reinmar Mechthild, ſein Weib, ins Brautgemach 
führen will und Hahngikl erſcheint, auf ſeinem Schein zu beſtehn und ſein Opfer 
zu fordern. Hirſchfeld findet hier im Anfang wirklich Töne der Inbrunſt für das 
Leidenſchaftsfordern des düſteren Geiſtes und für den Verzweiflungsmut Nein: 
mars, der ſich in dieſer Scene aus der Tenoriſtenrolle zu einem Dürerſchen 
Chriſtlichen Ritter zu erheben verſucht. Aber dies tiefere Schwingen hält doch 
nicht an und ſchließlich endet die vibrierende Szene mit einer zu billigen Löſung. 
In einer von Rabuliſterei nicht freien Disputation und in einem für die Dämonie 
der Situation allzu gemütlichen Zureden („Du, kleiner Feuergeiſt“) beſtimmt 
Reinmar den Zwerg zum Verzicht. Durch freiwilliges Entſagen würde er ver— 
ſchönt, vergöttlicht werden. Hahngikl folgt der „Ende gut, alles gut-Parole“, er 
entſagt. Und in einer opernhaft-deutlichen Apotheoſe verwandelt er ſich alſobald 
in einen Lichtelf (was im Deutſchen Theater mittelſt eines nachthemdenartigen 
Gewandes ſehr kleidſam dargeſtellt wurde). 

Dieſer „Weg zum Licht“ iſt kein Weg der Notwendigkeit, ſondern er wendet 
ſich recht im Verlegenheitszickzack, und Hirſchfeld iſt auf ihm arg in die Irre 
ſeines Schaffens geraten. 

* 

Leer und unbeſchenkt entließ uns auch das Oſterſpiel von Marx Möller, 
„Mutter Anne“, das im königlichen Schauſpielhaus gegeben wurde. Es 
ſchwelgt in einer breiten, ſelbſtgefälligen Rhetorik und läßt den Mund von edelen 
Gefühlen übergehen, es ſchlägt die Töne der Mutterliebe, des Mutterſchmerzes 
an, es ſpricht von Gläubigkeit und Himmelstroſt und will das Auferſtehen aus 
tiefſtem, ſelbſtſüchtigem Leid zu allgemeiner, allen zugeteilter werkthätiger Menſchen— 
liebe an einem Beiſpiel zeigen. So achtbar und anerkennenswert die ethiſche 
Abſicht iſt, ſo ſchwächlich und unzulänglich iſt die dichteriſche Geſtaltung. Marx 
Möller redet, aber er bildet nicht. Er läßt die Gefühle, von denen ſein dramatiſcher 
Traktat handeln ſoll, nicht in den Geſtalten des Spiels, folgerichtig nach inner— 
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lich gegebenen Bedingungen entſtehen, wandeln, wachſen, ſondern er bläſt ihnen 
ein, was ſie von ſich geben ſollen. 

Die Notwendigkeit fehlt auch hier, und, ſelbſt wenn Harmloſere ſich durch 
den ſchwungvollen Schwall der Verſe bannen laſſen, nachhaltig kann die Wirkung 
nicht ſein, da wir das, was die Verſe ſo prahleriſch verkünden, nicht auf innerem 
Boden der Menſchenſeelen haben organiſch erwachſen ſehen. 

Marx Möller ſtellte ſich das Thema: eine königliche Mutter ſoll in ihrem 
tiefen Schmerz Erſatz für den Verluſt ihres Kindes in der Liebe zu den Armen 
und Unglücklichen ihres Volkes finden, die egoiſtiſche Liebe ſoll zur altruiſtiſchen 
reifen. Die theoretiſche Verkündigung dieſer Schlußmoral ward die Hauptſache, 
während für einen wahren Dichter doch die möglichſt tiefe Ausſchöpfung der 
Gefühlsentwicklung jener ſchmerzensreichen Mutter die Aufgabe geweſen wäre. 
Marx Möller ſetzt im Drama, das doch von Geſtalten und nicht von Meinungen 
lebt, mehr Wert auf die Meinungen als auf die Geſtalten. So kommt es, daß 
er ſeine „Mutter Anne“ möglichſt ungeeignet zur Verkündigung ſeiner Heilslehre 
anlegt. Er ſtellt ſie im Leid über den Tod ihres blühenden Kindes unheilbar 
zerriſſen, verſtört, dem Leben verloren, mit dem Himmel hadernd, dem Glauben 
fluchend hin. Natürlich deswegen, um die Läuterung am Schluß deſto wirkſamer 
erſcheinen zu laſſen. Zwiſchen tiefſtem Sturz und zwiſchen der Läuterung muß 
aber nun eine dichteriſch ſehr wichtige Station liegen: der die Umſtimmung vor⸗ 
bereitende ſeeliſche Uebergang. Der — und das iſt doch die Hauptſache an 
dem ganzen Stück — iſt nicht gelungen, iſt nur mit lahmen Hilfskonſtruktionen 
gemacht. 

Die dankbar poetiſche Wirkung des Traumes benutzte Marx Möller. Er 
führt — die Erinnerung an „Hanneles Himmelfahrt“ wird erweckt — das Kinder⸗ 
paradies auf die Bühne. Während aber die Träume Hanneles pſychologiſch echt 
aus der Vorſtellungswelt der Kinder kamen, phantaſievolle Steigerungen ihrer 
Kindergefühle und Erinnerungen waren, wächſt der Traum, den Frau Anne träumt 
nicht aus dem Boden ihrer Seele auf, ſondern er wird ihr von Marx Möller 
eingegeben. In zerriſſenſtem, leidenſchaftlichſtem Schmerz iſt ſie entſchlummert, 
mit dem Himmel hat fie gehudert, und aus dieſer Stimmung gleitet fie in einen 
frommfriedlichen Traum. Auf der Himmels wieſe ſieht ſie ihr Kind wieder. Dies 
Kind hat aber nichts von der Geſtalt, in der es in der Mutter lebt, es iſt keine 
Traumreproduktion der mütterlichen Vorſtellung, es iſt zu einem theoretiſch-kateche⸗ 
tiſchen, ſogar etwas ſuperklugen Engelein geworden. 

Die Prophezeiung dieſes Traumes, daß das Kind der Mutter am nächſten 
Tage dreimal erſcheinen werde, ſoll nun den Uebergang vorbereiten. 

Er iſt nicht gut gewählt. Marx Möller läßt ſeine Mutter Anne dieſe 
Prophezeiung wörtlich verſtehen, ſie glaubt, ihr Kind wird wirklich wieder kommen. 
Schmerz und Hoffnung ſind neu durch den Traum geſchürt. Das iſt noch ganz 
logiſch aus ihrer Natur heraus geſchloſſen. Um jo ſchwerer und niederſchmetternder 
müßte aber dann doch für dieſe Frau die Enttäuſchung ſein, wenn dieſe Er— 
füllung ausbleibt, und, wie es der letzte Akt zeigt, ein Bettelkind und eine 
hungernde Mutter ſtatt des eigenen Kindes mitleidſuchend nahen. Bei dieſer 
Frau, die fo unlöslich in einem einzigen Gefühl verſtrickt und fo einſeitig an 
der leiblichen Vorſtellung des toten Kindes hangend angelegt iſt, erwartet man 
nun bei dieſem Fehlſchlag ſchwerſten Rückfall in dumpfe Verzweiflung. Marx 
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Möller aber ruft den Kaplan zu Hilfe, und ihrer beider Rhetorik gelingt es in 
dieſem ungeeigneten Augenblick tiefſter Enttäuſchung auf einmal, da das Stück 
nun doch einmal zu Ende gehen muß, die Königin zu ihrem hohen Beruf als 
Landesmutter zu bekehren. | 

Es giebt eine bewegte Gruppe, das Bettelkind und die Säuglingsmutter 
haben ſich auf das Stichwort an den Stufen des Thrones zum Tableau ein— 
gefunden, der Zuhörer aber iſt nicht bekehrt, und je lauter die Glocken und die 
Janitſcharenmuſik Begeiſterungslärm auf der Scene ſchlagen, um ſo deutlicher 
fühlt er das Aeußerliche dieſer Hurra-Ethik. 

* * 
** 

Billige Redſeligkeit und fingerfertiges Arrangieren von Situationen und 
Gruppen, um gewiſſe Meinungen und Sentenzen an den Mann zu bringen, iſt 
auch das Weſen der neuen Einakter Max Dreyers, die er — ein trauriger 
Spaß — Schelmenſpiele genannt hat. Schelmiſch iſt nichts an ihnen zu 
finden, kein Lächeln eines überlegenen Geiſtes leuchtet, in einer ſauerſüßen Zeige— 
ſtockmanier werden ſogenannte „brennende Fragen“ abgehandelt, Dreyer poſiert 
dabei als Satiriker, doch ſeine Pritſche iſt plump, ſeine Raketen gehen nicht los, 
und zuletzt gerät er in die peinliche Lage eines Anekdotenerzählers, der an ver— 
ſetzten Pointen leidet und deſſen triumphierend erzählten Witzen ſtatt Lachen eine 
Grabesſtille folgt. 

Etwas Verdrießliches hat dieſe geſpreizte Gedankendramatik, die mit Gemein— 
plätzen und abgegriffenen Münzen ſich nachhinkend an Probleme macht, um die 
ernſtere Menſchen mit Herzblut gerungen haben. Und immer bequemer macht es 
ſich dieſer Theatercato, das Gewiſſen der Zeit zu ſpielen. Zum dürren, fleiſch— 
und blutloſen Schema iſt ſeine Technik herabgeſunken und ſteht in ihren Blößen 
fröſtelnd da. Den Ehrgeiz. Menſchen zu ſchaffen, hat Dreyer nun aufgegeben. 
Er läßt jetzt einfach Sprecher auftreten, der eine ſagt ſeine Anſicht, der andere 
die Gegenmeinung. Der, der Dreyers Standpunkt vertritt, iſt meiſtens der edle, 
beſſere Zeitgenoſſe, der Gegenſpieler wird als Schurke oder Idiot abgethan. 
Daß das Amt des Dichters darin beſteht, die Meinungen eines Menſchen aus 
ſeinen Weſensbedingungen erwachſen zu laſſen, ſie aus ihnen heraus zu verſtehen 
und verſtändlich zu machen, das kümmert ihn nicht. Er zeigt die Dinge nicht in 
der Schwebe menſchlicher Verſchiedenheit, ſondern er dekretiert munter darauf los. 
In einem dieſer Spiele, „Puß“, behandelt er ein pädagogiſches Thema: das 
Kind und die Storchlegende. Natürlich in Disputationsform. Links ſitzt die 
Mutter, die die Storchpartei vertritt, rechts die Mutter, die für die Aufklärung 
und für die natürliche Wahrheit iſt. Hinter der Szene kriegt die Hauskatze Puß 
Junge und nimmt dem Kinde der Storchfanatikerin den Glauben an den Katzen⸗ 
ſtorch und weckt berechtigten Zweifel am Menſchenſtorch. 

Die heikele Frage, was beſſer iſt, dem Kinde das harmloſe Märchen zu 
laſſen oder es ernſt an die Wahrheit heran zu führen, wird durch die Disputa— 
tion nicht einen Schritt weiter gefördert, denn die Parteien ſind zu ungleich— 
wertig. Um die Natürlichkeitspartei hat Dreyer allen Nimbus gebreitet, und die 
andere wird zur gröbſten Karikatur verzerrt. Daß das Kind der Storcheltern 
ſchließlich als vergewaltigt und in ſeinem Wahrheitsgefühl gebrochen erſcheint, 
liegt nicht an der Storchlegende, ſondern daran, daß ſeine Eltern überhaupt un— 
wahrſcheinlich harthörige und verſtänduisloſe Pädagogen find. Daß man mit 
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ihrem Wahlſpruch: „Zur rechten Zeit erteilte Hiebe, das wirkt Vertrauen, Furcht 
und Liebe“ heute keine Kindererziehung mehr treiben kann, das brauchte Max 
Dreyer wirklich nicht erſt zu beweiſen. Mit dieſer Weisheit kam er etwas ſpät. 

Und ſo ſteht es auch mit den anderen Einaktern. Grobe Gegenüberſtellung 
extremer Gegenſätze ftatt ſachlich unbefangenen Abwägens herrſcht in der „Eccle- 
sia militans“. Links die Frau, die über den in Freiheit und Geiſtesklarheit 
aus Furcht vor der Altersſchwäche begangenen Selbſtmord ihres Vaters in einen 
verſtiegenen enthuſiaſtiſchen Siegesrauſch gerät, rechts ihr Mann, der Arzt, der, um 
die Krompromittierung zu vermeiden, das kirchliche Begräbnis zu erreichen, ſich 
und ſeiner Familie ſeine Ausſichten zu erhalten, aus dem Gehirnbefund des 
Toten eine Unzurechnungsfähigkeit konſtatiert. 

Die Selbſtmörderecke auf proteſtantiſchen Kirchhöfen, mit der hier gedroht 
wird, ſcheint ebenſo anachroniſtiſch, wie das Verbot, in der Schule von Darwin 
zu ſprechen, im „Probekandidat“. Doch ganz abgeſehen davon, läßt uns der 
Fall ganz kalt, denn Dreyer ſchlägt ſich ſofort blindlings auf Seiten der Frau 
und mutet uns zu, dieſe Exaltierte als eine wunderbare, reine und reife Wahr⸗ 
heitsheldin zu verehren. Der Mann, der doch nicht nur an ſich, ſondern an ſeine 
Familie denkt, wird ſofort als Schuft und Grobian, als Finſterling und brutale 
Knechtsſeele hingeſtellt. Die ungefüge Expoſition zu einem Ehekonfliktsdrama 
giebt die Scene. Das Drama bleibt Dreyer ſchuldig, er läßt die beiden nur 
ſich gegenſeitig anſchreien und dann über einer phraſenhaften Pointe den Vor: 
hang fallen. 

Im letzten Einakter, „Volksaufklärung“, ſcheint Dreyer des trockenen 
Tons nun endlich ſatt zu ſein und die Schelmenkappe aufſetzen zu wollen. Und 
gar den Gamin, den ungezogenen Liebling der Grazien, will der Steifleinene 
ſpielen. Ein recht verwegnes Thema nimmt er ſich, Heineſche Verſe deuten es an: 

Die Liebe muß ſein platoniſch, 
Der dürre Hofrat ſprach, 

Die Hofrätin lächelt ironiſch 
Und dennoch ſeufzet ſie ach. 

Der Hofrat iſt hier ein ältlicher baufälliger Geheimrat, der ſeinem kinder— 
reichen Portier die eigene „reine Che“ im Geiſte Tolſtojſcher Lehre als Vorbild 
aufſtellt; das „ironiſche Lächeln“ der noch ſehr jugendfriſchen Geheimrätin und 
ihr weiſer Malthuſianiſcher Rat, den ſie der Portierfamilie zuwendet, ſind der 
Clou dieſes „Schelmenſpiels“. Für geſchmackvolle Menſchen iſt dieſe plumpe, un: 
graziös freche Eindeutigkeit voll unmöglicher Situationen und taktloſeſter Ent— 
gleiſungen in der Charakteriſtik (die Frau Geheimrat ſagt z. B. zu ihrem Portier 
ſchalkhaft lächelnd: „Sie Wüſtling“) die gröbſte Zumutung, die ſie in dieſem 
glorreichen Winter unſeres dramatiſchen Mißvergnügens in den „Moraliſchen 
Bildungsanftalten” erfahren haben. Wann wird ſich's wenden? 

Felix Poppenberg. 
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$ 
Ber Kanzleiltil. 


Sir hagerer, ſaft- und kraftloſer Geſelle mit fahlen Wangen und dürren 
8 Gliedern, der alles verſteinert, was er berührt, alles verdorren läßt, was 
er anhaucht, ein Feind jedes friſchen, ſaftſtrotzenden Lebens — das“, ſo plaudert 
die „Braunſchweigiſche Landeszeitung“, „iſt der Kanzleiſtil. Er gedeiht am beſten 
im Dunſte der Schreibſtuben und in dem Staube der Akten, hat aber ſeinen 
Weg auch in Gebiete gefunden, die ihn früher nicht kannten, in den Briefwechſel 
der ſogenannten Gebildeten, wie in die Nachrichten der Zeitungsberichterſtatter, 
ja ſelbſt in die ſchöne Litteratur. Doch ſehen wir uns die Eigenheiten des 
wunderlichen Kauzes etwas näher an. Daß er ein Liebhaber und Sammler von 
Altertümlichkeiten iſt, könnte man ihm verzeihen, wenn er ſie nur nicht immer 
wieder als gangbare Münze in Verkehr ſetzen wollte. Solche vorſündflutlichen 
Reſte, die er beharrlich mit ſich herumſchleppt, ſind z. B. die lateiniſchen Formeln 
sub petito remissionis, per copiam deereti, in duplo, eodem, brevi manu u. ſ. w. 
Dieſe Vorliebe für das Uralte hindert aber nicht, daß er ſich ſelber unabläſſig 
in der Erzeugung neuer Gebilde verſucht, an denen er kindiſche Freude hat wie 
Wagner an ſeinem Homunkulus, ſind ſie doch ſeine echten Kinder, ebenſo ſaftlos 
und knochendürr wie ihr Erzeuger. Wer kennt ſie nicht, die Zierden des Kanzlei— 
ſtils: diesbezüglich, allenfallſig, behördlicherſeits, eiſenbahnkommiſſariatsſeitig, In⸗ 
haftnahme, Zurannahmebringung, Zurdispoſitionsſtellung u. ſ. w.? In dieſem 
ſeinem Streben nach Beſonderem hat er ſich ein eigenes Wörterbuch angelegt, 
das ſich von dem des gewöhnlichen Sterblichen erheblich unterſcheidet. So kennt 
er nicht die ſchlichten Wörtlein ‚von, mit, bei, zu, über‘; dafür ſagt er voll: 
tönender: ‚ſeitens, vermittelſt, anläßlich — ausweislich — angeſichts, behufs — 
zwecks, bezüglich — Hinfichtlich‘ u. ſ. w. Er ſagt auch weder ‚und‘ noch ‚oder‘, 
ſondern ‚beziehungsweiſe“, nicht ‚nur‘, ſondern „lediglich“, nicht ‚öfter, ſondern 
„des öfteren‘, nicht ‚faft‘, ſondern ‚nahezu‘, nicht ‚vorher‘, ſondern „‚dieſem vor: 
gängig“, nicht ‚fo‘, ſondern ‚dergeltalt‘. Er iſt auch der Erfinder der diesſeitigen 
Ohren‘ und der lieblichen Zeitwörter ‚verausgaben, vereinnahmen, verauslagen“ 
u. ſ. w. Wörter wie ‚jein, haben, machen“ find ihm ein Greuel; er ſetzt an ihre 
Stelle: ‚fi befinden, beſitzen, geſtalten“. Er ſagt nicht: ‚ih kann“, ſondern: ‚ich 
bin in der Lage“ oder vielmehr: ‚ich befinde mich in der Lage“. Eine beſondere 
Rolle in feinem Worthaushalt ſpielen die Wörter ‚bringen‘ und ‚kommen“, oder, 
wie der waſchechte Kanzleiſtiliſt ſagt, ‚gelangen‘. Da wird eine Stelle nicht ‚aus: 
geichrieben‘, ſondern ‚zur Ausſchreibung gebracht, ein Poſten nicht ‚angerechnet‘, 
ſondern ‚in Anrechnung gebradt‘, ein Zug wird nicht ‚eingelegt‘, ſondern ‚kommt 
zur Einlegung', Mannſchaften werden nicht ‚ausgehoben‘, fonder ‚gelangen zur 
Aushebung' u. ſ. w. Ein echter Sproß des Kanzleiſtiles tft auch ‚derſelbe“, be— 
ſonders in Verbindung mit der Umſtellung nach ‚und‘: ‚und wird derſelbe hiermit 
aufgefordert . . . Wie verliebt mancher Aktenmenſch in dieſes ‚derjelbe‘ iſt, mag 
man aus folgendem Geſchichtchen erſehen. Ein Beamter hatte in einem Schrift— 
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ſtück folgende Worte aufgeſetzt: ‚mit dem Erſuchen, einen Trauſchein auszufer— 
tigen und ihn hier beizulegen“. Der Vorgeſetzte vermißte etwas und fügte vor 
dem ‚Hier‘ fein geliebtes ‚denſelben“ ein! Mit Hilfe dieſes nur kurz ange: 
deuteten Kanzleiwortſchatzes gelingt es denn nun, Schriftſtücke anzufertigen, die 
von dem Deutſch des mangelhaft ſtiliſierenden Laien himmelweit entfernt ſind, 
die viel wortreicher, alſo viel ſchöner ſind. In dieſem Kanzleideutſch würde z. B. 
der Anfang der Schöpfungsgeſchichte ſo lauten: „Am Anfang wurde ſeitens Gottes 
der Himmel beziehungsweiſe die Erde geſchaffen. Die letztere war ihrerſeits eine 
wüſte und leere, und war es finſter auf derfelben.‘ Indeſſen leidet dieſe Probe 
noch an einem großen Mangel, weil ſie aus drei Hauptſätzen beſteht. Das iſt 
noch nicht recht. Der richtige Kanzleiſtiliſt bringt möglichſt alles, was er zu 
ſagen hat, mit ſämtlichen Nebenbetrachtungen und Zwiſchenbemerkungen in einen 
einzigen Satz. auf deſſen kunſtgerechten Aufbau er ſich ungeheuer viel einbildet. 
In einer ‚Anleitung zur weltüblichen Schreibung“ aus dem 18. Jahrhundert wird 
es für ein großes Kunſtſtück erklärt, recht lange Perioden zu machen, und der 
Verfaſſer berichtet mit Stolz, daß es ihm gelungen ſei, die Eheſtiftung eines 
hohen Herrn, die gedruckt 11 Oktavſeiten umfaßte, in eine Periode zuſammen⸗ 
zuzwängen. Wenn auch der heutige Kanzleiſtil in dieſer erſtaunlichen Schöpfer⸗ 
kraft nachgelaſſen hat, ſo bieten doch Verordnungen und richterliche Urteile noch 
immer eine Fundgrube für ähnliche Kunſtleiſtungen, von denen wir leider aus 
Raummangel hier keine größere wiedergeben können. Nur ein kleines Sätzchen, 
der Schluß des Aktenſtückes, finde hier Platz: „Indem wir nicht verfehlen, Ew. 
Hochwohlgeboren den nebenvermerkten amtlichen Erlaß vom 28. Auguſt h. a. nebſt 
den ſämtlichen zugehörigen Anlagen desſelben hierneben ganz gehorſamſt wieder 
vorzulegen, geſtatten wir uns ebenmäßig, hierbei gleichzeitig zu bemerken, daß 
wir nach vollſtändiger Erledigung der fraglichen Angelegenheit nicht unterlaſſen 
werden, Ew. Hochwohlgeboren weiteren Bericht zur Sache ehrerbietigſt zu er: 
ſtatten.“ Das heißt auf deutſch: ‚Nach vollſtändiger Erledigung der Angelegen— 
heit werden wir weiter berichten. Der Erlaß vom 28. Auguſt d. J. wird nebſt 
Anlagen wieder beigefügt.“ — 
S 
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Den Begriffe des Linkiſchen, des Linksſeins, hat H. Van lair in der „Revue 
de Belgique“ jüngſt recht erſchöpfende und unterhaltende Auslegungen ver: 
liehen. Auch die Pariſer Zeitſchrift „La Contemporaine“ beſchäftigt ſich mit 
der intereſſanten Erſcheinung der Fertigkeit der linken Hand, namentlich bei 
ſchaffenden Künſtlern. Gleichzeitig faſt erhielt man aus Philadelphia die Nach: 
richt, daß, auf eine Anregung Benjamin Franklins fußend, die Erziehungs— 
kommiſſion jener Stadt eine Schule für die gleichmäßige Ausbildung und den 
gleichmäßig befähigten Gebrauch beider Hände mit Erfolg eröffnet hat. Der 
genannte belgiſche Verfaſſer geht in ſeinen Ausführungen von der feierlichen, fait 
ſakramentalen Rolle aus, welche die rechte Hand beim Menſchen, in ſeinem Leben 
und ſeinen Verrichtungen ſpielt. Selbſt die wilden Völkerſchaften, die unkulti— 
vierteſten Negerſtämme weihen dagegen der linken Haud eine faſt grenzenloſe 
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Verachtung. Für ſie iſt die Linke die ſchmutzige, die kranke Hand, die Hand, 
welche nicht kann, nicht weiß, wie ſich die Chippaways-Indianer ſehr philo— 
ſophiſch ausdrücken. Es läßt ſich ferner ohne beſondere geiſtige Anſtrengung 
auch haarſcharf nachweiſen, daß ſchon die Urbewohner unſeres Erbballes den 
rohen Block mit der linken Hand zu halten pflegten und nur der rechten die 
Ehre erwieſen, dem Silex Formen zu geben. Der Handgriff der kleinen in den 
Pfahlbauten von Möhringen gefundenen Sichel läßt keinen Zweifel darüber auf— 
kommen, daß es die Rechte war, die ſich nur ihrer bedienen konnte. Aus alten 
Zeichnungen ſelbſt kann man ſchließen, ob die Künſtler oder Verfertiger mit der 
rechten oder linken Hand arbeiteten. Auch läßt ſich dieſe Beobachtung bis auf 
unſere Zeit fortſetzen. Wird man doch ſtets finden, daß ein mit der rechten Hand 
ſchaffender Zeichner feine Profile faſt ſtets nach rechts blicken läßt, der links— 
händige dagegen regelmäßig nach links. Aus dem Altertume kennen wir aber 
nur eine ganz verſchwindend kleine Zahl von Zeichnungen, auf denen die Profile 
nach links ſchauen. Auf der anderen Seite widerlegen die linkshändigen Leo— 
nardo da Vinci und Holbein unter anderem die Theorie, daß das Linksſein ein 
Zeichen von phyſiſcher Schwäche darſtellt. Ganze Bibliotheken ſind über dieſe 
Erſcheinung verfaßt worden, ohne uns ihr Rätſel löſen zu können. Die Ge— 
lehrten zweifeln noch immer an allen Erklärungen derſelben, trotzdem dieſes 
Phänomen auf den erſten Blick fo einfach erſcheint. Der Grund hierfür ift, daß 
dieſe ſcheinbare Einfachheit ſich, wie ſo manch andere organiſche Erſcheinung beim 
Menſchen, intimeren Nachforſchungen dadurch entzieht, daß jede ihrer Einzel— 
heiten aus einer Menge kleiner, noch unbekannter Faktoren hervorgeht, deren jeder 
wieder einzeln erforſcht ſein will. Eine zweite Frage iſt: giebt es wirklich ſo 
viele linkshändige Menſchen auf Erden, daß eine Vertiefung in die Frage über— 
haupt angebracht und lohnend erſcheint? Profeſſor Hyrtl ſtellte das Vorhanden— 
ſein von zwei Prozent links veranlagter Menſchen unter der europäiſchen Bevölke— 
rung feſt. Das wäre ſehr viel, iſt aber trotzdem noch zu niedrig gegriffen, denn dieſe 
Ziffer umfaßt nur die ausgeſprochenen Linksmenſchen, die Kinder überhaupt 
nicht; und deren Linksneigungen ſind ja beſonders ausgeſprochene. Die italieni— 
ſchen Verfechter der Theorie vom geborenen Verbrecher, Ottolenghi und Lom— 
broſo namentlich, haben ihre Verſuche auch auf linkshändige Verbrecher aus— 
gedehnt, haben aber auf dieſem Gebiete kein wahrhaftiges Linksweſen feſtzuſtellen 
vermocht. Da ſich nach alledem die Benutzung der linken Hand weit mehr als 
eine Erſcheinung von Fall zu Fall herausſtellt, denn als ein angeborener Mangel 
körperlicher Fähigkeiten, die gerade aus dieſem Grunde ſich der wiſſenſchaft— 
lichen Nachforſchung und Begründung entzieht, ſo muß man ſchließlich das Lin— 
kiſche zu Recht als einen phyſiologiſchen Faktor bezeichnen, deſſen charakteriſtiſche 
Kennzeichen die Aufmerkſamkeit der Biologen ebenſo verdienen wie die der reinen 
Mediziner. Man ſpricht wohl allgemein und auch nachweisbar davon, daß 
unſer rechter Arm länger iſt als der linke, daß Muskeln, Finger, die Handflächen 
rechts energiſchere Bildungen zeigen als die entſprechenden Teile unſerer Linken. 
Trotzdem hat man faſt nichts entdeckt, was auf eine „virtuelle“ Ungleichheit 
unſerer beiden handlichen Extremitäten zu ſchließen erlaubt, weil, folgerichtig, 
unſere Rechte erſt durch ihre beſtändige Thätigkeit ſich mehr ausweitet und 
beſſer kräftigt als die Linke. Aber auch genug Handwerke und Handfertig— 
keiten beweiſen uns, daß ſelbſt bei dem rechtsthätigen Menſchen die linke 
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Hand eine mindeſtens ebenbürtige Kraft und Fertigkeit erringen kann. Als 
ſchlagenden Beweis erwähnt und beſpricht der Verfaſſer das Syſtem unſrer deut— 
ſchen Spiegelſchrift, die bekanntlich gerade in der letzten Zeit in Deutſchland zu 
bemerkenswerten Verſuchen geführt hat. Der Umſtand, daß ausgeſprochen Links⸗ 
händige ſich unbewußt der Spiegelſchrift bedienen, läßt ſich auch durch eine krank— 
hafte Veranlagung des Nervenſyſtems erklären. Wenigſtens an der Hand der 
jüngſt der Pariſer mediziniſchen Akademie vorgeführten Beiſpiele, und derjenigen, 
welche Hyſteriker vielen Gelehrten geliefert haben. Treitel und Weber haben ihrer: 
ſeits bewieſen, daß ſehr junge Schüler und Kinder, die durchaus geſund waren, 
auf Befehl mit der Linken fließend umgekehrte Schriftzüge niederſchrieben. Féré 
eröffnet für die Erſcheinung der Neigung der Linkshändigen zur Spiegelſchrift 
zwei Möglichkeiten: Man weiß, daß wir inſtinktiv beide Arme ausbreiten, um 
uns vor einem Fall zu ſchützen, um etwas zu ergreifen, um etwas anzubeten. 
Im allgemeinen jedoch ſpielt die linke Hand beim Normalmenſchen eine unter— 
geordnete Rolle. Begegnet nun die Rechte einem unerwarteten Hindernis, ſo 
zwingt der nervöſe Rückfluß die Linke zur Ausführung der ihr bequem liegenden 
Bewegungen. Oder aber, die Erſcheinung beruht auf einem Fehler in der Ver— 
anlagung unſrer Sehkraft. Der Linkshändige ſieht auf feiner Retina das Bild 
verkehrt und ſeine Hand zeichnet es unbewußt nach. Unbedingt aber könnte die 
linke Hand genau ſo wie die rechte ſchreiben, denn ſie iſt genau ſo wie dieſe 
veranlagt. Sodann alſo würde zur Beſeitigung des Uebels in der That bereits 
jene körperliche Ausbildung und Schulung genügen, wie ſie die Schulkommiſſion 
der Stadt Philadelphia neuerdings in das Leben gerufen hat. Alles das enthüllt 
uns aber noch nicht die Wurzel der Erſcheinung von der Hand, die nichts kann.“ 
Eine Erklärung der Linkshändigkeit, die viel für ſich hat, findet Prof. 
Adolf Seeligmüller in Halle, der in einer „Rechts und links“ betitelten 
Studie in der „Deutſchen Revue” (Aprilheft 1902; Stuttgart, Deutſche Verlags: 
anftalt) folgendes ausführt: Es iſt eine durch viele Forſchungen erwieſene That: 
ſache, daß die rechte Hälfte unſeres Körpers ihre Nerven aus der linken Hälfte 
des Großhirns und umgekehrt bezieht. Die linke Großhirnhälfte wird aber 
reichlicher mit Blut verſorgt als die rechte. Denn das arterielle Blut, welches 
das Gehirn funktionstüchtig macht, wird dieſem vornehmlich durch zwei Schlag— 
adern, die Karotiden, zugeführt, die man zu beiden Seiten des Halſes klopfen 
fühlt. Die linke Schlagader nun treibt das Blut direkt und in faſt gerader Linie 
vom Herzen zur linken Hirnhälfte, während die rechte ihren Blutvorrat erſt noch 
mit der Schlagader für die rechte Oberextremität teilen muß. Deshalb ſteht 
die linke Gehirnhälfte unter dem ſtetigen Einfluſſe einer mächtigeren Blutverſorgung 
als die rechte, und müſſen infolgedeſſen auch die Extremitäten der rechten Seite 
von vornherein mehr zu Bewegung und Einübung angeregt werden als die der 
linken Seite. Nichts aber iſt in der Anordnung der Teile des menſchlichen 
Körpers ſo variabel wie die Anordnung der Blutgefäße. Und darum iſt es 
wahrſcheinlich, daß bei entſchiedenen Linkshändern durch die Anordnung der 
Blutgefäße ausnahmsweiſe eine mächtigere Blutverſorgung für die rechte Gehirn— 
hälfte vorgeſehen ſein wird. urn. 
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Die bier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustausche dienenden 
Einsendungen sind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers. 


Zu „Bpzialdemokratie und Thriſtentum“ 
von einem evangelilchen Pkarrer. 


8 iſt wohl anzunehmen, daß die Betrachtungen über Sozialdemokratie und 

Chriſtentum im Januarhefte des Türmers, von einem evangeliſchen Pfarrer 
geſchrieben, auch eine Entgegnung aus der Reihe der evangeliſchen Pfarrer finden 
wird; der Angriff aber, welcher hier gegen die Kirche und die ganze Geſellſchaft 
gemacht wird, mit dem Zwecke, die Sozialdemokratie nicht nur zu verteidigen, 
ſondern gewiſſermaßen zu verherrlichen, iſt ein ſo weit ausholender, umfaſſen⸗ 
der, daß es nicht ſchaden kann, wenn mehr als eine Feder ſich dagegen in Be⸗ 
wegung ſetzt. 

Sie ſind, geehrter Herr Pfarrer, ſehr gründlich und ausführlich in der 
Aufzählung aller Fehlgriffe, Verirrungen und Sünden, welche die Kirche und die 
Geſellſchaft vollbracht haben, und da Sie Hunderte von Jahren zurückgreifen, 
können Sie ſogar Torturen und Hexenverbrennungen anführen und eine recht 
ſtattliche Zahl von Unthaten zuſammenbringen. Was thatſächlich davon wahr 
iſt, ſoll keineswegs geleugnet werden. Unvollkommenheit und Schlechtigkeit 
haften nun einmal den Menſchen und allen menſchlichen Einrichtungen an. Sie 
vergeſſen aber, daß jedes Ding ſeine zwei Seiten hat, oder vielmehr, Sie ſehen 
von den Dingen nur die Seite, die Ihnen paßt, und da paſſiert Ihnen als 
Prediger die merkwürdige Sache, daß Sie mit ganz ungleichem, alſo unchriſtlichem 
Augenmaß meſſen, indem Sie bei der Kirche und Geſellſchaft nur das Ungünſtige, 
Tadelnswerte ſehen und anführen, dagegen bei der Sozialdemokratie nur das 
ſcheinbar Gute. Ihr ungleiches und daher ungerechtes Urteil bilden Sie ſich, 
indem Sie der einen Seite (Kirche und Geſellſchaft) nichts von dem glauben, 
was gewiſſermaßen ihre Deviſe iſt, ſondern ſie in Pauſch und Bogen, nach einzelnen 
ſchlechten Handlungen verurteilen, während Sie die Sozialdemokratie identi— 
fizieren mit den ſchönen Phraſen, welche ſie zu führen verſteht, ohne ihre Hand— 
lungsweiſe näher zu beleuchten. — Der Kirche machen Sie zum Vorwurf, daß 
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ſie es immer mit dem Staate gehalten hat; als ob der Staat immer ein Un— 
geheuer geweſen, nur Unterdrückungen und Knechtungen begangen hätte und nicht, 
trotz ſeiner menſchlichen Mangelhaftigkeit, durch Jahrtauſende der Träger und 
Erhalter von Kultur, Ordnung und Sitte geweſen wäre. Wenn die Kirche ihm 
in der Erfüllung dieſer Aufgaben thatkräftig zur Seite geſtanden, ſo hat ſie nur 
ein göttliches Gebot befolgt, welches beſagt, daß die Obrigkeit von Gott ein— 
geſetzt iſt. 

Es fällt mir nicht ein, zu leugnen und beſchönigen, daß im Namen Gottes 
und des Staates viel geſündigt iſt und auch heute noch geſündigt wird, und 
daß neben der Sünde viel Elend in der Welt iſt — trotzdem aber behaupte ich, 
und erwarte Ihren Gegenbeweis, Herr Pfarrer, daß unſere heutige Geſellſchaft, 
welche Sie als eine ſo verruchte hinſtellen, mit ihrem wirklichen, lebendigen 
Chriſtentum auf einer Höhe ſteht, wie ſolche noch niemals von einem Zeitalter 
erreicht worden iſt. Dieſe Höhe wird gekennzeichnet durch eine Humanität in 
Geſinnung und Bethätigung, wie ſie in ſolcher Allgemeinheit noch niemals be— 
ſtanden hat. Da Humanität Ausfluß der Nächſtenliebe und des Mitleides, der 
Haupteigenſchaften des wirklichen Chriſtentums iſt, ſo konſtatiert ihr Vorhanden— 
ſein auch das des letzteren. Ein Blick auf die Geſchichte, wie auf die Weltkarte 
genügt aber, um zu zeigen, daß Humanität nur da zu finden, wo die chriſtliche Re— 
ligion auch ſozuſagen offiziell feſten Fuß gefaßt. Es wird alſo die Kirche trotz der 
vielen Vorwürfe, welche Sie ihr machen, ein Verdienſt behalten, welche dieſe 
weit überragt. Beweiſe für die heute empfundene und ausgeübte Humanität 
dürften wohl kaum notwendig ſein, man braucht nur die ſtaatlichen Einrichtungen 
und Handlungen, ſowie eine Unzahl ſolcher, privater und öffentlicher Natur, mit 
analogen, von vor 80 - 100 Jahren, zu vergleichen, und man wird überall einen 
großartigen Fortſchritt zum Beſſern feſtſtellen können. 

Man betrachte nur, wie Kriege heute gegen früher geführt werden, welche 
Pflege und Unterſtützung den Verwundeten, ſelbſt von ganz unbeteiligten Nationen, 
durch freiwillige Ambulanzen und Geldſammlungen zu teil wird. Man betrachte 
das heutige Straf- und Gefängnisweſen, die zahlloſen großartigen Wohlthätigkeits— 
anſtalten und Stiftungen, die Summe von perſönlicher Aufopferung, welche im 
Samaritertum und Miſſionsweſen enthalten, und man wird überall lebendiges 
Chriſtentum finden. 

Wenn wir heute Zuſtände und Einrichtungen im Deutſchen Reich haben, 
daß jeder alte und invalide Arbeiter durch Renten gegen Not geſchützt iſt, daß 
ſelbſt auf dem Lande faſt jede größere Ortſchaft ihre barmherzige Schweſter hat, 
welche die Hilfsbedürftigen unentgeltlich pflegt, wenn ſelbſt jeder Bettler und 
Landſtreicher unterwegs Verpflegungsſtationen antrifft, welche ihm Obdach und 
Nahrung geben, ſo ſind das alles Zeichen eines bewußten Chriſtentums. 

Dieſe Errungenſchaften ſind aber gekommen durch den Staat und die Ge— 
ſellſchaft im Verein mit der Kirche, während die Sozialdemokratie im Reichstage 
gegen faſt alle ſozialreformatoriſchen Maßnahmen geſtimmt hat, weil ihr weniger 
an dem Wohle der Maſſe als an der Erhaltung ihrer Unzufriedenheit gelegen. 

Sie ſprechen von der Aufklärung, als von etwas der Kirche geradezu 
Gegenſätzlichem, vergeſſen aber, daß eine Aufklärung, welche Gutes thut, viel mehr 
auf Herzensbildung als auf Geiſtesbildung beruht, und daß wir die Herzens— 
bildung zumeiſt der chriſtlichen Kirche, ihrer Lehre und ihren Dienern N 
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Niemand wird leugnen, daß trotz allem Angeführten noch unendlich viel 
Not und Jammer in der Welt ſind, ganz wird ſich dieſes niemals beſeitigen 
laſſen, denn Welt und Menſchen werden immer unvollkommen bleiben. Wenn 
man aber den Urſachen des heutigen ſozialen Elendes gründlich nachforſcht, wird 
man zu ganz anderen Reſultaten kommen als ſolchen, welche die Weltperbeſſerer 
der Sozialdemokratie zu Tage fördern. 

Für dieſe iſt der Klaſſenſtaat und deſſen Zwangherrſchaft an allem ſchuld, 
während im Gegenteil gerade die durch übertriebene Humanität entſtandene Schran— 
kenloſigkeit der unmittelbare Grund der heutigen traurigen Zuſtände iſt. 

Ich behaupte, und erwarte hier ebenfalls Ihren Gegenbeweis, daß alle 
die Tauſende, ja Hunderttauſende, welche nach Ihrer Anſicht ein menſchen— 
unwürdiges Daſein führen, weder zu hungern, noch ſonſt not zu leiden brauchten, 
wenn wir nicht infolge der unvernünftigen Anwendung der Freizügigkeit die 
maſſenweiſe Auswanderung aus den ländlichen Bezirken und gleichzeitige un— 
natürliche Anhäufung in den Städten gehabt hätten. 

Es iſt eine unwahre Behauptung der Sozialdemokratie, daß die Leute es 
auf dem Lande ſchlecht haben. Jeder, der arbeiten will, findet hier ſeine mehr 
als auskömmliche, ſorgenfreie Exiſtenz. 

Jetzt ſtehn gute geſunde Wohnungen leer, Ackerland muß wegen Arbeiter— 
mangel in Weide und Wald zerlegt werden, während in den Städten und Fabrik— 
orten die Menſchen in geſundheitsſchädlicher Weiſe zuſammengepfercht leben, und 
wenn die Konjunkturen der Induſtrie, wie heute, Schlecht ſind, in Not und Krank— 
heit geraten. 

Hätte man die ſchrankenloſe Bewegungsfreiheit der Maſſen in verſtändiger 

8eiſe beſchränkt und geregelt, anſtatt fie gewiſſenloſen Agenten und Agitatoren, 
ſowie dem eigenen Unverſtande zu überlaſſen, wir würden kein, jedenfalls kein 
annähernd ſo großes ſoziales Elend wie jetzt in Städten und Fabrikorten haben. 

Warnende Stimmen haben ſich ſeinerzeit genug erhoben, dieſe gingen aber 
von ſeiten der ſtaatserhaltenden rückſchrittigen Partei aus, wendeten ſich gegen 
den heiligen Geiſt der Aufklärung — das genügte, um ſie wirkungslos zu machen. 

Doch nun — zur Sozialdemokratie ſelbſt. 

Sie behaupten, Herr Pfarrer, daß nur zwei Punkte viele Ihrer Amts— 
brüder der Sozialdemokratie fernhalten, und zwar ſind es der Atheismus und 
Internationalismus. Sie ſelbſt ſetzen ſich auch darüber hinweg, indem Sie vor 
allem den Atheismus nur als einen ſogenannten bezeichnen und ihn als Kirchen— 
feindſchaft aufgefaßt wiſſen wollen. 

Wie ich ſchon erwähnte, haben Sie für die Sozialdemokratie ein ganz 
anderes Augenglas, als für ihre Gegner, oder Sie kennen ſie einfach nicht. — 
Es klingt ſehr ſchön, wenn man von den Kämpfern gegen den Mammon ſpricht, 
welche unbewußtes Chriſtentum treiben, man höre aber einmal die Reden, welche 
die Führer halten, um die Maſſe aufzureizen, und man wird erfahren, daß der 
in Ausſicht geſtellte Mammon, welcher den jetzt Beſitzenden abgenommen werden 
ſoll, das hauptſächlichſte Uleberredungsmittel iſt, mit dem fie wirken. 

Das Chriſtentum will ſicher Menſchenrechte und Menſchenwürde, es will 
aber auch Menſchenpflichten, von dieſen iſt aber niemals die Rede. Die Sozial— 
demokratie proklamiert das Recht des Stärkeren, welcher ſie noch nicht iſt, aber 
zu werden hofft. Ich bin wiederholt in ſozialdemokratiſchen Verſammlungen ge: 
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weſen und habe von den Rednern lediglich einen Apell an den kraſſen materiellen 
Egoismus, ein Aufreizen zu Haß und Verachtung vernommen. Das Wort Frieden 
oder Verſöhnung, welches den Chriſten erkennen läßt, giebt es dort nicht. 

Trotzdem die Sozialdemokratie Religion für Privatſache erklärt, leugnet 
ſie nicht nur, ſondern verhöhnt Gott und die Religion öffentlich. Ihre ganzen 
Ziele und Beſtrebungen ſind materieller Art. „Macht nur das Leben hier 
recht ſchön, kein Jenſeits giebt's, kein Wiederſehn“, ſo lautet die ſozialdemokra— 
tiſche Ueberſchrift des Kirchhoſs. Trotz dieſer Aeußerungen und Bethätigungen, 
welche jeden Zweifel ausſchließen, ſprechen Sie, Herr Pfarrer, von nur ſogenanntem 
Atheismus und finden eigentlich nichts, was Sie von der Gemeinſchaft mit der 
Sozialdemokratie trennt. Ich begreife dagegen abſolut nicht, daß es irgend 
etwas Gemeinſames geben kann zwiſchen einem Verkünder der Lehre deſſen, der 
da ſagt „mein Reich iſt nicht von dieſer Welt“, und einer Genoſſenſchaft, deren 
Reich nur von dieſer Welt iſt. 

Oder ſollten Sie allen hochtönenden Phraſen und der Heilsbotſchaft des 
Zukunftsſtaates glauben? Für ſo naiv halte ich Sie nicht, denn die Ver— 
künder dieſer Botſchaft ſind viel zu klug, um ſelbſt an die Verwirklichung einer 
ſolchen Utopie zu glauben. Sie iſt lediglich dazu da, um die Maſſen zu ködern. 

Hält ein Gutsbeſitzer den Einfluß der Kirche für gut und geeignet, ſeinen 
Leuten die Ehrfurcht und Achtung vor Autorität und Obrigkeit zu erhalten, ſo 
iſt fie ihm in ihren Augen nur ein Werkzeug, feine Adelsprätenſionen aufrecht zu 
erhalten; verführt aber ein ſozialdemokratiſcher Volksredner Tanſende von Men— 
ſchen durch lügenhafte Verheißung des Zukunftsſtaates, um Stimmen für feine 
Umſturzpläne zu erhalten — ja das iſt ganz etwas anderes — das iſt un— 
bewußtes Chriſtentum. 

Haben ein oder zwei Großinduſtrielle den Staat gelegentlich übervorteilt, 
was übrigens in der Art, wie Sie es darſtellen, durchaus nicht der Fall ge— 
weſen, ſo iſt der ganze Stand vaterlandslos und international. Verleumdet und 
verhöhnt aber eine ganze Partei öffentlich und dem Auslande gegenüber alles 
und jedes, was dem wahren Patrioten heilig und ehrwürdig iſt — ja das iſt 
ganz etwas anderes — nur ein Kampfmittel, um ihre Ideale — welche Ideale? — 
zu erreichen. 

Es iſt gewiß Chriſtenpflicht und anerkennenswert, ſich der Schwachen an— 
zunehmen; Sie aber wenden ſich an eine falſche Adreſſe. Das Verhältnis zwi— 
ſchen Geſellſchaft und Sozialdemokratie iſt ziemlich dasſelbe wie jetzt in der Pro— 
vinz Poſen zwiſchen Deutſchen und Polen. Die angeblich Unterdrückten ſind 
gerade diejenigen, welche ihre Gegner terroriſieren. Die ſogenannten Enuterbten 
find heute ganz wo anders zu ſuchen, als beim vierten Stande. Händearbeit 
hat heute einen Preis, daß wer fie thun will, niemals not zu leiden braucht. — 
Es kommt nur darauf an, daß er an die rechte Stelle kommt — da vor allem 
hat die ſoziale Fürſorge einzuſetzen. Brot und Raum hat unſer Vaterland; 
obgleich es ein Klaſſenſtaat iſt, mehr als genügend für alle. Die Fabriken 
müſſen ſich jetzt einſchränken, man verſucht die Leute aufs Land zurückzuführen, 
fie aber wollen ſich nicht von den ſtädtiſchen Vergnügungen trennen. Junge 
kräftige Burſche treiben ſich in unſerer Gegend herum, mit der Harmonika in 
der Hand, lungern von Ort zu Ort, arbeiten wollen ſie nicht, auch eine Folge 
der Aufklärung, welche die kaum Erwachſenen jeder Aufſicht und heilſamen Be— 
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vormundung entzieht. Sie wittern wahrſcheinlich ſchon den Zukunſtsſtaat, der 
für jeden ſorgen muß, wie ihnen verheißen wird. 

Es iſt wunderbar, daß die Geſchichte mit ihrer Lehre für ſo viele für 
immer eine terra incognita bleibt. Sie lehrt uns nicht einmal, ſondern hundert— 
mal, daß eine Partei, welche mit ſolchen Mitteln der Verhetzung, nach ſolchen 
Zielen, wie Umſturz alles Beſtehenden, Vernichtung jeder göttlichen und welt— 
lichen Autorität und Etablierung der Maſſenherrſchaft ſtrebt — daß eine ſolche 
Partei ihr Vaterland noch immer an den Rand des Verderbens gebracht hat. 

Die verheißungsvolle Lehre von der Freiheit, Gleichheit und Brüderlich— 
keit, von der breiten Maſſe zur Verwirklichung übernommen, hat zu den Schreckens— 
zeiten der Guillotine, den blutigen Napoleoniſchen Schlachtfeldern geführt und 
— o bittere Ironie! — zur langjährigen Knechtung der Welt durch den deſpo— 
tiſchen Willen eines Einzelnen. 

Die verlockende Lehre von der Aufhebung des Eigentums, von der öfo: 
nomiſchen Gleichſtellung aller wird — denſelben Händen zur Durchführung über— 
laſſen — dieſelben oder doch ähnliche blutige Reſultate haben, wenn die ge— 
ſchmähten ſtaatserhaltenden Parteien ſolches nicht verhindern. 

Welche Stellung hierzu für den evangeliſchen Pfarrer die rechte iſt, wird 
ſein Stand ohne Zweifel wiſſen. Ich glaube, er wird das bewußte Chriſtentum 
vertreten und ſich dem ſogenannten unbewußten der Sozialdemokratie nicht an— 
ſchließen. Grak Dohna=-Falkhorst. 


* 


„Undeutlche Frauen.“ 


D: Verfaſſerin des Artikels „Undeutſche Frauen“ in Heft 7 zieht wider das 
Verhalten deutſcher Frauen gegenüber einer begabten und vielſeitigen Fran— 
zöſin zu Felde und tritt gleichzeitig der Frauenbewegung mißachtend und ſpöttiſch 
entgegen. Gewiß iſt es nicht zu leugnen, daß die Deutſchen und vielleicht be— 
ſonders die deutſchen Frauen gern allem Ausländiſchen huldigen. Wenn ich nun 
auch zugebe, daß unſer Nationalſtolz dies nicht geſtatten ſollte, ſo muß ich doch 
hervorheben, daß es auch deutſche Männer gegeben hat und noch giebt, die einen 
Auslandskultus getrieben haben, die aber deshalb durchaus nicht von der Staats— 
leitung oder irgendwelchen öffentlichen Aemtern ausgeſchloſſen wurden. Ohne 
dieſem Auslandskultus das Wort zu reden, möchte ich doch fragen, warum man 
ſich dem Wiſſen und den Erfahrungen anderer verſchließen ſoll? Kann man nicht 
für ſich ſelbſt Nutzen daraus ziehen? Haben die deutſchen Männer es mit ihrem 
Nationalgefühl für unvereinbar gehalten, die Werke eines Shakeſpeare auf— 
zunehmen, und haben ſie Newton oder Dante nicht anerkannt, weil dieſe Aus— 
länder waren? Hält man es für gut, gegenüber den ſtaatlichen, wirtſchaftlichen 
oder techniſchen Errungenſchaften anderer Nationen die Augen zu ſchließen und 
ſich mit einer chineſiſchen Mauer zu umgeben, anſtatt von allen zu lernen? Ob 
wir in unſerm ſpeziellen Falle etwas lernen können und ſollen, möchte ich hier 
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nicht erörtern. Nur das Prinzip wollte ich hervorheben. Denn die Verfaſſerin 
des Artikels benutzt einfach dieſes in ihren Augen das nationale Selbſtgefühl 
verletzende Verhalten einiger Frauen, um über die Frauenbewegung im allge— 
meinen ein geringſchätziges Urteil zu fällen. Auch wird auf ein hervorragendes 
Selbſtbewußtſein der Frauenrechtlerinnen hingewieſen. Ich meine, die Frauen, 
die für eine Umgeſtaltung des Lebens, des Bildungsganges und der Rechte der 
Frau arbeiten, ſtehen in einem Kampfe, und Kämpferinnen thut Selbſtbewußt— 
ſein not, damit ſie nicht unterliegen. 

Nun noch ein paar Worte über die Vorſchläge der Md. Durand. Was 
den gemeinſamen Unterricht beider Geſchlechter betrifft, ſo muß ich geſtehen, daß 
auch ich als Frau und Mutter dieſen Plan befürworte. Unſern Knabengymnaſien 
gleichwertige Mädchenbildungsanſtalten haben wir doch vorläufig nur in ſehr 
geringer Zahl. Warum ſoll aber beim weiblichen Geſchlecht das Sehnen nach 
Entfaltung und Bereicherung des geiſtigen Lebens unerfüllt bleiben? 

In Bezug auf den Militärdienſt iſt es mir nicht recht verſtändlich, wie 
man den Wert des Dienſtes für den Mann gering anſchlagen, gleichzeitig aber 
auch die Einführung desſelben für die Frauen wünſchen kann. 

Ob nun jeder einzelne Schritt unſerer Frauenrechtlerinnen Beifall findet 
oder nicht, ſo wünſche ich doch jedenfalls von ganzem Herzen ihrer Sache die 
beſten Erfolge. Anita Schöttler, Heidelberg. 


en 


Ber deutlichen Frau. 


RB: allgemein menſchlichen Fragen kommt und kam bislang der fremde Ur: 
ſprungsort nicht in Betracht. (Heute will man allerdings aus „nationalen“ 
Gründen hie und da das Chriſtentum wieder los ſein.) Bei der Frauenfrage 
handelt ſich's aber doch um allgemein Menſchliches: der Geſchlechtsunterſchied und 
ſeine natürliche Einwirkung bleibt ſich in Inland und Ausland gleich; die Frau 
iſt immer erſt Frau, und dann vielleicht auch Deutſche und Franzöſin. Darum 
kann ich nichts Unnatürliches darin finden, wenn eine deutſche Frau bei einer 
bedeutenden fremden gern in die Schule geht und das Weſentliche von deren 
Lehren annimmt, wenn ſie's eben überzeugt. 

Allerdings. man kann zu weit gehen: „Die Anbetung alles deſſen, was 
vom Auslande kommt,“ iſt „der alte, eingewurzelte Fehler der Deutſchen“ — der 
gleiche aber bei Mann und Weib! Und mit dem gleichen Rechte könnten die 
deutſchen Frauen zum mindeſten doch den Männern ſagen: „So lange ihr noch 
‚mit blöder Bewund'rung großem Auge‘ das Ausland angafft, Frankreich, Eng— 
land, Amerika, wollen wir keine Geſetze von euch!“ 


N 


Ein deuticher Mann. 


. 
rar? 


Tanrdi 


Berrenmenidlides. — Kraft oder Schwäche? — 
Zwei Blüten an einem Zweige. — Mächte und 
Rechte. — Staatskirche und Thriltentum. 


EG befindet ſich in Trauer. Ein Mann iſt ihm geftorben, der zu 
? jeinen größten Söhnen zählte. Cecil Rhodes iſt geſtorben ... 

„An eine Perſönlichkeit, wie es diejenige des Dahingeſchiedenen war, kann 
man den Maßſtab moraliſcher Beurteilung nicht anlegen, ohne 
Gefahr zu laufen, daß man in der Würdigung ihrer hiſtoriſchen Bedeutung 
einen falſchen Standpunkt einnimmt. Wir überlaſſen es dem Fanatismus der 
England⸗Feinde, über Cecil Rhodes als Menſchen den Stab zu brechen und 
dabei zu leugnen, daß Cecil Rhodes der Sache des Kulturfortſchritts 
gewaltige Dienſte geleiſtet hat. Gerade die Eigenſchaften, die Cecil 
Rhodes zu einer an und für ſich unliebenswürdigen Geſtalt machten, verhalfen 
ihm dazu, ſeine mächtigen organiſatoriſchen Fähigkeiten auf das trefflichſte zur 
Geltung zu bringen. Die Vereinigung aller Diamantminen von Kimberley 
zu der einzigen De Beers-Compagnie, die Gründung von Rhodeſia, des 
Landes der Chartered-Compagnie, die Legung des Telegraphendrahts 
vom Kap bis nach Kairo hin — das alles ſind Werke, die Rhodes' 
Namen zu einem unvergänglichen machen werden.“ 

So zu leſen — nicht etwa in einem engliſchen, fondern in einem Blatie 
der deutſchen Reichshauptſtadt. Wir wollen uns nicht darüber täuſchen: — das 
Bekenntnis iſt vielen, ſehr vielen im neuen Deutſchland aus der Seele ge— 
ſchrieben. Allen denen, die den Standpunkt vertreten, daß die Moral mit 
der Politik nichts zu ſchaffen habe, und daß Macht vor Recht gehe, wo es ſich 
um irgendwelche „nationalen“ oder „Kultur“-Aufgaben handelt. Hat Rhodes 
auch die Vollendung ſeines Werkes nicht erleben dürfen, ja ſollte dieſes Werk 
am letzten Ende noch ſcheitern, ſo hat er doch immer Großes für ſein Vater— 
land gewollt: die Vereinigung Südafrikas unter engliſcher Flagge. So großem 
Wollen aber ſind alle Mittel erlaubt, und ein Narr, der ſich darüber aufhält, 
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daß fie nicht immer die reinlichſten find, daß fie durch die grauenvollſten Ver— 
brechen, durch Ströme von Blut und durch das Jammergeſchrei von Millionen 
Menſchen führen. 

„Ein kindiſches Vergnügen war's immer“, ſchreibt Harden in ſeiner 
„Zulunft“, „der nach Moralitäten lüſternen Menge zu zeigen, wie ſchlechte 
Kerle die großen Männer des Handelns geweſen ſind. Gerade die feinſten 
Geiſter haben ſich weislich gehütet, die im Gewühl des politiſchen Kampfes 
Führenden mit idealen Forderungen zu beläſtigen. Kant: ‚Noch kein Philoſoph 
hat die Grundſätze des Staates mit der Moral in Uebereinſtimmung bringen 
und doch auch keine beſſeren, die ſich mit der menſchlichen Natur vereinigen 
ließen, vorſchlagen können.“ Goethe: ‚Der Handelnde iſt immer gewiſſenlos; 
es hat niemand Gewiſſen, als der Betrachtende.“ Schiller: ‚Wärme mir Einer 
das verdroſchene Märchen von Redlichkeit auf, wenn der Bankerott eines Tauge— 
nichts und die Brunſt eines Wollüſtlings das Glück eines Staates entſcheiden.“ 
Macaulay: „Die Axiome der Politik ſind ſo beſchaffen, daß der gemeinſte Räuber 
ſich ſcheuen würde, ſie ſeinem zuverläſſigſten Spießgeſellen auch nur anzudeuten; 
ſich ſelbſt ſogar würde er ſie nur in ſophiſtiſcher Verbrämung anzubieten wagen.“ 
Wer, als ein Betrachtender, ſolche Willensmenſchen verabſcheut, iſt nicht zu 
tadeln. Nur darf er dann nicht Potitik treiben, die Frucht politiſcher Arbeit 
genießen wollen, ſondern muß ſich in einen fanften Anarchismus bequemen. 
Die Heilandsreiche ſind nicht von dieſer Welt. Als Bonaparte aufbrüllte, die 
Geſetze der Sitte und Sittlichkeit ſeien nicht für ihn gemacht, ſprach er aus, 
was mancher minder Hochgewachſene empfunden hat. Nicht jeder Staatsmann 
iſt aus Ajaccio, nicht jeder Laetitia's Sohn; zur Fälſchung von Banknoten und 
zum Plan einer Höllenmaſchine, die das Bourbonenhaus in die Luft ſprengen 
ſollte, hätten kultiviertere Genies ſich am Ende doch nicht ſo leichten Herzens 
entſchloſſen. Aber auch Bismarck, der aus anderem Stoff war als der Korſe, 
hat als Politiker Mittel nicht verſchmäht, die er als Privatmann weit von ſich 
gewieſen hätte. Deshalb hat ihn Liebknecht jahrzehntelang den Depeſchen— 
fälſcher genannt. Deshalb ſoll jetzt, wie ein Schandfleck an ſeinem Weſen, die 
Thatſache verborgen werden, daß er 1866 Herrn von Bennigſen zum Landes— 
verrat dingen wollte. Denn wir möchten uns die ehrwürdige Hypokriſie be— 
wahren, daß unſer Streben nach dem Ziel langt, die Tugend zur Herrſchaft 
zu bringen. Wir ſind Chriſten, find Altruiſten. Nietzſche jagt freilich: ‚Der 
ganze „Altruismus“ ergiebt ſich als Privatmann-Klugheit; die Geſellſchaſten 
ſind nicht „altruiſtiſch“ gegen einander. Das Gebot der Nächſtenliebe iſt noch 
niemals zu einem Gebot der Nachbarliebe erweitert worden. Der Staat iſt die 
organiſierte Unmoralität.“ Doch wir fordern Politiker von evangeliſcher Lauter— 
keit. Fordern wir ſie wirklich? Ja. Könnten wir ſie brauchen? Nein. Mit 
Tolſtoj als Präſidenten oder Premierminiſter könnte man keinen Staat machen; 
nicht einmal eine Sozialiſtengeſellſchaſt, die doch auch leben müßte und ſich fort— 
pflanzen möchte. Wir brauchen Politiker, die den Mut zu unſeren Begierden 
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haben und bereit find, uns die Verantwortung abzunehmen. Doch wehe ihnen. 
wenn ſie ſich ertappen laſſen, wenn man dahinter kommt, daß ſie keine Säulen— 
heiligen ſind! Es iſt wie mit den Bankdirektoren. Die ſollen auch in ſchlechten 
Jahren für fette Dividenden ſorgen: ſonſt ſind ſie unfähig; aber nur ganz 
ſaubere Geſchäfte machen: ſonſt ſind fie Spitzbuben. Und ein Staatsmann ſoll 
noch tugendſamer ſein als ein Bankdirektor und unſeren empfindlichen Naſen 
alles erſparen, was nach der Schwarzen Küche des Macchiavellismus ſtinkt. 

„Früher war's immerhin leichter, Herrn Hypokrit zu befriedigen. Noch 
war den Menſchen nicht der Segen der „Oeffentlichkeit“ geſpendet; der Volkschor 
wurde erſt gerufen, wenn die Bühne abgefegt und blank geſcheuert war; und 
heroiſche Verbrechen entbinden die einbildneriſchen Kräfte und ſtimmen auch harte 
Herzen zu mitleidiger Furcht: ſo großes Geſchehen könne auch ſie aus dem 
rechten Wege drängen. Ein Staatsmann, der mit Blut und Eiſen arbeitet, an 
ſein Unterfangen das Leben ſetzt und mit Helmbuſch oder Degen die Kämpfen— 
den zu ſich winkt, darf, ſelbſt wenn er beſiegt wird, auf mildes Urteil hoffen. 
Die napoleoniſchen Feldzüge haben vier Millionen Menſchen ums Leben ge— 
bracht: ſie waren doch ſchön, ſie leben im Heldenlied, und die Söhne des vom 
kleinen Korporal entvölkerten Landes preiſen ihn mit Bérangers geflügelten 
Worten. Grauſamkeit kann großartig wirken; jeder heroiſch geführte Kampf 
weckt die Erinnerung an alte Urſtände der Natur, wo dem einzelnen wie der 
Geſamtheit das Schwert die Entſcheidung brachte. Aber ein Macchiavellismus, 
der mit modernen Mitteln arbeitet! Ein in eine belagerte Stadt eingeſperrter 
Politiker, der ſich die Londoner Minenkurſe heliographieren läßt . . . Doch auch 
in den Gedanken müſſen wir uns endlich ſchicken, daß die Tage der Ritterſitte 
vorüber ſind, vorüber, rief Burke ſchon, die Zeiten keuſchen Ritterſtolzes, der 
den Schimpf wie eine Wunde empfand, das rohe Handwerk adelte und dem 
Verbrechen die Hälfte feiner Schreckniſſe nahm; Sophiſten, Oekonomen, Rechen— 
meiſter herrſchen heute, wo einſt Helden fochten. Das wurde 1790 geſchrieben 
und iſt nach hundertundzwölf Jahren noch nicht in das Bewußtſein der Völker 
gedrungen.“ 

Dieſe Theorien haben wenigſtens den Vorzug einer gewiſſen Offenheit 
und Folgerichtigkeit. Sie ſind deshalb auch erträglicher, als ſolche, bei denen 
derſelbe materialiſtiſche Standpunkt mit dem „chriſtlichen“ Mäntelchen ver— 
deckt werden ſoll. Jedes Kompromiß des Chriſtentums mit der in Wirllich— 
keit herrſchenden politiſchen Praris iſt von Grund aus unwahr und unmög— 
lich. Das müſſen wir uns ehrlich ſagen, auf die Gefahr hin, an unſerem Be— 
wußtſein, Chriſten zu ſein, irre zu werden. Die Thatſache läßt ſich nicht be— 
ſtreiten: die Politik iſt nicht chriſtlich und iſt nie chriſtlich geweſen. So lange 
wir unſeren Begierden fröhnen wollen, auf die Früchte der Ungerechtigkeit 
nicht glauben verzichten zu können, ſo lange brauchen wir auch „Männer, die 
den Mut zu unſeren Begierden haben“, die die blutige Saat der Ungerechtig— 
keit für uns ausſtreuen, deren Früchte wir angeblich nicht entbehren können. 
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So lange find wir auch Mitſchuldige jener Männer. Es geht nicht an, ſich 
des geſtohlenen oder geraubten Gutes zu freuen und den, der den Mut ge— 
habt, es für uns zu ſtehlen oder zu rauben, aufzuhängen. Das wäre — 
mindeſtens geſchmacklos. 

Ganz anders aber ſtellen ſich die Dinge, wenn wir die Frage aufwerfen: 
iſt es abſolut notwendig, daß die Völker einander beſtehlen, berauben, 
morden? Hat dieſe ſublime politiſche Weisheit der Menſchheit jemals zum 
Segen gereicht? Sind die errungenen Erfolge die Opfer wert geweſen, 
nicht nur an äußeren Gütern, an Leib und Leben, ſondern auch an Menſchen⸗ 
würde, an Geſittung, an allem, was den Menſchen erſt zu einem Kinde Gottes 
macht, was dem Leben erſt den eigentlichen Wert verleiht, es über die rein 
tieriſche Exiſtenz hinaushebt? Und da kann die Antwort für den Kundigen 
nicht zweifelhaft ſein. Mit Grauſen wenden wir die Blätter der Geſchichte: ein 
peſtilenzialiſcher Blut⸗ und Modergeruch ſchlägt uns faſt aus jeder Seite ent⸗ 
gegen, all der benebelnde Weihrauch von „Ruhm“ und „Heldengröße“ vermag 
uns nicht darüber zu täuſchen, daß hier unendlich viel mehr Menſchen⸗ 
glück vernichtet als geſtiftet wurde. „Die napoleoniſchen Feldzüge“, ſagt 
Harden, „haben vier Millionen Menſchen ums Leben gebracht“, und doch ſeien 
ſie „ſchön“ geweſen. Warum? Weil eine eitle Nation verblendet genug war, 
ſich in dem Glanze einer gloire zu ſonnen, die fie mit ihrem eigenen Verfall 
und mit den abſcheulichſten Verbrechen gegen andere Völker erkauft hat. Wo 
waren oder ſind denn die vier Millionen Menſchen, die dadurch glücklich 
gemacht wurden? Wo die unzähligen Beglückten, die den unzähligen Leid» 
tragenden dieſer Raubzüge gegenübergeſtellt werden könnten? Aber — ſchön 
war's doch, meint Harden: die Raubzüge „leben im Heldenliede“! Auch eine 
Rechtfertigung für die Vernichtung von vier Millionen Menſchenleben und die 
Verwüſtung faſt der ganzen alten Kulturwelt! Da möchten wir doch lieber 
auf die „Heldenlieder“ verzichten! 

Aber es iſt nun einmal ſo, iſt immer ſo geweſen, und wir werden die 
Welt nicht ändern. Auf dieſen unvermeidlichen Einwand bin ich gefaßt. Den⸗ 
jenigen aber, die ihn erheben, möchte ich zur geneigten Erwägung geben, daß, 
wenn dieſe Erkenntnis immer als der Weisheit letzter Schluß gegolten hätte, die 
Menſchen wahrſcheinlich noch in Höhlen haufen, jedenfalls aber nicht auf elektriſch 
betriebenen Wagen durch eleltriſch beleuchtete Straßen fahren würden. Und 
doch hätte man noch vor verhältnismäßig kurzer Zeit den ſür irrſinnig erklärt, 
der ſolches für möglich gehalten, und den auf dem Scheiterhaufen als Hexen— 
meiſter verbrannt, der ſolches etwa vorgeführt hätte. Plato konnte ſich auch nicht 
vorſtellen, daß jemals eine Kultur ohne Sklaven möglich ſein werde, und das 
war — Plato! 

Auf keine Erkenntnis thut ſich unſere Zeit ſoviel zu gute, wie auf das 
„Geſetz der Entwicklung“. Es erſcheint ihr durchaus möglich, daß unſer Ge— 
ſchlecht den unabſehbaren Weg vom „Protoplasma“ zum Menſchen zurückgelegt 
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habe, daß die Vorfahren von Geiſtern wie Goethe, Kant, Shakeſpeare u. ſ. w. 
als wilde Beſtien auf den Bäumen des Urwalds umhergeſprungen ſeien. Aber 
daß die Menſchheit jemals eine Stufe der Vernunft erſteigen könnte, auf der 
ſie ihren eigenen Vorteil wahrnimmt und ihr Gemeinſchaſtsleben nach Geſetzen 
regelt, die der Staat und jeder einzelne für ſich ſchon längſt als vernünftig und 
heilſam und darum auch als maßgebend anerkennen, das halten unſere Auf— 
geklärten für völlig undenkbar. Wie wenig haben doch die ungeheuren Per— 
ſpektiven, die uns die neuere Wiſſenſchaft erſchloſſen hat, den engen Sinn der 
Zeitgenoſſen zu erweitern vermocht, wie wenig ſind uns die praktiſch-ethiſchen 
Ergebniſſe dieſer Wiſſenſchaft in Fleiſch und Blut übergegangen! Gerade ſie 
ſollten den mächtigſten Anſtoß zu freudigem Fortſchreiten auf allen Gebieten 
geben, uns mit froher Zuverſicht erfüllen, unſern Blick zu den morgenroten 
Gipfeln einer unüberſehbaren Zukunſt lenken. Statt deſſen ein ethiſcher Peſſi— 
mismus, der im ſchroffſten Widerſpruch zu all der vermeintlichen wiſſenſchaft— 
lichen Erkenntnis ſteht. — 

Harden erwähnt die angebliche „Thatſache“, daß „Bismarck 1866 Herrn 
von Bennigſen zum Landesverrat dingen wollte.“ Angenommen, die Thatſache 
ſei eine ſolche, was würde damit bewieſen ſein, wenn ſich mit ſolchen Bei— 
ſpielen überhaupt was beweiſen ließe? Doch nur das Gegenteil der Behaup— 
tung, daß der Staatsmann kein unlauteres Mittel verſchmähen dürfe. Denn 
der Verſuch mißlang bekanntlich, und ſiehe da, es ging auch ſo. Das un— 
lautere Mittel erwies ſich als entbehrlich. Und ſo mögen die Politiker auch 
in vielen anderen Fällen krumme Wege eingeſchlagen haben, wo die geraden 
vielleicht ebenſo oder noch eher zum Ziele geführt hätten. Galt es doch lange 
Zeit geradezu als ein Dogma, daß die eigentliche Kunſt der Politik und Diplo— 
matie in der Anwendung lichtſcheuer Mittel beſtehe. Man denke nur an den 
Macchiavellismus. 

Gewiß liegen die Dinge heute noch ſo, daß Konflikte zwiſchen politiſchen 
Notwendigkeiten und ſittlichen Möglichkeiten unvermeidlich ſind. Aber iſt es 
unſere Aufgabe, dieſen Zuſtand zu preiſen, ihn als unantaſtbares Erbteil 
auf unſere Nachfahren fortzupflanzen und diejenigen zu verherrlichen, die auch 
ohne zwingende äußerſte Notwendigkeit, aus bloßer Gier nach Macht und Herr— 
ſchaft, Recht und Moral mit Füßen treten? Auf dieſer abſchüſſigen Bahn aber 
bewegen wir uns, wenn wir Leute wie Cecil Rhodes als nachahmenswerte Beiſpiele 
feiern, ihnen auch nur eine gewiſſe Bewunderung zollen. Und die iſt in zahlreichen 
deutſchen Blättern würdelos genug zum Ausdruck gekommen. Man ſollte es nicht 
für möglich halten, und doch iſt es dem geriebenen Spekulanten gelungen, vielen 
guten Deutſchen, darunter ſehr maßgebenden, mit ſeinen lumpigen paar Stipendien, 
die er für deutſche Studierende an der Oxforder Univerſität teſtamentariſch aus- 
geſetzt hat, Sand in die Augen zu ſtreuen. Noch übers Grab hinaus hat er 
ſeine imperialiſtiſchen Pläne zu fördern geſucht, getreu ſeinem Ausſpruche: 
„Jeder Menſch hat ſeinen Preis, für den ich ihn kaufen kann.“ So meinte 
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er auch, deutſche Studenten für feine imperialiſtiſchen Intereſſen kaufen zu 
können, wenn er ſie „für ſein Geld“ an einer englichen Univerſität ſtudieren 
ließ. Immer doch ein paar deutſche Englandfreunde mehr, den geringen Auf— 
wand ſind fie ſchon wert, und der Eindruck auf das dankbare Gemüt der 
Deutſchen iſt um ſo größer. Sie ſind ja mit ſo Wenigem zufrieden, ſie ſind 
ja „nur“ Deutſche. 

Mit Geld glaubte er alles machen zu können. Einem in ſeinem Sinne 
wirkenden deutſchen Miſſionar erklärte er: „Wenn Ihre auſſichtführende Be— 
hörde Sie entlaſſen ſollte, ſo kommen Sie zu mir; ich gründe Ihnen mit 
meinem Gelde () eine unabhängige Gemeinde.“ 

„Das eben kennzeichnete dieſen Mann“, ſchreibt ein Deutſcher, der „jahr: 
zehntelang mit Rhodes zuſammen in Südafrika gelebt hat“, im „Reichsboten“, 
„daß ihm in ſeinem brutalen Materialismus jedes Verſtändnis dafür abging, 
daß wenigſtens andere Leute ehrenhafte Grundſätze haben könnten. Als er 
einen meiner Freunde von großer ſüdafrikaniſcher Erfahrung ſeiner De Beers 
Company dienſtbar machen wollte und ihm geſetzwidrige Schiebungen bei der 
Bilanzaufſtellung zumutete, wies dieſer unter Berufung auf das Geſetz dieſes 
Anſinnen zurück, worauf Rhodes höchſt erſtaunt über einen jo — unprak— 
tiſchen idealiſtiſchen Deutſchen mit cyniſchem Gelächter ausrief: ‚Geſetz? Ach 
was, Geſetz! Ich bin mein Lebtag nur erfolgreich geweſen, wenn ich das ſo— 
genannte Geſetz überjchritt !‘ 

„Kreaturen find fie alle geweſen, die für Cecil Rhodes ‚arbeiteten‘, Krea— 
turen ſollen alle diejenigen ſein, die er durch ſeine Legate zu Britenlakaien machen 
möchte. ‚Jeder Mann hat feinen Preis“ — den deutſchen Studenten, der in 
Oxford „Kulturmiſſion des Britentums' lernen ſoll, hat Herr Rhodes auf 
5000 Mk. eintaxiert! Hoffentlich findet ſich kein deutſcher Student, 
vor allem kein deulſcher Theologe, der dafür die Britenjade anzieht, 
und kein deutſcher Vater, der nicht ſeinen Sohn lieber Steine 
karren ließe, ehe er ihn ſich und ſeinem deutſchen Volkstum 
durch Rhodesſches Sündengeld entfremdet! Ich dächte, dieſer Krieg. 
der dem maßloſen, unerträglichen britiſchen Uebermut endlich die längſt verdiente 
Knute verabfolgte, hätte vor allem auch bewieſen, daß man mit Geld doch 
noch nicht alles machen kann. Man hat mit Geld nicht die Heldenführer der 
Buren beſtechen können, und diejenigen, die heute über das ‚hochherzige“, ‚völker— 
verbindende“ Legat eines Rhodes entzückt find, mögen es ſich gejagt fein laſſen, 
daß wir gegebenen Falles dieſer neuen Sorte Renegaten noch ſchärfer in Süd— 
afrika auf die Finger ſehen uud klopfen werden, als wir es den bisherigen 
Renegaten ſchon beſorgten. ‚Großmütig' ein paar wahrhaft lumpige Legate 
auswerfen, iſt doch kein Ruhmestitel für einen Menſchen, der notoriſch ein 
ſicheres Jahreseinkommen von 40 Millionen Mark und darüber 
hatte! und das ‚kommerzielle Genie“ oder den ‚großen Finanzpolitiker' ſpielen 
iſt kein Kunſtſtück, wenn man Zeit ſeines Lebens nichts anderes that, als anderen 
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Leuten ihr Land und ihre Minen ſtehlen und ſich zu bereichern mit dem ſauer 
erworbenen Spargeld der kleinen, arbeitenden Leute. Es iſt ſehr paſſend, 
daß die anſtändige engliſche Preſſe gegen die ‚Apotheoje eines Rhodes, der 
auch nicht Einen Penny für die Armen teſtiert hat‘, proteſtiert. In ſeinem 
Kimberley laufen zu Hunderten die in den Diamantminen verunglückten, ampu— 
tierten armen Schwarzen herum, das Mitleid, bettelnd und in Lumpen gehüllt, 
auf den Gaſſen anflehend, weil der große Rhodes es niemals der Mühe wert 
hielt, dieſen Aermſten, die ihm in Sklavenfrohndienſt die Diamanten aus der 
Erde holten, auch nur die geringſte Invalidenrente zu ſchaffen. . .“ 


* * 
* 


Die Bewunderer ſolcher „Kraft- und Herrenmenſchen“ meinen natürlich, 
daß fie damit ſelber Proben einer grauſam-ſchönen Kraft- und Herrengeſinnung 
ablegen. Ich ſehe in ſolchen devoten Verbeugungen vor den Aeußerungen eines 
rückſichtsloſen, fremde Rechte niedertretenden Machtwillens nur ein Zeichen innerer 
Schwäche, nur die alte deutſche Bedientenhaftigkeit und Knechtſeligkeit. Der 
Deutſche iſt dann ſtark, wenn ſich ſeine nationale Perſönlichkeit, ſein eigenſtes 
Fühlen und Denken kräftig gegen den ſich ihm aufdrängenden fremden Geiſt 
aufbäumt und durchſetzt, wenn er ſich mit ſeiner Eigenart der anderer Völ— 
ker gewachſen und überlegen fühlt. Und der Geiſt eines Rhodes — er ſoll 
hier nur als Typus gelten — iſt gewiß alles andere eher als deutſch. Haben 
wir ſolchem Geiſte keinen beſſeren und im Grunde doch viel mächtigeren ent— 
gegenzuſetzen? Haben z. B. unſere Vorſahren in den Freiheitskriegen nicht das 
Größte geleiſtet, was überhaupt ein Volk leiſten kann, und iſt da auch nur eine 
Spur von der niedrigen Verbrecherſchlauheit und -Frechheit eines Rhodes? 
Waren der Reichsfreiherr vom Stein, die Arndt, Blücher u. ſ. w. etwa ſenti— 
mentale Schwächlinge, haben fie nicht, ein jeder auf ſeinem Poſten, reale Er— 
folge errungen, wie auch Bismarck keine größeren errungen hat? Es iſt Thor— 
heit, den Deutſchen zuzumuten, ſie ſollten gegen ihr beſſeres Selbſt zur 
Größe und zum Glücke gelangen. Jene „Nationalen“, die ſich eine Größe des 
deutſchen Volkes nur denken können, nachdem es ſich ſeiner edelſten nationalen 
Eigenart entäußert hat, verſtehen unter „national“ jedenfalls etwas anderes als 
ich. Nicht aus dem engliſchen oder amerikaniſchen Geiſte heraus hat unſer 
Volk ſeine größten Thaten auf geiſtigem und politiſchem Gebiete verrichtet, ſon— 
dern aus dem deutſchen mit all ſeinen idealen Skrupeln und Zweifeln, die 
man vielleicht „ſchulmeiſterhaft“ nennen mag, die aber den Wert des deutſchen 
Volkstums und damit ſeine Weltſtellung bedingen. Wir ſind nun einmal die 
Schulmeiſter der Welt, berufen, anderen Völkern das Banner der Geſittung 
und Kultur voranzutragen, und wir würden uns gegen dieſe unſere höhere 
Beſtimmung nicht ſtraflos verſündigen. Nicht alles, was andere Völker als 
für ſich erlaubt erachten, dürfen wir uns erlauben. Dafür ſind wir 
Deutſche, und darin gipfelt unſer nationaler Stolz. Und wir büßen dadurch 
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nichts an Kraft und Größe ein; gerade dieſes Bewußtſein einer höheren Bes 
ſtimmung verbürgt uns den eigenen Wert und die führende Stellung unter den 
Völkern. Wie das Gewiſſen der geſitteten Welt im Burenkriege nirgends wärmer 
und klarer geredet hat als in Deutſchland, ſo ſoll es, unbeſtochen von allen 
gleißenden Vorſpiegelungen falſcher Größe, auch fürder laut in deutſchen Herzen 


ſchlagen. = 8 


* 


Es iſt kein Zufall und auch kein Widerſpruch, daß die Vertreter brutaler 
Macht- und Erfolgspolitik meiſt in ſubmiſſeſter Devotion erſterben, wenn ſie ſelbſt 
mit einem ſouveränen Machtwillen in nähere oder ſernere Berührung kommen. 
Wer in der bloßen Macht die höchſte Inſtanz verehrt, verurteilt ſich ihr gegen— 
über zur Selbſtentäußerung, zum Verluſt aller jener perſönlichen Rechte und 
ſittlichen Freiheiten, die ihren Urſprung aus anderen Quellen als aus der 
Macht herleiten. Ein ſolches „Herrenmenſchentum“ ſollte aber doch richtiger — 
Lakaientum heißen. Es waren immer die vor jedem Stirnrunzeln ihres 
Gebieters ſchlotternd in die Knie ſinkenden Lakaien und Schranzen, die ihre 
Herren zur Ausbeutung der Macht auf Koſten der Rechte anderer anſpornten, 
und die ſelber nach unten hin „Machtpolitik“ trieben, indem ſie den von ihnen 
Abhängigen hochmütig und willkürlich begegneten. Und ſo ſehen wir auch im 
modernen Deutſchland die Blüten ſkrupelloſer machtpolitiſcher Geſinnung und 
nicht minder ſkrupelloſer byzantiniſcher Selbſtentmannung in holder Eintracht 
meiſt an demſelben Zweige prangen. Schon dieſe Beobachtung ſollte an der 
Echtheit des modernen politiſchen Herrenmenſchentums Zweifel erwecken. 


* * 
* 


Zu welchen Zuſtänden eine Machtpolitik führt, die den jeweiligen Beſitz 
der äußeren Gewalt über alle anderen Rechtstitel ſtellt, das lehren auch die 
entſetzlichen Ereigniſſe in Belgien, wo eine Minderheit ihre Herrſchaft jo 
lange zur wirtſchaftlichen, geiſtigen und politiſchen Entrechtung der Maſſen miß— 
braucht hat, bis es zu offenem Aufruhr und blutigen Straßenkämpfen ge— 
kommen iſt. In dieſem, in der Hauptſache vom Klerus regierten Lande giebt 
es 25 Prozent Analphabeten und herrſcht ein wirtſchaftlicher und ſozialer 
Notſtand, der nicht greller beleuchtet werden kann, als durch die letzten Berichte 
des deutſchen Konſuls in Lüttich. „In der Provinz Lüttich“, ſchreibt der 
Konſul, „werden in ſämtlichen Kohlengruben 32 992 Perſonen beſchäftigt; von 


dieſen waren thätig unter der Erde über der Erde 
Männer und Knaben über 16 Jahre 23503 5598 
Knaben von 14 bis 16 Jahren 1184 292 
Knaben von 12 bis 14 Jahren 393 191 


„Alſo zarte Knaben von 12 Jahren müſſen unten in den Kohlen— 
gruben arbeiten, 415 Mädchen von 12 bis 16 Jahren ſind in dieſer einen 
Provinz in den Kohlengruben über der Erde thätig. Ich ſah 1886 junge 
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Frauen ſich zur Kohlenarbeit unter der Erde begeben, die mit 22 bis 23 Jahren 
einer Greiſin gleichen, das Haar ſchneeweiß, die Züge welk und ſchlaff, ein 
Bild des Jammers. Ein Streilfomitee in einem kleinen weltverlorenen Dorfe 
bei Mons war für mich eine furchtbare Anklage auf die beſtehenden 
Gewalten! Ich glaubte, zwölf Schwindſüchtige in dem letzten 
Stadium vor mir zu ſehen; nur wenige konnten ſchreiben; alle hatten 
nichts zu beißen und zu brechen.“ 

Und das geſchieht unter den Augen und unter der Herrſchaft eines chriſt— 
lichen Königs und frommer Diener der chriſtlichen Kirche! Da kann man es 
wohl beklagen, aber nicht unbegreiflich finden, wenn das Volk in feiner Er— 
bitterung ſich zu Gewaltthaten hinreißen läßt. Sie haben vorläufig mit einem 
Pyrrhusſiege der Machthaber geendet, in keinem Falle aber wird es dieſen ge— 
lingen, die berechtigten Forderungen des Volkes dauernd mit Gewalt zu unter— 
drücken, und je länger ſich die herrſchenden Klaſſen jenen Forderungen wider— 
ſetzen werden, um ſo verhängnisvoller wird die Kataſtrophe über ſie und das 
ganze unglückliche Land hereinbrechen. Schon haben Mitglieder der bewaffneten 
Macht ihre Sympathien für das Volk offen zur Schau getragen. Und ſo wahr 
auch das Wort, daß „der Säbel ſticht und die Flinte ſchießt“, ſo wenig kann 
man doch immer mit abſoluter Sicherheit wiſſen, gegen wen ſich dieſe ultima 
ratio höchſter politiſcher Einſicht unter Umſtänden richten wird. 

Auch unſere übereifrigen Umſturzbekämpfer ſollten ſich die Ereigniſſe in 
Belgien zur Lehre und Warnung dienen laſſen. Es giebt bei uns immer noch 
wunderliche Heilige, die am liebſten die ganze Sozialdemokratie mit drako— 
niſchen Ausnahmegeſetzen „ausrotten“ würden, und es giebt ſonſt ganz ver— 
ſtändige Leute, die unſer allgemeines gleiches geheimes und direktes Wahl— 
recht, um das die Belgier noch vergeblich kämpfen, lieber heute als morgen auf— 
heben möchten. Nun iſt dieſes Wahlrecht gewiß kein ideales. Ganz abſtrakt 
verſtanden, haben diejenigen recht, die in der Gleichheit der Stimmen eine Un— 
gerechtigkeit ſehen, da doch die Menſchen nicht gleich ſeien, ihre Stimmen 
daher auch nicht gleich gewertet werden dürſten. Aber dieſe Ungerechtigkeit 
iſt nur eine ſcheinbare und eben rein abſtrakte. In Wirklichkeit wird fie durch 
den größeren Einfluß der wirtſchaftlich, geiſtig und ſozial Höhergeſtellten und 
Herrſchenden mehr als ausgeglichen. Denn die verſügen nicht etwa nur über 
ihre perſönliche Stimme, ſondern, vermöge ihres größeren Einfluſſes, auch über 
eine entſprechend größere Zahl anderer Stimmen. Oder kann von einer 
Gleichheit der Wahlbeeinfluſſung zwiſchen Krupp oder Stumm und einem ihrer 
Arbeiter die Rede ſein? Krupp und Stumm dürfen zwar perſönlich nur je eine 
Stimme abgeben, ſind ſie aber deshalb in Bezug auf die Wahlen ihren Ar— 
beitern nur gleich berechtigt? In Wahrheit ſind ſie ihnen gegenüber um die 
vielen Tauſende von Stimmen bevorrechtet, die ihnen ihre ſoziale Stellung ver— 
ſchafft. Und ähnlich liegen die thatſächlichen Verhältniſſe überall in Stadt und 
Land. Hier die Induſtrieherren und Kapitaliſten, dort die größeren Grund— 
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beſitzer, die weit über ihre eigenen Stimmen hinaus die Wahlergebniſſe beein« 
fluſſen. Nun noch der ganze Verwaltungsapparat der Regierung, die abhängige 
Beamtenſchaft u. ſ. w. u. ſ. w. — es iſt da in einem gewiſſen Sinne aller— 
dings ſchwer, von einer „Gleichheit“ des Wahlrechts zu reden. Und dasſelbe 
gilt für die geiſtig führenden Perſönlichkeiten, für ſie vielleicht in beſonders 
hohem Maße. Auch der geiſtige Ariſtokrat, der ſich im öffentlichen Leben be— 
thätigt, iſt keineswegs irgend einem beliebigen Schwachkopfe in der Geſtaltung 
der Wahlergebniſſe nur gleichberechtigt. Außer ſeinem politiſchen Rechte übt er 
das natürliche ſeiner geiſtigen Ueberlegenheit aus, und die bringt am letzten 
Ende immer die Entſcheidung. 

Wir müſſen uns endlich mit der Erkenntnis vertraut machen, daß es 
heutzutage nicht mehr möglich iſt, irgendwelche geiſtigen Kämpfe mit anderen 
als mit geiſtigen Waffen auszufechten. Im Zeitalter der Reformation konnte 
die politiſche und geiſtige, ja die religiöſe Verfaſſung der Völker noch von den 
perſönlichen, dynaſtiſchen und ſonſtigen Intereſſen der Machthaber maßgebend 
beſtimmt werden. Ganze Länder, die zum Proteſtantismus übergetreten waren, 
ſind mit Gewalt in den Schoß der katholiſchen Kirche zurückgeführt worden und 
katholiſch geblieben. Dergleichen iſt heute nicht mehr möglich. Die großen Maſſen 
des Volles ſind mündig geworden. Was die Arbeiterbewegung an Rechts- und 
Freiheitsbewußtſein, an Kritik und Selbſtbeſtimmung in die breiten Schichten 
hineingetragen hat, kann keine Macht der Erde wieder rückgängig machen. Und 
wir brauchen das, auch vom chriſtlichen und nationalen Standpunkte aus, nicht 
zu bedauern. Wir könnten es nur dann bedauern, wenn uns der chriſtliche 
und nationale Gedanke nur als Mittel zu eigenſüchtigen Zwecken dienten. Sehen 
wir aber von allen Herrſchaftsgelüſten und materiellen Intereſſen ab, in denen 
wir uns durch das Aufftreben der Maſſen bedroht fühlen, fo können wir darin 
nur ein Emporſchießen ungeheurer nationaler und ſittlicher Kräfte begrüßen, die 
bisher, wie unter einer Eisdecke, niemand zu Nutz, in dumpfem Schlafe brach 
gelegen haben. Welch' eine Bereicherung des geiſtigen Volksvermögens, wenn 
alle die Hunderttauſende, ja die Millionen, die bisher teilnahmslos dahin— 
vegetierten, ſich willen und gedankenlos in ein ſtumpfes Daſein als Arbeits- 
tiere ergaben und nur in den Liſten der Armee politiſch mitzählten, — wenn all' 
dies bisher unterbundene friſche Blut kräftig den Volkskörper durchſtrömt, belebend 
an den geiſtigen und politiſchen Aufgaben der Nation mitſchafft. Wir dürfen 
unſern Blick nicht kurzſichtig und ängſtlich an den Auswüchſen der Bewegung 
haften laſſen, wir müſſen weiter ſchauen, den weltgeſchichtlichen Vorgang 
zu begreifen ſuchen, der ſich unter unſeren Augen zu vollziehen beginnt. Denn 
wir ſind eben erſt am Anfange. Daher das viele Abſtoßende, Widerſpruchsvolle, 
Beängſtigende der Bewegung. Noch ein weiter Weg iſt bis dahin, wo aus der 
chaotiſchen Bewegung ſoziale Gebilde entſtanden ſein werden. Wohl iſt der 
Strom verunreinigt, aber er führt Gold auf ſeinem Grunde. Leben iſt, was 
wir vor allem brauchen. Iſt Leben da, ſo wird es ſich auch nach Gottes 
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Geſetzen geftalten, dafür wollen wir ihn nur ſorgen laſſen. Wir aber haben fein 
Recht, emporſprießendes Leben zu zertreten, nur weil wir uns dadurch in unſeren 
Intereſſen und liebgewordenen Gepflogenheiten gefährdet glauben. Mit je größerer 
Gerechtigkeit wir die Macht, über die wir noch verfügen, ausüben, umſoweniger 
haben wir für ſie zu fürchten, ſoweit ſie ſich ſelbſt auf Gerechtigkeit gründet. 

Das iſt auch die Meinung von Profeſſor Rudolf Sohm, die er kürz— 
lich in der „Deutſchen Monatsſchriſt“ wieder ausgeſprochen hat. Es wäre zu 
wünſchen, daß der fo klare und eindringliche Appell an den gefunden Menſchen— 
verſtand endlich Beherzigung ſände, nicht zuletzt bei den ſtaatlichen Gewalten. 
Dazu gehört aber wenigſtens der gute Wille, und an dem ſcheint es manchen 
freilich zu fehlen! Profeſſor Sohm ſchreibt: 

„Jedermann weiß, daß von den Millionen ſozialdemokratifcher Wähler 
nur wenige überzeugte Republikaner und noch weniger überzeugte Atheiſten ſind. 
Hätle die Sozialdemokratie dieſe beiden Gedanken wirklich zu ihrem Haupt- 
inhalte, ſo würde ſie gar nichts für unſer deutſches Volk bedeuten. 
Jedermann weiß, daß die Kraft der Sozialdemokratie ganz allein in dem 
Streben der niederen Menge nach einer beſſeren Lebenshaltung, an erſter Stelle 
in dem Aufſtreben der Arbeiterſchaft beruht. Die Arbeiterintereſſen haben aber 
in Wahrheit nicht den geringſten inneren Zuſammenhang mit den eigentümlich 
ſozialdemokratiſchen Ideen. Im Gegenteil! Nicht die Republik, ſondern das 
Königtum iſt der geborene Bundesgenoſſe der Niederen. Und nicht der Atheis— 
mus, ſondern gerade das Chriſtentum iſt die gewaltige Großmacht, die un— 
widerſtehlich dem ſozialen Gedanken immer weitere Bahn ſchafft. Das liegt ſo 
klar vor jedermanns Auge, daß auch der Blödeſte es begreifen muß. Das 
Bündnis zwiſchen Arbeiterbewegung und Sozialdemokratie iſt ein naturwidriges. 
Darum iſt ganz zweifellos, daß dieſes Bündnis eines Tages aufhören wird. 
Denn die Wahrheit ſiegt. Das iſt das allergewiſſeſte in der Weltgeſchichte. Das 
Bündnis von Sozialdemokratie und Arbeiterbewegung iſt eine Folge der Un— 
gerechtigkeit, welche die herrſchenden Klaſſen (nicht ohne Mitſchuld der 
Arbeiter) gegen die Arbeiterbewegung geübt haben. Das Mittel, welches ich 
für die Trennung der Arbeiterbewegung von der Sozialdemokratie vorſchlage, 
iſt: Gerechtigkeit. Ich ſage: Den Arbeitern muß in ihrem Kampf für ihre 
wirtſchaftlichen Intereſſen Sonne und Wind ganz ebenſo zugeteilt ſein wie ihren 
Gegnern. Dazu gehört auch, daß man die ſozialdemokratiſche Theorie, jo lange 
ſie bloße Lehre iſt — und das iſt ſie — von Staates wegen gerade ſo frei 
läßt wie jede andere Lehre . .. 

„Es kommt darauf an, daß die ſozialdemokratiſch beeinflußte Volksmenge 
den nationalen Staat nicht als ihren Gegner, ſondern als die 
Grundlage ihres Daſeins und Gedeihens begreifen lernt. Das iſt 
augenblicklich eine Lebensfrage für uns, die Frage, von deren Löſung unſere 
ganze innere und zum Schluß auch unſere außenpolitiſche Entwickelung ab— 
hängt. Ein ſolches Umdenken der Menge, aus dem eine nationale Arbeiter— 
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partei (an Stelle der Sozialdemokratie) ſich langſam, aber mit Naturgewalt 
entwickeln wird, kann nur durch gerechte Handhabung der Staatsgewalt, 
kann nur dann erreicht werden, wenn die Menge praktiſch wahrnimmt, daß die 
Gewalt des nationalen Staates ihr gerade ſo dient wie jedem andern.“ 

Die Anklagen gegen die Auswüchſe der Arbeiterbewegung wandeln ſich 
in eine vernichtende Selbſtanklage der herrſchenden Klaſſen, ſobald die Frage 
aufgeworſen wird: Warum hat man die ganze Arbeiterfrage und 
bewegung ausſchließlich der Sozialdemokratie überlaſſen? 

* * 
1 

In der „Berliner Volkszeitung“ leſe ich: „Noch eine Million iſt. 
wie in der letzten Verſammlung des Kirchenbauvereins in Berlin mitgeteilt wurde, 
für die Ausſchmückung der Kaiſer Wilhelm- Gedächtniskirche nötig. 
Das Bauwerk koſtet Schon jetzt 4 244 000 Mark einſchließlich Grunderwerb. Die 
Kirche wird alſo, wenn noch die in Ausſicht genommene Million hineingebaut 
ſein wird, rund 5 / Millionen Mark koſten. Dafür hätten — obwohl 
allerdings eine Notwendigkeit hierfür nicht vorliegt — in Berlin mind eſtens 
zehn andere, und zwar recht große Kirchen gebaut werden können. Dieſe 
Thatſachen möge man beachten, wenn wieder einmal draußen im Lande die 
Orthodoxie in ihren bekannten Traktätchen allerlei Schreckensbilder entwirft, um 
fromme Seelen zu Spenden für die Behebung der vermeintlichen Berliner Kirchen— 
not zu bewegen.“ 

Fünfeinviertel Millionen für eine Kirche, und dabei kann man faſt alle 
Tage in der Zeitung leſen, wie dieſer Mann oder jene Frau aus Nahrungs— 
ſorgen in den freiwilligen Tod gegangen oder buchſtäblich verhungert iſt! 
Mit ſolchen Summen könnte dem ganzen Elend der Reichshauptſtadt abgeholfen, 
könnten Tauſende von Exiſtenzen aus moraliſcher und phyſiſcher Verzweiflung 
gerettet werden. Für den Aermſten, der ſich an die öffentliche Wohllhätigkeit 
wenden muß, ſind nur zu oft „keine Fonds“ vorhanden. Aber in der Zeitung 
lieſt er, daß für eine einzige Kirche vier Millionen verausgabt worden ſind und 
noch eine weitere Million flüſſig gemacht wird. Da muß er freilich den un— 
bezähmbaren Drang verſpüren, ſchleunigſt — in die Kirche zu gehen und 
einen knurrenden Magen an der ſchönen „Ausſchmückung“ und den ſchönen 
Worten des Evangeliums zu ſättigen. Und er wird zeitlebens ein treuer 
Anhänger dieſer Kirchengemeinſchaft bleiben, die ſo großer Opfer für fromme 
Prunkſucht und — höhere Wünſche fähig iſt. Wenn man weiß, welche „chriſt— 
lichen“ Beweggründe bei den Spenden für dieſe Kirche mitgewirkt und dem 
Klingelbeutel ſeine magnetiſche Anziehungskraft verliehen haben, welcherlei über— 
zeugte „Chriſten“ die frommen Spender vielfach waren, ſo hält es ſchwer, ein 
ſolches „Chriſtentum“ anders als ſatyriſch zu behandeln. 

Dieſelbe Erſtarrung des religiöſen Lebens in Aeußerlichkeiten und Ver: 
kennung der wahren Intereſſen des Chriſtentums prägt ſich in den Zwangs— 
maßregeln aus, die von Staats wegen von Zeit zu Zeit zum „Schutze“ der 
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chriſtlichen Kirchen beliebt werden. So wurde bekanntlich unlängſt bei Eugen 
Diederichs in Leipzig, dem Verleger der deutſchen Geſamkausgabe Tolſtois, die 
Broſchüre „Der Sinn des Lebens“, die u. a. Tolſtois Antwort an den 
Synod enthält, wegen „Verächtlichmachung der Kirche“ beſchlag— 
nahmt. Der Ueberſetzer iſt daraufhin in Anklagezuſtand verſetzt worden — — 
wegen Gottesläſterung und wegen Beſchimpfung der ruſſiſchen 
Kirchengemeinſchaft! Mit Recht wurde hiezu bemerkt: „Die Antwort, 
welche Leo Tolſtoi dem Synod auf die Exkommunikation erteilt hat, iſt ſeiner 
Zeit durch die Zeitungen der ganzen Welt gegangen. Sie iſt ein hiſtoriſches 
Aktenſtück und wird aus der Welt- und Kirchengeſchichte nicht mehr verſchwinden, 
mag nun die Beſchlagnahme beſtätigt werden oder nicht. Was ein Pobjedo— 
noszew verſäumt hat, wird jetzt von der königlich ſächſiſchen Staatsanwaltſchaft 
nachgeholt.“ Jeder weitere Kommentar iſt wohl überflüſſig. 

Angeſichts ſolcher Geſchehniſſe iſt es doppelt erfreulich, wenn aus den 
Kreiſen der Diener am Worte Verwahrung gegen einen unerbetenen Religions- 
ſchutz eingelegt wird, der nur geeignet iſt, den Vertretern des Chriſtentums ihre 
ohnehin ſchon ſo mühſelige und vielfach undankbare Arbeit zu erſchweren. Solches 
hat kürzlich der Brandenburger Pfarrer Graue gethan. Die „Brandenburger 
Zeitung“ war wegen ihres Weihnachtsartikels zu zwei Wochen Gefängnis ver— 
urteilt worden, das Gericht hatte in dem Artikel eine Gottesläſterung entdeckt. 
In einer Sonntagspredigt hat nun Pfarrer Graue folgende Ausführungen ge— 
macht, die er ſelbſt im Wortlaut veröffentlicht: 

„— — — — Und dann dürfen wir uns auch nicht wundern über den 
jämmerlichen Zuſtand der Verachtung, in dem ſich die Gemeinſchaft des Glau— 
bens, die chriſtliche Kirche, heute vielfach befindet. Sie iſt nach der Meinung 
der meiſten faſt nur noch dazu da, durch ihre Gottesdienſte einige Stimmungen 
zu erwecken, dem Staate zufriedene Bürger zu erziehen und bei paſſenden Ge— 
legenheiten feierlich Ia und Amen zu ſagen. Dieſe bei Freund und Feind 
herrſchende Religionsauffaſſung iſt grell beleuchtet worden durch einen Prozeß, 
der ſich neulich in unſerer Stadt abgeſpielt hat. Die hieſige ſozialdemokratiſche 
Zeitung hatte Weihnachten einen Artikel gebracht, der in ſcharfer, ſchonungs— 
loſer Weiſe Religion und Kirche kritiſierte. Es mußte einem Chriſten gewiß 
weh thun, dieſen Artikel zu leſen. Und doch war dieſer Artikel bei aller Ver— 
ſtändnisloſigkeit für unſeren Glauben in ſeiner Art ein guter Artikel. Denn 
er war bis auf einige Phraſen, die ſich aber in allen Zeitungen finden, warm 
empfunden und von Begeiſterung ſür wahre, echte Menſchlichkeit getragen. So 
machte er auch in feiner Kritik Halt vor der Perſon unſeres Heilandes, für 
den er Worte ehrfürchtiger Bewunderung hatte. Für dieſen Artikel iſt der 
verantwortliche Redakteur zu einer Gefängnisjtrafe von zwei Wochen verurteilt 
worden. Ich kenne ihn nicht, auch nicht ſeine Richter. Ich bin überzeugt, daß 
der Gerichtshof nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen geurteilt hat und vielleicht 
bei dem Wortlaut der Geſetze nicht leicht anders entſcheiden konnte. Aber ich 
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geſtehe, daß ich bei ſolchen Vorgängen immer ein Gefühl tiefer 
Scham empfinde. Iſt wirklich unſre Kirche ſo ſchwach und unſre 
Ueberzeugung ſo ſchlecht begründet und morſch, daß ſie richter— 
lichen Schutzes bedarf? . . . Vertragen wir jo wenig, daß man 
uns kritiſiert?“ 

Es konnte natürlich nicht ausbleiben, daß dieſe ehrlichen, von echt chriſt— 
lichem Geiſte erfüllten Worte dem Pfarrer von gewiſſer Seite ſehr übel genommen 
wurden. Er habe, ſo hieß es u. a., auf der Kanzel Kritik an einem Richterſpruche 
geübt, und dazu ſei die Kanzel nicht da. Mit Verlaub, das iſt eine Entſtellung der 
Sache. Der Pfarrer hat nicht an dem Richterſpruche Kritik geübt, ſondern an der 
ſtaatlichen und kirchlichen Gemeinſchaft, die folder Mittel zur Erhaltung der 
Religion nicht glaube entraten zu können. Er hat ausdrücklich die Richter gegen 
jeden Vorwurf in Schutz genommen. Aber er hat ſich ſreilich erkühnt, die chriſt— 
liche Wahrheit über die Unfehlbarkeit und Omnipotenz der Staatsraiſon und in 
Gegenſatz zu dieſer zu ſtellen. Und vor der Staatsraiſon hat bekanntlich die 
chriſtliche Kritik Halt zu machen. Eher dürfen ſämtliche Glaubensartikel der 
chriſtlichen Kirche von der Kanzel herab verleugnet werden, als daß die Voll: 
kommenheit der herrſchenden Gewalten bezweifelt werden dürfte. Dem Gottes 
ſohne darf man am göttlichen Gewande flicken, — er macht ſich ſchließlich nichts 
daraus — aber die jeweilig beſtehende „gottgewollte“ Menſchenordnung und 
⸗Satzung iſt für einen loyalen Staatsbeamten heilig und unantaſtbar. Und 
mehr als ein geſinnungstüchtiger Beamter, der für das Brot, das er vom Staate 
empfängt, den Leuten das Lied des Staates ſingt und ſie zum Gehorſam und 
zur Zufriedenheit anhält, ſoll ja der evangeliſche Geiſtliche wohl auch nicht ſein. 

Möglich, daß Pfarrer Graue dem ſozialdemokratiſchen Blatte gegenüber 
in der Objektivität zu weit gegangen iſt, daß er ihm zu viel freundliches Ent= 
gegenkommen bewieſen hat. Ich kenne den Artikel nicht, aber ich vermute, daß 
er, wie alle ähnlichen Artikel, von Unterſtellungen und banauſiſchen Ausfällen 
gegen das Chriſtentum nicht frei ſein wird. Dem gegenüber hätte der Pfarrer 
ſeinen chriſtlichen Standpunkt vielleicht ſchärfer betonen können. Es wäre ein 
verhängnisvoller Irrtum, anzunehmen, wir könnten die Sozialdemokraten dadurch 
für das Chriſtentum gewinnen, daß wir unſer eigenes Bekenntnis verwäſſern 
oder verſchleiern. Nur die feſte, überzeugungstreue Behauptung und Verteidigung 
des Grund und Bodens, auf dem wir ſelber ſtehen, kann anderen dieſen Grund 
und Boden begehrenswert machen. 

Alſo: es iſt möglich, daß Pfarrer Graue ſeine Ausführungen etwas 
anders hätte nuancieren können; nicht aus ſachlichen Gründen, denn in der 
Sache hat er zehnmal recht, ſondern um Mißverſtändniſſen, nicht zuletzt 
abſichtlichen, den Riegel vorzuſchieben. Aber das alles iſt nebenſächlich. 
Es kommt auf den Geiſt an, und der Geiſt, aus dem heraus Pfarrer Graue 
geſprochen hat, iſt der rechte, denn es iſt der Geiſt Chriſti, dem nichts 
ferner gelegen hat, als ſein Reich mit Mitteln der Gewalt, mit Ketten und 
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Kerker aufzurichten oder zu beſchützen. „Mönchlein, Mönchlein!“ erinnerle viel— 
ſagend ein Blatt zu Graues Aeußerungen. Es wäre tief zu beklagen, wenn 
derartige Befürchtungen ſich beſtätigen ſollten. Lorbeeren ſind auf dieſem Gebiete 
nicht zu holen. — 

Der früher nationalſoziale, jetzt ſozialdemokraliſche ehemalige Pfarrer 
Göhre hat in den „Sozialiſtiſchen Monatsheften“ einen Aufſatz über „Das 
religiöſe Problem im Sozialismus“ veröffentlicht, in dem mir die Perſpektive 
in die Zukunft beſonders bemerkenswert erſcheint. Das um ſo mehr, als ſie 
mittelbar geeignet iſt, uns das Auge für die Fehler zu ſchärfen, die wir ver— 
meiden müſſen, wenn anders wir die ſozialiſtiſchen Arbeitermaſſen für das 
Chriſtentum gewinnen wollen. Göhre ſchreibt: 

„In Zukunſt aber wird — das iſt meine felſenfeſte Ueberzeugung — 
dieſe Wechſelwirkung zwiſchen dem geſchichtsmaterialiſtiſchen 
Sozialismus und der chriſtlichen Religion und ihrer Bethü- 
tigung eine noch viel mannigfaltigere, notwendigere und 
fruchtbarere werden. Das kann nur der beſtreiten wollen, der entweder 
dieſem Problem gegenüber ſeine Augen gewaltſam oder abſichtlich verſchließt, 
oder der der Meinung iſt, daß das Ende aller Religion und damit auch aller 
chriſtlichen Religion und der chriſtlichen Kirche nahe vor der Thüre iſt. Es 
wäre das freilich eine ſehr kindliche Meinung, in Wahrheit eine vollendete 
Utopie. Daran iſt natürlich nicht zu denken. Gerade in unſerer Zeit nicht, 
wo wir ſelber das Ende der antireligiöſen materialiſtiſchen Welt⸗ 
anſchauung und eine ſchnelle Erſtarkung nicht nur, ſondern Ber- 
tiefung und Erneuerung des religiöſen Lebens und, auf kirch— 
lichem Gebiet, eine zunehmende Machtſteigerung aller Kirchen, ja zum Teil 
kirchliche Neubildungen erleben. Nicht bloß für die nächſte, ſondern für alle 
abſehbare Zeit iſt an ein Ende der Religion nicht zu denken; im Gegenteil 
wird wahrſcheinlich gerade eine neue ſozialiſtiſche Geſellſchaft eine neue Blüte 
religiöſen Lebens im ſpezifiſchen Gewande der Urlehre Jeſu erleben, die den 
meiſten unter den Heutigen noch als direkt unmöglich erſcheint.“ 

Ob es jemals eine „ſozialiſtiſche Geſellſchaft“ geben wird, wie ſie Herrn 
Göhre etwa vorſchwebt, darüber kann man nur Vermutungen aufſtellen. An 
ein „Ende der Religion“ iſt aber überhaupt nicht zu denken, und auch ich 
neige zu der Meinung, daß zu der Erneuerung des religiöſen Lebens weſentlich 
der Druck von unten beitragen wird und ſchon beigetragen hat. Das Chriſten— 
tum fragt nicht darnach, aus welchen Klaſſen und Schichten es ſeine Bekenner 
und Verkündiger, die Bannerträger ſeiner ewigen Wahrheiten, hernimmt. Die 
Fahne mit dem Kreuze wird nie zu Boden flattern. Immer wird es Hände 
geben, die ſie ergreifen und ſiegesgewiß in den Lüſten ſchwingen, wenn ſie 
anderen, ermatteten Händen entſinken will. Und wird das Salz in den oberen 
Schichten faul, dann gräbt ſich das Chriſtentum von langer, langer Hand neues 
Salz aus tieferen Schichten. Und indes wir über den Verluſt des alten noch 
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klagen, ſiehe, da hat, ohne daß wir's wußten, göttliche Weisheit ſchon neues 
gewirkt. Wer Ohren hat zu hören und Augen zu ſehen, der hört und ſieht 
ſchon heute ein herrliches inneres Wachſen im Baume der Menſchheit, ein Raunen 
und Rauſchen geheimnisvoller Säfte. Mögen Blüten und Früchte auch einer 
ferneren Zukunft vorbehalten bleiben, — unendliches Leben, unendliche Er— 
neuerungskräfte und Reinigungsſäfte hat der alte Stamm gerade in unſerer 
Zeit in ſich aufgenommen. Schauenden iſt es ſchon heute klar, daß die ſo viel 
verläſterten Errungenſchaften der „modernen Wiſſenſchaft“ und die wie der Leib— 
haſtige gefürchtete ſoziale Bewegung nur dazu beigetragen haben, hier den Gottes— 
begriff zu läutern und zu vertiefen, die göttliche Weisheit in immer herrlicherem 
Lichte erſcheinen zu laſſen, dort aber das Chriſtentum von dem Roſt und Staub 
einer alternden Geſellſchaft zu reinigen, neues Leben in die Erſtarrung zu 
bringen. Hier wie dort und überall in den Himmeln und auf Erden: Alles, 
alles ein einziger Lobgeſang ad majorem Dei gloriam. Wir aber, die am 
Staube kleben, mögen nicht in gläubig⸗hingegebenem Vertrauen der großen Welten⸗ 
harmonie lauſchen und darum meinen wir nur Mißtöne zu hören. 


2 30 Komm, lieber Mai! 


Komm, lieber ai! 


Zu unlerer Kunltbeilage. 


eit zwei bis drei Jahrzehnten nimmt der Geſchmack für die gemalte Novelle, 

für das Bild mit ſinnreichen Pointen, erzählenden Einzelheiten und irgend— 
welchen Tendenzen, ſowohl bei den Künſtlern als auch bei dem Publikum ſachte 
ab; ebenſo kühl beginnt man ſich gegen die Malerei von künſtlich zuſammen— 
geſuchten Koſtümen und Requiſiten zu verhalten. Trotzdem bringt unſer Heft als 
Kunſtbeilage ein Gemälde, das auf den erſten Blick die jetzt faſt verfemte Piloty- 
Schule zeigt, und trotz dieſer Herkunft, an der jene veraltenden Einzelheiten 
haften, wird es jedem gefallen! Woher kommt das? 

Ein Beſchauer, der an moderne Malerei gewöhnt iſt, ſieht ſofort: wie ab— 
ſichtlich ſind Tiſch und Stuhl nicht parallel der Wand, ſondern etwas ſchräg zu 
ihr geſtellt; wie ſorgfältig, ja ängſtlich iſt die Sammetdecke umgeklappt, damit 
man den Gegenſatz der Oberſeite zu ihrem Futter empfinde; wie berechnet iſt die 
wohlgebaute Gruppe der auf dem Tiſche befindlichen Gegenſtände; und ebenſo 
berechnet wird ohne Zweifel die Wahl der Farben ſein: vor der Ledertapete und 
dem braunen Holzpaneel die zwar ebenfalls dunklen, aber kräftig gefärbten Möbel, 
und im Gegenſatz dazu die lebhaften Farbenflecke der Blumen, das helle Sammet— 
kleid, die weiße Leinwand am Kragen und an der Schürze des jungen Mädchens! 
Auf der andern Seite: die richtig ausgebildete Novelle. Der Muff, der friſch— 
gepflückte Strauß — das deutet auf einen Spaziergang im noch kühlen, aber ſchon 
blumenreichen Frühling; der erbrochene Brief, die beiden blühenden Treibhaus— 
pflanzen Tulpe und Hyazinthe erzählen von einer erwünſchten Ueberraſchung bei 
der Heimkehr; die Landſchaft auf dem Deckel des kleinen Spinettchens — ein 
Kahn, der auf ſtillem Waſſer gleitet — erweckt die Vorſtellung anmutig-behag— 
licher Träumerei, und dieſe wird durch die zarten Töne des Frühlingsliedchens, 
das auf dem Notenpulte aufgeſchlagen liegt, noch geſteigert; die Summe mag 
wohl ſein: Komm, lieber Mai, und beglücke das ſchöne Kind mit dem fromm— 
ſehnſüchtigen Herzen! 

Iſt nun der Kritiker erſt ſo weit in der Analyſis des Bildes gekommen, 
ſo will ich wetten, daß er die ſpitze Frage, warum denn das alles in Koſtüm und 
Form des ſiebzehnten Jahrhunderts verkleidet ſei, ganz vergißt. Die wunder— 
feine Stimmung, die ſo feierlich und innig über dem Bilde ergoſſen iſt, hat ihn 
ergriffen; er läßt Gabriel Max, den Meiſter, dankbar gelten und giebt zu, daß 
es da, wo wahres und warmes Gefühl im Kunſtwerk lebt, auf Einzelheiten der 
geſchilderten Art nicht eben viel ankommt. . v. B. 
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m zweiten Aprilheft ſeines Kunſtwarts ergießt ſich Herr Avenarius in Ver 
unglimpfungen gegen mich, die mich — trotz größten äſthetiſchen Wider— 
willens gegen eine derartige Polemik — leider nötigen, mich noch einmal 
mit dieſem Herrn zu befaſſen. Ich kann es meinen Leſern nachfühlen, wenn 
ſie den ganzen, mir aufgedrungenen häßlichen Zank herzlich ſatt haben ſollten. 
Aber ſie werden es nach dem folgenden begreiflich finden, daß ich ihre Nachſicht 
und Geduld nochmals in dieſer unerquicklichen Angelegenheit in Anſpruch nehmen 
muß. Auch der ruhigſte und friedlichſte Mann kann ſchuld- und ahnungslos in 
einen abſcheulichen Streit geraten und muß ſich zur Wehr ſetzen, wenn es irgend 
einem Menſchen aus irgend einem Grunde einfällt, ihn auf offener Straße oder 
aus dem Hinterhalte zu überfallen. In ähnlicher Zwangslage befinde ich mich. 
Dieſe den Leſern bekannte Thatſache ſei hier nochmals ausdrücklich feſtgeſtellt. 
Herr Avenarius leugnet zunächſt, daß er „irgend welche ſachliche Er— 
widerung des Herrn von Grotthuß auf ſeinen Angriff den Leſern des Kunſt— 
warts vorenthalten hätte“. Das zu leugnen, kann ihm freilich nicht ſchwer 
fallen, wenn er nach ſeiner Art auch die Sachlichkeit meiner Erwiderung 
leugnet. Die Methode hat jedenfalls den Vorzug größter Bequemlichkeit und 
allgemeiner Anwendbarkeit für ſich: man braucht nur die Erwiderung des Geg— 
ners für „nicht fachlich” oder „belanglos“ zu erklären und kann ſie dann „vor— 
nehm“ mit Stillſchweigen übergehen. Von mir im Februarhefte des Türmers 
geſtellt, bequemt ſich Herr Avenarius endlich dazu, jene meine Erwiderung 
wenigſtens flüchtig zu ſtreifen; fie im Wortlaute abzudruden, kann er auch jetzt 
noch nicht über ſich gewinnen. Ob ſie „ſachlich“ war oder nicht, darüber 
hätte Herr Avenarius feinen Leſern doch wohl erſt durch Wie⸗ 
dergabe ein Urteil möglich machen ſollen. Er konnte ja dann immer 
noch ſeine Kritik an ihr üben und behaupten, die Erwiderung ſei nicht ſachlich. 
Statt deſſen hat er fie gefliſſentlich unterdrückt und ſeinen Leſern vorgeredet, 
ich hätte ſachlich „nichts“ geantwortet. 

Herr Avenarius behauptet, der von mir — im Gegenſatze zu der Wert— 
loſigkeit vieler öffentlicher Beſprechungen — betonte Wahrheitsgehalt oder 
„Wert“ privater Urteile ſei „zur Sache ſelbſt völlig gleichgiltig, denn () — — 
der anſtändige Arzt, Pfarrer, Rechtsanwalt, Künſtler' druckt 
bekanntlich zu öffentlicher Reklame auch an und für ſich rich— 
tige Privatbriefe nicht ab“. Herrn Avenarius iſt alſo für die „Sache“ 
die Wahrhaftigkeit oder der „Wert“ der Urteile „völlig gleichgiltig“. 
Ihm kommt es nur darauf an, ob ſie gedruckt, ob ſie öffentlich ſind. Wert und 
Wahrhaftigkeit ſind „belanglos“. Ein für einen Kunſtwart immerhin bemerkens— 
werter Standpunkt, der durch die Berufung auf „Aerzte, Rechtsanwälte, Pfarrer“ 
u. ſ. w. von ſeiner intereſſanten Eigenart nichts einbüßt. Denn ich bin weder 
Rechtsanwalt, noch Arzt oder ſonſt dergleichen, ſondern Herausgeber einer für 
die weiteſte Oeffentlichkeit beſtimmten Schrift, deren Verbreitung mit 
allen redlichen Mitteln zu unterſtützen meine ſelbſtverſtändliche Pflicht und Schul— 
digkeit iſt, da es vom Intereſſe der Sache geboten wird. Kann dies ohne 
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Indiskretion und im Sinne der Urheber durch Abdruck brieflicher Urteile ge— 
ſchehen, ohne daß dadurch irgendwelche berechtigten Intereſſen oder Empfindungen 
verletzt werden, ſo iſt dies durchaus ehrliche Verfahren dem Abdruck irgend— 
welcher Zeitungsſtimmen mindeſtens gleichwertig, dem Selbſtlobe und der 
gegenſeitigen Beweihräucherung aber, wie ſie Herr Avenarius be— 
kanntermaßen in feinem Kunſtwart betreibt, vom äſthetiſchen fo: 
wohl wie vom ethiſchen Standpunkte aus bei weitem vorzuziehen. Darüber 
wenigſtens dürften ſich die Gelehrten einig ſein. Aber wenn dieſer, allerdings 
ſehr wunde Punkt bei Herrn Avenarins berührt wird, verlaſſen ihn die Selbſt— 
beherrſchung und die „ſachlichen“ Gründe ebenſo wie die vornehme Poſe. Er 
beginnt dann, wie wir weiter unten ſehen werden, friſch und fröhlich zu — 
ſchimpfen. 

Weiter verſucht Herr Avenarius die Thatſache, daß er meine Aus: 
führungen ſeinen Leſern gefliſſentlich vorenthalten hat, durch die Berufung darauf 
zu entkräften, daß er mir ja „zu dem Verſuche, mich zu rechtfertigen, 
wie zu meinen Angriffen gegen ihn auch den Kunſtwart ſelber zur Verfügung 
geſtellt“ habe. Dieſer — Kunſtwartgriff iſt für die lautere Logik und Kampfes— 
weiſe des Herrn Avenarius ebenſo bezeichnend wie für ſeine Selbſteinſchätzung. 
Nur das verblendete Selbſtgefühl des Herrn Avenarius konnte ſich bis zu der Er— 
wartung verſteigen, ich würde mich nach ſeinen unqualifizierbaren Verdächtigungen 
und Anſchuldigungen als ſchwerbelaſteter Sünder demütig ſeinem Thrönlein nahen 
und dort einen „Verſuch“ anbringen, mich vor ihm zu „rechtfertigen“! 
Schon die unwürdige, anmaßende Form mußte mir bei einiger Selbſtachtung 
von vornherein verbieten, das Anſinnen ernſt zu nehmen. Ganz abgeſehen davon, 
daß ich nach dem unvornehmen und gehäſſigen Vorgehen, über deſſen wenig ſchöne 
Beweggründe nur ſehr argloſe Gemüter im Zweifel bleiben können, keinerlei 
zwingende Veranlaſſung hatte, Herrn Avenarius das weitgehende Vertrauen zu 
ſcheuken, daß er mir nun auch wirklich in der Weiſe und in dem Umfange das 
Wort einräumen werde, wie ich das von einer verbürgten vornehmeren Geſinnung 
allerdings hätte vorausfegen dürfen. Die Art, wie dann Herr Avenarius mit 
den Thatſachen, insbeſondere mit meinen Ausführungen, ſeinen Leſern gegenüber 
umgeſprungen, iſt nicht dazu angethan, mich meine Zweifel bereuen zu laſſen. 
Mag nun Herr Avenarius bei ſeinem von ihm ſelbſt ungenießbar gemachten An— 
erbieten die Abſichten gehabt haben, welche er wollte: das vermag die noto— 
riſche Thatſache, daß er meine Abwehr in ihren weſentlichen Punkten ſeinen 
Leſern verhehlt hat, nicht um Haaresbreite zu ſchmälern. Wenn er nun, 
bezeichnend genug, fragt: warum ich ihm „nicht das Gleiche angeboten“ habe, jo 
erwidre ich ihm: weil das für mich einfach ſelbſtverſtändlich war. In der 
an ihn gerichteten Notiz in den „Briefen“ des vorigen Heftes, die vor Kennt— 
nis ſeines neueſten Erguſſes geſchrieben iſt, habe ich es übrigens auch noch aus— 
drücklich gethan. 

Dieſen, ausgerechnet dieſen Sachverhalt hält nun Herr Avenarius für 
die geeignete Grundlage einer Serie von Beſchimpfungen und gewöhnlichen 
Schmähungen. Er ſtellt es mir anheim, in dem Falle (), daß „mein (ö) Ver- 
ſchulden zu einer groben Fahrläſſigkeit“ ſich ſollte „ermäßigen“ laſſen, mich zu 
meiner „Uebereilung unter klarer Zurücknahme jener (angeblich von mir |!] be: 
haupteten) Unwahrheiten zu bekennen,“ und fährt dann wörtlich fort: 
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„widrigenfalls wir uns damit abfinden müßten, daß Jeannot Emil 
Freiherr von Grotthuß öffentlich bewußt gelogen und verleumdet habe. 
4. Zur Sache und zu ſeiner Rechtfertigung bringt Grotthuß aber⸗ 
mals nicht das Mindeſte (). Kein Hieb wird pariert, vor 
jedem wird weggeſprungen (). dann aber greift der Herr den⸗ 
ſelben Schmutz auf, mit dem er ſchon einmal vergeblich geworfen hat. 
Grotthuß iſt für uns erledigt. Will aber ein beſſerer Mann 
mit uns ſtreiten, auch über uns ſelber, ſo komm' er: zum Kampfe ſind 
wir da.“ 

Ich bedaure, dem Herrn auf dieſes Gebiet nicht folgen zu können: der 
Ton der Gaſſe iſt mir fremd. Mit ſolchen Waffen ficht der Türmer nicht. Die 
mögen vielleicht dem geläuterten Geſchmacke und der geiſtigen Kulturhöhe eines — 
„Kunſtwarts“ entſprechen. Von einem „Kampfe“ zwiſchen uns beiden kann nach 
Dieſem in der That keine Rede mehr ſein. Erſt die Berufung auf das Preß— 
geſetz, die hypothetiſche — bei ihm iſt alles hypothetiſch — Drohung mit der 
Klage in einem an meine Verleger (0 gerichteten Schreiben, gleichzeitig, un: 
bekümmert um das angerufene Geſetz, die geſetzwidrigſten Injurien: — etwas reich⸗ 
lich für einen — „beſſeren Mann“! Wer zu ſolchen Mitteln greift, offen⸗ 
bar doch weil er über keine anderen mehr verfügt, hat ſich ſelbſt gezeichnet. 
Und auf wen die mit gequältem Pathos von ihm gehandhabten Vokabeln — wenn 
ſie überhaupt unter geſitteten Leuten zuläſſig wären — Anwendung finden müßten: 
auf Avenarius oder mich — darüber lege ich die Entſcheidung getroſt in die 
Hände der Oeffentlichkeit; darüber ſchließt wohl auch der „ſachliche“ Inhalt der 
vorſtehenden Probe Avenariusſcher Wahrheitsliebe mit dankenswerter 

Deutlichkeit jeden Zweifel aus. 

IJ. E. Frhr. v. G. 
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L. M., M. (E.) — A. H., K., N.⸗M. — K. Th. S., A. — J. S.⸗L., B. — 
.— M. W., M. — A. K., B. (O.⸗B.) — A. H., L. — F. K. in K. Ber 
bindlichen Dank! Zum Abdruck im T. leider nicht geeignet. 

F. S., W. Ob „ein Weiterarbeiten auf litterariſchem Gebiete einen Zweck habe,“ 
läßt ſich nach ſo geringfügigen Anfängerproben unmöglich beurteilen. — Das von Ihnen 
geſuchte Gedicht iſt noch nicht erſchienen, wird aber im Laufe des Sommers zum Abdruck 
gelangen. 

O. D., H. Wenn Sie einen ablehnenden Beſcheid, wie Sie ſchreiben, von uns er⸗ 
wartet hatten, warum ſchickten Sie dann das Manuſfkript überhaupt erſt ein? 

H. F., H. Als „Zeichen der Zeit“ legen Sie uns einen Proſpekt über „Die Ber⸗ 
liner Range“ vor, worin geſagt wird, daß dieſes Werk bisher in 687 855 Exemplaren abs 
geſetzt wurde. In der That kann die geiſtige Kultur weiteſter Kreiſe kaum noch greller be⸗ 
leuchtet werden. Frdl. Dank für die Zuſendung. Es wird ſich wohl noch Gelegenheit finden, 
auf das Thema zurückzukommen. 

A. H. F., B. Zu Ihrer frdl. Mitteilung über die Sprache „Esperanto“ bemerkt 
der Verfaſſer des Aufſatzes „Sprache und Weltſprache“ (Heft 6, VI. Jahrg.) folgendes: 
„Dieſer neue Entwurf einer Weltſprache iſt wie die andern ſymptomatiſch für das Bedürf⸗ 
nis einer ſolchen. Aber es müſſen wohl noch manche, aus dieſem oder jenem Grunde ver⸗ 
fehlte Verſuche dem Gelingen vorangehen. Der Gedanke iſt noch nicht ſpruchreif, und jedes 
Volk noch zu ſehr in der Umſtändlichkeit und Einſeitigkeit ſeiner Sprache befangen, ein 
Fehler, der, wie ich in meinem Aufſatze bemerkte, noch allen dieſen Verſuchen anhaftet. Noch 
50 Jahre eines immer zunehmenden koloſſalen Weltverkehrs müſſen zuerſt vieles Zopfige 
abſchleifen, ſo das deutſche Vorurteil, daß lakoniſche Kürze eine Grobheit. — Vorliegende 
Esperanto⸗Sprache iſt in grammatikaliſcher Hinſicht, ſo in der Bezeichnung des Adjektivs, 
der Mehrzahl, des Imperativs u. ſ. w. dem Volapük an praktiſcher Einfachheit überlegen. 
Aber ſie ſchwebt in der Luft. Anſtatt ſich auf einer, wie die engliſche von 200 Millionen 
geſprochenen oder wenigſtens geſchriebenen Sprache konſequent aufzubauen, iſt ſchon ihr 
Wortſchatz ein planloſes Potpourri aus dem Spaniſchen, Italieniſchen, Franzöſiſchen, Gries 
chiſchen und Deutſchen (!). Fürs zweite will ſie zu viel umfaſſen und eine Weltſprache in 
jeder Beziehung ſein, anſtatt auf einen Sprachkreis, etwa den der Induſtrie, des Handels, 
zunächſt ſich zu beſchränken. Drittens verſteht der Erfinder nicht das Telegrammartige einer 
ſolchen nur mit Hauptſätzen arbeitenden Sprache. Der erſte Satz des Büchleins iſt eine 
wahre Bagage von Ueberflüſſigem: „Estim'at'a Sinjor'o! Mi per mes'as al mi far'i al Vi 
nun propon'o'n, kaj mi esper'as, ke Vi honor'os mi'n per Vi'a afabl'a respond'o“ — 
läßt ſich in einer praktiſchen Weltſprache mit: „V. S. — Propos‘ geben. Zum Gebrauch einer 
Weltſprache gehört Raſchheit und Klarheit des Denkens, und der Mut, nur das zu fagen, 
was nötig. Kurz, der richtige Gedanke einer Weltſprache iſt, ich wiederhole es, noch nicht 
ſpruchreif. Wird ſchon kommen!“ 

S. L., St. G. G., G. Gern nimmt der T. Kenntnis von Ihren freundlich 
informierenden Zuſchriften: „Ich bin ganz mit dem Türmer einverſtanden in der Verurtei⸗ 
lung der ‚Chriſtlichen Wiſſenſchaft'. Dagegen halte ich das Hereinbeziehen der Villa Secken⸗ 
dorf in Cannſtatt für einen großen Irrtum. Die Praxis dieſes Hauſes hat nichts, aber auch 
gar nichts Gemeinſames mit der Chriſtlichen Wiſſenſchaft, höchſtens das Wort ‚Gebet‘. In 
der Villa S. hat man die Ueberzeugung, daß wir alle unſere Anliegen im Namen Jeſu vor 
den Vater bringen dürfen, und daß das Gebet des Glaubens dem Kranken hilft. Auf Grund 
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diefer Ueberzeugung wird über Kranken gebetet. Ob ihnen auch die Hände aufgelegt werden, 
weiß ich nicht. Doch hätte auch dieſe Uebung bibliſches Recht. Die Praxis wird im allge⸗ 
meinen ähnlich ſein, wie die von Sam. Zeller in Männedorf. Ob damit irgendwelche Miß⸗ 
bräuche oder Irrtümer verbunden find, wie etwa die ‚Notwendigkeit der Heilung“, ift mir 
nicht bekannt. So viel iſt ſicher, daß die Grundſtellung dieſes Hauſes und die der Scientiſten 
eine grundverſchiedene iſt, fo verſchieden wie Glauben und Aberglauben. Der ‚Beobachter‘ 
iſt als Quelle für religiöſe Erſcheinungen unbrauchbar bei ſeinem fanatiſchen Haß gegen 
Chriſtus und Chriſtentum. Seine Mitteilungen ſind deshalb ſtets mit Vorſicht aufzunehmen.“ 
Dieſe Nachrichten werden durch folgende ergänzt: „1) Fräulein von Seckendorff hat kein 
Gebetsheilungsunternebmen gegründet, da Hauptzweck ſeelſorgerliche Behandlung iſt, auf 
leibliches Befinden ausdrücklich ſtets gar kein Gewicht gelegt und keinerlei Geldgewinn ge⸗ 
ſucht wird. 2) iſt das Haus niemanden , vermacht, ſondern von ihrer Gehilfin Anna Schlichter 
gekauft worden — Zofe iſt der allerunpaſſendſte Name für fie! 3) iſt deren Bruder läugſt 
nicht mehr da, meines Willens vor Jahren geſtorben. 4) iſt der ‚Beobachter‘ die unglück⸗ 
ſeligſte Quelle für religiöfe Fragen, und 5) hat die Leiterin nie behauptet, ‚Offenbarungen‘ 
zu haben. — Dieſes Haus, ſeit 30 Jahren beſtehend, hat mit christ. Seience abſolut 
keine Verwandtſchaft.“ 

C. N., T. Mit den obigen Mitteilungen dürfte Ihren Bedenken entſprochen ſein. 
Für den Ausdruck Ihrer freundlichen Geſinnung herzlichen Dank! 

P. R., Z. (Pr. S.) Als eifriger Leſer möchten Sie „im Namen vieler“ gern 
Aufklärung haben, ob der Aufſatz von Chriſtian Rogge „Der Chriſt und das Alte Teſtament“ 
(4. Heft IV. Jahrgangs) „der Anſchauung des Türmers, d. h. alſo der des Herrn Heraus— 
gebers entſpricht, und mit welchem Rechte und aus welchem Grunde dieſem Aufſatz der erſte 
Platz eingeräumt wurde“. Auf eine weitere ſachliche Erörterung des Themas muß der T. 
zunächſt verzichten, nachdem der wahrlich genügend ausgiebige Meinungsaustauſch vor⸗ 
läufig geſchloſſen wurde. Daher nur die perſönliche Erwiderung, daß der T. allerdings in 
der Hauptſache, d. h. in der Würdigung von Licht und Schatten im Alten Teſtamente mit 
Rogge übereinſtimmt. Bis auf das letzte I-Tüpfelchen werden natürlich Menſchen, die ſich 
ſelbſtändig um die Wahrheit bemühen, ſchwerlich jemals in ſo tiefgreifenden Fragen die 
gleiche Anſchauung haben. So wird auch der Gottesbegriff kaum bei zwei Menſchen ganz 
der gleiche ſein. Das bedarf wohl keiner näheren Begründung. Vielleicht wäre ich in der 
Betonung hier und da von Rogge abgewichen, grundſätzlich aber ſtehe ich auf demſelben 
Boden, indem auch ich den Nachdruck auf die hiſtoriſche Betrachtung des Alten Teſta— 
ments gelegt haben möchte, als einer Urkunde, in der ſich göttliches Walten ebenſo offens 
bart, wie menſchlicher Irrtum und menſchliche Schwäche. Ich hätte das letzte vielleicht noch 
ſchärfer unterſtrichen, als Rogge es gethan hat. Gethan hat er es aber. Wir dürfen 
alſo das A. T. weder in allen Stücken als göttlich und vorbildlich hinſtellen — das ſei 
ferne, noch es in Bauſch und Bogen verwerfen — das wäre in der That eine leichtfertige 
Vergeudung großer Reichtümer. Wie weit und beſonders in welcher Folge es für den 
Schulunterricht herangezogen werden ſoll, iſt eine andere Frage. Mir erſcheint es nicht aus: 
geſchloſſen, daß die allererſte religiöſe Unterweiſung doch mit Chriſtus beginnen, und 
dann erſt, nachdem das kindliche Gemüt ihn lieb gewonnen hat, das A. T. nachgeholt werden 
könnte. Ihre Frage: „Aus welchem Grunde und mit welchem Rechte“ der Roggeſche Aufſatz 
an erſter Stelle abgedruckt wurde, hat mich zu ernſtlicher Selbſtprüfung auf Herz und Nieren 
veranlaßt. Aber zu meinem Troſte erledigt ſich die Frage ſowohl durch die Bedeutung des 
Gegenſtandes an ſich, als auch durch Rogges klare Aufſtellung von leitenden Geſichts— 
punkten und ſeine glückliche Vermittlung zwiſchen den verſchiedenen extremen Anſchau— 
ungen. — Warum legen Sie übrigens ſo viel Wert darauf, den Herausgeber auf ſeine perſön— 
liche Anſicht feſtzunageln? Es ſollte Ihnen doch in erſter Linie darauf ankommen, ſelbſt ein 
Urteil zu gewinnen oder gewonnen zu haben. Und dazu bot der Austauſch verſchiedenſter 
Meinungen reichlich Gelegenheit. Es iſt völlig in Ihr freies Ermeſſen geſtellt, zu welcher 
Anſchauung Sie ſich bekennen wollen. Den Leſern die Möglichkeit zu geben, ſich auf Grund 
von Thatſachenmaterial und freier Ausſprache und Erörterung ein eigenes Urteil zu bilden, 
iſt eine weſentliche Aufgabe des Türmers. Keineswegs geht er darauf aus, ihnen unter allen 
Umſtänden und in allen Fragen der Zeit und Welt ſeine perſönliche Anſicht aufzudrängen. 
Wo ſolche Fragen noch der Löſung harren — und das iſt bei vielen der Fall — begnügt 
ſich der T. mit dem beſcheidenen Amte eines „ehrlichen Maklers“ zwiſchen den verſchiedenen 
Meinungen. Was er ſelbſt zu ſagen hat, ſagt er in ſeinem Tagebuch und ſonſt an geeigneter 
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Stelle nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen und hoffentlich deutlich genug. Aber für ein 
Orakel hat er ſich niemals ausgegeben. Leider wird das Publikum durch das unſehlbare 
Gethue und die ſtreng vorgezeichnete Marſchroute gewiſſer Zeitungen und Zeitſchriften, be— 
ſonders der Parteiblätter, zur Unduldſamkeit gegen abweichende Meinungen erzogen. Wird 
einmal eine Anſicht laut, die der vermeintlich eigenen, im Grunde aber häufig nur eingetrich— 
terten und von Partei wegen vorgeſchriebenen und ſuggerierten widerſpricht, — flugs wird 
der Redakteur zur Verantwortung gezogen, wie er ſich einer ſolchen Dreiſtigkeit erkühnen und 
einer anderen Meinung, als der in dem Blatte allein konzeſſionierten und privilegierten 
Aufnahme gewähren könne. Das iſt geradezu ein heilloſer Kreis, damit dreht man ſich 
immer nur um ſich ſelbſt herum und kommt der Wahrheit um keine Jollbreite näher. Wir 
müſſen uns endlich daran gewöhnen, fremde Ueberzeugungen und Anſchauungen zu ers 
tragen. Weitherzigkeit und Duldſamkeit ſind noch lange nicht Geſinnungsloſigkeit und 
Charakterſchwäche. Im Gegenteil, je feſter die eigene Ueberzeugung gegründet iſt, um ſo 
furchtloſer wird fie der abweichenden ins Angeſicht ſchauen. Und je höher wir die Wahr— 
heit über liebgewordene Vorurteile und herkömmlich gehegte Begriſſe ſtellen, um ſo freu— 
diger werden wir jede Auregung begrüßen, die geeignet iſt, unſer Urteil zu berichtigen 
oder zu befeſtigen. Dies alles wollte ich ſchon längſt einmal frei heraus ſagen, und ich 
danke Ihnen, daß Sie mir durch Ihre offene Anfrage Gelegenheit dazu gegeben haben. 
Frdl. Gruß! 

A. G. V., M. Verbindlichen Dank für Ihre freundliche Zuſtimmung. Auch Sie 
ſind der Meinung, daß der Vergleich zwiſchen Arzt, Pfarrer, Rechtsanwalt, Künſtler einer— 
feit8 und einem Redakteur andererſeits „ganz windſchief“ ausfallen muß — : „Jene würden 
doch ein Werk empfehlen, das ganz ihr geiſtiges Eigentum iſt, während der Redakteur nicht 
einmal die Tendenz ſeiner Zeitſchrift für ſich allein in Anſpruch nehmen kann, die hat er ja 
mit allen feinen Geſinnungsgenoſſen zu teilen. Da ſchreibt ſich über eine Privatbrief-Em— 
pfehlung bei jenen oder dem doch von ſelber das ‚distinguo‘. Des Türmers Tendenz iſt 
auch die meine, und ich ſchätze mich glücklich, daß ſie's iſt, wenn ich auf jene ſehe, die ſie ſonſt 
noch teilen.“ — Beitrag für „Offene Halle“ mit kleiner Kürzung gern verwertet. Freund— 
lichen Gruß! 

St., W. Ihr freundliches Schreiben war dem T. ſehr intereſſant. Als „alter 
orthodoxer Erlanger“ glauben Sie doch für Nietzſche eintreten und ihn gegen Prof. Hemans 
Ausführungen im Türmer-Jahrbuch (Nietzſches Antichriſt) verteidigen zu müſſen: „Bei 
Nietzſche iſt auch nichts zu pardonnieren, wenn man den tiefen Schmerz dieſer edlen reinen 
Seele durchgefühlt hat. Im Antichriſt — er iſt ja mit Leidenſchaft geſchrieben, aber kann 
ohne Leidenſchaft Großes entſtehen? — fühlt man doch wohl das fromme Kinderherz durch. 
das die blutende Wunde fühlt, wo man ihm den Glauben an Gott herausriß. Und wer 
that das? Etwa nicht das Chriſtentum? Nicht Jeſus that's, ſondern ſeine Kirche. Jeſus 
wollte uns auch zu Uebermenſchen machen, zweifelsohne! Oder ſteht Matth. 5, 48 nicht 
geſchrieben (darum ſollt ihr vollkommen fein, gleichwie euer Vater im Himmel vollkommen 
iſt')? Oder hat ſeine Kirche — tft es ſeine? wollte er eine? — großer Menſchen Hervor— 
bringung ſich zur Aufgabe gemacht? Wer den Atheismus unſerer Tage nicht verſteht, deſſen 
„Glaube iſt mir höchſt zweifelhaft. Ich wenigſtens weiß nicht anders, als daß mein Glaube 
täglich ſich zu behaupten hat, ja neu gewonnen werden muß. Freilich, wem der Verſtand 
keine Unruhe macht, der hat gut ſchlafen auf Moſe und den Propheten. ... Wenn Sie 
Prof. Hemans Aufſatz im erſten Türmerheft dieſes Jahrgangs geleſen hätten, würden Sie 
ſich überzeugt haben, daß er Nietzſche ſo weit gerecht wird, als ſich das mit ſeinem grund— 
ſätzlich ablehnenden Standpunkte, der auch der des T.s iſt, überhaupt nur irgend vereinigen 
ließ, und daß es Prof. Heman keineswegs, wie Sie annehmen, an dem „Organ fehlt, mit 
dem man Nietzſche allein verſtehen kann“. Aber auch das vollſte Verſtändnis geiſtiger Ver— 
irrungen — und für ſolche werden doch wohl auch Sie im Prinzip die Nietzſcheſche Ueber— 
moral u. ſ. w. erklären müſſen —, kann wohl zum menſchlichen Begreifen, darf aber nicht 
auch nur zu bedingter Anerkennung ſolcher Monſtroſitäten führen. Angeſichts der Verheerun— 
gen, die N. in unzähligen unreifen Köpfen anrichtet, war eine ſcharfe Beleuchtung feiner bei— 
ſpielloſen, nicht immer ehrlichen Vergewaltigungen der hiſtoriſchen Wahrheit und der 
Denkgeſetze ſehr an der Zeit. Dieſer beſonderen Aufgabe hat ſich Prof. Heman in dem Jahr— 
buchaufſatz unterzogen. In dem erwähnten Türmerbeitrage hat er dann jenen Aufſatz durch 
eine Würdigung der reformatoriſchen Bedeutung Nietzſches ergänzt. In wieweit und unter 
welchen Einſchränkungen dieſem nach Prof. H. eine ſolche zukommt, wollen Sie freundlichſt 
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in dem Hefte nachleſen, das wir Ihnen gern zur Verfügung ftellen. Den großen Kampf 
des Glaubens haben auch andere, größere als N. gekämpft (Goethe Fauft!), ohne doch, aus 
einer Art nicht großgeiſtiger Rachſucht gegen die Götter und Ideale, die anders wollten, 
als fie wollten, alles Heilige in den Schmus zu zerren. Der leidenſchaftliche Haß, von dem 
ſich N. bis zu nicht mehr wiederzugebenden Schmähungen nicht etwa nur der „Kirche“, dieſes 
bequemen Sündenbocks, ſondern auch allen chriſtlichen Weſens überhaupt hinreißen läßt— 
dieſer inferiore Haß bietet auch äſthetiſch einen wenig ſchönen Anblick. Und warum wir 
gerade bei N., wenn wir von den phyſiſchen und pſychiſchen Krankheitsmomenten bei ihm 
abſehen, vor jedem klar geprägten Urteil, jeder harten aber gerechten Wahrheit zurück— 
ſcheuen ſollten, iſt auch nicht recht erſichtlich, wo doch feine Anhänger die Eutſchuldigung 
durch geiſtige und phyſiſche Störungen durchaus nicht gelten laſſen und alle Konſequenzen 
gezogen wiſſen wollen. Und mit welcher Verachtung hat er ſelbſt über derartige „Reſſenti— 
ments“, wie er auch Ihre wohlmeinende Fürſprache nennen würde, geſpottet! Das ſoll uns 
freilich nicht hindern, unſer von ihm fo ſchmachvoll herabgewürdigtes Chriſtentum auch ihm 
gegenüber zu bethätigen, ihm tiefſtes menschliches Begreiſen, Nach- und Mitfühlen entgegen— 
zubringen und ſeiner geiſtigen Bedeutung ſowohl, wie auch ſeiner von Grund aus edlen 
Perſönlichkeit gerecht zu werden. Aber ſachlich bekämpfen müſſen wir ihn auf das Schärfſſte 
und ohne alle fal ſche Schonung und Sentimentalität. Das ſind wir unſeren eigenen Heilig— 
tümern ſchuldig, die denn doch mehr Ewigkeitswerte bergen, als die ſämtlichen Schriften 
Friedrich Nietzſches. — Was Sie über Glauben und Glaubenskämpfe ſagen, auch über ein 
gewiſſes Bekennertum, welches für das ſeeliſche Ringen anderer kein Verſtändnis hat, in 
ſeiner Selbſtgerechtigkeit auf ihre ehrlichen Skrupel und Zweifel erhaben herabſchaut, das 
kann Ihnen der T. wohl nachfühlen. Alles Phariſäertum iſt verdächtig. — Haben Sie Dank 
für die offene Ausſprache, fie ſoll im T. immer eine gute Stätte finden. 

Prof. M. S., P. b. M. Zur Erwiderung auf Ihre in den Briefen des März— 
heftes (S. 719 — 720) mitgeteilte Karte Schreibt uns Prof. Heman: „Wenn ich es Nietzſche 
danke, daß er uns das Bild Jeſu nicht beſudelt hat, ſo thne ich es genau im ſelben Sinne, 
wie ich einen Lumpen, der meinen guten, nenen Regenſchirm mit ſeinem alten, zerriſſenen 
verwechſelt hat, danke, daß er nicht auch meinen Hut und Mantel mit den ſeinigen ver— 
tanſchte. Jedermann, dem erſteres paſſiert iſt, wird froh und dankbar ſein, wenn nicht auch 
das andre Mißgeſchick ihm noch zuſtieß. Gerade weil Nietzſche über das ganze N. T. ſo 
empörend urteilt, ſind gewiß alle Türmer-Leſer mit mir dafür dankbar, daß N. wenigſtens 
vor der Perſon Jeſu mit ſeinen direkten Blasphemien Halt gemacht hat, und Herr Prof. 
M. S. wird mir geſtatten, trog feines Proteſtes es auch von ihm zu glauben, wenn er nur 
erwägen will, daß unſere meiſten Wörter neben und außer ihrem ſtrikten Sinn auch noch 
in allgemeinerer Bedeutung gebraucht werden.“ 

Verlagsbuchhandlung des Allg. Deutſchen Gärtnervereins, Berlin N. 37. 
Mit verbindl. Dank beſtätigen wir Ihnen den Empfang Ihres hübſchen „Gärtner-Lieder— 
buches“, das nun in 3. Auflage erſcheint; gerade zum 25. Todestage des „Vorkämpfers 
und Verfechters deutſcher Gärtnereinheit,“ Paul Gräbner, mit deſſen Bild und Grabmal 
das Büchlein geſchmückt iſt. Möge es ebenſowohl wie zum Andenken an den allzufrüh 
Vollendeten auch zum Weiterausban des von ihm begonnenen Lebeuswerkes beitragen. 

? Ihre Betrachtungen enthalten viel Wahres, nur in der preußiſchen Polenfrage 
dürften Sie von irrigen Vorausſetzungen ausgehen. Es handelt ſich hier in der That nicht 
mehr um eine Germaniſierung der Polen, ſondern um eine Poloniſierung der Deut: 
ſchen. Würden ſich die Polen an der Erhaltung ihrer Sprache und Nationalität genügen 
laſſen, ſo wäre dagegen vom Standpunkt der Gerechtigkeit aus nichts einzuwenden. Aber 
die Beſtrebungen der Polen ſchießen weit über dieſes Ziel hinaus. Sie ſind auf die Wieder— 
herſtellung eines Großpolens gerichtet, das ſeine geſchichtlichen Rechte längſt verwirkt hat. 
Wo die Polen über die Macht verfügen, da drücken ſie den anderen Nationalitäten rückſichts— 
los ihr Volkstum und ihre Herrſchaft auf. Die preußiſche Staatsregierung mag den Polen 
gegenüber manche Fehler gemacht und dadurch unnütze Erbitterung erzeugt haben, ſchon 
indem ſie von dem falſchen Prinzip ausging, ihre Maßnahmen gegen die Nationalität der 
Polen, ſtatt gegen deren ſtaatsgefährliche Umtriebe und nationale Uebergriſſe zu richten. 
Unbegründete Härte wechſelte ſyſtemlos mit beklagenswerter Schwäche und Selbſtverleug— 
nung. Und das dentſche Element in den poluiſchen Landesteilen war zum großen Teile 
auch nicht darnach, den Polen Hochachtung und Reſpekt vor dem Deutſchtum einzuflößen. 
Aber das alles darf uns nicht aus falſcher Sentimentalität bewegen, den „armen Polen“ 
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die Stange zu halten und ruhig zuzuſehen, wie unſer eigenes Volkstum Schritt für Schritt 
von ihnen vergewaltigt wird. Welche Treiftigfeit fie dabei an den Tag legen, beweiſt ja 
allein die Thatſache, daß ſie jeden Katholiken in ihrer Umgebung, gleichviel welcher Natio— 
nalität, als Polen für ſich mit Beſchlag belegen. Und es giebt dumme und ſchwache Deutſche 
genug, die ſich das auch wirklich einreden laſſen. Den Polen ihr Recht, und ſie haben ein 
Recht auf Sprache und Volkstum. Aber alles, was darüber hinausgeht, was in die natio— 
nale und ſtaatliche Rechtsſphäre des Deutſchtums hinübergreift, muß von dieſem mit durch— 
greifender Entſchiedenheit zurückgewieſen werden. — Verbindlichen Dank für die freund— 
liche, ſehr intereſſante Zuſchrift. 

O. C., K.⸗L. — A. Sch., B. Bitte noch um etwas Geduld. Raum und Arbeits: 
kraft ſind über und über beſetzt. In einem der nächſten Hefte, hoffentlich ſchon im nächſten, 
wird der T. Ihren Wünſchen in Sachen der Heilsarmee gerecht werden. 

K. St., F. a. M. Mit Bezugnahme auf die „affenartige Geſchicklichkeit der Deut: 
ſchen, aus der eigenen Haut in eine fremde zu ſchlüpfen“ (vgl. Heft 5 ds. Igs., S. 601), 
ſenden Sie dem T. mehrere Aufſätze der „Frankf. Ztg.“, in denen der Nachweis verſucht 
wird, daß der bei den Deutſchen oft beklagte Mangel an nationaler Selbſtachtung und 
Selbſterhaltungskraft eine Legende ſei. Keineswegs ſei der Vorwurf berechtigt, daß die 
Dentſchen im Auslande ihr Volkstum leichten Herzens preisgäben, im Gegenteil, ſie wüßten 
es ſich mit großer Zähigkeit zu erhalten. Ein ſchöner Gedanke! Aber er müßte erſt be— 
wieſen werden, und dazu find die angeführten Beiſpiele leider nicht überzeugend genug. Es 
laſſen ſich ihnen viel beweiskräftigere gegenteilige gegenüber ſtellen. Immerhin wird man 
gut daran thun, ſich auch in dieſer Frage vor allzu groben Verallgemeinerungen und einem 
Aburteilen in Bauſch und Bogen zu hüten. Bei einem gewiſſen, leider ſehr zahlreichen Teile 
unſerer lieben Volksgenoſſen läßt ſich jene bedauerliche „Geſchicklichkeit“ in der nationalen 
Selbſtenthäutung auch bei größtem Optimismus nicht verkennen. Die Frage iſt zu wichtig, 
um hier mit einer Notiz abgethan zu werden. Es wird ſich Gelegenheit finden, fie an an- 
derer Stelle gründlicher zu unterſuchen. Für Ihre Anregung kann Ihnen der T. nur dank⸗ 
bar ſein. Sie hat ihm jedenfalls zu denken gegeben, und er läßt ſich gern eines Beſſeren be— 
lehren. Die verhältnismäßig geringfügigen, dazu noch etwas oberflächlich gewerteten Bei— 
ſpiele allein ſind dazu freilich noch nicht ausreichend. Freundl. Gauß! 

A. K., C. Sie bleiben dabei, daß mit dem „Jeder junge Fant“ durchaus und 
unter allen Umſtänden Dr. Maurenbrecher gemeint fein müſſe, und begründen dieſe un: 
entwegte Ueberzeugung durch den Satz im Tagebuch: „Aber das ſchlimmſte iſt, daß ſie auch in 
Blättern ein Echo findet, die dem Volk und den Gebildeten als Vertreter chriſtlicher Welt— 
anſchauung gelten.“ Da nun, fo folgern Sie weniger logiſch als geſinnungstüchtig. „Dr. M.s 
Artikel, zu dem Sie durch Wiedergabe von Foerſters Aufſatz Stellung nahmen, laut deſſen 
Angabe ſechs Seiten vorher in der ‚Ehriftlihen Welt‘ ſtand, ſo kann nur Dr. M. unter 
jenem, Jeder junge Fant' u. ſ. w. gemeint ſein.“ Nun, des Menſchen Wille iſt ſein Himmel— 
reich, und wenn Sie durchaus bei Ihrer Meinung bleiben wollen, ſo kann Sie keine 
Macht der Welt daran hindern. Aber die Logik dürfen Sie dafür nicht in Anſpruch nehmen. 
Allein der Ausdruck „jeder junge Fant“ beſagt doch ſchon deutlich genug, daß hier nicht von 
einem Einzelnen die Rede iſt, ſondern von einer ganzen Gruppe. Und iſt denn die 
„Chriſtliche Welt“ das einzige hier in Frage kommende „Blatt“, und Dr. M. der einzige 
hier in Frage kommende Schriftſteller, ſo daß nur er gemeint ſein kann? Mein teurer 
Freund, ich rat Euch drum: Zuerſt Collegium logieum! Das einzige, was ich Ihnen 
zugeſtehen kann, iſt, daß ich es vielleicht an genügender Vorſicht gegen ein gewiſſes Mis— 
trauen habe fehlen laſſen, das überall, wo es irgendwelche äußerlichen Anhaltspunkte findet 
und Mangel an eingeſchworener Geſinnungstüchtigkeit vorausſetzt, finſtere Abſichten wittert. 
Auch Sie ſcheinen, wie verſchiedene Anſpielungen in Ihrem Briefe beweiſen, Ihr Mißtrauen 
erſt von außen her und aus verſchiedenen vermeintlichen Umſtänden in die Sache hinein— 
getragen zu haben, die mit ihr nicht das Geringſte zu thun haben. Ich kann Ihnen die 
bündige Verſicherung geben, daß Sie mit dieſen, durchaus nur in Ihrer Phantaſie begrün⸗ 
deten Kombinationen völlig auf dem Holzwege ſind. Es iſt mir z. B. nicht im Traume 
eingefallen, mich durch die Polemik zwiſchen Naumann und der „Tägl. Rundſchau“ auch 
nur im mindeſten in meinen Ausführungen im allgemeinen und gegen Dr. M. im beſon⸗ 
deren beeinfluſſen zu laſſen. Ich habe daran überhaupt nicht gedacht. Im übrigen darf wohl 
jeder anſtändige Menſch, der das Recht dazu nicht verwirkt hat, verlangen, daß man ſeiner 
einfachen Verſicherung Glauben ſchenkt, und ich muß dies Recht auch ganz entſchieden für 
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mich in Anſpruch nehmen. Damit ift diefe Sache für mich erledigt. — Auch die Ausführungen 
im letzten Tagebuch haben Sie wieder recht ſchief verſtanden, und das, wo ein Mißverſtänd— 
nis doch wohl ausgeſchloſſen war. Denn es lag doch auf der Hand, daß nicht der T. von 
feinen: Standpunkte aus in einer etwaigen Verminderung unfreier Geſinunung gegen die 
Hoch⸗ und Höchſtgeſtellten eine Gefahr beklagte, ſondern daß nur objektiv der Eindruck 
feſtgeſtellt werden ſollte, den das Beiſpiel der amerikaniſchen Demokratie auf die mehr oder 
weniger fo Geſinnten ausüben müſſe. Es ſollte nachgewieſen werden, wie widerſinnig es vom 
Standpunkte derjenigen ſei, die im eigenen Vaterlande patriarchaliſch-autokratiſche 
Zuſtände pflegen und befürworten, über die Reiſe des Prinzen Heinrich mit ihren notwendigen 
Folgeerſcheinungen zu jubilieren. — Mit dem „Nimbus“ der Monarchie liegt die Sache ſchon 
ein wenig anders. Meines Erachtens kann ein ſtarkes Königtum einen ſolchen Nimbus, der 
ſich aus traditioneller Verehrung und Ehrfurcht vor der Perſon und den hohen Aufgaben des 
Herrſchers, wie aus manchen anderen Gemütsmomenten zuſammenſetzt, nicht ganz entbehren, 
ſo wenig der Nimbus allein eine Monarchie dauernd zu ſchützen vermöchte. Mit den Im— 
ponderabilien iſt aber auch hier zu rechnen, und dieſe Imponderabilien waren eben unter 
dem „Nimbus“ gemeint. Ein reiner Vernunftmonarchismus, obwohl auch hier die Ver— 
nunft natürlich den Ausſchlag geben muß, würde dem deutſchen Empfinden nicht ange— 
meſſen ſein. Der Deutſche ſieht in ſeinem Kaiſer doch noch etwas mehr, als nur den von 
ihm beauftragten erſten Beamten, er überträgt auf deſſen Perſon auch etwas von der reli— 
giöſen Weihe und Verantwortung, die ſo einzigartigen Aufgaben innewohnen. Es entſpräche 
weder dem deutſchen Empfinden, noch auch den thatſächlichen Verhältniſſen und gewiß nicht 
dem Intereſſe der Monarchie, wenn mit dem Kaiſer in dem gleichen ſaloppen Tone verkehrt 
werden dürfte, wie mit jedem beliebigen Herrn X. oder Y., etwa in dem Tone, deſſen ſich 
Fräulein Rooſevelt ihm gegenüber mit offen zur Schau getragenem Triumphe bedient hat. 
Und davon war der T. ausgegangen. Daß Sie ihn aber im Verdachte des Byzantinismus 
hatten, iſt — das Luſtigſte, was ihm paſſieren konnte. Und nun ſagt auch der T.: Nichts 
für ungut! N 

W., H. Beſten Dank für Ihre frdl., die Lefer des Aufſatzes „Deutſche Kaufherren 
in London“ (Heft 7, IV. Jahrg.) gewiß intereſſierende Mitteilung, daß nach dem Brande 
im Jahre 1666 der Stahlhof von den drei Hauſaſtädten Lübeck, Bremen und Hamburg 
wieder aufgebaut und dann erſt im Jahre 1853 für 72 000 Pfund St. verkauft wurde. 
Wir können hinzufügen, daß eine Eiſenbahngeſellſchaft die alte Faktorei aufkaufte, um an 
der Stelle den Bahnhof in Canon Street zu erbauen. 

H. K., B. Verbindl. Dank für die Ueberſendung der Zeitungsausſchnitte, die gern 
benutzt werden. Wenn Sie mit der „neuen“ Orthographie, die Sie im T. angewendet zu 
ſehen wünſchen, die von der Orthographiſchen Konferenz im Juni 1901 feſtgeſetzte einheit— 
liche deutſche Rechtſchreibung meinen, ſo wird Ihr Wunſch mit Beginn des neuen Jahrgangs 
erfüllt werden. Denn wie wir uns bisher ſtets nach dem neueſten „Duden“ gerichtet haben, 
ſo werden wir alsdann auch die ſoeben erſchienene 7. Auflage dieſes trefflichen „Orthographi— 
ſchen Wörterbuchs der deutſchen Sprache“ (Verlag des Bibliographiſchen Inſtituts, Leipzig), 
die nach den Beſchlüſſen jener Konferenz neu bearbeitet worden iſt, unſerer Rechtſchreibung 
zu Grunde legen. Freundl. Gruß! 

W. K., M. (W.) Gelegentlich ſollen auch die von Ihnen vermißten Themata zur 
Behandlung gelangen. Freundl. Gruß! 

J. E. K., W. b. W., O.⸗O. Verbindl. Dank für die Mitteilung, daß Schopens 
hauer das Zitat Seite 671 (Heft 6, IV.. Jahrg.) etwas verkürzt wiedergegeben hat, und 
daß es in der Abhandlung Senecas, „De constantia sapientis“, Kap. XI vollſtändig 
lautet: „Ut quisque contemptissimus et ut maxime ludibrio est, ita solutissimae 
linguae est.“ 

H. H., E. (B.) Haben Sie verbindlichſten Dank für die frdl. Mitteilungen, die 
dem Frageſteller gewiß hochwillkommen ſein werden. Herzl. Dank aber auch für den war— 
men Anteil am T. und freundl. Gruß! 

Dr. W., C. Der Verfaſſer der Skizze: „Im Teutoburger Moorbad“ (Heft 2, 
IV. Jahrg.) wünſcht zu Ihrer in den Briefen des Aprilheftes abgedruckten Zuſchrift folgen— 
des zu bemerken: „Die Ausführungen des Dr. W. über die kulturgeſchichtliche Bewertung 
des Mittelalters zeigen den gründlichen Kenner, von welchem man ſich gern belehren läßt. 
Der Ausdruck: „Fegefeuer des finſteren Mittelalters“ iſt im Zuſammenhange der Skizze 
nicht ſo allgemein zu faſſen, als Herr W. dies will; denn er ſoll doch nur ſagen, daß deutſche 


240 Vriefe. 


Art, wie ſie in der Teutoburger Schlacht gegen Römertum mit dem Schwerte ſich durchrang. 
zum zweiten Male im Mittelalter auf geiſtigem Gebiete den Kampf gegen römiſchen Einfluß 
zu beſtehen hatte. Man mag die Leiſtungen der Kunſt (Poeſie, Baukunſt, Kunſtgewerbe) 
im Mittelalter noch ſo hoch einſchätzen, die Wiſſenſchaft, mit anderen Worten, die geiſtige 
Thätigkeit auf den Gebieten der Religion, Geſchichte, Philoſophie, Naturkunde und Mathe— 
matik wurde doch im großen und ganzen nur von einigen Mönchsorden gepflegt, und freiere 
Regungen im Volke ſuchte man vielfach zu unterdrücken. Ich erinnere an Inquiſition und 
an Index librorum prohibitorum. Daß trotzdem die Auipfropfung fremden Geiſtes auf 
deutſches Volksleben nicht gelungen iſt, ſondern eine ureigene germaniſche Kultur ſich, wenn 
auch nicht ſchlackeulos, entwickeln konnte, darüber meine Genugthuung zu äußern, ſchwebte 
mir bei dem Gebrauch des oben erwähnten Ausdrucks vor. Ich bin mir hiebei bewußt, daß 
mein konfeſſioneller Standpunkt nicht ohne Einfluß auf meine Anſchauung iſt, indes ſetze ich 
Verſtändnis hierfür bei den Mitgliedern der Türmer-Gemeinde ebenſo gewiß voraus, als ich 
ſicher bin, daß wir alle ſtets auch der entgegengeſetzten Meinung die Berechtigung nie ab— 
ſprechen werden. Wir wollen das Rechte ſuchen, und wer iſt ſicher, daß er es beſitze! Die 
getreue Wacht des Türmers wird ſchon Sorge tragen, daß die Flamme nie zum Brande 
wird und daß die ſeiner Obhut Vertrauenden geiſtige Turniere nur als Jünger der Wahr— 
heit ausſechten. W. Korn.“ — 

Eine Leſerin des T.s, die ſich mit Ihrer Beurteilung des „finſteren“ Mittelalters 
„vollſtändig einverſtanden“ erklärt, möchte Ihren Ausführungen noch eine weitere Bemer— 
kung hinzufügen. Sie ſchreibt: „Der Herr Einſender hat m. E. einen der weſentlichſten Be: 
weiſe für feine Anſicht nicht genügend hervorgehoben: die gewaltigen Bauwerke, die hehren 
Gotteshäuſer, wie auch die mächtigen Profanbauten, die ſich in beträchtlicher Anzahl bis auf 
den heutigen Tag im weiten deutſchen Vaterlande erhalten haben, unumſtößliche, ewig wäh— 
rende Zeugen nicht nur deutſcher Kunſt, ſondern auch deutſchen Formen- und Gemeinſinnes. 
In meiner Jugend nahm auch ich die Schulweisheit vom „finſtern' Mittelalter gläubig an. 
Ich bin ein Kölner Kind. Mein Schulweg führte mich täglich beim Dom vorüber. Die 
erſten Zweifel über die ‚Finſternis' des Mittelalters ſtiegen beim öfteren Betrachten des 
damals noch unvollendeten, aber in wunderbarer Formſchönheit ſich darſtellenden Bauwerks 
in mir auf, eines Bauwerks, das von den jpätern Zeiten bis auf heute nicht mehr erreicht. 
geſchweige denn übertroffen worden iſt. Allmählich ging mir ein Licht und mit ihm eine 
neue Ueberzeugung auf: Das herrliche Denkmal redete eine Sprache, gegen welche die Au— 
klagen verſtummen mußten.“ 

C. F., G. Wie Sie ſehen, ſind wir in vorſtehender Notiz Ihrem Wunſche nach— 
gekommen. 

Dr. O. B., H. Es wird Sie intereſſieren, daß Herr Geheimrat Goetze, der Ver— 
faſſer des im Tagebuch des Februarheftes (S. 590) zitierten Aufſatzes der Zeitſchrift „cs 
ſetz und Recht“, Ihre Berichtigung als begründet anerkennt. Sie ſchrieben: In den — 
übrigens mir ſehr ſympathiſchen — Erörterungen über das Duell findet ſich die Bemerkung, 
das geltende Strafgeſetzbuch ſei unter dem Eindruck des Milliardenregeuns der franzöſiſchen 
Kriegskontribution entſtanden. Das ſtimmt nicht. Unſer Str.-G.⸗B. wurde durchberaten 
1868/69, im Reichstage Frühjahr 1870 und ſchon am 31. Mai 1870 alſo vor der Kriegs— 
erklärung publiziert. Die Ausdehnung auf Bayern ꝛc. erfolgte dann ein Jahr ſpäter. Die 
Novelle von 1876 hat weder den 14. Abſchnitt (Beleidigung), noch den 15. Abſchuitt (Zwei— 
kampf) irgend weſentlich berührt, ſondern nur 8 194, 200, 208 umgeſtaltet. Andrerſeits iſt 
es ja leider richtig, daß das Str.⸗G.⸗B. die Vermögensdelikte viel ſtrenger beurteilt als die 
gegen die Perſon, die Ehre gerichteten, und dringend der Verbeſſerung bedarf.“ Herr 
Geh.-R. G. meint, „es wäre richtiger geweſen, die wie Pilze aufſchießenden Gründungen 
zur Kennzeichuung der materialiſtiſchen Zeitrichtung heranzuziehen.“ 

B. in Pburg. Ihr freundl. Schreiben wird in den Briefen des nächſten Heftes ein— 
gehende Beantwortung finden. Inzwiſchen freundlichen Gruß und Dank! 

Berichtigung. In dem Aufſatze „Goethe gegen Diderot“ (Heft 7, IV. Jahrg.) iſt 
auf Seite 3, Zeile 18 durch einen Schreibfehler, den der Verfaſſer zu entſchuldigen bittet, 
die Venus von Milo ſtatt der von Medici genannt worden. Tie Venus von Milo wurde 
erit 1820 ausgegraben. Diderot kannte fie alſo nicht, und die von Medici war das Schon— 
heitsideal ſeiner ganzen Zeit. 

Verantwortlicher und Chef⸗Redatteur: Jeannot Emil Freiherr von Grotthuß, Berlin W., Wormſerſir. 8. 
Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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Fünkund zwanzig Jahre Thriſtentum und 
Sozialismus. 


Uon 


G. Larring. 


3 ijt nun gerade ein Vierteljahrhundert verfloſſen, ſeitdem im märkiſchen 

Dörfchen Barenthin der Pfarrer Rudolf Todt Hinter feinem Schreib⸗ 
tiſch ſaß und auf das Titelblatt eines ſtarken Manuſkripts die Worte ſchrieb: 
„Der radikale deutſche Sozialismus und die chriſtliche Geſellſchaft“ — das erſte 
Buch eines Chriſten, das den modernen Sozialismus als eine weltgeſchichtliche 
Bewegung anerkannte und Klarheit und ein freundliches Verhältnis zu gegen- 
ſeitiger Befruchtung anzubahnen ſuchte zwiſchen dieſen beiden Großmächten des 
geiſtigen Lebens der Gegenwart: Sozialismus und Chriſtentum. 

Todt kannte beide Mächte. Das Chriſtentum aus eigener Erfahrung 
und als wiſſenſchaftlich gebildeter Theologe. Und den radikalen Sozialismus 
ſeiner Zeit hatte er an den Quellen der Theorie ſtudiert, bei Laſſalle und Marx 
und in der ſozialdemokratiſchen Tageslitteratur; und mehr: offenen Auges für 

*) Mit der Veröffentlichung dieſes Aufſatzes beabſichtigt der Türmer nicht, ſich ab« 


weichenden Anſchauungen zu verſchließen. Für ihn waren die Bedeutung der Frage und 
der Geiſt, in dem ſie hier behandelt wird, entſcheidend. D. 8, 
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volkswirtſchaftliche Wirklichkeiten, hatte er verſtanden, daß der Sozialismus die 
Löſung eines Problems ſein wollte, das allerdings vorlag, das mit 
brennender Schärfe nach ſeiner Löſung verlangte. Aber die Kirche verhielt ſich 
ablehnend. Als ſei der ſozialiſtiſche Löſungsvorſchlag überhaupt nicht diskutierbar; 
als ſeien die Sozialiſten alle ſchlechte Menſchen. Weil man in kirchlichen 
Kreiſen die ſozialiſtiſche Bewegung nicht recht verſtand, — meinte Todt. Weil 
man ſich zu ſehr an Aeußerlichkeiten ſtieß und den thatſächlich vorhandenen 
Schatz gemeinſamer Gedanken und Ziele nicht beachtete. Er wollte gern helfen, 
die Mißverſtändniſſe zu heben, eine Verſtändigung anzubahnen. So ſchrieb er 
ſein Buch und entwickelte und begründete in ihm folgende Gedanken. 

Den erſten Anlaß zur ſozialiſtiſchen Bewegung hat, wie ſtets, wo in der 
Weltgeſchichte Aehnliches auftauchte, der zu ſchroff gewordene Gegenſatz in der 
Verteilung der materiellen Lebensgüter gegeben. Wo dieſer Gegenſatz am eignen 
Leibe ſchmerzlich empfunden wird, reizt er zur Kritik der beſtehenden wirtſchaft— 
lichen Ordnung und lockt zugleich ſoziale Ideale hervor. 

Die Kritik, die der moderne Sozialismus an den herrſchenden wirtſchaft— 
lichen Verhältniſſen übt, iſt im allgemeinen zutreffend. Dem, was man eine 
menſchenwürdige Exiſtenz nennt, entſprechen die heutigen Arbeiterzuſtände in 
ihrer Totalität nicht. 

Die beſtehende Wirtſchaftsordnung mit ihrem ſtarren Privateigentums— 
begriff und ihrem Grundſatz der uneingeſchränkt freien Konkurrenz iſt darauf 
angelegt, die Menſchen in Intereſſengegenſatz zu bringen, die Selbſtſucht und 
Habſucht zu wecken, die Bruderliebe und das Gefühl der Mitverantwortlichkeit 
für das Ergehen der andern zu lähmen. In dieſem Kampfe aller gegen alle 
begünſtigt das herrſchende Eigentums- und Erbrecht die Beſitzer von Grund 
und Boden und der induſtriellen Arbeitsmittel in unerträglicher Weiſe, es hat 
die Ausbeutung des Menſchen durch den Menſchen zur unausbleiblichen Folge, 
vernichtet in Verbindung mit der ſchrankenloſen Gewerbefreiheit den ſozialen 
Mittelſtand und verurteilt die Maſſe der Lohnarbeiter — weitaus die Majorität 
des Volks — zu dürftiger Lebenshaltung und wirtſchaftlicher Ausſichtsloſigkeit. 

Solchen Thatſachen gegenüber entſteht wie von ſelbſt ein gegenſätzliches 
Ideal: das Ideal einer Wirtſchaftsordnung, in der der Gegenſatz der wirtſchaft— 
lichen Intereſſen der Klaſſen und der Einzelnen nach Möglichkeit aufgehoben iſt, 
in der die Menſchen von ihrer — thatſächlich ja jetzt ſchon vorwiegend gemein— 
ſchaftlichen Thätigkeit — auch gemeinſchaftlichen Nutzen ziehen, einer Wirtſchafts— 
ordnung, die in ſittlicher Beziehung der Entwicklung ſozialer Tugenden ſo günſtig 
iſt, wie das herrſchende Syſtem ihr ungünſtig iſt. Dieſes Ideal iſt der Kern— 
gedanke des Sozialismus, und wenn, wie zu erwarten, dies Ideal fortſchreitend 
mehr zur wirklich leitenden Idee für unſere geſellſchaftliche Weiterentwicklung 
werden wird, ſo muß es alſo geſchehen unter lebhafter Beiſtimmung des Chriſten— 
tums. „Wir können vom Standpunkt des Neuen Teſtaments aus dem Sozia— 
lismus nach ſeinem innerſten Weſen die Berechtigung nicht verſagen — können 
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höchſtens gegen die ſozialiſtiſche Ausführung des Prinzips polemiſieren, nicht 
gegen das Prinzip ſelbſt.“ 

Was nun dieſe praktiſchen Ausführungsgedanken des radikalen Sozialis— 
mus anlangt, ſo iſt hier Todts Urteil nicht ganz einheitlich. Es iſt ihm klar, 
daß das herrſchende Eigentums- und Erbrecht einſchneidender Reform bedürftig 
iſt, und dem Gedanken der Ueberſührung von Grund und Boden in Gemein» 
eigentum ſteht er ſympathiſch gegenüber, aber er erſchrickt offenbar vor dem 
Gedanken, die dahin führenden geſetzlichen Maßnahmen könnten den Beſitzenden 
Gewalt anthun; daß eine Erſetzung des privatkapitaliſtiſchen Syſtems in der 
Induſtrie durch Produktivgenoſſenſchaften, die ſchließlich das Ganze der Volks— 
wirtſchaft umſpannen, möglich und notwendig ſei, hat er ſich von Laſſalle be— 
weiſen laſſen, aber — die Genoſſenſchaften müſſen nach ausgeſprochen chriſtlichen 
Grundſätzen geleitet werden, ſonſt können ſie nicht gedeihen; das politiſche „End— 
ziel“ der demokratiſchen Tendenz der ſozialdemokratiſchen Partei, die Republik, 
iſt eigentlich auch vom Standpunkt des Evangeliums die ideale Verfaſſungs— 
form —, aber ihre gewaltſame Einführung würde im Gegenſatz ſtehen zum 
Geiſt des Neuen Teſtaments. 

Nur auf zwei, miteinander eng zuſammenhängenden Punkten iſt Todt 
als chriſtlicher Theologe natürlich intranſigent: 

Der Traum der Sozialdemokratie, eine ſozialiſtiſche Geſellſchaftsordnung 
verbürge ohne weiteres die Beſeitigung alles irdiſchen Elends und das Glück 
der Menſchen, iſt die Achillesferſe des ganzen Syſtems, ein ebenſo verhängnis— 
voller Irrtum, wie zum zweiten der Atheismus der Sozialdemokratie. Aller— 
dings: der Atheismus gehört nicht zum Weſen des Sozialismus — es hat 
Sozialiſten gegeben, die gerade dem Chriſtentum ihre Ideale entnahmen —, 
ſondern iſt nur ein Accidenz, das ſich aus den geſchichtlichen Bedingungen des 
Aufſteigens der Sozialdemokratie erklärt und das ſich gleicherweiſe auch anderswo, 
z. B. beim Liberalismus findet. Solange aber dieſe zufällige Verknüpfung 
zwiſchen dem radikalen Sozialismus und dem Atheismus beſtehen bleibt, mag 
der Sozialismus wohl äußere Erfolge haben, aber die Glückſeligkeit wird er 
nie durch ſeine Organiſationen herbeizaubern. Erſt wenn jene — thatſächlich 
auch ganz unnatürliche Verbindung ſich löſt, „ſobald der Sozialismus ſeine 
Prinzipien und Forderungen auf das Evangelium gründet, alſobald wird ſeine 
Anziehungskraft unwiderſtehlich ſein, die ganze Maſſe der Arbeiter wie aller 
anderen abhängigen Klaſſen wird ihm unausbleiblich zuſtrömen, und im 
Genoſſenſchaftsſtaat werden die ewigen unerſchütterlichen Grundſätze des Neuen 
Teſtaments, die Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit mehr Formen finden, die 
ihrem Weſen entſprechen, als in der heutigen ſtaatlichen und geſellſchaftlichen 
Ordnung.“ 

Mithin: „Mit Ausnahme des Atheismus, der eventuell in Ausſicht ge— 
nommenen Zwangsmaßregeln bei Einführung des Volksſtaats und der Ver— 
heißung auf Herſtellung wahrer Glückſeligkeit unter den Menſchen läßt ſich vom 
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Standpunkt des Evangeliums gegen die ſozialiſtiſche Theorie nichts einwenden. 
Ihre Grundprinzipien beſtehen nicht nur vor der Kritik des Neuen Teſtaments, 
ſondern enthalten geradezu evangeliſche, göttliche Wahrheiten; ihre Anklagen gegen 
die heutige Geſellſchaftsordnung ſind größtenteils begründet, ihre Forderungen 
berechtigt.“ 

Und nun — wie ſtehen thatſächlich Chriſtentum und Sozialismus ein« 
ander gegenüber? Wie ſtellen ſich die in der Kirche (gemeint iſt die evange— 
liſche) organiſierten Chriſten zu der modernen Arbeiterbewegung? 

„Die gegenwärtige Stellung der Kirche iſt entweder eine abſolut feind— 
liche zu der ſozialiſtiſchen Bewegung, oder aber ſie huldigt einer Paſſivität, 
die in den meiſten Fällen dem Indifferentismus gleicht wie ein Ei dem andern. 

Wir glauben mit dieſem doppelten Urteil nicht zu viel geſagt zu haben.“ 

Die radikal ſozialiſtiſche Bewegung iſt die großartigſte, welche wir ſeit 
der Reformation gehabt haben. Aber den meiſten „Gläubigen“ gilt der Sozia— 
lismus heute als Beſtie mit tiefliegenden Augen und wunderlichen Spekulationen 
im Kopf. Sie ſehen in dem Sozialdemokraten einen Geiſt, der nur verneint, 
der alles Heilige und Ehrwürdige zerſtören will, und den man deswegen bis 
aufs Meſſer bekämpfen müſſe; ſie begreifen es nicht, wie man ſolchen Menſchen 
geſtatten kann, überhaupt zu exiſtieren. Die andern aber bleiben indifferent. 
Sie ſeufzen, daß die Zeit böſe, ſehr böſe ſei, daß der Schaden Joſephs ver— 
zweifelt ſchlimm und der Abfall um ſich greife; aber es könne ja nicht anders 
ſein, denn ſo ſtehe es geſchrieben. — Vom Weſen des Sozialismus verſtehen 
beide gleich wenig, weil ſie ſich nie die Mühe gaben, die ſozialiſtiſche Be⸗ 
wegung vorurteilslos und gründlich zu ſtudieren. Sie leſen höchſtens jene 
gegneriſchen Zeitungsartikel und Schriften, die den Sozialismus als Hirn- 
geſpinſt nicht ernſt zu nehmender Schwärmer darſtellen, oder als eine Irrlehre 
gewiſſenloſer Agitatoren, die längſt widerlegt ſei. Und dann wird von chriſt— 
licher Seite eine Polemik gegen die glaubens- und vaterlandsloſe Sozialdemo— 
kratie getrieben, die bei den Sozialiſten den Eindruck bewußter Verleumdung 
machen muß und im übrigen nur geeignet iſt, die guten ſozialen Gedanken und 
Gefühle, die etwa in der Chriſtenheit lebendig ſind, „ſolchen Menſchen gegen— 
über“ abzuſchwächen und zurück zu drängen. — Die Kirche ſchilt die Soziale 
demofraten, und die Sozialiſten haben zur Kirche jedes Vertrauen verloren. Die 
Kirche ſollte die Menſchen zum Glauben leiten, aber gegenüber der glaubens— 
loſen Sozialdemokratie hat ſie keinen Erfolg aufzuweiſen. 

Was ſollen wir — wir Chriſten — alſo thun? Vor allem eins: 
verſtehen lernen. Uns in die ſozialiſtiſchen Gedankengänge einmal wirklich hinein⸗ 
denken. Das wird zweierlei zur Folge haben: die Chriſten werden ſich ge— 
drängt fühlen, ſelbſt mit Hand anzulegen an eine gründliche, durchgreifende 
Reform der wirtſchaftlichen Verhältniſſe, und die Verkündigung des Wortes 
Gottes wird in Formen geſchehen, die auch dem ſozialiſtiſch Beeinflußten ver— 
ſtändlich ſind. 
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Zum erſten alſo aktive chriſtlich⸗ſoziale Arbeit! Gründung einer chriſtlich— 
ſozialen Partei — Todt legt ein ausführliches Programm einer ſolchen vor —; 
ferner rege ſoziale Arbeit in kirchlichen Vereinen und unabläſſige Thätigkeit der 
organiſierten Kirche in all ihren Inſtanzen und Vertretungen zur dauernden 
ſittlichen und ſozialen Hebung der arbeitenden Klaſſen. Der Erfolg wird — 
von anderm abgeſehen — der ſein, daß die Sozialdemokraten ſehen, daß es 
den Chriſten Ernſt iſt mit ihrer „Liebe“. Nur durch die Aktivität der dienenden 
Liebe wird die Kirche bei den Beſitzloſen das verlorene Vertrauen wiedergewinnen 
und beim Staat und den Beſitzenden diejenige Achtung erobern, welche ſie heute 
bei ihnen, leider Gottes, nicht hat. 

Hand in Hand mit ſolcher ſozialen und politiſchen Bethätigung muß eine 
neue, den neuen Verhältniſſen der Hörer angepaßte Verkündigung des Evan⸗ 
geliums gehen. Die Aufgabe iſt, „geſchickt und pſychologiſch an die in der 
Herzenstiefe der Zuhörer befindlichen abgeriſſenen Fäden des Heilsbewußtſeins 
und der Heilsſehnſucht wieder anzuknüpfen und das gelöſte Band zwiſchen dieſen 
und Gott wieder herzuſtellen“. Das ſetzt voraus eine genaue Kenntnis der 
Hörer, und inſofern dieſe bewußte Glieder einer Klaſſe ſind, eine genaue Kenntnis 
der Geſchichte, der wirtſchaftlichen Lage und der geiſtigen Eigenart dieſer Klaſſe. 
Zur Erlangung ſolcher Kenntnis gehört aber ebenſowohl wie zu jener praktiſchen 
Bethätigung auf ſozialem Gebiet eine wirtſchaftsgeſchichtliche Vorbildung. Sozial» 
wiſſenſchaftliches Studium iſt von den Theologen ſchon auf der Univerſität zu 
fordern. — Je größer ſo der Beſitz gemeinſamer Gedanken, je größer der Boden 
gemeinſchaftlicher ſozialer Intereſſen zwiſchen dem Geiſtlichen und ſeinen Hörern 
iſt, deſto leichter wird auch feine Verkündigung des Wortes den Weg zu den 
Herzen der Hörer finden. Und andrerſeits: gerade von dem Studium des 
Sozialismus und von der aktiven ſozialen Mitarbeit der Theologen wird auch 
Vertiefung ihrer Theologie und Bereicherung der chriſtlichen Frömmigkeit zu er- 
warten ſein. Begriffe wie „menſchliche Brüder“, „Solidarität des Menſchen⸗ 
geſchlechts“, „Arbeit“ u. ſ. w. werden neues Leben bekommen und neue Lichter 
werfen auf die Herrlichkeit des Wortes Gottes. Das Evangelium wird ſich in 
der neuen Zeit in ſeiner allſeitigen Herrlichkeit entfalten, wie umgekehrt die 
ſozialiſtiſche Bewegung durch die Gedanken des Reiches Gottes durchſäuert 
werden wird, wie vom Sauerteig, den ein Weib nahm und verbarg ihn unter 
drei Scheffel Mehl, bis daß es ganz durchſäuert ward. 

* * * 


Das war vor 25 Jahren. Ein neues Geſchlecht iſt inzwiſchen in Kirche 
und Sozialdemokratie herangewachſen. Des Sozialismus Anhängerſchaft hat ſich 
verfünffacht und er hat ſeine Wurzeln tiefer ins Volksleben geſchlagen durch die 
prakliſche Arbeit der Gewerkſchaften und Genoſſenſchaften. Er hat manche aus— 
ſchweifende Zukunftsverheißung abgelegt, ſieht auch ſeine Theorieen zum Teil 
in Fluß und legt auf ſein Accidenz, den Atheismus, nicht mehr ſo großes Ge— 
wicht. Aber die Kirche verachtet er. Und ihm gegenüber — die Kirche? 


246 Carring: Fünfundzwanzig Jahre Thriſtentum und Sozialismus. 


„Die gegenwärtige Stellung der Kirche iſt entweder eine abſolut feind— 
liche zu der ſozialiſtiſchen Bewegung, oder aber ſie huldigt einer Paſſivität, die 
in den meiſten Fällen dem Indifferentismus gleicht wie ein Ei dem andern!“ 

Wir glauben mit dieſem Citat aus Todt nicht zu viel geſagt zu haben. 

Die Kirche iſt nicht weiter gekommen in dieſen 25 Jahren. 

* * 
* 

Todts Buch iſt nicht ſehr gut geichrieben. Auf faſt 500 Seiten ift ein 
außerordentlich reicher Stoff in oft mangelhafter Ordnung verarbeitet. Als 
Leitgedanke iſt auf dem Titelblatt formuliert: den ſozialen Gehalt des Chriſten— 
tums und die ſozialen Aufgaben der chriſtlichen Geſellſchaft auf Grund einer 
Unterſuchung des Neuen Teſtaments darzuſtellen; thatſächlich bildet aber den 
Hauptinhalt des Buches eine Kritik der Sozialdemokratie vom Standpunkt 
chriſtlicher Ethik und Religioſität. Dabei iſt Todts Exegeſe der angezogenen 
Schrifiſtellen oft recht anfechtbar, und manche flüchtigen Bemerkungen ſtehen 
einigermaßen in Widerſpruch zu ſpäteren Ausführungen. 

Und dennoch, trotz aller Mängel — um ſeiner guten und kräftigen Ge— 
danken willen ſchlug das Buch ein. Schon im nächſten Jahre war eine neue 
Auflage nötig, die allerdings heute noch nicht ausverkauft iſt, — „in den letzten 
fünf Jahren wird kaum ein Exemplar abgeſetzt ſein“, ſchreibt mir der Verleger. 
— Die organiſierte Kirche wußte zunächſt nicht recht, was ſie ſagen ſollte. Das 
Magdeburger Konſiſtorium empfahl das Buch gleich nach feinem Erſcheinen mit 
Wärme, — aber der Berliner Oberkirchenrat hatte doch ſeine ernſteſten Be— 
denken — worauf das Magdeburger Konſiſtorium in der nächſten Nummer 
ſeines Amtsblatts alles wieder zurücknahm. — Dennoch wurde nach einigen 
Jahren Todt ſelbſt von feiner kirchlichen Behörde „befördert“; als Superinten— 
dent zu Brandenburg iſt er im Jahre 1887, noch nicht 50jährig, geſtorben. 

* * * 

Um ſeiner guten und kräftigen Gedanken willen ſchlug das Buch ein 
und trug Frucht. 

Zu chriſtlich-ſozialer Arbeit hatte Todt aufgerufen: Gedankenarbeit ver— 
langte er, zur Herausſtellung der im Chriſtentum eingeſchloſſenen ſozialen Ideen, 
zur Formulierung der im Namen des Chriſtentums zu erhebenden ſozialen 
Forderung. Zuſammenſchluß der Chriſten zu einer politiſchen, chriſtlich-ſozialen 
Partei verlangte er weiter, damit die erhabenen Forderungen auch wirklich durch— 
geführt würden auf dem Wege der Geſetzgebung. Und begleitet ſollte ſolche 
theoretiſche und politiſche Arbeit ſein von der unmittelbar praktiſchen Thätigkeit 
der einzelnen Chriſten und kirchlichen Behörden, zur Abſtellung ſozialer Nöte 
lokaler Natur in den einzelnen Gemeinden, Kreiſen und größeren Verbänden. 
— Viele folgten dem Aufruf. 

Schon im erſten Jahre nach dem Erſcheinen ſeines Buches konnte Todt 
zuſammen mit Stöcker, Adolf Wagner und Rudolf Meyer den „Zentralverein 
für Sozialreform auf religiöſer und konſtitutionell-monarchiſcher Grundlage“ 
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ſtiften — die erſte Organiſation der Anhänger der von ihm vertretenen chriſtlich— 
ſozialen Ideen. Allerdings, der Verein blieb ein Sprechſaal zu akademiſcher 
Erörterung der ſchwebenden Fragen, und ſeine Blüte ging ſchnell vorüber. Mit 
dem Eingehen ſeiner Zeitung, des „Staatsſozialiſt“, verlor er ſeine Bedeutung, 
und die wirklich aktiven Glieder der Bewegung gingen über in die von Stöcker 
gegründete chriſtlich-ſoziale Partei. 

Später haben zwei ähnliche Gründungen den dem Zentralverein zu 
Grunde liegenden Gedanken wieder aufgenommen. „Der evangeliſch-ſoziale 
Kongreß“ ſammelt ſeit 1890 alljährlich Hunderte, vorzugsweiſe akademiſch ge— 
bildeter Chriſten, zur Beſprechung der zwiſchen Sozialismus und Chriſtentum 
offenen Fragen. Die erſten Vertreter der wiſſenſchaftlichen Theologie und der 
Nationalökonomie hielten neben hervorragenden Männern der Praxis Referate, 
die ſich faſt durchweg durch Weitherzigkeit und wiſſenſchaftliche Gediegenheit 
auszeichneten, und die Debatten hielten ſich gewöhnlich auf achtungswerter Höhe. 
— Die ſeit 1896 exiſtierende „Kirchlich-ſoziale Konferenz“ ſteht zu jenem Kon⸗ 
greß in freundlichem Verhältnis, wenngleich ſie theologiſch exkluſiver im konſer— 
vativen Sinne iſt, verfolgt ähnliche Ziele, beſchäftigt ſich aber nicht ausſchließlich 
mit eigentlich ſozialen Problemen, ſondern hat auch Fragen des innerkirch— 
lichen Lebens, der Gemeinſchaftsbewegung und der Kirchenpolitik in ihrem 
Arbeitsprogramm. — Beide Vereinigungen haben ihre unleugbaren Verdienſte. 
Nicht nur, daß ſie ſicher hie und da die öffentliche Meinung mit chriſtlichen 
und ſozialen Gedanken befruchtet haben und ſo gewiß an manchem Fortſchritt 
der ſozialen Geſetzgebung und der Verwaltung mitbeteiligt waren, — vor allem: 
es iſt gar nicht abzuſehen, wie groß die Verſtändnisloſigkeit der chriſtlichen 
Kreiſe dem Sozialismus gegenüber ſein würde, wenn in dieſen beiden Kon— 
ferenzen nicht ein kleines Gegengewicht gegen die einſeitige Polemik geſchaffen 
wäre, die ſeitens der meiſten kirchlichen Zeitſchriften und der in jenen Kreiſen 
verbreitetſten Zeitungen gegen die ſozialiſtiſche Bewegung geführt wird. — Daß 
noch in keiner von beiden Vereinigungen ein Sozialdemokrat zu Worte kam, 
iſt ſo, wie die Dinge liegen, ſelbſtverſtändlich. 

Neben der Diskuſſion der ſozialen Probleme vom Standpunkt des Chriſten— 
tums aus hatte Todt eine neue politiſche Partei auf chriſtlicher Grundlage ge— 
fordert. Sie trat ſchon Januar 1878 in Erſcheinung als „Chriſtlich-ſoziale 
Arbeiterpartei“, von Stöcker gegründet als Gegenpartei zur Sozialdemokratie. 
Das war der Gegenſatz, in dem ſie lebte, in dem ſie kräftig aufblühte — um 
dahinzuwelken, als mit Erlaß des Sozialiſtengeſetzes der Gegner mundtot 
gemacht wurde. Es war nicht Stöckers Art, noch auf einen geknebelten Feind 
zu treten. Zudem zog ſich alle politiſche Agitation in Arbeiterkreiſen von der 
Oberfläche des öffentlichen Lebens zurück — auch für Stöckers Partei ſtockte 
der Zufluß von Arbeitern, und die ſchon gewonnenen traten unter dem Druck 
der in Arbeiterkreiſen allgemeinen maßloſen Erbitterung gegen „die Herren“ 
zum größten Teil wieder aus. In ihre Plätze aber rückten nun ein kleine Hand— 
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werker, Kaufleute — und mit ihnen der Gegenſatz zum Judentum, den Stöcker 
vornehmlich um der entſittlichenden Wirkungen der in jüdiſchen Händen befind⸗ 
lichen Preſſe willen teilte. Aus der chriſtlich-ſozialen Arbeiterpartei wurde eine 
antiſemitiſche Mittelſtandspartei, die zwar das Chriſtlich-ſozial im Namen und in 
der Tendenz nie ganz aufgab, aber für die Löſung des weltgeſchichtlichen Problems: 
Verhältnis von Chriſtentum und Sozialismus die Bedeutung verlor. — Später, 
Mitte der 90er Jahre, haben dann „die um Naumann“ verſucht, in Er— 
neuerung und energiſcher Fortbildung der alten chriſtlichſozialen Gedanken eine 
ſozialpolitiſche Arbeiterpartei zu gründen. Als Bruder der Sozialdemokratie, 
von ihr geſchieden durch Gottesfurcht und Monarchismus, als der dereinſtige 
Erbe ihrer Maſſenanhängerſchaft war ſie gedacht. Später verſchob ſich ihnen 
unter dem Druck der Verhältniſſe das Ziel; der jetzigen nationalſozialen Partei 
ſteht die Weltpolitik im Vordergrunde und ihre Agitation iſt eingerichtet auf 
Gewinnung der Gebildeten. 

Neben den Verſuchen, ſich politiſch zu organiſieren, lief — äußerlich 
angeſehen erfolgreicher — der Zuſammenſchluß chriſtlich geſonnener Arbeiter zu 
„Evangeliſchen Arbeitervereinen“ her. Ueber 100000 Mitglieder zählen zur 
Zeit Vereine dieſes Namens. Aber unter ſich ſind ſie recht verſchiedenartig. 
Nicht nur, daß in vielen Vereinen die Arbeiter in der Minderzahl und daß 
nur elwa zwei Drittel der Vereine ſo viel Gemeinſames gefunden haben, daß 
ſie ſich zu einem loſen Verbande zuſammenſchließen mochten — ſozialpolitiſch 
ſind ihre Intereſſen ſo wenig einheitlich, daß ſie eine beachtenswerte Aktion nicht 
entfalten können. So mußte der letzte Verbandstag den Arbeitermitgliedern den 
guten Rat geben, zur Vertretung ihrer Intereſſen in einen der vorhandenen 
Fachvereine einzutreten — in die von Sozialdemokraten geleiteten Gewerk— 
ſchaften oder, wo ſolche in Frage kommen, in die von katholiſcher Seite ge— 
gründeten „chriſtlichen Fachvereine“ oder in einen Hirſch-Dunckerſchen Fach— 
verein. Ein Beſchluß, der angeſichts viel redlichen Strebens und Arbeitens 
reſigniert klingt, aber anerkennenswert bleibt, weil er den Mut zeigt, den That⸗ 
ſachen ins Geſicht zu ſehen und die unumgänglichen Konſequenzen entſchloſſen 
zu ziehen. 

Kürzer können wir uns faſſen in Bezug auf Todts beide letzten Wünſche 
ſozialer Aktion: Mitarbeit der einzelnen dazu befähigten Chriſten, inſonderheit 
der Geiſtlichen, bei Ueberwindung ſozialer Schäden auf lokalem Gebiete — und 
der Forderung an die organiſierten Kirchen, in all ihren Inſtanzen zu den 
ſozialen Fragen klare, begründete Stellung zu nehmen, Forderungen zu ſtellen 
und zu deren Durchführung ſelbſt mit Hand anzulegen. 

Ueber das, was von einzelnen auf lokalem Gebiete geleiſtet ward, beſteht 
keine Statiſtik, und es iſt vieles nie in die weitere Oeffentlichkeit getreten; aber 
was z. B. viele Geiſtliche in dieſen 25 Jahren bei Gründung und Verwaltung 
von gemeinnützigen Vereinen, Bau-, Rohſtoff-, Konſum⸗ und anderen Genoſſen⸗ 
ſchaften, Raiffeiſenvereinen u. ſ. w. geleiſtet haben, verdient alle Anerkennung — 
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wenngleich das grundſätzliche Verhältnis des kirchlichen Chriſtentums zum Sozia— 
lismus natürlich wenig dadurch modifiziert ward. 

Um ſo trauriger ſah's aus mit der ſozialen Aktion der organiſierten 
Kirchen. Die Synoden ſind kaum irgendwo übers Klagen und Bedauern, 
„Ernſtlich befürchten“ und „die Hoffnung nicht ganz aufgeben wollen“ hinaus⸗ 

gekommen. Und das Kirchenregiment? Daß Gott erbarm. Die Anekdote von 
des Magdeburger Konſiſtoriums Urteil über Todts Buch wird vergeſſen werden. 
Wie aber derſelbe Berliner Oberkirchenrat, der 1890 auf allerhöchſten Befehl 
die Geiſtlichen zu ſozialem Studium und unerſchrockener Beſchäftigung mit der 
modernen Arbeiterbewegung aufgerufen hatte, wenige Jahre ſpäter, als an aller— 
höchſter Stelle ein Stimmungsumſchlag eingetreten war, nicht nur alles zurück— 
nahm, ſondern auch die ihm unterſtellten Geiſtlichen, die feine Worte ernſt ge= 
nommen hatten, als ſozialpolitiſche Agitatoren maßregelte, das wird die Geſchichte 
wohl auch ſpäteren Zeiten überliefern; als bezeichnend für die Stellung der 
Kirchenregierungen zum Sozialismus in dieſer Periode. 

* * 
* 

So verſteht ſich die Situation von heute. 

Kirche und ſozialiſtiſche Arbeiterſchaft ſtehen einander als Gegner gegen⸗ 
über, als zwei feindliche Heerlager; wie zwei Gruppen von Leuten, die keine 
gemeinſchaftlichen Intereſſen haben und einander nichts zu ſchulden glauben, die 
nichts voneinander lernen wollen und nur Feindſeligkeit voneinander erwarten. 
Zwar hat's immer ein paar Sonderlinge gegeben, die unter dem Kopfſchütteln 
ihrer Freunde die hiſtoriſch gewordene Scheidungslinie für ſich nicht anerkennen 
wollten; aber im allgemeinen wird der Verkehr zwiſchen den beiden gegen— 
einander abgeſchloſſenen Parteien nur durch Ueberläufer unterhalten. Ein ſehr 
minderwertiger Verkehr. 

„Die andern ſind eben ſchuld daran. Sie wollen ja nicht“, ſagt man 
auf beiden Seiten. Und wenn man ſich das nur oft genug vorhält, ſo kann 
man damit wirklich jedes ſich etwa regende Gefühl der eigenen Verantwortlich— 
keit und alle gelegentlichen Regungen beſſerer Einſicht in die Natur des Gegners 
unterdrücken. So war's vor 25 Jahren und wird's in 25 Jahren ſein, wenn 
nicht die Kirche ihre Poſition ändert. 

Denn die ſozialiſtiſche Bewegung hat nicht das gleiche Intereſſe an der 
Ueberwindung des Zwieſpalts wie die Kirche. Weder grundſätzlich noch prak— 
tiſch. Grundſätzlich iſt ihr jede Religion Privatſache; wenn aber kirchlicherſeits 
die chriſtliche Religion mit einem Einſchlag politiſch-konſervativer und geſell— 
ſchaftlich⸗patriarchaliſcher Ideen gelehrt wird, als gehörten die mit dazu, — wenn 
die Tugenden der paſſiven Ergebung in die Verhältniſſe jeder Tugend ener⸗ 
giſcher Selbſthilfe und der Freude an ſolidariſch errungenem Fortſchritt über— 
geordnet wird — ſo kann die ſozialiſtiſche Bewegung natürlich keine innere 
Nötigung empfinden, den Gegenſatz ihrer Anhänger gegen eine Kirche, die ihre 
beſten Kräfte zu lähmen droht, zu überwinden. Und unter praktiſchen Geſichts— 
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punkten geurteilt, mag ſich der Nachteil ihrer Kirchenfeindſchaft mit dem Vorteil 
ungefähr ausgleichen. Denn wenn der Gegenſatz der Kirche an manchen Orten 
gewiß noch lange der Ausbreitung des Sozialismus Dämme zieht, ſo iſt dafür 
an andern Orten doch auch gerade der Hinweis auf das „Herrentum“ der 
Kirche und ihrer Diener ein bequemes und wirkſames Agitationsmittel. 

Ein größeres Intereſſe ſollte die Kirche an der Aufhebung der Spannung 
zwiſchen ihr und der ſozialiſtiſchen Bewegung haben. Wenn ſie iſt, was ſie 
ſein ſoll, ſo darf ſie nicht ablehnend ſagen: Soll ich meines Bruders Hüter 
ſein? Wenn ſie einflußlos bleibt in der bedeutendſten Bewegung unſerer beiden 
Jahrhunderte, in der Geiſtesbewegung, die die kräftigſten, aufſteigenden Schichten 
unſeres Volkes umfaßt, ſo zeigt ſie damit, daß ſie unfähig iſt zur Löſung der 
Aufgabe, zu der ſie da iſt, nämlich die von Jeſus ausgegangenen Gedanken 
und Kräfte ſo ins Volksleben hineinzutragen, daß ſie dort wirken wie ein 
Sauerteig. — — 

Die Kirche hat ein Lebensintereſſe daran, zur ſozialiſtiſchen Bewegung 
eine andere Poſition zu gewinnen. Das war vor 25 Jahren Todts Meinung, 
und er würde ſie heute nur noch ſchärfer ausſprechen. Ueber die Wege zu 
ſolchem Ziel aber würde er, durch die Geſchichte des letzten Vierteljahrhunderts 
belehrt, in wichtigen Stücken anders denken, als da er ſein Buch ſchrieb. Wir 
glauben in Todts Sinne zu ſprechen, wenn wir über die jetzt notwendige 
Stellungnahme der Kirche gegenüber dem Sozialismus urteilen wie folgt. 

Die Kirche muß verzichten auf den Kampf gegen das wirtſchaftliche Ideal 
des Sozialismus und ſich der ſozialdemokratiſchen Partei gegenüber neutral ver— 
halten. Im übrigen braucht ſie nur zu thun, was ſtets ihres Amtes war: das 
Wort Gottes verkündigen. — 

Daß das wirtſchaftliche Ideal des Sozialismus nicht widerchriſtlich 
iſt, hat ſchon Todt mit Energie betont. Und heutzutage ſtimmt faſt die ganze 
theologiſch-wiſſenſchaftliche Litteratur dieſem Gedanken zu, dem der Marburger 
Ethiker Herrmann 1891 den ſchön geſchliffenen Ausdruck gab: „Es iſt un— 
chriſtlich, im Namen des Chriſtentums die wirtſchaftlichen Ziele der Sozial— 
demokratie zu bekämpfen.“ Aber die Maſſe der kirchlichen Schriftſteller, die ſich 
direkt ans Volk wenden, denkt oder handelt wenigſtens anders. Die Mehrzahl 
der chriſtlichen Sonntagsblätter, Traktate und Unterrichtsbücher läßt ſich durch— 
aus nicht daran genügen, die Glaubensloſigkeit der Sozialdemokratie zu be— 
klagen und zu bekämpfen, ſondern paukt im Namen des Chriſtentums unver— 
droſſen auf den Sozialismus ſelbſt als auf eine Ausgeburt menſchlicher Thorheit 
und Sünde. „Daß Reiche und Arme ſind, iſt Gottes Ordnung. Wer ſich 
dagegen empört, iſt ohne alle Gottesfurcht; die Gottloſigkeit aber verfinſtert 
nicht nur das Herz, ſondern auch den Verſtand. Nach einer Güterteilung 
müßten ſchon bald wieder Reiche und Arme fein, oder wenn alles Privat» 
eigentum zum Geſellſchaftseigentum gemacht und ein einziger großer Wirtſchafts— 
betrieb eingerichtet werden ſollte, Jo würde die ganze Wirtichaft bald ein ſchreck— 
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liches Ende nehmen.“ (Erck⸗Mehliß, Spruchbuch, 863tes Tauſend, S. 34.) Das 
iſt die in der populären kirchlichen Litteratur zumeiſt beliebte Polemik gegen 
den Sozialismus. In den Sonntagsblättern leſen es nur Leute, die vor der 
Sozialdemokratie behütet werden ſollen; lernen die hernach zufällig den Sozialis— 
mus ſelbſt kennen, ſo müſſen ſie irre werden an der vollen Ehrlichkeit ihres 
lieben Sonntagsblattſchreibers. Mit den offiziell eingeführten Religionsbüchern 
aber dringen ſolche Ausführungen auch in die Häuſer der überzeugten Anhänger 
des Sozialismus, — jeder Vater durchblättert einmal das Religionsbuch ſeines 
Kindes, — und es müßte wunderlich zugehen, wenn ein ſozialdemokratiſcher 
Vater ſolche „religiöſe“ Belehrung ſeines Kindes leſen könnte, ohne daß ſich 
ihm die lebhafte Empfindung aufdrängt: der Pfaffe lügt. Was in der ſozial— 
demokratiſchen und gewerkſchaftlichen Preſſe gelegentlich an Angriffen gegen die 
Kirche vorkommt, kann nicht entfernt dieſelbe aufreizende und verbitternde Wir— 
kung ausüben, wie ſolche Polemik im Religionsunterricht. Daher dieſe For— 
derung vor allen: die Kirche verbiete ihren Vertretern die Bekämpfung der 
wirtſchaſtlichen Ziele des Sozialismus. Sie kann keinem ihrer Diener wehren, 
ſeine eigene, mehr oder weniger klare Anſchauung vom Weſen des Sozialismus 
zu haben und ſie privatim und als deutſcher Reichsbürger zu vertreten, aber ſie 
kann verhindern, daß in offiziell eingeführter oder ſeitens der Kirche vertriebener 
Litteratur eine Polemik geführt wird, zu der die Kirche keinen Beruf hat, zu 
der ihre Vertreter oft nicht die nötige Vorbildung haben, und die dem Zweifel 
an der Verſtändnisfähigkeit und ſubjektiven Ehrlichkeit der kirchlichen Kreiſe 
unaufhörlich neue Nahrung geben muß. 

Zwei nahe liegende Erwägungen möchten dieſe Forderung noch etwas 
eindringlicher machen. 

Es iſt nicht wohlgethan, den Menſchen ein Ideal zu rauben, wenn man 
nicht ein beſſeres an ſeine Stelle ſetzen kann. Man mag erwidern: ein wirt— 
ſchaftliches Ideal brauche der Menſch gar nicht. Das iſt vom Standpunkt 
des Beamten, Geiſtlichen oder ſonſt eines Menſchen geſprochen, dem ſeine Be— 
hörde vierteljährlich ſein feſtes Gehalt zahlt und nach den Jahrzehnten des 
Gehalts die im voraus zu berechnende Penſion. Anders liegt die Sache beim 
modernen Induſtriearbeiter. Der erlebt die beſtehende Wirtſchaftsordnung. Für 
den iſt „Wirtſchaftsordnung“ nicht ein abſtraktes Gedankending, ſondern der 
Begriff eines lebendigen, in ſeinen Grundzügen erkennbaren Zuſammenhangs, 
einer mit eiſerner Konſequenz wirkenden, über dem Volksleben waltenden, immer 
wieder auch in ſein eigenes Leben eingreifenden Macht. Wenn eine dauernde 
Lohnkürzung ihm im Comptoir motiviert wird mit der Konkurrenz, die die 
mit nicht⸗organiſierten Leuten arbeitende ſchleſiſche Induſtrie ſeiner Branche 
macht —; wenn die Einlage von Halbtagsſchichten durch die Stockung des 
Abſatzes an ein die Produktion einſchränkendes Syndikat veranlaßt iſt —; 
wenn eine geplante notwendige Baugenoſſenſchaft nicht aufkommt, weil der in 
Frage kommende Grund und Boden in der Hand eines kapitalkräftigen Speku— 
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lanten vereinigt iſt — ſo ſind das Zuſammenhänge des Wirtſchaftslebens, die 
auch dem ſonſt wenig Gebildeten durchſichtig ſind und ihm einen Einblick in 
die Struktur des herrſchenden Syſtems gewähren. Und wenn die Situations⸗ 
berichte vom Arbeitsmarkt, die ihm ſein Gewerkſchaftsblättchen allwöchentlich oder 
allmonatlich bringt, das Herannahen einer Kriſe ankündigen, und von Monat 
zu Monat klingen die Berichte ernſter, und auf das nächſte Vierteljahr ſagen 
ſie auf Grund der und der Thatſachen die Geſchäfisſtockung auch für feinen 
Bezirk voraus — und richtig, am erſten des Quartals hat er ſeinen Abkehr— 
ſchein: das heißt, er iſt arbeitslos und würde in acht oder vierzehn Tagen mit 
ſeiner Familie brotlos ſein, wenn ihn nicht ſein Gewerkſchaftsverband über 
Waſſer hielte — ſo wird ihm in ſolchen Erlebniſſen die Wirtſchaftsordnung 
der ungeregelten, auf dem Wettbewerbe der Privatkapitale baſierenden Produk- 
tion zu einer ſo lebendigen Realität, wie einem Menſchen nur je etwas Nicht— 
ſinnliches zur Realität werden kann. Der Mann braucht dann auch ein wirt— 
ſchaftliches Ideal. Und wenn ihm als ein ſolches nun das ſozialiſtiſche auf— 
geht, als das Endziel einer Entwicklung, die auf die Beſeitigung der Schäden 
der beſtehenden Wirtſchaftsordnung ausgeht, und er ſieht ihre erſten Anſätze 
ſchon vorhanden in den Gewerkſchaften und Genoſſenſchaften, in gewiſſem Sinne 
auch in Kommunal- und Staatsbetrieben, ſowie in den Grundzügen der ſozialen 
Verſicherungs- und Schutzgeſetzgebung — und er hofft auf die weitere Ent— 
wicklung auf dieſer Bahn und arbeitet und kämpft für ſie und umkleidet das 
Endziel, die nach dem Grundgedanken des Sozialismus geordnete Geſellſchaft, 
mit ſeinen beſten ethiſchen Gefühlen, findet ſeines Lebens ſittlichen Zweck darin, 
mit Energie und Opfermut für dies ſein Ideal zu arbeiten und zu kämpfen, 
deſſen Verwirklichung er nie erleben wird, aber vielleicht ſeine Kinder oder eine 
andere Generation — dann darf ein mit Grundgehalt und Alterszulagen in 
der beſtehenden Ordnung der Dinge wohlſituierter Pfarrer oder Oberlehrer 
kommen und überlegen ſpotten: Teilen iſt ja doch Unſinn und einer kollek— 
tiviſtiſchen Volkswirtſchaft prophezeie ich ein Ende mit Schrecken? Es iſt nicht 
fein, Menſchen, die ein Ideal brauchen, es nehmen zu wollen, ohne ein beſſeres 
an ſeine Stelle ſetzen zu können. 

Und es iſt in unſerm Falle völlig ausſichtslos. Denn dazu iſt das 
ſozialiſtiſche Ideal in den Seelen ſeiner Anhänger denn doch zu feſt verankert. 
Doppelt verankert. Einmal als wiſſenſchaftlich legitimiertes und zweitens als 
Glaubensobjekt. Der moderne Sozialismus beruft ſich auf die wiſſenſchaftlich 
beobachteten Entwicklungstendenzen, die der bisherige Geſchichtsverlauf aufweiſe, 
und folgert aus ihnen die Möglichkeit und Notwendigkeit der Erſetzung des 
privatkapitaliſtiſchen Syſtems durch das ſozialiſtiſche. Man kann dagegen nicht 
geltend machen, daß andere Wiſſenſchaftler doch auch anders dächten. Das Recht, 
ihre, aus beſtimmten Thatſachen der Wirtſchaftsentwicklung in beſtimmter Grup- 
pierung nach wiſſenſchaftlicher Methode gefundenen Schlüſſe als wiſſenſchaftliche 
Erkenntniſſe zu vertreten, kann man den ſozialiſtiſchen Theoretikern nicht ab» 
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ſprechen. Und es iſt nicht zu verwundern, wenn dann die wiſſenſchaftlich nicht 
gebildeten Sozialiſten es für gleich „wiſſenſchaftlich bewieſen“ halten, daß die 
Erde ſich um die Sonne drehe, wie daß nach immanenten Entwicklungsgeſetzen 
der Sozialismus kommen müſſe. — Falls aber ſcheinbar oder wirklich trif- 
tigere Beweiſe eines Antiſozialiſten oder neue überraſchende Thatſachen die 
ſozialiſtiſche Theorie zu erſchüttern drohen — wie z. B. im letzten Jahrzehnt 
die Beobachtung, daß die Konzentration der Kapitale nicht ſo fortgeſchritten 
iſt, wie Marx und das Erfurter Programm einſt annahmen, ſo zieht die zweite 
Ankerkette an: der Glaube an das Ideal. Selbſt wenn es ſich nicht nach— 
weiſen ließe, daß der Sozialismus mit Naturnotwendigkeit kommen muß — der 
Sozialiſt will ihn als ſein Ideal, an das er glaubt, jo wahr er an eine aus⸗ 
gleichende Gerechtigkeit glaubt, an den Fortſchritt der Menſchheit, an den end⸗ 
lichen Sieg des Guten. Und dagegen wollt ihr ankämpfen, ohne eingehendere 
Kenntnis der Wirtſchaftsgeſchichte, mit ein paar alten, vom Mancheſtertum ab⸗ 
gelegten Phraſen? Es iſt ein ausſichtsloſes Beginnen. Beſten Falls werdet ihr 
— in eine Zwickmühle geraten. 

Auch auf die Bekämpfung der Sozialdemokratie, der den Sozialismus 
vertretenden Partei, ſo wie ſie heute iſt, zu verzichten, war unſere zweite Forderung 
an die Kirche und ihre Organe. Zwar führt die Kirche ja thatſächlich keinen 
organiſierten Kampf gegen die Sozialdemokratie, aber die übliche Erwähnung 
des „inneren Feindes“, der „Feinde von Thron und Altar“ u. ſ. w. iſt ſchlimmer 
und wirkt ſchlimmer als offener Kampf. Wer als Konſervativer oder Mittel⸗ 
ſtandsparteiler oder Freiſinniger die Sozialdemokratie bekämpfen will — Heil! 
Aber im Namen des Chriſtentums darf man's nicht thun. Denn man kann 
nicht eine beſſere, energiſch für die Intereſſen der Lohnarbeiter wirkende Partei 
an ihre Stelle ſetzen. Die Geſchichte der letzten 25 Jahre hat bewieſen, was 
uns aus theoretiſchen Gründen auch ſchon wahrſcheinlich war, daß eine chriſt— 
lich⸗ſoziale Partei im großen nicht lebensfähig iſt. Es iſt nicht möglich, 
die Religion als das einigende Band einer politiſchen Partei zu gebrauchen. 
Es läßt ſich aus dem Evangelium nicht eine ideale Wirtſchaftsordnung ab— 
ſtrahieren, die das Programm einer politiſchen Partei bilden könnte. Das haben 
die mit beſten Männern und beſten Kräften geſcheiterten Verſuche chriſtlich— 
ſozialer Parteigründungen definitiv feſtgeſtellt. Eine ſozial-reformeriſche Partei 
aber iſt notwendig. Wer nichts Beſſeres als die heutige Sozialdemokratie zu 
bieten hat und trotzdem ihre Unterdrückung anſtrebt, der ſtellt ſich damit in dem 
nun einmal gegenwärtigen und notwendigen Klaſſenkampf thatſächlich auf die 
Seite des Kapitals, der Herren, der Beſitzenden. 

Aber nicht nur weil eine ſozial⸗politiſche Arbeiterpartei zur Zeit notwendig 
iſt und die Kirche keine bilden kann, muß ſie auf den Kampf gegen die Sozial— 
demokratie verzichten, ſondern viel mehr noch, weil dieſe Partei um nichts „un— 
chriſtlicher“ iſt als die andern Parteien. Im großen und ganzen hat das ſchon 
Todt nachgewieſen; über die beiden Punkte, auf denen er die Sozialdemokratie 
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ſeiner Zeit im Gegenſatz zum Geiſt des Neuen Teſtaments ſah, würde er heute 
vielleicht etwas anders denken: die „Verheißung eines Himmels auf Erden“ wird 
man heutzutage nur ſelten noch im Munde eines übereifrigen Agitators oder 
eines Schwärmers zu hören bekommen; herrſchend iſt nicht die Meinung, daß 
eine abſehbare Zukunft eine endgiltige, weil fehlerloſe Geſellſchaftsform bringen 
werde, vielmehr vertritt der wiſſenſchaftliche Sozialismus nur die Erwartung, 
daß die ſozialiſtiſche Geſellſchaftsform die nächſte, im Verhältnis zur gegen» 
wärtigen allerdings höhere Stufe einer unabſehbaren Entwicklung ſein werde. 
Eine ziemlich nüchterne Meinung, der man in einer Maifeſtrede natürlich einen 
etwas ſchwungvolleren Ausdruck geben wird. Schließlich macht man auch nicht 
das Chriſtentum ohne weiteres verantwortlich für jede Entgleiſung eines chriſt— 
lichen Dorfſchullehrers oder eines chiliaſtiſchen Profeſſors. — Ob endlich die 
demokratiſche Tendenz der Sozialdemokratie heute Todt viel ſympathiſcher ſein 
würde, als vor 25 Jahren, iſt uns allerdings nicht ſicher. Denn er war mit 
ſeinem tiefſten Fühlen preußiſcher Royaliſt. Daß das „Demokratiſch“ im Namen 
der ſozialdemokratiſchen Partei aber nicht die Abſicht ausdrücken ſoll, den Kaiſer 
möglichſt bald abzuſetzen und eine Republik einzuführen, würde er ehrlich an— 
erkennen. Und im übrigen würde er weder die Meinung der Sozialdemokratie, 
daß der fortſchreitenden Sozialiſierung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe ganz 
naturgemäß eine fortſchreitende Demokratiſierung der politiſchen Machtfaktoren 
parallel gehen wird, noch ihre Beurteilung dieſer Entwicklung als eines erſtrebens— 
werten Fortſchritts als unchriſtlich verdammen. 

Doch wir ſchreiben nicht, um die Sozialdemokratie von allen möglichen 
Vorwürfen rein zu waſchen. Die Sozialdemokratie iſt doch nur zu verſtehen, 
wenn man die Theorie des wiſſenſchaftlichen Sozialismus im Zuſammenhange 
mit der wirtſchaſtlichen und politiſchen Geſchichte der letzten Jahrhunderte kennt. 
Und auch dann mißverſteht man ſie noch, wenn man ſich nicht gegenwärtig hält, 
daß, während die politiſche Partei noch vorwiegend kritiſche Arbeit liefert, die 
poſitive, auſbauende Arbeit mit regem Eifer und treuem Fleiß in der Klein— 
arbeit der Genoſſenſchaften und vor allem der großartigen Gewerkſchaftsbewegung 
geſchieht. Darauf kam es uns an, klarzuſtellen, daß die Kirche unſerer Zeit 
eine dringende Pflicht hat: abzuſtehen von dem Kampf gegen den Sozialismus 
und die den Sozialismus vertretende Partei, und alſo in der Bekämpfung der 
atheiſtiſchen Propaganda einzelner Sozialdemokraten ſcharf zu ſcheiden zwiſchen 
Parteiſache und Privatſache — ſchärfer nötigenfalls noch, als jene ſelbſt es thun. 

* * 


* 
Es iſt eigentlich eine ſehr beſcheidene Forderung, die wir damit ftellen. 
Und doch meinen wir, daß in dem Konflikt zwiſchen Sozialismus und Kirche 
thatſächlich alles darauf ankommt, daß die Kirche ehrliche Neutralität hält im 
ſozialpolitiſchen Kampfe der Gegenwart. Thut ſie es nicht, jo wird ſie — zwar 
nicht den Sozialismus in ſeinem Vormarſch aufhalten, denn dazu iſt ihr Ein— 
fluß auch auf die noch nicht ſozialiſtiſch denkenden Arbeiter zu gering, aber — 
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die Kluft zwiſchen ſich und der größten, ſtetig wachſenden Partei des deutſchen 
Volkes weiter vertiefen und das letzte Vertrauen, das ſie jetzt hie und da in 
den Maſſen noch hat, auch noch verlieren. Und dann wird ſie zur Sekte. Zu 
einer erſtarrenden Antiquität, an der die überwiegende Majorität des Volkes kein 
Intereſſe hat. 

Und wenn ſie die Forderung der ehrlichen Neutralität erfüllt? Dann 
kann Gott ſie noch gebrauchen zur Arbeit an den Seelen, die jetzt in den ihm 
entfremdeten Maſſen untergetaucht find. Zur Mitarbeit in dem weltgeſchicht— 
lichen Prozeß, da Gedanken des Sozialismus und des Chriſtentums ſich ver— 
ſchlingen werden zu einer neuen Lebensauffaſſung; zu einer chriſtlichen Welt— 
anſchauung, in der das irdiſche Zuſammenleben der Menſchen mit ſeinen Gaben 
und Aufgaben neu erſcheint, in der die natürlichen Faktoren des ſozialen Lebens 
nach der Bedeutung gewürdigt werden, die ſie thatſächlich für das geiſtige Leben 
der Gemeinſchaften und der einzelnen Menſchen haben. Und von ſolcher Klä— 
rung der Erkenntnis erwarten wir eben jo gut eine Förderung des ethiſch wert: 
vollen Handelns, wie wir andererſeits von dem fortjchreitenden Sozialiſierungs— 
prozeß der Geſellſchaft erwarten, daß er fortſchreitend mehr Menſchen von der 
dringendſten Sorge um das unſichere tägliche Brot entlaſtet für die Beſchäf— 
tigung mit den Bedürfniſſen ihrer unſterblichen Seele. 

Denn wir können nicht anders, als das Zuſammentreffen des Chriſten⸗ 
tums mit dem ſiegreich vordringenden Sozialismus als eine für die chriſtliche 
Religion günſtige Konſtellation anſehen. Wer ſelbſt die Geſchichte des ſozialen 
Lebens mit den Augen der materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung anſehen kann, 
ohne zu vergeſſen, daß die natürliche Geſetzmäßigkeit eine Form des Willens 
Gottes ift, der begrüßt von vornherein eine wirtſchaftliche Entwickelung, die er 
als notwendig erkennt, natürlich mit gutem Vertrauen. Dem ſtört auch der 
Rückblick auf 25 traurige Jahre nicht die Gewißheit, daß für das Reich Gottes 
die Entwicklung des wirtſchaftlichen Lebens zum Sozialismus das günſtigſte iſt, 
was zur Zeit eben geſchehen konnte. Und die Frage, ob die organiſierten 
Kirchen die zur gedeihlichen Mitarbeit und zu ihrer Selbſterhaltung notwendige 
Stellung finden werden, bleibt ihm — auch wenn er ſeine Kirche dankbar lieb 
hat — doch eine Frage ſekundärer Natur. 

Denn das im letzten Grunde Treibende ſind nicht die Menſchen, ſondern 
der Gott, deſſen Wille die der wirtſchaftlichen Entwicklung immanenten Geſetze 
ſind und deſſen Geiſt allein religiöſes Leben entzündet und erhält. Er legt die 
Dinge nicht auf einen dauernd klaffenden Widerſpruch an, ſondern auf eine die 
Menſchenſeelen vorwärtstreibende Harmonie. Die leitenden Ideen des geſchicht— 
lich notwendigen Sozialismus werden ſich durch alle Vorurteile kirchlicher Tra— 
dition hindurchringen — „die Köpfe revolutionierend“, wie man im ſozial— 
demokratiſchen Sprachgebrauch ſo gern ſagt. Und wer das an ſich nicht als 
Vernichtung ſeines Chriſtentums, ſondern als eine Bereicherung ſeiner religiöſen 
Lebensauffaſſung und Vertiefung ſeines ſittlichen Empfindens und Wollens er— 
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fährt, in dem erſteht eine Perſonalunion von Sozialismus und Chriſtentum. 
Darin ſehen wir die Löſung des Konflikts zwiſchen ſozialiſtiſcher Bewegung und 
Chriſtentum, — in den Perſonen, die Chriſten und Sozialiſten ſind und deren 
Worte und Leben auf den Verſtand und die Gewiſſen der Genoſſen ſo wirken, 
daß die Spannung ſchwindet, in der die öffentliche Meinung zum Chriſtentum 
ſteht, und dem Geiſte Gottes wieder freie Bahn gewonnen wird hinein in 
die dichteſten Maſſen. Und dann wird zwar nicht die Utopie eines „chriſtlichen 
Sozialismus“ das Ziel unſerer Wünſche ſein. Aber einen doppelſeitigen Fort⸗ 
ſchritt dürfen wir erwarten — mögen die wirklich religiöſen Menſchen auch ſtets 
in der Minderzahl bleiben: die ſittlichen Ideen des Chriſtentums werden, wieder 
lebendig geworden in den Seelen vieler, auch auf die Ausgeſtaltung der gejell» 
ſchaftlichen Ordnungen im einzelnen wirken; und andererſeits: die im Sozialid- 
mus lebendigen ethiſchen Kräfte werden beitragen zur Neubelebung des religiöſen 
Lebens, eines in Energie und Enthuſiasmus neu gewordenen, nach einigen 
Seiten hin vertieften Lebens in dem alten Glauben, wie ihn Jeſus meinte — 
ſei's nun innerhalb der alten Kirchen oder im aufgedrungenen Gegenſatz zu ihnen. 
Nicht mit ſo großen Erwartungen, wie ſie einſt Todt an die Erfüllung ſeiner 
chriſtlich⸗ſozialen Forderungen knüpfte, ſehen wir in die Zukunft, aber in dem 
völlig ſicheren Vertrauen, daß die ſozialiſtiſche Bewegung da iſt zur Förderung 
des Reiches Gottes. 
* 


In Samt und Beide. 


Uon 


Reinhard Bolker. 


Sie find mir alle, alle hold, 
Sie flöten und ſchalmeien 
Und möchten gerne freien 

Mein rotes Gold. 


Was frommt mir all das blanke Seld, 
Soll ich ſo ſchwer drum büßen? 
Lieber mit bloßen Füßen 

Lief ich übers Feld! 


Wenn ich die armen Mädel ſeh' 
Abends im Sarten 
Des Liebſten heimlich warten, 
Wird mir ſo weh. 
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In der Stadt. 


on 


B. Meltenberger. 


D: Heine Heinrich ſaß im Schatten des Hauseingangs auf der ſandſteinernen 
Treppe, ſtreckte die Beine in den Sonnenſchein hinaus und beobachtete, 
wie die Schattenlinie auf ſeinen grauen Höslein langſam aufwärtsrückte. Jetzt 
war ſie gerade an feinen Knieen angelangt. Er fühlte die Hitze ordentlich 
brennen und dachte, wie lang er wohl ſo ſitzen müſſe, bis die Sonne all den 
Schatten vertrieben hätte und ihm auf die Naſe ſcheinen würde. 

Er gähnte. 

War das langweilig hier! 

Die anderen Jungen vom Hauſe ſind in der Schule. Er wär's wohl 
auch, wenn ihn der Vater angemeldet und hingeführt hätte, aber jetzt ſind ſie 
ſchon eine ganze Woche in der Stadt und wohnen da oben in dem hohen Haus, 
doch der Vater verſchiebt's von Tag zu Tag. Er hat zuviel zu thun, ſagt er, 
und iſt er zu Hauſe, ſo will er allein ſein, geht in der Stube auf und ab 
mit Papierblättern in der Hand und redet laut vor ſich hin. Immer fängt 
er an: „Parteigenoſſen“ oder „meine Herren“. Und geſtern nacht hat er mit 
der Mutter gezankt, als er heimgekommen iſt, ſo laut, daß er aufwachte. Die 
Mutter ſagte, das wär' ja kein Leben mehr, ſie wollt', ſie wären daheim auf 
dem Dorf geblieben. Aber da ſchlug der Vater hart auf den Tiſch: So ein 
Hundeleben daheim, für die geizigen Bauern mal einen alten Stuhl flicken, 
oder eine Fenſterſcheibe einſetzen, oder wenn's hoch kommt, die Stubenthür an⸗ 
ſtreichen! Eine Ehr ſei's, daß ihn die Partei in die Stadt gerufen 
„Da ſchau, was fie heut über mich in der Zeitung ſchreiben .. Und da 
las der Vater eine ganze Weile vor; die Mutter war ſtill und duckte ſich in 
die Kiſſen, und er ſchlief wieder ein 
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Die Partei — das muß ſchon etwas ſein. 

Aber die Mutter hat recht — wären wir wieder daheim! 

Nur am erſten Tag hat ihn die Stadt gefreut, mit den vielen Läden, 
wo es ſo viel zu gucken gab. Aber was hat man vom Begucken? Einen 
Drehtopp hat ihm der Vater verſprochen, die Peitſche dazu hat er ſich gleich 
ſelbſt gemacht, aber auf den Drehtopp wartet er immer noch . .. Ja, da— 
heim, da konnt er in der Werkſtatt in den Hobelſpähnen wühlen, und was 
gab's da alleweil blanke Brettchen und Klötzchen; manchen Apfel hat er dafür 
eingehandelt von Müllers Fritz. — Es wird ihm ganz traurig, wenn er 
daran denkt. 

Da fährt auf der Straße ein Gießfaß vorbei. Der Staub quirlt auf. 
Er ſchnuppert mit der Naſe. Wie das riecht! Es dampft ordentlich vom heißen 
Pflaſter auf. Warum der Mann nur ſo raſch fährt! Als wenn er Angſt 
hätte, es könnt' zu naß werden. 

Einen Augenblick zuckt's ihm in den Händen; gleich möcht' er Schuh und 
Strümpfe ausziehen und hinter dem Gießfaß dreinlaufen. Aber auf die Straße 
mag er nicht; da kommen ſie von hüben und drüben und foppen ihn, weil er 
ſo dumm dreinſchaut, wie ſie ſagen, und anders ſpricht als die Stadtkinder. 
Was kann er dafür? 

So bleibt er halt ſitzen, aber das Waſſer kommt ihm nicht aus dem Sinn. 

An ihrem Haus daheim fließt der Bach vorbei und drüben an der Wieſe 
iſt das Waſſer geſtaut zu einem kleinen Weiher. Da treiben ſie die Kühe zur 
Tränke und die Frauen ſchwänken die Wäſche aus. 

Wenn er jetzt da drin herumpatſchen dürft' — nur noch einmal! 

Traurig ſchaut er im Hof herum. Alles iſt da von Stein; kein Fleckchen 
Erde, kein Grashälmchen, kein Hölzchen. Die Sonne brennt wider die graue 
Mauer und auf die grauen Steinplatten, daß die verſtreuten Quarz- und 
Glimmerplättchen wie kleine Blitzchen aufſprühen. Die Augen thun ihm ordent— 
lich weh, wenn er jo darauf hinſtarrt .. .. 

Er will wieder hinauf zur Mutter und ſteht langſam auf. Da fällt 
ihm ein, daß ſie ihn ja vorhin erſt hinunterjagte, weil er ein paar Streich— 
hölzchen an ihrem Bügeleiſen anſteckte. O je! ... 

Er ſetzt ſich wieder auf die Treppe, gähnt und blinzelt und guckt dann 
lange in die Hofecke. 

O, er wüßt' ſchon, was er jetzt gern thäte! Dort in der Ecke der 
Waſſerleitungskrahnen! Wenn da nur ein bischen Waſſer laufen wollte, nur 
ein bischen, daß in der Rinne ein Papierſchiffchen ſchwimmen könnt'! 

Aber er wird ſich hüten. Geſtern hat er nur ſo einmal dran gedreht — 
herrjeh, hat der Hausherr da unten gleich gezanft, und rief der Mutter die 
Treppe hinauf, ſie ſollt' auf den Schlingel beſſer achtgeben, ſonſt .. Und 
er hat's der Mutter heilig verſprochen: nicht die Hand mehr an den Krahnen! ... 
Die Leute im Hauſe ſagen, es ſei zu wenig Waſſer in der Stadt, und das 
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kann er gar nicht verſtehen. Daheim könnten ſie Waſſer genug holen; mand)- 
mal iſt's ohnehin zuviel, zumal im Frühjahr, wenn der Schnee ſchmilzt und 
man die hundert Bächlein ordentlich rauſchen hört, die durch die Wieſe laufen ... 

Der Meſſingkrahnen blinkt in der Sonne, faſt wie ein Licht. 

Wie er ſo in einemfort hinſchaut, meint er auf einmal, es könnt vielleicht 
ſein, daß am Rohre ein ganz kleines Tröpflein Waſſer hänge. Das wär' doch 
merkwürdig. 

Er ſteht auf und ſchaut prüfend am ganzen Haus hinauf. Alle Fenſter 
ſind vor der Sonne verhängt. Es iſt ſo ſtill, als ob alles ſchliefe. 

Er geht in die Ecke, bleibt einen Schritt weit vom Krahn ſtehn und 
guckt noch einmal nach den Fenſtern und im Hof herum. Dann legt er ge= 
ſchwind die Hand auf den Krahn ... Ob der kalt oder heiß iſt? 

Er iſt heiß, glühend heiß. 

Wie er die Hand raſch wieder davon thut, iſt's ihm, als hätt' er aus 
Verſehen ein wenig gedreht. 

Er kniet nieder, um einmal von unten nach oben in das kleine Rohr zu 
gucken, und taſtet mit dem Finger hinein. 

Er iſt ganz trocken und warm. 

Ob es nicht doch gut wäre, noch ein wenig feſter zuzudrehn? 

Nein, lieber nicht anrühren! 

Es krabbelt ihm ordentlich in der Hand. Da — er hat ein ganz klein 
wenig gedreht an dem blanken Rädchen. Schau, ein Tropfen! So hell wie 
Glas blinkt er am Rande. 

Jetzt fällt er und macht einen dunklen Fleck auf der grauen Sandſtein⸗ 
rinne, der gleich verdunſtet iſt. 

Noch ein kleiner Ruck am Rädchen . .. da tröpfelt's — tipp, tipp, tipp! 

Jetzt aber geſchwind wieder zu! 

O weh, er dreht verkehrt! Das ſtrömt nur ſo und klatſcht, kalte Tropfen 
ſpritzen ihm ins Geſicht. 

Gott ſei Dank — jetzt hat er ihn wieder glücklich zu! 

Aengſtlich ſchaut er herum. 

Still, kein Menſch regt ſich. 

Alles iſt wie vorher. Die Sonne brennt wider die Mauer, die Platten glitzern. 

Wie er eben weggehen will, merkt er beim Auftreten, daß da das Rinn⸗ 
ſteinſtück unter dem Waſſerrohr wackelt. 

Wenn er die Beine auseinanderſtellt und ein wenig hin- und herwiegt, 
ſchaukelt es ordentlich. 

Wie's unter der Platte wohl ausſehen mag? Ob die Erde in der Stadt 
ſchwarz iſt wie im Wald, oder iſt Sand darunter? 

In den Spalt da kann er den Zeigefinger hineinlegen. 

Und wenn er nur eine Hand darunter brächt' — das ganze Rinnſtein⸗ 
ſtück könnt' er herausheben, ganz gewiß! 
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Nein, nur eine Handvoll Erde möcht er gern herausholen. Die thut er 
dann dort an das Kellerloch, wo niemand hinguckt; vielleicht wächſt von ſelbſt 
Gras drauf... 

Da hat er die Hand auch ſchon in dem Spalt und ſchiebt und drängt 
und zieht. Ah, da fühlt er ſchon die Erde an den Fingern! 

Aber der Stein iſt doch ſchwer. 

Er klemmt ihm die Hand. Autſch! 

Das ärgert ihn. „Wart', ich krieg' dich doch“, jagt er leis vor ſich hin. 

Zwei Hände können mehr als eine. Der Schweiß bricht ihm aus. 

„Wart' nur!“ 

Jetzt hat er ihn feſtgepackt. Schwupp! „Hab ich dich, he!?“ 

Er hat ihn wirklich. Er ſtellt den Stein wider die Wand und zankt 
mit ihm wie mit einem böſen Spielkameraden. „Du Kerl, du, ob du wohl 
ſtill ſtehſt!? Helfen kannſt du mir doch nicht, du dummer Klotz!! Meinet- 
wegen zugucken darſſt, wie ich mir hier einen Weiher mach'!“ 

Und beim Anblick der braunen Erde alles vergeſſend, ſchaufelt er auch 
ſchon mit beiden Händen die Erde auf und macht ein rundes Loch. „He, he!“ 
ruft er außer ſich, „Fritz, Lene, kommt her! Waſſer, Waſſer!“ Den Krahnen 
dreht er auf, ſo weit es geht. „Batſch — Batſch!“ 

Schon iſt die Grube voll, und wie es da ſo luſtig quirlt und wirbelt, 
da reißt er Schuhe und Strümpfe ab und tappt hinein, daß es patſcht und 
plätſchert. „Hei! iſt das kalt, Fritz?! Gelt?! ... Und jetzt ſpielen wir 
Feuerwehr ... Trara, trara!“ .. 

Er iſt daheim auf der Wieſe, am Bach. Die kahle brennende Mauer 
ſieht er nicht mehr. Die grauen, glitzernden Platten verſchwanden; ringsum iſt 
grüner Raſen; da ſpringt er barfuß herum mit dem Hans und Müllers Fritz 
und der kleinen wackelbeinigen Lene, und fie lachen und ſchreien und plätſchern ... 

Da faßt's ihn im Genick, eine ſchwere Hand fauſt auf ihn nieder — 
alles iſt zerſtoben! „Du Tagedieb, du elender Schlingel! . . . reißt die Platten 
auf... Da hab' ich mir ja ein ſchönes Räubervolk ins Haus geſetzt . . 
Die Steine im Boden find nicht ſicher. He!“ ... 

Er zittert vor Schreck. Das ganze Haus wird lebendig. Aus allen Fenſtern 
gucken Köpfe, und die Mutter ſtürzt die Treppe hinab. Mein Gott, was giebt's? 

Und da geht's von neuem los mit Donnern und Wettern. Er ſchlüpft 
zwiſchen Hausherr und Mutter hindurch, flieht die Treppen hinauf und ver— 
kriecht ſich oben unter den Bügeltiſch. 

Eine bange Weile. — Jetzt hört er ſie heraufkommen. 

„Heinrich!“ 

Er hört's am Ton, wie zornig ſie iſt, und da iſt's nicht gut, ſich lang 
ſuchen zu laſſen. 

Er krabbelt hervor und iſt noch nicht auf den Beinen, da hat ſie ihn 
ſchon an der Schulter gepackt und ſchüttelt und rüttelt ihn. 
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Er kann nicht ſchreien, aber als ſie ihn einen Augenblick losläßt — da 
ſchaut er ſie flehend an. Mit angſtvollen Augen, auf dem Geſicht noch den 
Schweiß, der ihm unten vor lauter Eifer und Freud' beim Spiel ausbrach, 
die nackten Beine noch naß, die Füße voll Erde — ſo ſteht er vor ihr, und — 
er thut ihr leid. Sie nimmt ihn an der Hand und beugt ſich zu ihm nieder: 
„So ſag doch ein Wort ...“ 

Da ſchluchzt er auf: „Ach Mutter, Mutter — ich weiß nicht ... ich 
hatt's ganz vergeſſen, daß wir in der Stadt find, und wie jo das Waſſer lief ...“ 
Er kann nicht weiter, und ſie hört nur aus ſeinem Gemeine: das Waſſer ... 
das Waſſer 

Sie ſetzt ſich ans offene Fenſter, drückt ſeinen Kopf in den Schoß und 
läßt ihn weinen. Lang ſchaut ſie hinaus auf die grauen Schieferdächer, die 
weißen Schornſteine; die Luft flimmert und zittert in der heißen Sonne, und 
ſie ſeufzt tief auf. 

„Sei fill, Heinrich — ſei il... Will's Gott, jo ziehn wir bald 
wieder heim — wir zwei!“ 

„Ja, will's Gott!“ ſagte auch er. 
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Erite Sterne. 


Uon 
Carl Bunnius. 


Tiefblau erglänzt das Thal 

In Dämmerung verſunken, 

Im letzten Abendſtrahl 

Srüßt mich der Wald fo ſchlummertrunken. 


Und träumend ſchweift mein Blick 
Ins Labyrinth der Ferne, — 
Da blühn hold wie das Glück 
Schon auf die erſten Silberſterne. 


Die erſten Sterne! — ach, 

Wär's doch, ein jeder brächte 

Zurück den ſchönen Tag 

Und die Verheißung ſchönrer Nächte! — 


€ 


Gar Shahelpeare in Italien? 


Uon 


Eduard Engel. 


J. 

Nun ſoll man dies durchaus zu erforſchen ſuchen? Iſt das nicht auch 

nur wieder eine der vielen philologiſchen Haarſpaltereien und Mücken⸗ 
ſeihereien? Was gewinnen wir an Einſicht in Shakeſpeares menſchliche und 
dichteriſche Entwicklung, was in die Art ſeines Schaffens, wenn wir nun wirk⸗ 
lich mit voller Sicherheit ermittelt haben: er iſt in Italien geweſen, oder er iſt 
nicht in Italien geweſen? Seit mehreren Menſchenaltern lockt die Beantwortung 
dieſer Frage alle Shakeſpeareforſcher mit beſonderem Reiz, deutſche Shakeſpeare⸗ 
kundige nicht zum wenigſten. Vorweg muß zugeſtanden werden, daß die Mehr- 
zahl der bedeutendſten Darſtellungen von Shakeſpeares Leben und Werken die 
Frage verneint, ſo noch in neueſter Zeit das ausgezeichnete Buch von Sidney 
Lee über Shakeſpeares Leben. G. Brandes' Buch über Shakeſpeare ſpricht ſich 
zweifelhaft, aber eher für die Reiſe aus; ein neueſtes nicht übles Bilderwerk über 
Shakeſpeare von Profeſſor L. Kellner beſtreitet die Italienreiſe, und von nam⸗ 
hafteren lebenden Shakeſpearekennern iſt mir eigentlich nur Profeſſor Hermann 
Conrad in Lichterfelde bekannt, der mit voller Entſchiedenheit ſich dahin aus⸗ 
ſpricht: Shakeſpeare iſt in Italien geweſen. 

Mich hat in Shakeſpeares Leben von jeher wenig Aeußerliches ſo mächtig 
angelockt wie dieſe Frage. Es iſt natürlich bei der bergehohen Litteratur über 
Shakeſpeare unmöglich zu ſagen, man habe alles geleſen, was auch nur über eine 
vereinzelte Shakeſpearefrage in den nahezu zwei Jahrhunderten der Shakeſpeare⸗ 
litteratur geſchrieben wurde. Immerhin glaube ich nicht, daß mir etwas Wich⸗ 
tigſtes über dieſen Punkt entgangen iſt. Faſſe ich alles Geleſene und ſorgſam 
Geprüfte zuſammen, ſo lautet mein abſchließendes Urteil faſt genau ſo wie das 
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von Hermann Conrad: Ja! Shakeſpeare iſt höchſt wahrſcheinlich in 
Italien geweſen! Ich ſpreche dies gleich zum Beginn dieſer Unterſuchungen 
aus, um dem Leſer nahe zu legen, zuerſt einmal ſeine eigene Anſicht über dieſe 
Frage — falls er ſich eine darüber gebildet hat — mit der meinigen zu ver» 
gleichen; dann aber auch, um ihn zur ſchärfſten Kritik jedes einzelnen Beweis 
punktes aufzufordern. 

Irgend eine unbezweifelbare Urkunde, engliſche oder italieniſche, über einen 
Aufenthalt Shakeſpeares in Italien giebt es nicht; wenigſtens iſt bis zur Stunde 
nichts derartiges aufgefunden worden. Ganz unmöglich iſt es keineswegs, daß 
ein wunderbarer Zufall uns doch noch einmal irgend etwas Urkundliches über 
eine ſolche Reiſe nach Italien beſchert. Schon einmal iſt die Welt, die an 
ſolchen Forſchungen teilnimmt, wie durch ein Wunder überraſcht worden durch 
einen Glücksfund: K. Th. Gaedertz entdeckte vor Jahren in einem verſtaubten 
und vergilbten Papierbündel der Utrechter Univerſitätsbibliothek die Federzeichnung 
eines holländiſchen Zeitgenoſſen Shakeſpeares, Johannes de Witts, die uns endlich 
ein getreues Abbild der inneren Einrichtung des altengliſchen Theaters brachte. 
Bis dahin hatten über dieſen nicht unwichtigen Punkt der Shakeſpearekunde in 
England wie in Deutſchland die irrigſten Meinungen beſtanden. Indeſſen einen 
ſolchen Glücksfund zur Beurkundung einer Reiſe Shakeſpeares nach Italien haben 
wir bisher nicht zu verzeichnen und wir ſind deshalb auf Zeugniſſe anderer Art 
angewieſen, hauptſächlich auf die Zeugniſſe in Shakeſpeares Werken ſelbſt. 

Je nach der Beantwortung unſerer Frage mit Ja oder Nein geſtaltet ſich 
unſere Anſchauung von Shakeſpeares dichteriſcher Schöpfungsweiſe. Einige ſeiner 
berühmteſten Dramen ſpielen auf italieniſchem Boden unter italieniſchen Menſchen: 
hat er die Grundlage ſeiner Auffaſſung von Menſchen und Dingen im Lande 
ſelbſt gewonnen, jo erlangen wir ein Bild von feiner Art, Geſchautes und Er= 
lebtes in Dichtung umzuſetzen, alſo einen uns ſonſt ſo gut wie ganz verſchloſſenen 
Einblick in Shakeſpeares Innenleben. Mit ſo allgemeinen Redensarten wie der 
von der „unverkennbaren italieniſchen Ortsfarbe“ in Stücken wie Romeo und 
Julia, Kaufmann von Venedig, Othello kommen wir bei der Unterſuchung einer 
ſo ſcharf zugeſpitzten Frage nicht aus, die ja nur mit Ja oder Nein beantwortet 
werden kann. Nur zu leicht ſchleicht ſich nämlich hierbei der gewöhnliche Fehler 
des Beurteilers ein, ſeine ſchon lange vorher gewonnene Stimmung zu über— 
tragen auf eine vorausſetzungsloſe Unterſuchung. Wir haben uns, ſolange wir 
Shakeſpeare kennen, daran gewöhnt, zum Teil durch die Art der Bühnendar— 
ſtellung, dann durch die Aeußerlichkeiten italieniſcher Namengebung, italieniſcher 
Verhältniſſe aller Art, durch die unbewußte Erinnerung an die italieniſche Ur— 
quelle zu Shakeſpeares Drama, in Romeo und Julia italieniſchen Himmel zu 
erblicken, italieniſche Lüfte zu atmen, und können uns kaum noch vorſtellen, daß 
die ſchwüle Sommernacht der bräutlichen Liebesfeier, daß der dämmernde Morgen 
mit dem liebenden Streit, ob die Nachtigall, ob die Lerche geſungen, irgend 
einen andern Schauplatz haben könnten als einen italieniſchen. Aehnlich ſteht 
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es mit unſern Anſchauungen der echt italieniſchen Farbe im Kaufmann und 
im Othello. Dergleichen nenne man Stimmung, Vorurteil oder wie immer, — 
ein Urteil, nun gar eine wiſſenſchaftliche Ueberzeugung iſt das nicht. Welche 
Täuſchungen hierbei unterlaufen können, lehrt das klaſſiſche Beiſpiel von Schillers 
Wilhelm Tell. Wüßten wir nicht mit vollkommener Sicherheit, daß Schiller 
thatſächlich niemals über die Grenzen Deutſchlands hinausgekommen, daß er 
niemals einen Fuß in die Schweiz geſetzt hat, ſo würden wahrſcheinlich ſtrenge 
Philologen aus den mit abſichtlicher Genauigkeit in den Tell eingeſtreuten liebe— 
vollen Ortsſchilderungen eine Reiſe Schillers nach der Schweiz folgern. Alſo 
mit der bloßen Ortsfarbe, die über einige Shakeſpearedramen ausgeſtreut ſcheint, 
iſt es für die Beantwortung der Frage nach Shakeſpeares Aufenthalt in Italien 
nicht gethan. 

Aber ebenſowenig beweiskräftig ſind einzelne Verſtöße gegen die treue 
Darſtellung von Aeußerlichkeiten. Selbſt ſeine gröbſten Irrtümer in dieſer Be— 
ziehung reichen nicht hin zum zwingenden Beweiſe der Unmöglichkeit einer Reiſe 
Shakeſpeares nach Italien. Irrtümer aller Art waren und ſind noch heute 
ſelbſt bei einem Aufenthalt in fernen Landen etwas ganz Gewöhnliches. Auch 
hierfür laſſen ſich unſchwer in den Werken unſerer vielgereiſten Dichter Beweiſe 
anführen. Ich zweifle nicht, daß ein ſtrenger kritiſcher italieniſcher Durchmuſterer 
z. B. von Paul Heyſes Novellen aus Italien zahlreiche Verſtöße gegen die un— 
bedingte Genauigkeit der Darſtellung von Land und Leuten nachweiſen könnte. 
Ich ziehe daraus die Schlüſſe: noch ſo getreue Darſtellungen fremden Lebens 
ſind noch kein unbedingt zwingender Beweis dafür, daß ein Schriftſteller das 
fremde Land mit eigenen Augen geſchaut; Irrtümer beweiſen noch nicht ſeine 
Unkenntnis; noch ſo genaue Erwähnungen von Einzelheiten fremdländiſchen Lebens 
ſind kein ſtrenger Beweis für; Verſchweigungen allgemein bekannter Thatſachen 
ſind kein Beweis gegen. 

Man ſieht, wie außergewöhnlich ſchwierig die Beweisführung über dieſe 
durch keine Urkunde ſchwarz auf weiß beglaubigte Frage iſt, und ſo wird denn 
auch eine mit noch ſo vielen Einzelbeweiſen ausgeſtattete Unterſuchung niemals 
ganz ohne Reſt abſchließen. 

Allgemein läßt ſich über Shakeſpeares Arbeitsweiſe aus den jedermann 
zur bequemen Nachprüfung vorliegenden Thatſachen etwa folgendes ſagen. Er 
zeigt eine große Vorliebe für italieniſche Stoffe. Auch andere dramatiſche Zeit— 
genoſſen Shakeſpeares haben gelegentlich italieniſche Stoffe, beſonders aus alt— 
italieniſchen Novellen gezogene, behandelt; ſo häufig wie bei Shakeſpeare iſt 
das bei keinem andern engliſchen Dramatiker des 16. Jahrhunderts Brauch. — 
Er beſitzt eine Kenntnis der italieniſchen Sprache, die zwar nicht unbedingt eine 
Erlernung oder Befeſtigung in Italien beweiſt, die aber immerhin das Maß 
des in den zeitgenöſſiſchen Dramen ſonſt vorkommenden italieniſchen Sprachſtoffes 
überſteigt. — Er hat eine beſondere Vorliebe für italieniſche Perſonennamen, 
männliche wie weibliche; er wendet ſie richtig an, ja es kommen bei ihm eine 
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Anzahl „ſprechender Namen“ vor, wie z. B. Neriſſa (für Nericcia), um ein 
ſchwarzbraunes Mädchen zu bezeichnen. 

Sodann um den Grad der Beweiskraft Shakeſpeareſcher Ortsſchilderung 
für unſere Frage richtig zu ſchätzen, vergegenwärtige man ſich, daß Shakeſpeare 
im allgemeinen ſich aus der realiſtiſchen Schilderung der Aeußerlichkeiten ſehr 
wenig macht. Um ſo auffälliger wird die Häufung von Einzelangaben über 
Oertlichkeiten, Sitten, Kleidung u. ſ. w. in ſeinen italieniſchen Stücken. Manch⸗ 
mal hat man das Gefühl, als finde ein abſichtliches Auskramen erlebten Wiſſens ſtatt. 

Endlich noch eine allgemeine Vorbemerkung über die Frage: beſteht denn 
irgend eine geſchichtliche Wahrſcheinlichkeit für eine Reiſe Shakeſpeares nach Italien? 
Die gewöhnliche Vorſtellung bei nichtgelehrten Shakeſpearefreunden iſt doch die, 
daß der Dichter als ein armer Teufel von Schauſpieler unmöglich eine ſo koſt⸗ 
ſpielige Reiſe gemacht haben könne, daß man im 16. Jahrhundert doch nicht 
wie heute nach Italien zu reifen pflegte. Alle dieſe Unwahrſcheinlichkeiten ver- 
wandeln ſich bei näherer Kenntnis engliſcher Zuſtände im 16. Jahrhundert in 
das Gegenteil. — Armer Teufel oder nicht, die meiſten ſeiner Kameraden vom 
Theater ſind nach Italien gereiſt, ſo z. B. Ben Jonſon, aber auch andere. 
Eine Italienreiſe war damals unter den höheren Klaſſen und in den litterariſchen 
Kreiſen Englands etwas nahezu ebenſo Gewöhnliches wie heutigen Tages. Zu⸗ 
dem wiſſen wir — wer ſich genauer hierüber unterrichten will, leſe das klaſſiſche 
Werk von Albert Cohn „Shakespeare in Germany“ —, daß z. B. in Deutſch⸗ 
land gegen das Ende des 16. Jahrhunderts engliſche Schauſpielertruppen eine 
ganz bekannte Erſcheinung waren, daß ſie in einer Reihe von norddeutſchen und 
ſüddeutſchen Städten geſpielt haben, und aus einigen Titeln der von ihnen auf⸗ 
geführten Stücke ſind wir ſogar zu der Vermutung berechtigt, daß gewiſſe Dramen 
Shakeſpeares ſelbſt, wenn auch vielleicht ſtark umgearbeitet, ſchon bei Shakeſpeares 
Lebzeiten oder bald nach ſeinem Tode in Deutſchland geſpielt wurden. Wenn 
nun gar zu all dem die urkundlich feſtſtehende Thatſache kommt, daß es in 
Shakeſpeares Schauſpielerleben ein beſtimmtes Jahr giebt, in dem er in London 
als Künſtler keine Beſchäftigung finden konnte, ſo iſt die Möglichkeit, ja die 
Wahrſcheinlichkeit bewieſen, daß der Dichter jene Unterbrechung ſeiner gewohnten 
künſtleriſchen und erwerblichen Thätigkeit zu einer Reiſe ins Ausland benutzt 
haben könne. Im Jahre 1593 waren wegen eines Ausbruches der Peſt ſämt⸗ 
liche Theater Londons geſchloſſen; damit haben wir auch, wenn Shakeſpeare 
nach Italien gereiſt ſein ſollte, das Jahr, das mit der größten Wahrſcheinlich— 
keit als das ſeiner Reiſe bezeichnet werden kann. 


II. 


Nahezu ein Dutzend von Shakeſpeares Dramen hat Italien zum Schau— 
platz; ſeine italieniſche Bühne umfaßt das ganze Italien, von der Lombardei 
bis nach Sizilien. Hierbei fällt aber ſogleich der große Unterſchied auf zwiſchen 
der farbenreichen, bis in ſcheinbar kleinliche Einzelheiten ſich vertiefenden Schil— 
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derung ganz beſtimmter Städte und Landſchaften — und der ganz obenhin nur 
andeutenden Behandlung anderer italieniſcher Gebiete. Eingehend werden eigent— 
lich nur Venedig und Padua dramatiſch geſchildert; dagegen wird trotz reichlicher 
Gelegenheit für das Gegenteil über Rom nichts Eigenes und Beſonderes geſagt, 
auch nichts über Florenz, Neapel und Sizilien. Man hat die gar zu offen— 
kundigen Hinweiſungen auf eine genaue Kenntnis vieler Einrichtungen Venedigs 
und Paduas zu erklären verſucht durch die Möglichkeit, dergleichen Belehrung 
entweder durch die ſchon damals vorhandenen engliſchen Reiſebeſchreibungen 
Italiens oder aus dem Munde engliſcher oder italieniſcher Kenner des italieniſchen 
Dramenſchauplatzes erfahren zu haben. Möglich iſt auch dies, denn was wäre 
nicht alles möglich! Aber dann bliebe jener Unterſchied zwiſchen dem Reichtum 
der Dichterpalette für die zwei Städte und der Armut für alle anderen erſt 
recht verwunderlich. Was hätte wohl näher gelegen als in den Römerſtücken 
allerlei Ortskenntniſſe zu beweiſen, oder doch vorzuſpiegeln, von Roms alten 
Bauten. Auch über Rom konnte Shakeſpeare aus Büchern und aus lebender 
Menſchen Munde ebenſoviel wenn nicht noch mehr als über Venedig und Padua 
erfahren. Nun vergleiche man aber die Dürftigkeit ſeiner Einzelangaben über 
Rom mit der Fülle von offenſichtlich mit Luſt und Liebe und ohne zwingende 
Notwendigkeit gemachten Erwähnungen zeitgenöſſiſcher Einrichtungen und Zus 
ſtände in Venedig und Padua! Daß hierbei auch kleine Irrtümer ſich ein— 
ſchleichen, erklärt ſich einſach genug durch die Thatſache, daß Shakeſpeare ja 
nicht wie ein wiſſenſchaftlicher Forſcher oder gar wie ein Verfertiger von Reiſe⸗ 
handbüchern gereiſt iſt. Vieles, ſehr vieles, was einem Nichtdichter, zumal auf 
Befragen, klar geworden wäre, iſt Shakeſpeare unklar geblieben; anderes da— 
gegen, an dem die meiſten achtlos vorübergegangen ſind, hat auf ihn einen 
bleibenden Eindruck gemacht, wer weiß aus welchen Gründen. Eines der merk— 
würdigſten Beiſpiele gerade hierfür iſt die überraſchende Stelle im Othello, in 
der Shakeſpeare ſeine genaue Kenntnis der venezianiſchen Nachtpolizei verrät. 
Brabantio hat die Nachricht von der Vermählung Desdemonas erhalten und 
ruft ſeinen Dienern zu, ſie ſollen Waffen holen, and raise some special 
officers of night. Dieſe Stelle iſt von allen deutſchen Ueberſetzern falſch 
wiedergegeben worden. Bei Schlegel heißt es farblos und dazu unrichtig: „holt 
ein paar Hauptleute von der Wache.“ Nun belehrt uns der kürzlich verſtorbene 
Theodor Elze in feinen ausgezeichneten „Venezianiſchen Skizzen zu Shakeſpeare“, 
daß es im 16. Jahrhundert in Venedig eine „beſondere“ (special) Behörde 
gab, „welcher die nächtliche Polizei übertragen war und welche alle unter dem 
Schleier der Nacht begangenen Verbrechen verfolgte und beſtrafte. Dieſe aus 
ſechs Edelleuten beſtehende Polizei führte den Amtstitel: i signori di notte al 
criminal“. Konnte Shakeſpeare dieſe Behörde in poetiſcher Sprache beſſer als 
durch feinen Vers von den special officers of night überſetzen? Wer weiß, 
bei welcher vielleicht wenig angenehmen Gelegenheit Shakeſpeare mit der veneziani— 
ſchen Nachtpolizei einmal genauere Bekanntſchaft gemacht hat! 
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Man hat einen Einwand gegen Shakeſpeares Reiſe nach Italien damit 
zu begründen verſucht, daß er von keiner der auf ſeinem Wege dorthin berührten 
Städte Belgiens oder Frankreichs oder Deutſchlands eine genauere Andeutung 
in einem ſeiner Stücke anbringt. Was wiſſen wir aber davon, auf welchem 
Wege Shakeſpeare nach Italien gereiſt iſt? Gar nichts. Er kann ja ſogar zur 
See, etwa nach Genua, gereiſt ſein. Oder er iſt ſo eilig durch die dazwiſchen⸗ 
liegenden Länder gereiſt, daß ihm keine durch einen längeren Aufenthalt ge— 
wonnene genaue Kenntnis irgend einer Stadt haften blieb. Aber ſelbſt wenn 
das alles nicht zutrifft, — wiſſen wir denn nicht aus viel jüngerer Zeit, daß 
auch andere große Dichter mit keinem Wort die tiefſten örtlichen Eindrücke ihres 
Lebens in ihren Dichtungen widerſpiegeln? Wer würde z. B. aus Schillers 
Dramen irgend etwas über feinen Aufenthalt in der Karlſchule, über die Jugend⸗ 
zeit in Lorch, ja ſogar über Jena und Weimar erfahren? Auch über ſeinen 
Aufenthalt in Berlin finden ſich nur in einigen Briefen Bemerkungen, darunter 
ſo gut wie keine mit nur örtlicher Schilderung. Wie nun aber, wenn dieſe 
Briefe Schillers ebenſo verloren gegangen wären wie ſämtliche Briefe Shakeſpeares? 

Die beiden Dramen, in denen ſich die meiſten Beweiſe für Shakeſpeares 
genaue Kenntnis italieniſcher Oertlichkeiten und Zuſtände kundgeben, ſind: Der 
Kaufmann von Venedig und Othello. Ich lege kein Gewicht auf das Vor⸗ 
kommen ſolcher Wörter wie signoria, Doge u. ſ. w., denn ſolche Dinge kannte 
ſchon damals jeder gebildete Engländer, auch ohne in Italien geweſen zu ſein. 
Die Quelle des Kaufmanns von Venedig, eine Novelle des Toskaners Giovanni 
Fiorentino, verlegt den Wohnſitz Porzias nach einem Seehafen Belmonte an 
der Oſtküſte Italiens und zwar nach den Zeitangaben für die Schiffahrt dorthin 
in die Gegend von Ancona. Bei Shakeſpeare liegt der reizende Landſitz Porzias, 
Belmont, offenbar in nächſter Nähe von Venedig auf dem Feſtlande, iſt alſo 
eine der zahlreichen Villen an der Brenta, die damals, wie noch heute, das 
herrliche Landſchaftsbild ſchmückten. Iſt dieſe Verlegung eine zufällige? Sollte 
ſie nur aus dramatiſchen Bedürfniſſen entſtanden ſein? 

Shakeſpeare kennt das Fährboot, auf dem man von Venedig nach dem 
Feſtlande gelangte; er gebraucht dafür das engliſche Wort traject, die genaueſte 
Wiedergabe des echt venezianiſchen Ausdrucks traghetto. 

Iſt es ein bloßer Zufall, daß Shakeſpeare von einem in nächſter Nähe 
von Belmont gelegenen Frauenkloſter ſpricht und daß thatſächlich ein Kloſter der 
Benediktinerinnen dort beſtanden hatte? 

Viel entſcheidender aber iſt eine Umwandlung der italieniſchen Quelle für 
die Perſon des Richters, in deſſen Gewande Porzia den furchtbar verſchlungenen 
Knoten als weiſer Daniel löſt. In Fiorentinos Novelle nimmt Porzia Maske 
und Gewand eines zufällig durchreiſenden jungen Richters aus Bologna an. 
Dem Romantiker Shakeſpeare hätte auch dieſer nebenſächliche Zug genügen 
können. Er hat ihn vollſtändig geändert, hat Porzia als Vertreterin eines von 
ihm mit den reichſten Ruhmesfarben geſchilderten, weit über Venedigs Herrſch— 
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gebiet bekannten älteren Richters, einer Zierde ſeines Standes, erſcheinen laſſen. 
Hat es wohl gar zu Shakeſpeares Zeiten einen hochberühmten Richter Dr. Bellario 
gegeben? Einen dieſes Namens nicht gerade, aber an der Univerſität Padua 
lebte damals der gefeierte Rechtslehrer Otonello (Othello?) Descalzio, geboren 
1536, geſtorben 1607. Alles, was von ihm urkundlich berichtet wird, ſtimmt 
Zug für Zug mit dem, was Shakeſpeare in dichteriſcher Verkürzung im Kauf- 
mann von Venedig über ihn berichtet (Akt IV, Scene 1). Was liegt näher, 
als daß Shakeſpeare in Venedig oder in Padua von jenem Richter gehört, der 
mehr als einmal ganz nach der Art Porzias peinlich Angeklagte, ſo auch deutſche 
Studenten in Padua, durch ſeinen Scharfſinn und ſeine Beredſamkeit vom Tode 
gerettet hatte? Möglich iſt freilich auch hier wieder, daß Shakeſpeare von jenem 
Descalzio in England geleſen oder gehört hat; iſt dies aber wahrſcheinlicher, 
als daß er ihn in Padua perſönlich gekannt oder im Umgange mit Studenten, 
etwa mit den däniſchen Studenten Roſencrantz und Güldenſtern, die 
damals in Padua immatrikuliert waren, von ihm vernommen hat? Warum iſt 
er nicht bei der bequemen Form geblieben, die er in ſeiner Quelle fand? 

Das lockere Leben der Studenten in Padua kennt Shakeſpeare genau; 
Baſſanio iſt einer von ihnen, Lucentio in der Widerſpenſtigen ein anderer. Iſt 
es gar jo vermeſſen, anzunehmen, der 29 jährige wandernde Schauſpieler und 
angehende Bühnendichter William Shakeſpeare habe in Padua mit den Studenten 
verkehrt? Gab es doch Dutzende engliſcher Studenten dort, darunter ganz be— 
kannte Namen aus den beſten Familien. Ein Walter Scott war dort 1592 
immatrikuliert, ferner ein Lucy, alſo ein Glied der edlen Familie, an deren 
Wildbeſtand der Jüngling Shakeſpeare ſich einſt im Schießen geübt haben mag. 
Von andern Nationen ſeien erwähnt ein Südfranzoſe, der als Del Bene ein— 
geſchrieben iſt, — vielleicht derſelbe Herr Le Bon, einer der drei Freier Porzias? 
— Iſt auch dies alles zufällig, oder iſt es auch nur durch Mitteilung in Eng— 
land ſelbſt an Shakeſpeare gekommen? — Die engliſchen Reiſewerke über Italien 
hat man natürlich, ſoweit ſie uns erhalten ſind, genau auf alles durchforſcht, 
was auf Shakeſpeare Bezug haben könnte. Für alle dieſe merkwürdigen An— 
ſpielungen auf italieniſche Menſchen und Dinge findet ſich in keinem zeitgenöſſiſchen 
engliſchen Reiſewerk der geringſte Anhalt. 

Shylock iſt in der italieniſchen Novelle ein namenloſer Jude aus Meſtre, 
dem bekannten Brückenkopf von Venedig. Shakeſpeare kann mit Meſtre nichts 
anfangen, ſondern verſetzt ſeinen Shylock nach Venedig und genau dorthin, wo 
die venezianiſchen Juden im 16. Jahrhundert thatſächlich wohnten: ins Ghetto. 
Dieſes Ghetto (von ghettare oder gettare = gießen), urſprünglich der Sitz 
der Regierungsgießerei, aus zwei kleinen Inſeln beſtehend, beherbergte zu Shake— 
ſpeares Zeit eine über tauſend Köpfe zählende Judengemeinde. Daß es in Eng— 
land damals keine Juden, alſo auch kein Ghetto gab, ſei nur nebenbei erwähnt. 
Der Name Shylock aber wird von Theodor Elze mit einem noch jetzt vorhan⸗— 
denen venezianiſchen Judennamen Scialech wohl mit vollem Recht zuſammen— 


Engel: War Shakeſpeare in Italien? 269 


gebracht, wie ja auch Jeſſica ein echt hebräiſcher Mädchenname (Jiscah) iſt, der 
im 16. Jahrhundert auch in italieniſcher Form vorkommt. — Soll auch hier 
Zufall oder mündliche Mitteilung in England zur Erklärung genügen? 

Der Leſer erinnert ſich der Rolle, die der Rialto im Kaufmann von 
Venedig ſpielt. Heute denkt natürlich jeder an die berühmte Brücke. Shake⸗ 
ſpeare aber hat an die Brücke nicht denken können, denn — zu ſeiner Zeit war 
ſie noch nicht erbaut. Wohl aber hat er das damals ſchon vorhandene Wort 
gekannt und vollkommen richtig angewandt, denn es heißt bei ihm nicht nur 
„auf dem Rialto“ (on oder upon the Rialto), ſondern auch gelegentlich „in 
the Rialto“, was natürlich auf eine Brücke nicht paßt. Zu Shakeſpeares Zeit 
war der Rialto ein Stadtteil; er war il rivo alto, das Gelände am Canal 
grande. So und nie anders wird bis ins 18. Jahrhundert hinein Rialto 
gebraucht und verſtanden. Auf dieſem Gelände verſammelten ſich die veneziani⸗ 
ſchen Kaufleute zu einer Art von Börſenverkehr, und auf dieſe Verſammlungen 
paſſen alle Erwähnungen des Rialto im Kaufmann von Venedig aufs treffe 
lichſte. Ja ſogar die bekannte Frage Shylocks: What news on the Rialto? 
(Welche Neuigkeiten an der Börſe?) findet ihre beſtimmte Aufklärung durch die 
Einrichtung der venezianiſchen Regierung im 16. und 17. Jahrhundert, alle 
wichtigen eingelaufenen Nachrichten zur Börſenſtunde auf dem Rialto anſchlagen 
zu laſſen. 

Weniger Nachdruck lege ich auf die geſchichtlich feſtſtehende Thatſache, daß 
die fremden Kaufleute in Venedig mit beſonderen Vorrechten ausgeſtattet waren. 
Die Stelle in Akt III, Scene 3, in der Antonio von der Commodity — alſo 
von den Privilegien — der Fremden ſpricht, worauf die Handelsblüte der Stadt 
ſich gründe, braucht nicht gerade auf einer an Ort und Stelle gewonnenen 
Kenntnis zu beruhen; dergleichen wußte man ſicherlich auch in London. Dagegen 
muß es wundernehmen, wenn Lorenzo in der 4. Scene des II. Akts davon 
ſpricht, ſich nach dem Abendeſſen zu einer Maskerade zu begeben, obgleich es 
nicht zur Karnevalszeit geſchieht. Woher mag Shakeſpeare die doch nicht ge= 
wöhnliche Sitte der damaligen venezianiſchen vornehmen Jugend, und nur dieſer, 
gekannt haben, ſich abends in Mummenſchanz auf luſtige Abenteuer zu begeben? 


III. 


Woher hat Shakeſpeare den Namen Othello genommen? In der 
italieniſchen Quelle heißt es immer nur: der Mohr. Bis vor kurzem hatte 
ein Kritiker nach dem andern die Bemerkung in einer Ausgabe Shakeſpeares von 
Johnſon und Steevens aus dem Ende des 18. Jahrhunderts abgeſchrieben; 
Steevens hatte behauptet, er habe den Namen in einem alten engliſchen Stück 
von Reynolds „Gottes Strafe für Ehebruch“ geſunden, in deſſen Inhaltsangabe 
es heiße: „ſie heiratete Othello, einen alten deutſchen Soldaten.“ Im 35. Bande 
des Shakeſpeare⸗Jahrbuchs habe ich, geſtützt auf die eingehende Unterſuchung 
des Sachverhalts durch eine junge Shakeſpearegelehrte Fräulein Hanna Lindberg 
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aus Helſingfors, bekannt gemacht, daß in keiner einzigen Ausgabe jenes alten 
Dramas, von dem Steevens ſpricht, der Name Othello genannt wird. Steevens 
hatte ſich eine der bei ihm nicht ſeltenen bewußten Irreführungen zu ſchulden 
kommen laſſen; ſeine Angabe wurde aber von allen Herausgebern des Othello 
bis heute gläubig nachgeſchrieben. Noch einmal alſo: woher konnte Shakeſpeare 
den italieniſch klingenden, aber doch einigermaßen fremd anmutenden Namen 
haben? Er ſcheint eine Abkürzung aus Otonello zu ſein, und dieſem Namen 
ſind wir ſchon vorhin begegnet. Richtig hat denn auch Theodor Elze nach 
langen Nachforſchungen in älteren Venezianer Urkunden den vollen Namen 
Othello als Familiennamen entdeckt: ein Othello aus Baſſano hat 1573 vor 
der venezianiſchen Inquiſition als Angeklagter geſtanden. Der Name iſt alſo 
im venezianiſchen Gebiet zu Shakeſpeares Zeiten vorgekommen, im Leben wahr— 
ſcheinlich öfter als in Urkunden. 

Der Othello giebt uns überhaupt allerlei merkwürdige Hinweiſungen auf 
Shakeſpeares Beziehungen zu Italien. Der Stoff findet ſich zuerſt nachweisbar 
in der italieniſchen Novelle von Giraldi Cinthio, italieniſch zuerſt 1565 erſchienen, 
dann in verſchiedenen Auflagen zu Venedig wiederholt, deren beide erſte in den 
Jahren 1574 und 1580 gedruckt. Eine franzöſiſche Ueberſetzung iſt aus dem Jahre 
1584 bekannt, eine engliſche gar nicht. Man hat alſo zu wählen zwiſchen einer 
Quelle zu Othello in italieniſcher oder in franzöſiſcher Sprache. 

Die Benennung des Hauſes, in dem Othello verweilt: „Zum Bogen— 
ſchützen“ (alſo italieniſch Al Sagittario) iſt zwar bis jetzt nicht als ein wirklich 
ſo genanntes öffentliches Gebäude oder, was wahrſcheinlicher, als ein Gaſthaus 
im 16. Jahrhundert nachgewieſen, die Form aber bei Shakeſpeare „The 
Sagittary“ iſt genau dieſelbe wie für viele andere venezianiſche Gaſthäuſer 
jener Zeit. Der Name mag frei erfunden ſein: dann verrät er Shakeſpeares 
Kenntnis des Italieniſchen und italieniſcher Gaſthausbezeichnungen; oder er iſt 
der ſelbſtgeſehenen Wirklichkeit entnommen: dann iſt er erſt recht ein ſprechender 
Beweis für Shakeſpeares Kenntnis Venedigs. 

In der italieniſchen Novelle von Giraldi iſt mit keinem Worte die Rede 
von einer heimlichen Vermählung Desdemonas, ſondern nur von einem gewiſſen 
Widerſpruch der Verwandtſchaft gegen die Ehe mit einem Mohren. Gewiß iſt 
die Umwandlung, die Shakeſpeare vorgenommen hat, dramatiſch von hohem 
Wert: ohne ſie hätten wir nicht den unvergleichlich dramatiſchen erſten Akt. Iſt 
aber Shakeſpeare ſo ganz von ſelbſt auf die Wendung mit der heimlichen Ehe 
gekommen? Wie nun, wenn ſich, kurz bevor Shakeſpeare nach Italien ge— 
kommen, in der Nähe von Venedig ein ganz ähnlicher Fall abgeſpielt hätte wie 
der mit der heimlichen Ehe Desdemonas? Im Jahre 1575 flüchtete ein junges 
Edelfräulein aus Padua ins Kloſter und wurde von hier durch ihren Liebſten, 
einen ihr an Jahren bedeutend überlegenen Grafen Collalto, zum Traualtar 
geführt. Ihr Vater hatte ſie einem andern Manne vermählen wollen, doch 
hatte ſie ſich ſtandhaft ſeinem Willen widerſetzt und war zum Schein lieber in 
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ein Kloſter gegangen. Der erzürnte Vater — wie Brabantio im Othello — 
verklagte den Entführer und Gatten ſeiner Tochter vor dem Rate der Zehn in 
Venedig, beſchuldigte auch ſeine Tochter, ſie habe ihm auf Anſtiften ihres Gatten 
durch Zaubereien und Gifte nach dem Leben getrachtet (man vergleiche hiermit 
die Anklage Brabantios gegen Othello wegen Anwendung von Zaubertränken). 
Der klagende Vater wurde abgewieſen und ſtarb bald nachher, — genau wie 
Brabantio. Der Fall muß ungewöhnliches Aufſehen in Italien erregt haben, 
denn bei den damaligen Anſchauungen über Eheſchließungen der Töchter ganz 
nach dem Willen der Eltern gehörten Widerſpruch, Flucht ins Kloſter, Ent⸗ 
führung und heimliche Ehe zu den ſeltenſten Ausnahmen. — Auch dies iſt kein 
unbedingt zwingender Beweis, aber er zählt unter den zahlloſen Beweiſen ge— 
wichtig mit. 

In den Luſtigen Weibern von Windſor ſpricht Shakeſpeare von veneziani⸗ 
ſchen Kleidermoden, — auch kein ſtarker Beweis, aber wieder ein Moſaikſteinchen 
in dem großen Bilde von Shakeſpeares Italienkunde. 

Im Kaufmann von Venedig (II, 2) bringt Gobbo dem Juden, in deſſen 
Dienſt ſein Sohn Lanzelot ſteht, ein Paar Tauben zum Geſchenk, — ein ſchein⸗ 
bar unbedeutender, harmloſer Vorgang, der ebenſogut aus dem Stück geſtrichen 
werden könnte. Warum hat Shakeſpeare dieſen Zug beliebt? In England 
waren ſolche Geſchenke der Eltern eines Dieners an die Dienſtherrſchaft nicht 
gebräuchlich. Nein, wohl aber in Venedig, wo noch bis heute vielfach die Sitte 
herrſcht, daß der Dienſtherrſchaft von den Eltern des Dienſtboten jährlich ein 
Paar Tauben geſchenkt werden. So gewinnt die gleichgiltige Scene eine ganz 
andere Färbung. 

Die Kenntnis der näſelnden Ausſprache der Neapolitaner (Othello III, 1) 
kann Shakeſpeare auch in London erlangt haben; größer iſt die Wahrſcheinlich— 
keit, daß er ſie in Venedig oder ſonſtwo an Neapolitanern ſelbſt beobachtet hat. 

Brabantio ſpricht von den „curl’d darlings“, den jungen venezianiſchen 
Edelleuten. Auch dieſer Ausdruck iſt keine allgemeine Redensart bei Shakeſpeare, 
ſondern er enthält friſches Leben und eigene Erinnerung: es war eine venezianiſche, 
nicht eine engliſche Sitte junger Stutzer, eine intereſſant machende, herabhängende 
Stirnlocke zu tragen. Dergleichen fällt einem Ausländer auf, und in Shake— 
ſpeare ift die Erinnerung an jene ihm, dem Schauſpieler, beſonders bekannt 
gewordenen Stutzer noch lange nachher lebendig geblieben. 

Was mag Shakeſpeare wohl bewogen haben, den Schauplatz in Der 
Widerſpenſtigen Zähmung nach Padua zu verlegen? Seine Quelle zwang ihn 
nicht dazu, ſondern ſie ſpricht von Athen. Kann man ferner die Lombardei 
mit wenigen Worten beſſer veranſchaulichen, als es Shakeſpeare in der erſten 
Scene der Widerſpenſtigen thut: fruitfull Lombardy, the pleasant garden 
of great Italy? Indeſſen ſolche allgemeine Bezeichnung konnte er in der That 
auch in London aufgegriffen haben. Sprechender iſt aber ſeine den Nagel auf 
den Kopf treffende Bezeichnung Paduas als einer nursery of arts. Ein Kunſt— 
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hiſtoriker, der Paduas Bedeutung für die italieniſche Kunſtentwicklung des 15. 
und 16. Jahrhunderts mit einem kurzen Schlagwort angeben wollte, könnte keine 
zutreffendere Bezeichnung finden. In Italien ſelbſt führte ja Padua von jeher 
den Namen der Mutter der Malerei. Wieviel oder wie wenig auch Shakeſpeare 
von den bildenden Künſten verſtanden haben mag, — iſt er in Padua geweſen, 
wie ich beſtimmt glaube, ſo hat er Giottos Wandgemälde geſehen, und man hal 
ihm geſagt, was Giotto für die italieniſche Kunſt bedeutete. 

Iſt es in dieſem Zuſammenhange gleichgiltig und zufällig, daß Shake— 
ſpeare in dem Vorſpiel zur Widerſpenſtigen, auch wieder ohne zwingende Not 
und in ganz freier Erfindung, von drei Gemälden ſpricht, und daß dieſe Ge— 
mälde nicht die erſten beſten ſind, ſondern eines davon wahrſcheinlich die Jo 
von Correggio? Man leſe die Stelle in der zweiten Scene der Einleitung und 
man bekommt durchaus den Eindruck einer recht abſichtlichen Auskramung be— 
ſtimmter Kunſterinnerungen. 

Die Erwähnung einer Paduaner Kirche des heiligen Lukas, die es that— 
ſächlich gegeben hat, auch in der Widerſpenſtigen, bedeutet nicht viel, aber auch 
ſie zählt mit. 

Woher mag Shakeſpeare erfahren haben, daß man in Italien vielfach 
die Leichen in offenen Särgen und mit Blumenſchmuck zu Grabe trug (Romeo 
und Julia)? In England beſtand dieſe Sitte nicht; in Italien hat ſie ſich bis 
in den Anfang dieſes Jahrhunderts erhalten. In der Quelle ſteht nichts davon. 

Früher hat man aus der Stelle im Wintermärchen (V, 2), worin Shafe: 
ſpeare von Giulio Romano als von einem Bildhauer ſpricht, einen Beweis ent— 
nehmen zu können geglaubt für die Unmöglichkeit, daß Shakeſpeare in Italien 
geweſen ſei. Nun bezeichnet aber Vaſari den Maler Giulio Romano in den 
von ihm mitgeteilten lateiniſchen Grabſchriften auch als großen Bildhauer. Iſt 
es ſo unmöglich, daß Shakeſpeare, der ja kein Kunſtgelehrter von Beruf war, 
thatſächlich vorhandene Bildhauerarbeiten von Giulio Romano geſehen hat, Bilder 
dagegen nicht, oder daß Romanos Bildhauerei auf ihn einen tieferen Eindruck 
gemacht hat als deſſen Bilder? 

Sodann noch einmal die oben erwähnte Häufigkeit italieniſcher Perſonen⸗ 
namen bei Shakeſpeare, die weit über das ſonſt beobachtete Maß im romantiſchen 
Drama des 16. Jahrhunderts hinausgeht. Bei Shakeſpeare begegnet man etwa 
110 italieniſchen Namen, davon vielen doppelt und dreifach, und immer in 
richtiger Formengebung. Das wirkliche Vorkommen auch weniger bekannt 
klingender italieniſcher Namen iſt nachgewieſen, ſo z. B. Bentivoglio, Benvolio, 
Biondello, Jago, Lanzelot (Lancelotto — ein Lancelotto war Rektor der Uni— 
verſität Padua 1590/91), Lucentio, Paris (ein Graf von Lodron hieß ſo), 
Petrucchio (noch heute ein italieniſcher Familienname), Proſpero. Von weib— 
lichen Namen: Pazienza, für eine Kammerfrau ein treffender Name; Perdita, 
ein mit guter Kenntnis des Italieniſchen erfundener und des Wohllautes wegen 
umgeſtalteter Name; dann die Angelicas, Beatricen, Biancas, Hermiones u. ſ. w. 
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u. ſ. w. Wie groß Shakeſpeares Neigung für die italieniſche Namengebung iſt, 
das beweiſt ſein Hamlet, worin er ſeine lieben Italienernamen Horazio, Fran— 
zisco, Bernardo, Reynaldo ohne Bedenken nach däniſchem Boden verpflanzt, und 
ſein in Wien ſpielendes Drama Maß für Maß mit Namen wie Vincentio, 
Angelo, Escalus (Scala), Claudio, Lucio, Iſabella, Marianna, Franzisca. Es 
ſcheint Shakefpeare ebenſo ergangen zu ſein wie ſo vielen andern Menſchen, die 
ihr Lebenlang die Erinnerung und Sehnſucht nach Italien nicht mehr los werden 
und gern ein bischen italienern. 
IV. 
Hält man es für wahrſcheinlicher, daß der hübſche Vers zum Lobe Venedigs: 
Venetia, Venetia, 
Chi non ti vede, non ti pretia 
in der Verlorenen Liebesmüh (Akt IV, Scene 2), im Munde des Holofernes, 
in London von Shakeſpeare vernommen wurde und nicht vielmehr auf italieni— 
ſchem Boden? ö 

Und woher konnte Shakeſpeare, der ſich ſonſt gar kein Bedenken daraus 
machte, zeitgenöſſiſche engliſche Einrichtungen auch auf fremde Schauplätze zu 
übertragen, ſeine getreue Schilderung eines reichen italieniſchen Hausrats in der 
„Widerſpenſtigen“ haben? Was er dort (Akt II, Scene 1) an drientaliſchen 
und anderen Koſtbarkeiten aufführt, hatte er in England nicht geſehen; dagegen 
war es in den Häuſern venezianiſcher Adelsgeſchlechter gerade damals etwas 
Gewöhnliches. Man leſe die Stelle aufmerkſam und man wird überwiegend 
Kunſtgegenſtände finden, die durch Venedigs Levantehandel vermittelt wurden. 

In ſeiner Quelle zur Geſchichte des Königsmordes im Hamlet fand Shake— 
ſpeare, daß der König von ſeinem Bruder im offenen Kampfe erſchlagen ward. 
In dem Gonzaga-Zwiſchenſpiel des Hamlet wird der König in ſeinem Garten 
ermordet. Was ſagt man nun zu folgender Begebenheit? Im Jahre 1592 
wurde der Marcheſe Alfonſo Gonzaga auf ſeinem Landſitz bei Mantua auf An— 
ſtiften ſeines Neffen um die Mittagszeit in ſeinem Garten von Banditen er— 
mordet, weil der Neffe als einziger männlicher Erbe Hab und Gut des Oheims 
an ſich reißen und die Tochter des Marcheſe heiraten wollte? Auch hier ent» 
ſteht immer wieder die Frage: iſt es wahrſcheinlich, daß Shakeſpeare dieſe italie— 
niſche Mordthat in London erfahren und daß ſie ihm dort einen ſo tieſen Ein— 
druck gemacht hat, um ihn zu beſtimmen, ſie mit unverändertem Namen in den 
Hamlet aufzunehmen? Um wieviel einfacher und natürlicher erſcheint uns dieſer 
Vorgang, wenn wir uns vergegenwärtigen, daß Shakeſpeare ihn bei ſeinem 
Aufenthalt in Oberitalien 1593 an Ort und Stelle oder in der Nähe erfahren 
hat! — Ich halte den Beweis durch das Gonzaga-Zwiſchenſpiel für einen der 
ſtärkſten von allen. 

Man hat natürlich gegen die Annahme der Reiſe Shakeſpeares nach 
Italien allerlei mehr oder weniger beweiskräftige Einwendungen erhoben. So— 
weit ſie überhaupt einen wiſſenſchaſtlichen Wert haben, können fie ja nur 
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darauf hinauslaufen, wie viele Verſtöße gegen die Treue der örtlichen Schilderung 
Shakeſpeare begangen hat. Ich glaube, mit der Beweiskraft ſolcher Einwen— 
dungen, ſelbſt wenn ſie begründet wären, ſteht es nicht ſo gut wie mit der vom 
Gegenteil. Es giebt gewiſſe Punkte in der Kenntnis fremder Länder, die ein 
Dichter des 16. Jahrhunderts kaum anders als durch Augenſchein erfahren 
haben konnte. Das gehäufte Vorkommen ſolcher Kenntniſſe iſt ein Beweis für; 
noch ſo viele Abweichungen von der Genanigkeit örtlicher Schilderung ſind kein 
zwingender Beweis gegen, denn ein Dichter iſt nicht und will nicht ſein ein 
Geograph oder ein Reiſebuchverfaſſer. Man hat, um die Möglichkeit einer 
Italienreiſe Shakeſpeares auszuſchließen, ſich ſogar des Beweiſes bedient, daß 
Shakeſpeare im „Kaufmann“ einen Schiffahrtsverkehr zwiſchen Venedig und 
Mexiko vorausſetzt, der nachweislich (% im 16. Jahrhundert noch nicht beſtanden 
hat. Iſt das ein Beweis? Warum ſollte ein engliſcher Dichter ſich um dieſe 
untergeordnete Kleinigkeit venezianiſcher Handelsbeziehungen kümmern? Er hätte 
ein ganzes Jahr in Venedig zubringen und doch nicht erfahren können, daß 
kein venczianiſches Schiff nach Mexiko fahre. 

Man hat ferner an der Hand alter Urkunden nachgewieſen, daß zu Shake— 
ſpeares Zeiten der Doge nicht Vorſitzender eines Gerichtshofs geweſen ſei. Shake— 
ſpeare brauchte aber durchaus das farbenprächtige Bild des Dogen, deſſen Namen 
überdies ſeinen Londoner Zuhörern bekannt war, für die herrliche Scene im 
1. Akt des Othello, und ich glaube, auch Goethe und Schiller würden trotz 
entgegenſtehender Kenntnis der Wirklichkeit ſich keinen Augenblick beſonnen haben. 
zur Steigerung der dramatiſchen Wirkung dieſen ſachlichen Schnitzer zu begehen. 
Sie haben deren noch ganz andere begangen und aus denſelben Gründen wie 
Shakeſpeare. 

Dann aber ein Einwand, der von den meiſten neueren Darſtellern von 
Shakeſpeares Leben, z. B. von Sidney Lee und Kellner, für abſchließend ge— 
halten wird: zwei nach ihrer Meinung unbeſtreitbare grobe geographiſche Ver— 
ſtöße, jo grob, daß man unmöglich angeſichts ſolcher Irrtümer an eine Augen— 
ſcheinkenntnis Italiens durch Shakeſpeare glauben könne. In den Beiden 
Veroneſern ſchifft Valentin ſich in Verona nach Mailand ein, als ob Verona 
und Mailand am Meere lägen. Gerade dieſer vermeintliche Einwand gegen 
wird zu einem Beweiſe für! Nirgends wird in den Veroneſern geſagt, daß es 
ſich um eine Seereiſe handle; vielmehr wird nur von einem Einſchiffen und 
einer Waſſerfahrt geſprochen. Nun wohl, eine ſolche Waſſerfahrt iſt zur Not 
auch heute noch ausführbar; zu Shakeſpeares Zeiten war ſie für unbemittelte 
Reiſende, z. B. für wandernde Schauſpielergeſellſchaften, das billigſte und wohl 
auch das ſicherſte Beförderungsmittel. Soviel Kenntnis Oberitaliens, um zu 
wiſſen, daß Verona und Mailand keine Seeſtädte ſeien, konnte Shakeſpeare 
übrigens ebenſogut in London aus einer beliebigen Landkarte ſchöpfen. Aber 
gerade die Angabe einer Waſſerreiſe in jenem Gebiet ſpricht für perſönliche Er— 
innerungen des wandernden Dichters. 
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Noch ſchlagender ſoll der Beweis gegen Shakeſpeares Aufenthalt in Italien 
ſein durch die bekannte Stelle im Sturm (Akt J, Scene 2), worin nach der 
Behauptung Sidney Lees und Kellners „Proſpero vor den Thoren Mailands 
ein Seeſchiff beſtiegen habe“. Der Leſer ſchlage die Stelle auf und er wird 
finden, daß Shakeſpeare den Proſpero vor den Thoren Mailands nicht ein 
Schiff, ſondern eine Barke beſteigen läßt, und daß er auf ein Schiff erſt ge= 
bracht wird, nachdem er eine Bootfahrt von einiger Länge durchs Land bis ans 
Meer (to sea) gemacht hat. Abgeſehen von der dichteriſchen Verkürzung der 
Fahrt bei Shakeſpeare könnte ſich dies noch heute wiederholen. Aber gerade in 
dieſer bei Shakeſpeare ſo auffallenden Genauigkeit der Angabe über die Art, 
wie man von Mailand ans Meer kommt, finde ich einen der überzeugendſten 
Beweiſe für Shakeſpeares Abſicht, ſeinen Leſern zu ſagen, daß Mailand nicht 
am Meere liegt. Ich will hieraus nicht einen Beweis für Shakeſpeares Auf— 
enthalt in Italien ziehen; noch weniger indes läßt ſich aus jener Stelle irgend 
etwas für das Gegenteil beweiſen. 

Sollte ſich aber in keiner der Dichtungen Shakeſpeares irgend ein aus— 
drücklicher Hinweis auf eine italieniſche Reiſe auffinden laſſen? Wir haben ja 
von Shakeſpeare ſo wenige ganz perſönliche Urkunden, daß nach dieſer Richtung 
die Auffindung von Beweisſtücken am unmöglichſten erſcheint. Nun beſitzen 
wir aber eine umfangreiche Sammlung von Gedichten Shakeſpeares, in denen 
er immerfort von ſich in der Ich-Form ſpricht; ſollten ſich darin keinerlei An⸗ 
gaben über eine Reiſe ins Ausland, über eine längere Abweſenheit von England 
finden? Ich meine natürlich Shakeſpeares Sonette. Wie immer man über den 
Wert der Sonette als Urkunden für perſönliche Erlebniſſe des Dichters denken 
mag, ihn vollkommen zu leugnen iſt unmöglich. Wer das Geringſte von dich— 
teriſcher Art kennt, wird zwanglos, ohne den Dingen im mindeſten Gewalt an⸗ 
zuthun, in zahlreichen Angaben der Sonette, meiſt in ſehr untergeordneten, 
Perſönlichſtes aus dem Leben des Dichters erkennen. Kein großer Dichter hat 
je eine Sammlung von anderthalbhundert Gedichten geſchrieben, alle in der Ich— 
Form, in denen alles Dichtung, nichts Wahrheit wäre. Einen unbedingten 
Beweis für eine längere Reiſe Shalkeſpeares bietet vielleicht keine einzige Stelle. 
Indeſſen bitte ich den Leſer, ſich die Sonette 44, 50, 51, beſonders aber 97 
und 98 einmal mit Rückſicht auf unſere Frage anzuſehen. Iſt es nur ein 
Phantaſieſpiel, wenn der Dichter von einem Geſchiedenſein ſpricht und gleich 
die Jahreszeiten genau bezeichnet: 

Und doch war die Entfernung Zeit des Sommers, 

Ein reicher Herbſt von Segen angeſchwellt. 
In dem unmittelbar darauf folgenden Sonett (98) wird die Zeit der Abweſen— 
heit erweitert und auch der Frühling genannt: 

Abweſend war von dir ich in dem Lenze, 

Als der April, in bunt fantaſt'ſchem Schmucke, 

Der Jugend Geiſt in alle Ding' ergoß. 
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Wie geſagt, kein einziger aller bisher aufgeführten Einzelbeweiſe zwingt 
widerſpruchslos zu der Annahme einer Italienreiſe Shakeſpeares. Es handelt 
ſich hierbei vielmehr um einen „Indizienbeweis“, wie er ſo oft im Leben als 
die einzige Möglichkeit zur Erforſchung der Wahrheit allein übrig bleibt. Kein 
Glied der Kette iſt ſtark genug, um für ſich die Beweislaſt zu tragen. Da— 
gegen wird doch aus dem Steinchen, das ſich an Steinchen fügt, allmählich ein 
Bild, und aus vielen ſchwachen einzelnen Gliedern wird zuletzt eine ſtarke Kette. 
Wie ein Gericht in einer Frage von Leben und Tod oder auch nur von Mein 
und Dein nach einem ſolchen Indizienbeweiſe urteilen würde, iſt ſchwer zu 
ſagen. Wer aber nicht als Richter zur Entſcheidung berufen iſt, ſondern weſſen 
Urteilsſpruch keine anderen Folgen hat, als die Meinung über eine der reiz— 
vollſten Fragen aller Litteraturgeſchichte ſo oder ſo zu geſtalten, der darf ohne 
Furcht vor dem Vorwurf eines leichtfertigen Urteils in aller Ruhe ausſprechen: 
die Wahrſcheinlichkeit einer italieniſchen Reiſe Shakeſpeares 
iſt größer als die des Gegenteils. 


* 


2 
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Abendltimmung im Ddenwald. 


bon 
Karl Hermann Müller. 


In tauſend Farbentönen blüht 
Ein ſtilles Leben tief im Thal; 
Der rote Sandſteinfelſen glüht 
Im goldnen Abendſonnenſtrahl. 


Auf waldumwobnen Bergen rauſcht 
Ein linder Wind den Abendſang, 
Und mit dem Himmel Grüße tauſcht 
Waldkirchleins Abendglockenklang. 


Da, ſchnell, als wollte er das Slück 
Nicht ſtören, ſauſt der Zug vorbei: 
Dann ſinken Wald und Chal zurück 
In ſelig-ſtille Träumerei. 


Schwünke und Schwieten aus dem alten 
Borpater Burſchenleben. 


Bilder aus einem alten Buche. 


ennſt du die Stadt? — Der Born der Wiſſenſchaft 
Quillt da in ewig junger geiſt'ger Kraft, 

Und lächelnd drückt die heilige Kamöne 

Den Lorbeer auf die Stirne ihrer Söhne. 


Von manchem Strauß, von manchem Pereat, 
Von manchem Lebehoch erzählt die Stadt; 

Die Kneipe winkt mit ihrem langen Arm, 

Und ſchlanke Mädchen machen 's Herz dir warm. 


Der Markt ſo laut, ſo hoch der Dom und hehr, 
Die Straße voll und das Kollegium leer; 

Zum Thor hinaus die Burſchen ſingend ziehn, 
In ſtiller Klauſe büffelt der „Kamin“. 


Die Gaſſe eng und ſchmal der breite Stein, 
Und Karambol und Schmiſſe hinterdrein; 

Der Knote flieht entſetzt mit blut'ger Nüſter, 
Kopfſchüttelnd ſteht am Fenſter der Philiſter. 


Ein ewig Kommen und ein ewig Gehn, 
Das Scheiden kurz und froh das Wiederſehn, 
Das Herz ſo leicht, das Auge treu und hell, 
Und ſtets fidel, trotz Karzer und Pedell! 
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Kannteſt du die Stadt? Denn dieſe Stadt — iſt nicht mehr. Gleich 
Vineta iſt fie im Meere verſunken — in den Wogen einer rückſichtslos nivel— 
lierenden Zeit. Nur aus den kriſtallenen Fluten der Erinnerung taucht ſie noch 
in ihrer alten märchenhaſten Herrlichkeit an ſtillen Feiertagen empor. Wohl ſtehen 
ihre Straßen und Häuſer noch heute, und auch Menſchen wandeln und wohnen 
darinnen. Aber der Geiſt, der ihrem Namen einen Klang verlieh, ruhmvoll 
hinaustönend über die Grenzen des Baltenlandes, einen Zauberklang, bei dem 
die Herzen der Jungen auf der Schulbank in ungeſtümer Sehnſucht ſich weiteten 
und die Alten wieder jung wurden, — dieſer Geiſt iſt mit dem Namen der 
Stadt längſt zu Grabe getragen. Aus Dorpat iſt Jurjew geworden. 

Der Dichter jener feuchtfröhlichen Verſe, Johann Friedrich Heimbert— 
ſohn Hinze, war ein geborener Hamburger, der aber, wie ſo viele andere Aka— 
demiker aus dem Auslande, in Dorpat die ſchönſte Zeit ſeines Lebens verbracht 
hat. Könnte er heute die Muſenſtadt am Embach beſuchen, er würde ſchwer— 
lich ſolche Töne goldenen Frohſinns finden. Von der deutſchen Univerſität 
Dorpat iſt kaum mehr übrig geblieben, als die Erinnerung, und dieſer Er— 
innerung, der Erinnerung an eine Zeit, da noch urkräftiges, individuell aus- 
geprägtes Germanentum mit Geſang, Becher- und Schwerterklang die engen 
Gaſſen der kleinen livländiſchen Provinzialſtadt erfüllte, ſind auch die nach— 
folgenden Mitteilungen gewidmet. 

Sie gewinnen heute eine beſondere wehmütig-feiertägliche Bedeutung. Am 
4. Mai d. J. war ein Jahrhundert verfloſſen, ſeit die Univerſität Dorpat nach 
vielem Sturm und Drang und mehrfacher Auflöſung von Kaiſer Alexander J. 
erneuert wurde. 

Vor mir liegt ein vergilbtes, dürftig ausgeſtattetes Büchlein: „Baltiſche 
Skizzen oder fünfzig Jahre zurück“ von Dr. Bertram (Pſeudonym für 
Dr. Schultz). Das Büchlein iſt verſchollen, vor drei Jahrzehnten iſt es in 
Dorpat (Schnakenburgs Verlag) in dritter und wohl letzter Auflage erſchienen. 
In den baltiſchen Provinzen kennt man es heute wohl nur noch wenig, in 
Deutſchlaud iſt es überhaupt niemals bekannt geworden. Und doch übt dieſes 
Buch einen ganz eigenen Zauber aus. Ein Niederſchlag echten Humors, läßt 
es die „lachende Thräne“ heute in doppelt tieſem Glanze erſtrahlen. All' das 
hier geſchilderte geſunde, friſche Leben mit ſeinen vielen komiſchen Aeußerlich— 
keiten, ſeiner markigen ſittlichen Tüchtigkeit, feiner ſorgloſen Heiterkeit und idyl— 
liſchen Poeſie, all' das hat einer tief ernſten, dumpfen Stimmung Platz gemacht. 
Auf das ſonnige Gefilde einſtmaligen baltiſch-deutſchen Lebens und Treibens 
ſinkt Nebel auf Nebel: — es war einmal! — — 

Auf dem Schlachtfelde von Lützen (1632) hatte Guſtav Adolf 
die Stiftungsurkunde der Univerſität Dorpat unterzeichnet. Wenige 
deutſche Hochſchulen haben eine ſo bewegte Vergangenheit. Schon im Jahre 
1656 fielen die Ruſſen in Dorpat ein, und damit hatte die Univerſität vor— 
läufig ein Ende. 1699 wurde ſie in der kleinen livländiſchen Stadt Pernau 
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wieder hergeſtellt, wo ſie ein kümmerliches Daſein friſtete. Als Peter der Große 
1710 Pernau eroberte, hatten die meiſten Herren Profeſſoren bereits das Weite 
geſucht. Erſt Alexander I. rief die Univerſität unter thatkräftigſter Teilnahme 
des livländiſchen Adels am 4. Mai 1802 wieder ins Leben. 

Ueber das Dorpater akademiſche Weſen, ſeine Typen und Gebräuche, 
verbreitet ſich nun der Dr. Bertram in feinen „Baltiſchen Skizzen“ in jo köſt⸗ 
lichen Schilderungen, daß ich mir den Dank des Leſers zu verdienen glaube, 
wenn ich ihm einiges daraus, ſoweit möglich im Wortlaute, wiedergebe. 

In dem erſten Jahrzehnt des Beſtehens der Univerſität, alſo von 1801 
bis 1811 etwa, — trug der Geiſt der Studenten noch eine ſtarke Färbung des 
empfindſamen Charakters der Jugend ihrer Väter an ſich. Denn die hatten 
im Auslande und in einer Zeit ſtudiert, wo mit Siegwarts chroniſcher Auf— 
regung des Thränenapparats, Joungs Nachtwandlergedanken und Werthers Herz— 
leiden die ganze gebildete Welt in das Siechtum der Empfindelei hinein ge— 
kränkelt war. Durch Kotzebues Menſchenhaß und Reue und ähnliche larmoyante 
Stücke wurde die Krankheit zu einer graſſierenden Seuche, und rotgeweinte Aeug— 
lein und Näschen gehörten zum Charakter der Zeit. — Aber das gefiel der nun 
beginnenden ſoldatiſchen Epoche nicht, und die jungen Damen (die ſo klug 
ſind!) merkten es ſchnell, trockneten ihre Thränen, und die Welt fiel ins andere 
Extrem. Europa war ein Kriegslager geworden, die bleichſüchtige Zeit wurde 
durch Eiſen kuriert, und die Knaben, die unter Scenen des Krieges oder Zu— 
rüſtungen zu ihm aufwuchſen, — die an den Wänden ihres Vaterhauſes nicht 
mehr idylliſche und ſentimentale Bilder ſahen, ſondern die Brücke von Arcole 
oder Andreas Hofer oder den „erſten Koſaken in Paris“, wurden als Studenten 
lauter Thiudolfs à la Motte Fouqué, d. h. ritterliche Raufbolde. 

Wenn man alſo in der erſten Zeit nur niedliche Studenten ſah, in 
ſauberen Uniformen und prächtigen Helmen mit Straußenfedern, fo machte ſich 
im zweiten Dezennium ſchon ein ganz anderer, wilderer Geiſt bemerkbar. Da— 
mit trat denn auch die Verachtung der Aeußerlichkeit und aller 
Form auf; von einem Fleck oder Riß im Rock hieß es nur: Ach, das iſt 
auswendig! Es wurde recht eigentlich Mode, in maleriſch-ſchauderhaften Fläuſen 
oder Gottfrieds einher zu ſtolzieren; je toller und fratzenhafter ein Rock ausſah, 
deſto höher ſchätzte man ihn. In dieſer Hinſicht gehörte unſtreitig zu den be— 
neidenswerteſten Tehogls (Dandüs, vom ruſſiſchen Schtſchegolj, ſtolzieren), ein 
Theologe, der lange L. aus Reval. Er beſaß einen Flausrock aus grobem Boi, 
von einer nicht mehr gewiſſenhaft beſtimmbaren, durch kühne Konjekturen viel 
leicht als urſprünglich ſchwefelgelb zu definierenden Farbe. Die Aermel hatten 
viel vom Zahn der Zeit gelitten; waren doch die Spuren dieſes Zahns ganz deutlich 
ſichtbar an den zerfaſerten Aufſchlägen, und von innen heraus hatten ſich die 
ſpitzigen Ellenbogen Luft gemacht und guckten erſtaunt hervor in die große Welt. 

An dem rechten Rockſchoß machte ſich ein, wahrſcheinlich durch brennen— 
den Zunder entſtandenes Loch auffallend bemerkbar; es war ſo groß und ſo 
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rund, als ob eine achtzigpfündige Bombe hindurchgefahren wäre. Der linke 
Rockſchoß dagegen prangte mit einem Tintenfleck, der ſich weniger durch Regel— 
mäßigkeit als durch die charakteriſtiſche und vorzügliche Schwärze der Tinte aus 
zeichnete. Dieſe war wirklich ſo auffallend, daß L. beſtändig befragt wurde, 
wo er ſeine Tinte laufe, und der lebhafte Abſatz von Tinte, den Apotheker W. 
durch dieſen Fleck gewann, ſetzte ihn in den Stand, ſeine zwei Töchter fürſtlich 
auszuſtatten. 

Der ſentimentalen Periode folgte eine rauhheroiſche. Man könnte ſie, 
meint Dr. Bertram, die Paukperiode nennen. Aber der Paukkomment war 
doch eben immer ein Komment, bei dem die rohe Naturkraft mehr oder 
weniger von Geſetz und Disziplin gebändigt wurde. Und doch fühlte der 
Dörptſche Student im Vollbeſitz jugendlicher Geſundheit und jugendlichen Ueber— 
muts auch das Bedürfnis nach einer Bethätigung, „wo rohe Kräfte ſinnlos 
walten“, bei welchem „Walten“ ſich bekanntlich keine „Gebilde geſtalten“, es 
ſeien denn ſolche in der Form von Beulen und Zahnlücken. Da nun der 
Knüppelkomment. „dieſer geſetzloſe Zuſtand, wo man das Fauſtrecht ausübt und 
ſich prügelt“, unter Burſchen auf das ſtrengſte verpönt iſt, ſo muß ſich der ſtarke 
Held und Ringer ſeine Gegner in einer anderen Klaſſe ſuchen, und er findet ſie 
bald in den niederen Kaufgeſellen oder in der Bürgerwache u. ſ. w. Da aber 
dies nur vorübergehende Erſcheinungen und meiſt friedfertiger Natur ſind, ſo 
wendet er ſich vorzugsweiſe zu ſeinen Haupt- und Erbfeinden, den deutſchen 
Handwerksgeſellen, Knoten genannt. Dieſe bilden ein hartnäckiges, händel⸗ 
ſüchtiges, germaniſches Element, das feſt zuſammen hält, derbe Fäuſte und 
Knotenſtöcke führt (davon die Bezeichnung) und ſo plumpwitzig iſt, die 
Studenten: Studiermachergeſellen zu nennen. Zwiſchen Studenten und 
Ehſten iſt es, glaubt Bertram, nie zu gegenſeitigem Austauſch von 
Handgreiflichkeiten gekommen. Der Ehſte hat vor dem „Tuddeng“ (Student) 
doch einen gewiſſen Reſpekt; er kann ja nicht wiſſen, wenn er zuhauen wollte, 
ob er nicht ſeinen zukünftigen Seelſorger vor ſich hat, oder ſeinen Doktor oder 
ſeinen dereinſtigen Richter, und ſo iſt er immer zum Frieden, d. h. zum paſſiven 
Geprügeltwerden geneigt. Eine weiche Nachgiebigkeit reizt aber nicht, das thut 
nur der ſpöttiſche „rohe Knot“, und den muß man bekämpfen. 

Zwei Typen ſind es namentlich, die als Vertreter des „heroiſchen Zeit— 
alters“ Dörptſchen Studentenlebens hervorragen: 

Der Kramer- und Spies'ſche „Burſch von echtem Schrot und 
Korn“ und der La Motte-Fouqué'ſche Ritterſtudent. Der erſtere hat 
ſeine Erziehung immer in einer öffentlichen Schule vollendet, der Ritterſtudent 
dagegen zu Hauſe bei ſorgfältiger Wahl von Erziehern und in feinſter Geſell— 
ſchaft. Der Burſch hatte ſich ſieben Jahre lang durch alle ſieben Klaſſen der 
Schule von klein Quinta bis nach groß Prima gewiſſermaßen hindurch und 
hinauf geprügelt, und ſeine Schuljahre waren ein ſiebenjähriger Krieg geweſen 
mit Ueberfällen, Belagerungen und Tagen wie Zorndorf und Roßbach. — 
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Bertram führt uns nun als Vertreter des erſten Typus den stud. med. 

Blau vor. 
Jg AM Studioſus Blau war ſchon ein mehr als bemooſtes und ſteinaltes 
Haus — oder — da er das vierzehnte Semeſter bereits paſſiert hatte — ein 
ſogenannter Gold fuchs; aber neunzehn Semeſter waren ſpurlos über feinem 
noch friſchjugendlichen Lockenhaupte dahingezogen. Dieſer kernige Charakter ver⸗ 
ſtand alles, nur nicht, älter zu werden. Immer war er noch die Seele aller 
Unternehmungen, der Mauerbrecher jeder Schwierigkeit, der Anführer bei jeder 
Tollheit. 

Die hervorragendſte Eigenſchaft Blau's, wie auch jedes anderen alten 
Dorpater Studenten von echtem Schrot und Korn, war natürlich ſeine „Schwie— 
tigkeit“. Das Schwietige, d. h. das Kecke, Abſonderliche, Tolle, Regelwidrige, 
das war einmal das Studentenideal! Die Zahl und Vortrefflichkeit der Schwieten 
beſtimmte das Anſehen und den Ruhm des Burſchen unter den Kommilitonen. 

Alle Winter wurde (auf dem Embach) eine Schlittſchuhbahn auf Abonne⸗ 
mentsbillets, alſo gleichſam auf Aktien, gegründet, und Blau war der beſtändige 
Direktor. Eines Tages kam er etwas frühzeitig auf die Bahn, um der erſte 
zu ſein; er erblickte aber ſchon aus der Ferne, daß ein einzelner Mann, ſehr 
elegant gekleidet, auf der Bahn lief; die Geſtalt war ihm vollkommen unbekannt. 
Blau ſchnallte ſich ſogleich die Schlittſchuhe an, um den Mann einzuholen und 
ihn zu fragen, mit welchem Recht er auf der Bahn erſchienen ſei. Er näherte 
ſich bald in gewaltigem Fluge dem Fremden; der ſchien aber von dem Herrn 
Direktor der Bahn nicht die geringſte Notiz zu nehmen, ſondern fuhr unbefangen 
fort, allerliebſte Evolutionen auszuführen. Bald zog er einen zirkelrunden Kreis, 
bald lief er blitzſchnell rückwärts, blieb dann plötzlich ſtockſtill ſtehen, oder machte 
mit beiden Füßen zugleich den Salto mortale über irgend eine Barriere. Blau 
war Kenner und ärgerte ſich, daß ein ſo vollendeter Künſtler nicht Teilnehmer 
ſeiner Geſellſchaft ſei. Er beſchloß, ihn zu ſondieren, und wenn ſein Stand 
ſeinem Aeußern entſpräche, ihn anzuwerben. Er flog alſo auf den Fremden 
zu und, neben ihm hinſauſend, berührte er die Mütze höflich mit der Hand und 
begann das Geſpräch mit der Frage: Mein Herr, darf ich fragen, haben Sie 
ein Billet? 

Der Fremde grüßte nickend, hob ſehr gleichgültig ein Bein in die Höhe, 
fuhr ſteif auf dem andern dahin und ſagte in gemeinem, gequetſchtem Ton: 
Von was? 

Blau ſtutzte. Aber das Aeußere des Fremden war ſo elegant, daß er 
glaubte, ſich verhört zu haben. Mein Herr, ſagte Blau, hob dabei auch ein 
Bein auf und fuhr parallel mit dem Fremden ebenfalls blitzſchnell hin: Um 
hier laufen zu können, müſſen Sie Mitglied ſein, Sie müſſen ſich ein Billet 
verſchaffen. 

Der Fremde drehte ſich mit feinem vollen Geſicht gegen Blau, ſtützte 
die Arme auf die Knie und lief ſo ſehr drollig rückwärts — in halb ſitzender 
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Stellung — und ſagte, indem ihm Blau ſtets folgte, nochmals in dem näm« 
lichen Ton: Von was? 

Von Papier, Knol! ſchrie nun Blau wütend, fuhr ihm wie ein 
Donnerwetter auf den Leib und hieb ihm dermaßen hinter die Ohren, daß der 
arme Knot über Hals und Kopf ſeitwärts in die römiſche Spina hineinfegelte. 
Es ergab ſich jetzt, daß es ein angereiſter Schornſteinfegergeſelle aus Ober: 
palen*) war. 

Bei der heiteren Weltanſchauung, die unſer Kommilitone Blau gewiſſen⸗ 
haft bethätigte, konnte es natürlich nicht ausbleiben, daß er häufig von jener 
Krankheit ergriffen wurde, unter der niemand in ſo regelmäßigen Zeitabſchnitten 
(etwa vom 3. des Monats bis zum künftigen Erſten!) zu leiden hat, wie ein 
feuchtfröhlicher Student. Gegen dieſe Krankheit pflegte unſer Blau ſich einer 
Methode ganz eigener Erfindung zu bedienen. Man könnte ſie in gewiſſem 
Sinne eine „prophylaktiſche“ nennen. 

Blau hatte nämlich die klaſſiſche Idee, jedesmal nach Empfang eines 
Wechſels einige Rubel in Kleingeld umzuſetzen, das er dann mit geſchloſſenen 
Augen in ſeinem Quartier nach allen Seiten blindlings verſchleuderte. Was 
thuſt du!? Unſeliger! rief ihm einſt ſein Alter zu, der zufällig herein trat 
und dem ein polniſcher Groſchen an den Kopf flog, ſo verſchleuderſt du mein 
Geld! — Nicht doch, Papa, ich bringe es in Sicherheit. 

Und das war in der That der Fall. Einiges flog auf Schränke und 
Oefen, anderes fiel in alte beſtaubte „Kanonen“, noch anderes in Ritzen, auf⸗ 
geſägte Totenköpfe und Mauslöcher. War der Wechſel nun all, ſo ging es 
ans Geldſuchen, und da fand ſich wenigſtens Portogeld, um nach Hauſe nach 
neuen Wechſeln lamentable Briefe ſchreiben zu können, die alle in der unbe— 
fangenſten Weiſe mit ſchwärmeriſchen Naturbetrachtungen und ungefähr alſo 
begannen: 

„Vielgeliebter Vater! 

Beim milden Schein des Mondes wache ich einſam über meinen Heften 
und denke Dein .. ..“ 

Der Papa war aber durch dieſe ſtereotyp ſentimentalen Anfänge ſchon 
argwöhniſch geworden, und wenn vom Herrn Sohn zu ungewöhnlicher Jahres— 
zeit ein Brief ankam, wo von Mondlicht die Rede war, ſo warf der Alte den 
Brief auf der Stelle unter den Tiſch und rief wütend aus: „Verrrſteh! Merrk's! 
Seh's ſchon! Nicht einen Heller!“ 

Dem Studioſus Blau ſtellt nun Bertram als Typus der zweiten ſtuden— 
tiſchen Gattung den Befliſſenen der Kameralwiſſenſchaften, Eugene von der 
Roth, genannt Prinz Eugenius, der edle Ritter, gegenüber. 

Von der Roths Charakter wäre leichter zu vergleichen, als zu beſchreiben. 
Er hatte eine gewiſſe Aehnlichkeit mit einem Piſtol oder einer ſehr wirkſamen 


) Ort in Livland, der ſich ungefähr desſelben Renommees erfreut, wie etwa „Poſe— 
muckel “. 
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Elektriſiermaſchine. Ruhig, würdig, geheimnisvoll, ftill, poliert, elegant, aber 
— rühr mich nicht an! Die leiſeſte Berührung, abſichtlich oder unabſicht⸗ 
lich, harmlos oder neckiſch — in jedem Fall gab ſie einen hölliſchen Funken 
mit Blitz, Knall und Schlag. — 

Er war durchaus nicht geiſtreich, aber noch viel weniger borniert. 
Es fehlte ihm nicht die Anempfindung des Schönen, wie die Empfänglichkeit 
für das Witzige. Er war geiſtig bewegbar; aber ihm fehlte alle Urſprünglich⸗ 
keit, das intellektuelle Schaffen, die Priorität des Gedankens, die geiſtige 
Zeugungskraft. — Nur eine Grundidee, die alte Maxime: noblesse oblige! 
erhob ihn in Momenten ſeines Lebens über ſich ſelbſt gleichſam empor; es war 
die Verklärung einer gewöhnlichen Perſönlichkeit; denn im bürgerlichen Stande 
geboren, wäre ſein Leben ein ſtiller Bach geweſen; jetzt aber wurde es ein fort⸗ 
geſetzter Waſſerfall. Er war in einer fortwährenden Aufregung, und dieſe ließ 
ihn mitunter Worte finden, die bedeutend waren. Es ſchien, daß jener Wahl⸗ 
ſpruch des franzöſiſchen Adels ſo ſehr mit ſeinem Weſen verwebt war, daß er 
ſich eigentlich gar nicht mehr als individuelle Perſönlichkeit fühlte, ſondern nur 
als Mitglied eines großen Ganzen, nämlich der baltiſch immatrikulierten Ritter⸗ 
ſchaft und als Repräſentant von Ideen, die teils aus den herrmeiſterlichen 
Zeiten herrührten, teils aus dem Zeitalter der trois mousquetaires. 
Er betrachtete ſich daher nicht als Individuum, ſondern als das Kettenglied 
einer langen Reihe von Ahnen und als einen Vorpoſten der Adelsehre. — 

Sein Geiſt war ſo mit ritterlichen Dingen angefüllt, wie das Gehirn 
des tollen Junkers von La Mancha; er wurde aber nie lächerlich, wie 
dieſer, weil er jung war. — Der ſanftmütigſte, weichherzigſte, urbanſte Menſch 
von Natur, achtete er es doch für die heiligſte Pflicht, ſein Leben für einen 
Pfifferling zu halten, ſobald das Wort point d'honneur in weiter Ferne, 
gleichſam am Horizont, zu dämmern begann. Und ſo ſchlug er das Leben in 
die Schanze bei jeder Gelegenheit, wo ein noch ſo ſcharfes, bürgerliches Auge 
keine Beleidigung wahrzunehmen im ſtande war. Roth trieb Luxus mit der 
Todes verachtung. 

Zwei Studenten, die zu der nämlichen Korporation mit von der Roth 
gehörten, haßten ſich tödlich. Es kam zum Duell, und der eine von ihnen hatte 
ſich eine ſogenannte Plempe ſchmieden laſſen, ein wahres Schlacht- oder Richt⸗ 
ſchwert, mit dem man einem leicht den Kopf abhacken konnte. Es war dicht am 
Korbe fünf Zoll breit und einen halben Zoll dick und verſchmälerte ſich bis zum 
Ende auf einen und einen halben Zoll. Der andere vermochte mit dem ge⸗ 
wöhnlichen Schläger die Wucht dieſer mörderiſchen Hiebe nicht zu parieren, und 
der Sekundant wie die Zeugen drangen gleich nach dem erſten Gange auf 
gleiche Waffen. Das iſt kein Schläger, ſagte der Sekundant, das iſt ein 
Schlachtſchwert. — 

Und wer ſagt dir, antwortete der Mann mit der Plempe, daß ich 
meinen Gegner nicht ſchlachten will? Ich will ihn mogeln und brauche 
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dazu eine Plempe. Er kann ſich eine ebenſo ſchwere machen laſſen, wenn er 
Luſt hat. — Das geht nicht an, er kann die Laſt nicht führen. — Deſto 
ſchlimmer, ſo kann ich ihm nicht helfen. 

Aber niemand kann und wird ſich gegen ſo ein Mordinſtrument ſchlagen! 
riefen nun mehrere aus. 

Wie ein Blitz fuhr von der Roth in die Höhe; er hatte bis jetzt als 
unbeteiligter Zuſchauer in einem Winkel geſtanden. 

Wer ſagt niemand? ſprach er und trat in die Mitte des Zimmers. 
Wer nicht Courage hat, ſpreche für ſich und nicht für andere. Es iſt eine Be— 
leidigung für mich, die ich perſönlich nehme. Ich bin bereit, mich ſogleich gegen 
dieſe Waffe zu ſchlagen, und wenn ſie drei mal ſo dick wäre. Es blieb nun 
den anderen nichts übrig, als von der Roth für ſeine Bravour zu fordern, und 
nun ſchlug er ſich zuerſt gegen den Mann mit der Plempe, hierauf mit dem 
Gegner des Mannes mit der Plempe, dann mit dem Sekundanten des Gegners 
vom Mann mit der Plempe, und zuletzt mit allen Zeugen und Gehilfen des 
Sekundanten vom Mann mit der Plempe — der Reihe nach herum! — 

Man würde indeſſen fehlgehen, wollte man ſich nach dem „Ritter 
ſtudenten“ von der Roth ein Bild des adeligen Dörptſchen Studenten über⸗ 
haupt machen. Das hochgeſpannte, häufig ſchon faſt überſpannte Ehrgefühl 
iſt allerdings eine hervorſtechende Eigenſchaft dieſes Elements. Auf der anderen 
Seite aber iſt es eine bekannte Thatſache, daß der baltiſche Adel auch einen 
großen Teil geiſtiger, „intellektuell⸗ſchöpferiſcher“ Führer dem akademiſchen 
Leben Dorpats geſtellt hat, wie denn gerade aus dem baltiſchen Adel auch 
zahlreiche geiſtig produktive, reformatoriſche Kräfte hervorgegangen ſind. Man 
braucht nur an eine ſo geniale Perſönlichkeit wie Hamilcar von Fölcker— 
ſahm zu denken, den Schöpfer der wirtſchaftlichen Selbſtändigkeit der liv— 
ländiſchen Bauern, ihren unvergeßlichen Wohlthäter! 

Die Annahme liegt nahe, daß eine Studentenſchaft mit ſo ausgezeichneten 
Vertretern auch ihrer würdige akademiſche Lehrer gehabt haben muß. In 
der That iſt die Reihe der Originale unter den Dorpater Profeſſoren eine recht 
ſtattliche. Hier nur eine Epiſode aus dem Leben eines ſolchen Dorpater „Original— 
Profeſſors“, die den Vorzug hat, unſere Bekanntſchaft mit dem Studioſus Blau 
auf eine in jeder Beziehung „ungezwungene“ Weiſe zu erneuern. 

Profeſſor C., ein Original, von dem man noch jetzt hundert Anekdoten 
ſammeln könnte, trat auf einem öffentlichen Ball einem Offizier auf den Fuß, 
ohne ſich weiter zu entſchuldigen. Bald trat ein anderer Offizier auf den Pro: 
ſeſſor zu: 

Sind Sie der Profeſſor C.? 

Ja, ter bünn ich, — ſagte C. in ſingendem ausländiſchen Ton, wobei 
er ſtets auf unerwartetem Worte den Accent nachdrücklich verweilen ließ. 

Sie haben meinem Freund, dem Leutnant v. R., auf den Fuß getreten. 
Er läßt Sie fordern. 
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Sahgen Sie Uehrem Froainte, üch ſchlage müch nü! Uech ſchlage 
müch nü! 

Der Abgeſandte ging fort, kam aber gleich zurück und ſagte: 

In dem Fall, daß Sie ſich nicht ſchlagen wollen, erſucht Sie mein 
Freund, nur auf einen Augenblick ins Vorzimmer zu kommen, er will Ihnen 
dort eine Ohrfeige geben! 

Sahgen Sü Uehrem Froainte, ich komme nücht, und wenn er mir 
auch zwoai kippt! 

Nun merkten die Offiziere, mit welch' einem Original fie es zu thun 
hatten, und der Profeſſor erhielt eine Einladung zum Büffet zu kommen, um 
die Verſöhnung in Champagner zu feiern. Auf dieſe Aufforderung entgegnete er: 

Mütt Verknüken! 

Aber die jungen Leute nötigten dem alten, ſonſt ziemlich feuerfeſten Herrn 
ſo viel Champagner ein, daß er nur ſehr unſicheren Fußes nach Hauſe wandelte. 
Dazu war es damals ſtockfinſter in Dorpats Gaſſen. Er ſtolperte über einen 
Gegenſtand und fiel in die Goſſe. Aber der Gegenſtand ſchien dadurch Leben 
zu erhalten, bewegte ſich wälzend und fragte: Wer da? 

Uech bünn der Brofehſorr C. 

Ach, ſagte die Stimme des Gegenſtandes, das trifft ſich ſüperb; ich habe 
einen Empfehlungsbrief an Sie und gebe mir die Ehre Ihnen denſelben zu 
überreichen. 

Wie üſt Uehr Name? 

Blau! Fuchs! 

Ah Plaufuchs! rarüſſima afiſh! 

Oehs frait müch, Hehr Plau! Oehs frait müch! 

Blau hatte ſich unterdeſſen ermuntert und ſagte: Kann ich Ihnen nicht 
heraushelfen, Herr Hofrat? 

Nain! üch ſahge nain! Laſſen Sü n müch lügen, ſahge üch. — Uech 
wüll toch ſehen, wü lange tie Bolizei müch hier würt lügen 
laſſen! — — 

Zahlreich ſind die Schnurren, friſch und kräftig die Farben, in denen 
Dr. Bertram das alte Dorpater Burſchenleben ſich ſpiegeln läßt. Eine Welt 
goldenen Humors, feuchtfröhlicher Jugendpoeſie erſteht und — verſinkt: lang', 
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Die arme Maria. 


Erzählung von Paul Bergenroth. 
(Fortſetzung.) 


Zweiunddreißigſtes Kapitel. 


zZ: derſelben Zeit, als Maria der Aebtiſſin ihr Herz ausſchüttete, lag Kün⸗ 
wald beſinnungslos in Casprzicks Hauſe. 

Der Gärtnergehilfe Becker, der ihn überfallen hatte und gleich nach der 
That dingfeſt gemacht war, halte den Leuten, die ihn ergriffen, und ſpäter dem 
Unterſuchungsrichter eine Darſtellung des Vorfalls gegeben, von der man an⸗ 
nehmen konnte, daß ſie ſich in allen Punkten mit der Wahrheit deckte. 

Danach hegte Becker gegen Künwald, der ſeine Schweſter verführt hatte, 
einen langjährigen Groll. Schon damals hatte er die Abſicht gehabt, ihn zu 
töten, hatte ſie aber aufgegeben, um ſich nicht ſein eigenes Leben zu zer- 
ſtören. Er verließ ſeine Heimat Schönwalde, die ihm verhaßt geworden war, 
und fand im Schleswigſchen einen lohnenden Dienſt. Dort lernte er die ſchwarze 
Jette kennen, und obgleich er ſich ſagen mußte, daß ſie leichtſinnig und gefall⸗ 
ſüchtig ſei, verliebte er ſich doch ſo ſehr in ſie, daß er, als ſie den Dienſt 
wechſelte und in dem Hauſe des Majoratsherrn von Künwald eine neue Stelle 
annahm, ſogar die tiefe Abneigung gegen feinen Geburtsort und das Kün⸗ 
waldſche Haus überwand und dort Dienſte ſuchte. 

Das Mädchen hatte ihm kein bindendes Verſprechen gegeben, aber ſie 
war doch, nach dem landläufigen Ausdruck, „mit ihm gegangen“, und er durfte 
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hoffen, daß ſie ihn heiraten werde, wenn es ihm nur erſt gelungen wäre, eine 
ſelbſtändige Stellung zu erlangen. Da ſei am Sonnabend der jüngere Herr 
von Künwald eingetroffen und ihm am Eingang des Parkes begegnet. Schon 
bei dieſer Begegnung ſei der alte Haß wieder in ihm lebendig geworden, und 
als er bemerkt habe, daß Künwald noch an demſelben Nachmittag mit der 
ſchönen Henriette anbändelte, ſei in ſeinem Herzen der Entſchluß feſt geworden, 
den Mann, der ihm zu der Schweiter nun auch noch die Geliebte verderben 
wollte, zu vernichten. Er hätte beobachtet, wie Künwald ſich in der Nacht vom 
Sonnabend zum Sonntag abermals an Henriette heranzumachen geſucht habe, 
wie er jedoch von ihr zurückgewieſen ſei. Das hätte ihn etwas beruhigt, doch 
habe er die beſtimmte Empfindung gehabt, daß das leichtblütige Mädchen Kün⸗ 
wald auf die Dauer nicht widerſtehen würde. Dieſe Ahnung hätte ihn nicht 
betrogen. Den ganzen Sonntag Abend ſei ſie im Park herumgeſchlichen. Und 
ſchließlich habe er fie um elf Uhr mit Künwald zuſammen getroffen. Noch ein⸗ 
mal habe er ſich bezwungen und verſucht, mit Henriette zu reden. Aber ſie ſei 
für alles taub geweſen, was er ihr im Guten und Böſen vorgehalten habe. 
Als er ſie am Montag abermals im Park habe herumſtreifen ſehen, habe er 
ſeine Büchſe geladen und ſich auf die Lauer gelegt. Dann aber ſei ihm das 
alles gemein und niederträchtig vorgekommen, er ſei wieder auf ſeine Stube ge= 
gangen und habe die Ladung aus der Büchſe gezogen. Plötzlich aber, gegen 
elf Uhr, ſei es ihm geweſen, als ob eine unſichtbare Hand ihn gewaltſam wie⸗ 
der in den Park hinausgezogen habe. Und da habe er geſehen, wie ſie Kün⸗ 
wald mit beiden Armen umſchlungen hielt. Nun habe er ſeinen Todſeind über- 
fallen, indem er ihn zuerſt mit einem Knüttel niederſchlug und dann mit dem 
Meſſer bearbeitete. Er ſei wie wahnſinnig geworden und habe immer blind 
darauf zugeſtochen und habe ſich gar nicht ſättigen können. Henriette, auf die 
er es auch abgeſehen, ſei ihm ſchreiend entflohen, und gleich darauf ſei Casprzick 
mit feinen Hunden und ein paar Sekunden ſpäter die Leute aus dem Reilſtall 
und vom Herrenhauſe gekommen. Wenn die letzteren nicht rechtzeitig eingetroffen 
wären, würde Casprzick ihn erwürgt haben. Nun ſei er erſt nach dem Wirt- 
ſchaftshauſe und dann, als der Unterſuchungsrichter eingetroffen war, nach Tramm 
gebracht worden. Was ihm bevorſtehe, wolle er tragen, mit dem Leben habe 
er abgeſchloſſen und bereuen könne er nicht. 

Der Menſch hatte das alles ohne Tragik und große Worte vorgetragen, 
wie einer, der ſich bewußt iſt, aus einem unwiderſtehlichen inneren Zwang ber= 
aus gehandelt zu haben. 

Inzwiſchen lag ſein Opfer da, wo man es zuerſt hingebracht hatte, in 
Casprzicks elendem Zimmer. Alles, was ſich herbeiſchleppen ließ, wurde eiligſt 
vom Schloſſe herübergeſchafft. Bernd verlor völlig den Kopf, aber Alma leitete 
alles mit Ruhe und Beſonnenheit. Während ihr Mann über den ungeheuren 
Skandal jammerte, den Gerd über das Schönwalder Haus von neuem herauf— 
beſchworen hätte, ſorgte ſie für ärztliche Hilfe und half ſelber mit, die erſten 
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Verbände anlegen. Berkemeyer, der wenige Stunden nach dem Ueberfall er— 
ſchienen war, ſprach ſofort die gänzliche Hoffnungsloſigkeit des Falles aus. Die 
Lunge ſei an mehreren Stellen getroffen; der Verwundete werde noch ein paar 
Tage leben, wahrſcheinlich auch pauſenweiſe das Bewußtſein wieder erlangen und 
dann eine kurze Zeit ziemlich ſchmerzlos ſein; aber an Geneſung wäre nicht zu 
denken. Nach ſeinem Vorſchlage hatte man einem Kieler Profeſſor telegraphiert, 
der dann am Dienstag mittag mit zwei Aſſiſtenzärzten eingetroffen war und 
den Verwundeten mit Röntgenſtrahlen unterſucht hatte. Er hatte Berkemeyers 
Anſichten ſchlechtweg beſtätigt und war gegen ſechs Uhr abends wieder abgereiſt. 

Gleich darauf hatten Gerds wilde Phantaſien nachgelaſſen. Er lag ſtill 
da, entweder im halben Schlummer oder in völliger Erſchöpfung. Alma, die 
den Tag über kaum von ſeinem Lager gewichen war, ſaß auch jetzt ſtill und 
nachdenklich an ſeinem Bette. Sie und Casprzick beſorgten faſt die ganze Pflege. 
Alma hatte bis dahin eine grenzenloſe Abneigung gegen das Faktotum ihres 
Mannes gehabt. Nicht allein, daß der Menſch beſtändig nach Pferden roch, 
er hatte auch ihr gegenüber bei aller Unterwürfigkeit ſtets eine gewiſſe höhniſche 
Art gehabt, aus der ſie inſtinktiv Abneigung und Verachtung herausgefühlt hatte. 
Jetzt war der alte pfiffige, tückiſche Menſch wie verwandelt. Sonſt ein Meiſter 
von Selbſtbeherrſchung und nur mit ſeinen mannigſachen Pflichten im Walde 
und in den Ställen beſchäftigt, rührte er ſich jetzt nicht vom Platze, folgte den 
leiſeſten Winken Almas und weinte und flüſterte oft halblaut vor ſich hin, wie 
einer, der alle eigenen Gedanken verloren und nur noch den einzigen Wunſch hat, 
ſich von andern nützlich anſtellen zu laſſen. Und das mußte man ſagen, am 
Krankenbette waren ſeine langen, dürren, knochigen Hände ſo geſchickt wie die 
eines langjährigen und geübten Pflegers. Bisweilen hörte ihn Alma ſchlucken 
und ſchluchzen, als ob er Thränen hinunterwürge, und dann murmelte er leiſe: 
„Mein Jungchen, mein armes Jungchen.“ — 

Gerd hatte in ſeinen Phantaſien die ſchrecklichſten Selbſtanklagen gegen 
ſich erhoben. Immer wieder war das Bekenntnis von ſeinen Lippen gekommen, 
daß er Marias hilfloſe Lage mißbraucht und ihr Leben vernichtet habe. Ver— 
dammnis, ewige Verdammnis ſei dafür ſein Los. Es ſei ja alles Lüge und 
Thorheit, was die Pfaffen und was namentlich dieſer Erzpfaffe, dieſer Brandt, 
behauptete. Es gäbe im großen und ganzen weder Himmel noch Hölle. Aber 
für ihn, Künwald, gebe es eine Hölle, müſſe es eine geben. 

Alma hatte dies alles nicht überraſcht. Sie hatte in Gerd von Anfang 
an einen Menſchen mit urſprünglich edleren Anlagen geſehen, der nur durch 
die äußeren Umſtände ſeines Lebens und durch den Mangel aller beſſeren er— 
ziehlichen Einflüſſe bis zur Laſterhaftigkeit hinabgeſunken war. Und in dieſen 
Stunden des Schreckens und der Angſt eröffnete ſich ihr ein tiefer Blick in 
ihre eigene Seele. Beſaß ſie nicht auch ein leidenſchaftliches Herz? Und waren 
es nicht ausſchließlich die äußeren Umſtände geweſen, die ihr Schutz vor ihrem 
eigenen Herzen gewährt hatten? Im Frieden ihres auf äußere Frömmigkeit ges 
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gründeten Elternhauſes war ſie aufgewachſen, ſcheinbar eine kühle, von allem 
Unreinen nie berührte Seele. Im Impuls einer übertriebenen Familientreue 
hatte ſie ſich bewegen laſſen, einem ungeliebten Manne die Hand zu reichen 
in der Hoffnung, daß er die Schulden ihres Bruders bezahlen würde. Und 
als dieſe Hoffnung ſich als trügeriſch erwies, ließ ſie es mit einer Art von 
Inſtinkt nicht ungern zu, daß der geizige Gemahl ſie hier in dieſe ländliche 
Einſamkeit bannte. In dieſen Verhältniſſen, die ſie ſicher trugen, hatte ſie 
unter dem Deckmantel einer völlig unantaſtbaren Tugendhaftigkeit mit der Sünde 
geſpielt. Wenn ihr Schickſal ſie hinausgetragen hätte auf die hohe See des 
Lebens, wäre ſie nicht auch geſunken? Wenn es die Umſtände gefügt hätten, 
daß ſie Gerd öfter getroffen, wäre ſie nicht dem Eindruck erlegen, den er von 
Anfang an auf ſie ausgeübt hatte? Ja, mußte ſie ſich nicht geſtehen in dieſen 
Stunden, da der Tod um das Lager dieſes unglücklichen Mannes ſtrich, 
daß ſie ihn liebte mit aller Macht ihrer heißen Natur? Er hatte nur noch 
Tage zu leben, — das war der Machtſpruch einer unergründlichen Allmacht 
über ihr, die ſie bisher vor dem Sturz bewahrt hatte, die ſie auch diesmal 
nicht verſinken laſſen wollte. Aber wenn Gerd — das fühlte ſie — von ſeinem 
Lager geneſen aufſtehen würde, ſie würde ein willenloſes Werkzeug ſein in ſeiner 
Hand. Ja, ſie liebte Gerd, ſie konnte es ſich nicht verhehlen. Angſt und Scham 
beſtürmten bei dieſem Selbſtbekenntnis ihre Seele und zugleich eine wilde Eifer- 
ſucht auf die, um deren Beſitz Gerd bis zuletzt gerungen hatte, die zu erringen 
er ſelbſt vor brutalen Gewaltthaten, vor offenbaren Thorheiten nicht zurüde 
geſchreckt war. Und doch war's gerade dieſe hartnäckige Leidenſchaft, die ſie bei 
Gerd wunderbar anzog. Wenn ſie ihr gegolten hätte! — 

Doch wozu das alles? Der Mann, der ihr Herz und ihr ganzes Leben 
gefährdete, war ein Sterbender. Gott hatte geredet. Sie konnte nur noch um 
die Seele des Geliebten ringen und in dieſem Ringen den Verſuch machen, 
die eigene Seele zu gewinnen. 

Schon am Morgen hatte ſie zu Brandt geſchickt. Sie ſetzte ihre Hoff⸗ 
nung auf dieſen Mann. Seine Predigten hatten ihr den erſten Stachel in die 
Seele gedrückt, ſeine Worte am Sonntag, an ihrem eigenen Tiſch, hatten ihr ein⸗ 
mal aufgeſchrecktes Gewiſſen vollends in Aufruhr gebracht. Auch auf Gerd waren 
ſeine Worte nicht ohne Eindruck geblieben, das glaubte ſie aus den Phantaſien 
des letzteren ſchließen zu dürfen. Wenn irgend jemand der gequälten Seele 
dieſes Sterbenden den Frieden zu vermitteln vermochte, ſo war es Brandt. 

Aber Brandt war nicht zu Hauſe geweſen, man erwartete ihn erſt am 
Abend von einer Amtsreiſe zurück; dann würde man ihm die Botſchaft der 
gnädigen Frau ausrichten. — 

Alma ſaß im Hintergrunde des Zimmers auf einem alten Lehnſtuhl, über 
deſſen zerſetztem Ueberzug man eine ſeidene Steppdecke aus dem Schloſſe mit 
Sicherheitsnadeln befeſtigt hatte. Vieles von dem alten Gerümpel, das ſonſt 
in dem Zimmer umherlag, namentlich alles Getier, das für gewöhnlich darin 

Der Türmer. IV, 9. 19 


290 Bergenroth: Die arme Maria. 


ſein Weſen treiben durfte, hatte man weggeſchafft. Aber noch war des Wüſten 
und Abenteuerlichen genug übrig geblieben. Und mitten unter dieſem Unrat 
ſaß Alma nun ſchon 24 Stunden, ohne Schlaf, voller Pein, fühlte die 
Wunden des Geliebten an ihrem eigenen Leibe brennen und dachte mit Schau— 
dern an das, was geſchehen wäre, wenn er nicht ſo daläge — ſo gebrochen, 
ſo hoffnungslos, ein dem Tode Geweihter. „Meine Sünden gehen über mein 
Haupt wie eine ſchwere Laſt, ſie ſind mir zu ſchwer geworden.“ Wie oft hatte 
ſie das gedankenlos hingeſprochen. Nun wußte ſie, was Sünde war, nun wußte 
ſie, wie elend die Sünde ein Menſchenherz machen konnte. 

Indem ſie nach einem tiefen Atemzug leiſe das Haupt hob, glaubte ſie 
in dem ſchon beginnenden Dämmerſchein des Abends zu bemerken, daß Gerds 
Augen geöffnet waren und zu ihr herüberblickten. Ihr Herz krampfte ſich zu— 
ſammen. Sie erhob ſich und trat zu ihm. Ja, er ſah ſie an, aber wirr und 
verſtändnislos. Sie beugte ſich über ihn und ſagte ruhig: „Wie fühlt du 
dich, Gerd?“ 

„Wie ein geprügelter Hund,“ kam es dumpf und ſtörriſch von ſeinen 
Lippen. In ſeinem Geſicht zeigte ſich wieder etwas von dem Hohn, der es 
früher ſo unſympathiſch gemacht hatte. „Der dumme Kerl!“ fuhr er mühſam 
keuchend fort, indem Gedanken und Worte ſich wieder fieberhaft verwirrten: 
„Konnte er nicht beſſer zuſtoßen? Iſt's denn noch nicht aus? Soll denn dieſe 
Höllenpein ewig währen? Was ſoll ich denn thun? Kann ich denn Maria 
retten? Nein! Wie ſagte doch der dumme Kerl auf der Kanzel: ‚Ich kann 
es nicht beweiſen, daß es wahr iſt, aber du kannſt es auch nicht beweiſen, 
daß es nicht wahr tft.‘ Als ob ich nicht längſt die Hölle kennte, als ob 
nicht mein ganzes Leben ein Höllenleben geweſen wäre! Aber ſterben und 
dann auch nicht vergeſſen können — all dieſe Geſtalten immer wieder ſehen. 
— Wer biſt du?“ Er ſah Alma ſtarr und mit glühenden Augen an. „Ah, 
meine ſchöne Schwägerin, die tugendhafte Alma! Sei ruhig, du biſt nicht 
dumm, wie die Leute jagen. Du würdeſt dein Vertrauen nie jo thöricht 
darbringen wie die arme Maria, du würdeſt dich nicht von einem niederträch⸗ 
tigen Schurken ſo ins Elend jagen laſſen — geh weg! Sie ſtehen alle hinter 
dir und wollen an mich. Der Becker kommt nun auch ins Zuchthaus und die 
Hanna liegt im Waſſer —“ 

„Gerd,“ ſagte Alma und ergriff ſeine Hand, „komm zu dir!“ In Todes- 
angſt umfaßte ſie ſeine wirren Augen mit ihrem Blick und ſuchte ſie zu bannen. 

„Wo bin ich?“ fragte er. 

Ihre Stimme erſtickte. Sie wußte, daß nun das eintreten würde, was 
Berkemeyer vorausgeſagt hatte: Gerd würde zum Bewußtſein kommen, würde 
eine ruhige, ſchmerzloſe Stunde haben. Jubel erfaßte ihre Seele und doch 
zitterte ſie voller Angſt vor dem, was nun kommen würde. Sie nahm ein 
Glas mit erfriſchendem Getränk aus dem Eiskübel und ſetzte es an ſeine Lippen. 
Er trank, ſchloß die Augen, ſeufzte und blieb dann ruhig liegen. 
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Nach einer Weile ſagte er: „Ich erinnere mich an alles. Wie lange iſt 
es wohl, daß ich ſo liege?“ 

Sie nannte ihm die Zeit. 

„So lange!“ ſeufzte er. „Und daß ich noch einmal zu mir kommen 
mußte! Warum hat der Dummkopf nicht beſfer zugeſtoßen.“ Er machte eine 
Bewegung mit der Hand, aber blitzſchnell hatte Alma, die ſeine Abſicht er— 
kannte, die Hand ergriffen. „Nicht das, Gerd! Laß den Verband ſitzen! Töte 
dich nicht ſelbſt!“ rief ſie verzweifelt. Aber ſie konnte die Hand nicht halten. 
„Casprzick, Casprzick!“ ſchrie ſie, halb wahnſinnig vor Angſt. 

Der Alte kam aus der dunklen Ecke, in der er gekauert, heran. Er 
ſchlotterte an allen Gliedern. Aber die Hand, die er um Gerds Arm legte, 
war wie eine Eiſenklammer. 

„Was,“ tobte der Kranke, „du willſt mich halten, du Schuſt? Du, der 
alle meine ſchlimmen Inſtinkte geweckt und gehetzt hat, wie man böſe Hunde 
hetzt! Laß los, du Knecht!“ 

Alma warf ſich an ſeinem Bette nieder und drückte ihren blonden Kopf 
in die Kiſſen. „O, Gerd!“ flüſterte ſie, „Gerd — ich liebe dich —“ 

„Was?“ rief er aus und ſank ſchlaff zurück. Er ſtarrte ſie an und 
ſtammelte: „Biſt du nicht meine kühle, tugendhafte Schwägerin?“ 

„Nichts bin ich, nichts,“ verſetzte ſie, „als ein armer, ſündiger Menſch 
wie du. Und ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich! Lege nicht Hand an 
dich, Gerd! Töte nicht deine und meine Seele!“ | 

Gerd vermochte das Ungeahnte nicht zu fallen. „Laß los,“ ſagte er zu 
Casprzick, „geh hinaus!“ 

Casprzick ſah Alma an. Sie winkte und er ging. 

„Alma,“ ſagte Gerd, „du redeſt zu einem, der bei voller Beſinnung iſt. 
Biſt du aber bei Beſinnung? Kann es denn ein Weib geben, das bei Be— 
ſinnung iſt und doch in die Welt hinauszurufen wagt, daß es mich liebe?“ 

„Ich liebe dich,“ wiederholte ſie, „und ich bin ſelig, daß ich es dir noch 
ſagen, und daß du, du es noch hören konnteſt.“ 

„Es iſt alſo gewiß, daß ich ſterbe?“ 

„O, ich Unſelige, die ich wünſchen muß, daß du ſtirbſt, weil ich dich liebe.“ 

„Alma,“ ſagte er, „wenn du mich kennteſt, du würdeſt mich nicht lieben. 
Es iſt nicht möglich! Einen Mörder, einen Dieb kann ein Weib lieben. Aber 
einen Schuft, einen Menſchen, der in dieſe Tiefen hinabgeſunken — pfui! Sprich: 
„Pfui“, Alma, und ich werde glauben, daß du die Wahrheit ſagſt.“ 

„Ich liebe dich,“ wiederholte ſie und ſah ihn groß und feſt an. „Ich 
weiß das alles aus deinen Phantaſien, und ich liebe dich trotzdem und erſt recht. 
Ich ſehe auf dem tiefſten Grunde deiner Seele dein beſſeres Selbſt, wie es 
„Nein! Nein! ſchreit zu allem, was du thateſt — darum liebe ich dich!“ 

„Das iſt der edle Tropfen auf meiner lechzenden Zunge,“ ſagte Gerd. 
„O, Alma, wenn du mir an der Schwelle meiner Jugend begegnet wäreſt mit 
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dieſem Bekenntnis! Ich bin nie geliebt worden. Der einzige Menſch, der mich 
liebte und mit eines Hundes Treue an mir hing, liebte nicht das Beſſere in 
mir, ſondern die ſchlechten Inſtinkte, die mich in ſeiner verrückten Einbildung 
als ein geſchicktes Werkzeug ſeiner Rache erſcheinen ließen. Und das Weib, 
das ich ſelber heiß und leidenſchaftlich begehrte, ſie hat nie einen Blick gehabt 
für jenen gefeſſelten Prometheus in meiner Bruſt, den ein gutes Wort von ihr 
von ſeinen Geierqualen befreit hätte. Du haſt das Geheimnis entdeckt, das 
zugleich die Cual und der Troſt meines Lebens war, dieſen Kampf des Guten 
und Böſen in mir. Du haſt es entdeckt, denn du ſaheſt mich an mit den 
Augen der Liebe — ich danke dir, ich danke dir, Alma. Sieh, ich ſterbe nicht 
als ein Held —“ 

„O, wie danke ich dem Allmächtigen,“ unterbrach ſie ihn leidenſchaftlich, 
„daß du nicht mit dieſem kalten, verächtlichen Hohn, den du ſonſt hatteſt, in 
die Ewigkeit gehſt. Wie danke ich dem Allmächtigen für deine Selbſtanklagen, 
für dein Zittern und Zagen —“ ihre Stimme erſtarb in Thränen. 

Er hob mühſam die Hand und legte ſie auf ihr blondes Haar. „Ich 
weiß es,“ ſagte er, „du biſt fromm, deine Frömmigkeit kommt von Herzen —“ 
„Erſt, ſeitdem du die Todeswunden empfingſt,“ unterbrach ſie ihn. 

„Ich aber“, fuhr er haſtig fort, „habe mit dem, was man Frömmigkeit 
und Glauben nennt, nichts zu ſchaffen.“ 

„Wer weiß, Gerd,“ verſetzte ſie, „ich hatte doch neulich am Sonntag den 
Eindruck, als ob du dich mit allen deinen Spottreden nur vor dir ſelber ver= 
ſtecken wollteſt. Du haſt doch ein Gewiſſen in dir, mein armer Geliebter, das 
dich quält und dir ſchreckliche Vorwürfe macht. Wellen Stimme ſollte das wohl 
ſein, wenn nicht die Stimme deines Gottes, die dich zum Frieden ruft?“ 

„Ja, ich geſteh' es,“ entgegnete er, „es iſt nicht weit her mit der innern 
Kraft des Unglaubens. Man ſpottet, um ſich freie Bahn zur Sünde zu ſchaffen. 
Und hinterher ſpottet und leugnet man, um den Angſtſchrei des eigenen Ge— 
wiſſens nicht zu hören. Manche leugnen auch nur aus irgend einem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Prinzip heraus, das, wie alle Wiſſenſchaft, im letzten Grunde auf 
einer unbeweisbaren Hypotheſe beruht. Und alle kommen, wenn ſie ehrlich ſind, 
nicht über das Dilemma hinaus: es ſoll nicht ſein — aber es kann doch ſein.“ 

„Und du, Gerd, kommſt auch nicht darüber hinaus?“ 

„Nein,“ verſetzte er, „ich ſterbe nicht als Chriſt, aber auch nicht als Held. 
Ich haſſe das Leben und ich fürchte den Tod. Mein Ende iſt ſo unſelig wie 
mein Anfang.“ 

Sie bemerkte, wie der Schatten eines Mannes draußen an dem ver— 
dunkelten Fenſter vorüberging, und erhob ſich mit einem Seufzer der Erleichte⸗ 
rung. „Es iſt Brandt,“ dachte ſie und ging ihm entgegen. Aber nicht den 
Paſtor, ſondern den Arzt traf ſie draußen auf dem Flur. Berkemeyer mit 
ſeiner eleganten Geſtalt, mit dem wohlfriſierten Backenbart, mit den langen, 
weißen Manſchetten, mit der ganzen wohlthuenden Sicherheit ſeines Weſens trat 
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auf ſie zu und küßte ihr die Hand. Berkemeyer war ein guter Menſch, nichts 
lag ihm ferner, als ſich wegzuwerfen, aber er beſaß genau ſo viel Klugheit, 
wie dazu erforderlich iſt, um als einfacher Landarzt eine enorme Praxis zu er— 
werben und feſtzuhalten. Mit dieſer Mode des Handkuſſes, die ſonſt unter 
ſeinen holſteiniſchen Kollegen nicht üblich war, hatte er ſich die einträglichen 
Kuren in der ganzen Umgegend geſichert. 

„Nun, meine Gnädige, wie geht's?“ 

Alma teilte ihm mit, daß Gerd bei Beſinnung ſei und geſprochen habe. 

„Ich ſagte es ja,“ verſetzte er mit ſeiner klangvollen, beruhigenden Stimme, 
„dieſe gute Zeit kann noch Stunden währen. Aber ich bitte Sie doch, meine 
Gnädigſte, wenn noch etwas Wichtiges, etwa ein Teſtament zu vollziehen iſt, 
damit nicht zu zögern. Denn die Fieberanfälle werden ſich wiederholen und 
zuletzt in den Todeskampf übergehen.“ Er räuſperte ſich. „Ihr armer Herr 
Schwager“, fuhr er fort, „hat ein etwas reichlich bewegtes Leben hinter ſich. 
Da machen ſich dieſe Kämpfe für die Zuſchauer manchmal recht grauſig. Aber 
ſeien Sie darüber beruhigt, der Kranke empfindet davon nicht viel. Laſſen Sie 
ihn reichlich Sekt trinken — das hilft ihm leichter über alles hinweg.“ 

Jedes dieſer an ſich gut gemeinten Worte that Alma wehe wie ein Schlag. 

Berkemeyer bemerkte etwas davon, zuckte mit den Achſeln, verbeugte ſich 
verbindlich, und nachdem er den grauen Staubmantel abgeworfen hatte, betrat 
er in ſeiner ſicheren, vertrauenerweckenden Weiſe das Krankenzimmer. 

Alma trat in das gegenüberliegende Zimmer am Flur. Es diente Casprzick 
als Vorratskammer. Säcke, Tonnen, Schaufeln, Spaten und Haufen ſeltſamer 
Wurzeln ſtanden und lagen in den Ecken herum. Auf einem langen Tiſch in 
der Mitte ſah man unzählige Samendüten, dazwiſchen Riemen und Pferde- 
gebiſſe. Seltſam nahmen ſich in dieſer Umgebung eine Chaiſelongue und zwei 
bequeme Seſſel aus, die man aus dem Schloſſe herübergeſchafft hatte. Eine 
hohe Lampe aus cuivre poli, die Almas Zofe eben angezündet hatte, warf 
ihren hellen Schein über das alles. Das Mädchen trat Alma dienſtfertig ent» 
gegen und ſagte: „Ich habe der gnädigen Frau ein paar Shawls und etwas 
zu leſen aus dem Schloſſe geholt. Wenn gnädige Frau vielleicht den Verſuch 
machen wollen, ſich niederzulegen und zu ſchlafen?“ 

„Es iſt gut,“ verſetzte Alma, „gehen Sie nur hinüber, Liſette, und kommen 
Sie in einer Stunde wieder.“ 

Als das Mädchen gegangen war, nahm Alma eins der Bücher in die 
Hand, die auf der Chaiſelongue lagen. Es war ein franzöſiſcher Roman, 
wie ſie fie bisher jo gern geleſen hatte. Sie faßte das dünne, ungebun⸗ 
dene Buch mit beiden Händen, riß es durch und warf es auf die Erde. 
Dann löſchte ſie die Lampe aus und begann in dem dämmrigen Zimmer auf 
und nieder zu ſchreiten. Eine Viertelſtunde darauf trat der Medizinalrat ein. 
Er vermochte ſich in dem Halbdunkel nicht gleich zu orientieren, dann aber, als 
er Alma entdeckt hatte, ließ er ſich in einem der Seſſel nieder und ſagte: „Es 
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iſt alles in der beſten Ordnung, meine gnädige Frau. Ich habe die Verbände 
nachgeſehen und alles Nötige beſorgt. Ihr Schwager iſt vollkommen ruhig und 
bei Beſinnung. Es iſt etwas Merkwürdiges mit ſolchen ſchweren Verwundungen 
der Lunge. Oft iſt der Zuſtand des Kranken ein ſolcher, daß man annehmen 
müßte, die Geneſung ſei zweifellos. Leider kann ich Ihnen nicht verhehlen, daß 
dieſe Annahme in unſerem Falle eine verhängnisvolle Täuſchung wäre. Alſo 
bitte, ſeien Sie, wie ich ſchon ſagte, auf neue Fieberanfälle und — auf das 
Ende gefaßt.“ 

„Ja,“ verſetzte Alma. 

„Ihr Herr Schwager,“ fuhr Berkemeyer, die langen, weißen Hände an- 
einander reibend, fort, „beſchäftigt ſich mit religiöſen Ideen. Er fragte mich, 
ob es einen beſtimmten Beweis für oder gegen die Fortdauer der Seele nach 
dem Tode gebe.“ 

„Und was antworteten Sie ihm?“ 

„Ja, meine verehrte gnädige Frau, was kann man denn anders darauf 
antworten als: ‚ienorabimus‘ ?” 

„Das iſt eine traurige Antwort.“ 

„Traurig? Warum? Ich finde, daß der ganze Troſt der Menſchheit 
doch nur in der Ungewißheit liegt. Da kann dann jeder für wahr halten, was 
er will, und in dieſem ſeinem individuellen Glauben ſeine Zuflucht finden. Ich 
bin ſonſt nicht ſehr für die Geiſtlichen am Krankenlager.“ — 

„Nein? Ich finde, daß der Geiſtliche ein ebenſo notwendiges Requiſit 
des Krankenzimmers iſt wie der Arzt.“ 

„Hm, hm!“ Berkemeyer rieb ſeine Hände etwas ſchneller und ſchob 
dann den Diamantring an dem Goldfinger ſeiner Linken ſpielend hin und her. 
„Nun ja,“ ſagte er verbindlich, „wenn die Herren zu den Kranken kommen, 
um da in decenter Weiſe ihr Troſtamt zu verrichten, ſo mag es immerhin an— 
gehen. Aber ich habe es doch zu oft gefunden, daß ſie ſich gerade am Kranken— 
bette veranlaßt fühlten, den eifernden Elias hervorzukehren. So etwas regt 
den Kranken immer auf, und jede Aufregung erſchwert die Geneſung oder das 
Ende. Ich will Ihnen da nur eine kleine Geſchichte erzählen, die mir vor 
einer Reihe von Jahren paſſiert iſt. Damals hatte eine Kätnerfrau ihren Mann 
vergiftet — auf die gemeinſte Weiſe, indem fie ihm Phosphor ins Eſſen ge= 
miſcht hatte. Als nach Exhumierung der Leiche die Thatſache ihrer Schuld 
zweifellos feſtgeſtellt war, machte ſie einen Selbſtmordverſuch, der aber mißlang, 
und ſie wurde nun in das Krankenhaus nach Tramm gebracht. Dort befand 
ſich auch eine gute, alte, unverheiratete Perſon, die ihr ganzes Leben lang nichts 
anderes gethan, als Kartoffeln gerackt und Strümpfe geſtrickt hatte. Da unſer 
Krankenhaus — jetzt iſt uns ja durch die Munificenz der Kloſterdamen ein 
neues gebaut — damals ſehr beſchränkt war, ſo geſchah es, daß die Mörderin 
und die gute, alte Strumpfſtrickerin in einem Zimmer zu liegen kamen. Bald 
darauf erſchien der Herr Paſtor, ein blutjunger Herr, der eben erſt ſeine Examina 
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gemacht hatte. Er verwechſelte die Mörderin mit der Strumpfitriderin und 
entwarf der letzteren, ohne daß er ſie überhaupt zu Worte kommen ließ, eine 
ſo furchtbare Schilderung von der Hölle, daß ich ſie hernach halbtot in ihrem 
Bette fand und alle Mühe hatte, ſie nur einigermaßen wieder hoch zu kriegen. 
Sie ſehen, daß das Eingreifen der Herren Geiſtlichen bisweilen ſeine üblen 
Folgen haben kann. Ich wollte aber zu Anfang nur ſagen, daß ich gegen die 
Ausübung der Seelſorge am Krankenbette Ihres Herrn Schwagers nichts ein— 
zuwenden habe. Vielleicht beruhigt ihn das etwas. Jedenfalls iſt nichts mehr 
zu verderben. Und wo der Arzt des Leibes am Ende ſeiner Kunſt angelangt 
iſt, da möge der Seelenarzt verſuchen, was er ausrichten kann.“ 

Er erhob ſich. „Gnädige Frau,“ ſagte er, „der letzte Kampf wird 
ſchrecklich werden. Helfen können Sie nicht — wollen Sie ſich die grauſigen 
Eindrücke nicht erſparen?“ 

„Nicht um die Welt!“ rief Alma aus. 

„Nun denn — ich habe Sie gewarnt. Aber ſchonen Sie ſich, ſchlafen 
Sie. Gegen Morgen wird die Kataſtrophe eintreten.“ 


Dreiunddreißigſtes Kapitel. 


Nachdem der Medizinalrat gegangen war, begab Alma ſich wieder zu 
Gerd hinüber. Sie hatte den Eindruck, als ob er ſchliefe. Er rührte ſich nicht. 
In der Ecke des nun ſchon völlig dunkeln Zimmers ſaß Casprzick in ſich zu⸗ 
ſammengeſunken wie ein Geſpenſt. 

Alma verließ das Zimmer, ging wieder hinüber, ſtreckte ſich auf der 
Chaiſelongue aus und faltete die Hände unter dem Haupte. 

Sie mochte eine Stunde ſo gelegen haben, und es war etwa gegen zehn 
Uhr abends, da hörte ſie die Hausthür gehen und leiſe Schritte im Flur. 
Raſch erhob ſie ſich, zündete die Lampe an und öffnete die Thür. Die Paſtoren 
Brandt und Müller ſtanden vor ihr. 

„Ich habe bei meiner Rückkehr Ihre Botſchaft empfangen, gnädige Frau,“ 
ſagte Brandt, „und bin dann gleich zu Paſtor Müller gegangen, um mit ihm 
Rückſprache zu nehmen. Denn wie Sie wiſſen, iſt er Ihr Parochus und allein 
berechtigt, in Ihrem Hauſe ſeines Amts zu walten. Er hat mir nun völlige 
Freiheit gegeben, hat ſich mir aber angeſchloſſen, im Falle auch er Ihnen viel⸗ 
leicht behilflich ſein könnte. Sie ſehen, wir ſtehen zu Ihrer Verfügung.“ 

„Ich danke Ihnen, ich danke Ihnen,“ ſagte Alma, die, wie ſie in Brandts 
ruhiges unbewegtes Geſicht ſah, ſofort von einer großen Zuverſicht erfüllt wurde. 
„Ich will Sie gleich bei dem Kranken anmelden.“ 

„Gerd“, ſagte ſie drüben. 

Er ſchlug die Augen auf und ſah ſie ſo freundlich und dankbar an, daß 
ihr das Herz bis zum Halſe hinauf ſchlug. „Ich weiß ſchon,“ ſagte er, „du 


haſt den Paſtor rufen laſſen, laß ihn kommen!“ 
* 


* 
* 
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Brandt ſaß an Gerds Lager. Sein volles, eckiges Geſicht war unbe— 
wegt, feine Augen blickten klar und ſcharf aus den Brillengläſern heraus. „Das 
iſt doch nicht das,“ dachte Gerd, „was man ſich unter einem Jünger deſſen 
vorſtellt, der da kam, um das Verwundete zu verbinden und um das Kranke 
zu heilen.“ 

„Herr Paſtor,“ ſagte er, „ich will Ihnen ſtill halten. Machen Sie mit 
mir, was Sie wollen. Aber große Hoffnungen, mit mir etwas auszurichten, 
dürfen Sie nicht hegen. Ich glaube, daß ſolche Leute wie Sie von großem 
Segen ſind für andere Leute — nicht für mich. Ich brauche Sie nicht! Ich 
habe mit meinem Leben abgeſchloſſen und zwar nicht in Verzweiflung, wie es 
anfangs ſchien, ſondern, da noch in meinen letzten Stunden der Sonnenſtrahl 
einer unverdienten Liebe mein Herz getroffen und erwärmt hat, in völliger Ruhe 
und Gelaſſenheit. Ich habe nur noch einiges mit meiner Schwägerin zu be— 
ſprechen. Nicht als ob ich alles wieder gut machen könnte, was ich gefehlt 
habe, aber manches läßt ſich doch noch vielleicht richten und einrenken. Und 
dann denke ich, wenn Sie mir die etwas banal klingende Redensart erlauben 
wollen, einen tiefen Schlaf zu thun.“ 

Brandt ſchwieg. 

„Ich weiß,“ fuhr Gerd fort, „Sie werden behaupten, daß es aus dieſem 
Schlaf ein Erwachen giebt, Sie werden mir erzählen, daß es auch für mich, 
trotz allem, was ich gethan, noch ein Mittel giebt, dieſes Erwachen zu einem 
ſeligen zu geſtalten. Und dann werden Sie mir von Jeſus reden, der am 
Kreuz geſtorben iſt, um die Welt zu erlöſen und ſelig zu machen: Aber es iſt 
alles umſonſt. Ich habe ſeit Sonntag viel über dieſe Sache nachgedacht. Und 
ich kann Ihnen ſagen, erſt müßten Sie mir den Schädel öffnen und eine Ver— 
änderung an meinem Gehirn vornehmen, ehe ich das glauben kann.“ 

Nun hob Brandt zu reden an. „Um was es ſich hier handelt, Herr 
von Künwald,“ ſagte er, „das hat mit dem Schädel und mit dem Gehirn 
nichts zu thun. Auch ſind Sie im Irrtum, wenn Sie glauben, ich wollte 
über religiöſe oder philoſophiſche Dinge mit Ihnen diſputieren. Ich habe Ihnen 
einfach einen Befehl und Auftrag Ihres Herrn und Gottes auszurichten.“ Er 
zog ein neues Teſtament aus der Taſche und ſchlug es auf. „Ich habe Ihnen 
eine Geſchichte vorzuleſen, Ihre Geſchichte.“ 

Und ehe Gerd antworten konnte, hob er an und las: „Aber der Uebel— 
thäter einer, die da gehenkt waren, läſterte ihn und ſprach: ‚Biſt du Chriſtus, 
fo hilf dir ſelbſt und uns.“ Da antwortete der andere, ſtrafte ihn und ſprach: 
„Und du fürchteſt dich auch nicht vor Gott, der du doch in gleicher Verdamm— 
nis biſt. Und zwar wir ſind billig darinnen, denn wir empfahen, was unſere 
Thaten wert ſind; dieſer aber hat nichts Ungeſchicktes gehandelt.“ Und ſprach 
zu Jeſu: ‚Herr, gedenke an mich, wenn du in dein Reich kommſt.“ Und Jeſus 
ſprach zu ihm: ‚Wahrlich, ich ſage dir, heute wirft du mit mir im Para— 
dieſe ſein.“ 
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Er ſchlug das Buch zu und ſagte: „Das iſt Ihre Geſchichte. Am 
Kreuze hängen Sie ſchon, und das Bekenntnis: ich empfange, was meine Thaten 
wert ſind, iſt auch ſchon über Ihre Lippen gekommen. Es fehlt nur noch, daß 
Sie Ihr Haupt zum Heiland wenden und ihn bitten: Gedenke mein! Dann 
werden Sie heute noch mit ihm im Paradieſe ſein.“ 

Er erhob ſich und ſagte zu Casprzick: „Wenn Herr von Künwald mich 
rufen läßt, ich bin drüben.“ Dann ging er hinaus. 

Lange ſaßen Alma, Brandt und Müller zuſammen. Eine Unterhaltung 
kam nicht zu ſtande, man flüſterte nur leiſe mit einander und brach bald wieder 
ab. Zuweilen erhob ſich einer von ihnen und machte unruhig ein paar Gänge 
durch das Zimmer. 

Plötzlich erſchien Bernd. Er erſchrak, als er die beiden geiſtlichen Herren 
erblickte, und fühlte ſich überhaupt entſetzlich überflüſſig und geniert. Mit einem 
großen Wortſchwall wendete er ſich an Alma: Ihren Samariterſinn in Ehren 
— aber ſie ſei doch ſchon zwei Tage in den Kleidern und habe während der 
ganzen Zeit nichts Ordentliches genoſſen. Das wäre doch der offenbare Unver— 
ſtand. Ob ſie nicht hinübergehen und ein paar Stunden ſchlafen wolle? Wenn 
es nötig ſei, wolle er ſelbſt ja gern hier bleiben und wachen. Dabei holte er 
ſein Etui aus der Taſche, um ſich eine von ſeinen ſchweren Zigarren anzu— 
zünden, beſann ſich dann, präſentierte den Herren und ſteckte das Etui, als 
dieſe dankten, verlegen wieder in die Taſche. 

Alma wehrte in ihrer freundlichen und beſtimmten Art ab. Er könne 
hier jetzt nicht viel helfen, aber es wäre dankenswert, wenn er im Stalle die 
nötigen Anweiſungen geben wolle, daß der Wagen für die Herren Paſtoren 
bereit ſtände. Froh, wieder fortzukommen, griff er dieſe Idee auf und machte 
ſich eilig von dannen. 

Es halte eben zwölf geſchlagen, da trat Casprzick ein und ſagte: „Er 
läßt die gnädige Frau bitten.“ 

Alma fand ihn halb aufgerichtet in ſeinem Bette ſitzen. Sie kniete 
wieder neben ihm nieder und wieder legte er ſeine Hand auf ihr Haupt. „Ich 
will jetzt meine Sachen ordnen,“ ſagte er. Sekundenlang ſchwieg er, von ſeinen 
Empfindungen überwältigt. „Oh du!“ rief er aus und ſah ſie an mit einem 
ganz eigentümlich thränenſchweren und doch leuchtenden Blick. „Hebe dein 
Antlitz empor und ſetze dich dort, daß ich deine lieben Augen ſehe.“ 

Sie erhob ſich und ſetzte ſich auf einen hölzernen Stuhl dicht neben ſeinem 
Lager. Sie ſah ihn feſt an und weinte ſtill und lautlos. Groß und ſchwer 
löſten ſich die Tropfen von ihren Augen und fielen auf ihre gefalteten Hände. 

„Iſt Schreibzeug da?“ fragte er. 

Sie nickte. Sie hatte ſchon geſtern alles aus dem Herrenhauſe herüber— 
ſchaffen laſſen. 

„Nun gut,“ murmelte er und verfiel wieder einen Augenblick in Ge— 
danken, wobei er aber den Blick unverwandt auf ſie gerichtet hielt. Dann rückte 
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er ſich etwas zurecht, ſtöhnte leiſe und begann: „Jene große Leidenſchaft, die 
mein Leben beherrſcht hat, iſt erloſchen. Es iſt nichts davon zurückgeblieben 
als eine tiefe und aufrichtige Reue: Ich erkenne es jetzt deutlich, auch wenn 
ich Maria gewonnen hätte, ſie hätte mich nicht von mir ſelbſt befreien können. 
Sie glaubte nicht an mich, wie hätte ſie mir Erlöſung bringen ſollen. Wenn 
ich mir das je einredete, ſo war's, weil dieſe Vorſtellung mir Troſt, eine Art 
Entſchuldigung war in meinem Sündenelend. Ich weiß es jetzt, ſie hat längſt 
einen anderen geliebt. Es läßt mich ruhig und unbewegt. Ich kann nicht alles 
an ihr gut machen, aber vielleicht etwas. Sie liebt Flemming. Ich werde 
dir hernach ein paar Worte an ihn diktieren, die ihm ihre völlige Schuldloſig— 
keit bezeugen ſollen.“ 

Er ſchwieg und ſchloß die Augen. 

Nachdem er ſich ein wenig ausgeruht, fuhr er fort: „Nun zu dem Manne, 
der in ſeinem Zorn mein Mörder werden wollte und deſſen Hand mir nach 
einem höheren Willen die Pforte zum Leben erſchloß. Ich werde dir hernach 
ein Bekenntnis diktieren — und du und der Paſtor ſollt es als Zeugen unter— 
ſchreiben — das hoffentlich dazu beitragen wird, die Schuld dieſes Mannes in 
den Augen ſeiner irdiſchen Richter in einem weſentlich milderen Lichte erſcheinen 
zu laſſen. Ich werde bekennen, daß ich ſeine Schweſter verführt und in den 
Tod getrieben habe. Ich werde bekennen, daß ich auch feine Braut zu ver⸗ 
führen geſucht habe. Wenn ich in jener Abendſtunde, da er uns belauſchte, von 
geheimnisvollen Vorahnungen ergriffen, nicht Luſt hatte, auf ihr Entgegenkommen 
einzugehen, ſo war das nicht mein Verdienſt.“ 

Er wandte den Kopf etwas rückwärts nach der dunklen Ecke, wo Casprzick 
ſaß. „Komm her,“ ſagte er. 

Der Alte erhob ſich ſchwerfällig und kam mit ſchlotternden Kuieen heran. 
Mit ſeinen geröteten Augen, ſeinem halboffenen Munde, feinen ungewiſſen Be- 
wegungen ſah er aus, als hätten ihn die letzten Stunden zu einem Idioten 
gemacht. Gerd bemerkte zum erſtenmal dieſe Veränderung, die mit ihm vor— 
gegangen war, und fühlte ſich davon bewegt. „Laß das Vergangene ruhen, 
mein armer Alter,“ ſagte er, „du haſt an mir gehangen, und ich wollte dir 
nur ſagen, daß ich das Erbteil, das du mir zugedacht, mit Freuden annehme. 
Du ſollſt mir hernach 5000 Mark geben. Dieſes Geld ſoll gerichtlich deponiert 
werden, und wenn Becker wieder frei kommt —, ich denke, man wird ihm in 
Anbetracht meiner Bekenntniſſe kaum mehr als fünf bis ſechs Jahre geben —, 
dann ſoll es ihm ausgehändigt werden, damit er nicht in Not gerät und den 
Verſuch machen kann, ſich eine neue Exiſtenz zu gründen. Biſt du einverſtanden, 
mein Alter?“ 

Der Alte ſchluckte und ſchluchzte. Man konnte ihn nicht verſtehen, aber 
er nickte heftig mit dem Kopfe. 

Künwald reichte ihm die Hand. Dann wies er auf Alma und ſagte: 
„Da — bei der iſt fortan dein Platz. Mein Alter, du biſt vielleicht nicht 
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mehr jo meilenweit hinter mir —, wer weiß, du folgſt mir vielleicht bald. 
Alma, ſorge für ſeine Seele. Und nun leb wohl, mein Freund, und laß uns 
allein.“ f 

Der Alte taumelte hin und her, ging erſt rechts, dann links, fand end⸗ 
lich die Thür und ſtürzte hinaus. 

„Ich habe augenblicklich nicht viel Schulden,“ fuhr Gerd, als er ge— 
gangen war, fort. „Wenn Bernd fingiert, daß ich erſt heute übers Jahr ftürbe, 
und mir bis dahin das von der Tante ausgeſetzte Jahresgehalt noch einmal 
zahlt, ſo iſt alles beglichen. Sage Bernd — ach, du weißt ja, was du ihm 
ſagen wirſt, und es drängt mich, zu dir zu kommen. Gieb mir deine Hand, 
Alma, und ſage mir noch einmal, daß du mich liebſt.“ 

Sie erhob ſich und nahm ſeine Hand. Hoch aufgerichtet ſtand ſie vor 
ihm mit ihrer herrlichen Figur und dem leichenblaſſen, verweinten Antlitz, in 
dem doch die Augen wunderbar leuchteten. „Ich liebe dich,“ ſagte ſie klar 
und feſt. 

Er lächelte ſie an, ließ ihre Hand ſahren und ſank etwas zurück. „Mit 
dieſem Bekenntnis,“ ſagte er, „haſt du in mir den Glauben geweckt an den 
ewigen Funken in der Menſchenbruſt, den aller Sündenwuſt nie ganz zerſtören 
kann. Wenn du mich lieben kannſt, jo wird auch die göttliche Liebe die Hand 
ausſtrecken zu meiner Rettung. Nun, ſo höre, daß auch ich dich liebe. Es 
liegt nichts in dieſem Geſtändnis, was die Weihe dieſer Stunde trüben könnte. 
Ich liebe dich, wie man das Gute liebt. Alles in meinem Leben war Täuſchung, 
nur dies Eine iſt echt. Und in dieſem Einen bin ich überſchwenglich entſchädigt 
für ein verlornes Leben. Lebe wohl, Alma, und nimm von hier weg auf deine 
rauhe Straße die Verſicherung, daß ich mich durch deine Hand gerettet weiß, 
und daß mein Dank, meiner Seele heißeſtes, tiefſtes Dankempfinden dir wie 
dein Schatten folgt, wo du auch wandeln magſt. Leb' wohl!“ 

Er ſeufzte tief auf, ſeine Züge verrieten den körperlichen Schmerz, der 
ſich ſtärker wieder einſtellte, er begann laut und anhaltend zu ſtöhnen. 

Alma bezwang ihr Weh mit einer gewaltigen Kraftanſtrengung. Sie 
ſtützte ſein Haupt, ſie ordnete an ſeinem Kiſſen. Sie fragte ihn, ob ſie ihn 
durch irgend etwas erfriſchen könne. 

„Nein, nein,“ ſagte er, „aber laß Brandt kommen und ſetze dich zum 
Schreiben.“ 

Als Brandt herübergekommen war und Alma an dem Tiſch in der Mitte 
Platz genommen hatte, diktierte Gerd ein paar an Flemming gerichtete Worte 
und darauf das Zeugnis für Becker. Er ſprach vollkommen klar und zu— 
ſammenhängend, aber nur noch mit großer Mühe. Das Diktat dauerte kaum 
zehn Minuten, dann ſetzte er unter beide Schriſtſtücke ſeinen Namen, und Alma 
und Brandt unterſchrieben ebenfalls. Nun wurde er wieder ruhiger und bat 
ſeine Lage noch etwas zu verändern. Als Brandt und Alma ſeinen Wünſchen 
nachzukommen ſuchten, ſagte er zu erſterem: „Ich habe den zweiten Teil Ihrer 
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Geſchichte nun auch erlebt, mein lieber Brandt. Ich danke Ihnen, daß Sie 
mir das Wort Gottes einfach ohne alle menſchliche Zuthat auf das alte trotzige 
Herz geworfen haben. Dies alte Herz ruht darunter wie unter einem Leichen— 
ſtein, aber auf dem Stein ſteht geſchrieben: —“ 

Er brach ab und ſuchte nach einem Wort der Schrift, konnte es aber 
nicht finden. 

„Ich bin die Auſerſtehung und das Leben,“ warf Brandt mit feſter 
Stimme ein. „Wer zu mir kommt, der wird leben, ob er gleich ſtürbe.“ 

Ein freundliches Lächeln umſpielte die Lippen des Sterbenden. „Ja,“ 
ſagte er, „das iſt es —, und ſo mag das Wort dann auch hernach auf meinem 
Leichenſtein ſtehen.“ 

Er ſchloß die Augen und ſein Haupt fiel nach der rechten Seite hinüber. 
Minutenlang ſtanden Alma und Brandt in tiefem Schweigen. Nun hörten 
ſie ihn ruhig atmen. Es ſchien, als ob er ſchliefe. Da reichten ſie ſich die 
Hände, und Brandt ſagte erſchüttert: „In letzter Stunde — aber doch noch!“ 
Sie drückte heftig ſeine Hände, und Thränen eines großen Glückes rollten aus 
ihren Augen. | 

Bis zwei Uhr nachts lag er ſtill, ohne ſich zu rühren. Sein Geſichts— 
ausdruck blieb ruhig und ſchmerzlos. Dann erſchien Berkemeyer. Sie gingen 
ihm in den Flur entgegen, und er fragte gleich: „Nun, wie geht es? Kämpft 
er ſehr ſchwer?“ 

„Er ſchläft,“ flüſterte Alma. 

„Wie?“ rief der Medizinalrat verwundert, „er ſchläft?“ 

Sie gingen in das Krankenzimmer zurück; auch Casprzick und Paſtor 
Müller traten ein. Sie ſetzten ſich hier und da, wo fie Gelegenheit dazu fan= 
den. Nur der Medizinalrat ſtand über dem Kranken gebeugt. Er richtete ſich 
endlich wieder auf, trat zurück und ſchüttelte den Kopf: „Er ſchläft nicht gerade,“ 
hauchte er, „aber es ſcheint, als wolle er ſo ſtill hinüberdämmern. Sonderbar 
— ich dachte, ſein Todeskampf würde beſonders aufregend ſein.“ 

In dieſem Augenblick ſchlug Gerd die Augen auf. Er ſah alle an und 
dann an allen vorüber. Man merkte, daß er ſein Bewußtſein nicht mehr hatte. 
Seine Hände fuhren manchmal leiſe zuckend über die Bettdecke; bisweilen hob 
ſich die Bruſt, als wolle ſie mit Gewalt unter einem ſchweren Druck hervor 
Atem holen. In den letzten Minuten waren ſeine Geſichtszüge ſichtlich ver— 
fallen; es ſchien, als wäre die Stirn noch einmal ſo groß geworden, wie ſie 
früher geweſen. Er begann leiſe und abgebrochen zu reden. Es war alles 
wirr und unzuſammenhängend, aber ſo viel verſtand man doch, daß es freund— 
liche Bilder und Gedanken waren, die ihn umſchwebten. In dem allen lag 
die Majeſtät des Todes, aber nichts beſonders Furchtbares. 

Da, gegen drei Uhr ging ein ſtärkeres Zucken durch ſeinen Körper. Mit 
einem Male war es, als fühlte er ſich von einer Mörderfauſt gepackt und ge— 
ſchüttelt. Die Augen ſchloſſen ſich wie vor einem Abgrund und die Kinnbacken 
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preßten ſich zuſammen und ſchoben ſich vor, als zermalme er mit ihnen etwas 
Uebelſchmeckendes. Dieſer Moment war entſetzlich, aber er währte nur eine 
Sekunde. Dann flog ein kurzes, ſchwaches Aechzen über ſeine Lippen, wie wenn 
er etwas Giftiges und Ekelhaftes von ſich weggethan hätte. Seine Arme und 
Beine ſtreckten ſich noch einmal leiſe, kaum merklich aus. Und dann war es 
zu Ende. 

In einem einzigen Augenblick hatten ſich feine Züge wunderbar ver= 
ändert. Der ſtarre, düſtere Ausdruck, der fie im Leben bisweilen unheimlich 
intereſſant erſcheinen ließ, war davon gewichen —, Klarheit und Frieden lag 
auf dem Antlitz des Toten, deſſen auffallende Schönheit jetzt unbeeinträchtigt 
hervortrat. N 
„Er iſt tot,“ ſagte Berkemeyer, nachdem er ſich einen Augenblick über 
ihn gebeugt hatte. Er konnte von dem merkwürdig ſtillen Geſicht kaum den 
Blick abwenden. Sie ſtanden alle umher und ſahen ihn an. Alma war ruhig 
und gefaßt, aber als Casprzick plötzlich laut zu weinen begann, fühlte ſie, daß 
ſie mit ihrer Kraft zu Ende ſei, und ging raſch hinaus. 


Vierunddreißigſtes Kapitel. 


Von dem Medizinalrat und den beiden Paſtoren begleitet, ging Alma 
durch den nächtlich dunklen Park nach dem Herrenhauſe. Ein Diener hatte 
dort gewacht. Es war alles erleuchtet. In dem Speiſeſaal ſtand ein Imbiß 
bereit. Berkemeyer ging nicht mit hinein, ſondern beſtieg ſogleich ſeinen warten 
den Wagen und fuhr davon. 

Bernd hatte, nachdem er aus dem Förſterhauſe gegen zwölf Uhr zurück- 
gekehrt war, nicht recht gewußt, was er anfangen ſolle. Dann hatte er es ver= 
ſucht, bei einer Flaſche Wein und einer Zigarre wachzubleiben. Aber er war 
auf dem Diwan ſehr bald eingeſchlafen. Jetzt, als der Wagen des Medizinal— 
rates dicht unter ſeinen Fenſtern davonfuhr, ſprang er unwirſch auf und wußte 
ein paar Sekunden nicht recht, was eigentlich los ſei. Dann beſann er ſich 
und ging nach dem Speiſezimmer hinüber. 

Als er eintrat und die drei ſchweigenden Geſtalten ſah, wußte er, daß 
Gerd tot ſei. Aber er fragte doch danach und ſetzte hinzu: „So bald — wer 
hätte das gedacht.“ Er fühlte eine unendliche Befreiung und hatte doch zu⸗ 
gleich das Gefühl, daß er etwas Teilnehmendes ſagen müſſe. Er brachte aber 
nichts hervor und begnügte ſich, ſeine Frau und die beiden Herren zu dem 
Wein und den belegten Butterbroten zu nötigen. 

Aber niemand nahm etwas. 

Bernd fühlte ſich immer ungemütlicher und ſtieß endlich hervor: „Ja — 
— es war ein Verhängnis!“ Und dabei überlegte er, ob ſich das Haus Kün— 
wald wohl je von dieſem letzten ſchwerſten Affront erholen werde. Immerhin, 
es war der letzte! Gerd war tot. Und damit hatte auch die ewige Angſt, 
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von ihm geſchröpft zu werden, ein Ende. In dieſem Bewußtſein wurde Bernd 
beinahe freundlich und lud wieder zum Eſſen ein. Aber da kam ſchon der 
Wagen, und die Paſtoren gingen hinaus, um abzufahren. Bernd und Alma 
traten mit auf die Rampe. Erſterer ſchleppte eigenhändig eine Anzahl von 
Plaids und Decken. 

„Es iſt Gottes Fügung!“ ſagte er, während er die Herren einpackte und 
ſelber dabei fröſtelte. 

Ein ſcharfer Wind hatte ſich ſchon vor ein paar Stunden aufgemacht 
und die drückende Schwüle, die ſeit den letzten Tagen unter den Bäumen und 
Sträuchern niſtete, vertrieben. Jetzt, da ſchon die Morgendämmerung aufſtieg, 
war es empfindlich kühl. 

Zwei Minuten ſpäter ſtanden ſich Bernd und Alma allein im Speiſe— 
zimmer gegenüber. Er redete auf ſie ein und ſie wehrte alles ab. 

„Mein Gott,“ dachte er, „wie ungemütlich iſt das alles.“ Und er fing 
an, ſich ſelbſt zu bedauern. 

Endlich ſagte er: „Alles in allem genommen iſt es doch ein Segen. 
Er konnte ſich ja ins Leben abſolut nicht finden. Du haſt dich ja reizend 
benommen, Alma, — aber nun iſt es auch genug, und ich denke, wir gehen 
nun ſchlafen.“ 

„Ich habe dir noch ein Bekenntnis zu machen,“ ſagte Alma mit müder 
Stimme, „und ich meine, es iſt am beſten, wenn es gleich geſchieht.“ 

„Na,“ ſagte er, aufs unangenehmſte berührt. „Was iſt's denn? — laß 
doch hören.“ 

„Ich liebe Gerd,“ ſagte ſie ruhig, „und meine Liebe wird dem Toten 
gehören, ſo lange ich noch einen Atemzug in meiner Bruſt habe.“ 

Er hatte darauf gerechnet, etwas ſehr Unangenehmes zu hören, aber hierauf 
war er nicht gefaßt. Er ließ ſeine Zigarre fallen und ſtarrte ſie wortlos an. 

Alma nahm die Zigarre vom Teppich und legte ſie vorſichtig auf den 
Tiſch. Er glaubte, ſie wäre durch die Aufregungen der letzten Tage verrückt 
geworden, und doch fühlte er ſich in dieſem Augenblick mehr in ihrem Bann, 
denn je. Noch immer konnte er kein Wort vorbringen. 

„Ich hätte dir das verſchweigen können,“ hub Alma an, „denn Gerd 
iſt tot, und durch etwas Aeußerliches iſt deine Ehre nicht bedroht. Aber es 
ſoll fortan Klarheit herrſchen zwiſchen dir und mir. Du wußteſt, daß ich die 
Deine wurde ohne Liebe, nur in dem nicht ausgeſprochenen, aber doch deutlich 
kundgegebenen Wunſche, durch dich die Schulden meines Bruders getilgt zu ſehen. 
Du haſt meine Hoffnung nicht erfüllt. Wer weiß, wenn du es gethan hätteſt, 
mein Herz hätte ſich dir zugeneigt, und ich hätte es nicht zuletzt noch an deinen 
Bruder verloren. Aber ich lernte dich als geizig und wortbrüchig kennen und 
das war der Riegel in unſerer Ehe. Jetzt iſt dir vergolten. Ich habe nichts 
gethan und begangen, was dich berechtigte, einen Stein auf mich zu werfen, 
aber im Geiſte habe ich dir doch die Ehe gebrochen.“ 
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Bernd war völlig wie zerſchlagen. „Zum Teufel,“ ſagte er im weiner⸗ 
lichen Ton, „was iſt das nur! was iſt das nur! Du, die kühle Ruhe ſelbſt, 
die perſonifizierte Ueberlegung —, ah bah, es iſt ja alles Unſinn!“ Er ſchlug 
auf die Tiſchplatte, daß es ſchallte. 

„Du kannſt dir nun bis morgen überlegen,“ fuhr Alma mit derſelben unent» 
wegten Ruhe fort, „ob du mich freigeben oder ob du mich bei dir behalten 
willſt. Denn das bin ich dir ſchuldig, daß ich dir ein gehorſames und treues 
Weib bleibe, wenn du es verlangſt, und ich bin willens, dieſe Schuld mit 
meinem ganzen Leben einzulöſen. Alſo überlege es dir, und gieb mir morgen 
deinen Willen kund.“ 

Sie winkte mit der Hand, nahm einen der zweiarmigen Büffetleuchter 
und verließ das Zimmer. 

Bernd faßte ſich mit beiden Händen an den Kopf. „Es iſt ja Unſinn! 
Unſinn!“ wiederholte er ſich fortwährend. Weiter konnte er nichts denken. Es 
war, als wäre ein Sturm durch ſeinen Verſtand gefahren und hätte darin alles 
durcheinander geſchüttelt. Nur eines ſtand ihm feſt: er konnte ohne Alma nicht 
leben. Er ſagte ſich, daß er wütend auf ſie ſei — und doch war ihm das 
wie eine Art Troſt, daß er ohne ſie nicht leben konnte. Stundenlang lief er 
noch in dem halbdunklen Speiſeſaal auf und nieder. 


er 


Sterne im Spiegel. 


Uon 
Maurite von Stern. 


(Schluß folgt.) 


Ich ſtand in ſtiller Nacht allein. 

Die Welt war ftumm. Mein Herz war ſchwer. 
Es drang der Sterne Widerſchein 

Aus meinem blinden Spiegel zu mir her. 


Im alten Spiegel Stern bei Stern, 
Verſchleiert wie durch Staubes Flor. 
Im Abglanz ſelbſt noch tief und fern 
Und rätſelvoller kamen ſie mir vor. 


Du meiner Jugend Ewigkeit, 

Wie doch dein Licht in Staub zerrann! 
Es ſtrahlt noch in der trüben Zeit 
Erinn’rung mich mit Sternenaugen an. 


* 


le 
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Alte Bekannte in neuen Gewändern. 


D. Werke unſerer Klaſſiker werden erfreulicherweiſe immer billiger. Eine 
Klaſſiker⸗Bibliothek nach der andern erſcheint auf dem Plan, eine iſt immer 
wohlfeiler als die andere, und eine jede findet, was oft genug Wunder nimmt, 
ihre Abnehmer. Den Bänden der Cottaſchen Welt: und denen der Volkslitteratur 
(zu einer und zu einer halben Mark) find zahlreiche Konkurrenten erſtanden. 
Das Beſte an billigen und dabei gediegenen Dichterausgaben leiſtet augenblicklich 
wohl der äußerſt rührige Verlag von Max Heſſe in Leipzig. Natürlich ſind ſo 
niedrige Preiſe, wie ſie hier in Betracht kommen, nur zu erzielen, wenn man die 
Herſtellungskoſten ſo weit wie möglich verringert. Luxus treiben in Papier, Druck 
und Einband können ſolche Bücher freilich nicht, ohne indeſſen, was ausdrücklich 
anerkannt ſei, und was ſich die Leſerwelt glücklicherweiſe heutzutage auch nicht 
mehr gefallen ließe, die Würde der Sache außer dem Auge zu laſſen und das 
Prinzip der Billigkeit durch das Prinzip der Dürftigkeit, Geſchmackloſigkeit und 
Unſolidität zu ermöglichen. Aber neben ſolchen Ausgaben, denen die weiteſte 
Verbreitung zu wünſchen iſt, fehlt auch das Bedürfnis nach anderen nicht, die 
ſich nicht an den goldenen Aepfeln genügen laſſen, ſondern ſie, um mit Goethe 
zu reden, gern noch in ſilbernen Schalen darreichen wollen. Wir ſehen unſere 
Lieblinge, die uns im ſchlichteſten Kleide willkommen find, doch auch gern in 
ſtattlichen Gewändern. Wir wünſchen Bücher, die auch auf ihre äußere Er⸗ 
ſcheinung Wert legen und in ihrer Ausſtattung dem neuerdings ſo hoch ent⸗ 
wickelten Buchgewerbe Rechnung tragen. Goldſchnitt und reiche Deckelpreſſung 
thun's dabei zum Glück nicht mehr; überhaupt iſt nicht Luxus unſer Begehr, 
ſondern Geſchmack und Gediegenheit, zu der auch die praktiſche Haltbarkeit gehort. 
Starkes, weißes Papier und große, ſcharfgeſchnittene Lettern gehören dazu in 
erſter Linie. 

Von ſolchen Geſichtspunkten geht der Verlag der „Inſel“ aus, der mit 
dem von Schuſter und Löffler verſchwiſtert iſt. Die „Inſel“-Herausgeber haben 
viel abſtruſes Zeug zu Tage gefördert, diesmal haben ſie im Prinzip unſeren 
Beifall. Sie legen nämlich zwei Proben einer geplanten Reihe von Neudrucken 
ſolcher klaſſiſchen Werke vor, die, ohne gerade Kurioſa zu ſein, doch „eine gewiſſe 


Alte Bekannte in neuen Sewändern. 305 


Eigentümlichkeit des Inhalts oder der Form an ſich haben, die einen eigentlichen 
Genuß nur wirklich kunſtverſtändigen Litteraturfreunden zugänglich“ machen, und 
deren Verbreitung in einem weiteren Leſerkreiſe von vornherein ausgeſchloſſen 
erſcheint. Es ſoll ſich um Werke handeln, die auch zur Zeit ihres Erſcheinens 
nur eine bedingte Kennerſchaft und Anerkennung genoſſen haben und zum Teil 
heutigen Tages faſt nicht mehr bekannt ſind. Als erſte Bände dieſer Sammlung 
ſind Goethes „Märchen“ und Immermanns „Merlin“ erſchienen. Nach 
ihrem Muſter ſoll die Ausgabe in einer „Novellen“-Reihe und in einer „Merlin“ 
Reihe fortgeführt werden; die erſte ſoll Werke in ungebundener, die zweite ſolche 
in gebundener Rede enthalten. Auf die Ausſtattung der Bände iſt große Sorgfalt 
verwandt worden; der Name der Drugulinſchen Druckoffizin, der die Herſtellung 
übertragen iſt, hat einen guten Klang. Die Bände ſind in Kartons gebunden, 
deren Muſter dem ſiebzehnten Jahrhundert entnommen iſt; allzu geſchmackvoll 
iſt es nicht, aber wenigſtens ſchlicht und ſtilecht. Der Preis des Buches beträgt, 
was nicht zu viel iſt, drei Mark. So weit können wir uns mit dem Unternehmen 
wohl einverſtanden erklären. Nur vermiſſen wir leider die nötige Cxaktheit in 
der Wiedergabe der Texte, die doch gerade der Kenner, an den ſich die Samm— 
lung wendet, dringend verlangen kann. Der Immermannſche „Merlin“ iſt offenbar 
mechaniſch aus der guten, aber nicht mehr einwandsſreien Boxberger-Hempelſchen 
Ausgabe abgedruckt und um eine Anzahl neuer Druckfehler vermehrt worden. 
Rechnen die Verleger alſo mit einem Publikum, das nicht mit der bloßen Aus— 
ſtattung eines Buches zufrieden iſt, ſondern dieſes Buch auch in ernſter Abſicht 
leſen will, ſo müſſen ſie ihren Texten durchaus mehr philologiſche Sorgfalt an— 
gedeihen laſſen. 

Des weiteren liegt ein zierlicher, eleganter Miniaturband vor, der ſich 
gleichfalls an den Liebhaber — des Inhalts wie der Form — wendet: Clemens 
Brentano. Chronika eines fahrenden Schülers. Fortgeſetzt und 
vollendet von A. von der Elbe. 8. u. 9. Auflage. Mit einem Titelbilde „Die 
Laurenburger Els“ von Ludwig Richter (Karl Winters Univerſitätèebuchhandlurg. 
Heidelberg. Preis 5 M.). Die Chronika gehört zum Reinſten und Lieblichſten, 
was Clemens Brentanos kapriziöſe Muſe geſchafſen hat. Die Eeſchichte iſt ein 
Hohes Lied der Mutterliebe, von einer unſagbaren Innigkeit und Anmut des 
Tons. Und dabei fehlt jeder ſtörende Hauch von Süßlichkeit. Das macht zum 
Teil der entzückende Chronikenſtil, der der Dichtung eine edle Patina verleiht, 
ohne fie im entferntejten als ein kaltes, arckaiſierendes Experiment erſcheinen zu 
la ſſen. Leider ift fie Fragment geblieben. Eine fremde Dichtung fortzuſeren iſt 
nun ein ſehr mißliches Ding. Friedrich Hebbel (wenn ich nicht irre) hat einmal 
geſagt, man könne ſo wenig da foridichten, wo ein anderer aufgehört habe, wie 
man da fortlieben kann, wo ein anderer ſtehen geblieben iſt. Es iſt denn auch 
blutſelten bei folden Verſuchen etwas Geſcheites herausgekemmen. Uebel beratene 
Wichte haben es am „Werther“, am „Fauſi“, an den „Wanderjahren“ Goethes 
verſucht, der freilich ſelbſt eine Fortſetung der „Zauberflöte“ in Angriff genommen 
hat. Bedeutende Fragmente zu vervollſtändigen muß doch gar zu verlockend 
ſein. Hebbel, Otto Ludwig und ſo viele andere haben mit Schillers „Demetrius“ 
gerungen, Grillparzers „Eſther“ hat manchem den Schlaf geſtört. Für den 
Litterarhiſtoriker haben Vervollſtändigungen poetiſcher Werke natürlich meiſt nur 
Kurioſitätswert, aber dennoch darf er nicht mit vorgeſaßtem Eifer alle ſolcke Ver— 
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ſuche in Bauſch und Bogen verdammen. Oft handelt es ſich geradezu um die 
Eriſtenz, wenigſtens um die lebende Wirkung einer Dichtung. Eduard Mörikes 
Meiſterroman „Maler Nolten“ iſt in ſeiner urſprünglichen Faſſung eine koſtbare 
Seltenheit geworden; eine Neuauflage hat der Dichter entſchieden verboten, die 
von ihm ſelbſt begonnene Umarbeitung iſt nicht fertig geworden: ſollen wir da 
auf ein ſo wertvolles Werk für alle Zeit verzichten? Im letzteren Falle iſt es 
einem Freunde des Dichters, Julius Klaiber, geglückt, die Umarbeitung auf 
Grund von Mörikes Konzepten ſo feinfühlig und ſtilgetreu zu Ende zu bringen, 
daß wir mit ihr faſt ſo rechnen können, als ſei ſie vom Verfaſſer ſelbſt abge— 
ſchloſſen worden Nur in dieſer Form hat der „Maler Nolten“ ſeine ſechſte Auf— 
lage erlebt. Und aus dieſem Geſichtspunkt heißen wir auch A. von der Elbes 
Abfaſſung von Brentanos „Chronika eines fahrenden Schülers“ willkommen, die 
nur ſo wirklich in das Volk hineinkommt. Auch hier iſt die Nachdichterin mit 
pietätvoll ſchonender Hand vorgegangen; fie hat den Stil des Originals vor: 
trefflich getroffen, und nirgends verrät eine Naht dem unbefangen genießenden 
Leſer die Flickarbeit. Das Buch iſt als prächtiges Geſchenk für junge Mütter 
und Mädchen ſehr zu empfehlen. 

Endlich ſeien hier noch ein paar Worte angefügt über eine neue Ausgabe 
von Shakeſpeares „Macbeth“. Daß gerade dieſes Werk in der fogen. Schlegel: 
Tieckſchen lleberſetung nicht von A. W. Schlegel bearbeitet worden iſt, ſondern 
in durchaus nicht muſtergiltiger Weiſe von Dorothea Tieck, iſt ſehr zu bedauern. 
Schillers „Ueberſetzung“ iſt mehr eine „Bearbeitung“, alle anderen find, höchſtens 
mit Ausnahme der Bodenſtedtſchen, poetiſch unzulänglich. Da freuen wir uns 
denn herzlich der Verdeutſchung, die der bedeutende Aeſthetiker und Dichter („Auch 
Einer!“ „Lyriſche Gänge“) Friedrich Theodor Viſcher ſeinen Shakeſpeare-Vor— 
leſungen zu Grunde gelegt hat. Viſchers Sohn, Profeſſor Robert Viſcher in 
Göttingen, hat ſie kürzlich im zweiten Bande der von ihm herausgegebenen 
Shakeſpeare-Vorträge ſeines Vaters zum erſten Male gedruckt und erlaubt, daß 
eine Sonderausgabe dieſes deutſchen „Macbeth“ veranſtaltet worden iſt (Stutt— 
gart, 1901. J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachf.). Sie iſt beſonders für den 
Schulgebrauch beſtimmt. Prof. Dr. Herm. Conrad hat ſie mit einer kundigen Gin: 
leitung und praktiſchen Anmerkungen verſehen. Viſchers Verdeutſchung iſt berufen, 
die führende Stellung einzunehmen. Dr. Barır Marne. 


W 


Die klalliſche Kunlt. Cine Einführung in die italieniſche Renaiſſance von 
Heinrich Wölfflin. Mit 112 erläuternden Abbildungen. Zweite Auf— 
lage. 271 S. 9 Mk. Verlagsanſtalt F. Bruckmann, München. 

Wölfflin geht in dieſem Buche nicht auf hiſtoriſche Darſtellung, ſondern 
auf pädagogiſch-äſthetiſche Schulung des Auges aus. Er jagt mit Recht, daß die 
Vorliebe unſerer Zeit für die Primitiven, die Meiſter der naiven, faſt photo— 
graphiſchen Gegenſtändlichkeit, der eckigen Formen und des breit bürgerlichen De: 
hagens nur aus einer mangelhaften Kenntnis der reifen Kunſt zu erklären ſei, 
die in Lionardo, Raffael, Michelangelo monumentale Gipfelungen nie wieder er— 
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reichter Schönheit emporgeſendet hat. Unter Anwendung einer vergleichenden 
Methode, wie ſie wohl Burckhardt im „Cicerone“ zuerſt auf einen größeren Stoff 
verſuchte, führt Wölfflin mit ſehr ungewöhnlicher Blickſchärfe aus, an welchen 
formalen Momenten der Geiſt der klaſſiſchen Kunſt nach und nach zu Tage tritt. 
Wir erfahren bei ihm mit überzeugender Sicherheit, wo der neue Ausdruck einer 
Einzelbewegung, einer Haltung des Körpers beginnt, wie jener als bildneriſche 
Eroberung der Zeit von Werk zu Werk wiederkehrt, verändert, auch verdorben. 
Die Gepflogenheiten bei der Kompoſition werden gleicherweiſe nach Richtung und 
Bewegung der Linien und Maſſen genau unterſucht, abgewogen und ſo gleichſam 
unter die Kontrolle des Bewußtſeins geſtellt. Außer den drei genannten Meiſtern 
erfahren noch Fra Bartolommeo und Andrea del Sarto als typifche Vertreter 
des klaſſiſchen Stils ausführliche Berückſichtigung. Bei allen beſchränkt ſich 
Wölfflin auf die Hauptwerke; die primitiven Meiſter ſind in äußerſt mannig— 
faltiger Reihe gleichfalls nur mit charakteriſtiſchen Werken in Parallele geſtellt. 
Dieſe vergleichende Beobachtung, dieſes „Sehenlehren“ im engeren Sinne füllt 
den beträchtlichen erſten Teil, im zweiten dann werden, ebenfalls noch an der 
Hand von Beiſpielen und Gegenbeiſpielen, die gewonnenen Einzelanſchauungen 
ſyſtematiſch zu Begriffen verarbeitet. „Die neue Geſinnung, Die neue Schön— 
heit, Die neue Bildform —“ das wären einige dieſer Generalbegriffe vom ge— 
wandelten Formempfinden der entwickelten Renaiſſancekunſt, die Wölfflin kurzer— 
hand „die klaſſiſche Kunſt“ nennt. 

Es iſt ein ſelten geiſtvolles, ein äußerſt nützliches Buch; anſchaulich, knapp 
und von jener kernigen Trockenheit, die ein Eigentümliches vieler ſchweizeriſchen 
Schriftſteller zu ſein ſcheint. Ob freilich eine ſo ausſchließliche Einſtellung des 
Auges auf die Wandlungen der Form den wirklichen Gehalt dieſer wie jeder 
anderen Kunſt auch für Geiſt und Gemüt richtig entbinden kann, iſt eine andere 
Frage. Wirkungen, die von der Idee des Bildes als eines übertragenen Lebens 
ausgehen, verweiſt Wölfflin unter die des Stoffes, deſſen Betrachtung wohl 
fruchtbar ſein könne, aber doch nur bis dahin führe, wo die Kunſt beginne. 
Nicht jeder wird dem beipflichten, aber ſo viel iſt gewiß, daß Wölfflin ſeine 
Theorie mit dem vorliegenden Werke auf das beſte beglaubigt hat. Wir Deutſchen 
neigen ja ohnedies zur Unterſchätzung der ſpezifiſchen Formprobleme, und wo uns 
deren Weſen ſo pſychologiſch ſorgfältig und äſthetiſch ſicher für eine klaſſiſche 
Kunſtepoche von der Bedeutung der Renaiſſance dargelegt wird wie hier, da 
müſſen wir über Unvollkommenheiten nach der anderen Seite billig hinwegſehen. 
Zu bedauern bleibt freilich, daß Wölfflin nicht auch die Architektur gleich ein— 
gehend behandelt hat wie Plaſtik und Malerei; auf die Erörterung der Farbe 
iſt verzichtet worden, mit Recht, denn das Buch iſt als Hausbuch gedacht und 
ſetzt ein Auſchauungsmaterial voraus, auf dem die Farbe ins Schwarzweiß über— 
ſetzt und alſo unzulänglich wiedergegeben iſt. 

Die Abbildungen des Buches ſind recht gut, zeigen aber nur die weniger 
bekannten Werke. Wer die Hauptwerke nicht beſitzt, dem ſei die „Kunſt— 
geſchichte in Bildern“ (Verlag von E. A. Seemann, Leipzig) empfohlen: 
Band 3, die Renaiſſance, von G. Dehio, enthält ein vortreffliches Bildermaterial, 
meiſt nach photographiſchen Originalaufnahmen, für den billigen Preis von 
12 Mk. 50 Pfg. Eugen Kalllchmidt. 
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eit dem großen Aufſchwung, den die bakteriologiſche Forſchung nach Robert 

Kochs glänzenden Leiſtungen genommen hat, iſt die Frage der natür- 
lichen und künſtlichen Seuchen: und Giftfeſtigkeit (Immunität) des menſch⸗ 
lichen Körpers einer der wichtigſten und umſtrittenſten Gegenſtände der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung geworden. Im Mittelpunkt des allgemeinen Intereſſes 
ſtanden mehr und mehr die Beziehungen der Schutzſtoffe des Blutes zu 
den vielfach ganz rätſelhaften Vorgängen bei der Gewinnung ſolcher Giftfeſtig⸗ 
keit. Im letzten Jahrzehnt lenkten die Arbeiten von Flügge, Buchner und 
ihren Schülern die Aufmerkſamkeit auf dieſe im normalen Blutwaſſer (Serum) 
vorhandenen bakterientötenden Stoffe und ihre Wirkſamkeit. Insbeſondere nahm 
Buchner, der jüngſt verſtorbene, hochverdiente Münchener Hygieniker und Bat: 
teriologe, an, daß in dem Blutwaſſer einer jeden Tierart ein einheitlicher be- 
ſtimmter Schutzſtoff, das Alexin, vorhanden ſei, welches befähigt iſt, fremdartige 
Zellen, insbeſondere Bakterien und die Blutkörperchen anderer Arten abzutöten 
und aufzulöſen, während es unſchädlich für die Zellelemente der eigenen Art iſt. 
Die neuere Entwicklung der Immunitätslehre, die ſich an Behrings Entdeckung 
der Antitorine (Schutzkörper) anſchloß, hat auch über die Natur der natürlich 
vorgebildeten, nicht künſtlich erzeugten Schugitoffe fo vielfache Aufklärungen ge⸗ 
geben, daß es angebracht erſchien, ihre gegenſeitigen Beziehungen eingehenden 
Beobachtungen zu unterwerfen, die denn auch in reichem Maße ſtattfanden. Aber 
erſt in allerjüngſter Zeit geſtattet die ſcharfſinnige, auf langjähriger und müh⸗ 
ſeliger experimenteller Arbeit beruhende neue Theorie des Direktors des ſtaat— 
lichen Inſtituts für experimentelle Therapie zu Frankfurt a. M., des Prof. Paul 
Ehrlich, der als der bedeutendſte Blutforſcher der Gegenwart gilt, eine einheit— 
liche und einleuchtende Auffaſſung dieſer verwickelten und mannigfaltigen Vor— 
gänge. An der Hand dieſer ſogenannten „Seitenketten-Theorie“, die 
Ehrlich ſelbſt in den lezten Monaten mehrfach vor großen wiſſenſchaftlichen Ver— 
ſammlungen verfochten hat, iſt das Vorkommen und die Wirkung der Schutzſtoffe 
des Blutes mit einiger Sicherheit zu erklären. 
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Die Unterſuchungen mußten einſetzen bei den künſtlich erzeugten Schutz— 
ſtoffen (z. B. dem durch das Diphtherieheilſerum gewonnenen Schutzkörper), deren 
Zuſammenſetzung verhältnismäßig leicht zu prüfen war, während dies an den 
natürlich vorkommenden Schutzſtoffen bei dem komplizierten Chemismus inner— 
halb des lebenden Organismus nicht möglich war. Man war alſo zunächſt auf 
die Erſcheinungen bei den Schutzſtoffen, die bei künſtlicher Immuniſierung oder 
nach Verlauf von Krankheiten entſtehen, angewieſen. Die allgemeine Annahme, 
die u. a. Buchner vertrat, ging dahin, daß die Schutzſtoffe nur ungiftige, um: 
gewandelte Beſtandteile der zum Zweck der Immuniſierung (Giftſchutz) einge: 
führten Subſtanzen ſeien, alſo nicht völlig neugebildete Beſtandteile des Orga— 
nismus. Dieſe Annahme hielt eindringenderen Unterſuchungen nicht ſtand. Schon 
das große Mißverhältnis zwiſchen der Menge des eingeführten Giftſtoffes (Toxin) 
und der im Körper erzeugten Schutzſtoffe (Antitoxine) ſprach hiergegen. So 
konnte Knorr durch die Einſpritzung von Starrkrampf- (Tetanus) Gift bei 
Pferden eine Menge Schutzſtoff (Antitoxin) erzeugen, die dem Hunderttauſend— 
fachen der einverleibten Giftmenge entſprach. Ferner zeigten Roux, Salo— 
monſen, Madſen und andere Forſcher, daß man einem immuniſierten Pferde 
durch Aderläſſe einen beträchtlichen Teil ſeines Blutes entziehen könne und ſein 
Blut doch nach kurzer Zeit dieſelbe Menge der Schutzſtoffe aufweiſe. Auch im Blut 
normaler Tiere fand man Schutzkörper, jo bei 20 — 30 Prozent der unterſuchten 
Pferde den Diphtherie-Schutzſtoff im Blute, trotzdem Diphtherie bei dieſen Tieren 
eine höchſt ſeltene Krankheit iſt. 

Wenn nun im normalen Organismus ohne Vermittlung der betreffenden 
Bakterienſtoffe wirkliche Schutzſtoffe vorhanden ſind, ſo iſt erwieſen, daß ſie nicht 
Umwandlungen der zugeführten Gifte fein können, ſondern ſicher ſchon Erzeug— 
niſſe der normalen Zellthätigkeit ſind. Es müſſen Glieder der Zelle vorhanden 
ſein, welche die eingedrungenen Gifte binden, und ſolche, welche die Giftwirkung 
vermitteln. 

Es iſt nun eine allgemeine Anſchauung, daß chemiſche Stoffe nur auf die 
Organe wirken können, mit denen ſie in eine nähere chemiſche Verbindung zu 
treten vermögen. Die Zellenlehre, wie ſie Virchow begründet hat, iſt ſolchen 
Vorgängen nicht fremd geblieben. Gleichwie die einzelne Zelle eines Pilzes oder 
einer Alge aus der Flüſſigkeit, in der fie lebt, fo viel und fo beſchaffenes Mate: 
rial herauszieht, als ſie für ihre Lebenszwecke braucht, jo hat auch die Gewebs— 
zelle inmitten eines zuſammengeſetzten Organismus eine auswählende Fähigkeit, 
vermittelſt deren fie gewiſſe Stoffe verſchmäht, andere aufnimmt und für ſich ver— 
wendet. Wir willen ferner, daß eine Reihe von Subſtanzen eexiſtiert, welche, 
wenn ſie in den Körper gebracht werden, ganz beſondere Anziehung zum Nerven— 
apparat zeigen, ja, daß es innerhalb dieſer Reihen wieder Subſtanzen giebt, die 
zu ganz beſtimmten Teilen des Nervenapparates nähere Beziehungen haben, einige 
zum Gehirn, andere zum Rückenmark, einzelne wieder zu beſonderen Teilen des 
Gehirns, Rückenmarks u. ſ. w. Es ſei hier an Morphium, Atropin, Strychnin, 
Digitalis erinnert. Andrerſeits nehmen wir wahr, daß gewiſſe Stoffe eine nähere 
Beziehung haben zu beſtimmten Abſonderungsorganen, daß ſie dieſe Abſonderungs— 
organe mit einer gewiſſen Wahlverwandtſchaft durchdringen, daß ſie in ihnen ab— 
geſchieden werden, und daß bei einer reichlichen Zufuhr ſolcher Stoffe ein Zuſtand 
der Reizung in dieſem Organismus ſtattfindet. | 
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Die gewöhnlichen Arzneiſtoffe oder narkotiſchen Mittel ſind indeſſen durch 
ihren chemiſchen Bau nicht zu einer feſten chemiſchen Verankerung in den Zellen 
befähigt, ihre Einwirkung beruht nach den Ergebniſſen der jüngſten Forſchung 
nicht auf chemiſcher Bindung, ſondern auf anderen Vorgängen, feſter Löſung oder 
lockerer Salzbildung. Wohl aber haben die Nährſtoffe des lebendigen Proto— 
plasmas (Zellenleibes) dieſe nahe chemiſche Verwandtſchaft. Das lebende Proto— 
plasma beſteht nach Ehrlich aus einem Kern, dem Leitungskern, und deſſen 
Seitenketten, die beſtimmten Funktionen dienen, insbeſondere der Ernährung, 
alſo gleichſam Fangarme der Zelle darſtellen. Die Möglichkeit der Bindung von 
Giftſtoffen (Torinen) beruht nun darauf, daß gewiſſe Seitenketten eine ſpezifiſche 
chemiſche Verwandtſchaft zu dieſen beſitzen, die ſozuſagen einen unglücklichen Zufall 
darſtellt. Die notwendige Vorausſetzung für die Bindung und Verankerung iſt 
alſo eine beſtimmte chemiſche Beſchaffenheit beider Teile, ſowohl auf ſeiten der 
Zelle wie des eingedrungenen Giftſtoffes, die nur durch die Seitenketten anein= 
ander geſchloſſen werden. Ob die bindenden Atomgruppen (haphtophore Gruppen) 
zugleich die Giftwirkung bedingen oder noch beſondere Gruppen hierfür (torophore 
Gruppen) thätig find, kann hier unerörtert bleiben. Die Einführung der Seiten— 
ketten, die ineinander eingreifen, iſt übrigens der modernen Chemie in ihren 
Strukturbildern geläufig. Durch das Eingreifen des Toxins iſt die Seitenkette 
in ihrer normalen Verrichtung, gleichviel welcher, ausgeſchaltet, es entſteht ein 
Ausfall in der regelmäßigen Thätigkeit der Zelle. Iſt z. B. die Seitenkette 
normal befähigt, eine beſtimmte Verbindung, welche der Ernährung der Zelle 
dient, anzuziehen, ſo wird ſie, wenn die bindende Gruppe durch das Gift dauernd 
beſetzt iſt, ihre normalen Funktionen nicht ausüben können, und ſo wird eine Art 
Hungerzuſtand der Zelle nach dieſer Richtung hin geſchaffen. Soll die Zelle 
dieſem Hungerzuſtande nicht erliegen, ſo kann ſie dies nur dadurch vermeiden, 
daß ein Erſatz der in ihrer Thätigkeit ausgeſchalteten Seitenketten erfolgt. Dieſe 
Neubildung der Seitenketten iſt eine natürliche Funktion der Zelle, des Proto— 
plasmas. Es iſt das einer der von Weigert neuerdings erforſchten „bio: 
plaſtiſchen“ Vorgänge, nach deren Geſetzen nicht ein einfacher Erſatz, ſondern ein 
Ueberſchuß in der Neubildung eintritt. 

Führt man durch richtig geleitete Toxinzufuhr eine Beſetzung der neu— 
gebildeten Seitenketten herbei, ſo tritt eine allmähliche Steigerung der Neu— 
bildungsvorgänge ein, die endlich dahin führt, daß weit mehr Seitenketten erzeugt 
werden, als Verwendung finden können, daß das Protoplasma die überſchüſſigen 
Seitenketten nicht mehr angliedern kann und ſie abſtößt, in den Kreislauf ge— 
langen läßt. Die überſchüſſigen Seitenketten kreiſen nun im Blut, ausgeſtattet 
mit ihrer natürlichen Eigenſchaft, das Toxin zu binden; fie find zu Antitorinen 
(Schutzſtoffen) geworden. Jedes Antitorin beſitzt alſo ein entſprechendes Gegen— 
ſtück im regelmäßigen Zellenleben und die Antitoxinbildung iſt nur die Steige— 
rung eines phyſiologiſchen Neubildungsvorganges. Die Bildung der Schutzkörper 
iſt einfach die notwendige Ergänzung der Gifteinwirkung auf die Zellen und ver: 
liert im Lichte dieſer Theorie vollſtändig den myſtiſchen Charakter einer uner— 
klärlich zweckmäßigen Einrichtung. Das Protoplasma wird durch die geſteigerte 
Inanſpruchnahme in einer beſtimmten Richtung gewiſſermaßen trainiert, einſeitig 
eine beſtimmte Art von Beſtandteilen, eben die Seitenketten, zu erzeugen. Die 
Antitoxine ſind ſomit nur ein übermäßig erzeugter Zellbeſtandteil. Auch im 
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Reagensglas wird dieſe Auffaſſung experimentell beſtätigt; ſo hat Waſſermann 
zerriebenes Meerſchweinchenhirn mit Starrkrampfgift zuſammengebracht und fand 
nachher nicht nur die obere Flüſſigkeit, ſondern auch die Gehirnſubſtanz entgiftet, 
alſo den Beweis für die entgiftende Wirkung der Hirnzellen. 

Die Beziehungen zwiſchen Gift und Schutzkörper werden durch die Seiten— 
ketten⸗Theorie klar. Das eingedrungene Gift wird zu dem mit verwandten Seiten— 
ketten ausgeſtatteten und dadurch giftgefährdeten Organ durch Vermittlung des 
Blutes geführt. Trifft es nun ſchon im Blute freie Seitenketten, ſo wird es mit 
dieſen ſich vereinigen und ſo von den giftgefährdeten Organen abgeleitet werden. 
Die nun im Blut befindlichen Seitenketten ſind eben jetzt die Antitoxine, die 
Schutzſtoffe des Blutes, die durch ihre chemiſche Verwandtſchaft zum Gifte dieſes 
ſchon in der Blutbahn abfangen und gar nicht an die Zellen herantreten laſſen. 
Dieſelben Seitenketten, die in der Zelle gelegen, wie eine im Hauſe befindliche 
Eiſenmaſſe den Blitz, ſo das Gift anziehen, werden im Blute Urſache der Heilung, 
wie ein gut angelegter Blitzableiter die Geſahr vom Hauſe ablenkt. Behring 
hat dieſen Vorgang als Geſetz formuliert: „Dieſelbe Subſtanz im lebenden 
Körper, welche, in der Zelle gelegen, Voraus ſetzung und Bedingung einer Ber: 
giftung iſt, wird Urſache der Heilung, wenn ſie ſich in der Blutflüſſigkeit befindet.“ 

Fallen wir die Grundzüge der Seitenketten-Theorie noch einmal kurz zu— 
ſammen: Nach Ehrlich ſtellen die bei künſtlicher Immuniſierung entſtehenden oder 
nach Ablauf von Krankheiten im Blut zurückbleibenden Antitoxine (Schutzſtoffe) 
normale Seitenketten (Atomgruppen) des Zellprotoplasmas dar. Die Seiten- 
ketten dienen im normalen Leben phyſiologiſchen Verrichtungen, wie der Nähr— 
ſtoffumwandlung, und vermitteln durch eine zufällige und dem Organismus ver— 
hängnisvolle chemiſche Verwandtſchaft zu einer Atomgruppe des Giftes deſſen 
Bindung und Wirkung. Durch die ſtattgehabte Verankerung des Giſtes ſind ſie 
aber außer Thätigkeit geſetzt; dadurch wird ihr Erſatz und ein Ueberſchuß in der 
Neubildung veranlaßt, die ſchließlich die Abſtoßung der überflüſſigen Seitenketten 
als unnützen Ballaft in der Blutbahn zur Folge hat. Hier fangen fie als Schutz— 
körper die Gifte ab und leiten ſie von den giftgefährdeten, weil Seitenketten 
führenden Zellen fort. 

Dieſe Seitenketten-Theorie führt die anſcheinend ſo erfinderiſche Thätig— 
keit des Organismus auf einfache phyſiologiſche Funktionen zurück. Nach ihr 
erſcheinen die mannigfachen und bislang ſo rätſelhaften Vorgänge als das 
Widerſpiel uralter Protoplasmaweisheit. Immer neue Erfahrungen und Unter— 
ſuchungen haben zu Beſtätigungen der Theorie geführt, welche Ehrlich als ein 
grundlegendes biologiſches Geſetz anſieht, das Licht in die feinſten Vorgänge des 
Zellſtoffwechſels zu bringen beſtimmt iſt. Durch dieſe Theorie wird es verſtänd— 
lich, daß die Fähigkeit, Schutzſtoffe zu erzeugen, nur gewiſſen chemiſchen Stoff— 
wechſelprodukten der lebenden Zellen zukommt, nur ſolchen, die eine Atomgruppe 
beſitzen, welche mit der entſprechenden der Seitenketten durch Aſſimilation (Auf— 
nahme) ſich vereinigen kann. 

Die Gifte, welche Schutzſtoffe auslöſen, ſind durchweg hochkomplizierte 
Erzeugniſſe tieriſcher oder pflanzlicher Zellen, die durch ihre chemiſchen Eigen— 
ſchaften am meiſten den eigentlichen Eiweißſtoffen und Peptonen ſich nähern. Es 
iſt deshalb nicht auffallend, wenn auch im erſten Augenblick überraſchend, daß 
auch gewiſſe ähnlich zuſammengeſetzte Nährſtoffe zu gleichen Leiſtungen be— 
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fähigt ſind, wie die beſprochenen Bakteriengifte, alſo auch typiſche Antikörper (ſo 
werden kurz die gebildeten Schutzſtoffe, welche die Giftwirkung aufheben, genannt) 
unter beſtimmten Bedingungen durch Anregung der Zellen im Körper hervor— 
rufen können. Sehr intereſſant ſind in dieſer Hinſicht die Verſuche von Bordet 
mit der Ziegenmilch und anderen Nährſtoffen. Durch die Einführung von 
Naͤhrſtoffen wurden typiſche Antikörper gebildet, die ſich mit den betreffenden 
Nährſtoffen in ganz eigentümlicher Weiſe verbanden und ihre Wirkung aufhoben, 
indem ſie z. B. die Milch und andere Eiweißkörper in Gerinnung oder Verklumpung 
brachten, wenn ſie mit ihnen in innige Verbindung traten. Dabei iſt es bezeich— 
nend, daß die durch die eingeführte Ziegenmilch hervorgerufenen Antikörper nur 
wieder auf Ziegenmilch ſo entſchieden einwirken, nicht etwa auf Milch anderer 
Tiere, alſo auch hier ganz ſpezifiſche Eigentümlichkeiten geſchaffen werden. 

Solche Erſcheinungen beſtimmten auch den ruſſiſchen Forſcher Metſchni— 
koff den bekannten Begründer der Phagocyten-(Freßzellen-) Theorie, zu der 
Erklärung, daß die Immunität nichts anderes ſei, als ein Kapitel der allgemeinen 
Ernährungs-Phyſiologie. Vollkommen gleichartige Vorgänge vollziehen ſich im 
Haushalte des normalen Stoffwechſels. In allen möglichen Zellen des Orga— 
nismus kann die Aufnahme von Schutzſtoffen als Produkten des inneren Stoff— 
wechſels durch Neubildung und Abſtoßung gewiſſer Seitenketten erfolgen. Bei 
der großen Zahl der Organe und der großen Mannigfaltigkeit im Charakter 
ihrer Zellen iſt es nicht zu verwundern, wenn die Blutflüſſigkeit, die gleichſam 
einen Sammelpunkt für alle Gewebsarten, die ſie ernährt und verbindet, dar— 
ſtellt, eine Unzahl abgeſtoßener Seitenketten von verſchiedenſter Art und Fähig— 
keit enthält. So erklärt ſich die von Buchner zuerſt hervorgehobene Schutzkraft 
des Blutſerums auf höchſt einfache Weiſe. 

Schwieriger als bei der Erklärung des Giftſchutzes gegen die Einwirkungen 
der verhältnismäßig einfachen Toxine, der Stoffwechſelprodukte der Bakterien, 
liegen die Verhältniſſe bei der Erforſchung des Körperſchutzes gegenüber der Ein— 
wirkung lebender Bakterien, wie ſie z. B. bei der Immunität gegen Cholera, 
Typhus, Schweinerotlauf zu Tage tritt. Aber auch hier hat die ſcharfſinnige 
Spürarbeit Ehrlichs und zahlreicher Genoſſen und Schüler die Seitenketten— 
Theorie in einer großen Reihe experimenteller Unterſuchungen zu Ehren und zu 
allgemeiner Anerkennung bringen können. Wie ſich die Theorie den veränderten 
Bedingungen überall anzupaſſen vermag, ohne zu verſagen (durch die Aufſtellung 
der haphtophoren [bindenden] und torophoren [gifttragenden] Atomgruppen, von 
denen die erſteren ſpäter als Toroide ohne Giftwirkung thätig find, durch den 
neu eingeführten Begriff der Amboceptoren u. ſ. w.), das kann an dieſer Stelle 
nicht weiter ausgeführt werden. Es genügt hier die Feſtſtellung der Thatſache, 
daß die Seitenketten-Theorie durch alle neueren experimentellen Forſchungen bis— 
her nur neue Beſtätigungen gefunden hat und daß keine ſicher feſtgeſtellte That— 
ſache ſeit ihrer erſten Aufſtellung auf dem Gebiete der pathologiſchen und phyſio— 
logiſchen Forſchung bekannt geworden iſt, mit der ſie ſich nicht in einwandsfreier 
Weiſe vereinigen ließe. Auch Profeſſor Gruber in Wien, der dieſe Theorie 
anfangs bekämpfte, kommt ſchließlich doch zu weſentlich gleichen Ergebniſſen; die 
große Mehrzahl der Forſcher und Fachmänner in allen Kulturländern hat die 
Seitenketten-Theorie bereits in den eiſernen Beſtand ihres wiſſenſchaftlichen Be— 
ſitzes aufgenommen. Das Studium der unendlich mannigfachen Schutzſtoffe des 
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Blutes wird zweifellos nicht nur die Kenntnis der intimſten Zellvorgänge weiter: 
hin erſchließen, ſondern auch — was für die Allgemeinheit die Hauptſache iſt — 
zu weiteren praktiſchen Erfolgen im Schutz vor Krankheitsgiften führen, wie es 
ſeine erſte Frucht in Behrings ſegensreichem Diphtherie-Heilſerum gezeitig that. 


Dr. med. Georg Horn. 
S 


Rus den Telten Bems. 


A ſind die Semiten zur Religion gekommen? 

„Geprieſen ſei Jahveh, der Gott Sems!“ lautet der alte Segens— 
ſpruch über die Völkerfamilie, welcher Israel angehört. Aus den Zelten Sems 
iſt Chriſtus hervorgegangen, iſt ſein Abendmahl zu den Nationen Japhets ge— 
kommen. In den Ruinenhügeln von Ninive und Babel, den ehrwürdigen Quell— 
und Mittelpunkten der morgenländiſchen Kultur, arbeitet die Forſchung, um Licht 
über die Urzeiten des geiſtigen Lebens zu verbreiten. Iſt es überhaupt befremd— 
lich, wenn die Frage allgemeinſtem Intereſſe begegnet: Wie iſt die ſemitiſche 
Menſchheit zur Religion gelangt? Auf welchem Wege hat ſie Gott gefunden? 
Durch welche Erfahrungen hat ſie den Unbegreiflichen und doch Unentbehrlichen 
erlebt? Wie hat ſie dies Erleben der Gottheit, des Lebensgrundes erneuert, 
ausgeſprochen, überliefert, verſinnbildet? 

In dieſe will uns Robertſon Smith einführen mit ſeinem Werke: 
Die Religion der Semiten. Ueberſetzt von Dr. R. Stübe. Freiburg. 
Leipzig und Tübingen. Mohr. XX. 372 S. Geh. 10 Mk., geb. 11,25 Mk. Es 
iſt nicht die Prieſterreligion der großen Heiligtümer in Babel und Ninive, welche 
uns Rob. Smith ſchildert — es iſt vielmehr die urſprünglichere, rohere aus 
der Urzeit der ſemitiſchen Raſſe, die Naturreligion der ſemitiſchen Wüſtenſöhne 
und der ſemitiſchen Bauernvölker, wie ſie ſich in den Paradieſen und Steppen 
Syriens und Arabiens durch alle Kulturzeiten hindurch forterhalten hat. Der 
als Bibelforſcher angeſehene Schriftſteller wollte damit auch neue Wege bahnen 
zum religionsgeſchichtlichen Verſtändnis des Alten Teſtamentes: eine ſehr will: 
kommene Abſicht. 

Wie konnte ſich der Urmenſch die unbegrenzte Wirklichkeit nahe bringen? 
wie deren Daſein und Weſen ſich und anderen verſtändlich machen? Was für 
eine Weltanſchauung konnte er ſich bilden — in einer Zeit und Lage, wo er 
noch gar keinen Ueberblick über ſeinen eigenen Wohnplatz, die Erde, gewonnen, 
wo noch keine Ueberlieferung ihn mit einer Reihe von Geſichtspunkten, Namen 
und Einteilungen, kurz, noch mit keiner Ueberſicht ausgerüſtet hatte? Man ver— 
ſetze ſich doch ſelber in die Urzeit zurück! Es war eine unheimliche Aufgabe für den 
Menſchen, ſich zum erſten Male an den uferloſen, nie ruhenden Strom des Ge— 
ſchehens heran zu wagen, um ſich einigermaßen darin zurecht zu finden! — Die 
Namengebung, wie ſie die Paradiesgeſchichte berichtet, iſt ein Ausdruck hiefür. 
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Durch die Benennung ergriff der Urmenſch Beſitz von dem Benannten, unter— 
ſchied es von anderem, erfaßte es unter einem beſtimmten Geſichtspunkt und ver— 
knüpfte es mit ſich ſelbſt. Was man benennt, hat man erlebt. 

Die Gottesidee der ſemitiſchen Naturreligionen hat, wie uns Rob. Smith 
darlegt, zwei Pole: Gott gilt einerſeits als Naturgrund, andererſeits als 
Stammvater des Geſchlechtes. Der Menſch war und iſt bei der geiſtigen 
Erfaſſung und Auslegung der Geſamtwirklichkeit von zwei Geſichtspunkten be— 
herrſcht, die gewiſſermaßen auf der Oberfläche liegen: vom Nebeneinander im 
Raume und vom Nacheinander in der Zeit. Im Raume breitet ſich die Fülle 
der Dinge aus, ihre formenreiche Maſſe; als der alles tragende, erzeugende und 
wieder in ſich aufnehmende Urgrund erſcheint die Mutter Erde, die Urmaterie. 
Der Kult der großen Muttergottheit hat hier ſeine Wurzeln: Dieſe Mutter— 
gottheit iſt Mutter und Jungfrau. Leben und Tod. Nicht als Gattin und 
mythologiſche Gegenform der männlichen Gottheit wird ſie gedacht, ſondern 
als das allem Werdenden ſich Mitteilende, als das alles Umfangende, Hegende, 
Nährende. 

Man ſah und verehrte die Muttergottheit in allen Regungen der Kraft 
und in allen Erſcheinungen des Lebens, in allem, was Staunen erweckte und 
ſich als machtvoll erwies, in Felſen und Steinen, in Bergen und Quellen, in 
Bäumen und Tieren. Der Stein iſt in der Urzeit das Zeichen der als gegen— 
wärtig erlebten Gottheit; er iſt das älteſte Gottesbild, aber zugleich Altar 
und Tempel. 

Unter dem Geſichtspunkte des zeitlichen Nacheinander ergab ſich 
die Abſtammung des ganzen Geſchlechtes, in dem der einzelne lebt und webt, 
von einem Stammvater, aus dem alle Kräfte und Schickſale des Stammes 
ihren Urſprung und in dem ſie ihren höchſten Ausdruck haben. Der Stamm— 
vater als Erzeuger des Geſchlechtes, als Urquell des durch die Generationen fort— 
ſtrömenden Blutes, als Urbild und Inbegriff des Könnens und Wollens aller, iſt 
die Gottheit oder das Höchſte als Vater und König. Dieſer göttliche Stamm— 
vater hat mehr einen überzeitlichen als vorzeitlichen Charakter: der Quell des 
Lebens liegt weniger in der Vergangenheit als in einem geheimnisvoll Gegen— 
wärtigen. Nun war das Denken des Menſchen wie ſein Leben in der Geſchlechts— 
gemeinſchaft des Stammes befangen: man hatte ebenſowenig die Idee der geiſtigen 
Einzelperſönlichkeit wie die der Menſchheit. Darum hat jeder Stamm ſeinen 
göttlichen Stammvater, wie jedes Land ſeinen göttlichen Lebensgrund; aber man 
darf ſie weder zuſammenzählen, als ob man ſie hätte nebeneinander beſtehend 
denken wollen, noch darf man ſie in einer höchſten Einheit vereinigen wollen: 
die Urzeit dachte weder an dieſes noch an jenes. 

Der göttliche Stammvater iſt naturgemäß der Urheber und Schutzherr von 
Sitte und Recht. Die Sittlichkeitsidee iſt eben Herrſchaft des Gemeinſchafts— 
bewußtſeins; dies aber floß aus dem Wiſſen von einem gemeinſamen Stamm— 
vater, deſſen göttliche Macht wiederum die erwachte Gemeinſchaftsidee religiös 
weihte und ſicherte. Die Gottheit ſteht ganz auf Seite der Geſamtheit; der 
einzelne hat nur inſoweit mit Sicherheit etwas von ihr zu erhoffen, als er eben 
ein Glied des Stammes iſt; im Stamme geht der einzelne auf. Das Reich der 
Sitte und des Rechtes iſt das Herrſchergebiet des göttlichen Herrn: außerhalb 
dieſer Grenzmarken walten die unheimlichen Geiſtergewalten, die geſetzloſen Dämo— 
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nen. Das Aergſte war darum, aus der Stammesgenoſſenſchaft als rechtlos hin— 
ausgeſtoßen zu werden: das bedeutete den Verluſt ſeines Gottes, ſeiner Sicher— 
heit und jeden Rechtes. Die Sittlichkeit muß darum als eine Auswirkung 
der Stamm vatergottheit angeſehen werden. 

Die Muttergottheit hingegen war der Ausgangspunkt des Kultus, 
des Opferweſens, der heiligen Gebräuche und Beobachtungen. Wir müſſen von 
dem leben, was uns erzeugt hat: die Natur der Sache und der Drang des Hun— 
gers nötigt dazu. Allein trotzdem bleibt dabei ein Widerſpruch, der zu ſcheuer 
Zurückhaltung mahnt. Wir verletzen die Gottheit, indem wir in ihr Leben 
eingreifen und, um unſern Lebenstrieb zu befriedigen, die Früchte ihres göttlichen 
Naturlebens durch Genuß vernichten. Jedoch die Not zwingt zu dieſer Ent— 
weihung. Auf dieſe Weiſe iſt Eſſen und Trinken, Zeugen und Empfangen eine 
mit heiliger Scheu geübte Bethätigung der Lebensgemeinſchaft mit der allnähren— 
den, allerzeugenden Gottheit: alſo die erſte und natürlichſte Form der religiöſen 
Gemeinſchaftspflege. Hier hat die Opferfeier ihren Urſprung: das Opfer iſt 
einfach das Leben von Gott, als dem allesernährenden Urgrund. Jedoch darf 
dies nur geſchehen, indem ſich der Menſch als ein Glied des Stammes, des 
Ganzen, und damit der Gottheit, fühlt und bethätigt. Darum iſt die Ver— 
gewaltigung des Pflanzen- und Tierlebens nur als Genuß der Gottheit und nur 
im Namen der Geſamtheit, das iſt, im Namen der Gottheit ſelbſt, erlaubt. That— 
ſächlich finden ſich viele Zeugniſſe — auch noch im Mittelalter, bei den ſlaviſchen 
Völkern —, daß das Abſchneiden der Früchte, des Getreides, der Trauben, als 
eine Verletzung der im Werden der Natur lebenden und ſich auswirkenden Gott— 
heit angeſehen wurde. 

Natürlich war es nicht möglich, der Pflanzenwelt gegenüber dieſe 
Anſchauung immer ſo lebhaft zu empfinden. Allein ſie behauptete ſich trotzdem 
und kommt in Geſetzesbeſtimmungen, wie Lev. 19, 23 — 25, zum Ausdruck. ‚Drei 
Jahre ſollen euch die Früchte der Bäume als unbeſchnitten gelten und darf nicht 
von ihnen gegeſſen werden. Im vierten Jahre ſollen alle Baumfrüchte Jah weh 
zur Dankfeier geweiht fein. Im fünften Jahre aber dürft ihr die Früchte genießen.“ 
Die Frucht des Pflanzenlebens geht ja in abſtoßenderer Weiſe zu Grunde, wenn 
ſie nicht gepflückt und genoſſen wird. Anders beim Tier: darum hat ſich das 
Verbot des Fleiſchgenuſſes und des häuslichen Schlachtens lange forterhalten. 
Nur als Opferfeier war das Schlachten der Haustiere erlaubt. Erſt das Deutero— 
nomium giebt das Schlachten frei, um das Geſetz zur Geltung zu bringen, daß 
nur an einem Orte geopfert werden dürfe. 

Die Idee des Sühnopfers, der Opfergabe als Tribut, der rituellen Stell— 
vertretung ſind, wie Rob. Smith darthut, erſt nachträgliche Wendungen der ur— 
ſprünglichen Opferidee, welche ſich in der Kommunion mit der Gottheit erſchöpfte. 
Ich möchte ſagen: Urſprünglich ward das ganze Leben empfunden als Religion, 
als Berührung mit Gott; allmählich aber ſchied man das Gewöhnliche, Tagtäg— 
liche vom Bedeutungsvolleren, Selteneren. Aehnlich wie ſich aus den einfachen 
Lebensmitteln allmählich die verſchiedenſten Formen von Kultur- und Rechts— 
verhältniſſen, insbeſondere Eigentum, Geld, Abgaben, Uuterthänigenſchaft heraus— 
geſtalteten, ſo auch die obengenannten Richtungen des Opferweſens aus der ur— 
ſprünglichen Opferfeier des Eſſens und Trinkens, des Lebens und Strebens vor 
Gott und mit Gott. 
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Einen beſonderen Wert legt Smith darauf, die Unterſcheidung von Rein 
und Unrein, Profan und Tabu, Gemein und Heilig, Gefährlich und Ungefährlich 
aus der altſemitiſchen Gottesidee verſtändlich zu machen. 


Prof. Br. Herman Schell. 
Ah 


Denleits und diesleits von Richard Aagner. 


„Dem ewig Jungen weicht in Wonne der Gott.“ 


D. „Ueberwindung“ Richard Wagners iſt der Angelpunkt für die Weiter— 
entwicklung unſeres muſikdramatiſchen Schaffens. Eine ſo ungeheure Macht 
auf das Schaffen der ihm Nachfolgenden hat kein zweiter Muſiker ausgeübt; ſo 
ſchwer hat das Epigonentum noch nie auf der Muſik gelaſtet, wie ſeit Richard 
Wagner auf dem muſikdramatiſchen Gebiete. Das liegt daran, daß Wagners 
Einfluß in weit höherem Maße ein äſthetiſcher als ein muſikaliſcher iſt. So viele 
auch die Wagnerſche Tonſprache als ſolche, zumal im Orcheſter, in ihren Bann 
geſchlagen hat, unendlich mehr ſind durch ſeine Anſchauung vom Weſen des Muſik— 
dramas gefeſſelt. Es iſt durchaus nicht einzuſehen, weshalb innerhalb der Wagner— 
ſchen Orcheſterzuſammenſetzung, in der von ihm nach der chromatiſchen Seite er— 
weiterten Tonſprache es nicht möglich ſein ſollte, ſein eigenes Fühlen durchaus 
ſubjektiv auszuſprechen, ebenſogut wie bei Beethoven. Denn das alles iſt doch 
im letzten Sinne bloß äußerliche Technik, die das Weſen nicht berührt. Man 
denke doch, um den Unterſchied beſſer zu erfaſſen, an eine andere Kunſt, etwa die 
Malerei. Wenn die Manet und Genoſſen zur Bewältigung ihrer Art der Natur— 
anſchauung eine neue Maltechnik erfinden, ſo können dieſe techniſchen Ergebniſſe 
von andern Künſtlern übernommen werden, um einen ganz andern, durchaus ſub— 
jektiven ſeeliſchen Gehalt damit auszudrücken. Louis Corinths Malweiſe z. B. iſt 
dieſelbe wie die Liebermanns oder Manets in ſeinen Landſchaften. Corinth kann 
aber, was jenen zur Kopie der Natur dient, zur Darſtellung rein phantaſtiſcher 
Weſen verwerten. Es wäre kein Grund einzuſehen, weshalb nicht ein Künſtler 
Böcklinſche Fabeltiere in Freilichttechnik darſtellen ſollte. 

Nun, was für den Maler die Malweiſe, das iſt für den Komponiſten alles 
Aeußere des Satzes, als Zuſammenſetzung ſeines Orcheſters, chromatiſche Weiter— 
bildung der Tonreihen, Ausnutzung „disharmoniſcher“ Intervalle und dergleichen 
mehr. Das alles trifft nur das Wie der Ausſprache. Und es iſt eben ein Un— 
ſinn — der auch nur in den bildenden Künſten, wo ſo viel auf die Darſtellung 
ankommt, Halt gewinnen konnte — zu behaupten, daß es in der Kunſt auf das 
Wie und nicht auf das Was ankomme. Nein, alle Entwickelung beruht auf dem 
Gehalt, was ſich auch darin zeigt, daß jedes bedeutende neue „Was“ ſich auch 
ein neues „Wie“ geſchaffen hat, um ſich mitzuteilen, während auch durch das 
glänzendſte „Wie“ das „Was“ nicht größer oder bedeutender wird, ſondern 
höchſtens klarer. 
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Und nun iſt nicht einzuſehen, weshalb in einem im allgemeinen ziemlich 
gleichen Wie nicht zwei grundverſchiedene Was auszudrücken wären. Wie gering 
und für den Kern unbedeutſam iſt, zumal in früherer Zeit, die ſprachliche Verſchieden⸗ 
heit zweier gleichzeitiger Dichter, die trogdem zwei Welten bedenten können. Wie 
bedeuten Schubert und Beethoven im Gehalt weltenferne Gipfel, dennoch arbeiten 
ſie mit ähnlichen Ausdrucksmitteln. Und wir haben auch gegenüber Richard 
Wagner den Fall, wobei nicht einmal wie bei Liſzt, Strauß u. ſ. w. ein anderes 
Stoffgebiet in Frage kommt. Max Schillings arbeitet in ſeinen Opern „Ing— 
welde“ und „Pfeifertag“ durchaus mit dem muſikaliſchen Sprachſchatze Wagners, 
aber er ſagt damit Eigenes. Er iſt trotz der Gleichartigkeit der Technik ein 
eigenartiger Künſtler, weil er einen perſönlichen Empfindungsgehalt, weil er 
eigenes inneres Erleben giebt. Dagegen haben wir genug Komponiſten, die 
zwar ängſtlich jede melodiſche Phraſe darauf hin unterſuchen, ob ſie nicht eine 
Wagner⸗ Reminiszenz ſei, und die doch nirgendwo von Wagner loskommen und 
in unfruchtbarem Epigonentum ſtecken bleiben. Jene Zeit zwar, wo man einfach 
an die Stelle von Lohengrin einen andern Ritter ſtellte, iſt vorbei. Die Wagner— 
nachahmung als Wagnermode iſt überwunden. Die „Iwein“ -, „Gudrun“-, 
„Horant“-⸗ Dramen find im allgemeinen vorbei. Allenfalls verwertet man das 
Stoffgebiet humoriſtiſch oder ſymboliſch. Das erſtere iſt der Fall in Waldemar 
von Baußnerns heiterer Heldenoper in drei Akten „Herbort und Hilde“. 
Die von Eberhard König ſtammende Dichtung, die in der Sprache und im Em— 
pfindungsgehalt den Dichter verrät, wagt es ſogar, den gewaltigen Triſtan und 
Iſolde-Stoff mit verborgenem Hinweis auf den lieben Horant des Eudrunliedes 
ins Idylliſche zu wenden. Der gewaltige Held Dietrich von Bern, der ſein ganzes 
Leben nur der Heldenſchaft geweiht hatte, bekommt plöglich in alten Tagen einen 
Johannistrieb, und die ſehnſüchtigen Weiſen des Sängers Herbort wecken in 
ihm heiße Liebesſehnſucht. Herbort muß ausziehen, ihm Hilde, die wunderſchöne 
Königstochter, zu freien. Natürlich verlieben ſich die beiden Jungen ineinander. 
Herbort iſt zwar zunächſt „tumber“ Jüngling, als ihn Hilde aber, die ihm das 
Liebesgeſtändnis jo leicht zu machen gewußt hat, als habe ſie ihr Lebenlang nur 
Marlittſche Romane geleſen, auffordert, ihr den Verlobten Dietrich "zu ſchil— 
dern, iſt er ſchlau genug, ihr eine jo böſe Karikatur von dem Helden zu malen, 
daß ſie geſchickt in ſeine Arme fällt. Nun haben ſich die Rechten. Held Dietrich 
aber wütet, und ſeine Mannen müſſen mit ihm nach den Treuloſen fahnden. 
Theoretiſch ſieht er nun zwar an einem kühlen Morgen den Unſinn ſeines Be— 
ginnens ein, als aber das Paar vor ihn gebracht wird, lodern doch Zorn und 
Liebe gefährlich auf. Da verfällt Herr Herbort auf den Gedanken, Dietrich, 
man denke, Dietrich, den Niebezwungenen, zum Zweikampf zu fordern, und das 
wirkt, wie wenn ein lyriſcher Operntenor einen ſchnauzbärtigen Küraſſieroberſt 
auf Säbel forderte, — alſo lächerlich und durch das Lachen beſreiend. Kinder, 
habet und liebet einander; Dietrich aber reitet zu neuen Kämpfen. 

Der Dichter iſt, wie es ſcheint, gar nicht auf den Gedanken gekommen, 
daß er dem einzigen ſtarken Konflikt, der im Stoffe lag, aus dem Wege ge— 
gangen iſt: Wenn nämlich Hilde als urdeutſche Heldenjungfrau plötzlich im Hel— 
den Dietrich trotz ſeiner grauen Haare den echten Mann erkannt hätte gegenüber 
ihrem milchbärtigen Sänger. Dichter und Komponiſt fühlen nicht, daß ſie eigentlich 
nicht eine heitere Oper geſchaffen haben, daß in ihrem Werke vielmehr die kari— 
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kierende Operette des Heldentums ſteckt. Man brauchte nur einige Linien ſchärfer 
zu ziehen und alles wäre Karikatur. So kommen Dichter und Muſiker, weil ſie 
ihre heitere Oper ſo ernſt nehmen, noch eben um die gefährliche Klippe herum. 
Sie bekommen aber eben deshalb auch nicht ein einheitliches Drama, ſondern 
eine Reihe von zum Teil ſchalkhaften, zumeiſt aber lyriſchen Stimmungsbildern 
fertig. Und hier in der Lyrik liegt auch Baußnerns Stärke, dem das dramatiſche 
Blut fehlt, der ſich ſicher in einer lyriſchen Oper alten Stils am wohlſten fühlen 
würde. Jetzt arbeitet er mit dem Apparat des „Tannhäuſer“; aber ihm ver— 
wandt iſt nur der zuſchauende und abwartende Wolfram, nicht der von der Leiden— 
ſchaft und dem Drang, ſich ſelbſt ſein Leben zu geſtalten, hingeriſſene Sänger 
der Liebe. So viel muſikaliſch Schönes die Partitur auch bietet, ſie bringt nicht 
einmal eine Bereicherung des Spielplans, geſchweige denn, daß ihr eine Be— 
deutung für die Entwicklung der Muſikdramatik inne wohnte. 

Dem Symbolismus einer durchaus auf den Nerven, nicht in ſtarkem Gefühl 
beruhenden Empfindungsſchwelgerei eines Teiles modernſter Dichtung entſpricht 
Hans Pfitzners „Roſe vom Liebesgarten“. Es hätte keinen Zweck, den 
Inhalt der durch das bekannte gleichnamige Bild Hans Thomas angeregten Dich— 
tung James Gruns hier wiederzugeben. Die ganzen Geſchehniſſe ſpielen in einer 
phantaſtiſchen Elfen- und Himmelswelt, für die auch die Regeln einer inneren 
Begründung, einer Logik der Geſchehniſſe aufgehoben erſcheint. Ich ſtimme Arthur 
Seidl bei, daß das Werk offenbar gar nicht als Muſikdrama, ſondern „als ein 
freies Phantaſieſpiel und muſikaliſches Fabulierſtück“ zu betrachten ſei. Damit 
ſcheidet es dann in textlicher Hinſicht aus dem Bereich der Muſikdramatik aus 
und iſt eine allerdings rieſig lange ſymphoniſche Dichtung, bei der zu den 
Inſtrumenten Menſchenſtimmen treten, die eben erzählen, was der Muſiker fabu— 
liert. Daran ändert auch die Muſik des bis jetzt nur in Elberfeld aufgeführten 
Werkes nichts. Daß Pfitzner kein Muſikdramatiker iſt, hat bereits ſein „Armer 
Heinrich“ bewieſen; hier tritt noch mehr hervor, daß ſeine Stärke in der Stim— 
mungsſchilderung liegt. Das heißt, „Stärke“ darf man nicht ſagen. Denn was 
ich zumeiſt an Pfitzners Muſik vermiſſe, iſt die männliche Kraft. Seltſam, dieſer 
junge Mann (1869 geboren) knüpft an den älteſten Wagner im „Parſifal“ an. 
Es iſt, als weiche er ängſtlich jedem derben Zugreifen, jedem entſchiedenen Vor— 
wärtsſchreiten aus. Und ſo lärmend und geräuſchvoll ſeine Orcheſtration iſt, ſie 
iſt doch weiblich, ſie ſpricht nur von Empfindung, ſie kündet keine That. Nur. 
wo ſie ruht, wo ſie ausmalen kann, fühlt ſich dieſe Muſik wohl, die Reflexion 
über das Erlebte, nicht das Erlebnis ſelber, iſt ihr wichtig. Das iſt aber eben 
alles andere, nur keine Dramatik. Und dazu ſtimmt es auch, daß Pfitzner auf 
dem Wege weitergeſchritten iſt, auf dem Wagner umkehrte, ſobald er wieder in 
enge Berührung mit der Bühne kam. In „Triſtan und Iſolde“ iſt Wagner in 
der ſymphoniſchen Behandlung der Muſik am weiteſten gegangen; hier ſind zu— 
weilen ſogar auch die Singſtimmen nur Inſtrumente mehr im großen Orcheſter, 
und ſie arbeiten mit den übrigen zuſammen zur Darſtellung einer im Grunde 
nur noch rein muſikaliſchen, nicht mehr muſikdramatiſchen Abſicht. Allerdings iſt 
Wagner von Natur aus ſo durchaus Dramatiker, daß er auch hier ſich nicht zu 
vergreifen vermochte, daß er die ſymphoniſche Orcheſterbehandlung dort ſiegen 
ließ, wo das eigentlich Dramatiſche des Stoffes nicht im Geſchehen, ſondern im 
Empfinden (alſo in etwas Muſikaliſchem) lag. Als er wieder zur eigentlichen Auf— 


Jenſeits und diesſeits von Richard Wagner. 319 


gabe des Dramas zurückkehrte, da wandelte ſich damit auch ſein Stil. Pfitzner 
aber ſchreitet auf dem Wege fort und bietet bloß noch eine Symphonie. 

Das thut auch ein anderer, den wir als den größten der Lebenden zu be— 
trachten uns gewöhnt haben, und zwar in einem Werke, das ſehr viel Geſchehnis 
bringt, Richard Strauß in ſeiner „Feuersnot“. (Erſte Aufführung am 
21. November 1901 in Dresden.) Leider iſt das Werk nicht, wie die Verehrer 
des Komponiſten erwartet haben, das erſte muſikaliſche Ereignis des neuen Jahr: 
hunderts geworden, ſondern nur die erſte muſikaliſche Senſation. Und daran 
trägt leider durchaus Richard Strauß die Schuld. Daß ein Künſtler innerſtes 
perſönliches Erleben in ſeinen Werken ausſpricht, daß er auch äußere Verhält— 
niſſe hineinverweben kann, wird niemand beſtreiten. Goethe hat nicht umſonſt 
geſagt, daß alle ſeine Werke Teile einer großen Konfeſſion ſeien. Er hat ſogar 
über ſein künſtleriſches Schaffen wertvolle Geſtändniſſe abgelegt im „Taſſo“. 
Auch Richard Wagner hat bekanntlich in den „Meiſterſingern“ viel Perſönliches 
ſich vom Herzen geſungen. Aber das alles ergiebt ſich aus dem Stoff, aus dem 
Verhältnis des Schöpfers dazu mit künſtleriſcher Notwendigkeit, und es iſt den 
Künſtlern heiliger Ernſt damit. 

Und dieſer künſtleriſche Ernſt, der im Grunde ſich durchaus mit künſtle— 
riſcher Wahrhaftigkeit und innerer Notwendigkeit deckt, ſehlt dieſem Werke von 
Richard Strauß. Er hat es zu allerhöchſtſeiner Beluſtigung geſchrieben, um 
ſich über das Publikum luſtig zu machen. Er hält jene, die zu ihm kommen, 
um ſich am Feuer ſeiner Kunſt zu wärmen, zum Narren, gießt ihnen jetzt einen 
Kübel Waſſer über den Kopf, läßt dann ein Sprühfeuerwerk abbrennen, und 
jetzt, jetzt loht auf einmal eine mächtige Flamme empor! Iſt ſie nun echt? 
Nein, auch ſie iſt bengaliſches Feuer, Trugſpiel, Narretei. Man möchte weinen, 
wenn man dieſes Werk ſieht, wenn man ſieht, wie ein unvergleichliches Können, 
das nur zuzugreifen braucht, um das Schönſte zu finden, ſich in allerlei Späßen 
vergendet, mit Heineſcher Ironie die herrlichſte Stimmung auſbaut, um ſie nach— 
her höhniſch zu zerſtören, wie ſie ſogar ſich entwürdigt und ihre höchſten Aus— 
drucksmittel aufbietet, um eine unſaubere Wigpointe zu illuſtrieren. — Es iſt 
ſcharf, was ich hier ſage, ich weiß es; aber gerade weil die Leſer dieſer Blätter 
aus früheren Aufſätzen meine große Verehrung für Richard Strauß kennen, wer— 
den ſie begreifen, wie vernichtend es wirkt, eine ſo herrliche Begabung auf ſolchen 
Irrwegen zu ſehen. Möge ſein guter Genius Richard Strauß vor dieſem Wege 
bewahren, ihn bewahren vor der Schar ſeiner trunkenen Verehrer, deren einer 
(Erich Urban), weil Strauß offenbar nicht für das Muſikdrama veranlagt iſt, 
einfach dieſes ſelbſt zum alten Eiſen wirft; möge ihm ſein Genius ſagen, daß 
die Kunſt eine heilige Sache iſt, mögen ihm jene Verſe des ja auch ihm werten 
Konrad Ferdinand Meyer eine Mahnung ſein, in denen der Schweizer von der 
heiligen Veſtaflamme in der Küuſtlerbruſt ſpricht: 

„Und ich hüte ſie mit heil'ger Scheue, 
Daß ſie brenne rein und ungekränkt! 


Denn ich weiß, es wird der ungetreue Wächter 
Lebend in die Gruft verſenkt.“ 


Ich begreife es, daß ein Künſtler einmal in allem Ernſt den Culenſpiegel 
macht, wenn auch ſicher jede Eulenſpiegelei im Grunde unkünſtleriſch iſt. Denn 
ſchließlich iſt es ebenſo unkünſtleriſch, wenns ſich ein Künſtler in feinem Werke 
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über das Publikum luſtig macht, als wenn er nach deſſen Beifall geizt. Beides 
ſchließt die völlige, ehrliche Hingabe des Schöpfers an ſein Werk, beides innere 
künſtleriſche Notwendigkeit aus. Aber immerhin, denken wir den Fall, ein Künſtler 
habe Jahr für Jahr dem Philharmonie-Publikum von Berlin W. ſein Innerſtes 
und Beſtes in feinen Werken geoffenbart, er ſei dabei verlacht, verſpottet, ver: 
höhnt worden. Da auf einmal wird er berühmt und nun ſtaunt dasſelbe Publikum 
jede Note des einſt Verkannten als geniale That an. Warum ſollte er da nicht 
einmal auf den Einfall kommen, dem hochwohllöblichen Publikum feine Philiſter— 
haftigkeit recht dick um die Ohren zu ſtreichen, und ſich dabei ergötzen, daß es 
denen drunten ebenſo geht wie den Bauern bei der Sonntagspredigt ihres 
ſchimpfenden Pfarrherrn, wo jeder denkt, das geht nur den lieben Nachbar an!? 
Ich weiß, die Größten und Stärkſten haben das nicht gethan. Man ſehe ſich 
Richard Wagners „Meiſterſinger“ an; die Beckmeſſer gehen ja an ſich ſelber zu 
Grunde, das Wahre und Cchte ſiegt von ſelbſt. Allerdings wußte Richard Wagner 
zu warten. Und Franz Liſzt ſagte, als ſich die Thüren jener Konzertſäle, die 
der Virtnoſe überfüllt geſehen, vor ihm ſchloſſen, wenn er als Schöpfer kam, 
in einfacher Größe: ich kann warten. Und Böcklin ſchuf ruhig weiter, obwohl 
er zu Zeiten darben mußte wegen des Unverſtandes, mit dem ſie ihm begegneten. 
Und Goethe zog ſich in ſich ſelbſt und auf ſeine Arbeit zurück, wenn er die 
Kotzebue und Genoſſen in der Gunſt der Maſſe ſiegreich ſah, und — die Reihe 
ließe ſich weiterführen durch die ganze Geſchichte der Kunſt. Aber es ſind ja 
nicht alle Temperamente gleich. Warum ſollte nicht einmal einer auch ſein der— 
artiges Erleben geſtalten? Aber Richard Strauß hat uns ſchon einen „Eulen— 
ſpiegel“ und einen „Don Quijote“ beſchert; er hat ſogar im „Heldenleben“ breit 
den Kampf des Helden mit ſeinen Widerſachern dargeſtellt, als ob nicht jeder 
Held ſolche Lumpereien vergäße, wenn ſie überwunden ſind. Und jetzt nach 
Jahren kommt er wieder auf dieſes Verhältnis zurück. Statt einer neuen That 
bringt er eine neue Spiegelfechterei. Und dabei hat er gar keinen Grund. In 
einem Alter, wo Richard Wagner gegen bitterſte Verkennung rang, ſteht Strauß 
auf der Höhe. Vor jedem ſeiner Werke öffnen ſich die Thore weit, von ihm er— 
hofft ein ganzes Geſchlecht die neue befreiende That. Er aber geht hin und hält 
die Harrenden zum Narren, reicht den Hungernden Windbeutel ſtatt Brot. Wagner 
ſchuf in den böſeſten Tagen ſein rieſigſtes Werk, den „Ring des Nibelungen“, 
ſchuf ihn, obwohl er ſich ſagte, daß er die Aufführung desſelben wohl nie er— 
leben würde. Und da wagt der Text dieſer „Feuers not“ es offen auszuſprechen, 
daß durch Strauß Wagner überwunden werde; und eine Schriſt, die in wenigen 
Wochen eine größere Verbreitung erlebt als Wagners geſammelte Schriften in 
ebenſoviel Jahren, wagt die Parole hinauszuſchreien: Strauß contra Wagner! 
Wagner hat es ſelbſt geſagt: „Dem ewig Jungen weicht in Wonne der Gott.“ 
Aber dieſe Witzelei iſt weiß Gott keine Jugend. 

Doch, ich will die „Feuersnot“ nicht ſo tragiſch nehmen. Es wäre eine zu 
ſchreckliche Enttäuſchung, wenn ſie für Richard Straußens Entwickelung mehr be— 
deutete als eine Epiſode. Strauß iſt hier dem Teufel der Ueberbrettelei ver: 
fallen, und es iſt mehr als Zufall, daß Ernſt von Wolzogen den Text geſchrieben 
hat. Wohl aber erkennen wir deutlich, daß es ein Problem Strauß giebt, 
erkennen auch, wo dieſes Problem liegt. Die Widerſacher, gegen die der „Held“ 
Strauß zu kämpfen hat, ſind nicht äußere Feinde, ſie liegen in ihm ſelbſt. Ein 
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gefährlicher Feind iſt ihm ſein geiſtreicher Witz, wohlverſtanden Witz, nicht Humor, 
der ihn ſo leicht zu einem Spielen mit kleinen Dingen verleitet, während er zur 
Bewältigung großer Aufgaben berufen iſt. Und dieſer Witz ſchielt, wie es in 
ſeiner Natur liegt, auf die Umgebung. Das ſind elegante Fechterkünſte, kein 
eruſter Kampf auf Leben und Tod. Und dann hat Strauß zu viel modernen 
Journalismus in ſich, er giebt zu viel auf das Tagesgeſchrei und iſt ſich zu 
wenig der Ewigkeitswerte bewußt. Daß er die Kraft, dieſe Feinde zu über— 
winden, in ſich trägt, zeigen einzelne ſeiner Werke, die von aller zerſtörenden 
romantiſchen Ironie frei ſind. Möge ſeine gute Natur in ihm ſiegreich werden. 
Wohl erregen Eugenſpiegelſtreiche Lachen, Vergnügen, wohl auch Bewunderung. 
Aber die Perſönlichkeit Eulenſpiegels geht darüber zu ſchanden. Eine ſolche 
Natur bedeutet keine Erlöſung, keine Erhebung und deshalb keine Bereicherung. 
Die ſpätere Zeit lacht wohl noch über Eulenſpiegels luſtige Streiche, er ſelber 
iſt vergeſſen, und für die, die an ihn denken, iſt er eher ein tragiſches Problem, 
ein Zerflattern und Zerſplittern herrlicher Kräfte in kleinen Dingen. 
* % 
** 

Ich glaube, man wird ſich immer mehr daran gewöhnen müſſen, Richard 
Wagner als Abſchluß einer großen Entwickelung anzuſehen, über den hinaus 
auf der gleichen Linie kein Fortſchreiten möglich iſt. Das Muſikdrama, wie es 
jene florentiniſchen Edeln in den letzten Jahren des 16. Jahrhunderts „erfan— 
den“, das dann durch Gluck zum Seelendrama geſtaltet wurde, hat in Richard 
Wagner die Vollendung erfahren. Gewalt des Stoffes, Größe der äußeren und 
inneren Vorgänge, innigſtes Sich-Ergänzen von Wort und Ton und Gebärde 
iſt hier erreicht. Selbſt wenn es möglich wäre, dieſe Vereinigung noch idealer 
zu geſtalten, in Einzelheiten noch tiefer zu dringen, — es würde dieſer Fort— 
ſchritt doch kein Fortſchreiten der Entwickelung bedeuten. Der Fall angenommen, 
die Muſik würde noch reicher und wertvoller, die Pſychologie noch tiefer als in 
„Triſtan und Iſolde“, der Stoff würde noch gewaltiger als im „Ring des Nibe— 
lungen“, noch erhabener als im „Parſifal“, ſelbſt wenn die Gebärde als ſelb— 
ſtändiger Ausdruck neben Sprache und Muſik noch viel wichtiger würde als in 
jener Scene des „Siegfried“, in der der junge Held aus des falſchen Mime 
Worten den rechten Sinn erkennt, — das alles wäre nur Vervollkommnung, keine 
Weiterführung; das alles wäre nur eine weitere, vielleicht beſſere Löſung der be⸗ 
reits feſtgeſtellten Aufgabe. Und nicht darin kann die Entwickelung beruhen, 
ſondern im Erkennen einer neuen Aufgabe. Brauchen wir ein Bild. Der Gipfel 
in der Gebirgskette „muſikaliſcher Entwickelung“, der Muſikdrama oder Oper 
heißt, iſt erſtiegen, das alpiniſtiſche Problem der Bergbeſteigung, an dem man 
ſich durch Jahrhunderte abgequält hat, iſt erſtiegen; ebenſogut erſtiegen, wie 
Paleſtrina vor zweieinhalb Jahrhunderten den Gipfel „katholiſche Kirchenmuſik“ 
erſtiegen hatte. Franz Liſzt hat der katholiſchen Kirchenmuſik nun einen völlig 
neuen Berg gezeigt, zu deſſen Bewältigung dem Schöpfer des „Chriſtus“ und 
der „Graner Meſſe“ bis jetzt aber nur wenige gefolgt ſind. Wird ſich der Künſtler, 
wird ſich das Genie finden, das dem Muſikdramatiker einen neuen Berg weiſt? 
Ich zweifle nicht daran, weil ich an die Entwickelung immer glaube. Aber noch 
ſehe ich kein Zeichen, daß dieſer Hinweis geſchehen iſt. Ein Jenſeits von 
Wagner haben wir noch nicht. Dieſes zu finden, iſt die Aufgabe eines kommen— 
den Genies. 

Der Türmer. IV, 9. 21 
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Aber ſo wenig man über den Gipfel eines Berges hinaus kann, ſo ver— 
ſchieden ſind die Wege, auf denen man zu dieſem Gipfel gelangen kann, ſo viel 
des Schönen liegt auf dieſen Wegen ſogar für den, der nicht bis oben hin kann. 
Und dieſes Diesſeits von Wagner iſt noch lange nicht völlig abgeſucht 
und abgenutzt. Man denke nur daran, wie überraſchend das Bild war, das 
Mascagni in ſeiner „Cavalleria rusticana“ plötzlich vor unſern Augen entrollen 
konnte, als er einen Seitenpfad zu Ende ſchritt, auf den Bizet in ſeiner „Carmen“ 
hingewieſen. Wie erauickend war die Ruhe in dem grünen Thalwinkel, in dem 
Humperdincks „Hänſel und Gretel“ ihr trauliches Märchenſpiel erlebten. Wie 
köſtlich war die Raſt im luſtigen Wirtshaus, in dem Verdi den dicken „Falſtaff“ 
aufſuchte. Warum ſollten ſich nicht noch manche ſolcher bislang gar nicht oder 
kaum betretenen Pfade und Winkel finden, die der kühne Bergſteiger Wagner 
gar nicht beachtete, als er auf dem Wege, den Gluck und Weber eingeſchlagen, 
mit einem ſcheuen Seitenblick auf den abgeirrten Meyerbeer nach dem Gipfel 
hinaufſtürmte!? 

Hier in dieſem Diesſeits von Wagner ſuchen faſt alle heutigen 
Muſiker ihr Heil, die ihre Natur oder die winkenden Erfolge zur Oper drängen. 
Und das iſt bezeichnender für die Geſamtlage als einzelne der in Frage kommen— 
den Werke des letzten Jahres, auf die ich nur kurz hinweiſen will. Denn von 
deutſchen Komponiſten hat keiner ein nachhaltig bühnenwirkſames Werk geboten, 
worauf es unter dieſen Umſtänden doch hauptſächlich ankommt. Die Ueber— 
zeugung, daß in der dramatiſchen Sprache Wagners keine Erfolge zu gewinnen 
ſeien, ſcheint dabei jo ſtark zu fein, daß alle zu geſchloſſenen Muſikformen zurück— 
greifen. Manche, wie E. N. v. Reznicek in feinem „Till Eulenſpiegel“ und 
Eugen d'Albert im „Improviſator“, thun das mehr verſteckt, indem fie die 
geſchloſſene Form des Liedes oder mehrſtimmigen Satzes aus dem Stoff ſelber 
logiſch herauswachſen laſſen, allerdings die einzelnen Stücke auch wieder durch 
muſikaliſche Entwickelung vorangehender Motive miteinander zu verbinden trachten. 
Daß beide Werke ſich nicht auf der Bühne zu halten vermochten, liegt an den 
unzulänglichen Textbüchern. In der Muſik zeigt Reznicek eine bedeutende humo— 
riſtiſche Veranlagung, und d' Albert erweiſt von neuem, daß er zur feinkomiſchen 
Oper berufen iſt, wie kaum ein anderer Deutſcher es jemals vor ihm war. Beide 
Komponiſten ſchalten übrigens mit allen Mitteln moderner Orcheſterkunſt. Alſo 
nicht in der Technik liegt für ſie das Diesſeits, ſondern im Stoff und Gehalt, 
in deſſen Dienſt ſie dieſe Technik ſtellen. Daß da leicht ein Mißverhältnis zwiſchen 
Aufgebot der Mittel und Ziel entſtehen kann, liegt auf der Hand. d' Albert ent— 
geht der Gefahr, weil ſein ganzes Streben mehr auf Feinheit der Arbeit ge— 
richtet iſt; dagegen verfällt ihr ſehr leicht Reznicek, der auch eine Hebung und 
Vertiefung des Eulenſpiegelproblems verſucht. So haben wir bei ihm den Fall, 
daß ein luſtiger Eulenſpiegelſtreich dieſelbe Orcheſterentfaltung bringt wie der 
Untergang Wallhalls in der „Götterdämmerung“. 

Einige Komponiſten haben ruhig auf den Stil oder die Stillofigfeit Viktor 
Neßlers zurückgegriffen und freuen ſich, wenn ſie jetzt durch ein Lied, dort durch 
einen Chor Beifall finden. Klauwells „heimlicher Richter“, Jarnos effekthaſchen— 
der „Richter von Zalamea“ und auch Kaskels in Einzelheiten recht freundliche 
„Bettlerin vom Pont des Arts“ gehören hierher. Eine ganz bösartige Verbin— 
dung von äußerlichſter Neßlerei mit blutrünſtigem Naturalismus eines Mascagni 
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war Heinrich Zöllners „Ueberfall“. Und ein Beiſpiel, welch böſe Verwirrung 
die blutige, aber auch blutvolle „Sizilianiſche Bauernehre“ in Herz und Hirn 
eines braven deutſchen Liederſängers anrichten konnte, bot Alfred Sormanns 
„Sibylle von Tivoli“. 

Mephiſtos Wort: „Blut iſt ein ganz beſondrer Saft“ gilt auch vom Theater: 
blut. Nur ſehr wenigen Muſikern iſt dieſes verliehen. Jene muſikaliſche Schlag: 
kraft, jener bühnenmäßige Schwung, die ſtarke Sinnfälligkeit, wie wir ſie oft bei 
Italienern finden, iſt bei uns Deutſchen recht ſelten. Die gediegenſte und kunſt— 
vollſte Arbeit vermag das nicht zu erſetzen, wie Meyer-Olbersleben mit feine 
„Haubenkrieg zu Würzburg“, Max Oberleithner mit ſeiner in lyriſchen Stellen 
eindrucksvollen „Ghitana“, Bronſart mit ſeinem großgewollten, aber völlig zer— 
fallenden „Manfred“ erfahren mußten. Allerdings fehlt allen dieſen Muſikern 
auch die überzeugende Kraft urſprünglicher Erfindung, und über dieſen Mangel 
vermag auch die feinſte Kunſt, der erleſenſte Geſchmack und die größte Erfah— 
rung nicht hinweg zu helfen. Ein ſchmerzliches Beiſpiel dafür bietet Felix Wein: 
gartner. Schmerzlich, weil gerade bei dieſem Künſtler ſich ein erleſener Ge— 
ſchmack mit außerordentlichem Können, unermüdlichem Streben und großem Wollen 
vereinigt. Dennoch fehlt allem, was er giebt, das für das Kunſtwerk wichtigſte. 
die ſtarke Perſönlichkeit. Auch ſeine Trilogie „Oreſtes“ iſt ein durchaus eklek— 
tiſches Werk. So ängſtlich der Komponiſt allen Anklängen aus dem Wege geht, 
es fällt uns beim Anhören des Werkes die ganze Muſikentwickelung von Gluck 
bis Liſzt ein, nur eben nicht Felix Weingartner. Dabei enthält die Partitur 
in Einzelheiten viel Schönes, und der hervorragende Bühnenkenner offenbart ſich 
in den zum Teil prächtigen Bildern, die er vor unſern Blicken erſtehen läßt. 
Sicher wird der „Oreſtes“ auch überall einen ſtarken, aber ebenſo ſicher nirgendwo 
einen nachhaltigen Eindruck machen. Denn es fehlt ihm das Zwingende. — 
Weingartner hat ſich feinen Text ſelber gedichtet, auch das mit vornehmem Ge: 
ſchmack, aber ohne perſönliche Note. Er hat bis auf Kleinigkeiten Aeſchylos 
„Oreſteia“ übernommen und nur das Ganze zuſammengedrängt. So bleibt denn 
auch des Oreſtes Entſühnung eine für unſer deutſches Gefühl äußerliche, während 
doch Goethe den Weg gewieſen, wie ſie innerlich ſich vollziehen kann. 

Das Gegenſtück von Weingartner, oft geſchmacklos, nie wähleriſch in den 
Mitteln, aber dennoch packend und überzeugend, iſt der Franzoſe Guſtav Char: 
pentier, deſſen Muſikroman „Luiſe“ der ſtärkſte Erfolg der verfloſſenen Saiſon 
war. Dabei kann man nicht einmal ſagen, daß die rein muſikaliſche Ausbeute 
des Werkes eine ſehr große und bedeutende ſei. Aber das Werk hat eine fort— 
reißende Kraft des Temperamentes, der Komponiſt hat einen großen einheitlichen 
Geſichtspunkt, dem er alles unterordnet, ein Ziel, zu dem er mit heftiger Ge: 
walt hinſtrebt, zu dem er einen mitreißt: die vergötternde Liebe zu ſeiner Vater— 
ſtadt Paris. Der zweite Bühnenerfolg des Jahres war des Böhmen Weiß 
„Polniſcher Jude“. Dieſer Erfolg kommt aber nicht auf Rechnung des Kom— 
poniſten, ſondern iſt der trefflichen Bearbeitung eines effektvollen und packenden 
Stoffes zu danken, den der Muſiker mehr anſprechend illuſtriert, als daß er ihn 
vertieft oder erſchöpft. Br. Karl Storch. 


= 
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Ein „neuer Amengruber“ ? 


Der Wiener Hofburgtheater, deſſen gegenwärtige Leitung der heimiſchen Kunſt 
bisher fremd und teilnahmslos gegenüberſtand, hat nun endlich auch einen 
vaterländiſchen Dichter, einen Tiroler, zu hohen Ehren gebracht: Karl Schön— 
herrs „Sonnwendtag“, ein Drama in fünf Aufzügen, ſchon vor der Aufführung 
durch einen Preis der Bauernfeld-Stiftung ausgezeichnet, wäre die „Senſation“ 
dieſer Spielzeit, wenn ſich mit der ſchwerwiegenden Bedeutung des Werkes und 
der kernigen Eigenart ſeines Schöpfers der doch immer etwas hohle und bedenk— 
liche Begriff des „Senſationellen“ überhaupt verbinden ließe. Die Menſchen 
(und zumal die Wiener) erfreuen ſich an Schlagworten, an den banal:pfiffigen 
Merkzeichen, die einer noch gar nicht recht begriffenen Sache dennoch gleich zur 
beſſeren Charakteriſtik angeheftet werden, und ſo hat auch der große Erfolg des 
„Sonnwendtag“ bereits in einem unverfälſchten Schlagworte ſeinen Ausdruck 
gefunden: man ſpricht von Schönherr als von einem neuen Anzengruber! Nun, 
wenn die Handlung des „Sonnwendtag“ nicht juſt unter Bauern ſpielte, ſo wäre 
dieſer Vergleich wohl niemand eingefallen. Im übrigen aber hinkt der Vergleich 
auf beiden Füßen. Er ſagt einerſeits zu viel, andererſeits zu wenig. 

Zu viel. Anzengruber hat uns außer ungefähr zwanzig Theaterſtücken, 
von denen etwa acht bis zehn häufig geſpielt werden, zwei große Romane 
und eine lange Reihe von Novellen, Märchen, Humoresken hinterlaſſen, ein 
Bühnendichter und zugleich ein Volksſchriftſteller von ſolcher Fruchtbarkeit und 
Vielſeitigkeit und von einer für ſein Volk und ſeine Heimat ſo unendlich wichtigen, 
erziehlichen Bedeutung, daß es geradezu thöricht iſt, einen jüngeren Schrift— 
ſteller, dem ſoeben der erſte größere Wurf gelungen, deſſen geiſtige und ſittliche 
Phyſiognomie aber ſich uns noch keineswegs klar und feſt eingeprägt hat, mit 
ihm vergleichen zu wollen. Achtet man dagegen nur auf dieſen einen glücklichen 
Wurf und blickt dann etwa zu jenen Anzengruberſchen Stücken hinüber, die eine 
gewiſſe äußere Aehnlichkeit mit dem Schönherrſchen aufweiſen, ſo ſagt der Ver— 
gleich in der That zu wenig, ſo giebt er keine hinreichende Vorſtellung von dem 
überragenden Kunſtwerte, dem reinen und vornehmen Stile des neuen Dramas. 
Anzengruber war ein begnadeter Dichter, ein kühner Dramatiker, zugleich ein 
Denker und Weiſer, ein grollender Satiriker und lachender Philoſoph, aber zu 
künſtleriſcher Vollendung hat er ſich kaum je durchgerungen; der Organismus 
ſeiner Dramen iſt nicht ſelten fehlerhaft, ſeine Technik oft ſogar recht unbehilflich, 
zum mindeſten naiv und verſchmäht nicht die älteſten theatraliſchen und melo— 
dramatiſchen Effekte, auch macht ſich häufig mitten in den herrlichſten Eingebungen 
entweder das doktrinäre Ausſprechen einer Tendenz oder aber die bekannte Anzen— 
gruberſche Sentimentalität ſtörend breit. Von ſolchen Mängeln iſt der „Sonn— 
wendtag“ durchaus frei. Was beim Leſen des Buches vielleicht als Mangel 
empfunden werden mag, eine gewiſſe herbe Zurückhaltung im Auftragen leuchtender 
Farben, die knappe, oft nur andentende Motivierung und die Unerbittlichkeit, mit 
der dann doch alle Folgerungen gezogen werden, dabei eine gewiſſe karge Be— 
ſchränktheit des Wortes, das bei Anzengruber ſo reich quillt und ſprudelt — 
das alles offenbart ſich von der Bühne herab eben nur als dasjenige, was Anzen— 
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gruber und was noch mehr die naturaliſtiſche Weitſchweifigkeit der beliebteſten 
„Modernen“ uns ſchuldig geblieben iſt: als erleſene Kun ſt und wahrer Stil. 

Von den früheren Arbeiten Schönherrs haben „Die Bildſchnitzer“ am 
meiſten Beachtung gefunden, „eine Tragödie braver Leute“, wie der Dichter 
ſelbſt den Einakter nennt, die realiſtiſch ausgeführte, aber tief geſchaute und echt 
dichteriſch konzentrierte (verdichtete) Darſtellung der inneren Not, der Schuld und 
Seelenpein, in die das Gemüt wackerer und redlicher Menſchen durch äußere 
Not, durch Sorgen und Elend verſtrickt wird. Auch im „Sonnwendtag“ ſehen 
wir nicht etwa Gut und Böſe in einen ſtarken Gegenſatz gebracht, ſondern brave 
Leute zunächſt äußerlich bedrängt und dadurch auch innerlich gefährdet, bis ſie 
endlich der Gefahr erliegen. Nicht die primitiven und zum Teil komiſchen Eigen⸗ 
ſchaften des Gebirgsbauern, wie in den konventionellen Bauernſtücken und ſelbſt 
auch bei Anzengruber, ſind das „Sujet“ oder das „Milieu“ des Schönherrſchen 
Dramas. Vielmehr wird uns in dieſem der Zuſammenhang des Bauern mit 
der großen Welt, mit Staat und Geſellſchaft, und der unheilvolle Einfluß dieſes 
Zuſammenhangs auf ſein Gemütsleben eindringlich zur Anſchauung gebracht. 
Die wirtſchaftliche Not bäuerlicher Familien birgt in ſich den Keim zu 
furchtbaren Tragödien, und wo ſich die Politik dieſer Not zu ihren Zwecken 
bemächtigt, da ſind vollends Konflikte und Kataſtrophen unvermeidlich. Mit der 
Politik aber iſt auch ſchon der Kampf der Geiſter in das entlegene Alpenthal 
getragen. So zeigt uns Schönherr an den Ereigniſſen eines einzigen Tages, 
des Sonnwendtages, ja eigentlich nur an den Ereigniſſen des Abends, der die 
Sonnwendfeuer brennen ſieht, die ſchrecklichen Folgen dieſer Kämpfe: wie ein 
junger Menſch bäuerlicher Abkunft, der ſtudiert hat, zwiſchen altehrwürdigen 
Traditionen und modernen Ideen förmlich zerrieben wird, wie ein Bauer — der 
Bruder dieſes jungen Menſchen — in der Angſt um ſeine armſelige Hütte, ſein 
„Heimatl“, und um das Schickſal ſeines noch ungebornen Kindes außer ſich 
gerät und den leiblichen Bruder erſchlägt, wie die fromme Mutter der beiden 
durch den Abfall ihres Lieblings vom Glauben und durch ſein entſetzliches Ende 
ihren eigenen Glauben verliert, und wie das Weib des Bauern, des Totſchlägers, 
dann einen höheren Glauben und eine reinere Liebe bewährt, indem es dem 
Manne ohne Groll zur Kerkerthüre folgt, bereit, mit ihm und ihrem heimat⸗ 
los geborenen Kinde ſpäter ein neues Leben, fern von ſo unruhigen Menſchen 
und verderblichen Zuſtänden, zu beginnen. Denn die Schuld an all dem Fürchter— 
lichen tragen doch nur die Hetzer, die „Unruhigen“, nicht ein einzelner, nicht pure 
Bosheit, ſondern die politiſche Leidenſchaft — der menſchliche Egoismus in der 
Form des Fanatismus. Aus dem Streit um das Anzünden eines Sonnwend— 
feuers, aus dem Streit zwiſchen Nationalen und Klerikalen entſteht das übrige. 

Die Vorausſetzungen des Stückes wurzeln in öſterreichiſchen Verhältniſſen. 
Es iſt, als ob der Dichter gerade unſeren „Führern“ und Parteien zurufen 
wollte, daß ſie doch nicht das Menſchliche außer acht laſſen, nicht den häuslichen 
Frieden morden und die innere Unſchuld jugendlicher Seelen vergiften ſollen. 
Aber im Stücke ſelbſt iſt das Aktuelle und Beziehungsreiche reſtlos in das all— 
gemein Verſtändliche und unmittelbar Wirkſame aufgegangen. Immer und überall 
wird dieſes Stück eine erſchütternde Mahnung ſein, immer und überall durch die 
Kraft der Charakteriſtik und die großartige Tragik das Innerſte aufrühren. Mit 
hinreißender Gewalt und einer Technik, die man raffiniert nennen müßte, wenn 
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nicht alles ſo ſchlicht und wahr anſpräche, hat Schönherr einen mächtig packenden 
Inhalt in eine meiſterliche Form gegoſſen. Der Dichter und der Künſtler 
Schönherr ſind einander ebenbürtig. Fürwahr, eine ſeltene Erſcheinung! Die 
ſtarken Hoffnungen, die manche nach den „Bildſchnitzern“ hegten, ſind nun in 
reichem Maße erfüllt. Mar orold (Gien). 


Stimmen des In⸗ und Fluslandes. 


7 
Bit Broßltadt der Zukunft. 


D. Problem der idealen Großſtadtanlage hat ſchon lange namentlich ameri— 
kaniſche und engliſche Utopiſten beſchäftigt. Sit es doch bezeichnend, daß 
der Urheber des Begriffes Utopie, der engliſche Kanzler Thomas Morus, ſchon 
in ſeinem vor faſt 400 Jahren erſchienenen Buche von der „neuen Inſel Utopia“ 
in der Hanptitadt dieſes glückſeligen Staatsweſens das Bild einer Idealſtadt zu 
entwerfen unternimmt. Einer Stadt, „deren Häuſer ſchön und gefällig ſeien, hinter 
denen ſich große, für jedermann zugängliche Gärten hinzögen.“ Amerikaner haben 
ſogar praktiſche Verſuche gemacht und vollſtändige Baupläne für ſolche Zukunfts— 
ſtädte entworfen. Albert K. Owen plante, wie wir einem Artikel von Franz 
Paetow in der „Wiener Zeit“ entnehmen, eine derartige neue Stadt, Pacific City, 
auf dem Gelände der von ihm begründeten kommuniſtiſchen „Integralgenoſſen— 
ſchaft“, einer inzwiſchen wieder zuſammengebrochenen Kolonie an der Topolo— 
bampo-Bai auf der Weſtküſte von Mexiko. Aehnlich war der Entwurf für eine 
Stadt Neu-Jeruſalem der Sekte der Koreſhaniten an der Küſte von Florida. 
Den Bauplan einer höchſt merkwürdigen großen Zentralſtadt entwarf King C. 
Gillette: durch weite Zwiſchenräume von einander getrennte, inmitten großer 
Gärten gelegene runde Rieſeugebäude ſollten die mit allem Komfort einer vor: 
geſchrittenen Technik ausgeſtatteten Wohnräume enthalten; andere gleichartige 
Rieſengebäude, mit jenen unterirdiſch verbunden, ſollten lediglich Wirtſchafts— 
zwecken dienen; und weitab von den Wohnhäuſern war der Induſtrie ein be— 
ſonderes Gelände für ſich angewieſen. Vor einigen Jahren hat ein Engländer, 
Ebenezer Howard, eine Aktiengeſellſchaft zu gründen unternommen zwecks Anlage 
von „Gartenſtädten“, die das Problem der Vereinigung von Großſtadt- und 
Landleben in eigenartiger Weiſe löſen ſollen. Die Gartenſtädte ſind kreisförmig 
anzulegen, beſtehen alſo aus einem Syſtem von Ningftraßen, die wieder von 
Radialſtraßen durchſchnitten werden, und dabei wechſeln Ringe, die nur aus 
weiten Gartenanlagen beſtehen, mit ſolchen ab, die Wohnhäuſer, und anderen, 
die Verkaufshallen und öffentliche Gebäude enthalten. Auch Howard verlegt 
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die Induſtrie weit hinaus auf beſondere Terrains. Der neueſte derartige Plan, 
eine „Großſtadt der Zukunft“ aufzubauen, iſt der von Bill Archer in der Zeit— 
ſchrift „Die Reform“. Und dieſem Projekt im beſondern, aber auch ähnlichen 
künſtlichen Städteanlagen überhaupt widmet der geheime Baurat J. Stübben 
in der „Umſchau“ (Ueberſicht über die Fortſchritte und Bewegungen auf dem 
Geſamtgebiete der Wiſſenſchaft, Technik, Litteratur und Kunſt, herausgegeben von 
Dr. J. H. Bechhold, Frankfurt a. M.) eine bemerkenswerte Kritik. 

Archer, der glaubt, daß wir in hundert Jahren Großſtädte von 20 bis 
40 Millionen Einwohnern und 100 Kilometer Durchmeſſer haben werden, geht 
weſentlich vom Verkehrsbedürfnis aus. Er hat darin recht, daß das rechtwinklige 
Straßennetz, das ſogenannte Schachbrettſyſtem, den modernen Verkehrsanforde— 
rungen nicht entſpricht. Deshalb will er den quadratiſchen Grundaufbau der 
Stadt verlaſſen und ihn durch Zuſammenſtellung von ſechseckigen Häuſerblöcken 
erſetzen, in der Art von Bienenwaben. Dadurch erhält man nämlich durchgehende 
Straßenzüge in drei Richtungen ſtatt nur in zwei. Die ſechseckigen Häuſerblöcke 
ſollen ſehr viel größer als die bisherigen und außen von den ſehr breiten Ver— 
kehrsſtraßen umgeben ſein, während ſie im Innern ſchmale, intime Wohnſtraßen 
und reichliche Gartenanlagen erhalten. Den Straßenbahnverkehr verlegt Archer 
in den Untergrund, den Wagenverkehr in Erdgeſchoßhöhe und den Fußverkehr 
auf erhöhte Bürgerſteige, etwa in Höhe des erſten Obergeſchoſſes. Baurat 
Stübben betont demgegenüber, daß in Europa man auch ſchon, ſeit gewiß dreißig 
Jahren, Städte und Stadtteile nach dem Schachbrettſyſtem in nennenswertem 
Umfange nicht mehr anlege oder es mindeſtens von Diagonalen durchſchneiden 
laſſe. Verſtändige und erfahrene Städtebaumeiſter machen ſich aber überhaupt 
von jedem geometriſchen Syſtem frei, ſuchen ſich eng an die gegebene Eigenart 
der Stadt und des Geländes anzuſchließen und ſtreben, in Deutſchland wenigſtens, 
eine natürliche ſtatt der künſtlichen Stadtanlage an. Der Grundgedanke müſſe 
immer der Anſchluß an die Natur mit ihren Unregelmäßigkeiten und Uneben— 
heiten bleiben, an die vorhandenen Landſtraßen und Feldwege, an die Eigen 
tümlichkeiten der alten Stadt. Für den Verkehr ſei viel wichtiger als Breite 
und Gradlinigkeit die Ueberſichtlichkeit der Verkehrsfläche. Leichte Krümmungen 
können ſogar die Ueberſicht erleichtern. Wenn man überhaupt nach einem Syſtem 
ſuche, ſo könne nur das ſogenannte Radialſyſtem in Betracht kommen, weil die 
alten Landwege ſtrahlenförmig von der Stadt auszugehen pflegen. Die Ver— 
bindung der Radialen durch Ringlinien würde dann einem natürlichen Bedürfnis 
entſprechen, obwohl es künſtliche Elemente wären. Danach würden Howards 
Gartenſtädte, die Baurat Stübben nicht erwähnt, dem Ideal eines Stadiplanes 
allerdings am nächſten kommen. In der Unterſcheidung von breiten, überſicht— 
lichen Verkehrsſtraßen und ſchmalen, individuellen Wohnſtraßen liegt auch nach 
Stübben zweifelsohne ein fruchtbarer Zukunftsgedanke. Ebenſo in der Trennung 
des Verkehrs in drei Stockwerke. Nur darf man keine dogmatiſche Durchführung 
gerade dieſer drei Stockwerke anſtreben. Wenn z. B. wie in London anf Maſhion— 
houſe Place die Fußgänger unter der Straßenfläche verkehren können, oder in 
Berlin, Wien, New York hochliegende Stadtbahnen, in London, Paris, Budapeſt, 
Berlin Untergrundbahnen beſtehen, ſo genügt dieſe Anordnung auch, ſofern ſie 
nur bis zu einer wirklichen ſtockwerkmäßigen Verkehrstrennung durchgeführt wird. 
Merkwürdigerweiſe erfüllt eine altengliſche Stadt aus dem Mittelalter ſogar die 
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Archerſche Forderung der Verlegung des Fußgängerverkehrs in Obergeſchoßhöhe: 
In Cheſter find in Höhe des erſten Stockwerks Hallengänge (Lauben) den 
Häuſern entlang geführt oder in die Häuſer eingebaut. „Verkaufsläden ſind 
unten und oben, und der ſtimmungsvolle Reiz, den eine Promenade in den 
oberen Hallengängen der Stadt Cheſter bietet mit ihren maleriſchen Durchblicken 
und dem hübſchen Ueberblick über das Straßenfuhrweſen da unten, deſſen Ge— 
fährdung man ſich enthoben fühlt, mag einen Vorgeſchmack geben für die äſthe— 
tiſche Seite der ſtockwerkmäßigen Verkehrstrennung in der Zukunft.“ B. 


Lalmettes Bchlangenlerum. 


De. giftigen Schlangen, die in den Tropen, in Indien und Auſtralien beſonders 
verbreitet ſind, fallen noch immer eine große Anzahl Menſchen zum Opfer. 
In Indien allein ſollen nach Statiſtiken der engliſchen Behörden mehr als 
22000 Perſonen jährlich durch den Schlangenbiß getötet werden. Wer von einer 
giftigen Schlange gebiſſen worden iſt, ſtirbt bereits nach wenigen Stunden unter 
den fürchterlichſten Qualen; es ſtellen ſich ſofort Krämpfe, Lähmungen und Ohn⸗ 
machten ein, denen eine unwiderſtehliche Schlafſucht folgt, bis der Tod endlich 
das Opfer erlöſt. Bis vor kurzem gab es kein Mittel, um den Gebiſſenen dem 
ſicheren Tode zu entreißen. Dr. Calmette, der jetzige Direktor des Paſteur— 
Inſtituts zu Lille, der ſich in den Tropen längere Zeit aufgehalten hat und 
dort oft Gelegenheit hatte, die ſchrecklichen Folgen des Schlangenbiſſes zu beob— 
achten, ſetzte es ſich zur Aufgabe, ein Mittel zur Heilung der Gebiſſenen zu 
finden. Ueber dieſe Studien und ihren Erfolg berichtet nun „Die Umſchau, 
Ueberſicht über die Fortſchritte und Bewegungen auf dem Gebiete der Wiſſen— 
ſchaft, Technik, Litteratur und Kunſt“ (Frankfurt a. M., H. Bechthold Verlag), 
in Nr. 6, VI. Jahrg. (vom 1. Febr. 1902). „Nach zehnjährigen Studien, die 
im Paſteur-Inſtitut zu Saigon begonnen, dann in dem zu Paris und ſchließlich 
in dem zu Lille fortgeſetzt wurden, iſt es ihm gelungen, das erſtrebte Ziel zu 
erreichen. Und zwar iſt das Mittel, welches er gefunden hat, gegen die Biſſe 
aller giftigen Schlangen anzuwenden, denn das Gift iſt bei allen Schlangen 
dasſelbe, es unterſcheidet ſich bei den verſchiedenen Schlangenarten nur durch 
die verſchiedene Stärke. So töten z. B. erſt vier Milligramm Gift einer franzö— 
ſiſchen Viper in derſelben Zeit ein Kaninchen, wie ein halbes Milligramm der 
indiſchen Cobra. 

Auf welche Weiſe ſollte man nun die Wirkung des Schlangengiftes auf— 
heben? Die bakteriologiſchen Studien haben gezeigt, daß eine große Aehnlich— 
keit beſteht zwiſchen dem Gift, welches die Drüſen der Schlangen ausſcheiden, 
und dem, welches durch gewiſſe krankheiterregende Bakterien erzeugt wird, wie 
z. B. bei der Diphtherie und Peſt. Da man das Serum gegen dieſe Krank— 
heiten von Tieren erhält, welche mit dem Krankheitsgift geimpft worden ſind, 
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mußte man ein gleiches Verfahren bei dem Serum einſchlagen, welches die Wir: 
kung des Schlangengiftes im menſchlichen Körper aufheben ſollte. Zu dieſem 
Zwecke mußte ſich alſo Calmette zuerſt das Schlangengift in reichlicher Menge 
verſchaffen, was mit großen Schwierigkeiten und Gefahren verknüpft war. Er 
ließ im Inſtitut von Lille ein Warmhaus bauen und verſchaffte ſich eine große 
Anzahl giftiger Schlangen, die er dort unterbrachte. Dieſe Schlangen bleiben 
in der Regel in der Gefangenſchaft nur einige Monate am Leben und müſſen 
während dieſer Zeit künſtlich ernährt werden, da ſie meiſtens jede ſelbſtändige 
Nahrungsaufnahme verweigern. Um dieſen Schlangen das Gift zu entziehen, 
wendet Calmette folgendes Verfahren an: Er faßt den Kopf der Schlange mit 
einer langen Zange, ergreift ſie dann mit der linken Hand am Genick derart, 
daß er der Schlange jeden Stützpunkt entzieht. Ein Aſſiſtent zwängt ihr dann 
ein großes Uhrglas zwiſchen die beiden Kiefer und drückt ihr zu gleicher Zeit die 
Giftdrüſen im Oberkiefer zuſammen, ſo daß das Gift auf das Uhrglas herab— 
träufelt. Bei derſelben Gelegenheit führt er auch den Schlangen durch einen 
Trichter die Nahrung, rohe Eier, ein, die direkt in den Magen hinunterrutſcht. 
Dieſe Operation wird alle 2—3 Wochen wiederholt. Man ſieht, das Verfahren 
iſt ſehr einfach, aber auch äußerſt gefährlich. Es bedarf dazu großen Mutes 
und großer Kaltblütigkeit. Vor einigen Monaten paſſierte es dabei Calmette, 
daß er von einer Cobra gebiſſen wurde, und er verdankt ſein Leben nur dem 
von ihm ſelbſt hergeſtellten Serum. 

Nachdem auf die oben beſchriebene Weiſe das Gift der Schlange entzogen 
iſt, trocknet man es in luftleerem Raum, löſt es, nachdem es gewogen iſt, in 
einer 7 pro mille haltigen Kochſalzlöſung auf und ſtellt daraus weitere ver: 
dünnte Löſungen her, deren Prozentgehalt an Schlangengift man genau beſtimmt. 
— Calmette begann mit einer ſtark verdünnten Löſung, welche nicht im ſtande 
war, ernſtlichen Schaden anzurichten, ein Pferd zu impfen. Das wiederholte er 
während längerer Zeit, indem er allmählich immer ſtärkere Doſen einimpfte. 
Das Tier hatte ſich inzwiſchen ſo an das Gift gewöhnt, daß es nach Verlauf 
von 16 Monaten Doſen vertrug, die 200 nichtgeimpfte Pferde in wenigen Stun: 
den getötet haben würden. Dies iſt ſo zu erklären, daß ein geimpftes Tier in 
ſeinem Blut ein Gegengift (Antitoxin) erzeugt, das die ſchädliche Wirkung des 
Schlangengiftes aufhebt. Dieſes Gegengift entzog Dr. Calmette dem Pferde durch 
einen Aderlaß, und zwar konnte er dieſe Operation alle 2— 3 Wochen wiederholen. 
Jeder Aderlaß lieferte 2—3 Liter aktives Serum, welche in den 6—8 Litern ent: 
zogenen Blutes enthalten waren. Damit das Pferd ſtets von neuem wieder das 
heilkräftige Serum erzeugen konnte, ſpritzte er ihm nach jeder Entziehung friſches 
Schlangengift ein. Das gewonnene Serum wird an Verſuchskaninchen auf feine 
Wirkſamkeit geprüft und dann in kleinen Flaſchen von 10 Kubikcentimeter In— 
halt aufbewahrt. Es iſt nun zur Anwendung gegen den Schlangenbiß fertig. 

Die Paſteur-Inſtitute von Paris und Lille verſenden jetzt jährlich große 
Mengen dieſes Serums in alle Länder, in denen es giftige Schlangen giebt, 
beſonders nach Auftralien, Indien und Südamerika. 

Man hat das Serum ſeit 1896 ſchon ſehr oft angewendet und ſtets mit 
dem größten Erfolge, vorausgeſetzt, daß die Einſpritzung nicht ſpäter als vier 
Stunden nach erfolgtem Biß gemacht wurde, denn ſonſt iſt auch ſie nicht im 
ſtande, den Kranken zu retten. 
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Die Einſpritzung geſchieht mit einer ebenſolchen Spritze, wie man ſie bei 
der Behandlung der Diphtherie mit Behringſchem Serum gebraucht. Der Unter— 
ſchied iſt nur der, daß die Wirkung weit ſchneller vor ſich geht als bei letzterer. 

Die Wirkſamkeit des Calmette'ſchen Schlangenſerums begegnet in der medi— 
ziniſchen Welt noch vielen Zweiflern. Ein Fall, den kürzlich „Lancet“, die vor— 
nehmſte engliſche mediziniſche Zeitſchrift, die auch in Deutſchland in hohem An— 
ſehen ſteht, beſchreibt, dürfte daher von großem Intereſſe ſein. — Ein Bahn— 
arzt bei der indiſchen Bahn ſchreibt darin: ‚An der Nacht vom 23. auf den 
24. Auguſt v. J. wurde ich zu einer Eingeborenen gerufen, welche von einer 
Schlange, wahrſcheinlich einer Cobra, gebiſſen worden war. Man erzählte mir, 
die Frau ſei nach 7 Uhr abends gebiſſen worden, ich ſah ſie alſo beſtenfalls 
vier Stunden nach der Vergiftung. Sie war im vollſten Sinne des Wortes 
ſterbend, gelähmt und vollkommen bewußtlos; es war ein typiſcher kliniſcher 
Fall. Ich injicierte der Kranken nun eine ſtarke Doſis von Calmettes Schlangen: 
antitorin, jedoch gänzlich überzeugungslos, da ich den Krankheitszuſtand für 
einen hoffnungsloſen hielt. Aber ſiehe da! Nur wenige Minuten, und es zeigte 
ſich eine geradezu Staunen erregende Wirkung. In weniger als einer Viertel: 
ſtunde kehrte die Beſinnung zurück, die Bewegungsfähigkeit ſtellte ſich wieder ein. 
Dadurch ermutigt, gab ich der Patientin noch eine zweite Injektion. Dieſe wirkte 
geradezu magiſch, und drei Stunden nach der erſten Einſpritzung war die Ein— 
geborene ſo geſund wie je.“ Br. N. P. 


Napoleon I. über Glauben, Unglauben und 
Aberglauben. 


Ge Gourgaud, der gerade vor fünfzig Jahren (25. Juli 1852) ver— 
ſtorben, gehörte ſeit dem Jahre 1811, wo er Ordonnanzoffizier Napoleons 
wurde, zu deſſen ſtändigen Begleitern und blieb bis ans einſame Ende des ge— 
ſtürzten Cäſaren der Getreueſte ſeiner Getreuen. In der Schlacht bei Brienne 
am 29. Januar 1814 hatte er dem Kaiſer das Leben gerettet, das eine Koſaken— 
lanze bedrohte. Auf allen Feldzügen und Reiſen begleitete er ihn, hatte Wohnung 
und Tafel im Palaſt und konnte zu jeder Stunde in Napoleons Kabinett ein— 
treten, was außer ihm niemand durfte. Napoleon liebte ihn geradezu, nannte 
ihn zärtlich ſeinen „Gorgo Gorgotto“; auf St. Helena ſagte er einmal von ihm: 
„Gourgaud war mein erſter Ordonnanzoffizier, er iſt mein Werk, er iſt mein 
Kind.“ Und das ſcheint auf Gegenſeitigkeit beruht zu haben. Denn Gourgaud 
ſeinerſeits war auf den Kaiſer förmlich eiferſüchtig „wie auf eine Geliebte“, dieſer 
ſelbſt bemerkt es: „Er iſt eiferſüchtig auf mich, verliebt in mich.“ Nicht zum 
letzten ſchätzte Napoleon an ihm die unbedingte Aufrichtigkeit und Wahrheitsliebe. 
„Gourgaud, Sie, der Sie immer die Wahrheit ſagen,“ redete er ihn einmal an. 
Sir Hudſon Lowe, der engliſche Gouverneur der Inſel, bezeugt: „General Gour— 
gaud hat die Gewohnheit, ſeine Gefühle freimütiger auszudrücken als irgend 
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eine von den andern Perſonen, die zum Haushalte des ‚Generals Bonaparte“ 
gehören.“ 

Die Tagebuchaufzeichnungen, die der General während ſeines Zuſammen— 
lebens mit Napoleon auf St. Helena gemacht hat, ſind daher ungeſchminkte Wahr: 
heit. Die anderen Veröffentlichungen, auch die, welche unter Napoleons Augen 
oder direkt nach ſeinem Diktat fertiggeſtellt oder vorbereitet wurden, geben die 
Geſchichte des Imperators ſo, wie er ſie aufgefaßt wiſſen wollte. In Gourgauds 
Tagebuche erſcheint vieles in einem ganz andern und gewiß richtigeren Lichte. 

Dieſe Tagebuchaufzeichnungen nun ſind erſt neuerdings, 1898, von der 
Familie des Generals bei Erneſt Flammarion in Paris veröffentlicht worden; 
und der rührige Memoirenverlag von Robert Lutz in Stuttgart hat davon jetzt 
eine deutſche Ausgabe veranſtaltet, die vor der franzöſiſchen den Vorzug hat, 
den ganzen Wuſt von thatſächlich Unbedeutendem, Gleichgiltigem ausgeſchieden, 
aus den ſich immerfort wiederholenden „Variationen über die Themata Empfind⸗ 
lichkeit, Mißgunſt und Langeweile“, die mindeſtens die Hälfte, vielleicht gar zwei 
Drittel des Originals ausmachen, das wirklich Wertvolle herausgeſchält zu haben. 
So iſt dieſe deutſche, von Heinrich Conrad beſorgte Ausgabe („Napoleons Ge— 
danken und Erinnerungen. St. Helena 1815 — 1818. Von General de Gourgand“) 
ein handlicher Band geworden, den die Stuttgarter Verlagshandlung überdies 
mit 6 Porträts Napoleons ausgeſtattet hat. Von der Art dieſer, die Haupt— 
ſtationen feines bewegten Lebens umfaſſenden Aufzeichnungen mögen die folgen 
den Abſchnitte eine Anſchauung geben. 

Der Kaiſer bekennt ſich zum Spinozaſchen Syſtem. 

An einen rächenden, belohnenden Gott glaube ich deshalb nicht, weil ich 
ſehe, daß die ehrlichen Leute immer unglücklich ſind, die Schelme dagegen glück— 
lich. Sie werden ſehen, ein Talleyrand ſtirbt in ſeinem Bette! Wenn ich ſehe, 
daß ein Schwein, ein Hund einen Magen haben und eſſen, ſo ſage ich mir: 
wenn ich eine Seele habe, ſo haben ſie auch eine. Zeigen Sie einem Wilden 
eine Uhr: er wird glauben, ſie habe eine Seele. 

Gourgaud: Aber, Sire, gerade dieſe Uhr beweiſt, daß es einen Gott 
giebt; denn es mußte ein Uhrmacher da ſein, um ſie zu machen; aus nichts 
wird nichts! 

Napoleon: Wenn ein Menſch zu denken vermag, ſo geſchieht dieſes, 
weil ſeine Natur vollkommener iſt als die eines Fiſches. Wenn meine Verdauung 
geſtört iſt, dann denke ich anders, als wenn ich mich wohl befinde. Alles iſt nur 
Materie. Wenn ich übrigens an einen vergeltenden Gott geglaubt hätte, ſo würde 
ich im Kriege Angſt gehabt haben. 

Gourgaud: O, Sire, mir ſcheint im Gegenteil, mich würde dieſer Glaube 
mutig machen! Das Nichts erſchreckt einen, die Idee eines Gottes tröſtet; am 
allermutigſten waren übrigens jederzeit Fanatiker, die ſich den Himmel zu ver— 
dienen glaubten. Ohne Religion, Sire, wäre keine Geſellſchaft möglich. Wenn 
Sie Vorteil davon hätten, Ihre Mutter zu töten, würden Sie es thun? Was 
würde Sie davon zurückhalten? 

Napoleon: Sehen Sie zum Beiſpiel die Hunde: ſie freſſen ihre Mutter 
nicht. Wenn ich mit meiner Mutter nie zuſammengelebt, ſie nie geſehen hätte, 
jo würde ich fie töten wie irgend eine andere. Aber wenn ich die Religion für 
überflüſſig halte, ſo ſage ich damit nicht, daß man keine Moral zu haben braucht. 
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Gourgaud: Aber Sire, wenn es keine Religion giebt, was verhindert 
dann die geheimen Verbrechen? 

Napoleon: Bah, die Geſetze! Die Geſetze machen aus den Menſchen 
ehrliche Leute. Die Moral für die höheren Klaſſen, der Galgen für das gemeine 
Pack. Was verhindert mich, meine Schweſter zu heiraten? Die Moral! Aber 
auf einer einſamen Inſel? 

Gourgaud: Sire, ich denke, da bei allen Religionen die Moral die 
gleiche iſt, ſo iſt ſie ein Werk Gottes. Ob man ihn als Katholik, als Proteſtant 
oder als Türke anbete, die Gebete ſind ihm alle gleich angenehm. Sonſt könnte 
ja einer ſagen, man müßte in einer beſtimmten Sprache zu ihm beten. Der 
Weihrauch kommt doch ſtets zu ihm! 

Napoleon: Bah, Herr Gourgaud, Sie glauben alſo, das geiſtige Weſen, 
das den Lauf der Geſtirne lenkt — das aber nur eine Eigenſchaft der Materie 
iſt — dieſes geiſtige Weſen lenke und beurteile auch die Handlungen der Menſchen? 

Gourgaud: Sire, ich glaube an Gott, und ich wäre ſehr unglücklich, 
wenn ich Atheiſt wäre. 

Napoleon: Bah! Sehen Sie Monge und Laplace! Eitelkeit der 
Eitelkeiten: 17. Dezember 1817. 


Ich glaube, der Menſch iſt hervorgegangen aus dem Schlamme der Erde, 
der von der Sonne erwärmt und mit elektriſchen Strömen in Verbindung ge— 
bracht wurde. Was ſind die Tiere — ein Rind zum Beiſpiel — anders, als 
organiſche Materie? Nun, wenn man ſieht, daß wir beinahe ganz dieſelbe 
Körperbeſchaffenheit haben, iſt man dann nicht zu dem Glauben berechtigt, daß 
der Menſch nur eine beſſer organiſierte Materie iſt, die er beinahe im Zuſtand 
ihrer Vollendung darſtellt? Werden vielleicht eines Tages Weſen kommen, deren 
Materie noch vollendeter iſt? 

Wo iſt die Seele eines Kindes? eines Wahnſinnigen? Die Seele folgt 
der Entwicklung des Körpers; ſie wächſt mit dem Kinde, ſie nimmt ab mit dem 
Greis. Wenn ſie unſterblich iſt, ſo hat ſie alſo vor uns exiſtiert? ſo entbehrt 
fie aber auch andererſeits des Gedächtniſſes? Wie ſoll man ſich jedoch den Ge: 
danken erklären? Sehen Sie, in dieſem Augenblick, während ich mit Ihnen 
ſpreche, verjege ich mich in die Tuilerien: ich ſehe ſie, ich ſehe Paris ... 

Die Vorſtellung, daß es einen Gott giebt, iſt das einfachſte: Wer hat 
dies alles gemacht? Da iſt ein Schleier, den wir nicht lüften können, das geht 
über die Kräfte unſerer Seele und über unſer Verſtändnis hinaus. Es iſt ein 
höherer Bereich! Die einfachſte Vorſtellung iſt die Anbetung der Sonne, die 
alles befruchtet. Ich wiederhole: ich glaube, der Menſch iſt daraus hervor— 
gegangen, daß die Atmoſphäre von der Sonne erwärmt wurde; nach Verlauf 
einer gewiſſen Zeit hat dann dieſe Schöpferkraft aufgehört, ſich zu bethätigen. 

Ich unterhielt mich oft mit dem Biſchof von Nantes.“) Wohin kommen 
die Tiere nach ihrem Tode? Er ſagte mir, ſie haben eine beſondere Seele und 
begeben ſich in beſtimmte Vorhöllen. Er gab mir in allem recht, was ich über 
die weltlichen Güter der Geiſtlichkeit äußerte, aber er glaubte an Jeſus und 
ſprach immer wie ein aufrichtiger Gläubiger. Kardinal Caſelli und der Papſt 
glaubten ebenfalls an Jeſus. 


*) Diüvpoiſin. 
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Gourgaud: Auch Newton und Pascal waren gläubige Chriſten. 

Napoleon: Ja, aber man behauptet, ſie hätten es nur geſagt, innerlich 
jedoch anders gedacht. — Die Religion kann die Sitten reiner und milder machen. 
Ich finde, die religiöſeſten Länder ſind diejenigen, in denen man am meiſten 
Gutes vollbringt .. . Alle Religionen, von Jupiter an, predigen die Moral. 
Ich würde an eine Religion glauben, wenn fie von Beginn der Welt an da⸗ 
geweſen wäre; aber nun ſehe ich Sokrates, Platon, Moſes, Mahomet, und ich 
glaube nicht mehr daran. Das alles iſt von Menſchen ausgeheckt worden. 

Gourgaud: Die katholiſche Religion iſt indeſſen beſſer als die angli⸗ 
kaniſche. 

Napoleon: Das gebe ich zu. Das Volk verſteht nicht, was es bei der 
Veſper ſingt; es ſieht nur das Schauſpiel. Man muß es nicht unternehmen, 
dieſe Gegenſtände aufklären zu wollen. 28. Juni 1817. 

Der Kaiſer lieſt Buffons Buch über den Menſchen. 

Man kann ſagen was man will, aber es iſt alles nur mehr oder weniger 
vollkommen organiſierte Materie. Wenn ich auf der Jagd vor mir einen Hirſch 
ausweiden ließ, da ſah ich, daß es dieſelbe Sache war, wie das Innere eines 
Menſchen. Dieſer iſt nur ein vollkommeneres Weſen als ein Hund oder ein 
Baum, und er lebt beſſer als dieſe Geſchöpfe. Die Pflanze iſt das erſte Glied 
der Kette, deren letztes der Menſch bildet. Ich weiß wohl, es widerſpricht der 
Religion, aber es iſt meine Meinung: wir ſind alle nur Materie. Der Menſch 
iſt durch eine gewiſſe Wärme der Atmoſphäre geſchaffen worden. Die Menſchen 
find jung, und die Erde iſt alt. Das Menſchengeſchlecht exiſtiert erſt ſeit ſechs 
oder ſiebentauſend Jahren, und nach Jahrtauſenden wird der Menſch etwas ganz 
anderes ſein, als er heute iſt. Die Wiſſenſchaften werden alsdann ſo weit vor⸗ 
geſchritten ſein, daß man vielleicht das Mittel ewigen Lebens entdecken wird. 
Die Pflanzenchemie, die landwirtſchaftliche Chemie ſtecken noch in den Kinder⸗ 
ſchuhen. Seit ein paar hundert Jahren haben wir außerordentliche Eigenſchaften 
der Körper entdeckt, zu deren Erklärung unſere gegenwärtigen Kenntniſſe nicht 
ausreichen: den Magneten, die Elektrizität, den Galvanismus. Wie viele Ent⸗ 
deckungen wird man in Jahrtauſenden machen! 16. September 1817. 


Was iſt die Elektrizität, der Galvanismus, der Magnetismus? Da liegt 
das große Geheimnis der Natur! Der Galvanismus arbeitet im ſtillen. Ich 
für mein Teil glaube, der Menſch iſt ein Produkt aus ſolchen Strömungen und 
der Atmoſphäre: das Gehirn ſaugt dieſe Ströme an ſich und giebt ſo das Leben, 
die Seele beſteht aus dieſen Strömen; nach dem Tode kehren ſie in den Aether 
zurück, aus dem fie wieder durch andere Gehirne angeſaugt werden... 

6. Januar 1817. 


Der Kaiſer iſt traurig; er ſagt zu Gourgaud, dieſer müſſe ein großer Bibelleſer fein. 
Er ſpricht von Milton und findet, man müſſe auf derartige Dinge nicht ſo tief eingehen, da 
ſie nur zur Begehung von Verbrechen anreizen können. 

Gourgaud: Ich finde dieſe Moral eher geeignet zu beruhigen, als 
Leidenſchaften zu erregen. 

Napoleon: Wenn ich eine Religion haben müßte, ſo würde ich die 
Sonne anbeten, denn ſie befruchtet alles, ſie iſt der wahre Gott der Erde! 

25. Jaunar 1817. 


334 Napoleon I. über Slauben, Unglauben und Aberglauben. 


Napoleon geſteht, daß Kardinal Caſelli ihn mehrere Male wankend gemacht hat. 
Aber, mein lieber Gourgaud, wenn wir tot ſind, dann ſind wir richtig tot! 
10. Januar 1817. 


Napoleon: Ich träumte, ich wäre bei Malmaiſon und tötete einen eng— 
liſchen Huſaren, der auf mich zuſprengte. 

Gourgaud: Ich glaube, es giebt höchſt eigentümliche Träume; Sachen, 
an die man im Wachen nicht gedacht hat, ſtellen ſich auf dieſe Weiſe vor den Geiſt. 

Napoleon: Die Träume haben zu allen Zeiten einen großen Einfluß 
auf die Völker gehabt, denn es giebt viele Dinge, die man nicht weiß, und noch 
viel mehr, die man ſich nicht erklären kann. 

Exiſtiert die Seele vor dem neugeborenen Kinde? Das muß wohl der 
Fall ſein, da man verſichert, daß ſie unſterblich iſt; was aber kein Ende hat, 
kann auch keinen Anfang gehabt haben. Andererſeits, wenn die Seele vor unſerem 
Körper exiſtiert hätte, ſo würde man ſich des früheren Zuſtandes erinnern. Wenn 
man ſich nicht erinnert, ſo iſt das ſo gut, wie wenn die Seele nicht exiſtiert hätte. 
Die Materialiſten behaupten nicht, daß die Seele nur Materie ſei, wohl aber 
ſagen ſie, die Seele ſei eine Eigenſchaft der organiſchen Materie, gerade wie der 
Magnet, die Elektrizität ihre beſtimmten Eigenſchaften haben . .. 

Am Tage des Brandes beim Schwarzenbergſchen Ball durchzuckte mich 
der Gedanke, dies wäre ein böſes Vorzeichen für mich. Ich war daher, wie Sie, 
Gourgaud, ja wiſſen, entzückt, als man mir am Tage nach der Schlacht bei 
Dresden meldete, Schwarzenberg ſei gefallen. Nicht, daß ich dem armen Mann 
den Tod gewünſcht hätte! Aber mir fiel ein Stein von dem Herzen, denn ich 
dachte, ſein Unglücksbrand hätte für ihn Böſes bedeutet und nicht für mich. 

Es iſt in der That recht eigentümlich, daß bei Ludwigs XVI. Hochzeit 
das Feſt verhängnisvoll für das Volk war, und daß lange nachher dieſer Herrſcher 
von demſelben Volke zum Tode geführt wurde. Das Schwarzenbergſche Feſt 
zur Feier meiner Vermählung war verhängnisvoll für die Diplomaten, und lange 
nachher wurde ich durch Diplomaten geſtürzt. An der Stelle eines ſpäteren 
Königs von Frankreich würde ich deshalb keine Oeſterreicherin heiraten. Dieſes 
Fürſtenhaus iſt verhängnisvoll für unſer Land. 3. März 1817. 


Man ſpricht von Geſpenſtern, Vorahnungen, Kartenlegerinnen. Der Kaiſer weiß 
wohl, daß dies Thorheiten ſind, glaubt indeſſen an Vorahnungen: 

Die Hände verhalten ſich zu den Augen, wie die Augen zu den Vor— 
ahnungen. Die Hand ſagt zum Auge: „Wie kannſt du zwei Meilen weit ſehen? 
Ich kann kaum zwei Fuß weit reichen!“ Das Auge ſagt zur Ahnung: „Wie 
kannſt du in die Zukunft ſehen? Ich kann nur bis auf zwei Meilen etwas 
unterſcheiden.“ Die Vorahnungen ſind die Augen der Seele. 

Ich erinnere mich des tapferen Generals Laharpe. Er befehligte beim 
Uebergang über den Po eine Vorhut von 5000 Grenadieren. Nachdem der Ueber— 
gang bewirkt war, begab ich mich an dieſe Stelle; es war ſehr wichtig, uns vor 
Beaulieus Ankunft Saorgios zu bemächtigen. Ich finde Laharpe hinter den 


*) Gelegentlich der Vermählung Napoleons mit Marie Louiſe gab der öſterreichiſche 
Geſandte Fürſt Schwarzenberg in Paris einen Ball, auf dem Feuer ausbrach, wobei eine 
Anzahl Gäſte umkamen. 
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Pontons, bleich, faſſungslos; ich frage ihn, wohin er gehe. „Nach Piacenza!“ 
Sagt, er ſei unwohl. Ich befehle ihm nachdrücklich, Saorgio anzugreifen. Nun, 
Laharpe, der für gewöhnlich ſo tapfer iſt, ſtellt ſich nicht an die Spitze der 
Grenadiere, ſondern hält ſich hinter den Kolonnen des Zentrums. Ganz gewiß 
befand er ſich nicht in ſeiner natürlichen Verfaſſung. Saorgio wird während der 
Nacht genommen, und Laharpe macht einen Rekognoszierungsritt in das vor: 
liegende Gelände. Um zwei Uhr morgens kehrt er zurück, unſere Truppen täuſchen 
ſich, ſchießen auf ſeine Begleitung, und er wird getötet. Ich habe auch bemerkt, 
daß Offiziere, die ihren Abſchied nahmen und ſpäter wieder eintraten, unfehlbar 
umkamen. 

Der Kaiſer ſpricht vom Ewigen Juden: 

Der war reicher als ich! Er konnte jeden Tag drei Millionen ausgeben. 
Na, Gorgo? Wären Sie mit einem ſolchen Taſchengeld zufrieden geweſen? 

Der Kaiſer fragt, ob Gott einen Stab machen kann, der nicht zwei Enden hat. 

Gourgaud: Ja, Sire! Ein Reifen iſt ein unendlicher Stab. 

14. Oktober 1817. 


Napoleon lieſt für ſich in der „Reiſe Aly Beys“. Plötzlich erklärt er, die moham⸗ 
medaniſche Religion ſei die ſchönſte! In Aegypten hätten die Scheiks ihn in große Verlegen— 
heit gebracht, indem ſie ihn fragten, was denn eigentlich „Gottes Sohn“ bedeutete? Wir 
hätten alſo drei Götter? Wir wären alſo Heiden? 3. Februar 1817. 


. . . Die Religion Jeſu entſpringt aus der Moral des Solrates; auch zu 
deſſen Zeit wandte ſich die Meinung der Menſchen einem Einzigen Gott zu. 
Mohammed iſt ihm darin überlegen, daß er in zehn Jahren den halben Erdball 
erobert hat, während das Chriſtentum dreihundert Jahre brauchte, um ſich feſt⸗ 
zuſetzen. 

Die Religion Chriſti iſt zu ſpitzfindig für die Orientalen; ſie brauchten 
politiſch leichter verwertbare Glaubensſätze. In ihren Augen iſt Mohammed 
Jeſus überlegen: man ſieht ihn perſönlich handeln. Dagegen giebt es Leute, 
die ſogar die Exiſtenz Jeſu anzweifeln ... 


Meine Meinung ſteht feſt: Ich glaube nicht, daß Jeſus jemals exiſtiert 
hat, und ich würde an die chriſtliche Religion glauben, wenn ſie von Anbeginn 
der Welt an dageweſen wäre. Aber ſo wäre ja Sokrates zu ewiger Verdammnis 
verurteilt, desgleichen Platon, die Mohammedaner, die Engländer — und das 
wäre zu albern. Jeſus wird gehenkt worden ſein, wie viele Fanatiker vor ihm, 
die den Propheten, den Meſſias ſpielen wollten. Alle Jahre traten welche auf. 
Ich fand in Mailand ein Original der „Geſchichte der Juden“ von Joſephus; 
man ſah darin zwiſchen die Zeilen vier oder fünf Worte eingeſchoben, die von 
Jeſus handelten. Eine Fälſchung — denn Joſephus erwähnte ihn nicht. Der 
Papſt hat mich ſehr dringend gebeten, ich möchte ihm das Manuffript geben. 

So viel iſt gewiß, die Menſchen ſehnten ſich damals nach dem Kultus eines 
Einzigen Gottes, und wer zuerſt davon ſprach, der wurde gut aufgenommen. .. 

Aegypten erſcheint uns als das Land mit der älteſten Kultur; Gallien, 
Germanien und ſelbſt Italien ſind noch nicht ſeit langer Zeit ziviliſiert. Ich 
möchte aber eher glauben, daß die Menſchen aus Indien oder China gekommen 
ſind. Dort lebten ungeheure Volksmengen, in Aegypten dagegen waren nur 
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einige Millionen Einwohner. Dies alles bringt mich zu der Anſicht, daß die 
Welt nicht ſehr alt iſt, wenigſtens als Wohnort von Menſchen nicht, und ich 
will gerne glauben, daß die Angaben der heiligen Schrift richtig ſind; auf ein— 
oder zweitauſend Jahre kommt es nicht an. Ich bin der Meinung, daß der 
Menſch durch Einwirkung der Sonnenhitze auf den Schlamm entſtanden iſt; 
Herodot erzählt ja auch, daß zu ſeiner Zeit der Nilſchlamm ſich in Ratten ver— 
wandelte, daß man deren Bildung beobachten konnte ... Weiß man, was das 
Gehirn iſt? Man kann alles durch den Magnetismus erklären. Die Seele bildet 
ſich mit dem Körper. Ein Nagel wird in Ihren Kopf getrieben, und Sie werden 
wahnſinnig: wo ift alsdann Ihre Seele? Es iſt ein alberner Glaube, daß wir 
beim jüngſten Gericht mit Fleiſch und Bein erſcheinen. Warum ſollten wir um 
einiger auf der Erde begangener Verbrechen willen in Ewigkeit Strafe leiden? 

Die Wiſſenſchaft, die uns beweiſt, daß die Erde nicht der Mittelpunkt aller 
Himmelsbewegungen iſt, hat der Religion einen ſchweren Stoß verſetzt. Joſua 
heißt die Sonne ſtillſtehen! Man wird die Sterne in das Meer fallen ſehen . .. 
was ſage ich? alle Sonnen, die Planeten u. ſ. w. 

Ein italieniſcher Fürſt gab eines Tages in einer Kirche einem Kapuziner, 
der für die Erlöſung von Seelen aus dem Fegefeuer ſammelte, ein Goldſtück. 
Entzückt über das unverhoffte reiche Geſchenk rief der Mönch: 

„Oh, gnädiger Herr, ich ſehe dreißig Seelen ins Paradies hinübergehen!“ 

‚Haft du fie geſehen?' fragte der Fürſt. 

„Ja, gnädiger Herr!“ 

„Dann nehme ich mein Geldſtück zurück, denn die Seelen werden ganz 
gewiß nicht wieder ins Fegefeuer zurückkehren.“ 

So führt man die Menſchen an! Die Religionen ſind alleſamt auf Wunder 
gegründet, auf Sachen, die man nicht begreifen kann, wie z. B. die Dreieinigkeit: 
Jeſus nennt ſich Gottes Sohn und ſtammt von David ab. Da ziehe ich Moham— 
meds Religion vor; ſie iſt weniger lächerlich als die unſrige. Die Türken nennen 
uns ja auch Götzendiener! 

Ich leſe die Bibel mit der Landkarte in der Hand; ich beabſichtige einmal 
über die Feldzüge des Moſes zu ſchreiben. 28. Auguſt 1817. 


Die chriſtliche Religion bietet den Augen viel Pomp und Schaugepränge; 
ſie beſchäftigt unaufhörlich den Geiſt. Ich habe die Klöſter recht gerne, nur 
ſollte man erſt mit dem fünfzigſten Jahr das Gelübde ablegen können. Ich 
würde jetzt in der Zurückgezogenheit eines Kloſters ſehr gut leben. Als ich das 
Kloſter auf dem Großen Sankt Bernhard wieder herſtellte und mit 40000 Livres 
Renten ausſtattete, hatte die Geiſtlichkeit viele Freude daran. 

Kardinal Caſelli, der zum Abſchluß des Konkordats mit nach Paris kam, 
war immer ganz außer ſich, wenn ich ihm von Aegypten oder Paläſtina ſprach. 
Er konnte nicht begreifen, daß der Jordan nur etwa ſechzig Fuß breit iſt. Das 
Ergebnis aller meiner Unterhaltungen mit ihm war, daß er dem heiligen Vater 
verſicherte, man müſſe mir alle meine Forderungen zugeſtehen, ich ſei der einzige 
Menſch, der die Religion wieder herſtellen könnte. 

Exiſtierte Jeſus oder nicht? Meines Wiſſens erwähnt kein einziger Ge— 
ſchichtsſchreiber ſeinen Namen, nicht einmal Joſephus. Von den Finſterniſſen, die 
im Augeublick ſeines Todes die Erde bedeckt haben ſollen, iſt nirgends die Rede. 
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Jeſu Moral iſt die platoniſche. Eine Religion iſt notwendig für die Ver— 
einigung der Menſchen zur Geſellſchaft. Sie bereitet recht große Wonnen, aber, 
iſt es ein Gut oder ein Uebel, wenn man ſich von einem Beichtvater leiten läßt? 
Es giebt ſo viele ſchlechte Prieſter! 12. Januar 1817. 


Der Kaiſer ſagt, daß einſtmals in Judäa faſt alle Jahre Leute auftraten, die ſich 
Propheten nannten; dieſe verſicherten faſt alle, daß ſie auf dem Waſſer gehen könnten. 

Der Kaiſer hat die „Geneſis“ geleſen und erklärt, daß alle Oertlichkeiten und Sitten 
darin mit der größten Wahrheitstreue geſchildert ſind. 

Dieſe Lektüre hat dadurch einen großen Reiz, daß man alle Orte wieder— 
erkennt. 

Die Kreuzfahrer waren bei der Rückkehr aus Aſien weniger gute Chriſten 
als beim Auszuge; der Verkehr mit dem Moslim hat dem chriſtlichen Glauben 
der an den Kreuzzügen Teilnehmenden viel Abbruch gethan. 

Paläſtina iſt ein armes Land. 

Gourgaud: Was vom jidiichen Volk prophezeit wurde, das iſt ein— 
getroffen und trifft noch immer ein. Sie irren auf der Erde umher; das iſt ein 
beſtändige8s Wunder. 

Napoleon: Es iſt allerdings ſeltſam, aber ebenſo erſtaunlich iſt es, 
daß es in Frankreich eine Million Proteſtanten giebt, trotz allen Verfolgungen, 
die fie haben erdulden müſſen. Alle Menſchen hängen an ihrem Glauben. 


Napoleon zieht Gourgaud wegen ſeiner Gläubigkeit auf: 
Sie gehen zur Beichte! Nun, ich bin geſalbt, Sie können mir beichten. “) 
18. Juni 1817. 


Nach meiner Meinung belebt die Materie ſich von ſelber. — Ich würde 
glauben, wenn es nur eine einzige Religion gäbe, aber ſeit dem Anbeginn der 
Welt iſt es die große Frage, ob die Religion ein Gut oder ein Uebel iſt. Ich 
glaube, in den religiöſeſten Ländern werden die meiſten Verbrechen begangen. 
Andererſeits bietet die Religion große Tröſtungen, man iſt weniger unglücklich, 
wenn man an Gott glaubt. Ich geſtehe, wenn ich im Kriege ſo viele Menſchen 
in einem Augenblick vom Leben zum Tode übergehen ſehe, ſo macht mich das 
zum Materialiſten. Wenn man ſchläft, wenn man wahnſinnig iſt, wo iſt dann 
die Seele? 27. Dezember 1817. 


Man ſpricht vom Beichten. 

Gourgaud: Ich bin niemals auf den Gedanken gekommen, einen Beicht— 
vater zu verlangen. Ich habe mir keinen Vorwurf zu machen. Ich mache mir 
von Gott einen ſolchen Begriff, daß ich mich an ihn ſelbſt wenden kann; ich 
habe eine unbegrenzte Zuverſicht zu ſeiner Güte. Man glaubt, ich leſe fort: 
während in der Bibel! Ich weiß nicht, warum Eure Majeſtät mich durchaus 
als Betbruder hinſtellen wollen! 

Napoleon: Ja, ich denke, ein bißchen ſind Sie es! 

Gourgaud: Ich geſtehe, ich glaube feſt an Gott und kann nicht be— 
greifen, daß es Atheiſten giebt. Das iſt einfach eine Renommiſterei des Geiſtes. 


*) Dieſen Scherz liebte Napoleon überhaupt zu machen. Er wiederholt ihn, ziemlich 
mit denſelben Worten, noch bei mehreren anderen Gelegenheiten. 
Der Türmer. IV, 9. 22 
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Napoleon: Bah! Laplace iſt Atheiſt, Bertholet ebenfalls. Beim 
„Inſtitut“ waren ſie es alle; indeſſen glaubten Newton und Leibnitz an Gott. 

Gourgaud: Ich geſtehe, Sire, noch heute abend betrachtete ich die 
Geſtirne, und ich fragte mich, wie Leute ſo anmaßend ſein können, zu glauben, 
daß dieſer ganze Mechanismus eine natürliche Wirkung der Materie ſei. Wer 
hat denn die Materie ſelbſt geſchaffen, wenn nicht ein höheres Weſen, Gott! 
Laplace ſelber weiß nicht, was die Sonne, die Sterne, die Kometen ſind, und 
er wagt zu behaupten: es giebt keinen Gott! Das kann ich nicht glauben. 

Napoleon: Die Atheiſten vergleichen den Menſchen mit einer Uhr: der 
Uhrmacher iſt ein höheres geiſtiges Weſen! Sie geben zu, daß dies die Wirkung 
der Materie iſt, wie die Wirkung des Feuers darin beſteht, daß es Wärme giebt. 
Ich glaube an geiſtige Weſen. Ich würde ſo feſt wie Papſt Pius VII. an 
Chriſtus glauben, wenn die chriſtliche Religion bis zum Beginn der Welt zurück⸗ 
ginge, wenn ſie die allgemeine Religion wäre. Wenn ich aber die Mohammedaner 
eine andere Glaubenslehre befolgen ſehe, die einfacher iſt als die unfrige und 
ihren Sitten beſſer angepaßt ift, dann ... Und dann, Sokrates, Platon waren 
alſo verdammt?! Mit dieſer Frage kam ich immer dem Biſchof von Evreux. 
Er verſicherte mir, es wäre nicht der Fall, Gott würde lieber zu ihren Gunſten 
ein Wunder wirken! ... Sie glauben alſo, daß Gott ſich mit allen unfern Hand⸗ 
lungen beſchäftigt? 

Gourgaud: Sire, wenn Eure Majeſtät ſich Gott nach den Kenntniſſen 
eines Menſchen vorſtellen, ſo wäre dieſe Beweisführung gut. Aber er, der die 
Sonne und zugleich ein Baumblatt hat zu ſchaffen gewußt, er beſitzt eine Geiſtes⸗ 
kraft, die ſich nicht mit der meinigen vergleichen läßt; er hat zu mir gar keine 
Beziehungen. Wenn ich alſo Gott mit einem Menſchen vergleiche, ſo bewege ich 
mich in einem circulus viciosus. Mit meiner menſchlichen Vernunft kann ich 
nicht begreifen, wodurch die Sonne exiſtiert, ich kann ebenſowenig begreifen, wie 
Gott alle meine Handlungen ſieht. Dieſer Gedanke aber iſt nicht ſchwieriger zu 
faſſen als die Erſchaffung der Geſtirne oder eines Strohhalmes. Gott hat nicht 
gewollt, daß unſere Geiſteskraft ſich ſo weit erſtrecke! 

Napoleon: Es iſt wohl wahr: die Idee eines Gottes iſt natürlich. 
Sie iſt zu allen Zeiten und bei allen Völkern dageweſen ... In der Schlacht 
habe ich ſo viele Menſchen in einem Augenblick verſchwinden ſehen; das hat 
mich mit dem Tode vertraut gemacht... Die Materie! Die Materie! 
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Die bier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustausche dienenden 
Einsendungen sind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers. 


Streiklichter zur Frage: ÜGndeutlche Frauen. 


irg „deutſche Frau“ tritt auf gegen den Auslandkultus, wie er ſich der 
Madame Durand gegenüber wieder in voller Blüte gezeigt habe. Wenn 
ich nun auch, mit Frau Anita Schöttler und dem „deutſchen Manne“, die Schilde⸗ 
rung der „deutſchen Frau“ übertrieben finde, ſo möchte ich, — in anderm 
Sinne — ihr darin beiſtimmen, daß unſere deutſche Frauenbewegung eine reich⸗ 
lich internationale Färbung hat. 

Wohl hat der deutſche Mann recht, bei der Frauenfrage handelt es ſich 
in erſter Linie um allgemein Menſchliches; darum hängen aber Staats⸗ und 
Frauenbeſtrebungen doch unlöslich zuſammen. Ueberdies ſind Menſchentum und 
Deutſchtum nicht nebeneinander herlaufende Begriffe, ſondern mit einander ver⸗ 
bundene. Es würde zu weit führen, wollte ich verſuchen, die Verſchiedenheiten 
der Nationen genügend zu zergliedern, um zu zeigen, wie ſich Volksart und 
Frauennatur verſchmelzen können, ſo daß man der einen nicht zu nahe treten 
kann, ohne die andere zu ſchädigen. Wenn ich mich ein deutſches Mädchen nenne, 
ſo kann ich dieſe beiden Begriffe ſo gut und ſo ſchlecht trennen wie in einem 
„glühenden Eiſen“ Feuer und Metall. Entfernt man das Feuer, ſo iſt das 
glühende Eiſen eben nur noch kalt Eiſen; und während ich mit dem glühenden 
Brennſtift zielbewußte Linien ziehen kann, giebt der abgekühlte kaum einen un: 
ſicher farbloſen Strich. 

Wenn die ungenannte deutſche Frau unſere Frauenbewegung bezeichnete 
„als urſprünglich eine Nachahmung vom Ausland importierter Ideen“, ſo hat 
ſie den ſozialen Notſtänden unſeres lieben Deutſchland zu wenig Rechnung ge⸗ 
tragen. Es hieße auch die Frauenfrage unterſchätzen, wenn ſie nur als Ge⸗ 
ſchlechtsfrage aufgefaßt würde, inſofern, „als wir deutſchen Frauen uns getroſt 
unſere Geſetze von deutſchen Männern machen laſſen wollen!“ (Siehe S. 116.) 
Die Frauenfrage iſt auch Männerfrage und darum in Deutſchland wie im Aus⸗ 
land jedesmal auch Staatsfrage. 
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Gerade als ſolcher (ob nun die Frauen noch indirekt oder direkt an ihrer 
Ausgeſtaltung teilnehmen) thut ihr eine Klärung an den Meinungen anderer 
Staaten außerordentlich gut. Wiederum darf ſie als Staatsfrage den Staat 
in ſeiner Geſamteinheit nicht zu ſehr außer acht laſſen. 

Unſer Deutſchland hört auf dem Gebiet der Frauenfrage viele Klagen, 
wie ſehr es noch gegen das Ausland im Rückſtande ſei. Ob es wirklich ſo be⸗ 
klagenswert iſt, daß wir vorläufig die Nachhut bilden, erſcheint mir allerdings 
noch unentſcheidbar. Jedenfalls iſt der Hinweis auf die guten Früchte, die unſer 
Geſchlecht im Anslande ſchon erntet, wohl verfrüht. Steckt nicht die Frauen: 
bewegung noch überall mehr oder weniger in den Kinderſchuhen? Vorläufig 
ſehen wir, daß England, deſſen männergleiche Frauenrechte und Freiheiten uns 
manchmal ſehnſüchtig hinüberblicken ließen, neben der offenbaren Machtloſigkeit 
der Frauen, gegen unmenſchliche Greuel erfolgreich aufzutreten, uns zeigt, wie 
ſchnell man lehrte, die Frauen nicht mehr als Frauen und Mütter zu achten. 
In Bezug auf die amerikaniſche Miß ſagt Brigham Young, der mutvolle Poly- 
gamiſt, daß es in Amerika, dem freien Lande, wo jede Arbeit ehrt, wegen der 
Koſten, die allein die Mode verurſacht, vielen faſt unmöglich wäre, auch nur eine 
Frau redlich zu erhalten; und Frankreich, das Vaterland der Madame Durand? 
Es beſitzt die erſte und größte Frauenzeitung, allerdings; aber ſeine Mütter ziehen 
im allgemeinen vor, lieber ein Kind, als deren mehrere zu haben. 

Das ſind keine geſunden, einen Staat fördernden Zuſtände. Man mag 
mir vorwerfen, ſo ein allgemeiner Ueberblick darf nicht ungerecht gegen gute oder 
doch erwägenswerte Einzelheiten machen; gewiß nicht; nur — muß man das 
Geſamtreſultat beim Erwägen mit auf die Wagſchale legen. 

Im hier gerade vorliegenden Falle lehnte ſich die deutſche Frau gegen die 
„ungeheuer vielſeitige Franzöſin auf, welche Schauſpielerin, Herausgeberin einer 
Zeitung, daneben im bürgerlichen Leben Gattin, Mutter und Hausfrau iſt“ — 

Die deutſche Frau — ich ſpreche hier vom Durchſchnitt — hat bisher ge— 
funden, daß der ſchon vielſeitige Beruf einer Gattin, Mutter und Hausfrau 
ihr Leben genügend ausfülle. Und wenn mir auch fern liegt, zu ſagen, daß 
Madame Durand nicht alle ihre Pflichten voll erfülle, ſo finde ich doch gerade 
in ſolcher Pflichterfüllung den Beweis für eine den Durchſchnitt an Kraft der 
Perſönlichkeit, des Körpers und des Geiſtes ſo weit überragende Perſönlich— 
keit, daß den Vertreterinnen des Durchſchnitts mit Recht bange werden kann, 
wenn ſie die Vorſchläge dieſer Ausnahme-Perſönlichkeit ins Frauenleben hinein- 
tragen und darauf Beſtrebungen gegründet ſehen, welche offenbar größere An— 
forderungen an ſie ſtellen, als ſie ohne Schaden an Geſundheit und Eigenart 
zu erfüllen im ſtande ſind. 

Ohne Schaden an Geſundheit und Eigenart! Das iſt das Motto, welches 
deutſche Frauen aus Pflichtgefühl gegen das Vaterland ihren Beſtrebungen 
voran ſetzen ſollten. Im großen und ganzen wird aber nicht nur die Geſund— 
heit unſerer Frauen trotz aller Klagen über ſtets zunehmende Nervoſität, Hyſterie, 
Neuraſthenie und Blutarmut, trotz aller weitverbreiteten zum Teil recht über- 
triebenen Anſichten über Vererbung und erbliche Belaſtung, noch zu wenig betont, 
ſondern den Frauen, die ſchon jetzt bei doch zum Teil wenigſtens noch günſtigen 
Lebensbedingungen der rechten Kraft ermangeln, ſollen noch Wege geebnet werden, 
deren Unnatürlichkeit ihrer Eigenart gegenüber markausſaugend wirken muß. 
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Mir iſt, als bauten wir mit großer Anſtrengung an einem neuen Schiffe, 
während das Leck des alten, auf dem wir ſchwimmen, unausgebeſſert bleibt und 
größer wird von Jahr zu Jahr. Es möchte ſich ereignen, daß wir untergehen, 
ehe die neue Arche fertig iſt. Ich fürchte, wenn unſere Frauenuniverſitäten ge: 
baut find und unſer Reichstag feine vollzähligen weiblichen, juriſtiſch und philo— 
ſophiſch geſchulten Vertreter hat, wenn unſere Frauen ſich nur noch von Aerztinnen 
behandeln laſſen, dann werden unſere erwachſenen Töchter nicht mehr die Kraft 
zum Studium haben, unſere Söhne nicht mehr den weittragenden Begriff echter 
Ritterlichkeit kennen, unſere Kinder nur zu oft vereinſamt — und unſere heutige 
Frauenmacht als veraltet zum überflüſſigen Gerümpel geworfen ſein. 

„Wir dürfen nur die Zinſen verbrauchen,“ ſagt Fritz Thor im Hammer, 
„das Kapital muß ungeſchmälert auf die Nachwelt übergehen“. Die Sorge dafür 
aber, daß unſer Kapital an Lebenskraft nicht angegriffen wird, liegt weit mehr 
der Frau ob als dem Manne, der viel preisgiebt, um die Möglichkeit zu Schaffen, 
daß die Frau erhalten kann. 

Daß ſolche Sorge von uns Frauen heute viel mehr Opfer verlangt als 
früher, iſt unbeſtreitbar. Wir leben in einer Zeit des Ueberganges, die zu er: 
tragen, bis die rechten Wege für die Allgemeinheit geebnet ſind, ſelbſt echter 
Vaterlandsliebe ſchwer fällt. Wer will den Hungernden ſchelten, der das Huhn 
ſchlachtet, deſſen Eier viele nähren ſollten? Er kehrt die erſte Not auf Koſten 
der Zukunft. 

Thun wir das auch, einem Zwange folgend und doch um unſerer ſelbſt 
willen, ſo — ja, dürfen wir ſagen, daß wir deutſch handeln? 

B. I. Gebhart. 
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RK“: ausgeſprochen, ſteht man ſchon mit beiden Füßen drin. Ein fatal aus⸗ 
giebiges Thema! 

Nun vor allen Dingen, um Unklarheiten zu vermeiden, die Begriffsbeſtim— 
mung. Was verſteht man unter „Dame“? Ich meine: Dame in Gänſefüßchen. 
(Oder wollen Sie gleich lieber ſagen: Damen mit Gänſefüßchen? Wie's be. 
liebt. Soweit gehe ich noch gar nicht einmal.) 

Alſo: eine „Dame“ iſt weder eine deutſche Frau, noch eine Mutter, noch 
ein deutſches Mädchen. Sie iſt nicht einmal ihre Namensſchweſter: die Dame 
ohne Gänſefüßchen. Sie iſt frei von manchen Vorurteilen. Aber beileibe nicht 
von allen. 

Hierbei fit man gleich auf einer Schwierigkeit feſt. Ich ſollte die Vor: 
urteile nun wohl ſpezialiſieren. Aber das kann ich einfach nicht. 

Ja! ich könnte es vielleicht, heute — aber ich garantiere nicht dafür, daß 
morgen noch meine Erklärung zutrifft. 
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Ich kann mit gutem Gewiſſen nur das Eine: den Punkt zeigen, um den 
unſre „Dame“ ſich in beſtändiger Drehe bewegt, ſo daß ſie heute ſo und morgen 
ſo ſchillert. Heut dasſelbe verachtet, was ſie morgen vergöttert. 

Dieſer Punkt iſt die Mode. 

Die Gottheit der „Dame“ iſt die Mode. Sie betet vor ihr, ſie bringt 
ihr Opfer, ſie kaſteit ſich für ſie — ja wahrlich, es iſt nicht übertrieben: ſie wirft 
ihr ihre lebendige Seele hin. 

Natürlich meine ich nicht nur die Toilettenmode. Die auch, gewiß. Der 
Hut ſteht ja, wie männiglich weiß, ein Stückchen höher als der Kopf. Hat alſo 
auch alles Recht, mindeſtens die gleiche Beachtung zu fordern. Aber eine richtige 
„Dame“ ſteht noch lange nicht bei der Toilette ſtill. Erſt der äußere Meuſch, 
dann aber auch der innere. 

Unſere „Dame“ hat Geiſt. Daß ſie alle litterariſchen Tagesberühmtheiten 
ebenſo ſicher wie die laufenden Schlagwörter kennt, iſt etwas, das kaum erwähnt 
zu werden braucht. Sie bringt es ſogar zu litterariſchen Salons, wo die Geiſter 
ſich tummeln. Im Falle ordnungsmäßiger Portemonnaieverhältniſſe ſpielt fie mit 
beſondrer Vorliebe Frau Mäcen. Sie hat ihre Ueberzeugung, gewiß! Sogar 
eine Oppoſitions-lleberzeugung! Seht ihr, ihr Nörgler, und ihr wagtet zu be— 
haupten, ſie hätte keinen ſelbſtändigen Geiſt! 

Nun aber kommt der Pfiff. Bitte, beobachtet ſie doch einmal in einer für 
ſie kritiſchen Situation, z. B. in einer Premiere, ehe die offizielle Windrichtung 
bekannt iſt. Oder über einem neuen Buch von vielleicht gar unbekannter Autor— 
ſchaft, über das ſie noch keine Kritik hörte. Ich wette, daß ihr ſie in einem Zu— 
ſtand antrefft, den man geradezu hilflos nennen könnte. 

Aber wenn ſie berühmte Größen in ihrem Salon hört, oder auch anders— 
wo — unſre „Dame“ ſcheut nicht Wind und Wetter, wenn es einen glänzenden 
Vortrag gilt — dann weiß ſie ſich an den Großen heranzudrängen, ihm ver— 
ſtändnisvoll die Hand zu drücken, ihn mit wohllautenden Schlagwörtern ſeiner 
eignen Richtung zu kitzeln. 

Unſre „Dame“ hat aber auch Seele, d. h. wenn die Mode ihres jeweiligen 
Kreiſes die Seelenpflege bevorzugt. Sie ſchwimmt in Religion und Ethik, ſie 
beſucht Kirchen und kareſſiert deren Hüter. Oder auch, ſie fühlt ſich plötzlich von 
der Orthodoxie unbefriedigt, ſucht freiere Gemeinſchaften, taucht in Theoſophie 
und Spiritismus. 

Sie hat auch Gemüt. Sie näht und kocht für Arme, ja ſie ſucht ſie in 
Elend und Schmutz auf und predigt ihnen die höhere Moral. Sie bezaubert 
alle Welt durch ihre zärtliche Liebe für ihre Kinder. Dann wieder kann ſie auch 
den Sünden andrer gegenüber ſo milde, ſo verzeihend ſein, daß es einen faſt 
zu Thränen rühren muß. Der Fall muß nur ein klein bißchen von irgend wo— 
her ſanktioniert ſein. 

Die „Dame“ leidet auch nicht an Einſeitigkeit der Gefühle, z. B. iſt ſie 
nicht ſo beſchränkt, ſich etwa ausſchließlich als Deutſche zu fühlen, ihr Vater— 
land zu lieben oder gar ſtolz darauf zu ſein. 

Sie geht aber noch weiter. Sie ſucht eine Art von Vornehmheit oder 
Geiſtesgröße oder Gott weiß was, darin, ihr Deutſchtum zu verleugnen. So 
wenig als möglich die Deutſche, als die ſie leider Gottes doch nun einmal ge— 
boren iſt, merken zu laſſen. Daher ihr Sich-Scharen um jeden ausländiſchen 
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Namen, ihr Anſtaunen uralter Weisheiten oder Unweisheiten im Munde irgend 
einer Vertreterin fremder Nation. Es iſt kein edles, maßvolles Gerechtwerden 
fremden Vorzügen, es iſt eine wahlloſe blinde Vergötterung alles deſſen, das nur 
ja „anders“ iſt als die gewohnte Umgebung. Dann iſt für ſie ſofort der 
Nimbus da. 

Wohl hat die „deutſche Frau“ im Heft 7 des Türmers recht und dreimal 
recht, die „undeutſchen Frauen“ zu verurteilen, die dieſem würdeloſen Sport 
huldigen. Unſre „Dame“ macht ihn natürlich luſtig mit. Sie kann ja alles, 
ſogar ſich für franzöſiſche Frauenbewegung begeiſtern, wenn es grade ſo liegt. 
Sie kann alles und iſt alles. 

Und wer alles iſt — der iſt eben nichts. Das iſt eine harte, ſtolze Wahr⸗ 
heit, mit der ſich nicht kapitulieren läßt. 

Daher ift die „Dame“ ein Zerrbild unſres Geſchlechts. 

Sei ſo unwiſſend wie möglich, in all den hohen Künſten und Wiſſen⸗ 
ſchaften, die ihr wie Waſſer durch die Kehle laufen; ſei ſo ſchlicht und einfach, 
wie dein natürlicher Geſchmack und deine Verhältniſſe es heiſchen; kümmre dich 
nicht ängſtlich um fremdes Elend, ſondern wirke in deinem eignen Kreiſe nach 
Maßgabe all deiner Kräfte, quäle deine Seele nicht mit den Geheimniſſen des 
Lebens — und du wirft noch immer tauſendmal höher ſtehn als fie, die alles 
weiß, alles kann, alles lebt. 

Gieb dich, wie du biſt, ungekünſtelt zu jeder Stunde, in ſtolzer Natürlich⸗ 
keit. Dann grüßen wir dich, du deutſche Frau, wer und wo du auch ſeiſt, und 
ſchließen mit dir ein Schutz⸗ und Trutzbündnis gegen jegliche Art der „Damen“. 

Marit Biers. 


Keudeuticher Kultus. — Falle Gerte. — Allerlei 
Standesehren. — Zukunktsperlpektiven. 


3 find nicht die großen Staatsaktionen, nicht die offiziellen Direktiven der 

Regierenden, die kalten oder warmen „Waſſerſtrahlen“ offiziöſer Blätter, 
aus denen der Deutſche von heute den Gang der politiſchen und ſozialen Ent⸗ 
wicklung zu erkennen ſucht. Offizielle und offiziöſe Kundgebungen haben nach 
Bismarck ſehr an Gewicht eingebüßt. War man zu ſeiner Zeit gewohnt, in 
gewiſſen Mitteilungen der offiziöſen Preſſe und in den öffentlichen Kundgebungen 
des Reichskanzlers und der Minifter den feſten Willen und die leitenden Ge⸗ 
ſichtspunkte einer zielbewußten Regierung zu erkennen, ſo findet der offizielle 
Apparat heute, trotz des Geräuſches, mit dem er zuweilen arbeitet, nur noch 
geteilte Aufmerkſamkeit und nicht immer gläubige Ohren. Man hört wohl auf 
den Text, aber eifriger forſcht man nach der Weiſe, nach einer Deutung, die nicht 
in den Dingen ſelbſt begründet liegt, ſondern in der Initiative einer Individua⸗ 
lität, die man ſich gewöhnt hat als über den Dingen ſtehend, ſie nach der 
Eigenart ihrer Perſönlichkeit meiſternd, zu betrachten. Nur ſoweit man das 
offizielle Gebahren in vollſter Uebereinſtimmung mit dieſer Initiative und aus 
der Eigenart dieſer Perſönlichkeit ſelbſt entſprungen glaubt, wird ihm ernſthafte 
Bedeutung, wenigſtens für den Augenblick, beigemeſſen. 

Es iſt eben dahin gekommen, daß wir die Geſtaltung unſerer Geſchicke 
weniger von dem natürlichen Laufe der Dinge, von dem Fortſchreiten auf feſten 
vorgezeichneten Bahnen, von gewiſſen Traditionen erwarten, die bei allen Ab⸗ 
weichungen, denen auch ſie notwendig unterliegen müſſen, im tiefſten Grunde 
doch auf nationalpſychologiſchen und geſchichtlichen Entwicklungsgeſetzen beruhen. 
Wir ſind vielmehr geneigt, unſere Zukunft ganz weſentlich auch von der freien 
Willensmeinung und ⸗Entſcheidung einer bei allen Fähigkeiten und allem 
Pflichtbewußtſein doch immer menſchlich begrenzten Perſönlichkeit mit be— 
ſtimmen zu laſſen. Der Schwerpunkt iſt von den Dingen auf die Perſon 
gelegt worden. 
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Nur ſo erklärt es ſich, daß perſönliche Nachrichten vom Kaiſer, die durch 
ihre rein private Natur der politiſchen Erörterung entzogen fein ſollten, ein Auf— 
ſehen und einen Meinungsaustauſch erregen, wie keine noch fo offizielle Haupt- 
und Staatsaktion. Welcher Zuſammenhang z. B. dürfte ſonſt von Rechts- 
wegen zwiſchen der Reiſebegleitung, die ſich der Kaiſer für ſeine 
Nordſeefahrt ausgewählt hat, und der künftigen ſozialen Entwicklung Deutjch- 
lands entdeckt werden? Könnten wir die Dinge noch reinlich auseinander- 
halten, hielten wir die Möglichkeit, daß ſubjektive perſönliche Einflüſſe beſtimmend 
auf ſie einwirkten, für ausgeſchloſſen, wie dürften wir dann aus der Geſellſchaft, 
die ſich der Kaiſer für ſeinen privaten Umgang ausſucht, irgend welche poli» 
tiſchen Schlüſſe ziehen? Iſt das nicht eigentlich eine Zumutung? Wenn es 
dem Kaiſer beliebt, ſtatt altpreußiſcher Edelleute Geheime Kommerzienräte wie 
die Herren Arnhold, Bleichröder und Iſidor Loewe, Hanſeaten, wie Markus u. a., 
auf ſeine Fahrt mitzunehmen, wenn er an Männern wie Ballin und Gold— 
berger Gefallen findet und ſie an ſich heranzieht, muß dann eine neue politiſche 
und ſoziale Aera im Sinne dieſer Herren anbrechen? So fragt der Theore⸗ 
tiker, der Mann des reinlichen Denkens; der Praktiker aber wird uns lächelnd 
belehren, daß mit der abſtrakten Logik nirgend weniger anzufangen iſt, als in 
der Politik. 

Und doch iſt es ein ungeſunder und gefährlicher Zuſtand, wenn ein 
mündiges Volk ſich daran gewöhnt, ſeine Erwartungen für die Zukunft von 
perſönlichen Momenten abhängig zu machen, ſeine Hoffnungen und Befürchtungen 
an die doch menſchlichen Einflüſſen unterliegenden Willensäußerungen einer ein⸗ 
zelnen Perſönlichkeit zu knüpfen, und ſei ſie mit allen Gaben Geiſtes und 
Charakters ausgezeichnet. Es iſt das umgekehrte von dem rechten Verhältnis 
zwiſchen Fürſt und Volk. Nicht das Volk hat ſich nach der perſönlichen Eigen⸗ 
art ſeines Fürſten zu modeln, dieſer Eigenart ſeine Entwicklung unterzuordnen, 
ſondern der Fürſt ſoll ſich von der Volksſeele durchſtrahlen laſſen, ſoll — im 
Idealbilde geſprochen — die Verkörperung der Volksgeſamtheit ſein. Hierzu aber 
iſt es nötig, daß ſolche Ausſtrahlungen auch wirklich an ihn herandringen, daß 
er einen allezeit wachen Volkswillen und deſſen freie Regungen kräftig empfinden 
kann, daß er ſozuſagen das Herz des Volkes in ſeiner eigenen Bruſt ſchlagen hört. 
So laut ſchlagen hört, daß perſönliche Einflüſſe anderer und eigene Wünſche da⸗ 
hinter verſtummen. Er kann und muß dem Volkswillen widerſtreben, wo ihm 
ſeine Ueberzeugung das gebietet, aber er muß ihn hören, er muß ihn allezeit 
gegenwärtig haben. Sonſt läuft er Gefahr, ſich ſeinem Volke zu entfremden und 
damit den Boden zu verlieren, in dem er wurzelt, und aus dem heraus allein er 
ſeine Machtfülle ſchöpft. Ein Zuſtand, bei dem der Monarch dauernd anders 
wollte, als das Volk, wäre unhaltbar. 

Soweit eine Berührung des Kaiſers mit dem Volke ſtattfindet, zeigt ſich 
ihm dieſes nicht in der Geſtalt, daß es einen ſonderlichen Eindruck auf ſein 
Empfinden und ſeine Entſchließungen machen könnte. Er ſieht überall nur ge— 
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krümmte Rücken, ſpalierbildende Hurraſchreier. Wo noch Ueberzeugungen leben, 
da ſchweigen ſie meiſt behutſam, und wo ſie geäußert werden, geſchieht es nicht 
vor feinen Ohren, oder ſie dringen nicht bis zu ihm. Freie Worte, ſcheint's, 
bekommt er nur noch von — Ausländern zu hören. Bezeichnend dafür iſt 
der ihm zugeſchriebene Ausruf nach dem Empfange des hagebüchenen Cecil 
Rhodes: „Endlich ein Mann!“ Noch bezeichnender, wenn das Wort nicht 
geſprochen ſein ſollte. Und ebenſo lehrreich für die Art, wie der Kaiſer eine 
freie Sprache vertragen kann, iſt ein Geſpräch mit dem Franzoſen Charles 
Roux. der vor einiger Zeit als Gaſt des Kaiſers in Potsdam weilte. 

Roux war mit dem Kaiſer im Schloß Sansſouci. Der Kaiſer, erzählt 
der „Figaro“, wandte ſich in den Gemächern Friedrichs des Großen, die unver— 
ändert erhalten ſind, an den Gaſt und ſagte ihm gerade ins Geſicht (à brüle 
pourpoint): „Man erzählt, daß die Deutſchen keinen Geſchmack haben . . 
Was jagen Sie dazu?“ — — „Majeſtät,“ erwiderte Roux, „wollen mir ge⸗ 
ſtatten mit Freimut zu antworten?“ — „Gewiß.“ — „Auf die Gefahr zu miß⸗ 
fallen?!“ — „Freimut mißfällt mir niemals.“ — „Nun denn, Sire, 
das Palais iſt bewundernswert — nur betrachten Sie die Stirnſeite, ſie iſt von 
unſerem reinſten franzöſiſchen Stil, das Getäfel verdankt man dem Meißel 
franzöſiſcher Bildhauer, die Gemälde tragen die Zeichen Watteau, Lancret, 
die Einbände, welche die Bibliothek ſchmücken, tragen franzöſiſche Namen, und 
die Titel genügen, die Herkunft der Bücher ſelbſt zu erweiſen, und wenn Majeſtät 
das Werk des großen Königs öffnen und einen Blick auf die Anmerkungen werfen, 
ſo werden Sie die Schrift Voltaires erkennen. Das bezeugt, daß Ihr berühmter 
Ahne, Sire, ein feiner Kenner (un raffine) war.“ — Der Kaiſer lachte herz⸗ 
lich und ſagte dann: „Geſtehen Sie zum mindeſten, daß er ein großer Mann 
war?“ — „Wer würde wagen, das zu verneinen, Sire? — indeſſen, ich glaube 
mich zu erinnern, daß wir ihm manchmal auf dem Nacken ſaßen 
(que nous lui avons parfois ... taill& quelques croupieres).” Wilhelm II. 
lächelte fein, dann meinte er mit launiger Betonung: „Das iſt möglich ... 
das iſt ſogar richtig — aber bah! was wollen Sie — das geſchieht 
jedem mal.“ 

Daß Deutſche mit ihrem Kaiſer in dieſem Tone ſprächen, darüber iſt 
nie etwas in die Oeffentlichkeit gedrungen. Seine eigenen Landsleute ſieht der 
Kaiſer ſich in beſtändigen Huldigungen vor ihm erſchöpfen. Ein Volk, das, fo- 
weit es mit ihm in Berührung kommt, gar keine anderen und höheren Wünſche 
zu haben ſcheint, als Hurra zu ſchreien und ſeinen Weg mit den zweifelhaft 
duftenden Palmen ſeiner Loyalität und perännierenden Begeiſterung zu beſtreuen. 
Sogar zur Teilnahme an der Aufſtellung ſeines eigenen Standbildes in 
der Ruhmeshalle zu Barmen hat man ihn geſchmackvoller Weiſe eingeladen. 
Den Beſcheid hätten ſich die Herren ſelber ſagen können. Der Oberpräſident 
der Rheinprovinz hat den ſtädtiſchen Behörden mitgeteilt, daß das Kaiſerpaar 
der Einladung nicht entſprechen könne. Auch habe der Kaiſer es ſich 
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verſagen müſſen, den Kronprinzen mit der Vertretung bei der Feier zu 
betrauen, da es ſich um ein Standbild für ſeine eigene Perſon 
handele! 

Erinnert das nicht ſchon etwas an die Aufſtellung der Cäſarenbüſten im 
alten Rom? 

Nachdem der Kaiſer wiederholt den Wunſch geäußert hatte, daß die 
ihm auf ſeinen Reiſen zugedachten Ehrungen möglichſt eingeſchränkt würden, 
hat das Oberhofmarſchallamt auch verſchiedenen Krieger- und Gewerkſchafts⸗ 
Verbänden, die bei den Jagdreiſen des Monarchen ihm Ovationen dar⸗ 
bringen wollten, zu verſtehen gegeben, daß bei den kleinen privaten Reiſen 
des Kaiſers Begrüßungen und Empfänge zu unterbleiben hätten. 
Mit anderen Worten, wie ein Berliner Blatt richtig bemerkte: die Herrſchaften 
wurden erſucht, ihren loyalen Ueberſchwang zu mäßigen und, ſtatt mit Spalier⸗ 
bilden und Hurrarufen ihre Zeit zu vertrödeln, nützlicher Arbeit nachzugehen. 

Schon früher war verordnet worden, daß alle Einladungen zu Denkmals⸗ 
enthüllungen erſt einem miniſteriellen Gutachten zu unterliegen haben, ehe ſie an 
die Perſon des Kaiſers ſelbſt gelangen. Denſelben Zweck verfolgt eine neuere Ver⸗ 
fügung, wonach auch die Teilnahme des Kaiſers an kirchlichen Ein— 
weihungsfeiern künftig eingeſchränkt werden ſoll. Der Vorlegung derartiger 
Geſuche will der Kaiſer künftig nur in ſolchen Fällen entgegenſehen, in welchen 
es geboten erſcheint, daß er ſich bei perſönlicher Behinderung durch einen der 
königlichen Prinzen vertreten läßt. In den übrigen Fällen find die Miniſter 
zur ablehnenden Beſcheidung der Geſuche ermächtigt. 

Welche Sturmflut aufdringlicher Liebedienerei muß an die Stufen des 
Thrones gebrandet haben, daß der Kaiſer ſich zu ſolchen energiſchen Maßnahmen 
genötigt ſieht, ſich vor der gefährlich überſchäumenden „Begeiſterung“ ſeiner lieben 
Deutſchen zu ſchützen! Könnte es einen Wunder nehmen, wenn ein hoch⸗ 
gemuter Fürſt angeſichts dieſes ewigen Gewinſels und Gehudels zu ſeinen Füßen 
ſich ſelbſt und ſeinen ſouveränen Willen ſtatt des Volkes ſetzte und dieſes als 
einen unmaßgeblichen oder nicht vorhandenen Faktor aus ſeinen Rechnungen 
ſtriche, ſich einem myſtiſchen Gefühle der Allmacht und Unfehlbarkeit hingäbe? — — 

In ſeinen „Reden an die deutſche Nation“ rief Fichte, der „große 
Patriot“, als welchen ihn ja auch Graf Bülow anerkannte, den Fürſten zu: 

„Dieſe Reden beſchwören euch, Fürſten Deutſchlands! Diejenigen, die 
euch gegenüber ſo thun, als ob man euch gar nichts ſagen dürfte oder zu ſagen 
hätte, find verächtliche Schmeichler, ſie find arge Verleumder 
eurer ſelbſt, weiſet ſie weit weg von euch! Die Wahrheit iſt, daß ihr 
eben ſo unwiſſend geboren werdet, als wir andern alle, und daß 
ihr hören müßt und lernen, gleich wie auch wir, wenn ihr heraus— 
kommen ſollt aus dieſer natürlichen Unwiſſenheit.“ 

Anders heute. Da iſt der Begriff „Kaiſer“ oder „König“ nicht nur in 
politiſchen Dingen, ſondern in „jeder Beziehung etwas Abſolutes“, 
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in allen Fragen, auch in den der Kunſt und Wiſſenſchaft, die letzte, entſcheidende 
Inſtanz. Als gewiſſe Leute, die von Kunſt auch etwas verſtehen wollten, ſich 
beſcheiden erlaubten, die Berliner Siegesallee nicht über alle Begriffe herrlich 
und erhaben zu finden, als ſie ſich gar zu der Behauptung verirrten, des Kaiſers 
Urteil brauche in Kunſtfragen nicht notwendig maßgebend zu ſein, wurden ſie 
von der „Kreuzzeitung“, wie folgt, zurechtgewieſen: 

„Es geht nicht an, dem Fürſten und Führer des Volkes die Stellung 
irgend eines beliebigen Kunſtliebhabers oder Kunſtkritikers anzuweiſen. Der 
Begriff ‚Kaijere oder ‚König‘ enthält in jeder Beziehung 
etwas Abſolutes, Untrennbares, Einheitliches in ſich. Im 
Landesherrn iſt die Volksgeſamtheit Einheit und Perſönlich— 
keit geworden, eine Perſönlichkeit, der unter allen Umſtänden und in allen 
Verhältniſſen der Geſchichte gegenüber und vor Gott die von Gott über: 
tragene Aufgabe zufällt, Schützer des Staatsganzen, Förderer der nationalen 
Thatkraft und Erhalter der das Volk beſeelenden und bewegenden Lebens- und 
Schaffensluſt zu fein. Das gilt auch von der Kunſtpflege ...“ 

Warum ſagte die „Kreuzzeitung“ nicht gleich, der Begriff „Kaiſer“ oder 
„König“ ſei überhaupt „das“ Abſolute? Damit hätte ſie jeden weiteren Ein⸗ 
wand abgeſchnitten und nebenher noch das Welträtſel gelöſt. — Böſen Zungen 
mag es da leicht entſchlüpfen: „und der König abſolut, wenn er unſern 
Willen thut“. , 

Aus der diesjährigen Neujahrsgratulation des Berliner Magiſtrats an 
den Kaiſer verdient folgender, „ewig währender Schmuck“ gewürdigt zu werden: 

„In unſerer Stadt erheben ſich hochragend die Säulen und Denkmäler, 
welche den Ruhm des königlichen Hauſes der Hohenzollern uns und der Nach— 
welt verkünden, ein ewig währender Schmuck und eine Zierde der 
Reſidenzſtadt! 

Euere Kaiſerliche und Königliche Majeſtät haben huldvollſt den Gedanken 
aufgenommen und gefördert, durch Werke der bauenden und bildenden Kunſt 
der bewundernden Mitwelt zu zeigen, daß die Reſidenz Euerer 
Majeſtät den erſten Kunſtſtätten der Welt ebenbürtig iſt. Das 
hehre Gotteshaus, welches den Abſchluß der von den großen Vorfahren 
Eurer Majeſtät geſchaffenen, an geſchichtlichen Erinnerungen reichen Pracht— 
ſtraße bildet, geht ſeiner Vollendung entgegen; die herrliche Straße, welche 
ſchon durch ihren Namen die Entwicklung des Hohenzollern⸗ 
hauſes kennzeichnet, hat ihre Vollendung empfangen . ..“ 

Sehr viel anders hat der römiſche Senat den Cäſaren auch nicht gehuldigt. 

* 

Allgemein bekannt geworden iſt ein „An des deutſchen Kaiſers Majeſtät“ 
gerichteter Hymnus von Arthur Fitger, worin der Maler-Dichter der freien 
Hanſeſtadt Bremen die Kunſtrede des Kaiſers auf ſich wirken läßt. Die 
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Anfangszeilen genügen, zumal fie ja doch nicht mehr übertrumpft werden 
können: 

„O, Herr, wirſt dem Poeten du verzeihn, 

Wenn er ſich vordrängt aus des Volkes Reih'n, 

Sich wagt an deinen Thron und tief bewegt 

Den Zoll des Dankes dir zu Füßen legt?“ 


Als ob das „Volk“ ſchon der Inbegriff des Staubes und der Niedrig⸗ 

keit wäre, ſeines bloßen Daſeins wegen um „Verzeihung“ bitten müßte! 
* 

Der „Voſſiſchen Zeitung“ berichtet ein Leſer aus einer Vorſtellung des 
„Egmont“ im Kroll'ſchen Etablifjement des Königlichen Hoftheaters: 

„Zu meinem größten Erſtaunen wurden zum Schluß die klaſſiſchen 
Worte: ‚Und dieſe treibt ein hohles Wort des Herrſchers, nicht ihr 
Gemüt“ zum erſten Male, ſeit ich das Werk unſeres Goethe gehört, aus- 
gelaſſen. Ich teile Ihnen dies als Zeichen der Zeit mit.“ 

Das genannte Blatt hat dann noch nähere Erkundigungen eingezogen und 
erfahren, daß „der fragliche Paſſus in den Souffleurbüchern des Schauſpielhauſes 
geſtrichen iſt und nicht geſprochen wird, außer, wenn die Worte Herrn 
Matkowsky gerade in den Mund kommen, was aber ſehr ſelten der Fall iſt.“ 

Was „Egmont“ recht iſt, muß „Fauſt“ billig ſein. Der „Kölniſchen 
Volkszeitung“ wird geſchrieben: 

„Als ich vor Jahren einer Vorſtellung des Fauft im Schauſpielhauſe 
beiwohnte, deklamierte Mephiſtopheles mit billiger Ironie: ‚Die Kirche hat 
einen guten Magen, Hat ganze Länder aufgefreſſen Und doch noch nie ſich über⸗ 
geſſen; Die Kirche allein, meine lieben Frauen, Kann ungerechtes Gut ver⸗ 
dauen.‘ Darauf ſoll nach dem Text des früheren großherzoglich weimariſchen 
Miniſters und Ritters hoher Orden, Herrn v. Goethe, Fauſt die Bemerkung 
dazwiſchen werfen: „Das iſt ein allgemeiner Brauch, Ein Jud' und König 
kann es auch.“ Doch dieſe Zwiſchenbemerkung — blieb aus! Vielmehr 
fuhr Mephiſtopheles ohne weiteres fort: „Strich darauf eine Spange, Kett' und 
Ring', Als wären's eben Pfifferling', u. ſ. w. Ich bin gar nicht im Zweifel, 
daß der Fauſt auch heute noch im Königl. Schauſpielhauſe in derſelben Form 
gegeben wird. Denn was dort einmal geſtrichen iſt, das bleibt geſtrichen. Aber 
niemals habe ich darüber in einem Berliner Blatte eine Bemerkung geleſen.“ 

Warum wohl nicht? a 

Bei der Einweihung des Kunſtpalaſtes in Düſſeldorf hielt der preußische 
Finanzminiſter von Rheinbaben eine Rede, in der er u. a. etwa folgen⸗ 
des ſagte: 

„Es iſt ein ermutigender Gedanke, daß ... die Düſſeldorfer Kunſt ſich 
genau in der Linie deſſen bewegt, was Seine Majeſtät der Kaiſer von 
der Kunſt denkt und wünſcht. Seine Majeſtät habe dies vor einiger 
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Zeit in einer Rede ausgeſprochen, die bezaubernd geweſen ſei für alle, die 
ſie angehört hätten. Wenn Düſſeldorf eine ſolche ideale Kunſt pflegt, dann 
zeigt es ſich zugleich als treuer Diener ſeines Kaiſers . . .“ 

Hierzu erlaubte ſich ein Berliner Blatt die Frage: „Wenn das Belennt- 
nis zu den Kunſtanſchauungen des Kaiſers ein Zeichen der Kaiſertreue iſt — 
wieviel kaiſertreue Männer giebt es dann unter den 56 Millionen Deutſchen?“ 

In ſeiner Feſtrede zur Eröffnung der Düſſeldorfer Kunſtausſtellung ſagte 
der Reichskanzler Graf Bülow: „In dem langwährenden Meinungskampfe ... 
ſoll uns ſtets das Vorbild unſeres Kaiſers voranleuchten, der ſeinen ſchönſten 
Ruhm darin findet, unermüdlich unſer Geſamtvorbild zu ſein.“ 

Als „Geſamtivorbild“ hat die Chriſtenheit bisher nur Einen verehrt — 
Chriſtus. 

Von derſelben Gelegenheit weiß die „Kölniſche Zeitung“ folgende „Epiſode“ 
zu berichten, die ſie von ihrem Standpunkte aus „hübſch“ findet: 

„Als bei Regen und Wind der Reichskanzler Graf Bülow in der Kuppel⸗ 
halle des Haupt-Ausſtellungsgebäudes empfangen wurde, bemerkte ihm der Abg. 
Dr. Beumer: ‚Aber, Excellenz, was bringen Sie für ein Wetter aus Berlin 
mit!“ Graf Bülow erwiderte wie immer in guter Laune: ‚Post nubila Phoebus. 
Sobald der Hohenzollernſproß in die Ausſtellung eintritt, wird die 
Sonne ſcheinen. Und thatſächlich flutete Sonnenſchein über das 
Rieſenwerk, als der Kronprinz bei der Kuppelhalle ſeinen Wagen verließ, 
um die Ausſtellung zu eröffnen, und die Front der Ehrenkompagnie abſchritt.“ 

Leider iſt aus der Mitteilung nicht erſichtlich, ob die Sonne während 
der ganzen Anweſenheit des Kronprinzen — „ſtill geſtanden“ hat. 

* 

Im Anzeigenteil der „Roſtocker Zeitung“ hat ein gelehriger Patriot ſeinen 
Geſinnungsgenoſſen ein leuchtendes Gejamtvorbild gegeben, wie man echt vater⸗ 
ländiſche und monarchiſche Geſinnung mit der heute ſo ſehr geſchätzten real⸗ 
politiſch-merkanlilen vereinigen kann. Er erläßt folgenden „begeiſternden“ Aufruf: 

„Hohenzollern, Reſtaurant erſten Ranges. Auf vielſeitigen Wunſch meiner 
hochverehrten Freunde und Gönner gereicht es mir zur größten Freude, die 
Ehre zu haben, den Geburtstag Sr. Majeſtät des deutſchen Kaiſers 
durch ein Feſt-Diner auch in den mir vorläufig zur Verwaltung anvertrauten 
Etabliſſements verherrlichen zu können, und geſtatte mir, auch an dieſer Stelle 
darauf hinzuweiſen, daß ich infolge deſſen die Einrichtung getroffen habe, auch 
für Familien und kleinere Klubs in meinen zahlreichen Klubzimmern und Logen 
— wenn dieſelben ſpäteſtens bis Montag nachmittag um 4 Uhr beſtellt werden — 
das Feſteſſen zu verabreichen. Veranlaſſung hierzu iſt das Gefühl, mit 
jeder Faſer meines Herzens meinem oberſten Kriegsherrn als Soldat, 
ſowie als gehorſamſter Staatsbürger Seiner Allerhöchſten 
Majeſtät und deren treu zur Seite ſtehenden Souveräne auch 
auf mecklenburgiſchem Gebiete anzugehören, und kann ich nicht umhin, noch 
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darauf hinzuweiſen, daß ich die unerſchütterliche Ueberzeugung in mir trage, 
Allerhöchſtderſelbe iſt jedem deutſchen Manne wie eine Sonne 
ein leuchtendes Vorbild im Streben und Wirken, weshalb es auch 
für mich einen um ſo größeren Anſporn bedeutet, zur Verherrlichung dieſes Feſt⸗ 
tages in dem mir von Gott () zugedachten Berufe, das Beſte in einem 
Feſt⸗Diner — deſſen Menu () ich nachſtehend folgen laſſe — meinen hoch— 
verehrten Freunden und Gönnern zu bieten, was meine geſamte Kraft vermag, 
und würde es für mich ein hohes Glück ſein, wenn alles ſo gelingt, daß ich 
das Bewußtſein in mir tragen kann, durch die angenehme Erinnerung 
an Kaiſers Geburtstag bei einer Anzahl deutſcher Familien mein Scherflein zur 
Vermehrung der idealen Edelſteine für Deutſchlands Krone 
beigetragen zu haben. Indem ich mir noch erlaube, ein dreifaches Hoch 
Seiner Majeſtät dem deutſchen Kaiſer Wilhelm II. darzubringen, verbleibe ich 
mit dem Ausdrucke der vorzüglichſten Hochachtung meiner hochverehrten Freunde 
und Gönner ergebenſter Diener.“ — Folgt Name und darauf das Menu. 

Der Leſer meint vielleicht, daß damit ſchon der Rekord des Patriotismus 
erreicht ſei? 

Ja, wenn der unlautere Wettbewerb nicht wäre! Es iſt immerhin 
zweifelhaft, wem die Palme gebührt: dem „gehorſamſten Staatsbürger ſeiner 
allerhöchſten Majeſtät“, der durch ſein Menu „zur Vermehrung der idealen 
Edelſteine für Deutſchlands Krone beigetragen“ hat, oder einer Braunſchweiger 
Verlagsbuchhandlung, die dem Karlsruher Stadtrate zum Jubiläum des Groß— 
herzogs von Baden ein hinreißendes Anerbieten gemacht hat. Sie empfahl 
nämlich Feſtreden, die ſie ausarbeiten laſſen wollte. Es ſollte koſten eine 
kurze, gemeinverſtändliche, wirkungsvolle Rede 5 Mark, eine „hiſtoriſch und 
mit begeiſternder Charakteriſtik des Fürſten gefärbte“ Rede ſchon 8 Mark, 
dagegen eine „formvollendete Rede für große Feſtveranſtaltungen“ 15 Mark. 
Der Stadtrat ſprach ſich zwar dahin aus, daß dieſe Preiſe „konziliant“ ſeien, 
erklärte jedoch, von dem Anerbieten keinen Gebrauch machen zu können. 

Ein praktiſcher Mann machte hierzu Vorſchläge, die ich etwaigen Inter⸗ 
eſſenten nicht vorenthalten möchte: 

„Der Bedarf nach patriotiſchen Reden iſt im Deutſchen Reiche ſeit Jahren 
ſo groß geworden, daß man eigentlich nicht begreift, warum nicht ſchon längſt 
die Herſtellung und prompte Lieferung derartiger Reden zur Spezialität einzelner 
findiger Unternehmer oder von Aktiengeſellſchaften geworden iſt, die 
dieſe Herſtellung im Großen betreiben.“ : 

4 

Das Heranwachſen des Kronprinzen hat zahlreiche Patrioten von einem 
Alb befreit, der noch bis vor kurzem ſchwer auf ihrer treuen Männerbruſt ge— 
laſtet hat. Denn nun endlich, endlich ſind ſie in der glücklichen Lage, ihren 
ſo lange zurückgedämmten patriotiſchen Gefühlen freien Lauf zu laſſen. Sie 
haben einen neuen Altar, vor dem ſie nach Herzensluſt opfern und Weihrauch 


352 Gürmers Tagebuch. 


ſtreuen können. So lange der Kronprinz als Minderjähriger noch mehr oder 
weniger der Oeffentlichkeit entrückt war, wußten fie nicht recht, wie fie es an 
fangen ſollten, obwohl ſie es wahrlich nicht an eifrigen Bemühungen fehlen 
ließen. Aber jetzt liegen die Dinge anders. Welche welterſchütternden „Ereig— 
niſſe“, welche ſinnigen Charakterzüge willen nicht die Blätter von ihm zu bes 
richten! Wem ginge z. B. nicht das Herz auf, wenn er über das Leben und 
Treiben des Kronprinzen in Bonn von dem Berichterſtatter eines Berliner 
Blattes erfährt: 

„Die ungezwungene Art und Weiſe, die der jugendliche Herrſcherſohn fo 
ſehr liebt, giebt ſich in einigen Epiſoden kund, die ſich in dieſem Sommer— 
ſemeſter ereigneten. So machte es ihm in der Kirſchenzeit Vergnügen, mit einer 
großen Düte Kirſchen, die er kurz vorher ſelbſt eingekauft hatte, bewaffnet, im 
Vereine mit mehreren Kommilitonen von den Fenſtern des Boruſſenhauſes aus 
mit den Kirſchkernen nach der gegenüberliegenden Straßen- 
ſeite zu knipſen. Ein anderes Mal turnte er, von einigen Boruſſen ge— 
folgt, mit großer Geſchicklichkeit von einem Fenſter der erſten Etage des Korps⸗ 
hauſes über das Geſimſe zu den anderen Fenſtern, ein nicht ungefährliches Ver: 
gnügen, das ziemlich turneriſche Gewandtheit erfordert.“ 

Außerdem wird berichtet, wie raſch der Prinz „alle Herzen gewonnen“ 
habe, wie herablaſſend er dem Rektor die Hand zu reichen pflege, wie fleißig 
er die Vorleſungen beſuche, wie intereſſant er mit den Profeſſoren zu dispu⸗ 
tieren pflege u. ſ. w., u. ſ. w. 

Und in wem würden nicht die ernſteſten Betrachtungen über die zu— 
künftige Entwicklung des Deutſchen Reiches ausgelöſt, wenn er an der Spitze 
des lokalen Teiles ſeines Leiborgans von jo bedeutſamen „Ereigniſſen“ unter> 
richtet wird, wie dieſe: 

„Der Kronprinz war heute früh in Primkenau zur Auerhahnbalz aus⸗ 
geweſen, während Prinz Eitel Friedrich bei der Birkhahnbalz vier Hähne 
erlegte. ..“ 

In ehrfürchtigen Schauern aber erzittert die zottige Männerbruſt des 
freien Germanen, düſtere Falten graben ſich in ſeine biergefurchte Denkerſtirn, 
wenn er gar — durch freundliche ſozialdemokratiſche Vermittlung — einen obrig— 
keitlichen — „Geheimerlaß“ vorgeſetzt bekommt, worin die Eiſenbahn⸗Direk⸗ 
tion von Ludwigshafen für die Weltreiſe des Kronprinzen von Mannheim über 
Speyer nach Germersheim folgende „geheimen“ Anordnungen trifft: 

„Die Bahnwärter haben während der Vorüberfahrt des Sonderzuges die 
Uniformvorſchriften genaueſtens zu beachten und den Rock vollſtändig zu 
ſchließen. Ablöswärter tragen die Dienſtmütze und feiertägliche Klei— 
dung. Der Ober -Betriebsinſpektor erſcheint in ſchwarzem Rock und 
hohem Hute, mit Handſchuhen. Die Stationsvorſtände der von dem 
Sonderzuge berührten Stationen haben während der Durchfahrt des Sonder— 
zuges auf der Mitte des Bahnſteiges Aufſtellung zu nehmen und den 
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vorüberfahrenden Zug in militäriſcher Weiſe zu grüßen. Das Zug— 
begleitungs⸗Perſonal ſetzt ſich aus einem Zugführer, einem Schaffner und einem 
Wagenwärter zuſammen. Dieſelben tragen den Uniformrock vollſtändig ge= 
ſchloſſen, ſchwarze Beinkleider und, ausnahmlich des Wagenwärters, 
weiße Handſchuhe.“ 

Befriedigt legt unſer Germane die nationale Zeitung aus der Hand, die 
Falten ſeiner Dichter⸗ und Denkerſtirne glätten ſich: freilich, wenn die Bahn⸗ 
wärter den Rock vollſtändig ſchließen und das Zugbegleitungsperſonal ſchwarze 
Beinkleider und weiße Handſchuhe trägt, da kann dem Kronprinzen nichts 
paſſieren. Lieb Vaterland, magſt ruhig ſein! — 

Ob es nicht beſſer wäre, dem künftigen Herrſcher die beſtehenden Zuſtände 
in weniger feiertäglichem Gewande zu zeigen? Und ob die auf Kleiderordnungen 
und ſonſtige Aeußerlichkeiten aufgewandte Zeit und Mühe nicht mit größerem 
Rechte der perſönlichen Sicherheit der Reiſenden — nicht nur der fürſt⸗ 
lichen — gewidmet werden ſollte? Doch das find Fragen, die ein loyales 
Unterthanengemüte im Keime erſticken muß. Empörend genug, daß ſie in den 
wüſten Organen der roten Rotte erörtert werden dürfen, ohne daß ſich ein 
Staatsanwalt findet, der ſolch' vaterlandsloſem Treiben Einhalt gebietet! 

* 

Auch vom Prinzen Heinrich, der durch die Amerikareiſe „populär“ ge= 
worden iſt, weiß unſere Preſſe manchen hochbedeutſamen Charakterzug zu be— 
richten. So z. B.: 

„Der Prinz Heinrich von Preußen als liebender Onkel. 
Prinz Heinrich von Preußen iſt, wie wir hören, gelegentlich ſeiner letzten 
Anweſenheit in Berlin von den jüngſten Kindern des Kaiſerpaares gebeten 
worden, auch in Amerika ſie ja nicht zu vergeſſen und ihnen recht oft Anſichts— 
karten zu ſchicken. Prinz Heinrich hat dieſen kindlichen Wünſchen Erfüllung 
verſprochen. Auch die Kinder des Prinzen ſelbſt ſind eifrige Sammler von 
Anſichtskarten und haben ſchon eine hübſche Kollektion beiſammen, unter der 
ſich Karten aus China, Japan, Jeruſalem ꝛc. befinden.“ 

Welch' ein Verluſt an heiligſten Gütern, welche Schädigung des deutſchen 
Volksgemüts, wenn ihm dieſe Mitteilung vorenthalten geblieben wäre! Es iſt 
nicht auszudenken. Ebenſowenig, wie die ſtrahlende Wonne des Berichterſtatters 
über ſeine wichtige Nachricht. „Wie wir hören“! — auf welch' beneidenswert 
vertrantem Fuße muß der Mann mit — den Bedienſteten des Prinzen ſtehen! 

* 

Hans Blum erzählt in einem Aufſatz des „Neuen Wiener Tageblatts“ 
zum Regierungsjubiläum des Großherzogs von Baden ein Geſchichtchen, das 
ſoeben mit viel Behagen weiter gegeben wird: 

„Vor wenigen Jahren ernannte Großherzog Friedrich von Baden gleich— 
zeitig einen Privatdozenten in Heidelberg und einen älteren höheren Gymnaſial— 
lehrer zu ‚Profeſſoren'. Zur Abſtattung des üblichen perſönlichen Dankes an 
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den Landesherrn für dieſe Auszeichnung wird vom Hofmarſchallamt beiden die 
nämliche Stunde beſtimmt. Als der junge Profeſſor in das Wartezimmer des 
Schloſſes in Karlsruhe eintritt, ſieht er den alten Titularkollegen, den Cylinder 
auf dem ehrwürdigen Haupt, in großer Aufregung im Lokal herumſauſen. 
Offenbar überlegt jener ſich, welche der Reden Ciceros er, in das geliebte Neu— 
hochdeutſch übertragen, dem Großherzog halten ſoll; ferner: ob wohl eine Rede 
von drei Viertelſtunden ein ausreichendes Maß von Dankbarkeit bekunde; end— 
lich, ob er dabei mehr von ſeinen eigenen Vorzügen oder von denen des Landes— 
herrn ſprechen ſoll? Dieſe hochdramatiſche Unruhe wird auf einen Augenblick 
unterbrochen durch das Erſcheinen des Hofbeamten, der den jungen Profeſſor 
zur Audienz abruft. Dieſer trägt den Claquehut unter dem Arm und fragt 
durch deutende Bewegung den Hofbeamten, ob er den Hut mitnehmen oder ab— 
legen ſoll? Jener winkt: ‚ablegen‘, und jo wird der Hut auf dem Mitteltiſch 
zurückgelaſſen. Nach drei Minuten iſt der junge Gelehrte ſchon wieder im Warte— 
zimmer, und nun wird der alte Herr zur Audienz befohlen. Deſſen Auf— 
regung hat ſich inzwiſchen zu der dramatiſchen Höhe der vor— 
letzten Scene des fünften Aktes geſteigert. Den eigenen Cylinder unwiſſentlich 
auf dem Kopfe, ergreift er in einem lichten Augenblicke von Geiſtesgegenwart 
noch raſch vor dem Abſchweben den Klapphut des Heidelbergers, wundert ſich 
über den glatten Zuſammenbruch dieſes Hutes und giebt ihm durch einen ur— 
kräftigen Stoß die wünſchenswerte Höhenſtufe wieder. Als er beim Großherzog 
eintritt, wendet ſich dieſer ab, wohl um ſeine Rührung zu verbergen, meint der 
neue alte Profeſſor. Doch wie ſich der Fürſt wieder umdreht, ſcheint er zu 
lächeln und ſagt: Aber, lieber Herr Profeſſor, wollen Sie denn nicht wenig— 
tens einen Cylinder ablegen?“ Der Profeſſor ſchleudert den fatalen Klapp— 
hut von ſich, greift betroffen nach der Stirn, reißt den zweiten, eigenen Cylinder 
herab und ſtammelt wehmütig: „Königliche Hoheit haben auch diesmal recht! 
Zwei Hüte ſind entſchieden zu viel für einen Mann, der den Kopf verloren 
hat!“ ‚Den Ihrigen haben Sie nun aber wiedergefunden, Herr Profeſſor, nun 
behalten Sie ihn immer oben! ruft der Großherzog, ihm freundlich die Hand 
drückend.“ 

Was mir hier als das Bezeichnendſte erſcheint, iſt, daß dies Geſchichtchen 
als „ein köſtlicher Beitrag zum Kapitel von der — Zerſtreutheit des 
deutſchen Profeſſors“ aufgetiſcht wird. Mir ſcheinen daraus andere, minder 
liebenswürdige Schwächen greifbarer hervorzutreten, als gerade die harmloſe 
„Zerſtreutheit“ des deutſchen Profeſſors. Und „köſtlich“ könnte ich den „Bei⸗ 
trag“ nur finden, wenn ich ſchadenfroher wäre, als ich bin. Iſt dieſe maßloſe, an 
Geiſtesverwirrung grenzende Aufregung eines alten, in Ehren ergrauten Mannes 
über einen Titel, den er ſich doch redlich verdient hat, und über das bevor— 
ſtehende „Ereignis“, feinem Landesherrn Auge in Auge gegenübertreten zu dürfen, 
nicht geradezu kläglich, peinliches Mitleid erregend? Den Teufel merkt das 
Völkchen nie, und jo wird dieſe Geſchichte mit innigem Ergötzen als ein „köſt— 
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licher“ Beitrag zur „Zerſtreutheit des deutſchen Profeſſors“ ausgegeben, wäh— 
rend hier doch nur ein beſchämendes Zeugnis unfreier, der eigenen Mannes- 
würde vergeſſender Geſinnung vorliegt. Je größer die Komik der Situation, 
der ich mich durchaus nicht verſchließe, um ſo peinlicher wirkt die gekrümmte 
Geſtalt dieſes alten Mannes, dem die ehrenvolle Pflichterfüllung eines ganzen 
Lebens nicht einmal ſo weit den Rücken ſtärken konnte, daß er ſeine geſunden 
Sinne beiſammen zu halten vermag. Es iſt ſchon viel, wenn ein Fürſt nach 
ſolchen Erfahrungen nicht zum Menſchenverächter wird. 
* 

Wo den Fürſtlichkeiten, den Prinzen und Prinzeſſinnen perſönlich nicht 
beizukommen iſt, da berauſcht man ſich wenigſtens an ihrer äußeren Umgebung, 
an ihrer Wohnungseinrichtung und ihrer — Garderobe. Die Garderobe 
der Fürſtlichkeiten, insbeſondere die Brautausſtattung der Prinzeſſinnen, ſind ein 
mit wahrer Inbrunſt beſchnüffeltes Thema unſerer patriotiſchen Preſſe. Ein 
Schwelgen in der ſubtilen Schilderung der einzelnen Toiletteartikel bis zu den 
intimſten Bekleidungsſtücken, bis zur Bettwäſche der fürſtlichen Jungfrauen, dem 
nur das ſchmatzende Wohlbehagen des raffinierten Gourmets gleichkommt, der 
vor der Beſtellung die Speiſekarte „geiſtig“ durchkoſtet. Da wird denn den 
alten und jungen Weibern beiderlei Geſchlechts der Mund ſo recht wäſſrig ge— 
macht. Zur Zeit werden der Brautausſtattung der Erzherzogin Marie Chriſtine, 
der Braut des Prinzen Salm-Salm, in ernſthaften politiſchen Blättern ſpalten⸗ 
lange Artikel gewidmet. Ich muß meine Leſer ſchon bitten, mir den Ge— 
fallen zu erweiſen, ſich wenigſtens durch eine ſolche Schilderung hindurch— 
zuwürgen. Nur ſo wird ihnen eine richtige Vorſtellung von dem, worum es 
ſich hier eigentlich handelt, aufgehen. Alſo: Seſam, öffne dich: 

„. . . Die zwei erſten Firmen Wiens wurden mit der Ausführung der 
Kleider und der Leib» und Tiſchwäſche betraut — die eine durfte das Ver— 
zichtleiſtungskleid, die andere das Brautkleid ausführen. Das erſte iſt aus blaß— 
roſa Ducheſſe-Atlas, ausgeſchnitten und kurzärmelig, ganz wie ein regelrechtes 
Ballkleid. Es iſt reich mit Spitzeneinſätzen garniert, unter denen der Stoff 
weggeſchnitten wurde, und die ganz bedeckt ſind von Silberflitter und Brillanten 
in reichſter Stickerei. Eine reiche Alenconipige ſchmückt den Kleidausſchnitt in 
Form einer Berthe. Die Schleppe iſt zweieinhalb Meter lang. — Das Braut: 
kleid weicht ſtark vom Althergebrachten ab. Es iſt ganz duftig und federleicht 
— pliſſierte Seidengaze über weißem Atlas, unten mit einer prächtigen Spitze 
umrandet — die Schleppe nicht ganz zwei Meter lang. Dazu ein bluſenartiges 
Leibchen aus Seidengaze mit dem Gürtel aus Silberſtickerei und einem ganz 
kleinen Bolero aus Atlas ſilbergeſtickt — lange pliſſierte Aermel und dazu ein 
aus tauſend Gazefältchen und Puffen beſtehender Kragen, der einen überaus 
ſchmucken, jugendlichen Eindruck macht. Zu dieſem feenhaften Gewand kommt 
die Courſchleppe aus prachtvollſtem weißen Ducheſſe-Atlas, vier Meter lang und 
vom Taillenanſatz mit derſelben herrlichen Nadelſpitze garniert, welche den unteren 
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Rand des Kleides ſchmückt. Um den Hals wird die Braut ein vielreihiges 
Brillantenkollier tragen, während vorn die Bruſt ein kleiner Strauß Orangen 
blüten ſchmückt. Der Orangenblütenkranz wird hinter dem Brillantendiadem 
verſchwinden, und der große Schleier aus echtem Valenciennes⸗Tüll wird rück⸗ 
wärts herabwallen und ſo lang ſein wie die Courſchleppe. — Die Wäſche 
erfordert ein beſonderes Kapitel; allerfeinſte Leinwand mit Stickereien auf 
dem fertigen Stück, und Spitzen ſo duftig, daß ſie mit den feinſten Spinn⸗ 
weben wetteifern können. Blümchen, Vögel, Schmetterlinge, langgeſtielte Blätt— 
chen, das ſind die Motive auf Hemden, Beinkleidern, Miederleibchen. 
Die Morgenjacken aus Flanell, Seide, Battiſt ſind ſo überaus reich gar— 
niert, daß der Urſtoff kaum zu erkennen iſt, die Röcke bauſchen ſich zu Ge— 
birgen von Säumchen, Einſätzen und Spitzen, die Friſiermäntel nicht 
weniger. Taſchentücher ſind da, bei denen der Glasbattiſt ſo fein iſt, daß 
man nicht begreift, wie er die Stickerei trägt, die in weißer Klarheit den Ueber— 
gang zur zarteſten Spitze bildet. Die ganze Wäſche hat ein aus M und C 
geſchlungenes Monogramm und die Kaiſerkrone darüber. Auf der Bettwäſche 
iſt das Monogramm der Braut und darüber das alliierte Wappen, neben dem 
kaiſerlichen mit dem Löwen und den Adlerjungen im ſchiefen Balken, das der 
Salm mit zwei einander den Rücken kehrenden, ſich krümmenden Fiſchen.“ 
Wenn dergleichen in Modejournalen oder in Fachblättern für Wäſche— 
konfektion breit getreten wird, ſo läßt ſich dagegen nichts ſagen — jedes Tierchen 
hat ſein Plaiſierchen. Aber es füllt die Spalten führender poli— 
tiſcher, patriotiſcher Blätter, die ja bekanntlich bei den wichtigſten Fragen 
über chroniſchen Raummangel klagen. Auf dieſe geiſtige Stufe ſchätzen 
alſo die Redakteure ihr „gebildetes“ Publikum ein, daß fie ihm ſolche Koſt — 
nicht etwa zu bieten wagen, ſondern glauben bieten zu müſſen. Denn die 
Leiter dieſer Blätter ſtehen perſönlich über ſolchem Banauſentum, ſie haben ſelbſt 
nicht das geringſte Intereſſe an dem Quarck, den ſie gleichwohl ihren Leſern 
glauben vorſetzen zu müſſen. Mit reſigniertem Achſelzucken giebt's der Leiter 
des Reſſorts in die Druckerei: „das Publikum verlangt's einmal!“ Ob es vor» 
nehmer Blätter würdig iſt, den Unfug mitzumachen, nur um nicht hinter der 
„Konkurrenz“ zurückzubleiben, und ob der Unfug ſich nicht auch ohne Schä— 
digung der Intereſſen des Blattes vermeiden ließe, darüber ſcheint man ſich 
allerdings wenig Kopfzerbrechen zu machen. Genug, daß die „andern“ das 
Gleiche thun. Unſere ernſthaften politiſchen Blätter ſind ja durch den Wett— 
bewerb, der ihnen in den letzten Jahren in den „unparteiiſchen“ Zeitungsfabriken 
nach berühmtem Scherl ſchen Muſter entſtanden iſt, in eine etwas unbequeme 
Lage gebracht worden. Indem ſie nämlich in der ſtändigen Furcht ſchweben, 
daß ihnen von dieſer Seite immer mehr Boden abgegraben würde, wenn ſie ſich 
nicht ſelber der Mittel bedienten, durch welche der Scherlismus ſeine unerhörten 
Erfolge erzielt hat. Das Geheimnis dieſer Erfolge iſt aber die unbedingte, 
ſklaviſche Unterordnung unter die inferioren Inſtinkte der 
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Maſſe. Und nicht nur die Unterordnung unter die bereits vorhandenen, ſon⸗ 
dern auch die Aufſpürung und Heranzüchtung neuer. Die „Größe“ 
Auguſt Scherls und ſeiner Schöpfungen („Lokal-Anzeiger“, „Woche“ u. ſ. w.) 
beruht vielleicht noch mehr in dem feinen Spürfinn und Ahnungsver⸗— 
mögen für noch unentwickelte und unausgebeutete menſchliche 
Schwächen, als in der Ausbeutung bereits bekannter. Der Mißbrauch der 
modernen Photographie und Reproduktionstechnik zur Spekulation auf eine bis⸗— 
her noch nicht dageweſene blöde Neugier, Schauluſt und Bedientenhaftigkeit iſt 
hieher zu buchen. 

O wir ſind noch reich an Begeiſterungsfähigkeit! Zwar für religiöſe 
Fragen, für die idealiſtiſchen „Träumereien“ unſerer Väter, die Schöpfungen 
unſerer Dichter und Denker haben wir die nüchternen Maßſtäbe eines gereiften, 
überlegenen Geſchlechts. Aber an den Beinkleidern und Hemden einer hoch— 
fürſtlichen Prinzeſſin berauſchen wir uns bis zu viſionärem Entzücken, 
bis zum geiſtigen Veitstanze! Solch' ſeeliſche Ekſtaſe haben früher nur „finſtere“ 
asketiſche Mönche an religiöſe Stimmungen verſchwendet! Hier aber ſieht man 
doch wenigſtens wie und wo. Und mit ſolchen ekſtatiſchen Ausbrüchen ſchier un— 
ausrottbarer Lakaiengeſinnung vergleiche man das beliebte herrenmenſchliche Ge— 
thue, vielleicht in 1ù Spalten Entfernung von dem Hemden-Hymnus, vergleiche 
man ſo ſtolze Worte, wie das kürzlich von dem ehemaligen Gouverneur von 
Deutſchoſtafrika, von Liebert, geſprochene: Wir Deutſchen ſind ein Herrenvolk 
und herrſchen wollen wir auf der Erde. 

* 

Aber dem Bedürfnis, anzuſtaunen, zu huldigen und zu dienern, auf irgend 
eine Weiſe das köſtliche Bewußtſein der eigenen geduldeten, inferioren „Brave 
heit“ und „Loyalität“ zu ſchlürfen, genügen die Fürſtlichkeiten, auch einſchließlich 
ihrer Garderobe, noch nicht. Ein ſimpler königlicher Landrat thut's u. U. auch. 
So veröffentlicht die Gemeindevertretung eines Dorfes im Kreiſe Oſthavelland 
im Kreisblatt folgende Dankſagung: 

„Eine hohe und noch nie dageweſene Ehre iſt unſerer Gemeinde 
dadurch zu teil geworden, daß unſer Herr Landrat von W. unſern allſeits 
beliebten Herrn Amts- und Gemeindevorſteher Sch. den ihm von Sr. Majeſtät 
dem Sailer und König allergnädigſt verliehenen hohen Kronen— 
orden vor vollzählig verſammelter Gemeindevertretung mit herzlicher Anſprache 
perſönlich überreichte. Der Herr Landrat verweilte nach dem feierlichen Akte 
noch geraume Zeit, Kreis- und Gemeindeangelegenheiten eingehend beſprechend, 
in unſerer Mitte. Aus dieſem Meinungsaustauſch haben wir die feſte Ueber— 
zeugung gewonnen, daß unſer Herr Kreislandrat ein rechter und fürſorgender 
Vater ſeiner Kreiseinwohner ſein will, und wollen wir es daher nicht unter— 
laſſen, ihm für dieſe hohe Ehre ſeiner Anweſenheit auf dieſem Wege noch— 
mals unſern herzlichſten Dank auszuſprechen.“ 

* * 


* 
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Es macht ſich in alledem neben der Knechtſeligkeit noch ein anderer wider- 
wärtiger Zug bemerkbar: die begehrliche Beſchäftigung der Phantaſie mit der 
bevorzugten äußeren Stellung anderer auf Koſten der eigenen Würde und des 
eigenen Wertes. Mit einem Wort: die Veräußerlichung in der Auffaſſung 
und Abſchätzung der Lebenswerte. Es genügt, daß jemand durch Zufall oder 
irgend welche unkontrollierbaren Umſtände in den Beſitz eines großen Vermögens 
gelangt, und er iſt der liebevollſten Aufmerkſamkeit und ehrfürchtigſten Bewunde⸗ 
rung unſerer öffentlichen Meinung ſicher. Er rangiert dann gleich hinter dem 
Rutſchprinzen oder dem Eigentümer der Spielhölle von Gottes Gnaden in 
Montecarlo und genießt dieſelben devoten Reſpektsbezeugungen und Rücken⸗ 
krümmungen. Und mag er auch nur den beſcheidenen Namen — Lehmann 
tragen, wie die folgende „köſtliche“ Mitteilung Berliner Blätter beweiſt: 

„Intereſſanten Beſuch hat gegenwärtig Berlin. Die Beſitzerin des 
größten Warenhauſes der Welt, wohl die reichſte Deutſch-Amerikanerin, Frau 
Auguſte Lehmann aus Chicago, weilt zur Zeit in der deutſchen 
Reichshauptſtadt. Die Dame iſt ‚einjährige Witwe, Beſitzerin der Kleinig- 
keit von etwa 60 Millionen Mark und Hauptaktionärin des von ihrem Manne 
gegründeten größten Warenhauſes der Welt. Frau Lehmann iſt nach Deutſch— 
land gekommen, um den Geburtsort ihres ſeligen Gatten, Teterow in Medien» 
burg, zu beſuchen und dortſelbſt einige teſtamentariſche Beſtimmungen ihres 
Gatten zur Ausführung zu bringen. Frau Lehmann benutzt nun die 
Gelegenheit, auch Berlin kennen zu lernen.“ 

Es wäre in der That unverantwortlich geweſen, den Berlinern zu ver— 
ſchweigen, daß Frau Auguſte Lehmann „die Gelegenheit benutzt, Berlin kennen 
zu lernen“. Frau Lehmann mag eine vortreffliche Dame fein, aber die Welt- 
geſchichte weiß von ihr nichts weiter zu berichten, als daß ſie die Witwe eines 
Mannes iſt, der ein großes Warenhaus gegründet und ihr 60 Millionen hinter- 
laſſen hat. Grund genug, ſie zu einer höchſt „intereſſanten“ Perſönlichkeit zu 
ſtempeln und ſie mit dem Hut in der Hand reſpektvoll an den Thoren Berlins 
willkommen zu heißen, die Einwohnerſchaft der deutſchen Reichshauptſtadt von 
dieſem Ereignis geziemend in Kenntnis zu ſetzen. Sechzig Millionen — da iſt 
der Kotau heilige Menſchen- und Staatsbürgerpflicht. Vor 60 Millionen rutſcht 
man ſchon gern ein Weniges. Wenn auch weiter nichts dabei herausſpringt, 
man thut's aus Liebe zur Sache, zum Ideal, dem großen, großen Geldbeutel, 
der unſerem Geſchlecht als der Inbegriff aller menſchlichen Größe und Glück— 
ſeligkeit im Wachen und Träumen vorſchwebt ... 

Es gab eine Zeit, wo die Macht des Goldes zwar über alle äußeren 
Güter der Erde gebot, nicht aber über die moraliſche Hochachtung der Mit— 
menſchen. Die ließ ſich auch vom Golde nicht zwingen. An ungerechtem Gute 
haftete ein Fluch. Auch das wird allmählich anders. Der Fluch kann gebannt 
werden, wenn man pfiffig genug iſt, dem Teufel die Rechnung zu verderben. 
Das that nach modernſter Auffafjung der vor einiger Zeit verſtorbene Londoner 
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Wucherer, vulgo „Kravattenfabrikant“, Sam Lewis. Wie es ſolchen gewiſſens— 
belaſteten Sündern des Mammons zuweilen beliebt, hat er im Teſtament von 
ſeinen zuſammengewucherten 100 Millionen auch einige zu wohlthätigen Zwecken 
beſtimmt. Das begeiſterte ſ. Zt. das „Berliner Tagebl.“ zu folgender kennzeich⸗ 
nender Bravourarie: 

„So wird Sam Lewis gewiſſermaßen zu einer ausgleichenden Ge— 
rechtigkeit zwiſchen der leichtfertigen, ſchlemmenden goldenen Jugend und den 
darbenden, in Not und Elend verkommenden Armen. Seine Wuchergeſchäfte 
erhalten einen moraliſchen () Hintergrund, und das Vermächtnis an 
ſeinen im Felde ſtehenden Schwager umgiebt das Gedächtnis an den Verſtor— 
benen mit einer gewiſſen patriotiſchen Aureole. Nehmen wir nun an, 
daß Sam Lewis in ſeinen vom rechtlichen Standpunkte ſicher nicht zu billigenden 
Unternehmungen mit dem vollen Bewußtſein des Zieles (!) gehandelt, den durch 
leichtfertiges Fortwerfen als Ueberfluß empfundenen Reichtum durch feine Kanäle 
aus den Händen üppiger Erben in die Hände jammernder Enterbter (!) ge— 
langen zu laſſen, jo haben wir eine Erſcheinung vor uns, die an die wege— 
lagernden Raubritter erinnert, die, nicht zum mindeſten ebenfalls im Intereſſe 
der Armen, die protzenden (sic!) Städte um ihre Reichtümer erleichterten; nur 
daß dieſe es mit roher Gewalt und der Waffe in der Hand thaten, während 
Sam Lewis ſeine Opfer fein ſäuberlich in den Netzen ſeiner geiſtigen Kom— 
binationen fing.“ 

Ein allerliebſtes Bekenntnis! Der gemeine Halsabſchneider und Erz— 
halunke, der ſein lebelang nichts anderes gethan, als ſeine Mitmenſchen wie eine 
blutgierige Spinne in ſeine Netze zu locken und ſie dann abzuwürgen, braucht 
nur lumpige paar Millionen zu ſtiften, die er ja doch nicht mit ins Grab 
nehmen kann — und er wird die perſonifizierte „ausgleichende Gerechtigkeit“, 
ſteht gereinigt durch einen „moraliſchen Hintergrund“ da und hat ſich überdies 
mit einer „patriotiſchen Aureole“ umgeben! Auch ein Muſter modernen 
Patriotismus! Aber der Leſer glaube nicht etwa, daß dergleichen Anſchauungen 
vereinzelt auftauchen. Aehnliches haben wir ja ſoeben erſt mit der Rhodes⸗Stiftung 
erlebt, wo uns zugemutet wurde, über der Schenkung von einigen Silberlingen 
zu vergeſſen, daß ſie zur Züchtung von Volksverrätern ausgeworfen wurden, und 
daß der Spender ein Mann war, von dem ſozuſagen „kein Hund ein Stück 
Brot nahm“. 

* A * , 

Mit dieſer veräußerlichten Schätzung der Lebenswerte auf das engſte ver- 
wandt, derſelben verſeuchten Vorſtellungswelt entſproſſen, iſt auch die Veräußer⸗ 
lichung und Verfälſchung der Ehrbegriffe. Wir haben's erreicht, daß 
brave, bürgerlich makelloſe Menſchen ihr Ehrgefühl nur noch aus der 
Wertſchätzung anderer, ſtatt aus dem Bewußtſein des eigenen Wertes, 
herleiten. Nicht ihr Gewiſſen, ihr Gefühl für Gut und Böſe, Recht und Une 
recht, ziehen ſie im Falle eines Konfliktes zu Rate, ſondern das Urteil anderer. 
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Entſcheidet dieſes — und ſei's aus konventioneller Heuchelei oder aus irgend 
welchen hergebrachten Vorurteilen — gegen ſie, dann fühlen ſie ſich einfach 
ehrlos und verlieren jeden inneren Halt. Einige Fälle aus jüngſter Zeit reden 
da ganze Bände. 

Ein junger Beamter lernte die Tochter einer wenig bemittelten Witwe H. 
kennen und heiratete das Mädchen trotz ihrer Armut. Nach fünfjähriger 
glücklicher Ehe beging der Kriegerverein, dem der junge Sekretär als 
ehemaliger Militär angehörte, ſein Stiftungsfeſt, und der Beamte führte ſeine 
junge, reizende Frau in den Familienkteis feiner einſtigen Kameraden ein. 
Im Verlauf des Abends fing er eine Bemerkung auf, die ein als Gaſt an— 
weſender ehemaliger Vorgeſetzter machte, und welche deſſen Verwunde— 
rung ausdrückte, daß in einer ſo „anſtändigen“ Geſellſchaft auch Kellne— 
rinnen Zutritt fänden. Zur grenzenloſen Beſtürzung des jungen Mannes wies 
jener dabei mit dem Finger auf ſeine in einiger Entfernung von ihm ſtehende 
eigene junge Gattin. Totenbleich forderte der Beamte den Gaſt zu einer Er— 
klärung auf, der nun, erſchrocken über das, was er angerichtet hatte, nicht anders 
konnte, als dabei zu bleiben. daß die von ihm bezeichnete Dame ihn früher 
längere Zeit in einem Reſtaurant der Friedrichſtraße bedient habe. Die gänz— 
liche Faſſungsloſigkeit ſeiner ſofort von ihm unter vier Augen zur Rede 
geſtellten Frau bewies dem Beamten, daß die Behauptung begründet war, und 
entrüſtet verließ er das Feſt. Später gelang es wohl den Bitten der 
jungen Frau, ihren Mann zu beruhigen, aber der Wurm fraß weiter. 
Da ſie damals trotz aller Anſtrengungen keine paſſende Beſchäftigung hatte finden 
können, ſo hatte ſie einige Zeit in der ehrbarſten Weiſe als Kellnerin 
ſungiert, meiſt auch um ihre bejahrte Mutter vor direktem Mangel 
zu bewahren. Dem Beamten wurde privatim nahegelegt, aus dem Verein 
auszuſcheiden. Das nahm ſich die Frau ſo zu Herzen, daß ſie ihren 
Mann verließ. Vor kurzem erhielt er die Nachricht, daß ſeine Frau in einer 
Heilanſtalt in Pankow ihrer Auflöſung entgegenſehe. Er ging mit feinem Knaben 
hinaus, kam aber zu ſpät. Die Leidende war bereits erlöſt. 

Da haben wir mit einem Wurf einen ganzen Rattenkönig ſolcher „Ehr— 
begriffe“ vor uns, wie ſie notwendig entſtehen müſſen, wenn das Individuum 
ſeine Ehre nicht mehr in dem Bewußtſein ſucht, nach Pflicht und Recht zu thun, 
ſondern die Entſcheidung über die eigene Ehrenhaftigkeit oder Ehrloſigkeit dem 
Urteilsſpruche der „Geſellſchaft“ anheimſtellt, gleichviel wie thöricht und roh dieſer 
Spruch ausfallen mag. Die Frau, die aus falſcher Scham ihrem Manne eine 
Thatſache verheimlicht, die ihr nur zur Ehre gereichen kann. Der Mann, der 
den „Schlag“ gegen ſeine „Standesehre“ nicht verwinden kann und ihn ſeine 
Frau entgelten läßt. Und erſt die „ſo anſtändige“ Geſellſchaft, die das Ehe— 
paar ausſchließt, weil die Frau „in ehrbarſter Weiſe“ zur redlichen Arbeit ge— 
griffen hat, um ihre Mutter nicht darben zu laſſen. Ob wohl alle von den 
entrüſteten Damen, die den Verkehr mit der „Kellnerin“ wie die Peſt ſcheuten, 
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ob ſie wohl alle unter den gleichen Umſtänden die gleiche moraliſche Kraft be— 
wieſen hätten? Und ob die Mitgliedſchaft des Mannes wohl beanſtandet worden 
wäre, wenn er das Mädchen, ſtatt es zu heiraten, verführt und ſitzen laſſen hätte? 

Ein anderer Fall, der eigens als Kommentar zu dem obigen erfunden 
ſcheint. Er iſt aber leider nicht erfunden, ſondern wahr. Ein polniſches Blatt 
berichtete kürzlich: 

„Der Provinzialſteuerdirektor in Poſen, Geheimer Finanzrat L., hat zum 
1. Juli die nachgeſuchte Penſionierung erhalten. Man ſagt, daß er nicht ganz 
freiwillig darum eingekommen iſt, zumal er — ein Witwer — ſich mit der 
Tochter eines einfachen Regierungsſekretärs verheiratet hat, was ihm 
ſeine Kollegen ſehr übel genommen haben. Die Gattinnen und Töchter 
der Räte und Geheimräte haben es als unter ihrer Würde er— 
klärt, mit der Tochter eines Subalternbeamten zu verkehren.“ 

Dieſe unglaubliche Meldung wurde dann von der „Frankf. Ztg.“ voll 
inhaltlich beſtätigt. Dem Blatte wurde aus Poſen geſchrieben: „Leider iſt 
die Geſchichte nicht erfunden, und die Mitteilung des polniſchen Blattes 
entſpricht durchaus den Thatſachen. Der bedauerliche Vorgang illu— 
ſtriert ſo recht den kleinlichen Kaſtengeiſt hier zu Lande, die geſellſchaftlichen 
Quertreibereien und die Abſchließung der Beamtenkategorien unter einander. Der 
Geiſt, der in der Penſionierungsgeſchichte des Herrn L. ſich in ſo unangenehmer 
Weiſe äußert, iſt derſelbe, der ſich für die Vereinshäuſer begeiſtert, jene Kaſinos, 
wo man noch mehr ‚unter Jich‘ fein kann.“ 

Ein ſolcher Umſtürzler, der die Grundlagen des Staates und der Moral 
dadurch unterwühlt, daß er, als „Geheimer Finanzrat“ — ſage und ſchreibe 
„Geheimer Finanzrat“! — die Tochter eines „einfachen Regierungsſekre— 
tärs“ — ſage und ſchreibe „einfachen Regierungsſekretärs“! — ehelicht, 
ja, iſt ein ſolcher Verbrecher an der „gottgewollten Ordnung“ durch Penſionie— 
rung und Ausſchluß aus der Geſellſchaft nicht noch viel zu milde beſtraft? 
Sollten ihm nicht mindeſtens die bürgerlichen Ehrenrechte aberkannt werden? — 
Die verehrlichen „Gattinnen und Töchter“ aber haben wieder einmal — das 
Kapitol gerettet! 

Aus ſolchen Anſchauungen erklärt ſich alles. Da kann's einen auch nicht 
mehr wundern, wenn ein Ingenieur vom Eiſenwerk „Karlshütte“ bei Delligſen 
ſich erſchoſſen hat, weil bei einer Duellforderung wegen Beleidigung ſeine 
„Satisfaktionsfähigkeit“ nicht nachgewieſen war. Harmloſer iſt ſchon 
eine Probe von Standesgefühl und -Geiſt, die ſich im „Mähriſch-Schleſiſchen 
Volksfreund“ (Freiwaldau) findet. Dieſes Blatt iſt Eigentum der Frau Betty 
Titze, die dort nachſtehende, mit ihrem vollen Namen gezeichnete Notiz ver 
öffentlicht: 

„Ehrung. Ich erlaube mir zur öffentlichen Kenntnis zu bringen, daß ich 
mein Dienſtmädchen Bertha Barnert am Heiligen Abend des Jahres 
1901 wegen ihrer Treue in meinem Hauſe, wegen ihrer opfermutigen Pflege 
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während meiner ſchweren Erkrankung und wegen ihrer Verdienſte gegenüber 
meinem Hausſtande zur Stütze der Hausfrau erhoben habe und ſich 
dieſelbe heute „Fräulein Bertha Barnert, Stütze der Hausfrau im Haufe der 
Frau Betty Titze zeichnet.“ 

So anerkennenswert dieſe „Standeserhöhung“, ſo genügt ſie doch den 
Forderungen vorgeſchrittener Wortführerinnen der Frauenbewegung nicht mehr. 
Denn jene verlangen bekanntlich für jedes erwachſene weibliche Weſen, ver— 
heiratet oder unverheiratet, den Titel „Frau“. Hoffentlich holt Frau 
Titze das Verſäumte nach und ernennt Fräulein Bertha Barnert noch ſchleu— 
nigſt zur „Frau“. Sonſt könnte ſich Bertha Barnert aus „verletzter Standes- 
ehre“ vielleicht noch das Leben nehmen. Den zu der „Frau“ gehörigen „Mann“ 
zu leiſten, ohne den in Vorurteilen befangene Gemüter ſich nun einmal die 
„Frau“ nicht recht vorſtellen können, würde vielleicht ſchwerer halten. 

Und ſo gelangen wir bei der Betrachtung des Standesgefühls und der 
Standesehre in aller Gemütlichkeit zu der „Standesehre“ der „Schweineſtechers— 
witwe Eliſab. B.“ oder des „Borſtenzurichtersſohnes Heinrich M.“, wie ſie als ſolche 
in der Zivilſtandsanzeige eines ſüddeutſchen Blattes verzeichnet waren. Oben wie 
unten genau dasſelbe, keinerlei prinzipieller Unterſchied in der Auffaſſung 
und Schätzung der ſittlichen und perſönlichen Werte. Nur daß die weniger ge— 
bildeten unteren Schichten nachſichtiger zu beurteilen ſind, als die oberen, die 
ihnen das Beiſpiel geben. Denn das Beiſpiel kommt immer von oben. Ein 
Volk aber, in dem ſolche Lächerlichkeiten und Nichtigkeiten noch an der Tages⸗ 
ordnung ſind, iſt noch lange nicht reif zur Weltherrſchaſt, iſt noch lange kein — 
„Herrenvolk“. Wir haben noch tüchtig an uns ſelber zu arbeiten. 

* * 


* 

. . . Wer aber von einer bloßen Machtverſchiebung in den oberen Schichten 
eine neue Aera gereinigter und vertiefter ſozial-ethiſcher Anſchauungen erwarten 
ſollte, würde ſchwer irren. Der Ablöſungsprozeß, der ſich da zu vollziehen ſcheint, 
inſofern eine „neue Ariſtokratie“ der Induſtrie und des Geldes die altſtändiſchen 
Elemente von ihren Plätzen zu verdrängen trachtet, iſt ein rein äußerlicher. 
Dieſe neue Ariſtokratie bringt für ihre ſo heiß erſtrebte Erhöhung nur das 
Streben nach Macht und Herrſchaft mit. Weder das hiſtoriſch überlieferte Pflicht- 
bewußtſein und die Traditionen, auf die ſich die alte Ariſtokratie, die keineswegs 
in dem Geburtsadel begrenzt iſt, im allgemeinen doch immer mit einigem 
Rechte berufen kann, noch aber auch — und das iſt das Entſcheidende — irgend 
welche neuen, beſſeren ſozial-ethiſchen Werte. Ihre „liberalen“ Anſchau— 
ungen ſtreift ſie, wie die Erfahrung ja ſchon heute täglich lehrt, mit dem Augen— 
blicke ab, wo ſie mit der Macht paktiert hat und ſelbſt Macht geworden iſt. 
Die Rechte des Volkes würden in ihren Händen gewiß nicht ſicherer aufgehoben 
ſein als in den der alten führenden Klaſſen. Wo es ihr Intereſſe erheiſcht, 
würde ſie bedingungslos Rechte und Freiheiten des Volkes opfern. Und die 
Monarchie würde ſie auf die Dauer in völlige Abhängigkeit von ſich bringen. 


Gürmers Tagebuch. 363 


Noch hat diefe die Wage in der Hand: fie kann Gewicht gegen Gewicht aus— 
ſpielen, kann Gnade und Gunſt, Macht und Herrſchaft vergeben oder vor- 
enthalten. Fühlen ſich aber die neuen Herren erſt einmal in ihrem Beſitze 
ſicher, haben ſie die Zügel feſt in der Hand, dann iſt die Stunde gekommen, 
wo ſie das Königtum nach ihrer Pfeiſe tanzen laſſen werden. Das verfloſſene 
Bourgeoiskönigtum in Frankreich, das Schattenkönigtum in Belgien und Eng— 
land ſind redende Beiſpiele. 

Inſofern iſt es verſtändlich, wenn die ſcheinbare Bevorzugung dieſer Schicht 
durch den Kaiſer, wie fie in der Auswahl feiner Reiſegeſellſchaft für die Nord— 
landsfahrt gefunden wurde, Anlaß zu ernſteren Betrachtungen gegeben hat. So 
ſchrieben die „Leipziger Neueſten Nachrichten“: 

„Es iſt in der That eines der merkwürdigſten Symptome der neuen Zeit, 
das ſich da unſeren Augen bietet. Als vor Jahren der Wiener Rothſchild hof— 
fähig wurde, da erhob ſich eine tiefgehende und energiſche Oppoſition; man hat 
ſchließlich in Oeſterreich den Zeitläuften Rechnung getragen und ſeine Verbeugung 
vor dem Kapital gemacht. In den Zeiten Kaiſer Wilhelms I. würde weder 
Herr Arnhold noch Herr Ballin, weder Herr Iſidor Löwe noch Herr Bleich— 
röder in den engeren Zirkel des Monarchen aufgenommen worden ſein und 
ſchwerlich hätte Herr Ballin jemals als Miniſterkandidat gegolten. Vielleicht 
allerdings wäre auch die Frage nach den Gründen der deutſchen Begeiſterung 
für die Buren nicht gerade an einen freiſinnigen Bankier gerichtet worden. 
Aber es ſcheint, als wenn die ungeheure Walze des modernen Lebens auch 
dahinrollen ſoll über das, was man auf dem märkiſchen Landedelſitz oder dem 
ſchleſiſchen Gut als altpreußiſche Tradition bezeichnen mag; die angloſächſiſche 
Auffaſſung des Lebens, die einſeitig auf jede andere Bethäti⸗ 
gung verzichtet und nur in geſchäftlichen Leiſtungen ihr Ziel 
ſieht, wirft immer mehr ihre Schatten auf unſer Volk, und 
wenn das Wort über Cecil Rhodes „Warum habe ich nicht ſolche Minifter‘ 
auch nicht gefallen ſein mag, ſo iſt es doch von charakteriſtiſcher Bedeutung: 
Iſt es nicht wahr, ſo iſt es gut erfunden; manche Zeichen deuten darauf, daß 
der Kaiſer ſelbſt ſein lebhaftes Intereſſe jener Richtung des wirtſchaftspolitiſchen 
und auch des geiſtigen Lebens ſchenkt, die man füglich als den Großfapitalis- 
mus bezeichnen kann. Es ſind nicht die Häupter der konſervativen adeligen 
Geſchlechter, auch nicht die Repräſentanten des eigentlich werk— 
thätigen deutſchen Bürgertums, die ſeine Gäſte wurden, nicht 
Männer, die man als Hüter eines Funkens von nationalem 
Idealismus bezeichnen könnte, ſondern die Herren Bleichröder, Ballin 
und Iſidor Löwe. Und hierin liegt eine gewiſſe Gefahr... Gewiß, es iſt 
ſicherlich wahr, daß nichts für die Ewigkeit gefeſtet iſt und daß in der Be⸗ 
wegung allein die Möglichkeit der Entwickelung ruht; es mag auch ſein, daß 
das Alte fallen muß, wenn das Neue ſich geſtalten ſoll; aber geſund iſt 
nur eine organiſche Entwickelung, und das Reis des Kapitalis— 
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mus, auf den deutſchen Lebensbaum gepfropft, würde manches 
grüne Blatt zum Welken bringen und mancher kräftig ſtrömende Saft würde 
verſiegen.“ 

Und wenn man ſich die farbenprächtigen Bilder betrachtet, die ſich in 
manchen Köpfen von der neuen Herrlichkeit malen, da kann einem erſt recht 
davor bange werden. „Der Platz, den der Mittelſtand mit einer gewiſſen 
Berechtigung in Deutſchland eingenommen hat,“ ſchrieb die Frankfurter Wochen⸗ 
ſchrift „Das freie Wort“, „muß den Induſtriellen, den Kaufleuten, 
den Ingenieuren u. ſ. w. jetzt zufallen; denn von der Leiſtungsfähig⸗ 
keit dieſer Stände wird die Zukunft Deutſchlands in erſter Linie abhängen. 
Je früher ſich unſere Regierungen dieſer veränderten Sachlage anbequemen wer⸗ 
den, deſto eher können wir hoffen, daß unſer Vaterland von Kataſtrophen ver⸗ 
ſchont bleiben wird. Nur wenn die obengenannten Stände auch die höchſte 
ſoziale Stellung in der Geſellſchaft beſitzen, werden ſich alle 
fähigen Köpfe dazu drängen, Induſtrielle u. ſ. w. zu werden. Wir können 
aber keinen einzigen fähigen Kopf mehr entbehren in dem Kampfe, der jetzt 
entbrennt.“ 

Und die „Voſſiſche Zeitung“: 

„Neben den Fürſten der Völker und den Fürſten der 
Wiſſenſchaft treten mehr und mehr königliche Kaufleute‘ in die 
Erſcheinung. Größe und Genialität werden nunmehr auch den geſchäftigen 
und auf Erwerb bedachten Führern der nationalen Volkswirtſchaft, Unternehmern 
und Bankiers, zugeſprochen, einem Ballin und Siemens zum Beiſpiel; und 
man braucht nicht lange zu ſuchen, um eine ganze Reihe von ähnlichen Kan— 
didaten für das Prädikat der Größe oder Genialität zu erblicken. Es 
wäre kurzſichtig, von einer Herabſtimmung der Begriffe Größe und Genialität 
reden zu wollen . .. Neben die Fürſten der Wiſſenſchaft ſind die königlichen 
Kaufleute“ getreten. Man nennt fie heute groß und genial, während man 
ehedem nur ihre Macht, ihr Glück und allenfalls ihre Freigebigkeit betonte.“ 

Kein Verſtändiger wird dem ehrlichen und tüchtigen Kaufmanne, dem 
Induſtriellen, Techniker u. ſ. w. die ihm gebührende Hochachtung und geſell— 
ſchaftliche Anerkennung verſagen. Aber gerade die beſten und einſichtsvollſten 
unter ihnen werden ſich entſchieden dagegen verwahren, für ihren Stand als 
ſolchen die „höchſte ſoziale Stellung“ zu beanſpruchen und die anderen, 
insbeſondere die rein geiſtigen Berufe, Wiſſenſchaften und Künſte geringer zu 
achten als bisher. Denn ſie wiſſen, was ſie dieſen zu verdanken haben, und 
daß praktiſche Bethätigung allein nicht ausreicht, das Leben mit feinen köſt⸗ 
lichſten Edelſteinen und feinſten Blüten zu ſchmücken. Phantaſien und verſtiegene 
Wünſche, wie wir ſie hier ausſchwärmen ſehen, haben etwas Fieberhaftes und 
laſſen die Befürchtung aufkommen, daß in der Atmoſphäre unſerer Entwicklung 
nicht mehr alles geſund iſt. Es ſind zunächſt Verſuchsballons, die man auf— 
ſteigen läßt. Kühnere Verſuche werden folgen. 
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Und ſo wirft die neue Ariſtokratie ihre Schatten voraus, fo feiert der 
neue Geiſt im Vorgefühl künftiger Triumphe ſeine Orgien! Iſt das deutſcher 
Geiſt? Nein und abermals nein. Das deutſche Volk wird nie ein reines 
Händlervolk werden, das im Geſchäftemachen und Profitherausſchlagen ſeinen 
ausſchließlichen und höchſten Lebenszweck erblickt. Nie wird es noch jo tüch⸗ 
tige, aber im Verhältnis doch unproduktive Köpfe, wie die gefeierten Bank⸗ 
und Börſenmänner, neben ſeine Geiſteshelden, neben ſeine Denker und Dichter, 
neben Kant und Schopenhauer, Goethe und Schiller, Bach und Beethoven 
ſtellen. Es müßte denn aufhören, das Volk zu ſein, deſſen Blut aus tauſend⸗ 
jährigen Quellen unſere Adern ſpeiſt, unſere Herzen höher ſchlagen läßt, wenn 
wir unſerer Beſten gedenken, unſere Muskeln ſtrafft, wo der Kampfruf erſchallt 
für Güter, die auf der Börſe keinen Kurswert haben. Alle die geprieſenen Er⸗ 
rungenſchaſten der modernen Kultur, Technik und Wiſſenſchaft ſind Errungen⸗ 
ſchaften idealen Geiſtes. In der ſtillen Denkerſtube, fern vom feilſchenden 
Gewühl des Marktes, ſind ſie gereift. Die ſich jetzt damit brüſten, von ihren 
erfolgtrunkenen Trabanten im Triumph durch die Gaſſen tragen laſſen, ſind nur 
die Makler und geſchäftlichen Ausbeuter geiſtiger Werte, die nicht fie ge⸗ 
ſchaffen haben, ſondern jene wahrhaft großen, ſchöpferiſchen Geiſter, die eine 
Sache um ihrer ſelber willen thun. Und nie iſt wahrhaft Großes 
anders geſchaffen worden. Der rein merkantile Geiſt, der jetzt als der allein 
ſeligmachende geprieſen wird, ſchafft keine neuen Werte. Er würde, zur Allein⸗ 
herrſchaft gelangt, nach kurzer Herrlichkeit abwirtſchaften, unſer Volk aber zuvor 
an Leib und Seele ausdörren und verwüſten. 
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Zu unferer Kunſtbeilage. 


orig von Schwind, der luſtige und derbe Meiſter, würde wohl entrüftet 

ſein, wüßte er, daß über eines ſeiner Bilder einige begleitende Zeilen 
geſchrieben und geleſen werden. Aber er iſt ſeit 1871 tot, die Zeiten ändern ſich 
in einem Menſchenalter, und was damals unmittelbar zu den Herzen ſprechen 
konnte und mußte, mag jetzt freilich, als hiſtoriſch gewordene Erſcheinung, einer 
Art von Auslegung bedürfen. Das Echte bleibt jedoch auch der Nachwelt un⸗ 
verloren; das heißt in dieſem Falle, daß der reinmenſchliche Gehalt eines Kunſt⸗ 
werks ſelbſt dann noch verſtanden und nachempfunden wird, wenn die Phantaſie 
des Publikums im allgemeinen andere Bahnen einzuſchlagen ſich gewöhnt hat: 
wie unſre Leiden im Grunde dieſelben ſind wie die unſerer Vorfahren, ſo beruhen 
auch unſere Freuden im weſentlichen auf ähnlichen Eindrücken. Was aber könnte 
reiner, einfacher und echter erſchaffen ſein, als dieſes altmodiſch romantiſche, un⸗ 
vergänglich poetiſche Landſchaftsbildchen? Ein heißer Sommermorgen mit ſchon 
kurzen Schatten; der Wanderer iſt über Höhen und Gipfel, durch dunkle Wälder 
ſeines Weges geſchritten, da ſteht er plötzlich am Rande eines Abhangs, und ſein 
geblendeter Blick umfaßt das im Sonnenglanz flimmernde weite Land. Hier muß 
er ruhen! Er wirft das ſchwere Ränzel ab und, den Kopf auf die Hand geſtützt, 
lehnt er ſich aufatmend an den Stamm einer mächtigen Eiche. Vor ihm breitet 
ſich zunächſt ein Thal aus, das ein Bächlein durchſtrömt; Brücken geleiten zu 
dem Thor eines ſtattlichen Landhauſes zwiſchen prachtvollen Bäumen. Dahinter 
erheben ſich Hügel hinter Hügeln, und auf ihren Gipfeln, aus dem waldigen 
Dickicht, taucht hier eine Kirche, dort eine Schloßruine auf, bis der blaue Dunſt 
der Ferne nichts mehr erkennen, nur noch träumeriſche Gebirge ahnen läßt. Ohne 
Sentimentalität keine Romantik: laſſen wir den Jüngling ſeiner Heimat dort 
hinter den Wolken, wo keiner ihn mehr kennt, in Sehnſucht gedenken — wir 
ſelber, mögen wir auch längſt nicht mehr, das Ränzel auf dem Rücken, den 
Knotenſtock in der Hand, den Kopf voll von Liedern und das Herz voll Ber: 
liebtheit, unſer eigentliches Glück auf der Wanderſchaft ſuchen, wir ſelber fühlen 
uns innig bewegt durch die Kraft des lieben Meiſters, der ſeiner Freude an der 
Natur und an ihrer Wirkung auf den empfänglichen Menſchen einen ſo wahren 
und tiefen Ausdruck verliehen hat. . v. B. 
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M. M., B. — F M. (J. M.), 
B. N. — O. D., L.⸗R. — H. H., Z. — 
O. D., H. (O.). — R. B., S. — E. S., 
G. Verbindlichen Dank! Zum Abdruck im 
T. leider nicht geeignet. 

M. S., W. Das Gedicht „Heilung“ 
in Ihrer Sammelausgabe „Etwas für dich“ 
(Leipzig, Leo Wörls Hofbuchhandlung) deckt 
ſich inhaltlich allerdings vollkommen mit dem 
von Roman Frhrn. v. Budberg-Bönninghauſen. Die Priorität dürfte aber doch wohl dem 
baltiſchen Dichter zukommen, der bereits ſeit einem halben Jahrhundert faſt zu den Toten 
gehört: Roman Budberg lebte von 1816 —58. Uebrigens teilt uns ſoeben ein anderer freund: 
licher Türmerleſer ein von C. Löwe komponiertes Gedicht „An Sami“ mit, dem dasſelbe 
Motiv zu Grunde liegt. — Für das beigefügte, noch ungedruckte Gedicht können wir uns 
leider nicht entſcheiden. 

K., M. (S.). Beſten Dank für die frdl. Mitteilung. 

P. G., B. Den freundlichſt überſandten Proſpekt haben wir an den Frageſteller 
weitergegeben. Verbindlichſten Dank! 

H. G., G. — A. V. i. M. M. — E., S. (Togo). — O. H., K. K., E. H., G. 
(„Kommode“). — G. M. Aur., Ill. (V. St.) u. a. Herzlichen Dank für die freund— 
lichen Sympathiekundgebungen. Solche Beweiſe treuer Geſinnung entſchädigen für manche 
Widerwärtigkeit und erfüllen mit Freudigkeit zu weiterem Schaffen. Und ſie ſind dem 
T. ein Zeichen, daß das Band zwiſchen ſeinen Leſern und ihm auch durch unvermeidliche 
„Kämpfe“ nur immer feſter geknüpft wird. Und ſo wollen wir, will's Gott, auch in Zu— 
kunft treu zur gemeinſamen guten Sache ſtehen. Denn was uns zuſammengeführt hat, iſt 
eben die Sache, iſt das Bewußtſein einer — bei allen Abweichungen im einzelnen — im 
Grunde doch gemeinſamen Weltanſchauung. Daran können auch Anfeindungen nichts 
ändern, die ja keinem erſpart bleiben, der geradeaus ſeinen Weg ſchreitet, ohne darnach zu 
fragen, ob ihm von angemaßten Pächtern der „öffentlichen Meinung“ ein Bein geſtellt würde 
oder nicht. Allen lieben Freunden, die eine ſo rege Teilnahme — ſelbſt aus fernen Erd— 
teilen — an den Tag gelegt haben, herzlichen Händedruck und Gegengruß! Soweit Einzel— 
heiten in den Briefen eine Antwort erfordern, wird dieſe noch beſonders erfolgen. 

R. L., K. Verbindl. Dank für die Zeitungsnachricht, die allerdings „tief blicken“ 
läßt. Solche Stücklein ſind aber leider keineswegs vereinzelt, es wird ſich daher empfehlen, 
im Zuſammenhange mit anderen, ähnlichen Fällen darauf zurückzukommen. Der T. hat deren 
eine ganze Kollektion in ſeiner Mappe, und er wird nicht verfehlen, ſie bei Gelegenheit vor 
ſeinen Leſern auszubreiten und zu beleuchten. Iſt man genötigt, dergleichen Narrenpoſſen 
berufsmäßig zu beobachten, ſo kommt man ſich häufig wie in einer großen Kinderſtube und 
nicht wie unter erwachſenen Leuten vor. Du lieber Himmel, in welcher Zeit leben denn noch 
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viele gute Deutſche?! Und wieviel elementarer Unterricht ift noch nötig, bis ernſtlich 
von der fo vielgeprieſenen „Aufklärung“ die Rede fein kann. Noch leben ganze große Volks- 
teile in engſter räumlicher Gemeinſchaft nebeneinander her, die für ihre gegenſeitigen geiſtigen 
und religiöjen Lebensbedürfniſſe keinen Schimmer von Verſtändnis haben. Und dabei wird 
an der konfeſſionellen Zerklüftung ſriſch und fröhlich weiter gearbeitet, als gäbe es gar keine 
lohnendere Aufgabe, als die Glieder eines Volkes und die Bekenner einer Religion mit gegens 
ſeitigem Mißtrauen und Haß zu erfüllen. Gott beſſer's! Freundl. Gruß! 

R. H., Ponta Groſſa (Brafilien). Mit Ihrer ehrlichen Ausſprache haben Sie 
den T. aufrichtig erfreut. Daß Sie in Ihrem praktiſchen Berufe und dazu in Ihrer ver— 
antwortlichen Stellung als Betriebschef einer Eiſenbahn, ſo fern von den geiſtigen Strö— 
mungen der Heimat, noch für ſo tiefe Fragen Zeit und Muſe finden, beweiſt mir, daß Sie 
mehr Idealiſt und dem Religiöſen näher ſind, als Sie vielleicht ſelber glauben. Aber auch 
Ihr „guter Paſtor“, mit dem Sie „beſtändig auf dem Kriegsfuße leben“, muß ein wackerer 
Mann und Streiter fein, daß er nicht locker läßt und Ihnen tüchtig „einheizt“. Auch ihm 
einen hochachtungsvollen Heimatsgruß! Ihr ehrliches — Bekenntnis, wenn ich mich fo aus⸗ 
drücken darf, iſt von der Art, die beim T. immer auf verſtändnisvolle Teilnahme rechnen 
darf. Nil humani a me alienum puto. Es foll in einem der nächſten Hefte zur Er: 
örterung geſtellt werden. Inzwiſchen treudeutſchen Gruß! 

H. W., K. Verbindl. Dank für die anregende Zuſchrift. Bitte um freundliche Ge⸗ 
duld bis zum nächſten Hefte. 

St., W. Die an Sie gerichtete Notiz in den „Briefen“ des vorigen Heftes war bes 
reits geſetzt und in den Text eingegliedert, als Ihre letzte freundliche Zuſchrift eintraf. Wir 
kommen auf das Thema in der einen oder anderen Weiſe noch zurück. 

F. E. C. Leuckart, Leipzig. Wir berichtigen gern, daß das in Ihrem Verlage er— 
ſchienene und in Heft 6 des T. (Seite 652) beſprochene Werk von P. Raphael Molitor, 
Die Choralreform unter Gregor XIII. nicht 10 Mark, ſondern nur 6 Mark koſtet. 


* 


Tur gefl. Beachtung! 


Alle auf den Inhalt des „Türmers“ bezüglichen Zuſchriften, Einſendungen 
u. ſ. w. ſind ausſchließlich an den Herausgeber, Berlin W., Wormſerſtraße 3, 
zu richten. Für unverlangte Einſendungen wird keine Verantwortung über⸗ 
nommen. Kleinere Manuſkripte (insbeſondere Gedichte u. |. w.) werden aus: 
ſchließlich in den „Briefen“ des „Türmers“ beantwortet; etwa beigefügtes 
Porto verpflichtet die Redaktion weder zu brieflicher Aeußerung noch 
zur Rückſendung ſolcher Handfchriften und wird den Einſendern auf dem 
Redaktionsbureau zur Verfügung gehalten. Bei der Menge der Eingänge kann 
Entſcheidung über Annahme oder Ablehnung der einzelnen Handſchriften nicht 
vor früheſtens ſechs bis acht Wochen verbürgt werden. Eine frühere Erledigung 
iſt nur ausnahmsweiſe und nach vorheriger Bereinbarung bei ſolchen Bei— 
trägen möglich, deren Veröffentlichung an einen beſtimmten Zeitraum gebunden 
iſt. Alle auf den Verſand und Verlag des Blattes bezüglichen Mitteilungen 
wolle man direkt an dieſen richten: Greiner & Pfeiffer, Verlagsbuchhandlung 
in Stuttgart. Man bezieht den „Türmer“ durch ſämtliche Buchhandlungen und 
Poſtanſtalten, auf beſonderen Wunſch auch durch die Verlagshandlung. 


Verantwortlicher und Chef⸗ Redakteur: Jeannot Emil Freiherr von Grotthuß, Berlin W., Wormſerſtr. 8. 
Druck und Verlag: Greiner & Pfeiſſer, Stuttgart. 
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Das Berhalten der enlchen gegen die Tiere. 


Uon 


Paul Aikolaus Lossmann. 


«U ich in der Lage geweſen wäre, einen Vortrag, den ich vor einiger 
Zeit über das Verhalten der Menſchen gegen die Tiere, im Saale des 
Dr. Hochſchen Konſervatoriums zu Frankfurt am Main hielt, etwas früher — 
etwa vor fünfzig Jahren — zu halten, ſo hätte ich vielleicht darauf hoffen 
können, unter meinen Zuhörern Dr. Arthur Schopenhauer zu ſehen. Denn 
an wenigen Stellen Deutſchlands, ja Europas wurde damals dieſes Thema mit 
ſolchem Intereſſe verfolgt wie im Parterre des Hauſes Schöne Ausſicht Nr. 17, 
wo der Philoſoph zu jener Zeit wohnte. Ueber Schopenhauers perſönliches 
Verhältnis zu Tieren iſt vielerlei in der Schopenhauer⸗Biographie von Gwinner 
zu finden, nun auch einiges Neue, auf Grund von Mitteilungen des Frank⸗ 
furter Stadtrats Beck, in der Schopenhauer-Biographie von Griſebach, vielerlei 
in Schopenhauers Briefen, die — leider nicht ganz vollſtändig — in der 
Reclamſchen Univerſal. Bibliothek erſchienen find, beſonders in den Briefen an 
Doß in München; und unlängſt iſt einiges, allerdings nur in der Form Neue 
aus dem Nachlaſſe Heblers in der Deutſchen Rundſchau veröffentlicht worden. 

Ein anderer Schriftſteller, der gleichfalls in Frankfurt lebte, der kenntnis⸗ 
reiche Johannes Janſſen, hat in den ſiebziger Jahren geglaubt, ſich über 
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Schopenhauers intimes Verhältnis zur Tierwelt etwas ſpöttiſch äußern zu dürfen. 
Er that dies offenbar in dem Glauben, auch mit dieſem Spotte den von ihm 
vertretenen katholiſchen Standpunkt zu wahren. Und wenn er das glaubte, ſo 
hätte er einen gewichtigen Zeugen anführen können: nämlich Schopenhauer ſelber. 
Schopenhauer ſelbſt hielt Verſtändnis für die Tiere, Liebe zu den Tieren für 
etwas Unchriſtliches, für etwas Indiſches. Er pflegte zu ſagen: das Chriſten⸗ 
tum habe die Tiere vergeſſen. 

Dieſe Anſicht darf uns füglich wunder nehmen. Die Evangelien aller⸗ 
dings enthalten keine Vorſchriften über das Verhalten gegen die Tiere; aber 
Schopenhauer war nicht gewohnt, das Chriſtentum nur nach dem Evangelium 
zu beurteilen; von den chriſtlichen Myſtikern des Mittelalters ſagte er, fie ver⸗ 
hielten ſich zu den Evangelien wie zum Wein der Weingeiſt. Und ſollte er 
von jenem Manne nichts gehört haben, der, ſo wie er die evangeliſche Armut 
in die Kirche des Mittelalters wieder einführte, in gleichem ſtrengen Anſchluß 
an das Neue Teſtament die evangeliſche Liebe auf alles Geſchaffene, auch auf 
die Tiere ausdehnte? Von Franz von Aſſiſi, den nicht nur viele Katho⸗ 
liken, ſondern auch einer der berühmteſten proteſtantiſchen Theologen, Karl 
von Haſe, ferner der franzöſiſche Proteſtant Sabatier als Urbild eines Chriſten 
verehrt haben und verehren, konnte Renan mit Recht ſagen: „Das Wahr⸗ 
zeichen, an dem man die Herzen erkennt, die ſich vor gemeiner Pedanterie be⸗ 
wahrt haben, nämlich Liebe und Verſtändnis für die Tiere, war ihm mehr auf⸗ 
geprägt als irgend einem Menſchen.“ Franziskus, der in ſtrengem Winter den 
Bienen Honig gab, der die Würmer vom Weg auflas und ſie in Sicherheit 
brachte, der den Mantel hingab, um ein Lamm vor der Schlachtbank zu retten, 
der den Vögeln des Feldes als ſeinen Brüdern predigte, ſo wie ſpäter der Franzis⸗ 
kaner und Patron der Tiere, Antonius von Padua, ſeinen Brüdern, den Fiſchen 
des Meeres, Franziskus berührt ſich übrigens — was wenig bekannt ſcheint — mit 
modernſten Beſtrebungen zum Schutze der Vögel. In dem Lande des heiligen 
Franziskus ſteht ja heute noch der Fang der europäiſchen Zugvögel in Blüte, 
und zwar ſo ſehr, daß in abſehbarer Zeit, wenn dieſem Treiben kein Einhalt 
geboten wird, unſere Wälder der auch für die Landwirtſchaft ſo wichtigen Sing⸗ 
vögel beraubt ſein werden; vor achthundert Jahren ſagte, wie uns glaubwürdig 
berichtet wird, Franziskus nicht ein mal, ſondern oft zu ſeinen Gefährten: er 
wolle den Kaiſer bitten, ein Geſetz zu erlaſſen, wodurch es verboten werde, die 
Lerchen zu fangen oder ihnen ſonſt ein Leids zu thun. Und noch in dieſen 
Tagen haben wir es erfahren müſſen, daß es den vereinigten Regierungen 
von halb Europa nicht gelungen iſt, Italien zum Verbote des Maſſenmords der 
Zugvögel zu veranlaſſen! 

Schopenhauer hat den heiligen Franz, deſſen innerſtes Weſen Goethe in 
den Worten des Pater ecstaticus am Schluſſe von Fauſt ausgeſprochen hat, 
gekannt und geliebt. Die Biographie von Sabatier, das Werk von Thode 
über Franziskus konnte er nicht mehr kennen lernen, aber er kannte die Bio- 
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graphieen von Haſe, von Chavin de Malan, von dem Franziskus faſt noch 
gleichzeitigen Bonaventura, und vor allem auch die Cantici des Heiligen, die 
Schloſſer und Steinle in Frankfurt herausgegeben haben. Wie konnte er alſo 
überſehen, wie jener große Erneuerer der Kirche im Mittelalter über die Tiere 
gedacht? Er hat es nicht überſehen. Aber wo er davon ſpricht (Welt als Wille 
und Vorſtellung, II, Kapitel 48), ſpricht er von dem, Franziskus angebornen, 
indiſchen Geiſt. Man darf ſagen, daß dies nicht ganz gerecht iſt. Von 
indiſcher Weisheit hat der geiſtlich arme Bettler in Aſſiſi nichts gewußt; was 
er ſagte, kam alles aus ſeinem, einzig von chriſtlicher Ueberlieferung befruch— 
teten flammenden Herzen. Schopenhauer war überhaupt wohl nicht ganz gerecht 
bei Vergleichung der großen Religionen; verſtändlich an einem Philoſophen, 
dem die mehr begriffliche, abſtrakte Form der Lehren des Brahmanismus und 
Buddhismus in demſelben Maße ſympathiſcher als die Bilder, Parabeln und 
Legenden des Chriſtentums ſein mußte, wie bei Künſtlern das Umgekehrte der 
Fall ſein wird. So hat er denn wohl auch dem Chriſtentum unrecht gethan, 
wenn er die Tierliebe des Franziskus als etwas Indiſches betrachtete; er hätte 
vielleicht beſſer ſagen können: Franziskus habe den urſprünglichen Gedanken 
des Neuen Teſtaments nach dieſer Seite zu Ende gedacht. Das Fehlen von 
Vorſchriften läßt ſich auch anders erklären. Es iſt von erheblichem religions⸗ 
philoſophiſchen Intereſſe, die Maſſe der Vorſchriften in den verſchiedenen Kon⸗ 
feſſionen zu vergleichen. Während manche von ihnen bis in die Details des 
Kochbuchs gehen, iſt es die Art der Evangelien, ſich immer wieder an die 
fundamentale Geſinnung des Menſchen zu wenden. Man möchte einen Ver⸗ 
gleich mit Goethe machen. Die vielen ethiſchen Lehren, die Goethe gegeben hat, 
beſchäftigen ſich auch weniger mit den einzelnen Objekten des Handelns als mit 
dem Subjekt des Handelns, dem Menſchen; auch über unſern Gegenſtand hat 
Goethe verhältnismäßig wenig geſagt; aber auch bei ihm ergiebt ſich wie beim 
Chriſtentum von ſelbſt, wie ein in ſeinem Sinne Lebender ſich zu verhalten 
habe. Die Evangelien gehen nicht des Näheren darauf ein, wie man ſich gegen 
Dienſtboten, Vorgeſetzte, gegen Frauen, Sklaven und ſo weiter verhalten ſolle; 
daraus ergiebt ſich nicht, daß man in allen dieſen Verhältniſſen thun könne, 
was man will. Man bedenke doch nur den Umfang: Ein kleines Buch, das 
ſich in ſeinen vier Teilen großenteils wiederholt. Und damit vergleiche man 
den Umfang der buddhiſtiſchen heiligen Schriften. Die zwei großen ſtattlichen 
Bände von Reden Buddhas, die Karl Eugen Neumann zum erſtenmal in deut— 
ſcher Sprache herausgegeben hat, ſind erſt ein Bruchteil der Reden des Buddha; 
dazu kommen all die anderen kanoniſchen Ueberlieferungen und Vorſchriften. 
Der Buddhismus kann bekanntlich mit beſtimmten Vorſchriften darüber auf: 
warten, wie man ſich gegen Tiere verhalten ſolle; die Evangelien euthalten ſolche 
Vorſchriften nicht, laſſen aber nicht in Frage, welches Verhalten in ihrem Geiſte ſei. 

Und nun die Kirchen der Gegenwart? Es giebt einzelne Geiſtliche, die 
finden, daß es nicht ganz gleichgültig iſt, wie die Mehrzahl der die Erde be> 
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wohnenden fühlenden Geſchöpfe lebt und von den Menſchen behandelt wird. 
Das ſind Ausnahmen. Die Kirchen als Ganzes betrachten unſere Fragen als 
ſo wenig in ihrem Bereiche liegend wie die Fragen aus dem Gebiete der 
chemiſchen Induſtrie. Derjenige deutſche Philoſoph, der neben Arthur Schopen= 
Friedrich Theodor Viſcher, berichtet uns (Altes und Neues, zweites Heft, 
1881, Seite 265 f.): „Im römiſchen Gebirge auf ſteiler Steige und holpriger 
Straße ſtürzt ein überladenes Maultier unter ſeiner Laſt und unter den fort⸗ 
geſetzten wütenden Hieben ſeines Treibers zuſammen. Der Pfaffe aus dem 
nahen Bergneſt, dem Ziele des Fuhrmanns, kommt dazu und rät, es noch mit 
einem großen Holzſcheit zu verſuchen, und zwar ſo, daß man mit der ſcharfen 
Spaltkante auf das Tier ſchlage. Ein ſolches wird geholt, in der genannten 
Weiſe damit auf die Kreatur losgehauen und richtig! es hilft, das Tier rafft 
ſich noch einmal auf, und der Pfaffe reibt ſich die Hände.“ Noch von einem 
anderen feinen Herrn erzählt Viſcher. „In Sicilien ſah ich einen Knaben mit 
einem Vogel ſpielen, dem ein Bindfaden um einen Fuß befeſtigt war — eine 
bekannte Form der Tierquälerei zum Spaß, die früher ſehr verbreitet geweſen 
ſein muß; es zeugt davon z. B. ein Familienbild von Rubens in einem 
Palaſt zu Genua, auf welchem ein Knabe einen Diſtelfinken an einer Schnur 
flattern läßt. Das Tierchen, das abwechſelnd fortfliegt und wieder zurück⸗ 
gezogen wird, renkt ſich natürlich in kürzeſter Friſt ein Fußgelenk aus und iſt 
hiermit einem elenden Tode verfallen. Ich trat zu dem Knaben und fand denn 
auch, daß der Vogel wirklich ſchon an einem Fuß luxiert war, machte ihn von 
der Schnur los und ſetzte ihn auf die Erde, nur damit er wenigſtens keine 
aktiven Qualen mehr auszuſtehen hatte. Jetzt kam der Vater des Buben, der 
in der Nähe bei einem Pfaffen ſtand, herbei und hielt — allerdings in ita= 
lieniſch anſtändiger Weiſe — eine Anrede an mich, worin er geltend machte: 
Der Vogel ſei Eigentum des Knaben und mein Wegnehmen alſo ein rechts- 
widriges Handeln. Ich ſuchte ihm darzuthun, was ein Tier unter einem ſolchen 
Spiel leiden müſſe, und zeigte ihm auch den ausgerenkten Fuß. Der Pfaffe 
aber ſchnitt mir die Wirkung meines Belehrungsverſuches mit der Bemerkung 
ab: Eh, è una bestia, non ha sentimento“ (Ach, es iſt ein Tier, es hat 
kein Gefühl). Die Ouälerei iſt übrigens viel älter, als Viſcher hier annahm: 
der Zoologe Eimer berichtet von einem Freskogemälde im etruskiſchen Muſeum 
des Vatikan, „einen Knaben darſtellend, welcher einen durch einen Bindfaden 
an den Beinen feſtgehaltenen Vogel flattern läßt, ein Verfahren, welches heute 
noch zu den gewöhnlichſten Thaten der Tierquälerei in Italien gehört“. (Eimer, 
Entſtehung der Arten I, 1888, Seite 261.) 

Man wird vielleicht ſagen: Das iſt Italien. Bei uns hat man die maſſen⸗ 
haften Ideale. Das iſt richtig; in der einen Taſche hat man das maſſenhafte 
Geld, in der andern die maſſenhaften Ideale; aber in die andre greift man 
nie. Man ſollte mit der Meinung, bei uns ſei alles wunderſchön, immer vor— 
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ſichtig ſein. Die Zeitungen befördern ſie; mit einigen Ausnahmen berühren ſie 
unſern Gegenſtand nur, wenn ſich's um Exotiſches, wie ſpaniſche Stiergefechte, 
handelt. Die Leidenſchaft der Menſchen, vor fremden Thüren zu kehren, iſt 
wennmöglich noch größer als die, vor der eigenen Thüre nicht zu kehren. 
So auch iſt in Deutſchland die Entrüſtung groß über die ſpaniſchen Stier— 
kämpfe; weniger Intereſſe ſcheint dafür vorhanden, ob unſere Bauern mit 
ſtumpfem Meſſer eine halbe Stunde in einem Schwein herumſtochern — zum 
großen Gaudium der zuſchauenden Dorfjugend — wobei der Bauer dem Tiere 
zur Erhöhung der Schmerzen die Augäpfel herausdrückt; ob die Vögel, welche 
die Damen auf den Hüten tragen, lebendig abgebalgt ſind, und ob ſich Tiere, 
die nicht betäubt worden ſind, noch einmal losreißen und ſo und ſo lang 
halbgeſchlachtet im Schlachthaus herumlaufen. 

Daß man ſolche Dinge nicht ſieht, dafür zu ſorgen, iſt Aufgabe der 
Polizei und Geſetzgebung. Man hört bei uns nicht wie in Italien das Schreien 
der Saumtiere, weil keine bei uns verwendet werden; und den Pferden hat die 
Vorſehung zur Schonung der ſtädtiſchen Nerven das Schreien verſagt. Sich 
einſchlägige Bücher oder dergleichen zu kaufen, kann man keinem Menſchen zu— 
muten; man giebt ſo gern Geld dafür aus, ſchlechter zu werden, aber nicht 
dafür, beſſer zu werden. Alſo man hört und ſieht in den großen Städten nicht 
viel Unangenehmes. Die Geſetzgebung zielt auf dieſem Gebiete hin auf Scho- 
nung der Nerven. Früher belegte ſie in Preußen den, der „öffentlich Tiere 
boshaft quält oder roh mißhandelt“, mit der entſetzlichen Strafe einer Geld⸗ 
buße bis zu 150 Mark oder Haft; wir haben erreicht, daß ſie im Strafgeſetz⸗ 
buch für das Deutſche Reich den Zuſatz zu „öffentlich“ gemacht hat „oder in 
Aergernis erregender Weiſe“; aber nach der Praxis des Reichsgerichts wird man 
annehmen müſſen, daß das Reichsgericht gegebenen Falles den Nachweis ver— 
langen wird, daß das Aergernis wirklich genommen worden iſt. In der That 
wurde ein Metzger, der in ſeinem Hofe eine Anzahl Kälber an den durchbohrten 
Hinterfüßen aufgehängt und fo eins nach dem andern, ohne Betäubung, abs 
geſtochen hatte, freigeſprochen — weil niemand in dem Hof zugegen geweſen war. 
(Rüdorff, Deutſches Strafgeſetzbuch mit Kommentar. Anmerkung zu $ 360, 13.) 
So ſagt auch ein berühmter zeitgenöſſiſcher Kriminaliſt, die Quälerei von Tieren 
ſei aus guten Gründen nur als Verletzung des Sittlichkeitsgefühles der Bevölke— 
rung unter Strafe geſtellt. [Lißt, Lehrbuch des deutſchen Strafrechts (dritte Auf⸗ 
lage) 8 188 IV, S. a. $ 4: „Alles Recht iſt um der Menſchen willen da.“] 
Nun, in techniſchen Dingen, der Anwendung der Geſetze, ſind zweifellos einzig 
die Juriſten Fachleute. Aber die Grundlagen aller Wiſſenſchaften befinden ſich 
auf philoſophiſchem Gebiet, und Lißt wird der erſte fein, dies für die Juris— 
prudenz zuzugeben. Wir wollen nicht daran erinnern, daß die Mehrzahl der 
Juriſten einſt der Aufhebung des peinlichen Rechts widerſtrebte; aber darauf 
muß hingewieſen werden, daß die Begriffe von Recht und Pflicht doch ſehr 
wandelbar ſind. Was heute als Argument dafür angeführt wird, daß das 
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menſchliche Verhalten gegen die Tiere allenfalls Sache der Humanität, der 
Wohlthätigkeit, aber doch nicht der Pflicht und Schuldigkeit ſein könne, da 
doch jeder mit dem ihm gehörigen Tiere machen könne, was er wolle, ganz 
dasſelbe Argument war bei den Sklavenhaltern noch in dieſem Jahrhundert 
täglich zu hören. Auch Gründe der Religion hat man hier wie dort zu finden 
gewußt. Im Jahre 1860 ſagte ein Abgeordneter im nordamerikaniſchen Parla⸗ 
ment: das Sklavenhalten ſei durch die Religion geheiligt; denn die Erzväter 
Abraham und Jakob hätten Sklaven gehalten. Wir wollen alſo die Möglich— 
keit nicht aus dem Auge laſſen, daß ſich auch die Rechtsbegriffe in Bezug auf 
die Tiere ändern werden. 

Das Leben der bei uns — ich meine immer im Abendlande — gehal— 
tenen landwirtſchaftlichen Haustiere iſt günſtigſten Falles kein beneidenswertes. 
Betrachten wir die Biographie einer Kuh. Nach Eingehung zahlreicher Ver— 
nunftehen wird ſie gewerbsmäßig Mutter, um das Kalb, welches in der kurzen 
Zeit, während deren man es ihr läßt, an einem entfernten Punkte des Stalles 
angebunden iſt und ihr nur zum Trinken zugeführt wird, vom Metzger mit 
Fußtritten wegführen zu ſehen, denn beim Kalb gilt Liebe zur Mutter als ein 
moraliſcher Fehler, der den Viehtreiber tief entrüſtet; dann brüllt ſie einige 
Tage und Nächte um das verlorene Kalb — und es giebt Schwärmer, welche 
die Mutterſchaft überall, auch im Tierreich, für etwas Heiliges halten. Gott⸗ 
lob, nun iſt die Kuh ſo weit, ſich wieder ruhig die von der Natur für das 
Kalb beſtimmte Milch zum Gebrauch der Menſchen abziehen zu laſſen. Dieſer 
ganze Hergang wird ſo oft wiederholt, wie es geht; dann wird die Kuh dem 
Schlächter übergeben, glücklich genug, wenn ſie in ein Schlachthaus kommt, das 
den Schußapparat obligatoriſch eingeführt hat, andernfalls wird ſie vielleicht 
durch ſo und ſo viele Schläge eines ungeſchickten Lehrlings oder, was das 
ſchlimmſte iſt, aber auch vorkommt, durch Bauern mit ungeeigneten Inſtru— 
menten langſam zu Tode gemartert — und es giebt Schwärmer, die auch bei 
den Tieren den Tod für eine ernſte Sache halten. Aehnlich fällt die Biographie 
unſerer andern Haustiere aus, wie ſie die landwirtſchaftliche Verwertung nun 
einmal mit ſich bringt, oder der ſo anheimelnden Vögel in den Käfigen — wer 
nie gefangen war, kann da nicht mitſprechen — oder der Zughunde oder gar 
der armen Kettenhunde, deren Leben Schopenhauer geſchildert hat. Wenn man 
an Seelenwanderung glaubt, könnte man einem nichts Schlimmeres wünſchen, 
als ein europäiſches Haustier zu werden. Sollten, wie viele Tierpſychologen 
meinen, die Tiere ſo etwas wie Religion und Sprache haben, ſo giebt es viel⸗ 
leicht in der Tierſprache ein Sprichwort: man ſolle den Menſchen nicht an die 
Wand malen. Wie iſt es möglich, daß man dieſen Geſchöpfen noch unnötig, 
ja oft abſichtlich und mit Vergnügen das Leben erſchwert? 

Auf dieſes pſychologiſche Rätſel giebt es verſchiedene Antworten. Die 
dümmſte und verlogenſte iſt die, ſie ſpürten nichts. Kein Menſch glaubt das. 
Die Tierpſychologie, die vielleicht methodiſch ſchwierigſte unter den theoretiſchen 
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Wiſſenſchaften, iſt allerdings in ihren Anfängen, die älteren Beiträge leiden 
meiſt an Kritikloſigkeit. Insbeſondere hat man den Reiſenden, den Forſchungs⸗ 
reiſenden zu viel geglaubt; man kann ja auch nicht verlangen, daß jemand, der 
die außerordentlichen Eigenſchaften beſitzt, die zu Reiſen in unbekannten Ge- 
genden erforderlich ſind, ſie verbinden müſſe mit Fähigkeit zu exakter Beob⸗ 
achtung und Experiment. Auch an den Elefanten, von dem Schopenhauer 
erzählt, er habe die Brücken, über die er gehen ſollte, daraufhin angeſehen, ob 
ſie ihn tragen würden, glaube ich nicht; und man muß überhaupt vorſichtig 
ſein mit dem Hineinverlegen menſchlichen Seelenlebens in die Tiere. Aber daß 
ſie fühlen, hat eine geradezu ungeheure Wahrſcheinlichkeit; ganz ſicher weiß die 
Thatſache des Fühlens nur jeder bei ſich ſelbſt. Ich ſagte, das Argument von 
der Gefühlloſigkeit der Tiere ſei nicht nur dumm, ſondern auch verlogen. Der 
Fuhrmann, der es anwendet, rechnet ſelber damit, daß die Tiere Schmerz 
empfinden, und verwendet dieſe Kenntnis, um ſie anzutreiben. Sonſt würde es 
ihm auch keinen Spaß machen, die Tiere zu prügeln; den Wagen haut er nicht. 

Ja, heißt es, es geht nicht anders, man muß die Tiere prügeln. Der 
Pſycholog, der mit dieſer Vorausſetzung durch die Straßen unſerer Städte geht, 
ſtößt fortwährend auf Schwierigkeiten. Der Stand der Droſchkenkutſcher ſcheint 
ein beſonders intimes Verhältnis zu Orten zu haben, an denen Getränke von 
hohem Alkoholgehalt verabreicht werden. Bekanntlich pflegen nach Alkoholgenuß 
verſchiedene Stadien einzutreten. In dem erſten fühlt man ſich gewöhnlich ſtolz, 
gehoben, ſelbſtbewußt, als Herr der Welt; wenn man Droſchkenkutſcher iſt, als 
großer Herr, der mit ſtolzem, feurigem Geſpann durch die Straßen ſauſt, zur 
Bewunderung aller Vorübergehenden; hiezu gehört, daß man möglichſt raſch 
fährt, tüchtig an den Zügeln reißt, um dem Pferde die ſtolze Haltung und den 
gequälten Gang von Herrſchaſtspferden zu verleihen, und tüchtig zupeitſcht. 
Tritt dann das Stadium der Alkoholwirkung ein, in dem man zornig wird, 
ſo muß man — in Ermangelung der Frau — dieſen Zorn wieder am Pferde 
auslaſſen. Man thut dies am beſten ſo, daß man mit der linken Hand die 
Zügel zurückreißt, jo daß das Pferd glaubt, es ſolle ſtehen bleiben, und gleic)- 
zeitig mit der rechten Hand zupeitſcht, um es für dieſe Hartnäckigkeit zu be= 
ſtrafen. Differenzen mit dem Fahrgaſt über die Taxe bringen ein ähnliches 
Stadium hervor und werden, wenn die Frau nicht bei der Hand iſt, gleich⸗ 
falls dem Pferde gut geſchrieben. Das darf uns aber nicht veranlaſſen, dem 
Manne zu zahlen, was er verlangt; denn nach gelungener Uebervorteilung des 
Fahrgaſtes tritt ein ähnliches, freudig erregtes Stadium ein, wie das erſte der 
Alkoholwirkung, mit ähnlichen Folgen ſür das Pferd, auch wenn dieſes auf einem 
Fuße lahmt oder eine fauſtdicke Geſchwulſt am Sprunggelenk hat, und wenn 
z. B. der Wagen leer nach Hauſe fährt oder am Ziele iſt. Alſo es ſcheint in dem 
Maße notwendiger, die Tiere zu prügeln, als der Herr ein größerer Trinker iſt. 

Ein anderer Grund, ſich nicht um die Tiere zu kümmern, iſt der: es 
verweichliche den Menſchen, mache feig. Ich habe von einem ſehr tüchtigen 
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Offizier gehört, der im Manöver-Biwak eine Kröte ſah; er ließ ſie durch 
einen Soldaten außer Gefahr bringen. Wird er deshalb in einer Schlacht 
feiger ſein als ſeine Tauben ſchießenden Standesgenoſſen? Unter den gegen— 
wärtigen Umſtänden gehört in der That Mut und Männlichkeit dazu, jene 
Weichlichkeit zu haben. Wer wirklich weichlich und feig iſt, der thut das, was 
alle Welt thut; beteiligt ſich an dem an Stelle des Kampfes aller gegen alle 
getretenen Schimpfen aller über alle; ſucht ſich bei Vorgeſetzten möglichſt beliebt 
zu machen, über die er hinter ihrem Rücken nach Kräften ſchimpft und denen 
er — ach ſo gerne — ein Bein ſtellen möchte; nimmt ſich aber nicht einer 
Sache an, die ihm Spott. vielleicht gehäſſige Angriffe einträgt. 

Ein Grund endlich, ſich nicht um die Tiere zu kümmern, iſt der ſoge— 
nannte Menſchenſchutz. Es giebt Leute, die, wenn man ſie für irgend 
etwas angeht, das mit Tieren zu thun hat, ſagen: ſie müßten die Menſchen 
ſchützen. Ich bin in zehnjähriger Praxis auf dieſem Gebiete zahlreichen Menſchen— 
ſchützern begegnet. Wenn ich ſie näher kennen lernte, fand ich in der Regel, 
daß auch ihr Menſchenſchutz beſchränkt war, nämlich auf die eigene Perſon. 
Dieſe Sorte jagt: „Ich bin keiner von denen, die immer über die Schlechtig— 
keit der Menſchen lamentieren. Wenn ſie nur mir nichts thun.“ Ihnen 
hat der erſte zeitgenöſſiſche Aphoriſtiker, Marie von Ebner-Eſchenbach, ins 
Stammbuch geſchrieben: „Man kann nicht allen helfen, ſagt der Engherzige 
und — hilft keinem.“ Andrerſeits fand ich, daß die Leute, welche, ohne daß 
es jemand weiß, arme Familien unterſtützen, in der Regel eben dieſelben ſind, 
die einen armen Hund von der Straße mitnehmen. Iſt aber das Argument 
vom Menſchenſchutz ernſt gemeint, ſo läßt es tief blicken. Es handelt ſich nicht 
darum, dem Wieſel abzugewöhnen, auf eine ſo grauſame Weiſe ſich zu er— 
nähren; oder den Löwen zum Vegetarismus zu bekehren; es handelt ſich um 
das Verhalten von Menſchen, und das iſt es, was man für gleichgültig erklärt. 
Alſo auf geringere Roheit des Volkes hinwirken, das iſt kein Menſchenſchutz. 
Menſchenſchutz iſt nur, auf beſſeres Wohnen, Eſſen und Trinken hinwirken. 
Man darf aber ja nicht glauben, daß das im Sinne des Volkes ſei; man darf 
ja nicht das im Volke vorhandene Bedürfnis nicht nur nach beſſeren materiellen 
Verhältniſſen, ſondern auch nach höherer Bildung unterſchätzen. Ich habe, als 
ich einmal in Offenbach über denſelben Gegenſtand zu einem Publikum ſprach, 
das großenteils aus Handarbeitern beſtand, gefunden, daß die deutſchen Arbeiter 
durchaus nicht alle der Anſicht ſind, nur der thue etwas für die Menſchen, 
der ihnen den Bauch füllt, ſondern daß ſie finden, auch der thue etwas für ſie, 
der ſie weniger gedankenlos und grauſam macht. 

Das geſchieht am leichteſten durch die Jugenderziehung; die kleinen Kinder 
ſind in der Regel weder grauſam noch mitleidig. Beides dürfte als Ausnahme 
gelten. Sie wollen vor allem ſpielen; das italieniſche Kind ſpielt mit dem 
lebendigen Vogel, jo wie das deutſche mit dem nachgemachten. Es iſt fo inter- 
eſſant, ſo ein zappelndes, ſich bewegendes Ding zu fangen, zu zerzupfen und 
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zu unterſuchen, wie es von innen ausſieht. Meiſtens wird der Lehrer nur 
darauf hinzuweiſen brauchen, daß das alles weh thut. Eine ganze Anzahl 
deutſcher Lehrer, meiner Erfahrung nach beſonders Volksſchullehrer, haben ein- 
geſehen, wie ſehr das auf die ganze Ausbildung einwirkt, und einer, Philipp 
Klenk in Mainz, hat ein Schriſtchen veröffentlicht, in dem er zeigt, wie dieſe 
Einwirkung innerhalb des gegenwärtigen Lehrplans ſtattfinden kann. Es erſchien 
im Verlage der unter Verwaltung des Berliner Magiſtrats ſtehenden deutſchen 
Lehrer⸗Tierſchutzſtiftung, einer Stiftung, für die das Ehepaar Beringer in 
Berlin ſchon bei Lebzeiten ſein ganzes, in vierzigjähriger Arbeit erſpartes Ver⸗ 
mögen hingegeben hat. 

Gar große pſychologiſche Unterſchiede find jedoch zwiſchen Tierfreunden 
und Tierfreunden. Der eine gilt dafür, weil er gerne auf die Jagd geht; der 
andere, weil er ſich viele Tiere hält; der dritte, weil er ein Lieblingstier hat. 
Die dritte Klaſſe, die mit dem Lieblingstier, iſt beſonders im weiblichen Ge⸗ 
ſchlechte vertreten. Es kann die Liebe zu einem einzelnen Tier, ebenſo wie die 
zu einem einzelnen Menſchen, ſich pſychologiſch in doppelter Weiſe entwickeln. 
Sie kann zur Brücke werden zu einem umfaſſenderen Verſtehen und Lieben, ſo 
wie es Ibſens Brand ſagt: 

Man kann die Menſchheit nicht umarmen, 
Eh Einen man geliebt allein — 

oder ſie kann das Herz für alle anderen Geſchöpfe einſchrumpfen laſſen, und 
auch Tieren gegenüber iſt Gefühl von Sentimentalität zu unterſcheiden. Ich 
ſpiele an auf die Dame mit dem Azorl. Azorl iſt ein Hund, der das Herz 
der Gnädigen vollſtändig ausſüllt, auf Koſten aller anderen Lebeweſen. Daß 
eben draußen in der Küche der Sonntagsaal lebendig von der Köchin auf ein 
Brett genagelt und daß ihm lebendig die Haut abgezogen wird, iſt der Gnä— 
digen ganz gleichgültig. Wenn nur Azorl ſchön bequem auf dem Sofa ſitzt. 
Und da ſitzt er wirklich. Der Beſuch wird gebeten, ſich nicht aufs Sofa zu 
ſetzen, weil das Azorl aufregt; wenn ſich jemand neben ihn ſetzt, muß er die 
Zähne blecken, und das ſtrengt ihn an. „Ihr Azorl bekommt gewiß recht gut 
zu eſſen?“ ſagt der Beſuch. „Ach Gott, nein,“ erwidert die Gnädige, „die 
meiſte Zeit bekommt der arme Kerl auch nichts Beſſeres als wir.“ Ich ſagte 
ſchon, andere Tiere liebt die Gnädige nicht; ſie haßt ſie. Auf ein Hündchen, 
das Azorl auf zwanzig Schritt in die Nähe kommt, ſchlägt ſie wütend mit dem 
Sonnenſchirme los, als ob es ein Raubtier wäre. Die übergroße Liebe be⸗ 
kommt aber Azorl ſelber nicht gut. Er verkümmert an Geiſt, Gemüt und 
Körper. Er wird dumm: das paſſiert leicht, wenn man überfüttert wird. Er 
wird giftig: wenn man immer auf dem Sofa ſitzt, meint man ſchließlich, man 
habe ein Recht dazu und niemand anders ſonſt. Und, was das ſchlimmſte iſt, 
er wird fett, immer fetter, kurzatmig, puſtet wie eine Dampfmaſchine und kann 
ſchließlich mit Fauſt ſagen: So iſt mir das Daſein eine Laſt, der Tod er— 
wünſcht, das Leben mir verhaßt. 
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Aber ich muß leider noch einen Schritt weiter gehen. Niemand kann 
die ungeheueren, lange nicht genug gewürdigten Verdienſte der Tierſchutzvereine 
höher einſchätzen, als ich es thue. Der Pſycholog, der keine Partei kennen darf, 
muß jedoch auch hier unterſcheiden und nach den Motiven fragen. Es giebt 
Leute, die mit dem Tierſchutzkalender nach Singvögeln werfen. In einer größeren 
deutſchen Stadt ſah ein Poſtbeamter, der einen Wagen abzufertigen hatte, daß 
das Pferd dieſes Wagens eine tiefe, offene Wunde hatte, an einer ſolchen Stelle, 
daß die Wunde bei jedem Schritt vom Sattelzeug geſcheuert wurde. Der Poſt⸗ 
beamte ſagte zu dem Poſtillon: „Jetzt bin ich im Dienſt und kann nichts 
machen, aber morgen gehe ich als Privatmann zum Tierſchutzverein, damit der 
Anzeige erſtattet.“ Nebenbei bemerke ich, daß das Pferd bei der ſelbigen Fahrt 
infolge der Schmerzen ſcheu wurde, auf die Häuſer zurannte, wobei der mit⸗ 
fahrende Poſtſchaffner in Lebensgefahr kam, ſo daß er ſich weigerte, mit dem 
Wagen weiter zu fahren. Dies nur nebenbei; es kommt hier auf die Ant⸗ 
wort an, die der Poſtillon dem Beamten gab; ſie lautete: „Beſchwere Se ſich 
nor, des hilft Ihne gar nix, des hawe ſchon mehr Leit browirt un hat'ne nix 
g'holfe; moin Herr (der Poſthalter) is im Dierſchutzveroin; deshalb is er ja 
beigetrete, daß mr net an'n kann.“ 

Nur die abendländiſche Kunſt hat ein Gefühlsverhältnis des Menſchen 
zur Tierwelt, man möchte ſagen, ein uraltes Gefühl der Zuſammengehörigkeit 
ſtets zum Ausdruck gebracht. Durch Sagen, Märchen und Legenden, durch die 
Werke bildender Künſtler und Dichter, vom Altertum bis auf Richard Wagners 
Parſifal, und weiter bis zum Heiland der Tiere vom Prinzen Emil von Schönaich⸗ 
Carolath und bis zu den Dichtungen des ſchwäbiſchen Bauern Chriſtian Wagner 
zieht ſich der Traum von einem paradieſiſchen Zuſtand, in dem Menſchen und 
Tiere friedlich liebend beiſammen wohnen. Aber auch die Mufik iſt nicht ohne 
Beziehung zu einem derartigen Ideal; ich meine nicht durch die Nachahmung 
einer Hammelherde, ſo ſchätzenswert dieſe (die Hammelherde) auch ſein mag; 
ſondern indem die Muſik als Kunſt den Menſchen über das Alllägliche zu er⸗ 
heben und ihn von der „gemeinen Pedanterie“, von der Renan ſpricht, wenig⸗ 
ſtens vorübergehend zu befreien vermag. 

Die meiſten Leute aber intereſſieren ſich bei uns wenig für ungekochte 
Tiere. Erſtens haben die Tiere kein Geld; man ſtelle ſich vor, es ſei einem 
Hund — etwa teſtamentariſch — ein Vermögen ausgeſetzt, mit der Beſtimmung, 
daß dieſes Vermögen nach des Hundes Tod an den übergehe, den er am meiſten 
geliebt habe; da könnte man etwas erleben; in kurzer Zeit wäre der Hund von 
ſeinen zahlreichen Freunden und Verehrern zu Tode gefüttert. Zweitens haben 
die Tiere kein Stimmrecht, und drittens iſt es ſicher, daß ſie nie Stimmrecht 
bekommen werden. Wäre das anders, ſo würden plötzlich die politiſchen Führer 
ihr Herz für dieſe „Ausgebeuteten“, „Unterdrückten“ entdecken; ſo wie aber die 
Sachen liegen, hat von den großen politiſchen Parteien keine Zeit zu einen 
einſchlägigen Antrag. Als im deutſchen Reichstag das Fleiſchbeſchaugeſetz be⸗ 
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raten worden iſt, wurde trotz einer höchſt bedeutenden, alle Hauptpunkte er= 
ſchöpfenden Rede des Freiherrn von Langen, der ſich durch dieſe Rede alle 
Tierfreunde zu lebhaftem Dank verpflichtet hat, der § 18 des genannten Geſetzes 
ohne Debatte angenommen; durch die Annahme dieſes, den Verkauf von Pferde⸗ 
fleiſch in jeder Weiſe erſchwerenden Paragraphen iſt die in Deutſchland übliche 
brutale Ausnützung der alten Pferde für abſehbare Zeit geſetzlich gewährleiſtet. 

Es giebt noch ſo manche Hinderniſſe für die Liebe zu Tieren. Es fehlt 
oft die angenehme Gegenſeitigkeit, wenngleich ein Hund durch Treue zu be⸗ 
lohnen pflegt. Und die Gegenſeitigkeit ſpielt eine große Rolle in der Liebe. 
Wenn jemand ſagt: „ich liebe dich“, ſo heißt das meiſt: „liebe mich!“ So 
häufig eine Koketterie ganz ohne Liebe iſt, ſo ſelten eine Liebe ganz ohne 
Koketterie. Mit Tieren kann man nicht kokettieren. 

Es irrt der Menſch, ſolang er ſtrebt; ganz beſonders aber, ſolang er 
nicht ſtrebt; und auf unſerm Gebiete ſtreben die meiſten Menſchen nicht. Es 
iſt auch ſo anſtößig, ungewöhnlich, unverſtändlich, ſich viel mit Tieren abzu⸗ 
geben; und ſo wie es Populargelehrte giebt, giebt es Popularmenſchen, 
die weniger auf die Richtigkeit als auf die Gemeinverſtändlichkeit ihrer Werke 
bedacht ſind. Manchen würde die Tierphiloſophie mehr intereſſieren, wenn er 
ſich den Zuſammenhang des Verhaltens gegen die Tiere mit dem gegen die 
Menſchen klar machte. Die Kriminalſtatiſtik weiſt darauf hin. Ich halte nicht 
mit Viſcher deſſen Vaterland Württemberg für das klaſſiſche deutſche Land der 
Tierſchinderei, ſondern den bayeriſchen Regierungsbezirk Niederbayern; es iſt 
derſelbe Landſtrich, in dem die Brutalität gegen Menſchen am meiſten, im 
eigentlichen Sinne des Wortes, „in die Augen ſticht“. Nirgends wird ſo viel 
von Stichwaffen gegen Menſchen Gebrauch gemacht. 

Die in die Maſſen getragene materialiſtiſche Philoſophie, die lehrt, daß 
die Schuld an allen Mißſtänden die äußern Verhältniſſe tragen, und daß unter 
den gegenwärtigen Umſtänden dem Proletariat der Weg nach oben verſperrt 
ſei, ermuntert dazu, ſich ſoweit wie möglich gehen zu laſſen. Die materialiſtiſche 
Popularphiloſophie mit ihrem Spott über die Tiere ſetzt ſich mit ſich ſelbſt in 
Widerſpruch. Sie möchte den Unterſchied zwiſchen Menſch und Tier möglichſt 
gering erſcheinen laſſen; die unſterbliche Seele, welche nach der chriſtlichen 
Theologie der Menſch vor dem Tiere voraus hat, giebt's für jene nicht; gut 
iſt, was am meiſten Luſt bereitet, und Luſtgefühle haben doch die Tiere auch; 
warum ſie nicht in den ethiſchen Rechten dem Menſchen näher ſtellen? Man 
möchte wünſchen, daß der Affenmenſch, deſſen Auffindung in irgendwelchen Ur⸗ 
wäldern jene materialiſtiſchen Philoſophen alle Tage erwarten, wirklich gefunden 
würde, um zu ſehen, wie ſich ihre Moral mit ihm abfände. Bei dem geringen 
Gewicht, das die offizielle und die nicht offizielle Moral auf das Verhalten 
gegen Tiere legen, iſt gerade dieſes Verhalten von beſonderem pſychologiſchen 
Intereſſe. Hier iſt ein Feld, auf dem ſich die urſprünglichen Inſtinkte mehr 
hervorwagen als dem wohlgeſchützten Mitmenſchen gegenüber. Hat eine Fran 
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ein Kindermädchen, das die Hauskatze mit Fußtritten traktiert, ſo darf ſie mit 
großer Wahrſcheinlichkeit annehmen, daß es dem Kinde auch nicht zum Beſten 
gehen wird, ſobald das Mädchen mit ihm allein iſt. 

Es pflegen die oberen Stände ein ungemein geringes Intereſſe für die 
Geſittung der unteren Stände zu haben. So war es auch im achtzehnten Jahr— 
hundert in Frankreich; die Lehre vom Leben als Spaß wurde mit Geiſt in der 
vornehmen Geſellſchaft als reizender Geſprächsſtoff unter koketter Zuſtimmung 
behandelt; ganz anders zwanzig Jahre ſpäter: Deutſche, die vor und nach der 
Revolution in Frankreich reiſten, konnten ſich nicht genug wundern über den 
Umſchwung in der Philoſophie der oberen Stände; dieſe hatten inzwiſchen er⸗ 
ſahren, daß, wenn der Menſch es als ſeine Aufgabe betrachtet, ſich möglichſt 
gut zu amüſieren, er eventuell darauf kommt, daß es ein großes Amüſement 
iſt, ſeinen Mitmenſchen an einer Laterne baumeln zu ſehen. Das ſoll kein 
Schreckſchuß ſein; er würde doch nichts bewirken, und außerdem iſt nie etwas 
wirklich Schönes durch die Furcht bewirkt worden. 

Ich weiß, daß es kein Vergnügen iſt, in den Schlachthäuſern herum zu 
walten, und daß es viel angenehmer iſt, mit den Tieren nur in Form von 
Koteletten und Beefſteaks zu thun zu haben. Es giebt aber außer der Partei 
derer, die es für den Zweck des Lebens halten, möglichſt gut zu leben, immer 
eine andere Partei, die ihrer Exiſtenz den Zweck ſetzt, möglichſt gut zu leben, 
und dieſe Partei wird finden, daß unſere Kultur auch in den oberen Ständen, 
wenn ſie noch ſo viele Bücher leſen, oder wenigſtens im Bücherſchrank haben, 
wenn ſie noch ſo viel elektriſche Bahn und Telephon benutzen, daß dieſe Kultur 
doch große Löcher hat, ja daß es fraglich iſt, ob wir am Beginne des zwan⸗ 
zigſten Jahrhunderts bei ſo einer Art von goldnem Zeitalter angelangt ſind. 
Unſere Kultur verliert bedeutend, wenn man weniger die Telephonanlagen als 
die Geſpräche, die damit geführt werden, weniger die elektriſchen Bahnen als 
die Menſchen, die drin ſitzen, betrachtet. 

Wenn die materielle Exiſtenz ſämtlicher Menſchen aufs glücklichſte 
geordnet wäre, und in den herrlichſten Häuſern wohnten grauſame Rohlinge, 
gefühlloſe Tierſchinder — das könnte doch nicht das Ideal ſein. Es giebt ja 
allerdings Leute, die meinen, man könne Schweine in Menſchen verwandeln, 
indem man ſie in einen Palaſt bringt. Andre werden finden, daß gerade die 
techniſchen Fortſchritte, die Anhäufung von Willen und Kenntniſſen gleichzeitige 
Charaktermängel um ſo greller hervortreten laſſen; ſie werden mit Macaulay 
ſagen: „Wir halten dafür, das ſchrecklichſte aller Schauſpiele ſei: die Stärke 
der Ziviliſation ohne ihre Barmherzigkeit“; und mit Goethe: „Alles, was 
unſern Geiſt befreit, ohne uns die Herrſchaft über uns ſelbſt zu geben, iſt ver⸗ 


derblich“. 
© 


Ber alte Pfarrer. 


Fin Bildchen aus der Banziger Niederung. 


Uon 


J. Trojan. 


S ſitzt im traulichen Semach, 
Sinnt über ſeine Predigt nach, 
Die andern Tags er halten ſoll. 

So ſitzt er da gedankenvoll, 

In ſeiner Band das Pfeifenrohr 
Sieht er zur Zimmerdeck' empor 

Den Rauch des lieben Krautes ziehn. 
Sein heil' ger Text beſchäftigt ihn, 
Zur Arbeit iſt er wohl geſtimmt. 
Mitunter ſteht er auf und nimmt 
Von den Beftellen an der Wand 

Sich einen alten Lederband, 

Den ſchlägt er auf und lieſt und nickt. 
Mitunter durch das Fenſter blickt 

Er über die Geranien fort 

Zum Kirchlein hin, den Friedensort 
Aufſuchend, wo die Toten ruhn. 

So ſeh' ich ihn bei ſtillem Thun. 


Ich ſeh' ihn dann, wie er mit mir 
Binaustritt vor des Bauſes Thür. 
Entgegen weht uns warme Luft, 

Wir atmen Lindenblütenduft, 

Auch Duft von Seißblatt wird geſpürt. 
In ſeinen Garten er mich führt, 

Von Beet zu Beet er leitet mich, 

Freut ſtill an meiner Freude ſich. 
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Die Beete faßt Lawendel ein, 

Um den in hellem Sonnenſchein 
Die Bienlein ſummen voller Fleiß; 
Es wiegen Roſen rot und weiß 
Sich, lieblich anzuſehn, am Strauch, 
Und bunte Nelken ſeh' ich auch. 


Zu dem Gemüſe gehn wir dann; 

Wohl dem, der dies ſo haben kann, 
Daß, was im Garten draußen ſteht, 
Kommt in die Küche friſch vom Beet! 
O wie es alles wächſt und ſchwillt, 

Der Hände Arbeit reich vergilt! 

An Stangen ranken ſich empor 

Die Bohnen, ſchon in vollem Flor. 
Bleibt man da nur ein Weilchen ſtehn, 
Kann man ſie, glaub' ich, wachſen ſehn. 
Wie feſt und glänzend iſt der Kohl, 
Daß der gut mundet, glaub' ich wohl. 
Durchs Gartenpförtchen übern Steg 
Führt auf die Trift uns dann der Weg. 
Im Grünen ihm drei Kühlein ſtehn, 

Es macht ihm Freude, ſie zu ſehn; 

Er ſtreichelt zärtlich ſie und ſpricht: 
„Nicht wahr, verfallen ſind ſie nicht. 
Sie eſſen ſich gemütlich ſatt, 

Drum ſind ſie auch ſo ſchmuck und glatt.“ 
Und weiter wandern wir hinaus, 

Die Niedrung dehnt um uns ſich aus, 
Und hinten ſehen wir und vorn 

Nur Korn und Gras und Gras und Korn. 
Ein Weidenbaum ſteht hie und da, 

Er tritt zu einem, der uns nah, 

Und zeigt an ihm mir mit der Band, 
Wie hoch einmal das Waſſer ſtand. 
„Gott“, ſpricht er, „mein' es mit uns gut 
Und ſchütz' uns vor der wilden Flut, 
Die manchmal trotzig und empört 

Die Dämme durchbricht und zerſtört, 
Was da iſt, ſei's gut oder ſchlecht, 
Worum oft lang als um ſein Recht 
Der Nachbar mit dem Nachbarn ſtritt, 
Das reißt ſie ein und nimmt es mit, 
Dann hat die liebe Seele Ruh'.“ 

Er ſpricht's, und ſchweigend hör' ich zu. 
Und weiter wandernd kommen dann 
Wir auf dem breiten Landweg an 
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Und folgen ihm: „Heut' iſt er gut, 

Das bißchen Staub, was das uns thut! 
Doch wenn im Herbſt der Regen fällt, 
Iſt's wen'ger gut damit beſtellt. 

Was einer dann für Mühe hat, 

Wie dann der Boden um das Rad, 

Sich wickelt und am Schuhwerk klebt, 

Das glaubt nur, wer es ſelbſt erlebt. 
Gleich ſchwer iſt Sehn und Fahren dann, 
Man muß fchon reiten, wenn man's kann.“ 


Und wie wir ſo den Landweg gehn, 

Und rechts und links nichts iſt zu ſehn 
Als Wieſ' und Acker hie und dort, 
Spricht er zu mir manch kluges Wort 
Von dem, was in der Welt geſchieht, 
Was, wer die Augen aufmacht, ſieht. 
„Ach, wer mit Augen ſieht allein, 

Für den iſt dieſe Welt nur klein; 

Slaub’, mit dem Herzen ſieht man mehr.“ 
So wandre neben ihm ich her, 

Es macht mich froh, mit ihm zu gehn. 
Auf einmal aber bleibt er ſtehn, 

Sieht nach der Uhr und ſagt: „'s iſt Zeit, 
Wir gehn am Ende ſonſt zu weit. 

Zu Bauſe giebt es Mittag bald, 

Es wär' doch ſchade, würd' es kalt, 

Und Schelte gäb' es außerdem — 

Das wär' für uns nicht angenehm. 

Ich denk', wir gehn nach Bauſe drum.“ 
So ſpricht er, und wir kehren um. 


In kühler Erde längſt er ruht, 

Der alte Mann — wie war er gut! 
Kein Eifrer, aber feſt und treu, 

Im Dienſt der Wahrheit ohne Scheu, 
So milde denkend und ſo zart, 

So heiter und von tücht'ger Art, 
Abhold unnützem Streit und Jank. 
Oft denk' ich ſein und ſag' ihm Dank. 
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Die Blume des Leids. 


Erzählung von Eruſt Braulewetter. 


I Ki dehnt ſich der azurblaue Himmel über dem ſonnenüberfluteten Stutt⸗ 
garter Schloßplatz. Buſchige, ſchattige Kaſtanien bilden die vierkantige, 
alleenartige Umrahmung, farbenreiche Teppichbeete ſtrecken ſich, wohin das Auge 
blickt, zu Füßen der hochragenden Denkmalsſäule in der Mitte. Im Hinter⸗ 
grunde leuchten die ſandſteinweißen anmutigen Renaiſſance⸗Formen des Schloſſes 
mit ſeinem das Himmelsblau widerſpiegelnden Zinkdache, und über ihm wölben 
ſich rundliche Weinberge mit ihren Rebenterraſſen, ihren aus dem Grün her⸗ 
vorlugenden zierlichen Häuschen und türmchengeſchmückten Villen empor. 

Sonnenüberflutet, menſchenleer liegt der Mittelplatz am Nachmittag da, 
nur der monotone plätſchernde Laut der Springbrunnen unterbricht die Stille. 
Aber in den ſchattigen Rand⸗Alleen herrſcht erfriſchende Kühle. 

Hier ſah man faſt täglich am ſpäteren Nachmittag zwiſchen zwei ganz 
nahe bei einander ſtehenden Bänken in einem eleganten Krankenwagen einen 
ſchönen jungen Mann ſitzen, deſſen Füße mit einer weichen, leichten Plüſchdecke 
umhüllt waren und deſſen ſchmale, weißen Hände mit einem glitzernden Brillant⸗ 
ring auf den Seitenlehnen ruhten. Ein kränkliches, bleichgelbes, ſchmales Geſicht 
von weichen Formen, ein ſpitzer, brauner Vollbart, mädchenhaft langwimperige 
Augen mit einem Leidensſchatten darunter und grübleriſchem, hinausträumendem 
Ausdrucke. Auch um den Mund lag ein mildtrauriger, wehmütiger, aber freund⸗ 
licher Zug. Auf den beiden Bänken neben ſeinem Wagen ſaßen meiſt einige 
Knaben verſchiedenen Alters, die der Kranke allmählich durch ſein freundliches 
Weſen, kindliches Plaudern und namentlich durch die ſchönen Geſchichten, die 
er manchmal erzählte, an ſich gelockt hatte, ſo daß ſie jetzt ſeinen treuen Hof⸗ 
ſtaat bildeten. Es waren keine Geſchichten aus Büchern, ſondern ſelbſterfundene, 
poeſievoll, wie Märchen, die von einer Welt von Licht und Sonne, Farbe und 
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Schönheit in einem Fabellande und von unendlichem Weh der Menſchen in 
dieſem herrlichen Lande kündeten, ernſt und tief, ſo daß man ſie nicht vergaß 
und viel darüber nachdenken mußte. 

Etwas ſeitwärts auf einem mitgebrachten Feldſtühlchen ſaß der alte livree⸗ 
gekleidete Diener des vornehmen jungen Mannes. Und auf die Bankecke zunächſt 
dem Krankenwagen pflegte ſich ein junges Mädchen, das ſich bisweilen auch dort 
einfand, zu ſetzen. Auch ſie war eine zufällige „Bank-Bekanntſchaft“ und 
wurde durch eine innige Sympathie und warmes Mitgefühl für den ſchönen, 
kranken, jungen Mann angelockt, der ſo ſchwermütig ausſah und doch ſo kindlich 
und ſroh mit den Kindern fein konnte. Auch fühlte fie wohl, welch eine Freude 
ſie ihm mit ihrer Anweſenheit bereitete. Das bezeugte ihr ſchon der innige dank— 
bare Blick, mit dem er ſtets ihr Kommen begrüßte. Herzerquickend ſah ſie aber 
auch aus, roſig und friſch, wie ſie war, mit den ſonnengoldigen Locken und 
dem kleinen Himmelsreif in den freundlich blickenden Augen, beſonders jedoch 
durch einen Hauch von Harmonie und klarem Bewußtſein, von Seelenfülle und 
Herzensgüte, der über ihren Zügen ausgebreitet lag und von ihrer Geſtalt und 
ihrem Weſen auszugehen ſchien. Trotz ihrer Jugend und Anmut hatte ſie 
etwas von dem tiefen Ernſte des pflichtbewußten, aufopferungsfähigen Weibes. — 

Tief und dankbar war auch heute der Blick des jungen Mannes bei 
ihrem Kommen geweſen; aber dann verfiel er gleich wieder in ein dumpfes 
Brüten, in dem er ſchon vorher die Fragen der Knaben überhört hatte. Er 
ſchien ungewöhnlich trübe geſtimmt und ſchloß bisweilen die Augen wie infolge 
inneren Schmerzes. Die Knaben, die anfangs mit einander geſchwatzt hatten, 
verſtummten deshalb ebenfalls unter dem Eindrucke ſeiner düſtern Stimmung, 
bis ein kleiner Blondkopf ſich Mut faßte und ihm zuflüſterte: „Erzählen!“ 
Wie ein Echo klang es ſofort von allen: „Erzählen!“ 

Noch ruhte ſein Blick düſter ſinnend draußen auf dem ſonnenbeſtrahlten, 
farbenprangenden Platze, als hörte er nichts von der Bitte. Aber nun blitzte 
es in ſeinen Augen auf, als wäre ihm ein Gedanke gekommen, eine Falte 
bildete ſich zwiſchen den Augenbrauen, die Augen verloren das Traumhafte und 
blickten ſcharf, als wollte er etwas in der Ferne erkennen. Dann ſchaute er 
plötzlich mit langem, ernſtem Blicke in das Geſicht des jungen Mädchens, legte 
behutſam ſeine ſchmale, weiße Hand auf ihren Arm und flüſterte: „Ja, ich 
will etwas erzählen, eine traurige Sage, ein Menſchenſchickſal. Die Kinder 
werden es vielleicht erſt weit ſpäter verſtehen — aber Sie, Fräulein, Sie bitte 
ich, zürnen Sie mir nicht .. .. ich muß einmal reden, koſte es mein letztes 
Glück!“ — Die letzten Worte verloren ſich in faſt unverſtändlichem Gemurmel. 

Sie ſah erſtaunt von der kleinen Handarbeit, die ſie mit hatte, auf. 
Ihre Blicke trafen ſich. Wie verzweiflungsvoll es in ſeinem Auge glühte und 
flehte! Und dabei lag darin zugleich eine ſo unendliche Hingebung. Ahnte 
ſie, was er ihr jetzt ſagen wollte? Langſam ſtieg glühende Röte zu ihrem 
Antlitz hinauf und in ihren Augen flimmerte es. 
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Da glitt ſein Blick von ihr fort und hinaus auf den ſonnigen Platz. Nach 
einer Weile begann er leiſe, als wenn Traumbilder zu Worten würden, zu erzählen: 

„Es war einmal ein hübſcher, kleiner Knabe mit Ringellocken, hellgelb, wie 
weicher Flachs, und mit Aeuglein, ſo blau und ſo lachend, wie Vergißmeinnicht. 

Er wohnte in einem wunderbar prächtigen Schloſſe aus weißleuchtendem 
Marmor mit Terraſſen und Säulenhallen und glänzenden Gemächern mit 
Sammet⸗- und Seidentapeten und den ſchönſten Kunſtſachen und Gemälden, wo⸗ 
hin das Auge ſchaute. Das nur einſtöckige Schloß ſtand in einem rieſengroßen 
Garten; gerade vor der Hauptfront führten terraſſenförmige Wege zu einem kleinen 
blauen See hinab, deſſen Waſſer ſo klar war, daß der darübergleitende Nachen 
auf einem Spiegel zu ſtehen ſchien und man auf dem Grunde jede Pflanze und 
jeden Stein unterſcheiden konnte. Alles im Schloſſe wie im Garten war nach 
tiefdurchdachtem Plane in künſtleriſcher Formenſchönheit und vollendeter Harmonie 
angelegt. Ueberall hatte ein zwingender Geiſt der Natur feſtumriſſene Grenzen 
gezogen und gewollte Formen gegeben. Die Raſenplätze waren ſo glatt, wie 
Plüſchteppiche, die Blumenbeete bildeten allerhand abgezirkelte Formen in künſt⸗ 
leriſch⸗feinſinnigſter Farbenzuſammenſtellung, die ragenden Roſenſtöcke mit ihrer 
Blütenpracht ſtanden in ſchnurgeraden Reihen und waren ſogar nach ihrer 
Größe geordnet, alle Hecken waren glattgeſchoren. Die grauſtämmigen Platanen, 
die frühlingsgrünen Akazien und ſelbſt die dunkelſchattigen Linden waren in be⸗ 
ſtimmte Formen geſchnitten oder in domartige Laubengänge verwandelt. Obſt⸗ 
bäume hatte man über Spaliere und Bogen gezogen, und die Schwarztannen 
und Tujas ſtanden an langen Gartengängen wie dunkle Mauern zu beiden 
Seiten. Vollſtändig ſymmetriſch waren überall in dem Grün Marmorbänke 
und plaſtiſche Werke verteilt. Zahlreiche Diener mußten ſchon in früher Morgen⸗ 
ftunde den Garten ſäubern und harken, da niemals irgendwo eine Unordnung 
zu entdecken war. 

Rings um den Garten aber zog ſich eine beängſtigend hohe Mauer, die 
ganz mit immergrünen Epheuranken überwachſen war und nirgend einen Aus⸗ 
blick gewährte. Der Eingang mußte ſich auf der Rückſeite des Schloſſes be⸗ 
finden, die der kleine Knabe noch niemals betreten hatte. 

Selten iſt wohl ein Kind von ſo zärtlicher Sorgfalt umhütet geweſen. 
Es ſchien, als wäre das ganze Haus nur in Rückſicht auf den Kleinen ein⸗ 
gerichtet. Er hatte die ſchönſten, hellſten, ſonnigſten Zimmer, ſeine Mahlzeiten 
beſtanden aus den auserlefenſten Gerichten in köſtlicher Zubereitung, aber alles 
den Bedürfniſſen eines Kindes richtig angepaßt, für jeden Wunſch und Befehl 
ſtanden Diener bereit, und auf Schritt und Tritt war einer ſeiner beiden Lehrer 
um ihn. Seine Kleider waren aus den feinſten und weichſten Stoffen je nach 
der Jahreszeit und faſt ſtets von ſchneeweißer Farbe. Seine Spielſachen füllten 
mehrere Säle und waren den wirklichen Dingen nahezu vollkommen nachgebildet. 

Die Eltern beſuchten ihn jeden Tag mehrere Stunden, ja die Mutter 
blieb oft wochenlang ganz da, und fie waren fo lieb und gut zu ihm, über— 


Braufewetter: Die Blume des Leids. 387 


ſchütteten ihn ſo mit Zärtlichkeiten, daß es dem Kleinen manchmal faſt zu= 
viel wurde. 

Aber zweierlei war dem Knaben ſtreng verboten: er durfte keine Blumen 
pflücken im Garten und er durfte den Garten nicht verlaſſen. „Das Abpflücken 
der Blumen“, ſagte der Vater, „iſt eine nutzloſe Zerſtörung der Schönheit, die 
fehlende Blüte würde in dieſer vollendeten Harmonie ſtörend vermißt werden. 
Es iſt aber die Aufgabe des Menſchen, nichts Nutzloſes zu thun und zur Yördes 
rung des Schönen zu wirken. Höchſte Freude iſt zweckvolles Genießen des Er⸗ 
reichbaren!“ — Die Mutter aber ſagte: „Nicht alles Schöne iſt gut. Manche 
der herrlichſten Pflanzen birgt unter ihrer Blüte einen Stachel oder in ihrem 
Innern einen Saft, der todbringend wirken kann.“ 

„Und die Freiheit draußen, mein Sohn,“ fuhr der Vater fort, „die birgt 
alle beiden Gefahren in ſich: Da würdeſt du ſehen, was dich nicht freut, und 
da könnteſt du erleiden, was dich zu Grunde richtet!“ 

Aber der Knabe behagte ſich nur ſchlecht in feiner herrlichen, vollendeten 
Umgebung. Die wirklichkeitsgetreuen Spielſachen ließen ſeiner Phantaſie keinen 
Raum, ſie waren ihm ſchnell langweilig. Wohl hatte er Spielkameraden, zwei 
Knaben, die mit ihm im Hauſe wohnten; aber ſie waren offenbar Kinder 
Untergebener, ſie wagten nicht, ihren Willen dem ſeinigen entgegenzuſtellen, 
waren wie Inſtrumente, denen man nur wenige beſtimmte, bald völlig be— 
kannte Töne entlocken kann, kannten keine andern Vorſtellungen, als er. Er 
beachtete ſie bald gar nicht mehr. Dazu dieſe Einförmigkeit, dieſe ewige, fried⸗ 
volle Stille, die hinter der hohen Mauer und in dem ſteifen Garten herrſchte, 
in dem kaum Blätter rauſchten. Oft befiel ihn eine ſtumpfe Gleichgültigkeit 
und dann plötzlich erwachte wieder in ihm ein bruſtſchwellendes Sehnen, er 
wußte nicht wonach, wohl hinaus, wo die Eltern, die Diener hingingen und 
wovon er nichts ſah. Wenn die Sonne ihr goldiges Licht in wechſelloſer Fülle 
über den Garten hinbreitete, lagerte die Stumpfheit mit bleierner Schwere auf 
ihm und er konnte, wenn er keine Arbeiten machen mußte, ſtundenlang mürriſch 
auf einem Divan oder auf Decken in einer Laube liegen. Wenn aber finftere, 
windzerzauſte Wolken in ſtändig wechſelnden Formen in wildem Jagen droben 
am Himmel hinſtürmten oder wenn blaßblaue Blitze grell den Garten durch» 
flammten, krachende Donnerſchläge durcheinanderpraſſelten und der Sturm hoch 
oben in den Lüften heulend hinzog, dann ſtand er mit feurigerregtem Geſichte 
und flammenden Augen am Fenſter und konnte jubelnd in die Hände llatſchen 
in einer unbändigen Freude über dieſes einzige Bild von den wilden Natur- 
gewalten, das er kannte. Wenn jedoch an ſtillen, klaren Herbſttagen die Sonne 
in rötlicher Glut hinter der hohen Gartenmauer niederſank, dann ſtand er manch— 
mal an einer Stelle des Gartens, wo er ſie am längſten ſehen konnte, und 
blickte wehmütig träumend der ſinkenden Pracht nach, die da weit, weit draußen 
verſchwand, und ihm ward ſo weh, ſo weh im Herzen, daß ſeine Augen ſich mit 
Thränen füllten. 
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Wenn ſeine Eltern ihm wieder und wieder mit ihren Ermahnungen und 
Lehren kamen, wenn er trotz all' ihrer liebevollen Zärtlichkeit ſich einer gewiſſen 
Unerbittlichkeit in beſtimmten Dingen gegenüber ſah, dann glühte in ihm ein 
ohnmächtiger Zorn empor. Wie kalt, wie leer, wie falſch ihm das alles ſchien! 
O, hätte er ihnen nur antworten dürfen! Riß nicht der Sturm ohne Rück⸗ 
ſicht auf Harmonie Blüten und Zweige herab? Hatte nicht einmal der Blitz 
den ſchönen kleinen Marmortempel mitten im See zerſpalten? 

Dieſe ewige Ruhe und feierliche Stille reizte ihn, er hätte ſchreien mögen. 
wilde, gellende, häßliche Töne ausſtoßen, an den Bäumen hinaufklettern und 
wieder hinunterrutſchen, bis die weißen Seiden oder Sammethoſen in lauter 
Fetzen herabhingen, mit den Schuhen die glattgeſchorenen Raſenplätze zertrampeln. 
Er hätte Blumen abreißen mögen, mit beiden Händen raufend, um ſie in alle 
Winde zu zerſtreuen, oder mit einem Stecken in die Teppichbeete hineinſchlagen, 
ſo daß die Tulpen und Hyacinthen oder die Lilien und Georginen oder die 
Levkojen und die Aſtern umknickten und Lücken in dieſen wie nach dem Lineal 
zuſammengeſtellten Muſtern entſtänden. 

Aber er wagte es nicht. Meiſt war Aufſicht da, die es ſofort verhindert 
hätte, und dann ſchämte er ſich auch. Er fühlte ſelbſt, es wäre zu unvernünftig 
geweſen. Die Erziehung hatte ihn doch zu ordnungsliebend gemacht. 

Aber ein anderes wäre es geweſen, wenn er einmal hinausgekonnt 
hätte! Die Warnungen verlachte er! Alle Menſchen gingen ja hinaus, wo 
die — Freiheit war, wie der Vater ſelbſt geſagt hatte. Er würde damit 
auch ſchon fertig werden! So ſpähte er denn und lauerte ſchon lange umher, 
ob ſich gar keine Gelegenheit dazu erwiſchen ließe. Er hatte nämlich in einer 
abgelegenen Ecke der Mauer, hinter einer Tujawand verborgen, vor einiger Zeit 
eine Stelle entdeckt, in der in dem Epheu eine Lücke war, und bei näherem 
Zuſehen gefunden, daß ſich dort eine ganz kleine ſchmale Eiſenpforte befand. 
Jeden unbewachten Augenblick benutzte er, um zu ſehen, ob ſie nicht einmal 
offen fein würde, denn Fußſpuren, die zu ihr hinführten, bewieſen, daß fie be— 
nutzt wurde. 

Eines Tages war es ihm wieder gelungen, all' ſeine Aufpaſſer ins Haus 
zu ſchicken. Schnell eilte er zu der kleinen Pforte hin. Er drückte auf den Griff, 
die Thüre gab nach und ging mit knarrendem Laute auf. Er ſtand draußen, 

Da blieb er ſtehen, wie angewurzelt, und ſtarrte und ſtarrte: eine ganz 
andere Welt, als da drinnen, alles groß, weit, frei, wild und doch ſo ſchön, 
ſo ſtrahlend, ſo ſonnig. Seitwärts dehnte ſich eine Waſſerfläche, ſo himmel⸗ 
blau, ſo ſonnenglänzend, wie drinnen der kleine See, aber weit und frei, der 
Blick ſchweifte in unbeſchränktem Fluge darüber hin und Segel ſaßen darauf, 
wie die Schwäne auf dem Gartenſee. Ganz in der Ferne ſtieg es hyacinthen⸗ 
lila und morgengrau empor: Bergwände und Felskuppen mußten das ſein. 
Wie groß, wie gewaltig, nichts Abgezirkeltes, ſondern wild zerklüftet, ſchroff, 
ohne Uebergänge und Symmetrie. 
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Dicht vor ihm ſchlängelte ſich durch eine grüne, ſonnige Wieſe ein 
Wäſſerlein, wie ein Stück von dem blauen Himmelsgewölbe droben; es rieſelte 
und plätſcherte munter über klares Kieſelgeſtein. Das Gras der Wieſe ſtand 
wild und buſchig, und lange Zitterhalme ragten mit ſchwankenden Köpfen 
darüber empor. Rechts aber ſtieß die Wieſe an tiefes Baumdunkel an, das 
von mächtig hochragenden Bäumen gebildet wurde, mit gewaltigen, knorrigen 
Aeſten, die krumm und unregelmäßig waren, und mit laubkahlen, wie vom 
Sturme zerzauſten Stellen und nackten, wie abgeſtorbenen Aeſten; aber dennoch 
hälte man ſich ruhig unter ihnen lagern mögen, ſo ſiegestrotzig und feierlich 
friedvoll ſchauten fie aus mit ihrem dunkelgrünen Schatten unter der weitragen- 
den Baumkrone. 

Die Bruſt des kleinen Knaben hob ſich in einem tiefen Atemzuge der 
Erleichterung. Er fühlte ſich mit einem Male frei. Aufjauchzend, wie der 
Freiheitsſchrei eines dem Käfig entronnenen Vögelchens, ſtreckte er die Arme in 
die Luft, als wären Feſſeln von ihnen abgefallen, ſeine kleine rote Seidenmütze 
riß er vom Kopfe und ſchleuderte ſie in die Luft hinauf, daß ſie wie ein kleiner, 
roter Kinderballon zu der blauen Himmelsdecke hinaufſchoß. Und als ſie wieder 
auf das Wieſengrün herniederſchwebte, da ſah er erſt die zahlloſen Blumen, die 
zu ſeinen Füßen blühten in allen Farben, wild durcheinander. Namentlich zog 
eine Blume, ſchöner, als alle andern, ſeinen Blick auf ſich. Ein lilienzarter, 
weißer Stengel ſtieg aus dem Boden herauf, und darauf ſaß ein tulpenförmiger, 
ſeidenweicher Kelch von roſig lichtlila Farbe, die an die des ſpaniſchen Flieders 
gemahnte, und in ſeiner Mitte ſaßen goldene Stäbchen und Knöpfe. 

Dieſe wunderbar zierliche und zarte Blüte inmitten der wildüppigen Um⸗ 
gebung wirkte wie ein Zauber auf den Knaben. 

„Ach wie entzückend!“ rief er und ſprang hinzu und pflückte und pflückte 
die ſchneeigen Stengel ab, bis er die ganze Hand voll davon hatte. Aber aus 
dem lilienweißen Stengel rann es milchweiß hervor und benetzte ſeine Hände. 
Es war, als weinte die Blume, daß ſie abgebrochen ſei. Da fiel dem Knaben 
plötzlich das Verbot der Eltern ein, keine Blumen zu pflücken, und ihm traten 
über ſeinen Ungehorſam, da die Blumen weinten, auch die Thränen in die 
Augen. Und er führte die Hand zu den Augen hinauf, um die Thränen fort» 
zuwiſchen. Als er aber mit der ſaftfeuchten Hand die Augen berührte, durch— 
fuhr ihn ein brennender Schmerz, die Augen begannen noch mehr zu thränen, 
ſtärker und ſtärker, wie in Strömen zu laufen. Ihn ergriff eine fürchterliche 
Angſt — er eilte zurück zu der hohen Mauer, rannte durch den Garten und 
ſchrie nach den Dienern, die auch eiligſt herbeigelaufen kamen. — Aber es war 
zu ſpät! Was man auch verſuchte, ſeine Augen liefen von dem beißenden 
Safte der Pflanze aus, bis er völlig erblindete. 

Seine Eltern wurden von verzweiflungsvollem Schmerze ergriffen. Sie 
ſahen ein, daß es richtiger geweſen wäre, dem Knaben mehr Freiheit zu ge⸗ 
währen, ihn hinauszulaſſen, aber ihn mit den Gefahren da draußen bekannt zu 
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machen. Doch nun kam dieſe Erkenntnis zu ſpät. Von fernher ließen ſie die 
berühmteſten Gelehrten und Aerzte kommen, den Knaben zu unterſuchen und 
Heilverſuche anzuſtellen. Alles vergebens! Und je mehr ſich die völlige Hoff⸗ 
nungsloſigkeit herausſtellte, deſto mehr erlag ihre Seele den nagenden Selbſt⸗ 
vorwürfen, bis ſie beide erkrankten und dem Tode entgegenſiechten. 

Der Knabe wuchs heran und wurde zum Jüngling, rührend anzuſchauen 
in ſeiner blinden Schönheit und dem ſtillen, tiefen Leidenszuge im Geſichte. Er 
ſah nichts mehr, er, deſſen Augen im Uebermaße an Farbenpracht und 
Formenſchönheit von klein auf gewöhnt waren. Wohl verblaßten allmälig die ein⸗ 
zelnen Geſichts-Eindrücke, ſie ſchwanden, wie in der Ferne verhallende Töne; aber 
wie auch dieſe in der Seele zurückbleiben, wenn längſt die letzten Schall⸗ 
ſchwingungen erſtorben find, fo ruhten in ihm traumhafte Bilder der einſt er- 
ſchauten Herrlichkeiten, und es bildete ſich in ihm eine ſtändig wachſende, 
bohrende Sehnſucht darnach. Eine grauſame Ironie hatte gerade ihn mit 
ſchmachtendem Bedürfnis nach Farben und Formen erfüllt. Der Geſchmack des 
Weines gemahnte ihn an deſſen Goldfarbe, die Weichheit des Plüſches an ſeinen 
Purpurſchein, der rollende Donner an die leuchtende Pracht der Blitze, der 
Duft der Roſe an ihre Farbengluten, die Kälte des Marmorſteins an die berr- 
lichen Formen der Kunſtwerke. 

Aber vor ſeinem ſinnlichen Auge blieb es dunkel und formenlos und 
über ſeine Seele lagerte ſich eine Dumpfheit und Stumpfheit, er trauerte lebend 
einem geiſtigen Tode entgegen. — — 

Da ließ ſich eines Tages ein Fremdling bei ihm melden, der nach Aus⸗ 
ſage der Diener von rieſiger Größe war mit einem ernſten, unbeweglich ſtarren 
Geſichte und eine faltige, düſter graue Kleidung anhatte. Als der Fremdling 
in ſein Gemach trat, hatte er eine Empfindung, als nahe ihm etwas Ueber— 
mächtiges, und auch die tiefe monotone Stimme beſtärkte den düſter⸗ unheimlichen 
Eindruck. Der Fremdling trat ſogleich zu dem Jünglinge hin und ſprach: 

„Ein Urquell des Glückes iſt das Schauen. Aber des Schauens Folge 
iſt das Begehren. Nur der Willensgewaltige kann es bezwingen. Für jeden 
andern iſt Schauen und nie begehren dürfen des Lebens verzweiflungsvollſter 
Fluch. Du ſahſt und alſo begehrteſt du! Als du aber beſitzen wollteſt, was 
du nicht durfteſt, traf dich die Strafe des Geſchicks. Ich kann dir nicht wieder⸗ 
geben, was dein eigenes Thun dir geraubt — aber das hehre Urbild aller 
Schönheit kann ich deinem inneren Auge offenbaren in lebenswirklicher Er— 
ſcheinung. Doch wiſſe, du darfſt nur noch ſchauen, ſchauen mit dem reinen, 
ſchönheitverehrenden Auge des Künſtlers, du darfſt im Schauen nicht begehren! 
Die unreine Glut deines giftverlorenen Auges darf meine Erſcheinung nicht 
befleden. Sofort würde meine Zaubermacht ſchwinden und ewige Nacht dein 
Auge decken. Darum warne ich dich: beſſer in ewiger Nacht zu bleiben und 
nie geſehen zu haben, als ſchauend zu begehren und für ewig zu verlieren!“ 

„O ſage das nicht!“ rief der Jüngling. „Du kennſt nicht die Qualen 
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dieſes Wandelns in Finſternis. Nur ein Strahl des ewig herrlichen Himmels 
lichtes, nur ein Blick in die ſchöne Welt der Formen und Farben, jetzt, wo 
mein Erfaſſungsvermögen ſoviel größer, wo mein Empfinden ſoviel tiefer iſt — 
und meine Seele würde ſich ſatt trinken. Fordre, was du willſt, und zeige 
mir deine Schönheit! Warum ſollte ich auch begehren zu beſitzen — o, wenn 
ich nur immer ſchauen könnte!“ 

„Dein Wille geſchehe!“ ſprach der Fremdling. „Doch hüte dich, daß 
du nicht bereuſt, was du jetzt wünſcheſt!“ 

Er führte ihn mit ſich einen langen, mühvollen Weg, bergauf, immer 
bergauf, über ſpitziges Steingeröll. Aber plötzlich war es dem Jüngling, als 
wenn er auf ein weites, freies, ſonnenbeſtrahltes Bergplateau hinausgetreten 
ſein müßte, jo umwehte ihn friſche Höhenluft. Dann ſtiegen ſie einige Marmor— 
ſtufen hinauf und traten in eine ſchattige Kühle ein, die von einer Tempelhalle 
ausgehen mußte, weil ihre Schritte ſo widerhallten. Dann flogen Thüren 
auf mit langgezogenem, poſaunenartigem Metallklange. Er trat in einen Raum, 
aus dem ihm ein Duft entgegenſchlug, der von etwas unſagbar Lieblichem, 
Zartem, Reinem, Friſchem ausgehen mußte, viel holder und erquickender, als 
Morgenfriſche im frühlingduftenden Hochgebirgswalde. 

Erlöſunghoffend atmete er auf. Der Duft erfüllte ſeine Lungen und 
durchſtrömte ſeinen ganzen Organismus, daß er ſich zum erſten Male jugend— 
friſch und jugendſtark fühlte. Und nun war es, als würden in ſeiner Nähe 
Harfentöne vom Windhauch erweckt, rein und voll beſeligender Harmonie klang 
ihm daraus eine lichte Stimme entgegen, voll ſo tiefen Herzensklanges, wie der 
Mutter Stimme dem fieberangſtgeplagten Kinde erſcheint. „Tritt näher, Jüng— 
ling, ſei erlöſt, ſchaue das Urbild aller Schönheit!“ — Die Töne drangen tief 
in ſein Herz hinab. Dort löſte ſich ein heißer Strom, der ſein ganzes inneres 
Sein durchdrang und feine Seele mit lautloſem Aufjauchzen erſüllte. Die 
Glutwellen ſtiegen bis zum Hirne empor und ſtrömten bis in die Augen. Dann 
aber hauchte es kühl über feine erloſchenen Augenſterne hin, er fühlte eine Be⸗ 
rührung wie von Menſchenlippen, die weich und friſch waren, wie die Sammt⸗ 
blätter einer Roſe. Ein Flimmern begann vor ſeinen Augen zu ſpielen, wie 
wallende Nebel fuhr es auf und ab; aber plötzlich teilten ſich die Nebelſchleier, 
und wie durch Wolkenriſſe ſah er — ob wirklich mit den Augen ſeines Körpers 
oder traumhaft mit den Augen des Geiſtes, das wußte er nicht — er ſah: 
von ſonnenartiger Lichtgloriole umgeben, inmitten von Blüten in übernatürlicher 
Farbenglut ein Mädchenantlitz von niegeſehener Schönheit. Es war nicht allein 
die Lieblichkeit der Farben, die völlige Vollendung jeder einzelnen Form und 
die faſt unbegreifliche Harmonie des Ganzen, nicht der Duft und die Friſche, das 
Knoſpende und Schwellende, das aus dem Antlitz und der Geſtalt ſprach, was 
die unvergleichliche Schönheit ausmachte, vielmehr beſonders noch ein Eindruck 
unendlicher Scelenreinheit, hingebungsvollſter Herzensgüte und ſtrahlender Glück— 
ſeligkeit. 
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Er ſtand und ſah und ſtarrte, ohne zu denken, obne Herzensempfindung, 
nur ganz ſeliges Genießen des Schauens. Aber dann ploßlich zuckte in ihm 
eine wilde Flamme lodernd empor. Vergeſſen war, was der Fremdling zu ihm 
geſagt hatte, vergeſſen die erſte traurige Erfahrung ſeines Lebens: er breitete 
ſeine Arme aus, ſie griffen nach dem herrlichen Weibe, als wollte er es an ſich 
preiien in wilder, vergeſſenstoller Luſt. 

Aber wie ſeine Hände nach ihr taſteten, wirbelten Nebel vor ſeinen Augen 
auf, immer dichter wurden ſie, und es ward immer dunkler um ihn her. Ein 
Sturmwind packte ihn und führte ihn aus dem von lenzmorgendlichem Wald— 
dufte erfüllten Raume hinaus, die ehernen Flügelthüren ſchlugen dröhnend hinter 
ihm zu. Nur von fernher erklang wie von Poſaunen geblaſen ein verhallendes 
Klagelied: „Beſſer in ewiger Nacht zu bleiben und nie geſehen zu haben, als 
ſchauend zu begehren und für ewig zu verlieren!“ — — 

Er ſtand allein — blind — rings um ihn Nacht! — — 

Der Erzähler hatte geendigt. Die Bäume warfen ſchräge Schatten über 
den menſchenſtillen Platz. Oben über den Weinberghöhen lag es abendgoldig 
ausgebreitet. | 

Er ſaß und jtarrte mit bohrendem Blicke ziellos ins Weite hinaus — 
lange. Die Knaben waren durch die Erzählung ernſt und ſtill geworden. Nun 
ſchauten fie verwundert nach ihm hin. Aber dann begriff der Aelteſte, daß er 
wohl allein ſein wollte, und winkte den andern. Sie ſchlichen ſich ſtill, mit 
verlegenem, unbemerktem Gruße davon. Nur das junge Mädchen ſaß noch da, 
die Hände feſt im Schoß gefaltet, als wollte ſie ihre Erregung dadurch meiſtern, 
denn in ihren Augen ſchimmerte es feucht und ſie warf bisweilen innige, mit» 
leidsvolle Blicke auf den jungen Mann. Er ſelbſt ſtarrte noch immer vor ſich 
hinaus. Aber nun ſank ſein Kinn auf die Bruſt herab, wie aufſchluchzend 
wogte es aus der Bruſt herauf, ſeine Lippen begannen zu zucken, die Augen 
verſchleierten ſich durch zwei große Thränen und er preßte die Hand mit vers 
zweifeltem Ausdruck dagegen. 

Da zog es wie unendliche Milde und Liebe auf dem Antlitz des jungen 
Mädchens herauf, auch auf ihrer Wange rieſelte eine Thräne herab und mit 
ihränenſchwimmendem Blicke neigte ſie ſich zu ihm hinüber und ihre Lippen 
berührten wie im Hauch, rein und doch voll hingebender Zärtlichkeit, ſeine 
Stirn, und ihre Lippen flüſterten kaum vernehmbar: „Auf Wiederſehen!“ 

Ehe er noch aufblicken und nach ihrer Hand greifen konnte, war ſie 
hinter dem nächſten Baume verſchwunden. 
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KR erhielt ich zwei Briefe, in denen meiner Heimatprovinz Poſen ges 
dacht war. Der eine erbat einen Beitrag für die Feſtſchrift, die aus 
Anlaß des 50jährigen Jubiläums des Poſener Provinzial-Sängerbundes er— 
ſcheinen ſoll. Der andre rührte von einer Zeitſchrift her, die gern über „Heimat“ = 
und Provinzialkunſt berichtet, alle übrigen Teile des Deutſchen Reiches bereits 
abſolviert hatte und nun anfragte, ob nicht auch über Poſener Dichtung und 
Litteratur etwas Zuſammenfaſſendes zu ſchreiben wäre. 

Ich hab' vor dieſen Briefen lange geſeſſen, und mancherlei zog mir durch 
den Kopf. Einiges davon möcht' ich hier ſagen. Wo ſo viele über die Pro— 
vinz reden, die kaum die Naſe hineingeſteckt haben, wird dem das Wort nicht 
verwehrt ſein, der darin aufgewachſen und bis zu ſeinem zwanzigſten Jahre 
nicht über ihre Grenzen hinausgekommen iſt. 

Wenn man von einer „Poſener Dichtung“ redet, ſo klingt das wie ein 
ſchlechter Witz. Keinem Menſchen aber fällt es ein zu lachen, wenn man von 
ſchleſiſcher und märkiſcher, oſtpreußiſcher und ſchwäbiſcher, holſteiniſcher und 
Elſäſſer Dichtung ſpricht. Nur Weſtpreußen ſteht annähernd ebenſo ſchlimm da 
wie Poſen. In einer von einem Optimiſten gemachten Aufſtellung waren dem 
alten „Großherzogtum“ im ganzen fünf neuere Dichter und Schriftſteller zu— 
geteilt, nämlich Otto Roquette, der in Krotoſchin, Max Kretzer, der in Poſen, 
Ludwig Jacobowski, der in Strelno geboren iſt, weiter Klara Viebig und ich 
ſelbſt. Prüft man das nach, ſo ſcheidet zuerſt Klara Viebig aus, die aus 
Trier ſtammt und — trotz einzelner Poſener Skizzen — in der Eifel und den 
Rheinlanden den Heimatsboden ihrer Erzählungskunſt hat. Es fällt ferner Otto 
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Roquette fort, der in früheſter Kindheit an den Rhein verpflanzt wurde. Durd)« 
aus rheinländiſch iſt „Waldmeiſters Brautfahrt“. Und als ich den Dichter einft 
als Poſener anſprach, proteſtierte er äußerſt lebhaft. Max Kretzer und Ludwig 
Jacobowski ſchließlich kamen als Knaben ſchon nach Berlin, verbrachten hier die 
Hauptentwicklungsjahre und wurden eben ſpezifiſch Berliner Schriftſteller. So 
bleib?’ ich von der Fünfzahl als der einzige zurück, der in allem Ausſchlag⸗ 
gebenden und Weſentlichen durch die Provinz Poſen gebildet ward und nach 
der verliehenen Kraft die Poſener Landſchaft, die Poſener Verhältniſſe, die natio⸗ 
nalen Gegenſätze und einzelne, eben nur dort mögliche Konflikte dichteriſch aus- 
zudrücken und zu verwerten ſuchte. 

Und als nun die beiden Briefe vor mir lagen, hatte ich ein ſeltſames 
Gefühl. Welcherlei Poeten, große und kleine, ich auch im Geiſte an mir vorbei 
ziehen ließ — ſie hatten, gerade heute, wo die „Heimatskunſt“ Mode iſt, eine 
natürliche Rückendeckung an dem Stamme, der Provinz, die ſie litterariſch ver⸗ 
treten. Der echt deutſche, von Bismarck ſo reſpektierte Stammesſtolz legt gleichſam 
Beſchlag auf ſie, verfolgt ihr Schaffen und Ringen, ermuntert ſie. Ich rede 
gar nicht von den großen Berühmtheiten, von dem Stolz der Schwaben auf 
ihre Poeten, von dem Stolz, mit dem die Schleſier Gerhart Hauptmann ihren 
Landsmann nennen. Das wollte ja am Ende nichts ſagen. Aber auch gerade 
die niederen, mehr provinziellen Begabungen, viele, von denen die „große“ 
Litteratur keine Ahnung hat, kommen wenigſtens in ihrer Provinz zum Rechte. 
Schleſien braucht nur eine freundliche Lyrikerin zu haben, und die „ ſchleſiſche 
Sappho“ iſt fertig. Oder man frage die Leute nach Max Heinzel! Der 
Fremde lächelt wohl, aber es iſt doch etwas Gutes, was da zum Ausdruck 
kommt. Fritz Lienhard z. B. iſt für das Elſaß mit Recht etwas Großes. 
Und als ich in einer Anthologie den Lyriker Eduard Paulus nicht brachte, 
regnete es aus Schwaben empörte Briefe. Die Beiſpiele ließen ſich beliebig 
vermehren und werden manchmal direkt burlesk, wenn man nach Oeſterreich 
übergreifen will. 

Aber Poſen? Es ſei mir geſtattet, hier einige perſönliche Erfahrungen 
zur Illuſtrierung zu verwenden. Jeder ſchaffende Dichter, jeder, der in der 
Oeffentlichkeit ſteht, erhält ja Zuſchriften über Zuſchriften, beiſtimmende oder 
tadelnde, anonyme und nicht anonyme, um Rat bittende und Rat gebende. Ich 
hab' mir die Mühe gemacht, in die unerbetenen Briefe eines Jahrzehnts Ord⸗ 
nung zu bringen. In dem Berge ſind alle Provinzen mit mehr oder minder 
ſtarken Bündeln vertreten — nur eine Provinz fehlt ganz: meine Heimats⸗ 
provinz; die Provinz, die mich gebildet hat, der ich zurückzugeben verſuche, was 
ich aus ihr gewann; deren Charakter ich doch nun einmal als ihr Kind aus» 
drücken muß, ob ich will oder nicht; die ich, wie die Dinge nun einmal liegen, 
leider allein litterariſch repräſentiere, mag es auch noch ſo notdürftig geſchehen. 
Ein andres Beiſpiel: um eine weitere Probe zu machen, wollt' ich eine größere 
Erzählung, die die Kölniſche Zeitung gebracht hatte, an das Poſener Haupt⸗ 
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blatt geben. Eine Erzählung, die ſo ganz in der Provinz wurzelte, die an 
der Warthe ſpielte, durch deren Seiten gleichſam die Warthe immer wieder 
rauſchte. Ich hätte den zweiten Abdruck verſchenkt, nur um zu ſehen, ob auch 
hier die Wirkung auf die Provinz ausblieb. Aber das Poſener Blatt dachte 
gar nicht daran, ſich zu bemühen. Wozu hat man gedruckte Formulare? Die⸗ 
ſelbe Erzählung ging aber nachher noch durch ein Dutzend nord», weſt⸗ und 
ſüddeutſche Blätter. Und drittens: niemals iſt es in den verfloſſenen zehn Jahren 
einem Blatte der Provinz eingefallen, ſich mit dieſem oder jenem meiner Bücher, 
etwa einem ſpeziell in Poſen wurzelnden, ſo oder ſo zu beſchäftigen oder auch 
nur meinen Namen zu nennen. Das überließ man denen im ſonſtigen Vaterlande. 

Ich erzähle das in der Hoffnung, nicht mißverſtanden zu werden. Man 
wird mir allenfalls glauben, daß es mir an ſich höchſt egal iſt, ob der Warthe⸗ 
und Netzediſtrikt von meiner Exiſtenz eine Ahnung hat oder nicht. Aber ich 
meine, ſolche an ſich äußerſt geringfügigen perſönlichen Erfahrungen geben oft 
ein beſſeres Bild von den beſtehenden Verhältniſſen als lange theoretiſche Er⸗ 
örterungen. Wer ſich irgendwie geiſtig bethätigt, ſei es wie auch 
immer, kann ſich nicht mehr auf dieſe Provinz ftüßen, wird 
gezwungenerweiſe ſich ihr entfremden. Meine Heimatsprovinz kommt 
mir heut ſchon wie ein fremdes Land vor, in das ich nie mehr zurück möchte. 

Und weshalb iſt das alles jo? Sind denn die Deutſchen dieſer Pro⸗ 
vinz ſchlechter als die anderer Provinzen, weniger intelligent, weniger gebildet? 
Ach, die Gründe ſind ja klar und ſind oft genug geſagt. Poſen liegt zwar 
im Ring des Reiches, aber es iſt noch kein deutſches Land, es hat noch keine 
deutſche Tradition, es iſt uns noch nicht kulturell gewonnen. Das iſt ja eine 
Binſenwahrheit, die ebenſo oft ausgeſprochen ward wie die Forderung, daß die 
kulturelle Eroberung der Provinz mit allen Kräften in Angriff genommen wer⸗ 
den muß. Nach zwei Seiten muß da eingeſetzt werden. Das flache Land muß 
gewonnen werden und die Städte; ein deutſcher Bauernſtand muß geſchaffen 
und das deutſche Bürgertum muß geſtärkt und gehoben worden. In der einen 
Richtung arbeitet die Anſiedelungskommiſſion, von der gewiß Fehler gemacht 
worden und deren Millionen zum Teil auch den Polen zu Gute gekommen 
ſind, deren Wirken ich aber doch für außerordentlich ſegensreich halte. Man 
muß nur nicht heute ſchon Unmögliches von ihr verlangen. Viel ſchwieriger 
iſt das zweite Problem: einen guten deutſchen Bürgerſtand in den Städten zu 
ſchaffen, der deutſcher Kulturträger iſt. Da find eine Reihe von Plänen auf: 
getaucht und wieder verſunken; man experimentiert bald ſo, bald ſo, ohne zu 
einer Einigung zu kommen. Das erſte Mittel war: man hat die beſten Be⸗ 
amten ins Land geſchickt. Was war der Erfolg? 

Nun, es iſt eine ſtändige Klage unſerer liberalen Blätter, daß die Be— 
amten in der Provinz ſich dünkelhaft vom breiteren Bürgertum ſcheiden und 
eine Kaſte für ſich bilden, daß jeder Nichtbeamte für ſie ein Deutſcher zweiter 
Klaſſe iſt, und daß durch ihr Verhalten ein Keil in das Deutſchtum ſelbſt, das 
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den Polen nur durch Einigkeit die Spitze bieten könnte, getrieben werde. Man 
hat das hundertfach mit Beiſpielen belegt, daß es dem Fernerſtehenden durch⸗ 
aus einleuchten mußte. Ich bin ein Beamtenſohn und kenne die Verhältniſſe 
aus eigener Anſchauung. Da möcht' ich ein praktiſches Beiſpiel nehmen. Sagen 
wir: ein Richter, ein Gymnaſiallehrer, ſagen wir ſogar nur: ein Gerichtsſekretär, 
ein Volksſchullehrer läßt ſich nach dem Poſenſchen ſchicken. Er kommt in eine der 
vielen Landſtädte von etwa 3 6000 Einwohnern. Den natürlichen erſten Verkehr 
bilden die Kollegen. Dann ſoll ſich der mit allen guten Vorſätzen Gewappnete 
im ſogen. Bürgertum umſehen. Was findet er da? Erſtens die ganz kleinen 
Handwerker, mit denen ein geſellſchaftlicher Umgang nicht wohl möglich iſt. Aber 
an dieſe denkt ja auch der Freiſinn nicht, wenn er vom Bürgertum redet. Er 
denkt immer an die Kaufleute. Dieſe Kaufleute find faſt durchweg jüdiſche Klein⸗ 
händler, Leute, die auf einem völlig andern kulturellen Niveau ſtehen. Und das ift 
der ſpringende Punkt: das Beamtentum iſt einfach zur Exkluſivität 
gezwungen! Deshalb gezwungen, weil ein breiteres, beſſeres Bürgertum, 
wie wir es kennen und verſtehen, im Poſenſchen fehlt. Das außerbeamtliche 
Bürgertum iſt dort Judentum, und man darf dabei nicht an die ſtark aſſimi⸗ 
lierten, feinen jüdiſchen Familien des weſtlichen Deutſchlands denken! 

Die deutſchen Beamten im alten „Großherzogtum“ ſchweben alſo gleichſam 
in der Luft. Sie ſind durchaus iſoliert, ob ſie wollen oder nicht. Auch ſie 
haben keinen Rückhalt, keine breite Baſis, auf der ſie feſt und ſicher ſtehen können. 
Beſonders wer aus andern Provinzen nach dem Poſenſchen kommt, wird bald 
entſetzt erkennen, wie er gleichſam vom Leben ſeines Volkes abgeſchnitten iſt. Es 
iſt auch kein nur annähernd gleiches Niveau vorhanden, auf dem man ſich finden 
könnte. Und jo macht man immer wieder dieſelbe Erfahrung: diejenigen Bes 
amten nämlich, die wirklich kulturell fruchtbar für das Land werden könnten, 
ſetzen alle Hebel in Bewegung, um herauszukommen. Die andern kapſeln ſich 
ein, verkehren nur mit Kollegen, werden Bureaukraten oder ſtumpfen in der Kneipe 
ab, daß man von ihrer Miſſion, Vermittler einer höheren Kultur zu fein, aller 
dings bald nicht mehr das Geringſte merkt. Es iſt — um ein Beiſpiel zu 
brauchen — kein Kunſtſtück für den einzelnen Soldaten, ſich in großen Ver⸗ 
bänden zu behaupten, mit den andern vorwärtszugehen, zu ſtürmen ꝛc.; aber es 
iſt etwas ganz anderes, fern von der großen Armee, als einzelner, ſeinen Mann 
zu ſtehen. Und wir werden erſt dann Poſen völlig erobert haben, wenn das 
Gefühl, abgeſchnitten, exponiert zu ſein, in der Fremde zu leben, nicht mehr 
in den Beamten, die wir dorthin ſchicken, aufkommt, wenn ſie ſich in ſteter 
Verbindung fühlen mit ihrem Volke, wenn ſich ein Bürgertum da gebildet hat, 
in dem ſie untertauchen können, wenn ſie links und rechts Nebenmänner haben. 
Derjenige wird der Herr des Landes ſein, der zuerſt dieſen guten Bürgerſtand 
ſchafft. Es iſt ein Glück für uns, daß er den Polen dort ebenſo fehlt wie 
uns. Aber man weiß, wie fieberhaft die Polen arbeiten, um dieſe Lücke zu 
füllen. Sie haben wohl erkannt, worauf es ankommt. 
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Und was, darauf ſpitzt ſich alles zu, können wir thun? Wie können 
wir verhindern, daß die deutſche Intelligenz, die wir nach der Provinz werfen, 
ſchnell müde wird, ſich aufreibt und abſtumpft, auf das allgemeine niedrige 
Niveau herabfinkt oder um ihrer ſelbſt willen das Land ſchleunigſt verläßt? 
Man hat die Kaiſer Wilhelm⸗Bibliothek geſchaffen; man plant die Gründung 
eines allgemeinen deutſchen Vereinshauſes, eines deutſchen Kaſinos, das die 
Poſener Deutſchen geſellſchaftlich enger verbinden und einander näher führen 
ſoll. Die köſtliche Geſchichte von den zwei Eingängen, einem für die Offiziere 
und Beamten, einem für das ſonſtige Bürgertum, iſt bekannt. Wenn man ſich 
das oben Geſagte vorſtellt, wird man ſie begreiflicher finden, als ſie auf den 
erſten Blick erſcheint. Ein richtiger Grundgedanke wohnt beiden Gründungen 
inne. Der nämlich, daß ein geiſtiger und geſellſchaftlicher Mittelpunkt für das 
Deutſchtum der Provinz geſchaffen werden muß. 

Aber wird das durch die beiden Gründungen erreicht? Ich möchte wohl 
willen, wer die Kaiſer Wilhelm⸗Bibliothek benützt. Wahrſcheinlich diejenigen, 
die ihre Werke ſich früher aus der Königl. Bibliothek in Berlin verſchrieben 
haben. Hie und da vielleicht auch ein paar andere Leute, denen es jetzt be⸗ 
quemer gemacht wird. Und das Vereinshaus? Entweder werden nur Beamte 
und Offiziere da verkehren oder nur das ſonſtige Bürgertum. Die Kluft zwiſchen 
beiden wird durch eine beſſere Kneipe doch wahrhaftig nicht überbrückt. 

Nein, das ceterum censeo bleibt doch, daß im Herzen der Provinz 
eine eigene geiſtige Kraftſtation geſchaffen werden muß, eine geiſtige Zentrale, 
die einen breiten Strom deutſcher Bildung über das ganze Land leitet, in der 
die vorgeſchobenen einzelnen, jetzt abgeſchnittenen und ſich leicht ausgebenden 
Kräfte einen Rückhalt haben, die das allgemeine Niveau hebt und jene aus⸗ 
gleichende Arbeit thut, von der alles abhängt. Das kann keine Bibliothek, die 
unter Umſtänden tot bleibt; das kann keine Fachſchule; das kann kein allge⸗ 
meines deutſches Kaſino, welches erſt Zweck hat, wenn die ausgleichende Arbeit 
ſchon gethan oder wenigſtens ſchon vorgeſchritten iſt. Das kann einzig und 
allein eine deutſche Univerſität. 

Der alte Plan, wird mancher denken. Ich kenne wohl alle Einwände, 
die dagegen erhoben wurden. Profeſſor Heinrich Brunner hat die hauptſäch⸗ 
lichſten kürzlich in der Deutſchen Monatsſchrift zuſammengefaßt. Und fie alle 
laſſen ſich zuletzt auf den einen zurückführen: daß eine ſolche Univerſität mehr 
den Polen als den Deutſchen zu ſtatten käme. 

Da muß doch die Frage erhoben werden, ob wir überhaupt in Poſen 
eine Kulturarbeit leiſten wollen oder nicht, ob wir überhaupt Poſen kulturell 
erobern wollen. Wird die Frage bejaht, dann möcht' ich nur einmal ſehen, 
welcher Art eine Kulturarbeit ſein ſoll, die den Polen nicht gleichzeitig auch zu 
gute käme. Ob wir die Volksſchulen immer mehr fördern, neue Gynmaſien 
errichten, neue Eiſenbahnlinien durchs Land legen — ſolange wir in einem 
konſtitutionellen Staate leben, ſolange die Polen, was niemand befürworten 
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wird, nicht unter Ausnahmegeſetze geſtellt find, fo lange iſt es ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß ſie an allem, was für die Provinz gethan wird, auch teil⸗ 
nehmen können, müſſen, werden. Es iſt noch nichts für Poſen geſchehen, ohne daß 
nicht immer wieder geſchrieen ward, daß es eine indirekte Förderung des Polen⸗ 
tums ſei. Die Anſiedelungskommiſſion hört das noch heut in allen Tonarten. 
Das iſt eine entſetzliche Kurzſichtigkeit. Man ſollte nicht fragen: Was pro⸗ 
fitieren die Deutſchen, was profitieren die Polen davon?, ſondern immer nur: 
Was profitiert die Provinz? Denn es iſt doch immer deutſche Kultur, die 
wir hinbringen, und je mehr die Provinz aufblüht, um ſo mehr muß auch 
— ſelbſt wenn es gar nicht beabſichtigt wäre — das Deutſchtum aufblühen. 
Tragt in das alte Großherzogtum nur hinein, was ihr wollt, laßt die Polen 
teilnehmen an allen Segnungen — was thut denn das? Die Geſchichte lehrt 
auf jeder Seite, daß die höhere Kultur — und das iſt hier eben die deutſche — 
die niedere ſtets beſiegt. 

Hält man ſich das vor, ſo wird man das Hauptbedenken gegen die Er⸗ 
richtung einer Univerſität nicht mehr verſtehen. Aber gehen wir ſelbſt ins einzelne! 
Man hat geſagt, es ſei kein Zweifel, daß die polniſchen Studenten, durch ſyſte⸗ 
matiſchen Zuzug aus Ruſſiſch-Polen und Galizien verſtärkt, die unbeſtrittene 
Mehrheit beſitzen würden; daß der bekannte Marcinkowski⸗Verein, der ſeit mehr 
als 50 Jahren an der Hebung des polniſchen Mittelſtandes arbeite, feine zahle 
reichen Stipendien auf Poſen feſtlegen, daß die ſtudierenden Polen ſich in 
offenen und geheimen Verbindungen organiſieren würden. So würde zuletzt 
die Univerſität den traurigen Ruf eines dauernden Kriegsſchauplatzes erlangen, 
da die nationalen Reibungen nicht ausbleiben würden. Es käme dazu, daß 
Poſen jo mie jo auf deutſche Studenten keine beſondere Anziehungskraft aus⸗ 
üben könne, daß auch die Dozenten unter dem nationalen Zwieſpalt leiden, 
daß die zuſammenſtrömenden polniſchen Studenten natürlich nur wieder bei 
Polen wohnen und ſo nur eine ſtärkere Heranziehung und wirtſchaftliche Kräfti⸗ 
gung des polniſchen Gewerbeſtandes erfolgen würde. Die Stadt Poſen würde 
durch eine deutſche Univerſität alſo nur noch mehr poloniſiert werden. 

Das klingt gewiß ſehr einleuchtend. Aber geht man gegen dieſe dunkle 
Wand vor, ſo ſieht man bald, daß fie zumeiſt nur Rauch iſt. Zunächſt iſt 
es ſelbſtverſtändlich, daß die Univerſität rein deutſch ſein müßte. Mit den 
Dozenten und Beamten der Univerſität erhielte das deutſche Element der Stadt 
Poſen, nicht ſo quantitativ wie qualitativ, eine weſentliche Stärkung; dieſes 
deutſche Element, das — rechnet man die jüdiſchen Bewohner dazu — ſchon 
jetzt dem Polentum ungefähr die Spitze bietet. 

Nun nimmt Profeſſor Brunner das Gebiet, das die Univerſität Poſen 
beherrſchen und aus dem ſie auf normalen Zuzug rechnen könnte, als mit rund 
drei Millionen Seelen beſetzt an. Er meint, davon ſeien zwei Millionen Polen, 
eine Million Deutſche. Ich halte dafür, daß hier das Verhältnis für die Polen 
zu günſtig angegeben iſt, aber laſſen wir es wirklich ſo ſein. Auf jeden deut⸗ 
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ſchen Studenten würden dann alſo, meint Brunner, zwei polniſche kommen, 
wahrſcheinlich aber würde das Verhältnis noch ſchlimmer ſein, da der deutſche 
Student ſich nicht gern an die Heimatsuniverſität bindet und ſeinen Stab gern 
weiterſetzt. 

In dieſe Berechnung hat ſich doch nach meiner Meinung ein großer Fehler 
eingeſchlichen. Man kann nach der bloßen Kopfzahl doch nur rechnen, wenn 
die wirtſchaftliche Lage und der Kulturſtand der Deutſchen und Polen in der 
Provinz der gleiche iſt. Das polniſche Proletariat iſt aber in der Provinz 
und dem für die Univerſität in Frage kommenden Bevölkerungsgebiet unver⸗ 
hältnismäßig größer als das deutſche; die Deutſchen ſtehen im Durchſchnitt 
wirtſchaftlich beſſer da und es iſt ferner in ihnen doch mehr zähes Streben vor⸗ 
handen. Jeder deutſche Beamte will ſeine Söhne ſtudieren laſſen, jeder deutſch— 
jüdiſche Kaufmann hat denſelben Traum. Bei den Polen liegen die Verhält⸗ 
niſſe anders. Wenn ſie nicht wünſchen, daß ihre Söhne deutſche Beamte 
werden, ſtehen ihnen nur die ſchwierigeren und teureren freien akademiſchen 
Berufe offen, und den polniſchen Aerzten und Rechtsanwälten geht es, wenn 
ſie eben in Ueberfülle vorhanden ſind, nicht beſſer als den deutſchen, ganz davon 
zu ſchweigen, daß ſich in dieſe Berufe auch die im Poſenſchen ſtark vertretenen 
Juden drängen. So läßt der Pole ſeinen Sohn lieber Landwirt oder Kauf⸗ 
mann oder dergleichen werden, als daß er ihn auf die Univerſität ſchickt. Wenn 
man dieſe Faktoren in Rechnung ſetzt, ſo kommt man zu ganz andern Schlüſſen 
als Brunner. Die Verhältnisziffer von deutſchen und polniſchen Studierenden 
wird nicht 1: 2 fein, ſondern 1: 1. Ich glaube, man könnte da leicht Klar⸗ 
heit ſchaffen, wenn man die Primaner der rund 20 Gymnaſien der Provinz 
zuſammenzählte und nach ihrer Nationalität ſchiede. Es iſt mir faſt unzweifel⸗ 
haft, daß höchſtens die Hälfte davon Polen ſind. Nach dem Abiturienten⸗ 
examen ändert ſich das Verhältnis noch weiter zu gunſten der Deutſchen, da 
die Söhne des reichen polniſchen Adels zwar das Gymnaſium abſolvieren, dann 
aber meiſt nicht die Univerſität beziehen, ſondern ins Ausland oder auf ihre 
Güter gehen. So glaube ich im ganzen Leben nicht, daß unter den Studieren- 
den der Univerſität Poſen mehr als 50 Prozent Polen ſein würden, wenn nicht 
ein außerordentlich ſtarker Zuzug aus Galizien und Ruſſiſch-Polen erfolgt. Der 
aber könnte doch leicht verhindert oder abgeleitet werden. Und ferner müßte 
eine kluge Regierung allerdings auch dafür ſorgen, daß die Deutſchen der Pro⸗ 
vinz die Heimatsuniverſität in Anſpruch nehmen. 

Das iſt aber ſehr einfach. Ich erinnere mich, wie die deutſchen Be⸗ 
amten ſeinerzeit geradezu aufgefordert wurden, für ihre Söhne Stipendien zu 
verlangen. Ich ſelbſt habe jahrelang, nur weil ich deutſcher Beamtenſohn war, 
ein Stipendium erhalten. Wahllos wurde dergleichen bewilligt; ſelbſt Söhne 
notoriſch ſehr wohlhabender Eltern erhielten es. Nun brauchte man nur an 
den Genuß dieſer Stipendien die Bedingung zu knüpfen, daß der betreffende 
Stipendiat mindeſtens vier Semeſter ſeiner Studienzeit in Poſen verbringen 
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müſſe — und der ganze Strom der Söhne von kleineren Beamten, Lehrern ꝛc. 
würde an die Heimatsuniverſität geleitet. Stattet man dieſe ſelbſt noch reichlich 
aus, beruft man bedeutende Lehr kräfte, gewährt man gewiſſe Erleichterungen, 
ſo wird auch aus andern deutſchen Provinzen ein Zufluß von Studierenden 
ſtattfinden. Und ich ſtehe nicht an, in den ſtudentiſchen Korporationen, die ſich 
bald bilden würden, einen bedeutſamen, in unſerm Sinne arbeitenden Faktor 
zu erwarten. 

In ſeinem ſchon zitierten Eſſay verweiſt Profeſſor Brunner ſchließlich auf 
Lemberg, das aus einer deutſchen allmählich zu einer polniſchen Univerſität ward. 
Aber unter der galiziſchen Bevölkerung ſind nur 4 Prozent Deutſche — wie 
will man das denn mit Poſen vergleichen! Und außerdem iſt Deutſchland doch 
nicht Oeſterreich! Es hat ſich wirklich eine Polenfurcht und Schwarzſeherei 
bei uns herausgebildet, die ebenſo bekämpft werden muß wie einſt die nationale 
Gleichgültigkeit! Wir wollen uns doch nicht ſelber unterſchätzen. 

Die deutſche Univerſität in Polen iſt für die Oſtmark eine kulturelle Not- 
wendigkeit. Sie muß deshalb kommen und kann nicht früh genug geſchaffen 
werden. Die Kaiſer Wilhelm-Bibliothek, das deutſche Vereinshaus, die ge⸗ 
plante landwirtſchaftliche Hochſchule im ſo wie ſo ganz deutſchen Bromberg können 
ſie nicht im entfernteſten erſetzen. Der ungeheure Einfluß einer Univerſität auf 
das geiſtige Leben einer Provinz, ihre ausgleichende Kraft kann gar nicht hoch 
genug eingeſchätzt werden. Man ſollte etwa die deutſchen Verlagsbuchhändler 
einmal zu der Feſtſtellung veranlaſſen, wohin, in welche Provinzen und Städte, 
die litterariſchen und wiſſenſchaftlichen Erzeugniſſe gehen! Man ſollte ſich nur 
fragen, wo das regſte geiſtige Leben herrſcht und wo das geringſte. Man ſollte 
ſich nur vorhalten, daß die beiden Provinzen, die am wenigſten an dem geiſtigen 
Leben der Nation teilnehmen, Poſen und Weſtpreußen, auch diejenigen ſind, 
die allein keine Univerſität haben. Erſt wenn dieſe Univerſität in Poſen da 
iſt und Jahre, viele Jahre lang ihre ausgleichende Arbeit gethan hat, wird man 
ein Vereinshaus bauen können, das nicht mehr zwei Eingänge zu haben braucht; 
erſt dann wird das Deutſchtum der Provinz durch gleiche Kultur gebunden ſein, 
wird Beamten⸗ und ſonſtiges Bürgertum auf einer Baſis ſich finden. Und 
damit erſt wird Poſen uns erobert und nicht nur politiſch deutſch ſein! Den 
Bauernſtand, und damit das flache Land, wird die Arbeit der Anſiedelungs— 
fommijjion uns gewinnen. Die Germaniſierung der vielen kleinen Landſtädte 
würde es beſchleunigen, wenn in möglichſt viele Garniſon gelegt würde. Die 
Hauptſache aber, ohne welche alle ſonſtige Anſtrengung wirkungslos bleiben wird, 
iſt eben doch die, daß man in der Hauptſtadt einen geiſtigen Mittelpunkt ſchafft, 
daß von der Zentrale aus der Strom deutſcher Kultur und Bildung über die 
Provinz geht, der ſammelt, hebt, ſtärkt, was heut, exponiert, abgeſchnitten, als 
Einzelquell im Sande verrieſelt. Dann wird die Provinz nach und nach deutſche 
Tradition gewinnen und wird ſo gut wie die übrigen Teile des Reiches an 
der allgemeinen Kulturentwicklung mitarbeiten. Dann wird man auch von einer 


Bunntus: Heimatbuft. 401 


Poſener Dichtung einft reden können, ohne daß es ein ſchlechter Witz ift, und 
die Poeten, die ſie ſchaffen, werden an „ihrer“ Provinz einen Rückhalt haben. 
Das wird ſehr, ſehr lange dauern. Aber pflanzt man einen Baum deshalb 
nicht, weil er erſt nach vielen Jahren Frucht bringt? Wir wollen doch gewiß 
nicht, daß die Provinz Poſen ihren heutigen traurigen Ruf auch nach einem 
halben oder ganzen Jahrhundert noch bewahrt hat — den nämlich, in der Pro— 
duktion geiſtiger Werte hinter allen deutſchen Landen zurückzuſtehen, aber in der 
Produktion von Branntwein ſie alle zu übertreffen. 


Beimatduft. 


Uon 
Carl Bunnius. 


enn des Sommertages Schwüle 
Abwärts ſich zum Meere ſenkt, 
Und des Abends Schattenkühle 
Wunderfriſch die Stirn umfängt — 
Baucht der Wald am Dünenhange 
Seiner ſcheuen Blumen Duft 
Mit geheimnisvollem Drange 
Bold berauſchend in die Luft. 


Würz'ge Nelken und Silenen, 
Nachtviolen, Wintergrün 
Wecken in der Bruſt ein Sehnen, 
Welches ſchon entſchlafen ſchien, 
Nach dem Duft, dem heimatechten, 
Der hier einſt ſo ſüß und voll 
In der Jugend Sommernächten 
Zauberifch dem Wald entquoll. 


Der Türmer. IV, 10. 26 


Bie arme Maria. 


Erzählung von Paul Bergenroth. 
(Schluß.) 


Fünfunddreißigſtes Kapitel. 


Di Aebtiſſin hatte geſtern abend, nachdem ſie von Maria zurückgekehrt war, 
nicht einſchlafen können. Die ganze Nacht hatte ſie, von Sorge und 
Gram gequält, durchwacht. Aber um ſieben Uhr morgens, gerade um die Zeit, 
da ſie ſich ſonſt zu erheben pflegte, war ſie, von Müdigkeit überwältigt, feſt 
eingeſchlafen und erſt nach drei Stunden wieder aufgewacht. Nun befand ſie 
ſich in einer fieberhaften Erregung, wieder nach Radöhl zu eilen und zu er⸗ 
fahren, wie es Maria gehe. 

Warum man ſie nicht früher geweckt habe? Die Andacht müſſe aus⸗ 
fallen. Nur ſchnell den Kaffee, und dann ſolle Maſchke ſofort nach dem Bau⸗ 
hof laufen und den Wagen beſtellen. 

„Maſchke!“ ſagte Bertha Bolt, die den Auftrag erhielt, mit dem Aus⸗ 
druck der höchſten Verachtung. „Ja, wo iſt Maſchke? Maſchke iſt nicht zu 
haben. „Gnädige Frau Aebtiſſin wiſſen doch, daß bei ſeinem Sohn, dem 
Gärtner, wieder was Kleines einpaſſiert iſt. Und dann hat Maſchke ja über⸗ 
haupt nichts anderes zu thun, als daß er den ganzen Tag mit dem Göhr 
herumhujahnt. Als ob er dafür Lohn und Brot bekäme! Frau Aebtiſſin 
ſollten ſich aber mal aufraffen und ihm den Standpunkt klar machen. Er iſt 
doch hier nicht als Kindermädchen für ſeinen Sohn engagiert. Die Leute machen 
auch ſo ſchon ihre Gloſſen darüber.“ 

„Aber ſo ſchwatze doch nicht!“ rief die Aebtiſſin voller Aerger. „Wenn 
Maſchke nicht da iſt, dann gehſt du — aber ſchnell, ſag' ich dir, ſchnell.“ 
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Brummend ging Bertha von dannen. „Bringe mir doch meinen Hut 
und alles,“ ſagte die Aebtiſſin zu Lieſa. 

„Ja gewiß, Tante — hier, Tante.“ 

Die Aebtiſſin führte die Kaffeetaſſe zum Munde, verbrannte ſich und goß 
dann ſo lange Milch in die Taſſe, bis dieſe überfloß. Lieſa ſah wohl, daß 
alle Gedanken und das ganze Herz der alten Dame bei der unglücklichen kranken 
Frau waren. Sie fühlte eine lebhafte Regung von Eiferſucht, bezwang ſich 
aber tapfer und unterdrückte jede neugierige Frage. 

Die Aebliſſin horchte geſpannt, ob nicht der Wagen käme. „Aha,“ ſagte 
ſie, als ſich plötzlich ein dumpfes Rollen vernehmen ließ. Sie griff nach Hut 
und Umwurf. | 

„Aber Tante, laß dir doch Zeit. Das kann doch unmöglich ſchon 
Chriſtian ſein.“ 

„Nicht? Der Kerl jagt doch ſonſt immer wie ein Unſinniger!“ 

Es klopfte und der Medizinalrat trat ein. Er war erſt um fünf Uhr 
morgens von Schönwalde zurückgekommen und ſchon um acht Uhr wieder nach 
Radöhl gefahren. Aber man ſah ihm dieſe gewaltigen Strapazen nicht an. Er war 
wie immer tadellos friſiert und gekleidet und bei ſeinen ſechzig Jahren nicht um 
eine Spur weniger friſch und elaſtiſch als ſonſt. 

„Ich komme eben von Radöhl,“ ſagte er verbindlich, „und wollte Ihnen 
doch en passant Beſcheid ſagen. — Aber bitte, meine liebe gnädige Frau, 
haben Sie die Güte mir ein Glas Portwein zu reichen. Ich habe ſchwere 
Stunden hinter mir. Künwald iſt in dieſer Nacht geſtorben.“ 

„Der Unſelige,“ rief die Aebtiſſin aus. 

In das Antlitz des Medizinalrates trat ein nachdenklicher Zug. „Ich 
dachte, ſein Todeskampf würde ſchrecklich ſein,“ fuhr er fort. „Aber nein, er 
iſt ſanft und leiſe eingeſchlafen. Sie hätten dieſen Ausdruck von Frieden ſehen 
ſollen, der ſich über ſeinem Antlitz ausbreitete, da der Todesengel ſeine Stirn 
berührte.“ 

„Die Schrift ſagt: Die Gottloſen haben keinen Frieden,“ verſetzte die 
Aebtiſſin hart. 

„Hm ja, ich bin kein Schriftgelehrter,“ entgegnete Berkemeyer. „Aber 
es paſſieren oft ſonderbare Dinge mit uns in den letzten vierundzwanzig Stun— 
den vor unſerm Tode. Brandt war an ſeinem Sterbelager. Kennen Sie 
Brandt?“ 

„Nur vom Hörenſagen.“ 

„Merkwürdiger Menſch!“ Berkemeyer räuſperte ſich und nahm mit höf— 
lichem Dank das Glas Wein in Empfang, das Lieſa ſelber ihm überreichte. 

„Aber nun ſagen Sie mir endlich,“ fragte die Aebtiſſin ungeduldig, „wie 
ſteht's mit Maria?“ 

„Es iſt mir heute morgen endlich gelungen, ihren Widerwillen gegen 
eine genauere Unterſuchung zu überwinden,“ verſetzte Berkemeyer. „Es iſt wirk⸗ 
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lich, wie ich vorausſetzte, ein Herzleiden vorhanden. Erſchrecken Sie nicht, meine 
liebe gnädige Frau, ein ganz leichter Herzfehler. Wenn ich die Gräfin mit 
einer ſehr zarten und empfindlichen Blume vergleiche, ſo darf ich hinzufügen, 
daß für ihr Gedeihen alles auf die Belichtung ankommen wird, in die ſie ge— 
ſtellt wird. Die Gräfin hat viel Kummer im Leben gehabt, und das hat die 
Kräfte ihres ſonſt geſunden Körpers ſtark angezehrt. Sie braucht Sonnenſchein, 
Sonnenſchein. Wenn ich ihr die genügende Quantität davon verſchreiben 
könnte, wollte ich wohl für ein hohes Alter unſerer Patientin garantieren, aber 
das Schickſal iſt leider eine Apotheke, zu der wir Aerzte keinen Schlüſſel haben. 
Vielleicht gelingt es Ihnen, meine verehrte gnädige Frau, die Gräfin von dem 
Druck zu befreien, der auf ihr liegt?“ 

Die Aebtiſſin ſeufzte und machte eine Gebärde, die ihre Ohnmacht be⸗ 
zeichnen ſollte. 

„Darauf kommt nämlich alles an,“ fuhr Berkemeyer fort. „Ich kann 
für die Gräfin nichts weiter thun, als daß ich ſie ſpäter, wenn ſie ſich einiger— 
maßen erholt hat, nach Bad Nauheim ſchicke. Im übrigen handelt es ſich nur 
darum, ſie aufzuheitern und angenehm zu beſchäftigen. Ich darf Ihnen nicht 
verhehlen, daß jede gemütliche Aufregung Gift für die Gräfin iſt. Es kann 
ſie langſam, es kann fie aber auch ſchnell töten. Eine neue große Gemüts— 
bewegung, ſei es in Schreck oder in Freude, könnte einen Herzſchlag herbei- 
ſühren. Und —, nun, Sie ſehen ja jetzt, was Sie verhindern müſſen.“ 

Die Aebtiſſin ſank vernichtet in einen Seſſel. „Alſo fo ſteht es? O 
mein Gott, o mein Gott! Und das Schlimmſte weiß ſie noch gar nicht. Und 
jeden Augenblick kann ſie es in irgend einer Zeitung leſen.“ 

Lieſa umfaßte die alte Dame und ſuchte ſie zu tröſten. Aber ſie ſchob 
das junge Mädchen von ſich und rief ungeduldig nach dem Wagen. 

Berkemeyer hielt die Neugierde für die größte Untugend des Arztes, 
aber in dieſem Falle war's ja auch nicht bloße Neugierde, was ihn zu der 
Frage trieb: „Sie meinen, daß die Nachricht von dem Tode des Herrn von 
Künwald —?“ 

„Nichts, nichts. Laßt mich!“ ſagte die Aebtiſſin. Sie hatte den Wagen 
gehört und eilte hinaus. Berkemeyer und Lieſa halfen ihr beim Einſteigen und 
legten die Wagendecke feſt um ihre Füße. „Und nun ſchnell, Chriſtian!“ rief 
ſie aus. 

Alſo ſo ſtand es mit Maria. Jede ſtärkere Gemütsbewegung konnte ſie 
töten. Was würde geſchehen, wenn ſie von Flemmings Verlobung erfuhr? 
Ein bitterer Groll gegen Flemming regte ſich in dem Herzen der Aebtiſſin. 
Er hatte Maria gemißhandelt. Sie hatte ihn um Hilfe gebeten, und er hatte 
ſie verweigert. Er hatte ihr von Liebe geredet, und ſie doch in demſelben 
Augenblick, da er ihr Elend erfuhr, ſkrupellos fallen laſſen. Er hatte ihr ſeine 
Verachtung bezeugt, ohne erſt zu forſchen, ob ſie ſie verdiente. Wenn er ſie 
jemals wahrhaft geliebt hätte, hätte er fo nicht handeln können. Und doch ge— 
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hörte ihm Marias Herz, und die Kunde, daß er ihr endgültig verloren ſei, 
mußte es brechen. 

In ihrer großen Seelenangſt und Ratloſigkeit dachte die Aebtiſſin an 
Brandt. Alle Welt vertraute ihm, Maria ſelbſt hatte ſich zu ihm hingezogen 
gefühlt. Vielleicht konnte er helfen. 

„Fahren Sie über Reichertswalde!“ rief ſie dem Kutſcher zu. — 

Brandt hatte ſich, nachdem er im Morgengrauen von Schönwalde zurück— 
gekehrt war, ſogleich an die Arbeit geſetzt. Nun war er, des Studierens müde, 
in den Garten gegangen, um ſich von ſeiner großen Abſpannung zu erholen. 
Auch ſeine Gedanken weilten bei Maria. Er hatte Künwalds Brief an Flemming 
couvertiert und abgeſandt. Würde der Brief die Wolken zerſtreuen, die zwiſchen 
Maria und ihrem Glück lagen? Und war es wirklich ein Glück, was ſie ſo heiß 
begehrte? Kann das ein Glück ſein, was unſere Seele ſo ganz hinnimmt, daß 
ſie das Eine darüber vergißt, in dem doch allein ihr Heil und ihr Friede ruht? 

In dieſem Augenblick vernahm Brandt das Rollen von Rädern und das 
Schnauben von Pferden, und gleich darauf hielt der Wagen der Aebtiſſin vor 
ſeiner Gartenpforte. Die Aebtiſſin verließ den Wagen und kam durch die 
Pforte auf ihn zu. 

Er ging ihr entgegen und ſagte, auf das goldene Kreuz an ihrem Halſe 
blickend: „Ich ſehe das Zeichen Ihrer Würde und weiß, daß ich die Frau 
Aebtiſſin von Grütz vor mir habe. Was führt Sie zu mir, gnädige Frau?“ 

Die Aebtiſſin muſterte den Mann, der vor ihr ſtand, mit der ihr eigenen 
Ungeniertheit. Er gefiel ihr. Sie ging mit ihm in ſein ſtilles Studierzimmer 
und ſchüttete ihr ganzes Herz aus. Sie hatte ſich nicht dazu entſchließen können, 
Lieſa auch nur das geringſte von Marias Bekenntnifſen zu verraten. Aber 
Brandt erzählte ſie alles. Die ruhige und doch teilnehmende Art, wie er zu— 
hörte, ſein klares, gutes Auge, das auf ſie gerichtet war, gaben ihr eine un⸗ 
endliche Beruhigung. Sie erwähnte zuletzt noch Berkemeyers Diagnoſe über 
Marias körperlichen Zuſtand. „Und nun, lieber Herr Paſtor,“ ſchloß ſie, 
„ſagen Sie mir, was zu thun iſt?“ 

„Nichts, Frau Aebtiſſin,“ antwortete er, „als daß Sie die Gräfin kröſten, 
aufheitern und pflegen, wie Ihr Herz es Ihnen vorſchreibt. Alles übrige würde 
ich der Vorſehung überlaſſen.“ 

„Ich ſoll ihr nichts von Flemmings Verlobung ſagen?“ 

„Nein!“ 

„Aber ſie muß ſie ja doch erfahren?“ 

„Um ſo weniger brauchen Sie die Verantwortung auf ſich zu laden.“ 

„Und mit dem Major ſoll ich auch nicht reden?“ 

„Es wird nicht nötig ſein. Kurz vor ſeinem Ende hat Künwald ein 
Bekenntnis abgelegt, das die Gräfin vollkommen reinigt. Heute abend wird 
der Major es in ſeinen Händen haben. Und er wird ſelbſt am beſten wiſſen, 
was er dann zu thun hat.“ 
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Die Aebtiſſin blickte nachdenklich vor ſich nieder. Sie gab Brandt in 
allem recht. 

„Und nun, meine gnädige Frau,“ fuhr er fort, „eilen Sie zur Gräfin. 
Sie iſt ſchwer verwundet. Verbinden Sie ſie, gießen Sie Oel in ihre Wun⸗ 
den. Ueberſchütten Sie ſie mit all der Liebe, an der ihr Leben bisher ſo arm 
geweſen iſt. Und vor allem, vergeſſen Sie nicht, ſie immer wieder darauf hin⸗ 
zuweiſen, daß es über aller irdiſchen Liebe noch etwas Beſſeres, Feſteres, Zu⸗ 
verlaſſigeres giebt: Die Liebe Gottes.“ 

Er geleitete ſie zum Wagen. „Nicht wahr,“ ſagte er, „Sie laſſen mich 
wiſſen, wie es der Gräfin geht? Wenn es ihr Zuſtand erlaubt, ſpreche ich 
ſelbſt bei ihr vor.“ 

Als die Aebtiſſin eine halbe Stunde ſpäter in Radöhl anlangte, führte 
ſie Henſolt in den Empfangsſalon. Wieder fiel ihr das verſtörte, krankhafte 
Ausſehen des Mannes auf. „Nun, Henſolt, wie geht es?“ 

„Frau Gräfin haben ſich die Nacht über ruhig verhalten. Ob Frau 
Gräfin aber geſchlafen haben, vermag ich nicht zu ſagen. Um neun Uhr war 
der Herr Medizinalrat hier.“ 

„Ich weiß, ich weiß. Mein lieber Henſolt, es iſt nicht leicht zu nehmen 
mit Ihrer lieben gnädigen Frau. Sie hat einen Herzfehler und jede Auf? 
regung kann ſie töten.“ 

Henſolt ſchien zu erſtarren. Ein irres Lächeln flog um ſeine Lippen. 
Und ehe die Aebtiſſin noch etwas hinzufügen konnte, verbeugte er ſich und ging 
hinaus. Draußen im Veſtibül lehnte er ſich gegen eine der braunen Marmor» 
ſäulen. „Das überleb' ich nicht,“ murmelte er vor ſich hin. Dabei klapperten 
ſeine Zähne wie im Fieberfroſt. Endlich raffte er ſich zuſammen und ging 
nach dem Souterrain hinab, wo fein Dienſtzimmer lag. Er ſchloß den Schreib- 
tiſch auf, der dort ſtand, und entnahm ihm eine Rolle Geldes und einen ver— 
ſchloſſenen Brief. Seine Hand zitterte ſo heftig dabei, daß Brief und Geld— 
rolle zu Boden fielen. Als er ſich danach bückte, befiel ihn ein Schwindel, 
und er mußte ſich einen Augenblick niederſetzen. Nachdem er ſich ein Glas 
Waſſer eingegoſſen und es ſchnell hinuntergeſtürzt hatte, wurde ihm beſſer. Er 
hob Brief und Geld wieder auf, ſteckte beides zu ſich, zog einen Paletot über 
ſeinen dunklen Hausanzug und nahm einen niedrigen ſchwarzen Hut zur Hand. 
Dann kehrte er wieder in die Halle zurück, klingelte an der Dienerglocke und 
ſagte zu dem erſcheinenden Lakai: „Hein, ich muß im Auftrage der Frau Gräfin 
ſogleich nach Tramm fahren und werde vor Abend kaum zurück ſein. Sie vertreten 
mich und ſorgen beſonders für Frau Aebtiſſin. Jetzt gehen Sie hinauf und 
melden der Kammerfrau, daß Frau Aebtiſſin da ſind.“ 

Er nickte ihm zu, trat aus der Halle in den Schloßhof und ging eilends 
nach links hinüber, wo die Ställe und Remiſen lagen. 

Gleich darauf trat der Lakai zur Aebtiſſin und meldete: „Frau Gräfin 
laſſen bitten.“ 
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Maria lag in ihrem Schlafzimmer. Die breiten Fenſterflügel ſtanden 
offen, dahinter grüßten die grünen Wipfel des Parkes. Von ihrem Bette 
waren die weißſeidenen mit ſilbernen Lilien beſtickten Vorhänge weit zurück⸗ 
geſchlagen. Hier lag ſie zwiſchen Kiſſen und Spitzen wie eine in den Schnee 
gefallene weiße Blüte. 

Sie war ſehr matt, aber ſie lächelte doch der Aebtiſſin freundlich entgegen. 

Der alten Dame zitterten die Kniee. Das Herz ſank ihr. Sie fühlte 
es: Hier iſt eine dem Tode Geweihte. Mit übermenſchlicher Anſtrengung be— 
zwang ſie ſich, ſetzte ſich vor das Bett, ergriff Marias Hand und ſtreichelte ſie. 
Sie ſprach mit ihr wie mit einer geliebten Tochter. Sie wußte ſelbſt nicht, 
woher ihr, der rauhen alten Jungfer, in dieſer Stunde fo viel zärtliche, liebe— 
volle Worte zuſtrömten. Sie redete von allem möglichen, und Maria hörte ihr 
zu und lächelte und ſah ſie mit ihren dunkeln traurigen Augen dankbar an. 

Eine Stunde mochte vergangen ſein, ohne daß der Vergangenheit mit 
einem Worte gedacht war. Maria hatte die Augen geſchloſſen, faſt ſchien es, 
als wollte ſie ſchlummern. 

Aber plötzlich richtete ſie ſich langſam auf, ſah die Aebtiſſin feſt an und 
ſagte: „Ich weiß, daß ich bald ſterben werde.“ 

Die alte Dame war in ihrem Schmerz und in ihrem Entſetzen keines 
Wortes mächtig. 

„Und ich will auch ruhig ſterben,“ fuhr Maria fort. „Aber nicht eher, 
als bis die Laſt ſeiner Verachtung von meiner Seele genommen iſt. Das wird 
mir der Himmel nicht verſagen. Nicht wahr, Tante Klotilde?“ 

Die Aebtiſſin verbarg die Augen mit der Hand. Sie nickte. 

„Dann ſoll er mich noch einmal anſehen, wie dort im Harz. Und 
dann will ich ſterben. Nicht wahr, das iſt doch ein beſcheidener Wunſch?“ 

Die Aebtiſſin ſtreichelte wieder ihre Hand. 

„Er wird kommen, meinſt du nicht auch?“ 

„Ja, Kind, ja — Künwald hat alles bekannt, du biſt in Flemmings 
Augen gerechtfertigt.“ 

„Ach, Künwald!“ ſagte Maria leiſe. „Er muß doch von ſelbſt darauf 
kommen. Es war doch nur die Verwirrung des Augenblicks, die ihn ver— 
blendete. Bei ruhiger Ueberlegung muß er ſich ja ſagen, daß ich ſchuldlos bin.“ 

Bald darauf ſchlief ſie wirklich ein. Als gegen Abend die Aebtiſſin 
wieder an ihrem Bette ſaß, ſagte ſie plötzlich: „Aber bald muß er kommen, 
denn lange kann ich nicht mehr warten.“ 


Sechsunddreißigſtes Kapitel. 


Die Doppelverlobung im Hauſe Wolkenſtein hatte in Berlin Aufſehen 
erregt, und alles, was zur Geſellſchaft gehörte, rüſtete ſich, um der beliebten 
Familie in irgend einer Weiſe Teilnahme zu bezeugen. Wolkenſteins fahen dem 
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Trubel, der für die nächſten Tage bevorftand, mit ſehr gemiſchten Gefühlen 
entgegen; ſie hätten viel lieber in der wundervollen Jahreszeit ein paar ruhige 
und ungeſtörte Tage auf dem Lande verlebt. Und fo kam denn noch am Dienstag— 
abend, gleich nach der Rückkehr von Tramm und unmittelbar nachdem Flem— 
ming offiziell um Urſulas Hand gebeten hatte, als man bei einem einfachen 
Souper beiſammen ſaß, der Familienbeſchluß zu ſtande, daß man gleich am 
nächſten Morgen nach Schleſien aufbrechen wollte. 

Kuno ſendete ſofort an Lieſa, die am Donnerstag erwartet wurde, ein 
Telegramm, daß fie ſich mit ihrer Tante nicht für Berlin, ſondern für die 
weitere Reiſe nach Schleſien rüſten möge. Darauf war eine Antwort von der 
Aebtiſſin eingetroffen, daß ſie ſelber in Tramm vorläufig unabkömmlich ſei, daß 
ſie aber nichts dagegen habe, wenn Kuno ſeine Braut abholen und ſelber zu 
den Seinigen geleiten wolle. 

So reiſten denn am Mittwochmorgen die Wolkenſteinſchen Damen mit 
Flemming nach Schleſien, während Kuno ſich nach Tramm begab, um am 
nächſten Tage mit Lieſa nachzukommen. 

Ihren Wohnſitz nahm die Familie, wie ſchon ſeit einer Reihe von Jahren, 
ſo auch diesmal wieder in Siebeneichen, einem Gute, daß zu der großen ſchle— 
ſiſchen Herrſchaft Kuſchmin gehörte. Hier hatte der Großvater Kunos einſt ſein 
berühmtes Vollblutgeſtüt angelegt und ſelber in dem einſtöckigen, mit zwei Flügeln 
und einem hohen Manſardendache verſehenen Schloſſe gewohnt. Die ganze höchſt 
einfache Ausſtattung des Schloſſes ſtammte noch aus dem zweiten Viertel des 
19. Jahrhunderts, und jeder moderne Komfort ging ihm eigentlich ab. Aber 
es lag in einem reizenden, von einem klaren Flüßchen durchzogenen und von 
den großen gräflichen Forſten begrenzten Thal. Man lebte da gemütlicher und 
hatte mehr von der Natur als in der rieſigen und prunkhaften Kuſchminer Burg. 

Flemming halte oft in Siebeneichen mit dem größten Behagen geweilt. 
Dort lebte man ganz ungeniert. Nur die Dinerſtunde war einzuhalten. Im 
übrigen durfte jeder ſeinem beſonderen Vergnügen und feinen Paſſionen nad)= 
gehen. Auch diesmal verlebte die Familie wieder eine glückliche Zeit. Es wurde 
geritten und geradelt, muſiziert und geleſen. Ausflüge in die Umgegend wechſelten 
mit Picknicks und Tennispartien im Park. 

Flemmings Verhältnis zur Familie hatte durch ſeine Verlobung, abge— 
ſehen davon, daß man ſogleich das trauliche „Du“ einführte, kaum eine Ver— 
änderung erfahren. Auch ſein Benehmen gegen Urſula ging über die Grenzen 
einer gewiſſen brüderlich-ritterlichen Courtoiſie kaum hinaus. Man fand das 
natürlich. Sein ganzes Weſen war derartig angelegt, daß es ſtürmiſche oder 
ſentimentale Bethätigungen ſeiner tiefſten inneren Empfindungen nicht zuließ. Wie 
in allem, ſo auch als Bräutigam, durfte man erwarten, ihn ſtets korrekt und 
gemeſſen zu finden. Nur in Einem hatte er ſich auffallend verändert. Der 
ſonnige Humor, die Luft, allen Dingen im Verkehr mit den Menſchen ihre heitere 
und verſöhnliche Seite abzugewinnen, die ihm ſonſt im hohen Maße eignete, 
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und die ihn auch in den letzten Jahren, da er ſichtlich unter einem ſeeliſchen 
Drucke ſtand, nicht ganz verlaſſen hatte, ſchien mit einem Male völlig von ihm 
gewichen. Das freundliche Lächeln, das ſonſt ſein Geſicht ſo beſonders an⸗ 
ziehend machte, war nicht mehr da. Kein Scherz kam mehr über ſeine Lippen, 
er redete nur noch in ernſter, ſachlicher Weiſe. 

Die Erklärung für dieſe Veränderung, die natürlich nicht unbemerkt blieb, 
ſchien nahe zu liegen. Flemming gehörte eben zu den Naturen, die im Unglück 
ihren frohen Mut bewahren, die aber ein großes, plötzlich ihnen zufallendes 
Glück ernſt und ſtill zu machen pflegt. Er hatte ſich durch lange Zweifel endlich 
zu Urſula durchgekämpft, und das Bewußtſein, ſie nunmehr wirklich errungen 
zu haben, breitete über ſeine Seele eine feierliche Stille. So dachte vornehmlich 
Urſula und war in dieſem Gedanken unendlich glücklich. 

Und doch war die Deutung, die ſie Flemmings Weſen gab, eine falſche. 
Flemming war, ſo ruhig er ſich nach außen gab, innerlich von den ſchwerſten 
Kämpfen beunruhigt. 

Gleich nach der Ankunft in Siebeneichen mußte er ſich geſtehen, daß die 
Geſtalt, die er begraben und vergeſſen glaubte, doch noch Macht und Leben 
für ihn beſaß. Der Gedanke kam ihm immer wieder, daß ſich ſür die ſonder— 
bare Situation, in der er Maria getroffen, doch vielleicht eine Erklärung finden 
laſſe. Die in einer zornigen Aufwallung entſtandene und dann von ſeinem 
verletzten Stolz eigenſinnig feſtgehaltene Ueberzeugung von ihrer Schuld wich 
mehr und mehr der Empfindung, daß ein Weſen wie Maria in dieſem Sinne 
unmöglich ſchuldig ſein könne. Es mußte eine Erklärung geben für das, was 
er geſehen, und er nannte ſich einen Thoren, ja er zieh ſich der Härte und Un— 
gerechtigkeit, daß er dieſe Erklärung nicht ſoſort geſucht und gefordert hatte. 
Vollends als Lieſa eintraf und das Fernbleiben der Aebtiſſin mit der Erkran⸗ 
kung der Gräfin Retzau motivierte, wurde Flemming von einem ſo heftigen und 
leidenſchaftlichen Mitleid mit der unglücklichen Frau ergriffen, daß er dem Wunſche, 
zu ihr zu eilen, ſie zu ſehen und zu ſprechen, kaum noch widerſtehen konnte. 

Er mußte all ſeine langgeübte und wohlgeſchulte Selbſtbeherrſchung auf— 
bieten, um die Kämpfe, die ſein Inneres durchtobten, nach außen hin zu ver— 
bergen. Aber je beſſer ihm dies zu gelingen ſchien, um ſo ſchwerer empfand 
er ſeinen ganzen Zuſtand als eine Schmach für ſich ſelbſt und als eine Be— 
leidigung für ſeine Braut. 

Noch wollte ſich Flemming nicht geſtehen, daß er eigentlich im verletzten 
Stolze Urſula an ſich gezogen hatte, während ſein Herz nach wie vor der an— 
deren gehörte. Hinter dieſem Gedanken gähnte der Abgrund. Nein, nein, er 
liebte Urſula, die beſten, reinſten Empfindungen ſeiner Seele gehörten ihr, das 
andere war nur eine blinde, thörichte, unwürdige Leidenſchaft. 

Dazu hatte Urſula ihm ja helfen ſollen, dieſe ſchmachvolle Verirrung zu 
überwinden. War das Unrecht? Nein, darin lag das Unrecht, daß er ſie im 
Unklaren darüber gelaſſen hatte, was er von ihr verlangte. Er hätte ihr ſein 
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todwundes Herz offenbaren müſſen mit der Bitte: Heile mich, rette mich! Da⸗ 
durch, daß er, ihrem eigenen Wunſche ſolgend, ſeinen Seelenzuſtand verſchwieg, 
war er in dieſes Wirrſal von Lüge und Unaufrichtigkeit hineingeraten. 

Sonderbar. Er haßte jede Lüge. Schon die kleinen geſellſchaftlichen 
Notlügen waren ihm ſtets zuwider geweſen. Mehr als einmal hatte er es an 
ſeinem Bedienten gerügt, wenn der einen unbequemen Beſuch, eine unliebſame 
Störung durch eine Notlüge von ihm abgewendet hatte. Und nun ſaß er ſelbſt 
in einem Netz von Lügen. 

Gewiß, er konnte es zerreißen, er mußte es zerreißen. Er wollte Urſula 
nachträglich alles offenbaren. Aber was würde ſie jetzt dazu ſagen? — Nun, 
gleichviel, nur erſt wieder Wahrheit und Klarheit zwiſchen ihnen! 

An einem Nachmittage geſchah es, daß Urſula, während die anderen beim 
Tennis waren, den Wunſch ausſprach, nach der Faſanerie zu gehen. Flem⸗ 
ming begleitete ſie, und ſie gingen auf den ſchattigen Wegen des Parkes, an 
lauſchigen Grotten vorüber und über reizende kleine Brücken hinweg, zu einem 
entlegenen, von einem hohen Drahtgitter umſriedigten Gehölz. Sie ſchritten 
durch das Thor, das von ſelber hinter ihnen zufiel, und ſahen ſich einem in 
Form einer Ruine aufgeführten, mit zahlreichen Laufhöfen verſehenen Gebäude 
gegenüber, das den ausländiſchen Faſanen zum Aufenthalt diente. Die farben⸗ 
prächtigen Tiere erhoben ſich aus dem ſorgfältig geharkten Sande, in dem ſie 
ſich eingebuddelt hatten, und folgten, auf Futter rechnend und leiſe gluckſend, 
dem langſam dahinſchreitenden Paar, ſo lange es die Gitter, die die einzelnen 
Arten trennten, zuließen. Zuweilen ſtieß einer der von Gold und Purpur 
ſchimmernden Hähne einen kurzen, mißtönenden Schrei aus. Es war uner⸗ 
träglich heiß, und Flemming und Urſula ſetzten ſich auf eine der beſchatteten 
Bänke, die der Volière gegenüberſtanden. 

Er ſpielte mit Urſulas Schirm, den er in Händen hatte, und ſie lehnte 
ſich weit hintenüber und ſchloß die Augen. 

Endlich ſagte er: „Du biſt ja ſo ſchweigſam?“ 

Sie lächelte. „Das bin ich immer, wenn ich mich einmal ſo ganz glücklich 
fühle.“ Und mit leiſerer Stimme fügte ſie hinzu: „Du wirſt alſo eine ſtille 
Frau bekommen, denn an deiner Seite werde ich immer glücklich ſein.“ 

„Immer glücklich?“ Wie das Wort ihn traf. In Gedanken verloren 
ſtarrte er vor ſich hin. 

„Was ſinnſt du, Fernando?“ fragte ſie lächelnd. 

„Ach nichts. Mir ging nur ein altes Sprichwort durch den Sinn: 
Glück und Glas, wie bald bricht das.“ Er erſchrak über das, was er au& 
geſprochen hatte, und biß ſich auf die Lippen. 

Aber ſie lachte unbefangen. „Es liegt ja in deinen Händen,“ ſagte ſie, 
„unſer Glück“, und ſah ihn mit leuchtenden Augen an. „Wie ſollt's brechen?“ 

„Hältſt du meine Hände für ſo ſtark?“ 

„Für rein und treu. Was in ihnen liegt, iſt wohlgeborgen.“ 
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Es durchſchauerte ihn. Unmöglich konnte er ihr in dieſem Augenblick 
alles ſagen. Würde ſie nicht entſetzt ſein, würde er nicht ihre tief verletzte, 
angſtvoll fragende Seele in ihre Augen treten ſehen? Dieſe ſtolze Zuverjicht, 
dieſes felſenfeſte Vertrauen auf ihn ſollte er in den Staub treten? Nein, um 
dieſen Preis durfte er ihre Hilfe nicht erkaufen, er mußte ſelber mit ſich fertig 
werden. 

Aber als er eine Stunde ſpäter allein auf ſeinem Zimmer ſaß, überkam 
ihn eine völlige Verzweiflung. Gerade daran, daß er es nicht vermochte, offen 
mit Urſula zu reden, erkannte er, wie fern ſie ſeinem Herzen eigentlich ſtand. 
Wäre es wirklich ſo geweſen, wie er ſich einzureden verſuchte, daß er Urſula 
liebte und daß ſeine Neigung für Maria nur noch eine verlöſchende Flamme 
war, er hätte es leicht zu bekennen vermocht, denn darin lag vielleicht etwas 
Schmerzliches, aber nichts Verletzendes für Urſula. Nun jedoch lag die Sache 
ſo, er konnte ſich's nicht länger verbergen: ſein Herz gehörte der anderen. 

Sein Leben war eine Schule der ſtrengſten Selbſtzucht geweſen. Er hatte 
aus ſich gemacht, was er wollte. Alles hatte er gezwungen. Nur ſein Herz 
nicht. Das gehörte Maria. Im Wehgefühl ſeines verletzten Stolzes, im Trotz 
ſeines beleidigten Selbſtgefühls war er hingegangen und hatte ſich mit Urſula 
verlobt. Wie konnte er das Urſula anthun? Gerade Urſula, die er brüderlich 
liebte und verehrte, deren Familie er das Glück und den Sonnenſchein ſeiner 
Jugend verdankte! 

Alſo dahin hatte ſeine Theorie von der Souveränität des freien Willens 
geführt — zu einem völligen Zuſammenbruch. 

Was ſollte nun werden? Sollte er weiter den Unbefangenen, Zufrie— 
denen, Glücklichen ſpielen? Wie lange würde ihm das noch gelingen? Die 
Sehnſucht nach Maria wuchs in ihm von Stunde zu Stunde, ſie war kaum 
noch zu bezwingen. — Mußte man ihm fein inneres Elend, ſeine Zerrifſenheit 
nicht endlich anmerken? 

Unten warteten ſie auf ihn. Es ſollte muſiziert werden. Er ſollte ſpielen. 
Er hatte ſchon warten laſſen. Als er endlich hinunterging, ſtudierte er arg— 
wöhniſch die Mienen aller Anweſenden. Er ſah nur heitere, fröhliche Geſichter, 
am fröhlichſten und heiterſten das Antlitz ſeiner Braut. 

Wortreich und haſtig begann er ſich zu entſchuldigen. 

Aber Urſula, die am Flügel ſaß, lächelte nur und ſagte leichthin: „Aber 
ich bitte dich, es kommt ja gar nicht darauf an, wir haben ja kein Publikum, 
das ungeduldig auf uns wartet.“ 

Sie machte die Noten bereit und Flemming nahm die Geige aus dem 
Kaſten. Nervös ſtimmte er daran herum. Er konnte die Lage, in der er ſich 
befand, kaum noch ertragen. Seine Kehle war ihm wie zugeſchnürt, der Kopf 
dumpf und wüſt. 

Da geſchah etwas, das ihm eine unerwartete Erleichterung brachte. Der 
Diener trat ein und überreichte ihm einen Brief, der eben durch einen Eil⸗ 
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boten ſür ihn abgegeben war. Der Brief war von dem Chef des General— 
ſtabes und enthielt die Bitte, daß Flemming ſeinen Urlaub auf zwei Tage unter— 
brechen und ihn zu einer dienſtlichen Beſprechung aufſuchen möge. 

Flemming war ſo beglückt von dieſer Wendung, die ihn für den Augenblick 
aus ſeiner unerträglichen Lage befreite, daß ihm eine dunkle Röte ins Antlitz ſtieg. 

Rieka, die ihn beobachtete, rief lachend aus: „Du kannſt ja deine Freude, 
von deiner Braut loszukommen, kaum verbergen?“ 

Flemming erſchrak und wandte ſich nach Urſula um. Er vermochte kein 
Wort hervorzubringen. 

Aber Urſula ergriff ſeine Hand und ſagte freundlich: „So ſoll es ſein. 
Wenn dich die Pflicht ruft, ſollſt du ihr ſtets mit Freuden folgen und niemals 
durch den Gedanken gehemmt werden, daß du mich mit einem traurigen Ge— 
ſicht hinter dir zurückläſſeſt.“ — 

Eine Stunde ſpäter reiſte Flemming ab, und am andern Morgen, es 
war der Sonnabend, ſtand er dem Generalſtabschef gegenüber. 

Excellenz war von der größten Liebenswürdigkeit und Herzlichkeit und 
bedauerte zunächſt unendlich, daß er den Urlaub des Herrn Majors habe ſtören 
müſſen. Aber man brauche notwendig Flemmings Rat und ſeine bewährte Kraft. 
Es ſollten nämlich in dieſem Jahre bei einzelnen Reiterregimentern umfaſſendere 
Schwimmübungen angeſtellt werden. Flemming ſei ja eine Autorität auf dieſem 
Gebiet. Unvergeſſen ſei es, was er mit feiner eigenen Eskadron auf dieſem 
Gebiet geleiſtet, und auch ſein Aufſatz über die Leiſtungen und die Behandlung 
des Kavalleriepferdes im Waſſer habe die größte Beachtung gefunden. Gleich 
nach Beendigung ſeines Urlaubs, alſo Ende nächſter Woche, werde er vom 
Stabe detachiert werden, um einigen dieſer Uebungen beizuwohnen und über die 
dabei gemachten Erfahrungen zu berichten. Zunächſt aber handle es ſich darum, 
einen Maßſtab zu gewinnen, ſowohl für das, was in dieſer Sache erreicht wer— 
den könne, als auch für das, was erreicht werden müſſe. Ob ihm Flemming 
nicht ſeine Anſicht darüber in einem kurzen Promemoria vorlegen möchte? Er 
könne ja, ſchloß der General, nach Beſprechung der wichtigſten Punkte, heute 
noch nach Kuſchmin zu ſeiner Braut zurückkehren und von dort aus das be— 
regte Schriftſtück einſenden. 

Den letzteren Vorſchlag ſchien Flemming zu überhören, dagegen verſprach 
er, das Promemoria ſo ſchnell wie möglich vorzulegen. 

Es folgte noch eine längere eingehende Beſprechung, und gegen ein Uhr 
verließ Flemming das Generalſtabsgebäude. Nachdem er unterwegs ein leichtes 
Frühſtück eingenommen, fuhr er nach Hauſe und begann ſofort das Promemoria 
auszuarbeiten. Da er den Gegenſtand vollkommen beherrſchte, ward ihm die 
Arbeit leicht, und Schon an demſelben Abend konnte er fie dem Privatſchreiber, 
der ihm ſchon öfter bei ſeinen Arbeiten geholfen, zur Abſchrift einſenden. 

Der Pflicht war nun genügt und ſeine perſönlichen Angelegenheiten traten 
wieder in den Vordergrund. Aber er drängte alle quälenden, grübelnden Ge— 
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danken gewaltſam zurück und hielt nur den einen feſt, daß er Maria unbe: 
dingt ſehen und ſprechen müſſe. Wenn er morgens mit dem Schnellzuge ab» 
reiſte, konnte er um drei Uhr nachmittags in Tramm ſein. 

Flemming hatte keine Luſt auszugehen. Er ließ ſich das Abendbrot in 
ſeine Wohnung bringen und machte ſich daran, ſeine inzwiſchen eingegangene 
Privatkorreſpondenz, die er ſich abſichtlich nicht hatte nachſchicken laſſen, zu durch— 
fliegen. Er fand Dutzende von Gratulationsſchreiben zu ſeiner Verlobung und 
einen Haufen indifferenter Kataloge und Anzeigen. Endlich fiel ihm ein Brief 
in die Hand, der durch den Poſtſtempel Tramm, mit dem er verſehen war, 
ſeine Aufmerkſamkeit erregte. Er brach ihn auf und zog zwei von derſelben 
Hand beſchriebene Blätter heraus. 

Auf dem einen Blatt ſtand das, was Gerd von Künwald in ſeiner Todes- 
nacht dem Paſtor Brandt in die Feder diktiert und dann mit eigener Hand 
unterzeichnet hatte. „Ich fühle mich gedrungen,“ ſtand da zu leſen, „im An— 
geſichte des Todes und in der gewiſſen Hoffnung der Gnade Gottes vor Ihm 
und vor aller Welt zu bekennen, daß ich die Gräfin Maria Bärenburg mit 
einer blinden Leidenſchaft, der ich den Namen Liebe nicht beilegen darf, ver— 
folgt habe, ohne je bei ihr Entgegenkommen oder Erhörung zu finden. — Als 
mich die Gräfin in ihrer völligen Verlaſſenheit zu ſich rief, um ihr das Band 
ihrer unerträglichen Ehe löſen zu helfen, habe ich ihr Vertrauen in der ſchmäh— 
lichſten Weiſe getäuſcht und ihrem ausgeſprochenen Willen zuwider ihren Ge— 
mahl im Duell erſchoſſen in der bewußten Abſicht, dadurch ihren Ruf zu ver- 
nichten und meine Bewerbung um ſie ausſichtsvoller zu geflalten. Sie hat mich 
jedoch ſtets mit Verachtung von ſich gewieſen, ſo auch am letzten Sonntag im 
Park von Radöhl, wo ich ihr unvermutet entgegengetreten war, um abermals 
einen Anſturm auf ihr Herz zu wagen. Als dann der Major von Flemming 
herzutrat, erkannte ich ſowohl aus ſeinem wie aus der Gräfin Verhalten, daß 
beide einander nicht fremd ſeien. Ich lege daher dies Bekenntnis in ſeine, des 
Herrn Majors Hände, nicht in dem Gedanken, als ob mein ſchweres Ver— 
ſchulden an der Gräfin dadurch geſühnt werden könne, ſondern einzig in der 
Hoffnung, ihr in etwas wenigſtens die entſetzliche Laſt zu erleichtern, die meine 
Ruchloſigkeit ihr aufgebürdet hat.“ 

Das Begleitſchreiben Brandts enthielt nur wenige Worte der Erklärung, 
wie und unter welchen Umſtänden das vorliegende Bekenntnis zu ſtande ge⸗ 
kommen war. 

Flemming ließ beide Blätter aus der Hand ſinken. Wie ſeltſam! Dieſer 
Künwald, ein laſterhafter, bis in den Grund verdorbener Menſch, ſchließt mit 
einem Schwall frommer Worte ab, endet nach dem Zeugnis des Paſtors als 
ein Heiliger — und er, Flemming, der allen Forderungen einer vernünftigen 
Sittlichkeit ſtets nachgekommen iſt — er endet vielleicht — 

Ach was! Daran will er jetzt nicht denken! Nur an Maria. Daß 
ſie ſchuldlos war, wußte er ja ſchon lange. Und doch that es ihm wohl, daß 
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er dies Bekenntnis hatte leſen dürfen. Zu ihr wollte er. In ihren Augen 
wollte er ſeine Zukunft leſen. Und ſie war krank. Sie hatte ſich krank ge— 
härmt um ihn. 

Seine Sehnſucht nach der Geliebten wurde ſo übermächtig, daß er nicht 
länger in ſeinem Zimmer zu bleiben vermochte. Er griff nach dem Kursbuch. 
Morgen früh um neun war ſein Zug fällig. Wenn er ſchon heute abend ab— 
reiſte, er konnte doch um keine Minute früher in Tramm anlangen. Aber gleich— 
viel, er mußte ſich rühren, er mußte das Gefühl haben, daß er ſich Maria ent— 
gegen bewegte. 

„Eckermann!“ 

Der Diener erſchien. 

„Eckermann! — die kleine Handtaſche mit etwas Nachtzeug. Und dann 
ſofort eine Droſchke. Iſt mein Rad in Ordnung?“ 

„Zu Befehl, Herr Major.“ 

„Dann fahren Sie es nach dem Lehrter Bahnhof und erwarten Sie mich 
in der Halle. Ich verreiſe bis Montag abend.“ 


Siebenunddreißigſtes Kapitel. 


Die Aebtiſſin war, nachdem Lieſa in der Begleitung ihres Bräutigams 
nach Schleſien abgereiſt war, ſofort gänzlich nach Radöhl übergeſiedelt. Seit⸗ 
dem war ſie aus der Aufregung und aus der Angſt nicht herausgekommen. 
Gleich bei ihrem Einzug ins Radöhler Schloß wurde ſie mit der Hiobspoſt 
begrüßt, daß Henſolt ſeit Mittwochmittag vermißt werde. Als er am Abend 
und in der Nacht nicht zurückgekehrt war, hatte man Nachforſchungen in 
Tramm angeſtellt und in Erfahrung gebracht, daß er gleich mit dem Dreiuhr— 
zuge nach Berlin abgereiſt ſei. Seitdem hatte er nichts von ſich hören laſſen. 

Was das nun wieder war! Henſolt war ſeit nahezu fünfzig Jahren im 
Dienſte der Bärenburgſchen Familie. Er hatte ſtets für ehrlich und zuverläſſig 
gegolten. Namentlich nach dem Tode des alten Grafen hielt man ihn für 
Marias beſten und treueſten Schutz. Es war gar nicht denkbar, daß er jetzt 
noch mit ſeinen 67 Jahren auf die verrückte Idee gekommen ſein ſollte, ſeine 
Herrin zu beſtehlen und ſich mit geraubtem Gelde in ein abenteuerliches Leben 
zu ſtürzen. Alles was er unter ſich gehabt, befand ſich ja auch in der beſten 
Ordnung. 

Auch Familienangelegenheiten konnten ihn nicht zu dieſem geheimnis— 
vollen Verſchwinden veranlaßt haben. Er ſtand allein. Er hatte zwar einen 
einzigen Sohn gehabt, der ihm großen Kummer bereitet hatte, aber der war 
längſt in Amerika verdorben und geſtorben. 

Sollte er ſeine Reiſe vielleicht in Marias Auftrage gemacht haben? 
Auch das ſchien nicht der Fall zu ſein. Maria hatte einmal ganz unbefangen, 
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als ob ſeine Anweſenheit im Schloſſe ſelbſtverſtändlich ſei, von ihm geſprochen. 
Alſo was hatte ihn fortgetrieben? Die Aebtiſſin mußte darauf verzichten, dies 
Rätſel zu löſen. Sie beſprach die Angelegenheit mit dem ſehr verſtändigen 
Inſpektor und man kam überein, der Gräfin, um ſie nicht aufzuregen, vor— 
läufig alles zu verſchweigen, dagegen beim Landratsamte die nötige Anzeige zu 
machen, damit von dort aus Schritte gethan würden, um das Verſchwinden 
des alten Dieners aufzuklären. 

Die Aebtiſſin fürchtete, daß Maria nach ihm fragen würde. Sie kannte 
ihre eigene Ungeſchicktheit im Verbergen und im Vertuſchen und in der Er— 
findung von Notlügen. Aber Maria fragte nicht nach Henſolt. Sie fragte nach 
niemand. Sie lag in ihrem Bette und wurde immer matter, immer teilnahm— 
loſer. Jedesmal, wenn ſich das beſorgte Geſicht der alten Dame über ſie 
beugte, ging ein freundliches Lächeln über ihre Züge. Aber das Lächeln wurde 
immer traumartiger, immer ſchattenhafter. 

Berkemeyer, der täglich zweimal kam, war entſetzt über den rapiden 
Verfall ihrer Kräfte. „Ich wüßte wohl, was ihr helfen könnte,“ ſagte er zu 
der Aebtiſſin, „Lethe! Aber das Mittel können weder Sie noch ich ihr ver— 
ſchaffen. So wird der Gram ſie langſam aufzehren.“ 

Maria nahm faſt gar keine Nahrung. Ueber Schmerzen klagte ſie nicht, 
aber die Stärkungen und die Erquickungen, die man ihr bot, nahm ſie apathiſch 
entgegen und gab ſie faſt unberührt wieder zurück. 

Am Freitagnachmittag wurde ſie etwas lebhafter. Sie erzählte der 
Aebtiſſin von ihren Schutzbefohlenen und Pfleglingen, von allen den vielen 
Menſchen, die von ihr Hilfe und Unterſtützung erhielten, und die ſie auch nach 
ihrem Tode verſorgt wiſſen wollte. Die Aebtiſſin hörte ihre ſchmuckloſen Er- 
zählungen mit tiefer Bewegung und bewunderte das große, ſelbſtloſe Herz, das 
ſich darin ohne jede Spur von Selbſtbeſpiegelung offenbarte. Sie mußte einen 
Bleiſtift zur Hand nehmen und alles aufzeichnen, was Maria in ihrem letzten 
Willen berückſichtigt ſehen wollte. Morgen ſollte ein Rechtsanwalt aus Kiel 
kommen, um ihr Teſtament aufzuſetzen. 

Der Rechtsanwalt, der am Sonnabendmorgen pünktlich eintraf, wunderte 
ſich über die Klarheit, mit der Maria disponierte. Alles hatte ſie bedacht, 
nichts überſehen. Für die Inſaſſen ihrer beiden Herrſchaften Radöhl und 
Tornowo hatte ſie Stiftungen gemacht, zu denen ſie die Statuten früher ſchon, 
in geſunden Tagen, entworfen hatte. Sie waren ſo kurz, klar und umfaſſend, 
daß der ſcharfſinnige Juriſt nichts dagegen zu erinnern fand. Außerdem ſetzte 
fie eine Reihe von Vermächtniſſen feſt für künſtleriſche und wiſſenſchaftliche 
Zwecke, für öffentliche Wohlthätigkeitsanſtalten, für ihre Leute und für Fremde, 
die ſchon früher ihre Unterſtützung genoſſen hatten. Das alles repräſentierte 
eine anſehnliche Summe, war aber immer nur ein kleiner Teil des rieſigen 
Vermögens, über das ſie frei zu verfügen hatte. Ueber den Hauptteil ihres 
Vermögens, auch über die beiden Herrſchaften Radöhl und Tornowo traf ſie 
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keine Beſtimmungen. Das Haus Bärenburg ſtarb mit ihr aus, erbberechtigt 
war die weitverzweigte Familie der Retzaus. Sie überließ es dieſen Erben, 
die ihr perſönlich alle fern ſtanden, das Nähere unter ſich, auf dem Grunde 
der geltenden Geſetze abzumachen. 

Auch die Gräfin Ludmilla würde ihren Anteil an dem Erbe davon— 
tragen. Sie, die an Marias Verderben die eigentliche Schuld trug. Bei 
dieſem Gedanken wurde die Aebtiſſin, die die ganze Zeit über zugegen war, 
blaß vor Zorn und mußte alle ihre Kraft zuſammennehmen, um Maria nicht 
durch eine gewaltſame Exploſion ihrer Empfindungen zu beunruhigen und 
aufzuregen. 

Die Aebtiſſin hatte gefürchtet, daß die anſtrengende Konferenz mit dem 
Rechtsanwalt Maria unendlich ermüden und den Geſamtzuſtand ihres Befindens 
bedeutend herabdrücken werde. Aber im Gegenteil, Maria zeigte ſich wieder 
etwas angeregter und ſcherzte über den Heißhunger, der ſie plötzlich er⸗ 
griffen habe. 

Den ganzen Nachmittag blieb ſie in dieſer gehobenen Stimmung, ſo daß 
Berkemeyer, der abends vorſprach, aufs neue zu hoffen begann. 

„Noch gebe ich unſere teure Patientin nicht auf,“ ſagte er, als er ſich 
ſpäter mit der Aebtiſſin allein befand. „Die innere Spannung hat ſich gelöſt. 
Es iſt noch etwas von dem vorhanden, was die Pſychologen als Luſtgefühl 
zu bezeichnen pflegen. Wenn es uns gelingt, dies Lebensfünkchen anzufachen 
und zu erhalten, dann brauchen wir noch nicht zu verzagen. Wiſſen Sie nichts, 
gnädige Frau, was dieſem Zwecke dienen könnte?“ 

Die Aebtiſſin ließ den Kopf ſinken. „Vielleicht,“ ſagte ſie. „Aber doch 
— nein!“ Und ein bitterer Haß gegen Flemming, der noch immer nicht kam, 
quoll in ihrer Seele auf. 

Als ſie dem Medizinalrat das Geleit durch die Halle gegeben und ſich 
eben gewandt hatte, um zu Maria zurückzukehren, trat ihr der erſte Lakai ent= 
gegen und überreichte ihr einen eingeſchriebenen Brief. Der ſonſt wohlgeſchulte 
Bediente konnte ſeine Aufregung kaum verbergen; er hatte nämlich auf der 
Adreſſe Henſolts ihm wohlbekannte Schrift entdeckt. 

Ahnungslos brach die Aebtiſſin den Brief auf und verfärbte ſich. „Es 
iſt gut,“ ſagte ſie und begab ſich eilig in ihr Zimmer. 

Sie nahm das Schreiben, dem ein Päckchen zuſammengebundener Briefe 
und Schriftſtücke beigefügt war, und las. Sie las mit fliegender Haſt und 
ſtieß zuletzt einen Ruf ſchmerzlichen Zornes aus. „Alſo ſo wurde es gemacht, 
meine teuerſte Ludmilla!“ Sie las den Brief noch einmal, jetzt mit mehr 
Ruhe und Sammlung. Ja, das war der Schlüſſel zu allem, was ihr bisher 
in Marias Leben und in Flemmings Verhalten gegen Maria noch rätſelhaft 
und unverſtändlich geblieben war. Flemming hatte Marias Hilferuf gar nicht 
gehört. Ihr erſter Brief an ihn war unterſchlagen, ſein Antwortſchreiben an 
ſie war gefälſcht. Ludmilla hatte es gethan. Und Henſolt hatte ihr geholfen. 
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Welch ein Abgrund! Aber, wie der Mann ſchrieb, hielt ſie jetzt die Waffen, 
Ludmilla unſchädlich zu machen, in der Hand. Zu ſpät, ach zu ſpät — Maria 
war durch nichts mehr zu retten. 

Die Aebtiſſin ſank in die Kniee und betete. „Barmherziger Gott, laß 
mich nicht in Verſuchung fallen, laß mich nicht irre werden an deiner Güte 
und Gerechtigkeit.“ 

Etwas beruhigter ſtand fie auf und nahm nun das Päckchen zur Hand, 
das in Henſolts Schreiben eingeſchloſſen war. Sie erkannte Ludmillas Hand— 
ſchrift. Und was da geſchrieben ſtand, war allerdings dazu angethan, die 
Gräfin zu vernichten. 

Wohl eine Stunde lang ging die Aebtiſſin in dem behaglich ausgeſtatteten 
Fremdenzimmer auf und nieder, bis ſie ſich völlig geſammelt hatte. Dann 
ſetzte ſie ſich zum Schreiben hin. 

„Ich weiß nicht,“ ſchrieb ſie, „wie ich Dich anreden ſoll. Ich weiß 
nicht, was für einen Namen ich Dir geben ſoll. Am beſten gar keinen. Alſo 
höre: Das edle Weſen, deſſen Namen ich in meinem Briefe an Dich nicht 
niederſchreiben möchte, geht, von Deiner habgierigen und unreinen Hand ge— 
troffen, ſeiner Auflöſung entgegen. Henſolt, der Dir dabei geholfen, iſt ſeiner 
Gewiſſensangſt erlegen. Am Mittwoch hat er das Haus verlaſſen und hat in 
einem obſkuren Hotel in Berlin ſeinem Leben ein Ende gemacht. 

„Vorher hat er aber ein reumütiges Bekenntnis in meine Hände niedergelegt. 

„So alſo iſt es geweſen. 

„Nachdem Du erkannt hatteſt, daß es Dir nie gelingen werde, Albrecht 
Bärenburgs Gattin zu werden, gingſt Du mit kalter Grauſamkeit und Ent— 
ſchloſſenheit darauf aus, Bärenburgs Tochter Deinem laſterhaften Sohne aus— 
zuliefern. 

„Als Du argwöhnteſt, daß ſie ſich für Flemming intereſſierte, trafſt Du 
mit einer Umſicht ohnegleichen alle Vorkehrungen, um der Gefahr zu begegnen. 
Flemming vermißte damals einen Aufſatz, der ihm auf rätſelhafte Weiſe ab- 
handen gekommen war. Henſolt, von dir beſtochen, hatte ihn geſtohlen. Er 
hatte ſich nach Berlin begeben, hatte die Bekanntſchaft von Flemmings Burſchen 
gemacht und bei einem Beſuch in der Wohnung des Leutnants das Manujfript 
heimlich an ſich genommen. Nach dieſem Manuffript übteſt Du Dich in 
Flemmings Handſchrift. Du warſt ja ſtets Meiſterin in ſolchen Künſten, die 
nicht jeder, die nur beſonders bevorzugte Geiſter üben. 

„Was Du geahnt hatteſt, geſchah. Als Bärenburgs arme Tochter von 
Dir und Künwald halbtot gepeinigt war, wendete ſie ſich an Flemming mit 
einem halben Geſtändnis ihrer Liebe und mit der Bitte, er möge ſich ihrer 
annehmen. Der ‚treue‘ Henſolt unterſchlug den Brief und Du ſetzteſt die 
Antwort auf. Die Fälſchung war Dir ſo gut gelungen, daß der Wiſch von 
Deiner verfluchten Hand noch jetzt im Schreibtiſch der Schloßherrin von Radöhl 
wie ein Heiligtum aufbewahrt wird. 

Der Türmer. IV, 10. 27 
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„Nun war es Dir ein leichtes, das gequälte, weltfremde Kind zur Gräfin 
Retzau zu machen. Der alte Herr von Künwald wollte es natürlich nicht zu— 
geben, doch mußte er ſchließlich ſchweigen, denn Du wußteſt Dinge von ſeiner 
vormundſchaftlichen Vermögensverwaltung, die ihn ſtark kompromittiert hätten, 
wenn ſie in die Oeffentlichkeit gedrungen wären. — Du warſt furchtbar klug. 

„Und doch warſt Du, wenn Deine Leidenſchaft mit Dir durchging, furcht— 
bar unvorſichtig. Selbſt in jener für Deine Pläne ſo wichtigen Zeit konnteſt 
Du Deine Luſt- und Badereiſen nicht unterlaſſen. Und wenn Du dann am 
grünen Tiſch das Geld, das Du Bärenburg und ſeiner Tochter geſtohlen, 
verſpielt hatteſt, ſchriebſt Du Briefe an Henſolt — 

„Dieſe Briefe ſind in meiner Hand. Du ſprichſt darin ganz offen von 
euren gemeinſamen Fälſchungen. Auch ein paar von den Blättern, auf denen 
Du Dich geübt haſt, Flemmings Schriftzüge nachzuahmen, ließeſt Du damals 
thörichterweiſe in Henſolts Händen. Auch ſie gehören jetzt mir. 

„Ich weiß nicht, ob ſo elwas vor dem Geſetz verjährt. Aber wenn's Dich auch 
vielleicht nicht mehr ins Zuchthaus liefert, ſo bringt es Dich doch an den Pranger. 

„Sei gewiß, daß ich Dich öffentlich an den Pranger ſtelle, wenn Du 
nicht thuſt, was ich Dir ſage. 

„Radöhl wird demnächſt ſeine Herrin verlieren. Auch Dir fällt geſetzlich 
ein Stück der Erbſchaft zu. Du wirft darauf verzichten. Du wirft zu Juſtizrat 
Mehlhardt nach Kiel reiſen und in geſetzlicher Form zu gunſten wohlthätiger 
Zwecke auf Deine Erbſchaft verzichten. Wenn ich nicht binnen acht Tagen die 
Beſtätigung des Verzichtes durch den Juſtizrat in meinen Händen halte, laſſe 
ich Dich öffentlich brandmarken. 

„Ich treffe Dich in Deinem Geiz. Das ſoll Deine Strafe ſein —.“ 

Die Aebtiſſin lehnte ſich im Schreibſeſſel zurück und atmete tief auf. 
„Ich weiß es wohl, daß es Sünde iſt,“ murmelte ſie, „einen Menſchen ſo zu 
haſſen. Aber ich kann nicht anders. Und der bloße Zufall iſt es doch auch 
nicht, der mir die Waffen gegen das entſetzliche Weib in die Hände geſpielt hat.“ 

Sie ſetzte ihren Namen unter den Brief, couvertierte und adreſſierte ihn 
und begab ſich ſelbſt nach den Ställen. 

„Wie lange reitet man nach Nöringen, dem Gute des Freiherrn von 
Plettenberg?“ fragte ſie den Stallmeiſter. 

„Zwei Stunden, gnädige Frau Aebtiſſin.“ 

„So ſchicken Sie ſofort einen zuverläſſigen Menſchen hin. Dort hält 
ſich zur Zeit die Gräfin Ludmilla Retzau zum Beſuch auf. Dieſer Brief iſt ihr 
perſönlich zu übergeben. Wenn ſie nicht mehr da iſt, bringt ihn der Reitknecht 
wieder zurück.“ 


Achtunddreißigſtes Kapitel. 


Es war Sonntagmorgen. Die Sonne leuchtete und die Roſen duſteten 
im Garten von Radöhl. Die Fenſter von Marias Zimmer waren eben ge— 
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öffnet. Im breiten Strome zog die warme, würzige, wonnige Luft bis zu 
dem Krankenbett, von dem die weißen, mit ſilbernen Lilien beſtickten Vorhänge 
wieder weit zurückgeſchlagen waren. 

Maria war eben erwacht; ihre Augen leuchteten, auf ihren Wangen lag 
es wie ein linder Hauch von Röte. 

Die Aebtiſſin hielt ſie in ihren Armen. „Wie fühlſt du dich, mein 
geliebtes Kind?“ 

„Wohl, Tante Klotilde, unendlich wohl. Ich habe die ganze Nacht 
geſchlafen und ſo wundervoll geträumt. Und nun, bitte, gebt mir zu eſſen, ich 
möchte heute recht friſch und kräftig ſein.“ 

dach dem Frühſtück fragte die Aebtiſſin: „Willſt du nicht Toilette machen, 
mein Herz?“ 

„Später,“ antwortete Maria, „laß mich noch eine Stunde ruhen. Ich 
möchte hernach aufſtehen.“ 

„Maria!“ 

Die Röte auf Marias Wangen vertiefte ſich. „Bitte,“ ſagte ſie, „nimm 
dort von der Toilette das Schlüſſelbund und reiche es mir. — Hier,“ fuhr 
ſie fort, als die Aebtiſſin ihr das Gewünſchte brachte, „dieſer Schlüſſel ſchließt 
den rechten Seitenflügel zu dem großen Mittelſchrank in meiner Garderobe. 
Dort hängt ein einfaches naturfarbenes Seidenkleid. Bringe es mir, Tante 
Klotilde. Ich will es anziehen. Ich trug es damals in Lonau, als er mich 
fand. Und er ſoll mich heute ſo ſehen wie damals.“ 

Der Aebtiſſin traten die Thränen in die Augen. Das Schlüſſelbund in 
ihrer Hand klirrte. 

„Ja,“ ſagte Maria ernſt und feierlich, „heute kommt er.“ 

Als Berkemeyer eine Stunde ſpäter eintraf und hörte, daß Maria auf— 
ſtehen wollte, freute er ſich. 

„Gewiß, gewiß, meine gnädigſte Frau Aebtiſſin,“ ſagte er, „es iſt ganz 
recht ſo! Ihre Lebensgeiſter heben ſich. Laſſen Sie uns doch ja alles thun, 
was ſie anregen kann.“ 

Er ſchlürfte ſein gewohntes Glas Portwein und ſchickte ſich dann an, 
zu Maria zu gehen. An der Thür kehrte er wieder um. „Ich war dieſe 
Nacht in Nöringen,“ ſagte er. 

„In Nöringen?“ 

„Ja, bei Plettenbergs. Wieder was ganz Ungewöhnliches. Die Be: 
gebenheiten drängen ſich jetzt ja förmlich hier bei uns. Sie wiſſen vielleicht, 
daß ſich die Gräfin Ludmilla Retzau bei Plettenbergs zum Beſuch aufhält? 
Sie iſt geſtern abend wahnſinnig geworden.“ 

Die Aebtiſſin zuckte zuſammen und umklammerte krampfhaft mit der 
Rechten das goldene Kreuz auf ihrer Bruſt. 

„Geſtern abend ſoll ſie einen Brief hier aus Radöhl erhalten haben,“ 
fuhr Berkemeyer fort, „und danach iſt's ausgebrochen.“ 
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„Und hat man den Brief gefunden?“ ſtammelte die Aebtiſſin. 

„N nein,“ verſetzte Berkemeyer langſam. „Sie muß ihn ſofort ver⸗ 
nichtet haben.“ Und indem er angelegentlich die Portweinkaraffe betrachtete, 
fügte er hinzu: „War der Brief vielleicht von Ihnen?“ 

„Möglich!“ 

„Ah! Nun, ich dachte mir's, ich dachte mir's. Denken Sie ſich, meine 
gnädige Frau, die Unglückliche wird nämlich von der Wahnvorſtellung geplagt, 
daß Sie der Teufel wären und ſie demnächſt holen würden.“ 

„Darin irrt ſie ſich,“ ſagte die Aebtiſſin hart, „ſie iſt mir denn doch 
zu unappetitlich, als daß ich mich in dieſer eingehenden Weiſe mit ihr be— 
faſſen möchte.“ 

Aber als Berkemeyer gegangen war, fühlte Klotilde Grütz ſich von einer 
tiefen Beſchämung ergriffen. Ludmilla lag am Boden. Indes, ein rechtes Gefühl 
des Triumphes und der Befriedigung empfand ſie nicht. Maria konnte es ja doch 
nicht helfen und ihr ſelbſt wäre es wohler ums Herz geweſen, wenn der Himmel 
nicht gerade ſie zum Werkzeug ſeiner Rache ſich erſehen hätte. Sie weinte und 
war ſich ſelbſt nicht recht klar darüber, ob nicht ein Teil ihrer Thränen der 
alten langjährigen Jugendfeindin galt. 

Als Berkemeyer von Maria zurückkehrte, war er lange nicht mehr jo zu— 
verſichtlich. „Sie ſieht ja zweifellos beſſer aus,“ ſagte er ſorgenvoll, „es iſt 
ſogar etwas Farbe vorhanden. Aber ich weiß nicht, ſie will mir doch nicht 
recht gefallen. Sie hat ſo etwas über ſich ſelbſt Hinausgehobenes, ſo etwas 
Viſionäres an ſich. Bewahren Sie ſie nur ja vor jeder Aufregung.“ 

„Ich glaube, Brandt wird heute vorſprechen,“ ſagte die Aebtiſſin. 

„Brandt? Hm.“ Der Medizinalrat klopfte mit dem Hörrohr, das er 
vorhin gebraucht hatte, auf ſeine wohlgepflegten Fingernägel. „Nun, er mag 
paſſieren. Er hat wirklich etwas Kalmierendes. Laſſen Sie ihn immerhin zu ihr.“ 

Thatſächlich erſchien der Paſtor gegen zwölf Uhr. Er hatte eben erſt 
gehört, daß die Gräfin ihr Teſtament gemacht habe, und war in der Befürch⸗ 
tung, daß es ihr ſchlecht ginge, unmittelbar nach dem Gottesdienſt herüber⸗ 
gewandert. 

Maria empfing ihn mit großer Freude. Sie ſaß in ihrem hellen, 
ſchmuckloſen Seidenkleide auf dem Seſſel am geöffneten Fenſter, nur ein leichter 
engliſcher Shawl, der über ihre Kniee gebreitet war, deutete darauf hin, daß 
ſie krank war. „Das ſoll eine Sterbende ſein?“ dachte Brandt, als er ihre 
zarte, warme Hand in der ſeinen hielt. Aber als er ſie genauer anſah, zog 
ſich ihm das Herz doch ſo merkwürdig zuſammen. Alles an der wunderbaren 
Geſtalt erſchien ihm ſo überirdiſch verklärt und durchgeiſtigt. 

„Ich habe dieſe ganze Zeit über viel an Ihre Predigt vom vorigen 
Sonntag gedacht,“ hob Maria mit ihrer leiſen, klangvollen Stimme an. „Sie 
hat mir unendlich wohlgethan und hat mich von vielem, was mich verwirrte 
und niederdrückte, befreit.“ 
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Er nickte. „Frau Gräfin,“ ſagte er dann, „Sie haben Ihr irdiſches 
Haus beſtellt, wie iſt es mit der unvergänglichen Hütte, mit Ihrer Seele? 
Sind Sie ſicher, daß Ihre Seele, wenn ſie einmal von hinnen ſcheiden muß, 
in die richtigen Hände gerät?“ 

„Ich denke doch,“ antwortete Maria. „Ich habe mich in mein Schickſal 
gefunden. Ich habe das eine große Glück meines Lebens zu heiß begehrt. 
Wäre es mir zu teil geworden, ich hätte darüber mit der Erde auch zugleich 
den Himmel vergeſſen. Darum ward mir alles zerbrochen und zertrümmert. 
Aber Gott läßt uns nicht verſucht werden über Vermögen, ſondern ſchaffet, daß 
die Verſuchung ſo ein Ende gewinne, daß wir es können ertragen. — Ich 
werde das Glück nicht beſitzen, aber ich werde es noch einmal ſehen. Und dann 
will ich Gott dafür danken und demütig ſterben.“ 

„Gräfin,“ ſagte Brandt ganz leiſe, „ich weiß es jetzt und ich habe es 
bereits am vorigen Sonntag gewußt, da Sie es mir ſagten —, Sie haben 
ohne Schuld, oder doch ohne nennenswerte Schuld eine große Schmach ge— 
tragen. Iſt es das, was Sie ſo zuverſichtlich macht im Angeſicht des Todes? 
Glauben Sie, daß Ihnen um dieſes Martyriums willen der Himmel zus 
fallen muß?“ 

„Ich glaube an meine Ohnmacht und an Gottes Erbarmen,“ ſagte 
Maria ernſt. 

Er ſah, daß ſie blaſſer wurde. Zugleich fühlte er, daß er ihr nichts weiter 
zu ſagen hatte. Er nahm noch einmal ihre Hand, drückte ſie und ſah ihr 
einen Augenblick feſt in die Augen. Dann ging er ſtill hinaus. 


Neununddreißigſtes Kapitel. 


Nach dem Frühſtück äußerte Maria den Wunſch, auf die Terraſſe hinaus⸗ 
zugehen. Es war warm und völlig windſtill, und die Aebtiſſin bot ihr den 
Arm, um ſie zu führen. Doch, da zeigte es ſich, daß Marias Kräfte nicht aus⸗ 
reichten. Sie mußte im Salon bleiben. Man machte ihr auf dem Diwan ein 
bequemes Lager zurecht. Alle Fenſter wurden geöffnet. Nun ſchloß ſie wie in 
tiefer Ermüdung die Augen und ſchien ſchlafen zu wollen. „Lange darf es nicht 
mehr dauern,“ flüſterte ſie. Dann bat fie die Aebtiſſin, ſie allein zu laſſen. 

Stundenlang ſaß die Aebtiſſin einſam in dem kleinen Empfangsſalon, 
deſſen Fenſter nach dem Schloßhof führten. Sie überſah den ganzen Platz. Er 
lag in ſonntäglicher Stille. Kein Menſch war zu ſehen. Auch im Schloß war 
es ſtill. Die Leute waren teils ins Dorf hinuntergegangen, teils ſaßen ſie in 
dem gemeinſamen Domeſtikenzimmer im rechten Seitenflügel. 

Die Aebtiſſin wollte leſen, aber die Buchſtaben verſchwammen vor ihren 
Augen, die Gedanken wollten an dem, was die Augen überflogen, nicht haften. 
Auch ſie hatte eine Ahnung, daß Flemming heute kommen werde. Aber was 
würde ſein Kommen bedeuten? Was konnte er Maria noch geben, jetzt da ſie 
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eine Sterbende war und er der Verlobte einer anderen? Heute, nachdem ſie 
Henſolts Bekenntniſſe geleſen, ſah ſie Flemming wieder mit den günſtigſten Augen 
an. Auch er war durch das Schickſal um ſein Lebensglück betrogen. Er that 
ihr unendlich leid. — 

Und da ſauſte auch ſchon die graue Geſtalt eines Radfahrers auf den 
Hof. Er war es. Es lagen nur ein paar Sekunden zwiſchen ſeinem Auf⸗ 
tauchen im Thor und ſeinem Halten auf der Rampe. Aber ſie hatte ihn doch 
erkannt. 

Im Veſtibül trat ſie ihm entgegen. Sie ließ die Thür des Empfangs⸗ 
ſalons hinter ſich offen und winkte ihm, einzutreten. — Wie er ausſah! Bleich 
und übernächtig mit dem ſtarren Blick eines Nachtwandlers. Alle Verbindlich- 
keit der Form ſchien von ihm abgefallen. Er ſchien ganz mit ſich ſelbſt be= 
ſchäftigt und vergaß es ſogar, der Aebtiſſin irgend einen Gruß zu bieten. 

Mit einer ungeduldigen Bewegung folgte er ihr in den Salon. „Ach, 
gnädigſte Aebtiſſin,“ ſagte er, „Sie hier? Und Sie haben mir etwas zu ſagen?“ 

Ihr Mitleid wuchs. „Ja, lieber Major, nur ein paar Worte. Setzen 
Sie ſich. Faſſen Sie ſich. Sie ſind in heftiger Bewegung und dürfen Maria 
doch nur mit der größeſten Ruhe entgegentreten. Sie iſt ſehr krank —, viel 
kränker, als meine Nichte weiß.“ 

Er ſtarrte ſie mit ſeinen großen Augen, in denen alle Lebensfreude, alles 
Kraftbewußtſein, das ſonſt darin leuchtete, erloſchen ſchien, verſtändnislos an. 

„Nein, bitte, lieber Major,“ fuhr ſie fort, „Sie müſſen ſich wirklich 
faſſen. Kommen Sie. Nehmen Sie Platz. Ich habe Ihnen noch etwas mit« 
zuteilen, was Sie und Maria betrifft. Sie müſſen es wiſſen, ehe Sie ihr 
gegenübertreten.“ 

Er ſetzte ſich und löſte mechaniſch die Radfahrerſchnallen von ſeinen 
Beinkleidern. Dann zog er langſam die Haudſchuhe aus. „Was iſt es?“ 
fragte er. 

„Hatten Sie nicht eine alte Kinderfrau mit Namen Mariuſchka?“ 

„Ja.“ 

„Waren Sie nicht einmal mit ihr bei Werner in Berlin?“ 

„Ja.“ 

„Und Sie beſinnen ſich nicht, daß Maria Ihnen dort im Vorzimmer 
vorgeſtellt wurde?“ 

„Maria?“ fuhr er auf. Er legte die Hand auf die Stirn. Aber richtig, 
richtig. Irgend eine Dame war da geweſen und hatte ein kleines, hageres. 
unſcheinbares Geſchöpf als Bärenburgs Tochter vorgeſtellt. Und das mußte 
Maria geweſen ſein. Und das hatte er vergeſſen! Daran hatte er ſich nie 
erinnert! Wie war das möglich? 

„Freilich, freilich,“ ſagte die Aebtiſſin. „Sie hat ſich hernach fo ver— 
ändert. Aber gleichviel, lieber Flemming. Von dem Augenblicke an, da Maria 
Sie im Vorzimmer des berühmten Arztes erblickte, hat ſie Sie geliebt.“ 
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Maria hatte ihn geliebt. Er hatte ſie nicht beachtet und ſie hatte ihn 
geliebt. So lange, ſo lange! Es rann ihm heiß durch die Adern; kaum ver— 
mochte er, noch länger auf ſeinem Platze zu bleiben. 

„Ruhig, ruhig, lieber Major, Sie müſſen noch etwas wiſſen. Nur eine 
Minute noch. Sehen Sie, ein paar Jahre ſpäter, da Maria von ihrem Vor— 
mund und von ihrer Tante aufs grauſamſte bedrängt wurde, da hat ſie an 
Sie geſchrieben und Sie um Hilfe gebeten.“ 

Er ſtarrte ſie faſſungslos an. 

„Sie konnten ihr freilich keine Hilfe bringen,“ ſagte ſie traurig, „denn 
Sie haben jenes Schreiben nie erhalten. Leſen Sie.“ 

Sie reichte ihm Henſolts Brief, der neben ihr auf dem Tiſche gelegen hatte. 

Er überflog das Blatt und ließ es ſinken. Er las es noch einmal und 
warf es auf den Tiſch. Dann blickte er verwirrt um ſich und knirſchte mit 
den Zähnen. Die beſchwichtigende Stimme der Aebtiſſin klang wie aus weiter 
Ferne in ſein Ohr. „Auch das noch!“ murmelte er. Und plötzlich ſprang er, 
wie von einer Feder geſchnellt, empor. „Wo iſt ſie?“ 

Die Aebtiſſin fühlte, daß ſich jetzt das Schickſal dieſer beiden erfüllen 
müßte. Sie fürchtete das Aeußerſte für Maria. Aber was konnte ſie thun? 
Konnte ſie Flemming aufhalten? Er würde ſie zu Boden werfen, er würde 
über ſie hinwegſchreiten, wie über ein lebloſes Ding. Sie beſaß nicht mehr 
Macht über ihn, als das Blatt über den Sturm, der es vom Baume reißt. 
„Dort,“ ſagte ſie matt, „am Ende der Zimmerflucht.“ 

Er ging mit ſchnellen Schritten an ihr vorüber. Angſtvoll blieb ſie zurück. 
Ihr einziger Troſt war, daß Berkemeyer in jeder Minute eintreffen konnte. 

Flemmings Schritte blieben auf den weichen Teppichen faſt unhörbar. 
Aber Maria vernahm ſie doch. Und als er die Thür ihres Boundoirs öffnete, 
trat ſie ihm entgegen. Mit leichten Schritten kam ſie auf ihn zu. Hinter ihr 
leuchteten die ſonnenbeſchienenen Baumwipfel durch das offene Erkerfenſter. Es 
war faſt wie damals im Harzwald: die ſchlanke Feengeſtalt vor dem grünlich 
ſchimmernden Hintergrund. Auch ihr Gewand war dasſelbe. 

„Endlich!“ ſagte ſie. Ihre Stimme zog leiſe wie ein melodiſcher Hauch 
durch das Gemach. 

Keines Wortes mächtig, ſtand er wie angewurzelt. 

Da legte ſie ihm beide Hände auf die Schultern und beugte ſich weit 
gegen ihn vor. „Laß mich ſehen,“ ſagte ſie. „Ja, das ſind deine geliebten 
Augen. So ſahſt du mich an im wonnigen Harzwald. Nicht ſo, wie vor acht 
Tagen. Damals wurde ich krank von deinem Blick. Aber ich wußte, daß ich 
nicht davon ſterben werde. Nicht mit dem Blick der Verachtung —, mit dem 
Blick der Liebe ſollſt du mich töten.“ 

„Maria!“ Er umſchlang ſie und preßte ſie an ſein wildklopfendes Herz. 
Er küßte ſie und merkte es nicht, daß ſie in ſeinen Armen ſchwerer wurde. Und 
er küßte ſie wieder und wieder. 
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Da brach ſie zuſammen. „Maria!“ rief er entſetzt. „Du biſt elend. 
Komm, o komm!“ Und er trug ſie zum Diwan. 

Da lag ſie, kraftlos, gebrochen. Das Antlitz war todesbleich, aber die 
dunklen Augen ſtrahlten in überirdiſchem Glanz. 

Er kniete neben ihr. Er ſah, daß ſie ſprechen wollte und daß es ihr 
ſchwer wurde. Dicht beugte er ſein Antlitz zu ihrem Munde. 

Und ſie ſagte mit ſeligem Lächeln: „Mein Leben war wie Halm und 
Aehre. Was ich bis dahin gelebt, war Halm. Dies iſt die Aehre. Dies iſt 
die reife Frucht. Alle meine Leiden hatten nur den Zweck, mir dieſe Stunde 
zu bereiten. Ja, in dieſem Augenblick ernte ich Roſen von allen meinen Dornen. 
Nun bin ich nicht mehr die arme Maria, ſondern reich, unendlich reich —“ 

Sie faßte mit beiden Händen ſein Haupt und zog es näher an ſich. 
„Sage mir, daß du mich liebſt!“ | 

Und nun brach es mit Glut aus feinem Innerſten heraus: Selbſt— 
anklagen, Erklärungen, Beteuerungen im leidenſchaftlichen Durcheinander. 

Aber ſie legte die Hand auf ſeinen Mund. „Nichts, nichts!“ flüſterte 
ſie, „ich habe nicht viel Zeit. Nur das Eine: Liebſt du mich?“ 

„Maria, ja, ja, und tauſendmal ja — ich liebe dich.“ 

„Und ich dich — bis in den Himmel hinein, bis in die Ewigkeit hinaus. 5 

Ein leiſer Wehelaut brach über ihre Lippen. Sie ſank zurück und griff 
mit der Hand nach dem Herzen. 

Ein furchtbarer Schreck durchrieſelte ihn. Er ſprang auf und beugte ſich 
über ſie. „Maria — was iſt —?“ 

„Es bricht,“ hauchte fie leiſe, — „vor Freuden.“ 

Er faßte ihre Hände, er wollte ſie in ſeine Arme emporziehen. Aber 
ein ſeltſamer Ausdruck zog über ihr Geſicht, und er ließ ſie ſanft wieder zurück⸗ 
gleiten. Ihre Lippen bewegten ſich. „Geliebter —!“ Das eine Wort ver- 
ſtand er noch, das übrige verſchwamm in einem langen Seufzer. Ein Zittern 
ging durch ihren Körper, und dann lag ſie ſo ſtill — ſo ſtill —. 

„Es iſt nicht möglich!“ ſtöhnte er. Er warf die Arme empor, als müßte 
er etwas feſthalten, das ſich über ihn hinausſchwingen wollte. Dann blickte 
er ſich um. Er ſuchte die Thür und taumelte gegen die Wand — — — 

Soeben war Berkemeyer angelangt. Mit bangen Worten hatte ihm die 
Aebtiſſin, ſo gut es anging, erklärt, um was es ſich handelte. „Nun,“ ſagte 
er, „dann iſt das Schlimmſte zu befürchten.“ Von der Aebtiſſin geführt, betrat 
er das Boudoir. 

Flemming wandte ſich zu ihm mit einem völlig verfteinerten Geſichts— 
ausdruck. Er wollte ihm entgegengehen, lehnte aber doch die Stirn wieder gegen 
die Wand. 

Der Arzt beugte ſich über Maria. Seine Unterſuchung dauerte nicht 
lange. Er richtete ſich auf und ſagte leiſe: „Hier iſt nichts mehr zu fürchten 
noch zu hoffen, nur zu klagen. Die Gräfin iſt tot.“ 
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Bei dieſen Worten kam Flemming langſam heran und kniete mit einer 
leiſen feierlichen Bewegung neben der Leiche nieder. Berkemeyer ergriff die 
Aebtiſſin beim Arm und zog fie hinaus. — — — 

Im Empfangsſalon ſaßen der Arzt und die Aebtiſſin leiſe flüſternd bei⸗ 
ſammen. Sie ſchüttete dem alten bewährten Freunde ihr ganzes übervolles 
Herz aus, und er verſuchte, ſie zu beruhigen und zu tröſten. „Nein, nein, 
Sie konnten und Sie durften es nicht hindern,“ ſagte er. „Wenn die Sachen 
ſo lagen, wie Sie mir erzählt haben, ſo durfte niemand zwiſchen dieſe beiden 
Menſchen treten. Und vielleicht war es ſo am beſten. Die Gräfin hätte ſonſt 
doch nur ein langes Siechtum gehabt. Nun iſt fie ſanft und ſchmerzlos hinüber— 
gegangen. Ich verſichere Sie, ſie hat ein ganz leichtes Ende gehabt.“ 

Als die Aebtiſſin zu der Leiche gehen wollte, hielt der Medizinalrat ſie 
zurück. „Laſſen Sie ihn,“ ſagte er, „er hat doch das nächſte Recht auf dieſe 
Stunden.“ 

Aber ſchon nach verhältnismäßig kurzer Zeit trat Flemming bei ihnen 
ein. Er war wieder der ruhige, ſeiner ſelbſt bewußte, höfliche und überlegene 
Weltmann. Nur die heißen, rotumränderten Augen in dem bleichen ſcharf— 
geſchnittenen Geſicht machten einen ſeltſamen Eindruck. 

„Ich habe an Sie beide,“ ſagte er, indem er Platz nahm, „eine große, 
herzliche Bitte. So weit ich es überſehen kann, hat niemand von der Diener— 
ſchaft meine Anweſenheit hier im Schloſſe bemerkt. Nur Sie beide wiſſen, daß 
ich hier geweſen bin. Ich wollte Sie bitten, darüber zu ſchweigen. Meine 
Verlobte und deren Familie, auch Ihre Nichte, gnädige Frau, die Baroneſſe, 
dürfen von dieſer ganzen Angelegenheit nichts erfahren.“ 

Als Berkemeyer und die Aebtiſſin in ernſtem Schweigen verharrten, fuhr 
er fort: „Ich habe mir alles überlegt. Es iſt am beſten ſo. Sie können mich 
vielleicht heute nicht verſtehen, aber hinterher werden Sie mir beiſtimmen. Wollen 
Sie einem Menſchen, der alles verloren hat, ſeine Bitte gewähren?“ 

„Nun gut,“ ſagte die Aebtiſſin, „wie Sie wollen. Durch mich ſoll nichts 
bekannt werden.“ 

„Auch ich werde ſchweigen,“ ſetzte Berkemeyer hinzu. 

Flemming drückte beiden die Hand. „Haben Sie Dank. Und zugleich: 
Leben Sie wohl! Ich muß fort.“ Seine Züge ſpiegelten eine unendliche Trauer 
wieder; ſehnſüchtig hing ſein Blick an der Thür, die zu Marias Sterbezimmer 
führte. Aber er riß ſich los, nahm ſeinen Hut und ſeine Reitpeitſche von dort, 
wo er ſie bei ſeiner Ankunft niedergelegt hatte, und ging hinaus. 

Auch Berkemeyer mußte fort. Die Aebtiſſin hätte ihn gern gehalten, 
denn das Gefühl einer großen troſtloſen Einſamkeit lag drückend auf ihrer Seele. 
Aber er hatte noch Krankenbeſuche zu machen und ſo ließ ſie ihn ziehen. Ein 
wahrer Troſt war es ihr, als wenige Minuten nach ſeiner Abfahrt Brandt noch 
einmal vorſprach. Er wollte ſich noch einmal perſönlich erkundigen, wie es der 
Gräfin gehe. Die Nachricht, daß ſie inzwiſchen verſchieden ſei, erſchütterte ihn tief. 
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Lange ſaß er mit der Aebtiſſin in dem weiten ſtillen Empfangsſalon. Sie 
erzählte ihm, daß Flemming gekommen ſei, erklärte ihm die Rolle, die er in 
Marias Leben geſpielt hatte, ſie gab ihm Henſolts Brief und damit den Schlüſſel 
zu dem Schickſal dieſer beiden Menſchen. „Ich habe Angſt um Flemming,“ 
ſchloß ſie. „Dieſe Ruhe, dieſe Faſſung, mit der er von hinnen ging, haben 
etwas Unnatürliches.“ 

Brandt blickte ſinnend vor ſich nieder. „Ich ſürchte,“ ſagte er, „Ihre 
Beſorgnis iſt nicht unbegründet. Nach dem Bilde, das Sie mir von ihm ent⸗ 
worfen haben, gehört der Major zu jenen Menſchen, deren Lebensprinzip der 
Wille zum Guten iſt und die nach der Ueberzeugung handeln, daß der Menſch 
auf ſittlichem Gebiet alles könne, was er wolle. Dieſe Menſchen haben in ihrem 
hochherzigen Streben oft etwas unwiderſtehlich Anziehendes. Sie haben oft 
ſogar einen Schein des Chriſtentums, denn ſie ringen nach derſelben Voll— 
kommenheit, die auch dieſes von uns fordert. Sie wollen ſein wie Gott. Aber 
ſie wollen es werden ohne Gott. Es iſt dasſelbe Streben, auf das die Schrift 
den Fall unſeres Geſchlechts zurückführt.“ 

„Nichts liegt mir ferner, als zu richten,“ fuhr Brandt fort, da die 
Aebtiſſin ſchwieg, „aber mir fällt Künwald ein und dabei das Gleichnis vom 
Phariſäer und Zöllner: ‚Dieſer ging gerechtfertigt in ſein Haus hinab vor 
jenem!“ 

„Nein, Brandt, Flemming iſt kein Phariſäer.“ 

„Nicht im gewöhnlichen groben Verſtande des Wortes. Solche Leute 
beſitzen oft eine große perſönliche Liebenswürdigkeit, eine im gewiſſen Sinne 
aufrichtige Beſcheidenheit. Wenn ein Niedriger zu ihren Füßen liegt, ſie heben 
ihn auf und reden menſchlich mit ihm. Aber bei allem, was ſie thun, klingt 
doch im Herzen das ſilberne Glöcklein der Selbſtzufriedenheit: Ich bin ich. 
Wenn der Major nicht ſo völlig durchdrungen geweſen wäre von ſeiner eigenen 
Unfehlbarkeit, wie hätte er dann bei jener Begegnung im Pavillon ſo grauſam 
gegen die Gräfin, fo Ihöricht gegen ſich ſelber handeln können? Er hätte fragen, 
forſchen, hören müſſen. Aber nein, ein Flemming irrt ſich nicht. Er ſieht, 
was er ſieht. Seine Offiziersehre, der Glanz ſeines Namens, ſein inneres 
ſchönes Gleichgewicht ſtanden auf dem Spiel, und ſo trat er die Liebe in ſeinem 
Herzen tot und gab das leere Herz der anderen. Durch die Verpfändung ſeines 
Wortes glaubte er ſich gegen jeden inneren Kampf fortan gefeit. Ein Flemming 
kann ja ſein Wort nicht brechen —.“ 

Brandt hielt inne. Er blickte noch immer vor ſich hin. Faſt hatte es 
den Auſchein, als ob er nicht zur Aebtiſſin, ſondern zu ſich ſelber redete. „Und 
wenn er nun einſehen muß,“ fuhr er fort, „daß es doch noch etwas in unſerem 
Leben giebt, was wir nicht zu meiſtern vermögen, wenn er erkennen muß, daß 
auch der edelſte Menſch, von äußeren Umſtänden getragen und geleitet, in die 
Irre gehen, ſich unauflösbar verwirren und verſtricken kann, dann — ja dann 
iſt es nicht unmöglich, daß er mit dem Glauben an ſich ſelbſt zugleich den 
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Mut zum Leben verliert. Das, was uns auch aus den ſchwerſten Verirrungen 
immer wieder zurückführen kann zu uns ſelbſt und zu unſerem Gott, das fehlt 
ihm ja — die Demut vor Gott.“ 

Brandt erhob ſich. „Ich ergehe mich in Kombinationen,“ ſagte er, „die 
vielleicht gar keinen thatſächlichen Untergrund haben. Sie ſind dem Herrn 
Major näher getreten, Frau Aebtiſſin. Ich will Sie nicht gegen ihn einnehmen 
und ich will Sie auch nicht um ihn beſorgt machen. Es ſcheint, daß wir nicht 
berufen ſind, in ſein Schickſal einzugreifen.“ Ein heller Glanz trat in ſeine 
Augen. „Und nun,“ ſagte er, „wenn Sie mir einen Herzenswunſch erfüllen 
wollen, laſſen Sie mich die Leiche ſehen. Ich ſehe ſie gern, dieſe ſtillen Ge— 
ſichter, die doch ſo laut den Frieden einer höheren Welt verkündigen.“ 


Vierzigſtes Kapitel. 


Flemming war, nachdem er das Schloß verlaſſen hatte, auf einer Ans 
höhe des Parkes noch lange ſtehen geblieben. Von dort ſchaute er ſehnſüchtig 
nach den weißen Mauern, nach der ſchimmernden Kuppel hinüber. Sie tauchte 
ſich in ſanftes, ſtill verglimmendes Abendrot. 

Maria! Wie hatte ſie ihn geliebt. Wie hart, wie grauſam, wie un— 
verſtändlich mußte ihr manches in ſeinem Verhalten erſchienen ſein, und doch 
hatte fie alles zum beiten gedeutet, doch hatte fie ihn geliebt, ‚bis in den Himmel 
hinein, bis in die Ewigkeit hinaus!“ 

Und um das alles war er betrogen durch ein täppiſches, lächerliches Spiel 
des Zufalls. Woran war fein und Marias Leben geſcheitert? An der Treu⸗ 
loſigkeit eines Knechtes! Wenn jener Schurke von Lakai — wie hieß er doch? — 
den Brief nicht unterſchlagen hätte, wäre Maria ſein Weib geworden. Nun 
war ſie dahin und hatte alles mitgenommen, was ihn bisher mit ſo ſtarken 
Fäden an das Leben geknüpft hatte. Sein Beruf, ſein Ringen nach dem Höchſten, 
ſein Wiſſen, ſein Können, die vielen Menſchen, die ihm nahe ſtanden, die ihn 
liebten und bewunderten, es war fortan alles nichts, es mußte alles untergehen 
in dieſem einen großen, überwältigenden, verzehrenden Gefühl für die Tote. 

Er hatte nichts mehr, was ihn am Leben hielt. Leben an Urſulas Seite 
mit dieſer unauslöſchlichen Liebe zu der Verſtorbenen? Nimmermehr! Aber 
Urſula ſollte durch feinen Fall nicht ſchwerer getroffen werden, als es unum⸗ 
gänglich notwendig war. Die große Enttäuſchung, die ſchmachvolle Demütigung, 
daß er nur in der Verzweiflung ſich zu ihr gefunden hatte, ſollte ihr erſpart 
bleiben. Und ſeinen Tod würde ſie verwinden. 

Aber wenn das geſchehen ſollte, was er vorhatte, wenn das alles jo ge— 
ſchehen ſollte, wie er es bereits in den letzten Stunden in Siebeneichen über— 
legt hatte und wie es jetzt nach Marias Tode in ſeinem Inneren beſchloſſen 
war, dann hatte er noch viel zu thun, dann bedurfte er noch einmal ſeines 
vollen Scharfſinns, ſeiner ganzen Willenskraft. 


428 Bergenroth: Die arme Maria. 


Er richtete ſich empor und ſtraffte die Glieder. Dann beſtieg er ſein 
Rad und fuhr bis in die Nacht hinein nach Kiel. Nachdem er im Hotel daſelbſt 
ein paar Stunden ſchlaflos zugebracht, benutzte er den Morgenzug und traf 
gegen Mittag in Berlin ein. Er begab ſich ſofort in das Generalſtabsgebäude, 
traf den Chef und beſprach mit ihm das kürzlich eingereichte Memorandum, das 
deſſen ungeteilten Beifall fand. Zugleich erklärte er, daß er für die zwei Ur⸗ 
laubstage, die er noch hatte, nicht mehr nach Siebeneichen zurückkehren, ſondern 
in Berlin bleiben und einige private Uebungen mit ſeinen Pferden in der Havel 
anſtellen werde. 

Auf dem Rückwege nach ſeiner Wohnung ſetzte er ein Telegramm an 
Urſula auf, daß ihn dienſtliche Angelegenheiten vorläufig in Berlin zurück⸗ 
hielten, daß er aber hoffe, ſie am nächſten Sonntag in Siebeneichen doch noch 
einmal begrüßen zu können. 

Am Nachmittage inſtruierte er ſeinen langjährigen Reitknecht über die 
Uebungen, die er in der Frühe des nächſten Morgens anſtellen wollte. Er ging 
ſelbſt in den Stall, bezeichnete die drei Pferde, die gebraucht werden ſollten, 
beſtimmte die Art und Weiſe, wie ſie geſattelt werden müßten, und die ſonſtigen 
Sachen, die mitzunehmen wären. Um drei Uhr morgens ſollte der Reitknecht 
bereit ſein. Zu dieſer Zeit wollten ſie aufbrechen und zu Pferde die Stelle 
aufſuchen, wo Flemmings Eskadron früher ſchon öfters ihre Waſſerübungen 
angeſtellt hatte. 

Dann ließ ſich Flemming durch den Bedienten ein Diner aus der Gar: 
küche und eine Flaſche Wein aus dem Keller holen. Nachdem er gegeſſen und 
getrunken hatte, ſagte er dem Diener, daß er ungeſtört bleiben wolle und unter 
keinen Umſtänden und für niemand zu ſprechen ſei. Als der Diener gegangen 
war, verriegelte er hinter ihm die Thür. 

Das alles hatte er faſt mechaniſch gethan, aber mit feiner ganzen ge= 
wohnten Ruhe und Sicherheit. Keine von all den Perſonen, mit denen er ſich 
berührt hatte, konnte etwas Auffallendes oder Ungewöhnliches an ihm bemerkt 
haben. Wenn die Aebtiſſin und der Medizinalrat ſchwiegen, würde alles ſo ver— 
laufen, wie er es vorgeſehen hatte und wie es für alle Beteiligten am beſten war. 

Ja, ſo war's am beſten. Er konnte Maria nicht verlaſſen, aber er 
konnte auch in den Augen der Wolkenſteins nicht als ein haltloſer, wort— 
brüchiger Schuſt erſcheinen. So mußte er gehen. 

Ueber dem Schreibtiſch hing ein Bild des längſt verſtorbenen Grafen. 
Er trat darauf zu und ſah es an. In dieſem Geſicht war nichts von Haß 
und Verachtung zu leſen, nur Liebe und Güte. Und der Geiſt dieſes Mannes 
lebte in den Seinen. Nein, ſie würden ihn nicht haſſen und verachten, ſie 
würden ihm vergeben — 

Er richtete ſich ſtolz empor. Nein, er will nicht Gnade, er will Gerech— 
tigkeit. Wo war ſeine perſönliche Schuld? Er hatte doch nur gefehlt, weil ein 
blinder Zufall ihn geäfft, genarrt hatte. Mit ſeiner Theorie vom freien Willen 
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war er kläglich zu Schanden geworden. Wir ſind Sklaven des ödeſten Zufalls, 
der mit uns ſpielt wie die Katze mit der Maus. Und nur das iſt das kleine 
jämmerliche Loch der Rettung, das uns offen ſteht, daß wir dieſem Spiel ein 
Ende machen können, wenn wir uns durch dasſelbe entwürdigt und zur Ver— 
zweiflung getrieben fühlen. Und das iſt die Erlöſung, dieſer Sprung ins Nichts. 
Der Schwache wartet, bis der Zufall, der ihn ſchuf, ihn wieder vernichtet, der 
Starke erlöſt ſich ſelbſt. — Und doch, und doch. War nicht dieſer Tod, den er 
wählte, eine blutige Satire auf ſein ganzes bisheriges Leben? War es nicht 
eine bittere Ironie des Schickſals, daß er, der Fanatiker der Wahrheit, ſich mit 
einer frommen Lüge aus der Welt ſchleichen mußte? 

Fort! Er will nichts mehr wiſſen von dieſen grübelnden Gedanken, die 
doch nicht zur Klarheit führen. Die paar Stunden, die er noch zu leben hat, 
ſollen ihr gehören — unverkürzt! 

Erſchöpft ſchritt er zum Sofa und ließ ſich darauf nieder. Maria! Er 
wollte noch einmal im Geiſte alles mit ihr durchleben von jener erſten Be— 
gegnung beim Arzt bis auf die Stunde, da ſie in ſeinen Armen verſchied. 
Maria! Er breitete die Arme aus, aber merkwürdig, die holde Geſtalt wollte 
nicht kommen. Schwer drückte es auf ſeine Augenlider — ſie ſchloſſen ſich und 
er ſchlief ein. — — — 

Hart und laut klopfte es an die Thür. „Herr Major, es iſt drei Uhr!“ 

Flemming fuhr auf. Das Zimmer war mit der grauen Dämmerung 
erfüllt. Vor feinen Augen aber zeigte ſich ein ſeltſames Bild. Hohe Wachs⸗ 
kerzen brannten, dunkle Tannenzweige dufteten — Maria lag im Sarge. Flem— 
ming wiſchte ſich über die Augen. Die Viſion war verſchwunden. 

„Herr Major — es iſt drei Uhr.“ 

„Ja, ja,“ ſagte er und erhob ſich, „ich komme.“ 


Einundvierzigſtes Kapitel. 


Comteſſe Irmgart Wolkenſtein an das Fräulein von Treskow: 
„Liebe Amelie! 

Nun iſt alles vorüber. Der ganze düſtere Pomp iſt verſchwunden. Der 
Herzog Karl Kaſimir, die beiden Rieds, die Langelohes, alle waren da. Dazu 
die Abordnungen der Küraſſiere und des Generalſtabs — und Trieffen als 
perſönlicher Vertreter des Kaiſers. Nun ſind ſie fort, und Flemming ruht in 
unſerem Erbbegräbnis. 

Haſt du ſchon gehört, wie alles geweſen iſt? Klockmann, Flemmings 
Reitknecht, hat es uns genau berichtet. Danach iſt Flemming mit ihm um 
drei Uhr morgens nach der Havel aufgebrochen. Der Major ſei ſehr geſprächig 
geweſen und habe ihm auf dem ganzen langen Wege alles auseinandergeſetzt, 
worauf es bei dieſen Schwimmübungen ankäme. Unterwegs hätten ſie in 
Wannſee ein paar Glas Bier getrunken. Gleich nach der Ankunft an Ort und 
Stelle habe Flemming die Pferde abreiben laſſen, habe in der dort befindlichen 
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Bretterbude feine Uniform ausgezogen, einen leichten Leinwandkittel angelegt 
und ſei dann mit dem erſten Pferde hinüber und zurück geſchwommen. Ebenſo 
habe er es mit dem zweiten Pferde gemacht. Beide Tiere ſeien noch neu und 
ängſtlich geweſen, hätten ſich aber bei Flemmings meiſterhafter Behandlung bald 
gefügig gezeigt. Das dritte Pferd war Silk Spider, die iriſche Stute, mit der 
Flemming kürzlich ſeinen Ritt nach Kiel gemacht, ein völlig firmes, zuverläſſiges 
Tier. Er, Klockmann, habe ſich gefreut, mit welcher Paſſion der Gaul ins 
Waſſer gegangen ſei. Da, in der Mitte des Stromes, ſinkt der Major plötzlich 
aus dem Sattel. Klockmann glaubt, das ſei ein neuer Trick von ihm, und 
ſchaut geſpannt hinüber. Aber der Major kommt nicht mehr an die Ober⸗ 
fläche, und eine Minute darauf ſpringt Silk Spider drüben allein ans Land. 
Nun merkt Klockmann, daß etwas paſſiert ſei. Er reißt die Kleider herunter 
und ſpringt in den Strom. Er erreicht die Stelle, wo Flemming abglitt, und 
taucht und taucht; aber er findet nichts. Die Kräfte verlaſſen ihn, er muß an 
Land. Und nun kommen auf ſein Geſchrei ein paar Fiſcher, die in der Nähe 
angelegt haben, mit ihrem Kahn herbei. Sie ſuchen eine halbe Stunde, und 
endlich finden ſie den Major. Sie ziehen ihn heraus und ſehen ſofort, daß 
er tot iſt. Bei der großen Gewandtheit des Majors in allen Waſſerkünſten iſt 
nur das eine möglich: der Schlag hat ihn getroffen. — 

Und ſo ſagt hernach auch der Arzt, und ſo glaubt's die Welt. So 
wird's auch bei uns geglaubt. Nur ich glaube es nicht. 

Meine Teure, ich brauche eine Seele, in die ich meinen Schmerz er— 
gießen kann. Die Meinigen dürfen es nie ahnen. Nur Du ſollſt es wiſſen: 
ich bin davon überzeugt, daß Flemming freiwillig vom Leben geſchieden iſt. — 
Schon einmal, gleich bei ſeiner Verlobung mit Urſula, ſchrieb ich Dir, daß ich 
Unheil ahnte. Flemming hat uns immer nur brüderlich geliebt, ſein Herz war 
anderswo. Und nur ein unerwarteter Schlag von dorther konnte ihn jo ver— 
wirren und verblenden, daß er ſich mit Urſula verlobte. Ich habe die Empfin⸗ 
dung, daß Ehrenberg und die Aebtiſſin zu den Wiſſenden gehören. Aber ſie 
ſchweigen. Ich werde es wohl nie erfahren, wer Flemmings Herz beſeſſen hat. 

Aber gleichviel. So iſt es geweſen. Als ihm ſpäter klar wurde, wie 
ſehr er ſich verſtrickt hatte, und daß er ohne Lüge und Heuchelei neben Urſula 
nicht mehr zu leben vermochte, da iſt er dieſen Weg gegangen. Er wollte 
Urſula die Erkenntnis erſparen, daß er ſie eigentlich nur aus Verzweiflung in 
Schmerz und Trotz an ſich gezogen hätte. Wie ſie ihn bis dahin vergöttert 
hatte, ſo glaubte er, daß ſie wohl ſeinen Tod, nicht aber ſeinen Fall ertragen 
würde. Der arme Flemming! Das Frauenherz hat er nie gekannt. Merk⸗ 
würdig. Man hält mich und Urſula für völlig gleich, und doch ſind wir ſo 
verſchieden. Ich habe in Flemming nie den Heros, ſondern immer nur den 
Menſchen geliebt. Und gerade da, wo ich ihn menſchlich ſtraucheln und fallen 
ſah, war er meinem Herzen am teuerſten. Für Urſula hätte er von dem Augen- 
blick an, wo er ihr ſeine Verirrung bekannt hätte, jedes Intereſſe verloren. Von 
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dem Augenblick, wo er aufhörte, ihr Gott zu fein, hörte er auch auf, für fie 
vorhanden zu ſein. 

Nichts hat in dieſen Tagen der Trauer auf Urſula einen ſo tiefen Ein⸗ 
druck gemacht, als die wenigen tröſtenden Worte, die der Prinz von Ried an 
ſie richtete. Nicht Felix Ried, der die traurigen Novellen ſchreibt und der eine 
Zeitlang für mich ſchwärmte, ſondern der ältere Bruder, Hermann Ried, der 
letzthin in den Zeitungen ſo viel von ſich reden machte. Ich will Dir nur 
geſtehen, daß er ſich ſchon vor anderthalb Jahren um Urſula beworben hat. 
Aber damals ſtand Flemming im Zenith. Nun, ich bin überzeugt, wenn er 
nach zwei bis drei Jahren ſeine Werbung erneuert, ſo wird er Urſula ge— 
winnen. Für ſie kommt weniger das Individuum, als der Typus in Betracht. 
Und Ried iſt mit ſeinen fünfunddreißig Jahren bereits der Typus des erfolg⸗ 
reichen und dabei durch und durch ethiſchen Staatsmannes. Er iſt auf dem 
diplomatiſchen Gebiet das, was Flemming auf dem militäriſchen war. Und 
wenn er es verſteht, den Kultus zu ertragen, den Urſula in dieſer nächſten Zeit 
mit dem Andenken ihres Bräutigams treiben wird, dann wird er's erleben, daß 
der Kultus des Toten allmählich zurücktritt hinter die Verehrung des Lebenden. 

Bin ich hart, Amélie? Jetzt? Wo ich eben mein ganzes Herz einem 
über alles geliebten Toten mit ins Grab gegeben habe? Nein! Aber das 
ſchmerzt mich, daß Flemming um Urſulas willen ſeine Seele hingeworfen hat. 

Unſer ganzer Troſt in dieſen ſchrecklichen Tagen iſt Lieſa. Du glaubſt 
nicht, wie Kuno zerriſſen war. All die gräfliche Würde, die in den letzten 
Wochen ſo glänzend bei ihm zum Durchbruch kam, war mit einem Male 
fort. Am Abend vor der Beiſetzung mußten Ehrenberg und Felix Ried ihn 
mit Gewalt vom Sarge ziehen. Aber bei Lieſa war nichts von Eiferſucht 
und Verletztheit zu ſpüren. Sie fand es ganz natürlich, daß er über den 
toten Freund die lebende Braut vergaß. Und ihrer liebenswürdigen, feſten, 
prächtigen Art iſt es allein zu danken, daß Kuno jetzt wieder einigermaßen 
zugänglich iſt. 

Beiläufig, meine liebe Amélie, Du kennſt ja die Oberin des Diakoniſſen⸗ 
hauſes zu Flensburg, bitte, laß Dir doch mal gelegentlich die Statuten ſchicken. 

Uns wird es hier in dem alten, weiten, prunkhaften Kuſchminer Schloß 
unerträglich. Auch nach Siebeneichen mögen wir nicht, wo uns alles an die 
letzten unvergeßlichen Tage erinnert. Wir treffen übermorgen in Berlin ein 
und wollen dann auf Reiſen gehen. Nach Davos wahrſcheinlich. Wir werden 
da tout le monde treffen. Aber ich denke, man wird unſere ſchwarzen Kleider 


reſpektieren und uns allein laſſen. 
In Treue 
Deine 
Irmgart Wolkenſtein.“ 
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Otto v. Teixners ausgewählte poetiſche Merke. 


(3 Bände. Berlin, Otto Janke. Geh. 6 Mk.) 


tto von Leixner iſt als populär⸗wiſſenſchaftlicher Schriftſteller und mehr noch 

als „Laienprediger“ überall dem Namen nach bekannt; bei jenen, die ſeine 
Werke auch wirklich kennen, iſt er überdies geachtet und, was mehr iſt, geliebt. 
Wenn ich mir die Sammelbände ſeiner mannigfachen Aufſätze, „Herbſtfäden“, 
„Deutſche Worte“, „Randbemerkungen eines Einſiedlers“, anſehe, ſo finde ich, 
daß er ſeit bald zwei Jahrzehnten für Forderungen auf den Gebieten des Lebens 
und der Kunſt kämpft, die jetzt glücklicherweiſe wieder allgemeiner aufgeſtellt 
werden. Betonung echter Volksart, Kampf gegen weſensfremde Einflüſſe des 
Auslands, Bekämpfung einer vom Volkstum losgelöſten l’art pour l'art⸗Litteratur. 
Durchdringung des ganzen Schaffens mit einer großen und innerlich religiöſen 
Weltanſchauung — bilden den Inhalt dieſer formvollendeten und ſelbſt bei den 
ernſteſten Stoffen vom inneren Humor einer reinen Perſönlichkeit durchwärmten 
Abhandlungen. Leider war Leixner vielfach zur Rolle des „Predigers in der 
Wüſte“ verurteilt. Er ſprach zu einer Zeit, in der als veraltete Rückſtändigkeit 
oder heuchleriſche Moralfexerei erſchien, was doch nur Erkenntnis der dauernden 
Werte gegenüber Modeartikeln und echtes Deutſchtum und innerliches Chriſten⸗ 
tum war. Wie Leixner iſt es noch manchen andern wackeren Männern gegangen, 
die heute um die ſechziger Jahre ſtehen. In der lärmvollen Litteratur-Revolution, 
gegen den ſelbſtbewußten Materialismus kamen ihre Stimmen nicht auf. Und 
nun, wo ihr Kampf nach dem ſchnell erfolgten Bankerott des Naturalismus, 
Symbolismus und der Dekadence von einem jüngeren Geſchlecht mit beſſerer 
Ausſicht auf Erfolg wieder aufgenommen worden iſt, geſchieht es oft genug, daß 
der alten Kämpen im eigenen Lager kaum gedacht wird. Nun, ſie werden ſich an 
dem Bewußtſein ihrer guten That genügen laſſen. — 

Dieſe Betonung der kritiſchen und — im guten Sinne — popular⸗philo⸗ 
ſophiſchen Thätigkeit hat aber für Leixner auch die Folge gehabt, daß ſeine dich⸗ 
teriſche Arbeit durchaus nicht nach Gebühr beachtet wurde. Das wird nun mit 
dem Erſcheinen der „Ausgewählten poetiſchen Werke“ für alle jene, die vorurteils⸗ 
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los die litterariſchen Erſcheinungen würdigen, anders werden. Allerdings einen lauten 
Erfolg, eine ſtarke Verbreitung werden dieſe drei Bändchen, die der Verfaſſer mit 
ſtrengſter Selbſtkritik ausgewählt hat, leider nicht ſinden. Dazu ſind ſie viel zu un— 
aufdringlich, zu ſelbſtändig und zu männlich. Jene aber, denen eine glückliche Fügung 
dieſe Schöpfungen einer im Kampf geläuterten, abgeklärten Perſönlichkeit in die 
Hände führt, werden an ihnen treue Freunde und Weggeleiter fürs Leben finden. 

Ernſte Männlichkeit ohne allen weibiſch-gefälligen Beigeſchmack iſt der 
Haupteindruck, den wir von dem Buche gewinnen. Das geht bis in die Form. 
Dieſe iſt von einer kunſtvollen Durcharbeitung, von einem Durchdringen des 
Metrums mit und aus dem Geiſte der deutſchen Sprache, daß unſere neuere 
Litteratur kaum zum zweiten Male ein ſo bewußtes Arbeiten nach dieſer Rich— 
tung hin zeigt. Es ſind in deutſcher Sprache nicht viele ſolche Hexameter 
und Pentameter gebaut worden, wie ſie hier die „Thüringer Elegien“ auf— 
weiſen; und bei aller Korrektheit empfindet man nirgendwo das unſerer 
Sprache eigentlich Fremde dieſer Versmaße. Dasſelbe gilt für die Sonette, die 
vielen kunſtvollen anderen Strophenformen. Zumeiſt wird man ſich allerdings 
beim erſten Leſen dieſer formalen Seite kaum bewußt, weil der Gedanken- und 
Stimmungsgehalt ſo zuſammengedrängt iſt, daß die ganze Aufmerkſamkeit des 
Leſers zur Aufnahme nötig iſt. Und hier liegt die zweite Eigenart dieſer Ge— 
dichte. Es fehlt durchaus das Sich⸗gehen-laſſen, das breite Ausmalen von Stim- 
mungen und Gefühlen. Dieſe ganze Dichtung wirkt mehr ſtatuariſch, als maleriſch. 
Sie iſt deshalb auch wenig muſikaliſch. Man fühlt, wie der Verfaſſer ein Ge: 
dicht immer erſt lange in ſich trug, ſeinen Gehalt erſt möglichſt zuſammendrängte, 
bevor er es zur Niederſchrift brachte. In der erſten Hälfte des erſten Bandes, 
die bereits vor fünfundzwanzig Jahren entſtanden iſt, tritt das noch nicht ſo 
ſtark hervor, wie ſpäter, wo eine Art Lapidarſtil Platz greift. Oberflächliche 
Leſer werden wahrſcheinlich von einem Mangel an Leidenſchaft ſprechen. Sie 
mögen ſich erſt in wiederholtem Genuß in dieſe Dichtungen verſenken, und ſie 
werden empfinden, wie noch das Ringen mit dem Gedanken in ihnen bebt, wie 
heiß das Blut inwendig rollt, während die äußere Ruhe gewahrt iſt. „Kühl 
nach außen, heiß im Innern war von je des Deutſchen Blut,“ ſagt der Dichter 
ſelber an einer Stelle; das gilt von ihm. 

Der erſte Band zeigt die auffällige Erſcheinung, daß die „Lieder“ und 
lyriſchen „Tagebuchblätter“ 1867 bis 1876, die dritte, „Vaterland“ überſchriebene 
Abteilung, in den neunziger Jahren entſtanden iſt. Danach könnte man ſchließen, 
daß beim reifen Mann (Leixner iſt 1847 geboren) die perſönliche Lyrik ge— 
ſchwiegen habe. Dem iſt nicht fo; denn die beiden geſchloſſenen Dichtungen 
„Dämmerungen“ (zweiter Band) und „Erträumte Liebe“ beſtehen aus Ketten 
lyriſcher Gedichte, die aus allen Lebenslagen geſchöpft find. Die eigene Ent: 
wicklung des Verfaſſers giebt die Dichtung „Dämmerungen“. Die Beſreiung 
vom Materialismus könnte ein Untertitel lauten. Der ob dem Elend des Lebens, 
dem vergeblichen Suchen nach Wahrheit Verzweifelnde ſucht Erlöſung bei der 
Kunſt, bei der Natur. Beide Male vergeblich; beide verſagen gegenüber dem 
Jammer der Menſchheit, den Schlägen der Schickſalsmächte. Da wird auch dieſer 
Sucher „durch Mitleid wiſſend“. Die Liebe, nicht die ſelbſtſüchtige, ſondern die 
Liebe zum Nächſten, die höchſte Vereinigung aller Menſchen in der Gottes— 
ſehnſucht — das iſt die Erlöſung. 

Der Türmer. IV, 10. 28 
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Als „lyriſchen Roman“ bezeichnet Leixner die Gedichtſammlung „Er— 
träumte Liebe“. Das ergreifende Schickſal eines Freundes läßt er hier im 
Liede erſtehen, der die „geträumte“ Liebe ſich „er träumte“, fo daß ſie lebendige 
Wahrheit wurde. Aber „es bebt das Herz, es zuckt der Mund, Sie dürfen ſich 
gehören nicht“. Heilige Pflichten zwingen ſie zur „Entſagung“. Wie der Mann 
„Frieden“ findet im Einsſein mit Gott und ſeiner Welt, iſt in ergreifend ſchöner 
Weiſe geſchildert. Trotzdem wäre es wohl beſſer geweſen, wenn die Gedichte 
ohne die loſe romanhafte Verbindung geblieben wären, deren Hauptlinien nicht 
ſcharf genug hervortreten, um durch den Inhalt Spannung zu erwecken, die aber 
doch anderſeits die rein lyriſch-perſönliche Auffaſſung beeinträchtigt. Die große 
Mehrzahl der Gedichte ſteht und wirkt ohnehin für ſich, ohne den Zuſammenhang. 

Noch einmal: wer Unterhaltung für müßige Stunden ſucht, laſſe dieſe 
Bücher beiſeite; auch der greife nicht danach, der äußere Kunſt ſucht. So hoch 
dieſe iſt, ſie tritt nicht hervor, und man wird ihrer erſt dann gewahr, wenn man 
dieſe Bücher zum Erlebnis gewonnen hat. Ein ſolches werden ſie für den, 
der ſich in ſie zu verſenken vermag. Der findet einen Menſchen, mit dem er 
Freundſchaft fürs Leben ſchließt. Karl Storck. 


N 


Banfftaengls Pigment- Drucke nach Briginal- Gemälden alter 
Mleiſter: Die kaiſerliche Gemälde⸗Galerie zu Wien. I. Serie. 
150 Nummern in Folio-Format, Bildgröße ca. 20: 25 em. Preis unauf— 
gezogen Mk. 1.— pro Blatt. Verlag von Franz Hanfſtaengl in München, 
London und New-Nork. 

Die Vervollkommnung des Pigmentdruckverfahrens hat dieſes zu einem 
geradezu idealen für Herſtellung beliebig vieler Kopien nach photographiſchen 
Originalanfnahmen gemacht. Das warme Braun dieſer Drucke giebt alle noch 
ſo leiſen Nuancen der Originale wieder. Dazu ſind die Blätter von einer nahezu 
abſoluten Licht- und Witterungsbeſtändigkeit, und zu alledem haben fie den Vor— 
zug der Billigkeit. Koſten doch die Pigmentdrucke nach Originalgemälden alter 
Meiſter, wie ſie Hanfſtaengl in München ſeit längerer Zeit in den Handel bringt, 
bei einer Bildgröße bis zu einem Viertelmeter nur eine Mark. Nachdem die 
Firma bereits Serien ihrer Pigmentdrucke nach Gemälden der Galerien zu Berlin 
und Dresden, der älteren Pinakothek zu München, der National Gallery zu London, 
der Galerien zu Amſterdam, Haag und Haarlem, ſowie der bedeutendſten Samm— 
lungen zu Florenz, Mailand, Neapel, Rom und Venedig herausgebracht hat, iſt 
ſie nunmehr an die Aufnahme der kaiſerlichen Gemälde-Galerie zu Wien ge— 
gangen, deren reiche Schätze dadurch weiteſten Kreiſen zugänglich werden. Zu— 
nächſt wurde eine erſte Serie von 150 Blatt herausgegeben. Sie enthält Re— 
produktionen nach Gemälden von Correggio, Michelangelo, Guido Reni, Veroneſe, 
Brouwer, Oſtade, Ruisdael, Teniers, Frans Hals, Rembrandt, Murillo, Velaz— 
quez, Cranach, Holbein u. a. Beſonders reichhaltig ſind darin auch Dürer, 
van Dyck, Rubens und Tizian vertreten. Weitere Serien werden raſch folgen. 
Da jedes Blatt einzeln käuflich iſt, ſo iſt hier jedem die Gelegenheit geboten, 
ſeine Lieblinge klaſſiſcher Kunſt beiſammen zu haben. 


* 


Bulkanildye Kataltrophen. 


ür ihre nähere Umgebung bedeuten die Vulkane jo viel wie Sicherheits: 
„ heitsventile,“ lehrte uns ein großer Kenner des Vulkanismus, und auch 
die jüngſten Kataſtrophen auf den Antillen werden die Richtigkeit dieſes Urteils 
nicht erſchüttern. Wir ſehen es täglich beſtätigt von Menſchen, die vergnügt am 
Fuße eines Vulkanes wohnen, wie z. B. die Neapolitaner und Sizilier, aber 
es iſt dabei vorausgeſetzt, daß das Ventil im guten Zuſtande bleibt, daß es 
fortdauernd ſeinen Dienſt verſieht und den geſpannten Dämpfen, die ſich jeweils 
im Erdinnern bilden, ſowie den ſich ausdehnenden Laven jederzeit freien Aus⸗ 
tritt geſtattet. Der feuerſpeiende Nachbar mit ſtets rauchendem Kopfe läßt ſich 
dann einem zwar leicht erregbaren, aber auch leicht wieder beſänftigten Polterer 
vergleichen, mit dem ſich leben läßt, fo daß nur ausnahmsweiſe der heilige 
Januarius von Neapel oder die heilige Roſalie von Palermo als Beſchwich— 
tigungsräte einzuſpringen brauchen. Aber ein verſtopftes Ventil gleicht einem 
ſchlecht angelegten Blitzableiter, der die Gefahr vermehrt, ſtatt ſie zu vermindern; 
das haben die Pompejaner ihrer Zeit ſo gut erfahren müſſen, wie jetzt die Be⸗ 
wohner von Martinique, die ſich neben ihrem Sicherheitsventil, dem Mont Belee, 
zu dicht niedergelaſſen hatten. 

Dieſer 1350 Meter hohe, den Veſuv alſo um etwas mehr als 50 Meter 
an Höhe übertreffende Kraterberg, der ſich ungefähr ebenſo nahe bei Saint⸗ 
Pierre wie der Veſuv bei Pompeji erhebt, hatte 1851 die letzten Lebenszeichen 
gegeben und ſchließlich ſeinen erkalteten Krater als Sammelbecken für die 
atmoſphäriſchen Niederſchläge hergegeben, wie die erloſchenen Vulkane unſerer 
Eifel und ſo viele andere. Er erhielt dieſe Sammelwaſſer nicht einmal im Sieden, 
wie es einige ſeiner Genoſſen auf den Antillen thaten; der Zutritt der heißen 
Dämpfe zum Boden dieſer hochbelegenen Ziſterne ſchien gänzlich verſtopft. Aber 
die alte Erfahrung, daß ſolche mit einem aus erkalteter Lava beſtehenden Pfropfen 
verſtopfte Kraterſchlünde noch nach langer Zeit — der Veſuv war vor dem Aus: 
bruche von Pompeji ſeit Menſchengedenken unthätig geweſen — eine große Ge⸗ 
fahr für die Anwohner bilden, beftätigte ſich auch hier. Denn wenn die Dämpfe 
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und ausdehnbaren Flüſſigkeiten im Erdinnern wieder einmal an ſolchen Punkten 
eine beſonders hohe Spannung erreichen, ſo bieten die vielleicht nur in ihren 
oberen Teilen durch völlig erkaltete Maſſen verſtopften Krater, als ſchwächſte, den 
geringſten Widerſtand leiſtende Stellen der Erdrinde, den bevorzugten Ausgangs— 
punkt der inneren Spannungen. Da ſie ſich aber nicht allmählich Luft machen 
konnten, geſchieht es plötzlich mit einer exploſionsartigen Abhebung des Deckels, 
welche die Geſtalt einer ſogenannten Ausblaſung annimmt, wobei oft die 
ganze obere Hälfte des Kraterberges in die Luft geblaſen und die geſamte Um— 
gebung desſelben im weiten Umkreiſe mit Aſche und anderen Auswürflingen 
beſtreut und unter darauf folgenden glühenden Lavaſtrömen begraben wird. 

Die meiſten größeren vulkaniſchen Kataſtrophen, von denen wir Genaueres 
wiſſen, waren die Folgen ſolcher Ausblaſungen lange verſtopfter und daher für 
erloſchen gehaltener Vulkane, die des Veſuvs vom Jahre 79 unſerer Zeitrech— 
nung (deſſen naturforſchenden Blutzengen, den älteren Plinius, man kürzlich 
mit dem Zuge ſeiner Soldaten, einen rieſigen Laternenträger an der Spitze, ge— 
funden haben wollte), die vom Krakatoa (Auguſt 1883) und die jüngſte; aber 
bei vielen anderen Vulkanen, von deren großen Ausbrüchen wir keine genauere 
Kunde beſitzen, beweiſen die weiteren Fundamente älterer Ringwälle, die den be— 
ſtehenden Krater wie ein Mantel, alſo gleich der Somma des Veſuvs, umgeben, 
daß auch ſie ſolche Ausblaſungen erfahren haben, die vielleicht ähnliche Zahlen 
von Menſchen- und Tierleben vernichteten und ähnliche Paradieſe üppiger Vege⸗ 
tation begruben wie die neueren. Wenn uns die Kataſtrophe in der Sundaſtraße, 
die vielleicht die gewaltigſte von allen uns näher bekannt gewordenen geweſen 
iſt und die meiſten Menſchenopfer forderte, vor zwanzig Jahren verhältnismäßig 
kalt ließ, weil es ſich um ſogenannte „Wilde“ handelte, ſo haben die Antillen— 
Ausbrüche eine Erregung in der mitfühlenden Zeitgenoſſenwelt hervorgerufen, die 
größere Wellen ſchlug als alle früheren, vielleicht mit alleiniger Ausnahme des 
Erdbebens von Liſſabon (November 1755), welches eine ahnungsloſe europäiſche 
Hauptſtadt betraf und in wenigen Stunden gegen 30 000 Menſchen dahinraffte. 

Zwar nicht ſo warm und raſch wie heutzutage, aber mit deſto nachhal— 
tigerer Wirkung erſchütterte die Kunde von dem namenloſen Unglück, welches die 
portugieſiſche Hauptſtadt betroffen, Europa und unterbrach die genügſame Ruhe 
eines philoſophiſchen Zeitalters, in welchem vor nicht langer Zeit Leibniz in 
ſeiner Theodicee den Grundſatz verkündet hatte, daß unter den möglichen Welten 
unſere Welt die beſte ſei, und Pope in ſeinem Essai on man (1733) zu dem 
Schluſſe gelangt war, daß alles in dieſer Welt gut ſei. Wenn wir heute das 
Gedicht Voltaires über das Erdbeben von Liſſabon zur Hand nehmen, worin 
dieſer unerſchütterliche Optimiſt bekennt, daß er durch die Kataſtrophe faſt zum 
Peſſimismus bekehrt worden ſei, ſo fällt damit ein eigenes Streiflicht auf die 
Verſuche, den Untergang von Saint-Pierre als warnendes Beiſpiel, wie ſchnell 
ein Strafgericht kommen kann, hinzuſtellen. Die Zweiſchneidigkeit ſolcher 
Doktrinen mag eine Stelle aus dem Eingange des Voltaireſchen Gedichtes in 
Proſa beleuchten, da mir eine Ueberſetzung in Verſen nicht bekannt iſt. 


Herbei, getäuſchte Philoſophen, die ihr riefet: 

„Alles iſt gut!“ Betrachtet dieſe ſchrecklichen Trümmer, 
Dieſe Ruinen und Fetzen, dieſe unglückſeligen Aſchenhaufen, 
Aufeinandergehäufte Frauen- und Kinderleiber, 
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Deren Gliedmaßen unter geborſtenem Marmor zerſtreut find. 
Hunderttauſend Opfer, welche die Erde verfchlingt, 

Welche blutend, zerriſſen und doch noch atmend, 

Unter ihren eigenen Dächern begraben, 

Hilflos in Schrecken und Qual ihr elendes Leben enden! 
Werdet ihr beim verhallenden Schrei ihrer ſterbenden Stimme 
Doch noch ſagen: „Das iſt die Wirkung der ewigen Geſetze, 
Welche der Wille eines freien und guten Gottes lenkt“? 

Im Angeſichte dieſer Menſchen⸗Hekatomben rufen: 

„Gott hat die Sünden gerächt. ihr Tod war der Sünden Lohn“? 
Welchen Frevel, welch Unrecht begingen denn dieſe Kinder. 
Die noch am Mutterbuſen liegend verbluten und ſterben? 
Liſſabon, das vernichtete, barg es mehr der Laſter, 

Als Paris und London, die ganz in Lüſte getauchten? 
Liſſabon geht unter, Paris tanzt luſtig weiter. 

Die Durchſchnittsmenſchen ſind in der Kurzſichtigkeit ihrer Schlüſſe immer 
die gleichen geweſen. Als am Toten Meere im grauen Altertum ein paar Städte, 
wahrſcheinlich infolge eines tektoniſchen Erdbebens, untergingen, entſtand, fo darf 
man annehmen, in der Phantaſie der Nachbarn die Sage von dem Vollzug eines 
göttlichen Strafgerichts an den Bewohnern, die vielleicht erſt lange nachher Formen 
annahm, als ſei dort ein feuriger Ausbruch aus dem Erdinnern erfolgt, der mit 
einem Pech: und Schwefelregen verbunden geweſen. Erdharz und Schwefelſtücke, 
denen man an den Ufern und im Becken des Toten Meeres häufig begegnet, 
gaben der Sage ein gewiſſes Relief, wenn ſie ſie nicht überhaupt erſt geſtaltet 
haben, und die Pilgerſcharen, die im Laufe der Jahrtauſende die Stätte auf— 
ſuchten, ſahen dort nichts als zu Bergen aufgehäufte Maſſen vulkaniſcher Aſche, 
Lavaſtröme und andere Zeugen vulkaniſcher Thätigkeit. Nach alten, ſchon in den 
erſten Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung auftauchenden Sagen ſollten ſogar die 
an der Stätte des Fluches wachſenden Früchte in ihrer lockenden Hülle ſtatt 
ſaftigen Fleiſches nur Flugaſche enthalten. Der ſogenannte Sodom apfel 
(Calotropis procera Willd.), ein Strauch, deſſen zitronenartige Früchte nur trockene, 
in lockere Samenwolle gebettete, beim Oeffnen davonfliegende Samen enthalten, 
ſcheint zu dieſer ſchon dem Joſephus und Tacitus bekannten Sage Anlaß ge— 
geben zu haben. 

Bis zur neueren Zeit hielt ſich der Glaube, daß Sodom und Gomorrha 
in einer vulkaniſchen Landſchaft gelegen ſeien und daß ſie einem vulkaniſchen 
Ausbruch zum Opfer gefallen wären. Als der Reiſende van de Velde vor 
50 Jahren (1851 — 52) Syrien und Paläſtina bereiſte, ſchloß er feinen Bericht 
über die Erdbildungen an den Ufern des Toten Meeres mit den Worten: „Alles 
Erzeugniſſe des unterirdiſchen Feuers!“ Er ſah nichts als Berge vulkaniſcher 
Aſche, feurige Schlacken, Lavamaſſen. Beſſer unterrichtete Geologen, die ſpäter 
dieſe Gegenden unterſuchten, fanden zu ihrem nicht geringen Erſtaunen nichts 
als eine ſogenannte Sedimentlandſchaft, deren Berg- und Thalbildungen aus 
ruhig und wagerecht ausgebreiteten Abſaszſchichten der Kreidezeit beſtehen. In 
ſolchen kalkreichen Gegenden pflegen nicht ſelten ſogenannte tektoniſche Erdbeben, 
d. h. Umordnungen der Schichten mit Spaltenbildungen, Hebungen und Senkungen 
einzelner Teile, die nichts mit vulkaniſchen Ausbrüchen zu thun haben, aufzu= 
treten, und ein ſolches tektoniſches Erdbeben mag den Untergang der Städte 
verſchuldet haben, das vielleicht, wie häufig, mit einer großen Feuersbrunſt ver⸗ 
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geſellſchaftet war. Die große Rauchwolke, die Lot über den brennenden Städten 
ſchweben ſah, braucht alſo kein ſagenhafter Beſtandteil des Berichts zu ſein. 

Der ägyptiſche Landesgeologe Dr. Max Blankenhorn aus Erlangen, der das 
Terrain vor einigen Jahren von neuem ſtudiert hat (Dr. M. Blankenhorn, Das 
Tote Meer und der Untergang von Sodom und Gomorrha. Berlin 1898), führt 
die Kataſtrophe von Sodom und Gomorrha auf ein mit ſtarken Erdſenkungen 
verbundenes tektoniſches Erdbeben zurück, bei welchem die Erdſcholle im Süden 
der Liſan-Halbinſel am Toten Meer, auf der die untergegangenen Städte ge— 
legen haben mögen, in die Tiefe ſank und ſpäter mit Waſſer überflutet wurde, 
während ſich Lot mit den Seinen nach Zoar, auf der ſtehengebliebenen Halbinſel 
Liſan, rettete. Der Schwefel- und Feuerregen, meint er, ließe ſich, da es auf 
der Süd⸗ und Weſtſeite des Toten Meeres nirgends Anſammlungen vulkaniſcher 
Aſche, Schlacken und Lava-Ergüſſe giebt, vielleicht durch bei der Senkung her— 
vorgepreßte brennbare Gaſe, Petroleum: und A8phalt-Ergüſſe, die entzündet die 
Städte in Flammen hüllten und brennend emporſtiegen, erklären; ebenſo ließen 
ſich die wiederholten göttlichen Warnungen, die der Sage nach an Lot ergingen, 
als kleinere, mit unterirdiſchem Getöſe verbundene Erdſtöße, wie ſie den 
meiſten Erdbeben vorausgehen, deuten. Wenn man erſt ſo weit mit der Um⸗ 
deutung alter Sagen geht, ſo läßt ſich ja mit einigem guten Willen allerlei 
herbeibringen, um das Gerippe der Sage, an welches die Phantaſie ihre Deko— 
rationen geknüpft hat, zu retten; und daß es Blankenhorn an ſolchem guten 
Willen nicht fehlt, beweiſt er damit, daß er noch heute die ſchlechten Sitten, um 
die einſt Sodom und Gomorrha vertilgt wurden, als an Ort und Stelle, bei 
den Beduinen im Ghor herrſchend hervorhebt. Das uns mit ſo glühenden 
Farben ausgemalte Strafgericht, dem ſpäter die meiſten chriſtlichen Weltunter— 
gangsſchilderungen ihre Hauptzüge entnahmen, hat demnach bei den Augenzeugen 
und ihren Nachkommen gar nichts gefruchtet, ebenſowenig wie das Strafgericht 
von Herkulanum und Pompeji, auf deſſen Berechtigung man aus den dort maſſen⸗ 
haft gefundenen Obſcönitäten geſchloſſen hat, die Sitten der Veſuvanwohner 
gereinigt hat. 

Viel ergiebiger als die Deutung des Wortlauts iſt die pſychologiſche 
Analyſe des bibliſchen Berichtes. Wir finden dort ganz ähnliche Erwägungen 
des bedächtigen Chroniſten, wie fie Voltaire beim Erdbeben von Liſſabon an— 
ſtellte, zwiſchen den Zeilen; er fragte ſich, ob denn wirklich in den untergegangenen 
Städten nicht außer der Familie Lots, die uns keineswegs als beſonders 
rettenswert geſchildert wird, eine Anzahl von guten und gerechten Menſchen vor— 
handen geweſen ſein ſollte? Wie bei der Noahſage, die nun unzweifelhaft als 
babyloniſche Dichtung entſchleiert iſt und auf polytheiſtiſchen Grundlagen beruht, 
nämlich auf der Vorausſetzung eines Götterkrieges, bei dem menſchenfreundliche 
und menſchenfeindliche Götter miteinander kämpften, bis ſie endlich Frieden 
machten und einen Bund unter ſich und mit den Menſchen ſchloſſen, handelt es 
ſich auch bei der Gomorrha-Sage um eine in allerlei Formen über die ganze 
Welt verbreitete Erzählung. Für die Sintflut-Sage fand man wenigſtens überall 
die Zeugen dafür, daß das Waſſer nicht die Spitzen der höchſten Berge über— 
flutet hat, in Geſtalt verſteinerter Waſſertiere auf denſelben; bei den wegen der 
Gottloſigkeit ihrer Bewohner untergegangenen Städten, Schlöſſern und Kirchen 
kann man meiſt nur noch den See vorzeigen, der nun den Abgrund ihres Sturzes 
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ausfüllt. Deutſchland allein mag wohl gegen hundert Seen aufweiſen, aus deren 
Tiefen man noch heute an Sonn- und Feſttagen das Geläute der darin ver— 
ſenkten Kirchen uud Schloßkapellen vernimmt. 

Diejenigen, die angeſichts der Kataſtrophen auf den Antillen wieder mit 
den göttlichen Strafgerichten agitierten, ſollten ſich doch erinnern, wie ungeeignet 
dafür gerade vulkaniſche Ausbrüche ſind, die immer wieder beſtimmte Oertlich— 
keiten heimſuchen — man braucht nur an die Tatarenſtadt Schemacha (Gouv. 
Baku) zu erinnern, die kürzlich zum dritten Male in den letzten hundert Jahren 
durch Erdbeben zerſtört wurde —, während weite Gebiete, auf denen doch auch 
ſchlechte Menſchen wohnen, ganz frei von ſolchen Bedrohungen ſind. Wir ſollten 
vor allem nicht vergeſſen, wie unchriſtlich es iſt, den guten Ruf verunglückter 
Menſchen noch hinterher zu beflecken — denn ſolche Gedanken müſſen durch ihre 
Hinweiſe und Anknüpfungen in jedem Zuhörer geweckt werden — und ſich viel: 
mehr der ſchönen Worte Chriſti erinnern: „Meint ihr, daß die achtzehn, auf 
welche der Turm in Siloah fiel und ſie erſchlug, ſeien ſchuldig geweſen vor allen 
Menſchen, die in Jeruſalem wohnen?“ In einen wirklichen urſächlichen Zu— 
ſammenhang mit dem Schaden vulkaniſcher Ausbrüche, die erdentwicklungs— 
geſchichtliche Epiſoden ſind, läßt ſich in den meiſten Fällen nur die Verſchuldung 
von Menſchen bringen, die ſich immer wieder an den Orten anſiedeln, die ſchon 
einmal oder mehrmals in hiſtoriſcher Zeit den Schauplatz ſolcher Kataſtrophen 
gebildet haben wie z. B. das ſchon genannte Schemacha, und der Regierungen, 
welche dieſe Anſiedelungen nicht verhindern. Aber wie menſchlich und natürlich 
iſt nicht dies Haften an der ſchon ſo oft bedrohten Scholle, die ſich gewöhnlich 
durch Fruchtbarkeit auszeichnet, wie entſchuldbar die Vergeßlichkeit dieſen oft 
lange ſchlafenden unbekannten Mächten der Tiefen gegenüber, von denen ſelbſt 
die Wiſſenſchaft noch ſo wenig Gewiſſes weiß! 

„Sonderbare Wiſſenſchaft, die ſo genau die Geſtirne des Himmels nach 
ihren Bewegungen, Größen und Gewichten berechnet und von dem Innern der 
Erde, auf der wir wohnen, ſo wenig weiß!“ mag mancher ausrufen. In der 
That muß zugegeben werden, daß die Beſchaffenheit des Erdinnern, der Vul— 
kanismus und ſeine Urſachen ſchwache Stellen unſeres nach mancher Richtung 
ſo weit vorgeſchrittenen Wiſſens von der Natur bilden. Immerhin ſind wir 
aber über das Weſen und die Vorgänge des Vulkanismus nicht mehr ſo un— 
wiſſend wie noch vor hundert Jahren, wo eine wilde Hypotheſe die andere jagte, 
weil keine eine genügende Grundlage in der Erfahrung hatte. Man neigte früher 
dazu, die Vulkane für lokale Brandherde der Erdrinde zu halten, an denen Be— 
ſtandteile derſelben durch chemiſche Urſachen in Glut gebracht würden, und man 
glaubte, daß der gelegentliche Zutritt des Waſſers zu ſolchen ausgedehnten Glut— 
herden große Dampfexploſionen erzeuge. Die Gewinnung der Alkali-Metalle 
wie des Kaliums und Natriums, die bei Berührung mit Waſſer ſeurige Zer— 
ſetzungen desſelben bewirken, ließ noch in den erſten Jahrzehnten des 19. Jahr— 
hunderts die Annahme aufkommen, ſie möchten im Erdinnern vorhanden ſein 
und dort bei Zutritt von Waſſer die Paroxysmen der Erdrinde erzeugen. Die 
Lage einer Anzahl großer vulkaniſcher Herde in der Nähe der Meeresküſten oder 
auf Inſeln hatte dieſe Anſichten, welche an die der Griechen von dem Erd— 
erſchütterer Poſeidon erinnerten, unterſtützt; aber ein Blick auf eine Vulkankarte 
zeigt, daß die Meeresnähe der Vulkane keineswegs eine allgemeine Regel bildet 
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und wir werden bald erfahren, daß, ſoweit eine ſolche Nachbarſchaft vorhanden 
iſt, dafür andere Erklärungen wahrſcheinlicher klingen. Der ehemalige Mangel 
jeder genaueren Kenntnis der vulkaniſchen Vorgänge prägt ſich in nichts deut: 
licher aus als in dem mehrere Jahrzehnte hindurch wütenden Streit, der noch 
Goethe in ſeinen letzten Lebensjahren beſchäftigte, ob die Baſalte feurigen oder 
wäßrigen Urſprunges ſeien, und in der Meinung Humboldts, daß die Krater 
als von den empordringenden Gaſen und Dämpfen blaſenförmig emporgetriebene 
Stellen der Erdrinde und viele Gebirge direkt als durch Feuersgewalt aufge: 
türmte Erdmaſſen zu betrachten ſeien. 

Genauere Unterſuchungen ergaben allmählich, daß die Krater lediglich Auf: 
ſchüttungskegel aus vulkaniſcher Aſche und darüber hinweggefloſſenen Laven ſind, 
die ebenſoviele Schlote bilden, durch welche ſowohl gasförmige als feuerflüſſige 
oder breiige und feſte Maſſen ihren Ausgang finden. Geologiſche, aſtronomiſche 
und namentlich ſpektroſkopiſche Beobachtungen reichten ſich in der zweiten Hälfte 
des Jahrhunderts die Hand, um die ſchon durch die phyſikaliſchen Meſſungen 
der zunehmenden Wärme des Erdinnern veranlaßte Annahme eines feuerflüſſigen 
Erdkernes immer wahrſcheinlicher zu machen, denn dieſe, wenn auch nicht un— 
beſtritten gebliebene Hypotheſe reiht ſich am beſten den mancherlei Befunden 
ſowohl der irdiſchen Geſteinsunterſuchungen, wie der chemiſchen und phyſikaliſchen 
Prüfung der Geſtirne in ihren Entwicklungszuſtänden durch die Spektralanalyſe 
an. Als Anfänge werdender feſter Weltkörper erblicken wir die Geſtirne dabei 
zuerſt in Geſtalt von Gas- und Dampfbällen, die ſich zu feuerflüſſigen Maſſen 
verdichten, dann durch fortgeſetzte Ausſtrahlung ihrer Wärme in den Weltraum 
zunächſt an der Oberfläche erſtarren und damit eine Rinde aus feſtem Geſtein 
erhalten, die ſich allmählich verdickt und den ferneren Ausſtrahlungsprozeß ver— 
langſamt. Allein die Wärmeabgabe des Weltkörpers hat damit nicht ihren Ab— 
ſchluß erreicht, ſie ſetzt ſich durch die Rinde hindurch nur langſamer fort, und empor⸗ 
ſteigende heiße Quellen und Geiſire, ſowie die Schlote, welche wir Vulkane nennen, 
geben ununterbrochen beträchtliche Hitzemengen in Form von erwärmtem Waſſer, 
Dämpfen, ſowie heißen flüſſigen und feſten Geſteinsmaſſen an die Außenwelt ab. 

Die Wirkung dieſer nie ruhenden Wärmeabgabe muß ſich in einer lang: 
ſamen Zuſammenziehung des Erdkerns äußern; und die infolge ihrer eigenen 
Schwere dem kleiner werdenden Kern folgende Erdrinde muß ſich wie ein zu 
weit werdendes Gewand in immer ſteilere Falten legen, geradeſo wie bei der 
Runzelung eines magrer werdenden Geſichts oder der Schale eines austrock— 
nenden und zuſammenſchrumpfenden Apfels. Als die Kämme dieſer Falten und 
Runzeln des Erd⸗Antlitzes betrachtet man heute die durch Hebung entſtandenen 
Gebirgsketten, welche manchmal, wie die Cordilleren und Anden, ganze Kontinente 
durchziehen; als die Faltenthäler die großen Einſenkungen der Oberfläche, ſo— 
weit fie nicht durch Ausnagung allein entitanden find, in denen dann meiſt 
große Waſſeranſammlungen ſtattfanden, ſo daß ſie die Becken der Weltmeere 
bildeten. Obwohl die Verteilung von Land und Waſſer ſich infolge dieſer fort: 
ſchreitenden Zuſammenziehung, Abwitterung und Ausnagung der feſten Flächen 
im Laufe der geologiſchen Zeitalter oftmals geändert hat, ſo zeigen doch die 
großen Senkungsgebiete, welche die Weltmeere beherbergen, eine bemerkenswerte 
Lagebeſtändigkeit, wahrſcheinlich weil die Meerestiefe durch ihre gleichmäßige, 
immer niedrig bleibende Waſſerwärme von + 40 ihrerſeits zur Abkühlung, Ver⸗ 
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dickung und Feſtigung des Meeresbodens beitrug. Die ſteilſten Abfälle und 
mehr oder weniger einer Senkrechten ſich nähernden Schichtenſtellungen werden 
ſich daher an ſchroffen Meeresufern und in den Zentralketten der Gebirge zeigen, 
und die Folge davon mußte ſein, daß hier am häufigſten ein Aufbrechen der 
Faltenkämme ſtattfand, womit den geſpannten Dämpfen und Flüſſigkeiten des 
Erdinnern Auswege eröffnet wurden. 

Dies iſt die Erklärung der Vulkanreihen auf den Kämmen der Gebirge, 
wie ſie die Anden zeigen, und ebenſo auch der kettenartigen Aneinanderreihung 
vulkaniſcher Inſeln, ſo daß man die jetzt in gemeinſamer Thätigkeit befindlichen 
Vulkane der Antillen deutlich als die Gipfel eines großen Gebirgszuges erkennt, 
der ganz Amerika durchzieht und ſich im mittleren Teile ſeines Weges gegabelt 
hatte, während er in Nord⸗ und Südamerika einfach verläuft. Dieſe benach— 
barten Vulkane ſtehen ſozuſagen über derſelben Faltungsſpalte, und ſo erklärt 
ſich ihre gemeinſame Thätigkeit, wenn der unter ihnen liegende ausgedehnte Herd 
des feuerflüſſigen Kerns in Erregung geraten iſt. Dies iſt in kurzen Worten 
die herrſchende Anſicht über die Entſtehung und Rolle der Vulkane in der Erd— 
entwicklung, wobei ja einzelne Punkte einer genaueren Begründung oder Be— 
richtigung bedürfen mögen. 

Die plötzliche Steigerung der Thätigkeit in den Schlöten einzelner ſchon 
früh für erloſchen gehaltener Vulkane und ihre Ausbrüche glaubte man früher, 
wie erwähnt, auf das gelegentliche Eindringen von Meerwaſſermengen zu den 
Glutherden zurückführen zu müſſen. Atmoſphäriſche Waſſer dringen aber überall 
und ſelbſt durch den Granit in die Tiefe, wie dies die Felsbrunnen von Norden⸗ 
ſkjöld bewieſen haben; ſie kommen, wenn ſie heiße Schichten erreichen, als heiße 
Quellen und Geiſire empor und helfen ſo das Erdinnere abkühlen. Wo kein 
Ausweg vorhanden iſt, mengt ſich das Waſſer mit der heißflüſſigen Geſteins⸗ 
maſſe und bildet ein ſehr ausdehnungsfähiges Gemenge (Magma), welches ſeine 
Kräfte namentlich dann zu gewaltſamen Ausbrüchen ſteigert, wenn einige Haupt- 
ausgänge durch in den Schloten erſtarrte Lavamaſſen verſtopft ſind. Man hat 
auch wohl gemeint, daß Aenderungen des Luftdruckes, namentlich ein ſtarkes 
Sinken desſelben und gewiſſe Stellungen von Sonne und Mond die Ausbrüche 
begünſtigen möchten, und Rudolf Falb hat darauf Erdbeben: und Ausbruchs⸗ 
prophezeiungen begründet, die, ohne irgend welche Berechtigung und ohne einen 
Nutzen zu ſtiften, viel Schrecken und Furcht, namentlich in Südamerika, erzeugt 
haben. Soviel mir bekannt, war auch der Himmelfahrtstag dieſes Jahres, der 
Saint⸗Pierre Verderben brachte, keiner ſeiner ſogenannten „kritiſchen Tage 
erſter Ordnung“. 

Selbſt wenn die gedachten Faktoren aber einen geringen Einfluß äußern 
könnten, ſo handelt es ſich um viel zu komplizierte Erſcheinungen, bei der die 
fortſchreitende Faltung, dünnere Stellen des Erdgewölbes, ſteigende Spannung :c. 
in Betracht kommen, ſo daß niemand die Richtung und örtliche Wirkung der 
Spannungen und Stöße vorausſehen kann. Und neben den Erdbeben, die mit 
vulkaniſchen Vorgängen zuſammenhängen und wahrſcheinlich eine große Minder⸗ 
heit darſtellen, bleiben doch diejenigen, die durch den horizontalen Zuſammenſchub 
der Erdrinde, durch Zuſammenſturz innerer, auf Auswaſchungen kohlenſaurer 
Wäſſer und heißer Quellen, Auslaugung von Salzlagern zurückzuführender Hohl: 
räume, wie das von Caſamicciola, entſtehen, gänzlich unvorherſehbar. 
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Die Erdenwicklung fordert eben ihre Opfer, und es ſcheint unangebracht, 
ihnen gegenüber allzuviel Sentimentalität oder Peſſimismus zu entwickeln, wie 
beides nicht nur in den oben angeführten Verſen Voltaires, ſondern auch in 
vielen Betrachtungen unſerer Tage über die Antillen-Ausbrüche geſchehen iſt. 
Die Ausmalungen der Jammerſcenen hätten die Betroffenen jedenfalls nicht Zeit 
gehabt zu leſen. Ein einziger Menſch, der ſich jahrelang mit unſtillbaren Schmerzen 
auf dem Krankenlager windet, wie wir ſolches doch alle Tage aus unmittelbarer 
Nähe mit anſehen müſſen, mag unendlich mehr leiden als die vierzigtauſend 
Menſchen, die in Saint-Pierre untergingen, denn ihre Qualen dauerten allem An— 
ſcheine nach nur Minuten. Unſer Entſetzen gilt auch weder den Qualen des ein— 
zelnen, noch der Maſſenqual, die ja nur ein Hirngeſpinſt iſt, da 40 000 Menſchen 
nicht mehr leiden können als ein einzelner Menſch, ſondern vor allem dem 
Schrecken, daß die gute Mutter Erde, auf der wir wohnen, vorübergehend ſo 
unzuverläſſig werden kann. Nur darum iſt das Mitgefühl ſtärker als bei der 
Nachricht von einem verheerenden Wirbelwinde, einer Ueberſchwemmung, einem 
Schiffsunglück oder großen Brande, die zahlreiche Opfer forderten. 

Was ſchließlich die moraliſchen Wirkungen der großen Kataſtrophen be— 
trifft, ſo glaube ich, daß ihr Kurs noch unter Null zu ſchätzen iſt. Sie fördern 
den Atheismus der Maſſen und erſchüttern das Vertrauen auf eine gerechte 
Weltregierung; ſie ſtärken dagegen die ſchlechten Regungen der Menſchennatur, 
wie man auf Schlachtfeldern, in Peſtzeiten, bei großen Bränden und Erdbeben 
nur zu häufig beobachtet hat. Plünderung und Aneignung fremden Eigentums 
bilden dabei eine regelmäßige Begleiterſcheinung, vor allem feiert der unbe- 
ſchränkte Egoismus dann ſeine Orgien. Vor allen ſolchen Ausſchreitungen der 
Phantaſie und Geſittung kann uns ein vertieftes Studium der Natur bewahren, 
welches uns das geiſtige Gleichgewicht erhält und uns, im andern Sinne freilich 
als Leibniz und Pope, lehrt, daß alles, was iſt und geſchieht, notwendig und 
darum gut iſt, weil es nicht anders ſein kann. Carus Sterne. 
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Bon der individuellen Erziehung. 
Gedanken einer utter. 


or allen Dingen, ſagte neulich in einer Geſellſchaft mein Tiſchherr, ein 
Spezialarzt für Nervenkrankheiten, zu mir, vor allen Dingen müſſen Sie 
Ihre Kinder möglichſt individuell erziehen und behandeln. Glauben Sie mir, 
die meiſten Geiſteskrankheiten und nervöſen Störungen ſtammen daher, daß beim 
kleinen Kinde die Perſönlichkeit, die Individualität verkannt worden iſt. Wenn 
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Ihnen Ihre Kinder heilig find, jo vermeiden Sie jede Schablone. Behandeln 
Sie ein jedes anders, eigenartig, und laſſen alle ſich frei ausleben. Ich ver— 
ſuchte natürlich am anderen Morgen ſofort, den guten Rat zu befolgen. Ich 
gab dem Großen keinen Klaps auf den Mund, als er mit ſeinen naſeweiſen 
Bemerkungen ankam. Unſeren guten Dicken, das Phlegma der Familie, ließ ich 
ruhig rekeln und nichts thun, ſoviel er wollte. Ja, ich bemühte mich ſogar, 
in meinen Straſen ganz individuell zu verfahren. Für dasſelbe Vergehen prügelte 
ich den einen, während ich den anderen, bei dem ich ein zarteres ſeeliſches 
Empfinden vorausſetzte, nur mit einem vorwurfsvollen Blicke beſtrafte. Ich ließ 
ſie ihre ſämtlichen Körper- und Geiſtesanlagen ungehindert entfalten. Sie malten, 
turnten und trommelten nach Herzeusluſt auf allen Möbeln und balgten ſich, wo 
und ſo viel ſie wollten. 

Der Erfolg dieſes Regimes war ein ungeahnt ſchneller und großer. Nach 
ein paar Tagen herrſchte vollſtändige Revolution in unſerem Hauſe. Obgleich 
ich den Kindern meine neue Theorie gar nicht erklärt hatte, begriffen ſie ſie 
ſofort und ſetzten ſie glänzend in Praxis um. Unſer Aelteſter, der entſchieden 
zum Uebermenſchentum neigte, huldigte jetzt öffentlich den Grundſätzen: „Was 
ſchwach iſt, ſollſt du ſtoßen“ — „wenn du zum Weibe gehſt, vergiß die Peitſche 
nicht“. Seine ohnehin allzu gefühlvoll veranlagte Schweſter kam infolgedeſſen 
gar nicht mehr aus den Thränenergüſſen heraus und ging faſt am Mitleid mit 
ſich ſelbſt zu Grunde. 

So lebte ſich jedes ſelbſtherrlich aus und brachte ſeine ſpeziellen Unge— 
zogenheiten in wenig Tagen zu erſtaunlicher Blüte. Das verſtand jedes ſofort, 
aber begreifen wollte keins, daß auch die ſämtlichen Vergehen individuell be— 
handelt werden müßten, und warum es mehr Prügel oder weniger Nachtiſch 
haben ſollte, wie ſein zwar mitſchuldiger, aber doch ganz anders gearteter Bruder. 
Deshalb ſuchte es ſich an der ſcheinbar beſſer behandelten Individualität zu 
rächen und jedes der Kinder ward ein kleiner Eſau: „Seine Hand war gegen 
jedermann und jedermanns Hand wider ihn.“ 

Da ſprach ich mit unſerem Hausherrn und Vater, der abends müde aus 
dem Bureau heimkam. Seine kräftige Verſicherung, daß dies ganze Syſtem ent: 
ſchieden unpraktiſch und blödſinnig ſei, gab mir die Kraft, ſofort damit zu 
brechen. Am anderen Morgen kehrten wir in einem großen, allgemeinen Straf— 
gericht, wobei jedes, ohne Anſehen der Perſon und Individualität, die gleiche 
Tracht Prügel erhielt, zu dem alten Kurs zurück. 

Ich will nun durchaus nicht behaupten, daß meine Kinder ſeitdem be— 
ſonders artig ſind, aber ſo ungezogen wie bei der anderen Behandlung werden 
ſie doch nicht. 

Vielleicht liegt's auch nur daran, daß ich das Syſtem der individuellen 
Erziehung nicht verſtehe. Ich war aber das älteſte von Achten und meine Mutter 
hat mich auch nicht individuell erzogen. 

Irgend ein verſtändiger Mann, ich glaube es war Lavater, ſchreibt ein— 
mal, es genüge, wenn die Erziehung dreierlei beim Kinde erreiche: „Gehorſam, 
Wahrheit, Ordnungsliebe“. Ich denke, der Mann hat recht. Es iſt ſchon viel, 
ſehr viel gewonnen, wenn wir unſeren Kleinen die drei Hauptſtücke beibringen: 
den Gehorſam, denn der kleine Menſchenkopf muß ſich beugen lernen, ſonſt thut's 
ſpäter im Leben gar zu weh, wenn der Eigenwille gebrochen wird. Dann die 
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Liebe zur Wahrheit, den Abſcheu vor jeder Lüge, ſei fie nun geſprochen oder 
gelebt. Die Ordnungsliebe möchte dagegen faſt unwichtig ſcheinen und iſt doch 
als praktiſche Grundlage fürs ſpätere Leben ſo unentbehrlich. Gerade von ihr 
gilt's auch: Was Hänschen nicht lernt, lernt Hans nimmermehr. 

Jede Mutter, die dieſe drei Hauptſachen in der Erziehung der Kinder 
wirklich erreicht, ſollte Gott danken. Dabei iſt ſchon ſo viel zu thun, daß gar 
nicht viel Zeit und Kraft für alles andere bleibt. Denn das fortwährend erzogen 
und vermahnt werden hält kein Menſch aus, und das „pas trop gouverner“ 
ſollte die goldene Regel in jeder Kinderſtube bleiben. 

Vielleicht giebt es pädagogiſche Talente — ſie ſind aber auch unter den 
guten Müttern ſelten —, die für jedes Kind einen anderen Weg, eine andere 
Weiſe, eine wirklich individuelle Erziehung wiſſen und durchführen. Ein Irrtum 
kann gerade dabei ſehr verhängnisvoll ſein. 

Ich meine auch, es kann keiner Kindesindividnalität ſchaden, wenn fie 
Gehorſam, Wahrheit und Ordnung lernen muß. Das find dann ein paar feſte 
Stützen fürs Leben, zwiſchen denen ſich allerlei luſtiges Rankenwerk je nach 
Neigung, Beſtimmung und Begabung der Perſönlichkeit noch genügend entfalten 
kann und wird. 

Es geht ja eine große Sehnſucht nach perſönlichem Leben, nach indivi— 
dueller Entwicklung durch unſere Zeit. Die große Zauberformel, das Offen— 
barungswort dafür hat Nietzſche gefunden. In kleine Münze umgeſetzt finden 
wir dieſen Kultus der Perſönlichkeit heutzutage überall, in Kunſt und Litteratur, 
in Schule und Haus, am allerkräftigſten natürlich bei der heranwachſenden 
Jugend. So ein richtiger Primaner von heute hält ſich ein für allemal für ein 
Originalgenie und wirkt nur zu oft als Karikatur der von ihm gepredigten, aber 
nur halb verdauten Nietzſcheſchen Lehren. So ſehr liegen dieſe Ideen jetzt in 
Luft und Zeit und im Weſen unſerer Kinder, daß wir uns gar keine Mühe zu 
geben brauchen, was an ihnen berechtigt iſt, in der Erziehung noch beſonders zu 
betonen. Unſere Kinder werden ſich unter den Lebensbedingungen von heute 
ſchon frei und ſelbſtherrlich genug auswachſen und ſich durch unſere Erziehung 
ihr Eigenſtes nicht nehmen laſſen. 

Sorgen wir nur dafür, daß wir ihnen einiges von jenen ewig geltenden 
Erziehungswerten mit ins Leben geben und damit die Kraft, ſich dereinſt ſelbſt 
zu erziehen zum wahrhaft guten und ſchönen Gebrauch ihrer individuellen Gaben. 

Regine Bulch. 


W 


Gelelllchaktsleben der Affen. 


heod. Knottnerus-Meyer hat „Allerlei Beobachtungen im Affenhauſe des 
Hannoverſchen Zoologiſchen Gartens“ angeſtellt und darüber in der Zeit— 
ſchrift „Der Zoologiſche Garten“ berichtet. Der ſtändige „Kampf ums Daſein“ 
habe auch in der Affengeſellſchaft die Vorherrſchaft der ſtärkſten, beſtorganiſierten 
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Tiere im Gefolge; die konſtitutionelle Ausleſe trete hier in ihre Rechte. Hier 
ſehen wir vor uns einen ſtraff organiſierten, von dem beſtkonſtituierten ſtärkſten 
männlichen Affen deſpotiſch beherrſchten Affenſtaat, eine Deſpotie in der härteſten 
Form, wie etwa die orientaliſche bei den Menſchen. Der „Affenhäuptling“ hat 
die größte Freiheit. Er braucht ſeinen Launen und Begierden nicht im geringſten 
die Zügel anzulegen und thut es auch nicht. Er iſt ſich feiner Würde voll be= 
wußt und wird als Herr anerkannt. Auch in der Affengeſellſchaft giebt es ver⸗ 
ſtändige und gute, ſowie grauſame Selbſtherrſcher, wie bei den Menſchen. Etliche 
Stufen unter ihm ſtehen die nächſt begünſtigten Mitglieder der Bande. Auch 
dieſe iſt klaſſenweiſe geordnet. Von allgemeiner Gleichheit, Brüderlichkeit iſt keine 
Rede, ſondern der Affenſtaat iſt ein „Klaſſenſtaat“ par excellence. Die Paviane 
werden von den Makaken nicht für voll angeſehen. Sie bilden die unterſte Klaſſe 
der Geſellſchaft. Die Affenarten ſind ſich ihrer Stammesverwandtſchaft bewußt 
und verſtehen die Laute ihrer Familiengenoſſen beſſer als die der anderen. Der 
Verfaſſer will nicht mit Garner, dem bekannten amerikaniſchen „Affenprofeſſor“, 
die Behauptung aufſtellen, daß die Affen im Beſitz einer „Vokalſprache“ ſeien, 
aber das könne man täglich beobachten, daß die großen Familien der Affen, 
z. B. die der Paviane und Makaken und die Angehörigen der Gattung Cebus, 
in vollkommen verſchiedenen Lauten und Gebärden ihren Wünſchen und Empfin⸗ 
dungen Ausdruck verleihen, und daß Affen verſchiedener Gattungen, ja ſelbſt 
Arten, in einen Käfig gebracht, erſt allmählich ſich verſtehen lernen, während An⸗ 
gehörige der gleichen Art ſich von vornherein verſtändigen. Die Affen zeigen 
kein Mitleid mit kranken und ſchwachen Tieren, ja mit beſtialiſcher und raffinierter 
Quälerei behandeln ſie kranke oder allmählich hinſiechende Mitglieder der eigenen 
Bande. Ein Gegenſatz zu dieſem Charakterzug iſt die bei allen Affen vor⸗ 
handene hochentwickelte Liebe zu ihren Jungen. Auch kommt häufig Adoptierung 
kleiner mutterlos gewordener Affen vor, namentlich von ſeiten männlicher Affen, 
denen es durch die Verhältniſſe verſagt blieb, ſelbſt Vaterfreuden zu erleben. 


* 


E 
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Neues über Boltaire. 


D: Urenkel des Genfer Ratsherrn Francois Tronchin hat kürzlich aus deſſen 
hinterlaſſenen Familienpapieren ein Buch zuſammengeſtellt (Le conseiller 
Francois Tronchin et ses amis, par M. Henry Tronchin), das u. a. allerlei In⸗ 
times von Voltaire erzählt. Das Intereſſanteſte daraus teilte Prof. Jakob Mähly 
in einem Artikel der „Deutſchen Revue“ (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 
Februarheft 1902) mit. Der Ratsherr Tronchin war nämlich der ſtets hilfs⸗ 
bereite Freund und Nachbar des „Philoſophen von Ferney“, und deſſen lang: 
jähriger Leibarzt fein Vetter. Als verkannter Dichter hatte er eine Anzahl un: 
aufgeführter Tragödien im Pulte liegen, die er dem Urteile Voltaires, Diderots 
und d'Alemberts unterbreitete. Nach Möglichkeit belehrten fie ihn über die 
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Schwäche dieſer Produkte. Als fie aber ſahen, wie tief ihn das betrübte, juchten 
ſie dem Biedern wenigſtens einmal die ſtolze Genugthuung des Aufgeführt— 
werdens zu verſchaffen: zum Abend ſeiner goldenen Hochzeit ließen ſie insgeheim 
eine Schauſpielertruppe kommen und die „Terentia“, des Ratsherrn liebſtes 
Muſenkind, in deſſen eigenem Hauſe aufführen. Man darf ſagen, daß während 
eines Jahrzehnts die Tronchins für Voltaire die „Vorſehung“ geweſen ſind. Sie 
leiſteten ihm zahlloſe Dienſte. Als er ſich entſchloß, ſeinen Wohnſitz in der Nähe 
von Genf aufzuſchlagen, gaben fie ſich alle Mühe, den Unwillen der dortigen 
Regierung zu beſchwichtigen, ſie ſchafften ihm drohende Prozeſſe vom Hals, ſie 
verſchafften ihm alle möglichen Erleichterungen und wußten ihm Gönner zu 
gewinnen. Aber alle dieſe Bemühungen fanden bei Voltaire keineswegs den 
verdienten Dank; er vergalt mit Mißtrauen, Verſtellung und Heuchelei. Die 
von Tronchin veröffentlichten Schriftſtücke laſſen uns alle die Winkelzüge und 
Schleichwege feiner Seele erkennen, der rätſelhaften Seele eines großen Schrift: 
ſtellers, in welcher ſchöne Eigenſchaften mit den häßlichſten Fehlern ver: 
quickt waren. 

Voltaire konnte ſich nicht ſofort zum Ankauf des Landſitzes Les Delicez 
entſchließen. Er langte am 12. Dezember 1754 in Genf an. Gleich am folgenden 
Tage richtete er ſich in Schloß Prangins, das proviſoriſch zu ſeiner Verfügung 
geſtellt war, häuslich ein und bat die beiden Tronchins (Robert und Francois), 
ihm ein Aſyl ausfindig zu machen. Man ſchlug ihm mehrere Wohnhäuſer vor, 
und er trat gleichzeitig mit deren Eigentümern in Unterhandlung. Er wollte nicht 
übervorteilt werden und hielt es für klug, die verſchiedenen Eigentümer zu gegen: 
ſeitigen Konkurrenten zu machen. — Zu ſeinem Banquier hatte er den in Lyon 
angeſiedelten Robert Tronchin gewählt, deſſen Ergebenheit kein Opfer für ihn 
ſcheute. Voltaire trug kein Bedenken, dieſe Eigenſchaft möglichſt auszubeuten, 
er ſchrieb ſeinem Geſchäftsmann Briefe über Briefe, alle witzig und geiſtreich, 
aber ſie gipfelten ausnahmslos in einem Geſuch. 

Die Wohnräume in Les Deliccd waren dem Verfall nahe; Voltaire ſchickte 
ſich an, ſie wiederherzuſtellen, und machte ſich mit all der fieberhaften Ungeduld, 
die ihm bei ſeinen Unternehmungen eigen war, an die Arbeit. Er zankte ſich 
mit ſeinen Werkleuten und Gärtnern und legte ſelber Hand ans Werk, wenn's 
ihm nicht raſch genug vorwärts ging. Es mangelte ihm ungefähr alles. Tronchin 
mußte herhalten: „Eben fällt es uns (nämlich Voltaire und ſeiner Nichte, Madame 
Denis) am Schluſſe dieſes Briefes ein, daß man alles Gitterwerk mit ſchönerem 
(Grün, die meiſten Thüren mit Weiß, alle Fenſterrahmen mit Rot und einige 
Thüren mit ſchönem Gelb anſtreichen ſollte. Ich nehme mir alſo noch die Frei— 
heit, Sie, geehrter Herr, zu bitten, Auftrag geben zu wollen, daß uns nach Les 
Deélices 150 Pfund Grünſpanfarbe, 300 Pfund Nußöl, 200 Pfund Bleiweiß, 
50 Pfund Ockergelb, 50 Pfund Blaufarbe und 50 Pfund Rot für die Fußböden, 
nebſt 80 Pfund Bleiglätte und 50 Pfund Leim geſchickt werden. Wenn Sie 
dieſer Sendung noch eine Anzahl Malerpinſel beifügen wollen, ſo werde ich 
unſer Gitterwerk eigenhändig anſtreichen.“ 

Wer damals den berühmten Schriftſteller, den „Helden der leichten Feder“, 
hätte ſehen dürfen, wie er als Held des plumpen Malerpinſels die Gartenmauer 
entlang ſchlich und Bank für Bank ſeines Parks mit dem naſſen Grün betaute! 
Robert Tronchin ſeinerſeits fügte ſich gehorſamſt in die Launen des begehrlichen 
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Freundes. Er ſchickte ihm auch Erdbeerenſetzlinge und Artiſchockenableger, nach 
denen es Voltaire ganz beſonders gelüſtete, und einige Fäßchen Burgunder. Nach 
und nach bekamen die Delices ein ihres Namens würdiges Ausſehen. 

Als die „Pucelle“ erſchien, zirkulierten mehrere Exemplare dieſes gefähr— 
lichen Gedichts auch bald in Genf, wo ſie von einem gewiſſen Graſſet angeboten 
wurden (einem früheren Angeſtellten des Buchhändlers Cramer), der ſich auf 
eigne Rechnung in Genf anſiedeln wollte. Die Befürchtung lag nahe, daß Graſſet 
das Wert zu drucken und unter der Hand abzuſetzen ſuche. Das war im höchſten 
Grade gefährlich, denn die Genfer Geiſtlichkeit verſtand in dieſer Sache, wie in 
allem, was von Voltaire kam, keinen Spaß. Voltaire zögerte darum keinen 
Augenblick. Er lockte Graſſet nach Les Délices, nahm ihn dort ins Verhör, ließ 
ihn dann von ſeinen Leuten durchprügeln und lieferte ihn der Polizei aus. 
Hierauf ſchickte er dem Genfer Rat ein Schreiben, worin er erſtens klagte, daß 
er von jenem Clenden bedroht worden ſei, zweitens öffentlich die Vaterſchaft der 
Pucelle, „jener gehäſſigen Schmähſchrift“, die man ihm auf Rechnung ſetze, in 
Abrede ſtellte. Auch in dieſer Sache war ihm die Freundſchaft der Tronchins 
von hohem Werte. Der gute Frangois ſetzte alle Hebel in Bewegung und bot 
ſeinen ganzen Einfluß auf, um ſeine Kollegen zu beſchwichtigen. Er bewirkte 
ein Verbannungsdekret gegen Graſſet; die gedruckten Exemplare der „Pucelle“ 
wurden durch Henkershand öffentlich verbrannt, aber man forſchte nicht mehr 
nach dem Autor. Der aus der Stadt vertriebene Graſſet wurde von dem andern 
Tronchin, dem Bankier Robert, in deſſen Bann gezogen; dieſer verſah ihn mit 
Geld, daß er nach Spanien reifen konnte, und empfahl ihm aufs dringendſte, 
ſich nicht mehr in Angelegenheiten des Herrn von Voltaire zu miſchen, wenn er 
nicht den Reſt ſeiner Tage im Kerker beſchließen wolle! So war Voltaire ge— 
rettet, aber die Angſt hatte ihm arg zugeſetzt; er fürchtete, mit Gewalt aus ſeinem 
Délices weggeſchleppt und in die Baſtille gebannt zu werden, und Freund Francois 
hatte viel Mühe, ihm die Angſt auszureden. Man ſollte nun denken, er habe 
wenigſtens ſo viel Ehrlichkeit und Pflichtgefühl beſeſſen, den beiden Tronchins, 
die ihm ſo viel Liebes und Gutes erwieſen hatten, die Wahrheit zu geſtehen. 
Aber das Gegenteil iſt der Fall: er gab ſich alle Mühe, ſie zu täuſchen. Und 
mit welcher Frechheit! Er wagte es, an Robert Tronchin zu ſchreiben: „Ich 
halte den König für viel zu verſtändig, um mir Verſe zuzuſchreiben, deren ſich 
jeder beliebige Pariſer Lakai ſchämen müßte!“ 

Nun war aber der Banquier Tronchin ein ſehr geiſtreicher und gebildeter 
Mann, wußte alſo gar wohl, was es mit der Autorſchaft der „Pucelle“ für eine 
Bewandtnis hatte. Wie mag er, meint Prof Mähly, gelacht und was gedacht 
haben, als er ſah, wie der große Schriftſteller ſeine eignen Verſe zerzauſte, und 
wie erbärmlich muß es ihm vorgekommen ſein, daß eine ſo niedrige, feige Ge— 
finnung mit einem ſolchen Genie vereinigt ſein könne! 

Voltaire war nachhaltig in ſeinem Groll. Er nahm ſich vor, an der 
Republik, die ihn doch äußerſt ſchonend hehandelt hatte, ſich zu rächen. Da er 
Les Déslices mit Ferney, das auf franzöſiſchem Boden lag, vertauſcht hatte, brach 
über Genf ein wahres Hagelwetter anonymer Broſchüren, eine unverſchämter und 
giftiger als die andre, und von freidenkeriſchen Schriften aus, deren einziger 
Zweck war, den großen Rat zu erbittern. Voltaire wußte, daß die Genfer Geiſt— 
lichkeit die theatraliſchen Vorſtellungen verboten hatte, darum beeilte er ſich, in 
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Ferney eine Bühne einzurichten und dort Dramen aufführen zu laſſen, wozu er 
die angeſehenſten Bürger der Stadt einlud. Obſchon er zu jener Zeit die 
Schwelle der ſechziger Jahre bereits überſchritten hatte, entwickelte er eine ge⸗ 
radezu unglaubliche Thätigkeit, er gönnte ſich keine Erholung, war wie vom 
Fieber gerüttelt und beging in dieſer Aufregung eine Menge Unvorſichtigkeiten, 
unbekümmert um die Gefahren, die ihm daraus erwachſen konnten. Er erhält 
die Ermächtigung, die Kapelle und den Friedhof von Ferney zu verſetzen, und 
wir hören ihn eines Tages den Arbeitern, indem er mit der Hand auf ein altes 
bronzenes Kreuz zeigt, zurufen: „Schafft mir dieſen Gehenkten weg!“ Das Wort 
geht von Mund zu Mund und giebt öffentliches Aergernis. Der Kriminalrichter 
von Bex zitiert Voltaire vor die Schranken. Jetzt wendet ſich Voltaire wieder 
an die Tronchins, Francois und Robert legen ſich auch ſofort ins Zeug, und die 
Klage wird fallen gelaffen. — Wenn Voltaire es für nötig hielt, Francois 
Tronchin zur Rührung zu ſtimmen, ſo erging er ſich in Lobſprüchen über deſſen 
Trauerſpiel „Die Communes oder Nikephorus der Botoniate“, und 
nannte ihn ſeinen „lieben Communes“ oder ſeinen „liebwerten Nikephorus“. Zwar 
traute Tronchin dieſen Schmeichellauten nur halb, gleichwohl klangen ſie ſeinem 
Ohr angenehm und kitzelten ihn am richtigen Orte. So hatte Voltaire an ihm 
bis ans Ende feiner Tage einen Advokaten, einen Geſchäftsmann, einen Bau⸗ 
meiſter, einen Gärtner — kurz, was er gerade brauchte. Tronchin ſeinerſeits 
war ihm mit leidenſchaftlicher Verehrung zugethan und ertrug in Geduld alle 
ſeine Fehler. Tronchin war für Voltaire ein Werkzeug, kein wirklicher Freund 
das Gefühl für wahre Freundſchaft hat Voltaire überhaupt nicht gekannt, er 
hat in ſeinem Leben nie geliebt! 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustausche dienenden 
Einsendungen sind unabhängig vom Standpunkte des Herausgeber. 


Die Bittlichkeit der Politik. 


n Nummer 2 des Volkserziehers ſetzt ſich Profeſſor Foerſter Zürich mit einem 

Artikel auseinander, den ich im November vergangenen Jahres in der „Chriſt⸗ 
lichen Welt“ habe erſcheinen laſſen. In Nummer 6 des Türmers druckt der Heraus⸗ 
geber den Artikel von Prof. Foerſter unter der Rubrik „Türmers Tagebuch“ 
zuſtimmend ab und fügt ſeinerſeits noch einige Bemerkungen hinzu, die aber zur 
Sache nicht mehr viel Neues beibringen. Durch berufliche und geſundheitliche 
Gründe war ich bisher verhindert, meinerſeits auf den Angriff Foerſters zu ant⸗ 
worten. Aber die Frage ſcheint mir wichtig genug, auch jetzt noch darauf zurück⸗ 
zukommen. 

Profeſſor Foerſter überſchreibt ſeinen Artikel: „Chriſtlicher Macchiavellis⸗ 
mus“ und zählt mich zu denjenigen Schriftſtellern, welche „das Sittengeſetz“ aus 
der Politik ausſchalten wollen. Schon dieſe Formulierung aber entſpricht dem 
Inhalt meiner Ausführungen nicht, ſtellt vielmehr die Tendenz meines Artikels 
direkt auf den Kopf. Gerade der Gegner, den ich in dem Artikel in der Chriſt⸗ 
lichen Welt bekämpfte, vertrat die Auffaſſung, die Foerſter in den Worten zu⸗ 
ſammenfaßt, „daß die Unterordnung der Politik unter die chriſtliche Ethik not⸗ 
wendig den Chriſten aus der Politik heraustreibt“. Gerade er hatte die Motive 
und Zwecke, die die Wirklichkeit nicht nur des ſtaatlichen, ſondern auch des wirt⸗ 
ſchaftlichen und geſellſchaftlichen Lebens heute beherrſchen, als unſittlich und 
widerchriſtlich geſtempelt. Er hatte in ihnen nur Eigennutz, Selbſtſucht und 
Rückſichtsloſigkeit geſehen und hatte es dann ſehr leicht, den Gegenſatz zwiſchen 
wirklicher Welt und Chriſtentum zu konſtruieren. 

Dem gegenüber war es meine Abſicht geweſen, nachzuweiſen, daß auch 
der, der berufsmäßig im geſchäftlichen oder politiſchen Leben ſteht, und der mit 
Notwendigkeit die in dieſen Lebensgebieten geltenden Normen ſich aneignen muß, 
dennoch das gute Gewiſſen behalten kann, daß auch er einen ſittlich nötigen und 
ſittlich berechtigten Beruf ausübe. Der Streit ging zwiſchen uns nicht darüber, 
welche Art geſchäftlicher oder politiſcher Thätigkeit ſittlich, und melde wider⸗ 

Der Türmer. IV, 10. 


450 Die Sittlichkeit der politik. 


ſittlich ſei; vielmehr beſtand darüber zwiſchen uns Uebereinſtimmung, daß ſo— 
wohl die geſchäftliche, wie die politiſche Berufsarbeit, wenn man ſie einmal be— 
treiben wolle, nach der heutigen Methode des Machtkampfes betrieben werden 
müſſe, und nur darüber beſtand der Streit, ob Politik oder Geſchäft überhaupt 
chriſtlich erlaubte Berufe ſeien, oder nicht. 

Profeſſor Foerſter hat dieſe Baſis der Auseinanderſetzung verſchoben und 
an ihre Stelle die Frage geſtellt, welche Art von Politik ſittlich, und welche 
Art unſittlich ſei. Es wäre ſehr dankenswert geweſen, wenn er dieſelbe Frage: 
ſtellung auch auf das Gebiet des tagtäglichen geſchäftlichen Lebens angewendet 
hätte. Er würde dann eher gemerkt haben, zu welch unmöglichen Konſequenzen 
ſeine Auffaſſung führt. Aber es genügt, dasſelbe an ſeinen politiſchen Aus— 
führungen nachzuweiſen. — 

Schon aus den Andeutungen über die Abſicht meines von Profeſſor 
Foerſter bekämpften Artikels geht wohl mit Deutlichkeit hervor, daß ich meiner— 
ſeits die Formel von der Trennung von Ethik und Politik nicht an⸗ 
nehmen kann. Ich weiß, daß Friedrich Naumann dieſe Formel geprägt und 
längere Zeit hindurch vertreten hat, und es iſt ja begreiflich, daß Profeſſor 
Foerſter, ohne weiter zu nüancieren, mich mit Naumann in einen Topf wirft. 
Ich muß aber hervorheben, daß ich die Formel: Trennung von Ethik und Politik! 
nicht für einen glücklichen Ausdruck deſſen halte, was Naumann thatſächlich hat 
ſagen wollen, und was auch ich durchaus vertrete. Es iſt gar keine Frage, daß 
auch im Berufsleben des Politikers und im allgemeinen ſtaatlichen Leben über: 
haupt ſittliche Geſichtspunkte zum Ausdruck kommen müſſen, ſo gut wie in jedem 
anderen Beruf und Lebensgebiet. Die Frage iſt nur, welche Motive, Zwecke 
und Normen innerhalb der auf den Staat gerichteten Thätigkeit den Charakter 
des Sittlichen an ſich haben. Mit anderen Worten: es handelt ſich für mich darum, 
den Begriff ſittlich in einer für die Natur politiſcher Arbeit paſſenden Weiſe näher 
zu beſtimmen. Ich kann mich daher durchaus der Treitſchkeſchen Forderung an: 
ſchließen, „daß die Politik moraliſcher werden könnte, wenn die Moraliſten poli⸗— 
tiſcher würden, d. h. wenn ſie begriffen, daß die Grundſätze für das politiſche 
Handeln aus der Natur und den Lebenszwecken des Staates genommen werden 
müſſen.“ 

Die Natur und die Lebenszwecke der Arbeit am Staate habe ich nun in 
meinem Artikel dahin definiert, daß ſie darin beſtehe, die rechtlichen Lebens— 
bedingungen zu ſchaffen, unter denen unſere Kinder und Enkel ihr Daſein ver— 
bringen müſſen. Sowohl die äußere, wie die innere Politik hat keine andere 
Aufgabe, als im Großen und im Kleinen das Recht und die Ordnungen zu 
ſchaffen, in deren Rahmen ſich das Leben der kommenden Generationen abſpielen 
ſoll. In dieſem Sinne habe ich geſchrieben: „Politik ift Arbeit der gegen⸗ 
wärtigen Generation für die zukünftige.“ 

Dieſem Weſen der politiſchen Arbeit entſpricht es, daß das Motiv, durch 
das fie getragen wird, ein ſtarkes Verantwortlichkeitsgefühl für die 
Zukunft derer iſt, deren Intereſſe die neu zu ſchaffenden Rechtsordnungen dienen 
ſollen. Dieſes Verantwortlichkeitsgefühl gegenüber der Zukunft, die ſes Gefühl, 
für eine Gemeinſchaft von Meuſchen zu arbeiten, iſt die ſpeci⸗ 
fiſche ſittliche Triebfeder der Politik. Das Objekt dieſer Verant— 
wortlichkeit iſt kein einzelnes Individuum und keine Gruppe gerade heute leben— 
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der Individuen. Darin unterſcheidet ſich die Verantwortlichkeit des Politikers 
von der des Familienvaters oder des Geſchäftsmannes. Das, was dem Poli— 
tiker vorſchwebt, iſt nur der Begriff der Geſamtheit, der Gemeinſchaft, die vor 
dem einzelnen Individuum war und nach dem einzelnen Individuum dauern 
wird. (So hat bekanntlich Schon Ariſtoteles den Staat definiert.) 

Herr Profeſſor Foerſter will nicht Wort haben, daß dieſes Verantwort— 
lichkeitsgefühl für die Zukunft einer Gemeinſchaft ein ausreichendes Motiv ſein 
könne, um der Arbeit des Politikers die ſittliche Weihe zu geben. Er fragt, ob 
damit nicht jeder Kapitaliſt, Hauseigentümer oder Fabrikant „zur Schaffung der 
Lebensbedingungen feiner Kinder“ die ſkrupelloſeſten Mittel zur Bereicherung 
rechtfertigen könne. Und er mutet mir dann zu, ich wolle dieſes Prinzip ja 
doch nur für die äußere Politik vertreten. Das iſt aber durchaus nicht der Fall. 
Es iſt eine vollkommene Verkennung der Methode, nach der wir (hier darf ich 
Naumann und mich durchaus zuſammenfaſſen) die politiſche Arbeit beurteilen. 

Die Sorge für die Zukunft der eigenen Kinder iſt vom Standpunkt des 
einzelnen Geſchäftsmannes aus ein durchaus legitimes Motiv, aus dem heraus 
ſich ſehr häufig ſittlich rechtfertigen läßt, was ohne das als Härte, Grauſamkeit 
und Brutalität erſcheinen könnte. Der beſonnene und ſozialiſtiſch gut geſchulte 
Arbeiter wird ſehr ſelten dem einzelnen Kapitaliſten aus Lohndrückerei oder 
Mietsſteigerung einen ſittlichen Vorwurf machen. Nichtsdeſtoweniger wird 
er mit allen Mitteln dieſen Manipulationen ſeines wirtſchaftlichen Gegners ſich 
widerſetzen. Beide find ſittlich im Recht; denn beide handeln, oder können wenig: 
ſtens handeln, aus dem Verantwortlichkeitsgefühl für ihre Familie und ihre 
Kinder. Summiert man, was auf beiden Seiten an individuellen Verantwort- 
lichkeitsgefühlen im Volke vorhanden iſt, fo erhält man das „Klaſſenbewußtſein“, 
d. h. die Verantwortlichkeit für das zukünftige Leben der ganzen Klaſſe und das 
Streben, möglichſt günſtige Lebensordnungen und Machtverhältniſſe für die Zu— 
kunft der eigenen Klaſſe zu ſchaffen. Sowohl Unternehmer wie Arbeiter, ſowohl 
Agrarier wie Induſtrielle handeln ſubjektiv berechtigt, wenn ſie aus dem Gefühl 
der pflichtgemäßen Verantwortlichkeit heraus ſo viel Macht im Staate erſtreben, 
wie ſie brauchen, um die Rechtsordnung ſo günſtig wie möglich für ihre Klaſſe 
zu geſtalten. Dieſe Anerkennung des ſittlichen Rechtes zum Klaſſenkampf hindert 
uns natürlich nicht, in dieſem Kampfe ſelbſt aufs ſchroffſte für eine Klaſſe Partei 
zu ergreifen; aber ſie hindert uns allerdings, die ganze politiſche Welt einzuteilen 
in gute und böſe Menſchen, ſittliche und unſittliche Politiker, wobei dann die 
ſtillſchweigende Vorausſetzung natürlich wäre, daß wir die braven, und alle 
Gegner die böſen Menſchen ſeien. Herr Profeſſor Foerſter wird dieſer Konſe⸗ 
quenz kaum entgehen, wenn wir auch annehmen wollen, daß er ſie ſich nicht klar 
gemacht hat. Vielleicht erſcheint aber auch ihm der Standpunkt der richtigere zu 
ſein, der uns theoretiſch die Möglichkeit giebt, auch in dem tobendſten Sturme 
des Kampfes die Achtung vor dem ſittlichen Recht und der ſittlichen Würde des 
Gegners nicht zu verlieren. Mir wenigſtens hat immer geſchienen, daß die 
Theorie des Klaſſenkampfes dem chriſtlichen Gedanken von der Feindesliebe, ſo 
merkwürdig das auch klingt, thatſächlich doch näher komme, als die Theorie derer, 
die ſich mit Stolz die ethiſchen Politiker nennen. — 

Es iſt alſo durchaus unrichtig, wenn Herr Prof. Foerſter von uns an— 
nimmt, daß wir den Geſichtspunkt des Machtkampfes nur für die äußere Politik 
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gelten laſſen wollten, während wir in der inneren Politik das Ideal der reinen 
Gerechtigkeit verfolgten. Einen etwas klareren und logiſcheren Standpunkt wird 
er uns ſchon zugeſtehen müſſen, vielleicht auch, daß unſer Standpunkt der Wirk- 
lichkeit und geſchichtlichen Erfahrung beſſer entſpricht. Es iſt ja richtig, daß 
Treitſchke jene unklare Formulierung ſeinerſeits öfter verwendet hat, aber Treitſchke 
ſteht in ſeinen rechtsphiloſophiſchen Ausführungen weit unterhalb des Stand— 
punkts, den ſchon Karl Marx erreicht hatte. Was geht alſo uns die Treitſchkeſche 
Formulierung an? Für uns iſt Politik nach außen und nach innen nichts anderes 
als die Arbeit daran, neue Rechtsordnungen zu ſchaffen. Dieſe Arbeit iſt not— 
wendig ein Kampf, denn die Vertreter der alten Rechtsordnung werden niemals 
dem neuen Rechte freiwillig das Feld räumen. Ja, ſie haben nach unſerer eignen 
Auffaſſung nicht einmal das ſittliche Recht dazu, freiwillig zurückzuweichen. — 

Iſt in dem Verantwortlichkeitsgefühl für die Zukunft der eignen Klaſſe und 
des Volkes im ganzen das Motiv gegeben, deſſen Vorhandenſein jede politiſche 
Thätigkeit zu einer ſittlichen macht, ſo liegt darin auch die Grundnorm ausgeſprochen, 
die für das ſittliche Handeln in der Politik beſteht: ſie iſt in den Sätzen enthalten, 
daß die Zwecke der Gemeinſchaften wertvoller ſind, als die Zwecke aller einzelnen 
Individuen und ihnen daher notwendig vorgezogen werden müſſen. Im Dienſte 
der Gemeinſchaft, gebunden an ihre höhere Verantwortlichkeit, hat der Diener 
dieſer Gemeinſchaft unter Umſtänden das Recht, rückſichtslos gegen die einzelnen 
Individuen zu verfahren. In der Feſtſtellung dieſes Satzes liegt ſachlich der 
weſentlichſte Unterſchied zwiſchen Prof. Foerſter und mir; für ihn iſt das In⸗ 
dividuum und ſein Glück letzter Zweck jeder ſittlichen Handlung. Der Begriff 
des Opfers des Individuums im Dienſte einer Gemeinſchaft iſt aus ſeiner 
„ethiſchen Kultur“ geſtrichen. Er hält mir vor, daß jeder Bombenwerfer ſich 
meine Argumentationen aneignen könne: die ſcheußlichſten Verbrechen ließen ſich 
damit verteidigen! Aber damit verwiſcht er ganz den Unterſchied zwiſchen der 
politiſchen und der ſittlichen Beurteilung des Bombenwerfens. Die ſittliche 
Beurteilung fragt nach dem Motiv, die politiſche fragt nach dem Erfolg. Gewiß 
iſt das Bombenwerſen und das Attentat in einem geordneten Staatsweſen keine 
geeignete Form des politiſchen Machtkampfes und wird meiſt das Gegenteil von 
dem erreichen, was ſie bezweckt. Aber ſittlich betrachtet iſt dieſe Form politiſcher 
Arbeit ebenſo erlaubt wie jede andere, ſobald nicht perſönliche, private Rachſucht, 
ſondern ehrlicher Glaube an die Zukunft einer Gemeinſchaft, d. h. an ein Ideal, 
der treibende Beweggrund der Handlung iſt; wer zu dieſem Mittel greift, weiß, 
daß er ſein eignes Leben aufs Spiel ſetzt, und das iſt immer eine heroiſche That, 
der man die ſittliche Achtung nicht verſagen ſoll, auch wenn man ſie politiſch 
nicht billigen kann. 

Herr Prof. Foerſter freilich ſagt: „Wer auch nur ein einziges Menſchen— 
leben zertritt, um damit ein Hemmnis neuer ſozialer oder politiſcher Ziele aus 
dem Wege zu räumen, der nimmt damit ja der neuen Ordnung gerade den Ferment 
ihres innern Zuſammenhaltes, nämlich die Heiligung des Menſchenlebens, die 
Scheu vor rohem Eingriff in die Sphäre des Nächſten.“ Damit legt er den Kern 
ſeiner ſittlichen Auffaſſung bloß, damit zeigt er aber auch, daß ihm die ganze 
Menſchengeſchichte bisher, ſpeziell die Staaten- und Völkergeſchichte, noch nicht 
von ſittlichen Gedanken durchtränkt und durchzogen iſt, denn die ganze Völker— 
geſchichte bisher hat nach dieſen Sätzen nicht gehandelt. Faſt alle Staaten, die 
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heute beſtehen, ſind durch den Krieg entſtanden, und was an Freiheit im Innern 
des Staates für die Maſſe des Volkes vorhanden iſt, iſt direkt und indirekt eine 
Frucht der Revolution. Kriege und Revolution aber ſind immer die glänzendſten 
Beweiſe dafür, daß in Zeiten großer politiſcher Erregung mit elementarer Ge— 
walt der Gedanke ſich der Maſſen bemächtigt, daß ſie ihr Leben einſetzen für ein 
Ziel, das unendlich viel wertvoller iſt, als dieſes ihr individuelles Leben ſelbſt. 
Würden diejenigen, die bei Krieg und Revolution die Führer des Volkes ge— 
weſen ſind, ihren ſittlichen Unterricht bei Profeſſor Foerſter erhalten haben, ſo 
würde es heute weder ein Deutſches Reich, noch ein Parlament, noch ein allge— 
meines Wahlrecht, noch irgend etwas anderes dieſer Art geben. Glücklicherweiſe 
haben aber ſowohl die Staatsmänner und Feldherren, als auch die Volksführer 
bei den Revolutionen in Frankreich und Deutſchland inſtinktiv es für ihr fitt- 
liches Recht gehalten, Maſſen von Individuen hinzuopfern, unendliche Summen 
perſönlichen Glückes zu zerſtören, um beſſere Rechtsordnungen für die zukünftigen 
Individuen zu ſchaffen. Wer als Vollſtrecker eines Geſamtwillens handelt oder 
zu handeln glaubt, hat das Recht, auch über das Menſchenleben vieler Tauſender 
zu entſcheiden. Er kann ſich täuſchen über den Erfolg dieſer politiſchen Abſicht, 
und er lädt damit die Schuld auf ſich, nutzlos ſich oder andere hingeopfert zu 
haben. Er kann auch heucheln und von dem wirklichen Zwange ſeines Ideals 
in der Bruſt nichts verſpüren, aber das kann kein Außenſtehender entſcheiden, 
hier muß die fittliche Beurteilung in jedem einzelnen Falle ſich beſcheiden, daß 
ſie keinem Menſchen bis ins innerſte Herz ſehen kann. 

Krieg und Revolution ſind nur die Höhepunkte des geſchichtlichen Lebens, 
es find die Zeiten, in denen gewaltige Umwälzungen der Kräfteverhältniſſe ſich 
plötzlich offenbaren, und die Rechtsordnung den veränderten Machtverhältniſſen 
ſich anpaßt. Das politiſche Leben des gewöhnlichen Alltags arbeitet mit ſo ge— 
waltigen Erſchütterungen nicht, aber auch ſein Charakter iſt und bleibt ein Kampf 
um die Macht, in dem das Individuum feine Kräfte opfert und andere Indivi⸗ 
duen bei Seite ſchiebt, die ihm im Machtkampfe entgegenſtehen. Jeder Wahl— 
kampf, dieſe Urform des gewöhnlichen politiſchen Lebens, beſteht darin, daß einer 
den andern zu verdrängen ſucht, daß er ihm das Vertrauen ſeiner Wähler zu 
entziehen ſucht, daß er die ſchwächſten Stellen ſeines Gegners der Oeffentlichkeit 
preisgiebt. Gewiß miſcht ſich in dieſen Machtkampf ſehr oft perſönliche Gehäſſig⸗ 
keit, Erbitterung, Gereiztheit, Unwahrhaftigkeit; das iſt aber kein Beweis dagegen, 
daß es auch ſittliche Motive ſein können, die den einzelnen in dieſen Machtkampf 
hinein treiben. Hier ſollten die Ethiker mit ihrer Predigt einſetzen, hier ſollten 
ſie uns allen, die wir in der Tagespolitik ſtehen, das Gewiſſen ſchärfen, daß wir 
in der Einzelarbeit die ſittlichen Motive nicht vergeſſen. Sie würden dann mit 
ihrer Predigt mit beiden Füßen im wirklichen Leben ſtehen, und ein guter Er— 
folg wäre ihnen gewiß. Formen ſie aber ihre ſittlichen Theorien ohne Kenntnis 
und ohne Beachtung der Geſetze des wirklichen Lebens, ſo können ſie ſich nicht 
wundern, wenn das wirkliche Leben ſich um ihre Theorien nicht mehr bekümmert. 

Das iſt eben der Hauptunterſchied in der ſittlichen Methode, daß Pro— 
feſſor Foerſter Thaten beurteilt und ich Motive. Für ihn giebt es ein „Sitten— 
geſetz“, d. h. einen Katalog aus 10 oder mehr Geboten, in denen beſtimmte 
Handlungen ver- oder geboten werden. Die Befolgung dieſer Gebote nennt er 
Sittlichkeit und tritt damit auf eine Stufe des ſittlichen Lebens zurück, die prin— 
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zipiell ſchon im Urchriſtentum überwunden war. Es giebt nichts Oberflächlicheres 
und Nichtigeres in den ethiſchen Erörterungen als dieſes Wort „Sittengeſetz“. 
Wo iſt es denn formuliert, womit wollen Sie beweiſen, daß gerade das, was Sie 
glauben, in dieſem Geſetze ſteht? Woher wollen Sie das Recht nehmen, die ganze 
Menſchengeſchichte nach einigen ſelbſt gezimmerten Grundſätzen zu meiſtern und 
zu bekritteln? Der bibelgläubige Chriſt hat wenigſtens die Möglichkeit, auf einige 
Moralkataloge des Alten und des Neuen Teſtaments zu verweiſen und zu ſagen, 
das iſt das Sittengeſetz. 

Es giebt für die moderne Ethik kein „Sittengeſetz“, „Es iſt überall nichts 
in der Welt, ja überhaupt auch außer derſelben zu denken möglich, was ohne 
Einſchränkung für gut könnte gehalten werden, als allein ein guter Wille.“ 
Mit dieſem Satz aus der Grundlegung zur Metaphyſik der Sitten hat Kant die 
Souveränität des ſittlichen Charakters gegenüber jedem ſtatuariſchen Sittengeſetz 
ein für allemal feſtgeſtellt. Und als der Apoſtel Paulus den Satz niederſchrieb: 
„Was nicht aus dem Glauben geht, iſt Sünde“, da hat er dasſelbe in feiner Aus: 
drucksweiſe ſchon 17 Jahrhunderte früher geſagt. Der ſittliche Charakter wird 
beurteilt nach ſeinen Motiven und nicht nach dem äußern Effekt ſeiner Hand— 
lungen. Sind die Motive des Politikers ſittlich in der vorher bezeichneten Art, 
ſo können die Handlungen ſein, wie ſie wollen, niemand hat das Recht, ihnen 
einen unſittlichen Makel anzuheften. Prof. Foerſter aber fragt rein nach dem 
Erfolg der Handlung, für ihn iſt die Frage entſcheidend, wie die Wirkungen 
unſerer Handlungen weiter in den Geſamtzuſammenhang der Dinge eingehen, 
danach beſtimmt er ihren „Wert oder Unwert für die Grundlagen unſeres Lebens“. 
In dieſem Satze zeigt ſich deutlich, welche ethiſche Richtung in ihm wieder zum 
Vorſchein kommt: es iſt die alte Lehre des 18. Jahrhunderts, die alle menſch— 
lichen Dinge nur danach beurteilt, ob ſie nützlich für das Individuum ſind oder 
nicht. Dieſer Utilitarismus, wie die Geſchichte der Ethik dieſe Auffaſſung nennt, 
ſollte durch Kant, Fichte, und ſchließlich auch noch durch Nietzſche endgültig 
überwunden ſein. Es iſt ein Jammer, daß er in chriſtlicher, rein humanitärer 
oder ſozialdemokratiſcher Geſtaltung noch jo ſtark in den Köpfen der Gegenwart 
herum ſpukt. 

Nun wird Foerſter ſagen, gerade wir ſeien die Unhiſtoriſchen, die wir die 
alte Staatsidee der Antike wieder auffriſchen wollten, die doch durch das Chriſten— 
tum überwunden fei. Als Gehalt des Chriſtentums ſieht er nämlich an „die Heilig— 
ſprechung des individuellen Lebens“. Dazu iſt nun zunächſt zu ſagen, daß das 
Chriſtentum des Neuen Teſtaments jedenfalls von dieſer Heiligſprechung nichts 
weiß. Es iſt wirklich eine Ironie der Geſchichte, wenn der Mann jetzt für den 
Utilitarismus in Anſpruch genommen wird, der das Wort gewagt hat: „Wer fein 
Leben lieb hat, wird es verlieren.“ Weder das perſönliche Schickſal Jeſu ſelbſt, 
der bekanntlich bereits nach ſehr kurzer Zeit auf ſein Leben verzichtet hat, noch 
die Lebensführung der älteſten Chriſten, noch die Märtyrer, Mönche und Asketen 
der früheren und fpäteren Zeit haben von dieſem Utilitarismus etwas gewußt. 
Das konkrete Ideal, das ſie hatten, iſt immer ein zeitgeſchichtlich bedingtes ge— 
weſen und kann daher für uns nicht unbedingt verpflichtend ſein. Aber die ſitt— 
liche Kraft, mit der ſie ſich ſelbſt dem Ideal geopfert haben, iſt die höchſte ſitt— 
liche Leiſtung, die die Menſchengeſchichte bisher kennt, und ſoll ihre anſpornende 
und treibende Kraft auch auf uns nicht verlieren. Und als die chriſtliche Kirche 
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ſpäter den Kämpfern für das Vaterland die Waffen ſegnete, hat ſie wieder den 
Menſchen gelehrt, daß es ſittlich iſt, den Zweck der Gemeinſchaſt über den Zweck 
des einzelnen Individuums zu ſtellen. 

Es iſt nicht die antike Staatsidee, die wir neu entwickeln wollen, es iſt 
vielmehr der durchaus moderne Gedanke der Sorge für die zukünftigen Genera— 
tionen, denen gegenüber die gegenwärtigen ſich aufopfern, den wir für die Politik 
fruchtbar machen wollen; man kann ſagen, wir betreiben die Anwendung des 
Darwinismus auf die Politiſche Ethik, man kann auch ſagen, daß Nietzſche ähn— 
liches gewollt hat. Alſo etwas Neues bringen wir damit wirklich nicht, ſondern 
nur das Ausſprechen eines Grundſatzes, der in Familie, Geſchäft und Staat ſeit 
langem die Wirklichkeit beherrſcht. 

Es iſt daher nicht wahr, daß wir die Dämonen im menſchlichen Innern 
wieder losbinden wollten, wie dieſes Foerſter mir vorwirft; im Gegenteil, wir 
wollen andere und uns ſelbſt binden an den Gedanken der Gemeinſchaft, d. h. 
an das Verantwortlichkeitsgefühl gegenüber den künftigen Generationen; gerade 
das iſt uns die einzig mögliche Form der wirklichen „Arbeit im Sinne einer 
Idee“. Ich ſage nochmals: Die Möglichkeit der Heuchelei iſt nicht ausgeſchloſſen, 
aber die Richtigkeit des ſittlichen Grundſatzes wird dadurch nicht beſchränkt, daß 
er im einzelnen Fall nicht anwendbar iſt. Alſo auch wir glauben, „daß die 
ethiſchen Kräfte die Grundlagen des Staates ſind“. Ohne Hingabe, Aufopferung, 
Bindung an das Ganze, liebevolles Verſtändnis für die Lebensweiſe der andern 
Menſchen iſt eine ſittliche, iſt überhaupt eine ſtaatliche Arbeit nicht möglich. — 

Damit bin ich zum Ausgangspunkt meiner Erörterung zurückgekehrt. Viel— 
leicht darf ich noch einmal in kurzen Sätzen das Geſagte zuſammenfaſſen: Es 
iſt nicht meine Abſicht, die Exiſtenz ſittlicher Motive, Normen und Zwecke in der 
politiſchen Arbeit zu leugnen, meine Abſicht iſt vielmehr, aus der Natur der 
politiſchen Arbeit feſtzuſtellen, daß die notwendig dort herrſchenden Motive, 
Zwecke und Normen ihrer Natur nach ſittliche ſind; dadurch wird eine wirkliche 
Verſittlichung der Politik überhaupt erſt möglich. Ihren ſittlichen Charakter er— 
hält jede politiſche Arbeit dadurch, daß ihr Motiv iſt: Verantwortung vor dem 
Leben der zukünftigen Geſchlechter. Die Zwecke der politiſchen Arbeit ſind da— 
her ſittlich, weil ſie der Grundregel der Sittlichkeit folgen, daß ſie den Wert des 
Lebens der zukünftigen Geſchlechter höher einſchätzen als den der Gegenwart. 
Die in der Politik gebräuchlichen Normen ſind ſo weit ſittlich, wie ſie dieſem 
Zwecke dienen. Ob der einzelne Politiker ſittlich oder unſittlich iſt, richtet ſich 
nicht nach ſeinen Thaten, ſondern nach ſeinen Motiven, d. h. es iſt eine Frage, 
über die nur das Gewiſſen des einzelnen eine zutreffende Antwort zu geben 
vermag. Dr. Max aurenbrecher⸗ Berlin. 


Ausrangiert! — Ein ganz belonderer Bakt. — 
Fromme Münſche. — Ein unmoderner Fürlt. 


„. . . Ein ganzes Volk wird wie eine veraltete, dem techniſchen Fort» 
Schritt nicht mehr genügende Maſchine ausrangiert. Das kapitaliſtiſche Natur⸗ 
recht auf ſchrankenloſe Ausbeutung kann ſolche überwundenen Betriebsformen 
nicht dulden. Den einzelnen halsſtarrigen konſervativen Geſchäftsmann kon⸗ 
kurriert man nieder. Wenn aber ein ganzes Volk mit ſolcher Halsſtarrigkeit 
behaftet iſt, ſo werden eben ſchärfere Mittel und reichere Geſchäftsſpeſen auf⸗ 
gewandt. Man organiſiert die Mordbrennerei, äſchert Städte und Dörfer ein, 
ſäet unendliche Leichen, tötet die Männer und vernichtet Frauen und Kinder. 
Dies Verfahren iſt ein wenig koſtſpielig und langwierig, aber ſchließlich ren⸗ 
tiert es ſich doch. Man muß eben etwas ins Geſchäft ſtecken, wenn 
etwas herauskommen ſoll. Der Burenkrieg iſt nur eine kapitaliſtiſche 
Spekulation mit erweiterten Mitteln geweſen. Ein paar Quer- 
köpfe des ziviliſierten und höchſt chriſtlichen Europas haben zwar über ſo viel 
barbariſche Grauſamkeit gejammert, aber die Staatsregierungen der europäiſchen 
Großmächte haben mit voller Gewiſſensruhe dem intereſſanten Schauſpiel zu⸗ 
geſehen, das wegen der Gewißheit ſeines endlichen Ausgangs nicht einmal den 
Spannungsreiz eines Fahrrad⸗Rennens hatte. Es war das perſönliche Unglück 
der Buren, an dem die europäiſchen Regierungen zweifellos unſchuldig waren, 
daß fie Goldgruben in ihrem Lande hatten. Hätten ſie am Nordpol ge= 
wohnt, niemand würde ihre nationale Unabhängigkeit angetaſtet haben. Und 
außerdem: wer hieß ſie ſo verblendet ſein, auf dem Recht der nationalen Selbſt⸗ 
beſtimmung eigenſinnig zu beharren! Zwar lernen die europäiſchen Kinder in 
den Schulbüchern, daß nichtswürdig die Nation ſei, die nicht alles an ihre Ehre 
ſetze, wie denn überhaupt Nationalgefühl die höchſte der Tugenden ſei, aber 
dieſe ſchönen Worte gelten doch nur für Staaten, die genug Kanonen haben, 
und auch lediglich inſoweit, als die Bethätigung der edlen Tugend keine Ge— 
ſchäftsſtörung in ſich ſchließt. 
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„Kein Staatsmann ſchläft deshalb ſchlechter, weil dort unten in Afrika 
die Geier am Leichnam eines gemordeten Volkes freſſen. Und wenn ſie ja 
noch ein Reſt von humanitätsduſeliger Schlappheit bedrängt, nun, ſo iſt es 
leicht, wiſſenſchaftliche Tröſtung zu erlangen. Darwin, der auch ein Engländer 
war und der den Kapitalismus in ein naturwiſſenſchaftliches Syſtem gebracht 
hat, lehrte ja als Urgeſetz der menſchlichen Entwickelung den Kampf ums Da— 
ſein, der darin beſteht, daß der Stärkere allemal den Schwächeren auffreſſe. 
Das iſt zwar unangenehm für den Schwächeren, aber, was wollt ihr, Natur- 
geſetzen muß man ſich unterwerfen. Die Buren waren die Schwächeren, die 
Engländer die Stärkeren; jene konnten alſo eigentlich ſtolz darauf fein, als Ver— 
ſuchsnation für die Bewährung eines Naturgeſetzes auserwählt zu ſein ...“ 

Das ſozialdemokratiſche Zentralorgan ſchreibt's. Es klingt wie bittere 
Satyre und iſt doch nur buchſtäbliche Wahrheit! Das Trauerſpiel in Süd— 
afrika iſt als Geſchäft begonnen und als Geſchäft zu Ende geführt worden. 
Mit zufriedenem Lächeln, als verſtünde es ſich ganz von ſelbſt, ſtreichen die 
Engländer ihren Gewinn, die Burenſtaaten, von der Weltkarte und in die eigene 
Taſche: all right. Jetzt, wo's dem Geſchäft nicht mehr ſchaden und nur nützen 
kann, geſtehen ſie den Buren bereitwilligſt „bewunderungswürdige Eigenſchaften“ 
zu und erklären ſie für tapfere Krieger und tadelloſe Gentlemen. So lange 
das Geſchäft es erforderte, waren die Burenkämpfer bekanntlich der Abſchaum 
der menſchlichen Geſellſchaft, aufrühreriſches, vogelfreies Geſindel. Und es hat 
auch biedere Deutſche gegeben, die von dem moraliſchen Recht des „höheren 
Kulturvolkes“ überzeugt waren und ihm bis zuletzt die Stange gehalten haben. 
Jetzt erleben ſie's, daß ſie von ihren Freunden ſelbſt desavouiert werden. Denn 
die Engländer ſind — Notabene nach geſichertem Geſchäft — objektiv genug, 
den Buren zuzugeſtehen, daß ſie ein Recht zum Kampfe hatten. Dieſe engliſchen 
Geſchäftsleute ſind in ihrer Art immer noch achtungswerter als jene deutſchen 
Kulturheuchler, die ihren materialiſtiſch⸗machtpolitiſchen Inſtinkten das moraliſche 
Mäntelchen umzuhängen verſuchen. 

In der modernen Welt iſt kein Raum für antikes Heldentum. Das haben 
auch die Buren einſehen müſſen. Sie erhoben ſich in dem ſchönen Wahne, 
daß ihre gerechte Sache von der ganzen chriſtlichen Welt geſtärkt und geſtützt 
werden würde. An Sympathien hat es ihnen ja auch nicht gefehlt. Aber die 
waren nicht einmal ſtark genug, die werkthätige Unterſtüzung des Feindes 
durch Lieferung von Waffen, Pferden und ſonſtigen Kriegsmitteln zu verhin— 
dern. Nicht einmal die ſtrenge Wahrung der Neutralität vermochten dieſe pla— 
toniſchen Sympathien zu erwirken. Jahrelang hielt ein Bauernvölklein das mäch— 
tigſte Imperium der Welt in Schach, immer noch hoffte es auf die Hilfe Gottes 
und der chriſtlichen Brüder. Der göttlichen Weisheit und Gerechtigkeit aber 
widerſpricht es, der Menſchheit durch Wunder zu helfen, wo dieſe durch eigene 
Kräfte ſich ſelbſt helfen kann. Und es lag durchaus in der Macht der chriſt— 
lichen Staaten und Regierungen, das Verbrechen in Südafrika zu verhindern. 
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Es werden wohl nur wenige glauben, daß die Engländer die Burenrepublifen 
ſo ohne weiteres hätten in die Taſche ſtecken können, wenn etwa — Bismarck 
noch am Ruder geweſen wäre. Oder hat unſere Reichsregierung ins Blaue 
hineingeſchwätzt, als ſie der Welt und den Engländern in ſcharfen Worten und 
Noten zu verſtehen gab, daß Deutſchland an der Integrität der Burenſtaaten 
ein für alle Mal intereſſiert ſei? Und welche Bedeutung hätte das bekannte 
Telegramm des deutſchen Kaiſers an den Präſidenten Krüger nach dem Jameſon— 
Einfall gehabt? Dieſes Telegramm, ohne welches — nach der Verſicherung von 
Kennern der damaligen Stimmung in Südafrika — die Buren den ungleichen 
Kampf überhaupt nicht begonnen und alſo auch ihre ſtaatliche Exiſtenz, wenigſtens 
vorderhand, nicht eingebüßt hätten? 

Endlich mußten auch die Buren inne werden, daß ſie der Welt, die 
wirklich was zu ſagen hat, doch nur als „wunderliche Heilige“ erſchienen und 
nichts von ihr zu erwarten hätten, als allenfalls die ſattſam genoſſene platoniſche 
Sympathie und die von der Schulbank ſtammende antike Heldenverehrung. Und 
nur, um die lieben Brüder in Chriſto mit dem herrlichen Schauſpiel eines 
heldenhaften Unterganges A la „Kampf um Rom“ zu unterhalten, dazu mochten 
ſie ihre Weiber und Kinder, ihre ganze Raſſe, ihr letztes Hab und Gut und 
die Hoffnung auf eine vielleicht doch noch mögliche beſſere Zukunft nicht opfern. 
Der ziemlich proſaiſche Ausgang des Krieges mag ja viele gute Seelen recht 
enttäuſcht haben. Man war auf den letzten Akt der Tragödie geſpannt. Nun 
mußte entweder der engliſche Böſewicht den ganzen Zorn der — dichteriſchen 
Gerechtigkeit erfahren, oder aber der biedere Bur — das war in dieſem Falle 
ſeine verdammte Pflicht und Schuldigkeit — mußte „heldenhaft untergehen“. 
Und nun erſchien plötzlich in Frack und Glaceehandſchuhen vor dem Vorhang 
der Regiſſeur und erklärte einem hochverehrlichen Publiko, ein weiterer Alt 
würde nicht geſpielt werden, da die feindlichen Parteien ſich inzwiſchen durch 
einen den Umſtänden angemeſſenen geſchäftlichen Vergleich verſtändigt hätten. 
Die verehrlichen Herrſchaften brauchten ſich daher nicht weiter zu beunruhigen 
und könnten getroſt nach Hauſe gehen, es ſei alles aufs ſchönſte geordnet. Auch 
die Weltgeſchichte, ſcheint's, ſpielt ſich heute auf dem — Ueberbrettl ab. 

Den hartköpfigen Buren war endlich ein Licht darüber aufgedämmert, 
worum es ſich eigentlich bei ihrem ganzen Kampfe handelte, und wie die moderne 
Welt dieſen Kampf aufgefaßt haben wollte. Sie begriffen, daß es ſich um ein 
Geſchäft handelte, und daß der kleine Betrieb in dem großen aufgehen müſſe, 
ſollte er nicht ganz vom Erdboden vertilgt werden. Und ſo nahmen ſie denn, 
was ſie kriegen konnten, und gaben dafür, was ſie doch ſchon verloren hatten, 
oder in abſehbarer Zeit nach nutzloſen Qpfern verlieren mußten: ihre Freiheit 
und Unabhängigkeit. So wurde das Geſchäft gemacht. Die Engländer haben 
ihren Rieſenbetrieb um ein Goldland etwa von der Größe des Deutſchen Reiches 
erweitert, aber ſie hoffen auch, — und das wohl nicht ohne Grund — an den 
den Buren einen Stamm tüchtiger und treuer Arbeiter für das größere Britannien 
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gewonnen zu haben. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß die künftige Buren⸗ 
generation loyale Engländer und kluge Geſchäftsleute zur Genüge zeitigt. An 
energiſchem Bemühen, die Ideen von göttlicher Gerechtigkeit, ſittlicher Welt— 
ordnung und chriſtlichem Thun aus den harten Bauernſchädeln herauszuklopfen, 
hat man es ja nicht fehlen laſſen. Nehmen ſie erſt einmal an den Segnungen 
der „höheren Kultur“ thatkräftig teil, dann braucht den Engländern nicht mehr 
bange zu ſein. So zäh und redlich dieſes niederdeutſche Element für Freiheit 
und Recht geſtritten, ſo feſt wird es im engliſchen Boden haften, wenn es dort 
erſt Wurzel geſchlagen hat. Die deutſche Volksfamilie aber wird abermals um 
eines ihrer tüchtigſten Glieder ärmer geworden ſein. Denn wir wollen uns 
doch nichts weismachen laſſen: wenn's auch die Buren in ihrer deutſchen 
nationalen Beſchränktheit nicht wiſſen oder zugeben wollen, ſo ändert das doch 
nichts an der anthropologiſchen und hiſtoriſchen Thatſache, daß dort in Süd⸗ 
afrika ſoeben ein deutſcher Stamm auf das ſchmählichſte ſeiner Freiheit bes 
raubt und unter fremdes Joch gebeugt worden iſt, indes das offizielle Deutſch— 
land dem rentablen engliſchen Geſchäftsunternehmen mit verbindlichem Lächeln, 
mit einer mehr als wohlwollenden „Neutralität“ zuſah. Die Buren ſind zum 
allergrößten Teil ebenſo Niederdeutſche, alſo doch wohl Deutſche, wie die Hol— 
länder. Nur Deutſche können ihre Blutsverwandtſchaft und Stammesbrüder— 
ſchaft ſo verkennen, wie die politiſch abgeſplitterten deutſchen Stämme einer— 
und die Reichsdeutſchen andererſeits. 
* * 
* 

Es giebt nun allerdings Leute, denen die Thatſache, daß die gemeinſame 
Abſtammung, alſo das Blut, die nationale Eigenart eines Volkes in letzter 
Linie beſtimmt, aus dem einen oder anderen Grunde unbequem iſt und die dieſe 
Thatſache mit allerlei „wiſſenſchaftlichen“ Gründen aus der Welt zu ſchaffen 
ſuchen. So macht z. B. ein Profeſſor in einem kürzlich erſchienenen Buche den 
Verſuch, das deutſche Volkstum der Holländer zu leugnen. Auf das Blut, die 
Abſtammung, käme es wenig an. Andere, politiſche und hiſtoriſche Momente, 
ſeien viel wichtiger. Ich will auf die beſondere Frage heute nicht näher ein— 
gehen, nur an der Hand einer äußerſt intereſſanten Studie darzulegen verſuchen, 
wie der Einfluß der Blutmiſchung auf das einzelne Individuum ſowohl wie 
auch auf ganze Völker überhaupt nicht überſchätzt werden, wie er ſelbſt Bruder⸗ 
ſtämmen einen grundverſchiedenen Charakter aufprägen kann. Die weiteren 
Schlüſſe ergeben fi) dann von ſelbſt. Der Aufſatz („Ueber den Einfluß der In⸗ 
zucht und Vermiſchung auf den politiſchen Charakter einer Bevölkerung“) ſtammt 
aus der Feder von Dr. Albert Reibmayr und iſt im erſten Heft der 
„Politiſch⸗anthropologiſchen Revue“, einer neuen wiſſenſchaftlichen „Monatsſchrift 
ſür das ſoziale und geiſtige Leben der Völker“ (Herausgeber Ludwig Woltman 
und Hans K. E. Buhmann, Thüringiſche Verlagsanſtalt, Eiſenach) erſchienen: 

„Das klaſſiſche Beiſpiel für den Einfluß der Blutmiſchungsverhältniſſe 
auf den politiſchen Charalter einer Bevölkerung waren im Altertum die zwei 
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führenden Volksſtämme der Griechen: die Spartaner und Athener. Sie 
ſind für unſere Frage gleichſam wie ein Naturexperiment. Nicht nur ſind die 
beiden Volksſtämme in genealogiſcher Hinſicht Bruderſtämme, alſo in ihren 
Stammescharakteren von Hauſe aus ſehr ähnlich, ſie haben auch unter ziemlich 
gleichen äußeren klimatiſchen und politiſchen Verhältniſſen ihren Kampf ums 
Daſein geführt. Nur bezüglich ihrer Blutmiſchung haben ſie ſich ganz ver— 
ſchieden gehalten und darum war auch ihr politiſcher Charakter ein ebenſo ver— 
ſchiedener. Es iſt in der ganzen Geſchichte der Menſchheit kein ähnlicher Fall 
bekannt, daß zwei Bruderſtämme, welche kaum ein paar Tagreiſen voneinander 
ſiedelten, im Verlaufe weniger Generationen einen ſolchen diametral verſchiedenen 
Nationalcharakter gezüchtet haben, wie dieſe beiden Stämme. Bisher wurde, 
was die Spartaner betrifft, das Merkwürdige dieſes eigentümlichen National⸗ 
charakters der Einwirkung der Geſetzgebung des Lykurgus, alſo als das Reſultat 
der ſpartaniſchen Staatserziehung angeſehen. 

„Der Einfluß eines ſo eingreifenden Erziehungsſyſtems ſoll nicht geleugnet 
werden. Damit aber eine Erziehung ein ſo gleichwertiges Reſultat erzielen kann, 
wie wir es in dem ſpartaniſchen Herrenſtand vor uns haben, muß dieſer Er— 
ziehungsanſtalt auch ein gleichwertiges Rohmaterial zugeführt werden, denn bei 
aller Erziehungskunſt bleibt, wie bei jeder anderen Kunſt, doch die natür— 
liche Anlage die Hauptſache. Das war bei dem ſpartaniſchen Herren- 
ſtande im hohen Grade der Fall, und zwar wurde dieſes Gleichmaß der An— 
lage hervorgebracht durch eine exkluſive Inzucht innerhalb desſelben, wie 
wir ſie in dieſer Exkluſivität bei keinem anderen Griechenſtamme finden. 

„Der außerordentlich ſcharfe Kampf, welcher bei der Eroberung von 
Lakonien und Meſſenien ſtattfand, hat die Kluft zwiſchen Sieger und Beſiegten 
von vornherein ſo tief gemacht, daß hier eine kaſtenmäßige Abſchließung der— 
ſelben von Anbeginn eintrat, wie wir ſie ſonſt nirgends in dieſer Schärfe bei 
den Griechen beobachten können. 

„Zwiſchen dieſen beiden Kaſten war alſo eine Blutvermiſchung überhaupt 
ausgeſchloſſen. Aber auch eine Blutmiſchung mit Familien anderer Griechen- 
ſtämme war faft unmöglich, weil frühzeitig das Geſetz gegeben wurde, daß zur 
ſpartaniſchen Vollbürgerſchaft die Abſtammung von einem ſpartaniſchen Vater 
und einer ſpartaniſchen Mutter nötig ſei. Dazu kam, daß von Zeit zu Zeit 
alle Fremden aus Sparta ausgewieſen wurden und einem Spartiaten nur in 
Staatsangelegenheiten erlaubt war, längere Zeit im Auslande zu verweilen. Wir 
haben es alſo hier mit einer geſetzlich vorgeſchriebenen Inzucht von derartiger 
Exkluſivität zu thun, wie ſie nur bei dem Volke der alten Juden ſeit Eſra und 
bei den römiſchen Patriziern bis zur Aufhebung des Verbotes des Connubiums 
zwiſchen Patriziern und Plebejern vorgekommen iſt . .. 

„Frühzeitig zeigte ſich daher der Einfluß der exkluſiven Inzucht auf den 
politiſchen Charakter der Spartaner in einer konſervativen Geſinnung 
von geradezu auffallender Stärke. Immer mehr, je länger die In- 
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zucht währt, geraten die Spartaner in einen Gegenſatz in Bezug auf Sitte und 
Gebräuche und in Bezug auf das, was allen Griechenſtämmen gemeinſam und 
das einigende Band derſelben von Hauſe aus geweſen war. Wir haben über 
dieſen Gegenſatz in dem politiſchen Charakter im Vergleiche mit den übrigen 
Griechen, beſonders über den mit den Vertretern der liberalen Richtung, den 
geiſtig ſo beweglichen Athenern, eine treffliche Schilderung bei Thukydides 
in der Rede des korinthiſchen Geſandten: „Die Athener find Neuerer, raſch im 
Bedenken und raſch im Ausführen deſſen, was fie beſchloſſen haben. Ihr (Spar: 
taner) wollt bewahren, was ihr habt, und darüber hinaus nicht einmal das 
Unerläßliche erwägen und ins Werk ſetzen. Die Athener wagen über ihre Kraft 
hinaus und ſuchen unverſtändig die Gefahr und ſind voll guter Hoffnung, auch 
wenn es übel ſteht. Eure Art iſt hinter eurer Macht zurückgeblieben, ſelbſt der 
ſicherſten Meinung nicht zu trauen und anzunehmen, daß die Schwierigkeiten 
niemals aufhören. Wer alles in allem zuſammenfaſſend behauptet, der Athener 
Art ſei, weder ſelbſt Ruhe zu halten, noch anderen Menſchen Ruhe zu laſſen, 
trifft das Rechte.‘ 

„Dieſe Rede wurde gehalten zu einer Zeit, als die konſervative politiſche 
Geſinnung in Sparta ſchon längſt den geſunden goldenen Mittelweg verlaſſen 
hatte und die Folgen der Erſtarrung des konſervativen Charakters anfingen, 
den Spartanern ſelbſt und ihren Bundesgenoſſen ſchädlich zu werden. So hatten 
ſie zur Zeit der höchſten Gefahr für ganz Griechenland, trotz der dringenden 
Bitten der Athener, es nicht über ſich vermocht, von ihrer alten Gewohnheit in 
Bezug auf das Ausziehen in das Feld abzugehen, und waren darum auch zur 
Schlacht bei Marathon zu ſpät gekommen. Aber die ganze Geſchichte des ſpar— 
taniſchen Staates iſt voll von Beiſpielen ähnlicher ſchwerfälliger, konſervativer 
Charakterzüge. Wie oft haben die ſpartaniſchen Heerführer offenkundige Vor— 
teile aufgegeben, weil ſie durch religiöſe konſervative Bedenken dazu bewogen 
wurden oder nicht im ſtande waren, ihre Entſchlüſſe den gegebenen Verhält— 
niſſen anzupaſſen. Sie glichen hierin den orthodoxen konſervativ erſtarrten alten 
Juden, welche auch lieber ihre Städte erobern ließen, als daß ſie dieſelben, wenn 
ſie am Sabbat angegriffen wurden, verteidigt hätten. 

„So extrem konſervativ verhielt ſich Sparta nicht nur in ſeiner Spezialität 
im Kriegsweſen, ſondern in ſeinem ganzen politiſchen und ſozialen Leben. Sparta 
beharrte bei dem Landbau, bei ſeiner Eiſenwährung, während faſt alle anderen 
Staaten, vor allem die Seeſtädte, zu immer lebhafteren induſtriellen und kom— 
merziellen Thaten kamen. 

„In ihren ſtaatlichen Einrichtungen hören wir von der Zeit Lykurgs und 
Cheilons an durch viele Jahrhunderte von keiner Veränderung. Die Erhaltung 
Spartas als offener Stadt war eine der tieſſtgewurzelten und liebſten lykurgi— 
ſchen Ueberlieferungen, ein treffender Beweis der furchtloſen Haltung und des 
Selbſtvertrauens der Spartaner gegen Gefahren von außen (Dunker). Sicher 
war aber die Erhaltung der offenen Stadt in einer Zeit ſolcher Gefahren, wie 
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es die Zeit der Perſerkriege und der großen griechiſchen Bürgerkriege war, wo 
die Athener daran gingen, ihre langen Mauern zu bauen, nicht nur ein Zeichen 
hohen Mutes und ſtolzen Selbſtvertrauens, ſondern auch ein Zeichen ſtarren, 
konſervativen Sinnes. Wie ſehr aber dieſer konſervative konſequente Charakter 
und der zur Durchführung des von ihm Gewollten notwendige Fanatismus 
gefürchtet und reſpektiert wurde, dafür iſt der beſte Beweis, daß Epaminondas 
mit ſeinem ſiegreichen Heere wohl um die offene Stadt herumzog, es aber nicht 
wagte, den fanatiſchen Geiſt der Spartaner zu wecken, und zweimal abzog, ohne 
die offene Stadt energiſch anzugreifen. 

„Wie überall im Leben die Extreme ſich berühren und vom Erhabenen 
zum Lächerlichen nur ein Schritt iſt, ſo fehlt auch dem extrem konſervativen 
Charakter der Spartaner dieſer Zug nicht. Der ſpartaniſche Geiſt erſtarrte in⸗ 
folge der exkluſiven Inzucht ſo ſehr, daß er auch in kleinlichen, gleichgültigen 
Sachen jeder Veränderung abhold war, ja überhaupt jeder Neuerung prinzipiell 
entgegentrat. Als der Muſiker Phrys aus Lesbos mit einer neunſaitigen Kithara 
nach Sparta kam, ſchnitt ihm der Ephor Ekprepes zwei Saiten ab; ebenſo 
wurde dem Timotheus von Milet ſeine elfſaitige Kithara von den Ephoren weg» 
genommen; man blieb bei der ſiebenſaitigen Kithara des Terpandros. 

„So ſehr die übrigen Griechen über ein derartiges altmodiſches Weſen 
und über andere von ihnen ſtark abweichende ſpartaniſche Sitten und Gebräuche 
ſich luſtig machten, der ſtramm gezüchtete und in jedem Spartiaten gleichmäßig 
vorhandene politiſche Charakter imponierte doch allen, je beweglicher und darum 
weniger charakterfeſt dieſelben beſonders in den großen Handelszentren bereits 
zu werden anfingen. Die Spartaner ſtanden noch bis zur Schlacht von Leuktra 
unbeſtritten im Krieg und Frieden im höchſten Anſehen. 

„Wie aber ihre engere Inzucht anfangs die Urſache der Züchtung ihrer 
über die übrigen Griechen hervorragenden Charaktere, alſo die Quelle ihres 
Ruhmes und ihres Anſehens war, ebenſo war dieſelbe exkluſive Inzucht die Ur— 
ſache, daß dieſe hervorragenden Charaktere im Verlaufe der Generationen ins 
Extrem gezüchtet und derart fixiert wurden, daß fie die Eigenſchaft unwandel— 
barer Starrheit annahmen. Nun iſt es ein Geſetz, welches durch die ganze be— 
lebte Natur zu beobachten iſt, daß alle ins Extrem gezüchteten Charaktere ſchließlich 
ſelbſt ſchädlich werden und ihr Zugrundegehen ſelbſt verurſachen. 

„Das trat auch bei den Spartanern ein. Sie gingen nicht, wie andere 
Ariſtokraten, an der körperlichen und geiſtigen Degeneration infolge des Reich— 
tumes und des Nichtgebrauchs ihrer Charaktere zu Grunde, ſondern an den 
Folgen ihres extrem konſervativen Charakters und der exkluſiven Inzucht. Weſent⸗ 
lich in allen ihren politiſchen und militäriſchen Einrichtungen ſtehen bleibend und 
altmodiſch, wurde die lykurgiſche Disziplin von der fortſchreitenden militärischen 
Bildung anderer Staaten übertroffen. Dieſes Ereignis wurde den Spartanern 
60 Jahre früher von den Korinthern vorausgeſagt und verwirklichte ſich nun 
zur Ueberzeugung von ganz Griechenland auf dem Schlachtfelde von Leuktra. 
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„Aber nicht nur an ſich ſelbſt hatten die Spartaner das einzig richtige 
nalurwiſſenſchaftliche Mittel angewandt, um beſtimmte, gewünſchte politiſche 
Charaktere zu züchten und durch exkluſive Inzucht zu fixieren, ſondern auch bei 
ihren Unterthanen, den Heloten. 

„Wie bekannt, war die Eroberung von Lakonien und Meſſenien ſehr 
ſchwierig und hartnäckig, und zog ſich der Kampf durch viele Jahre hin. Die 
Folge war, wie geſagt, nach Beendigung des Kampfes eine viel ſtrengere kaſten— 
mäßige Abſchließung des Herrenſtandes von den Unterjochten, als dies ſonſt in 
Griechenland nach der doriſchen Wanderung und Okkupation der Fall ge— 
weſen war. 

„Da das Populations-Verhältnis des Herrenſtandes zu den Beſiegten 
höchſtens 1:20 war, ſo waren fortwährende Aufſtände zu erwarten, wenn es 
nicht gelang, einen Geiſt der Unterwürfigkeit zu züchten und den— 
ſelben zu vererben. Das erſtrebten ſie auch und wandten die gleiche Methode 
an, wie es Tierzüchter von jeher gethan haben, um beſtimmte gewünſchte 
Charaktere zu züchten. Es iſt ihnen auch derart gelungen, daß mit Ausnahme 
der erfolgloſen Verſchwörung des Kinadon von der Seite der Heloten trotz des 
ſtets gleich bleibenden Druckes und der Grauſamkeit ihrer Herren niemals 
ein Verſuch der Abſchüttelung dieſes Joches gemacht wurde. 

„Man vergeſſe bei dieſer merkwürdigen Thatſache nicht, daß die Heloten 
von Hauſe aus ebenſo Griechen waren mit den allen griechiſchen Stämmen 
eigentümlichen Charakteren, worunter in erſter Linie ein großer Freiheitsſinn 
zu nennen iſt. Gewalt wäre allein nie im ſtande geweſen, aus einem freiheits— 
liebenden Volke eine ſo hündiſch-unterwürfige Raſſe zu machen, wenn dieſe Ge— 
walt nicht ebenſo wie bei der Umwandlung der urſprünglichen Charaktere unſeres 
Haushundes durch künſtliche Zuchtwahl und engere Inzucht durch viele Gene— 
rationen unterſtützt worden wäre. 

„Zur Ehre der Menſchheit ſei hervorgehoben, daß ein 
derartig unterwürfiger politiſcher Charakter, wie er uns von 
den Heloten geſchichtlich überliefert iſt, dem Menſchen niemals 
und nirgends von Hauſe aus angeboren iſt, ſelbſt nicht bei den auf 
niederſter Stufe der Kultur befindlichen Völkern. Er iſt ſtets ein künſtliches 
Züchtungsprodukt, wie der Charakter des Haushundes, der die Hand leckt, die 
ihn ſchlägt und quält. Nur dort, wo ein Herrenſtand ſeinen Untergebenen 
gegenüber die gleichen Züchtungsmaximen in Anwendung gebracht hat, wie der 
ſpartaniſche Herrenſtand, finden wir einen ähnlichen hündiſch-unterwürfigen 
Charakter wie bei den Heloten, ſo z. B. bei der niederſten Kaſte in Indien, 
den Sudra, und den leibeigenen Bauern in Rußland. 

„Die Maximen, welche die Spartaner zum Zwecke der Züchtung dieſes 
unterwürfigen politiſchen Charakters anwendeten, waren folgende. Ebenſo wie 
der Herrenſtand, war der Helotenſtand auf die exkluſivſte Inzucht angewieſen 
und haben bezüglich der Ehe der Heloten die Spartaner es ſicher ebenſo ge— 
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halten, wie die ruſſiſchen Adeligen zur Zeit der Leibeigenſchaft mit ihren leib— 
eigenen „Seelen“. Auf dieſe Weiſe war das zahlreiche Volk der Heloten in viele 
kleine Inzuchtherde von wenigen Inzuchtfamilien geteilt, wodurch die Wirkung 
der Inzucht in Bezug auf die Vererbung des Charakters in wenigen Genera— 
tionen eintreten mußte, wie das bei den Tierzuchtverſuchen auch ſtets der Fall iſt. 

„(Wie raſch ſich auch beim Menſchen der Charakter der Unterwürfig— 
keit bildet und fixiert, beweiſt uns auch eine Beobachtung über die Sklaven bei 
den Römern. Die Raſſe von Sklaven, welche im Hauſe geboren war, war 
vielfach beliebt. Ciceros Freund Atticus hatte nur Sklaven, welche im Hauſe 
geboren und auferzogen waren, und lobt ſie wegen ihres unterwürfigen folg— 
ſamen Charakters. Die weitaus größte Zahl der römiſchen Sklaven war aber 
noch nicht durch dieſe künſtliche Zuchtwahl gegangen, und die römiſche Geſchichte 
weiß zu erzählen, wie gefährlich dieſe nur durch Gewalt, nicht durch die Natur 
gezähmten Sklaven ſelbſt dem feſtgefügten römiſchen Staatsweſen und ihren 
Herren oft geworden ſind.) 

„Die Heloten ſollten ferner durchwegs verſchieden vom Herrenſtande ſein. 
Es wurde ihnen verboten, eine andere Tracht zu tragen als die Lederkappe und 
das Schaffell. Jede gymnaſtiſche und ritterliche Uebung wurde ihnen unterſagt, 
ja ſogar verboten, die Lieder des Terpandros zu ſingen. Das wichtigſte nebſt 
der engeren Inzucht war aber die Krypteia. Es war dies eine Inſtitution zur 
ſyſtematiſchen Ausrottung der Kühnſten, Tüchtigſten, Freiheitsliebendſten unter 
den Heloten, alſo das nämliche Mittel, welches Tierzüchter anwenden, um une 
erwünſchte Charaktere aus einer Herde auszumerzen. Dadurch fehlte es den 
Heloten ſtets an Führern, da ja alle hierzu Befähigten durch die Krypteia be— 
ſeitigt wurden. 

„Auf dieſe Weiſe brachte es der ſpartaniſche Herrenſtand dahin, daß 
ſeine Unterthanen in wenigen Generationen ſchon mehr und beſſer durch die 
Bande der angeerbten und fixierten Charaktere in ihrer Stellung gehalten wurden, 
als durch die offene Gewalt. Dieſe Bande der Natur waren, nachdem die In— 
zucht durch viele Generationen ihre fixierende Wirkung ausgeübt hatte, ſo ſtark, 
daß ſelbſt das große nationale Unglück, welches den ſpartaniſchen Herrenſtand 
bei Leuktra traf, die Heloten in ihrer Mehrzahl nicht bewegen konnte, ihren 
grauſamen Herren untreu zu werden, ähnlich dem Hunde, der bei ſeinem Herrn 
bleibt, wenn derſelbe auch zum Bettler geworden und es ſchmale Koſt und viel 
Schläge zu erleiden giebt. 

„Wir haben alſo in dem ſpartaniſchen Herrenſtand das Beiſpiel einer 
Ariſtokratie vor uns, welche nicht nur das Prinzip der Inzucht hoch hielt — 
was ja alle Ariſtokratien der Welt von jeher und auch heute noch thun — 
ſondern dieſes Prinzip derart auf die Spitze trieb, wie wir dies nur noch bei 
den alten Aegyptern, den orthodoxen Juden ſeit Eſra und etwa noch bei der 
Kaſte der Brahmanen in Indien beobachten können. Und überall ſehen wir 
auch die gleiche naturgeſetzliche Folge einer ſolchen exkluſiven, durch viele Gene— 
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rationen währenden Inzucht: einen feſt firierten, ja erſtarrten konſervativen 
politiſchen Charakter, der vollſtändig unfähig iſt, ſich in veränderte äußere poli— 
tiſche Verhältniſſe zu finden und anzupaſſen, und darum auch als ſelbſtändiger 
Staat zu Grunde gehen mußte. — 

„Der politiſche Gegenfüßler des Spartaners war der Athener. Er 
war es aber nicht nur in der Politik und in ſeinen politiſchen Charakteren, er 
war es auch, was für unſere Frage wichtig iſt, in ſeinem Verhalten in Bezug 
auf die Blutmiſchung. 

„Wie jedes alte Kulturvolk hielten die Athener in ihren politiſchen An— 
fängen das Inzuchtprinzip hoch; denn ohne engere Inzucht keine führende 
Kaſte und ohne führende Kaſte iſt ein politiſches Staatsweſen undenkbar. Aber 
ſchon in den älteſten hiſtoriſchen Zeiten hören wir hier von Blutmiſchungen 
und zwar von einer Blutmiſchung, wie wir ſie für die Züchtung beweglicher 
genialer Charaktere als die günſtigſte anerkennen müſſen. Auch nach den Be— 
obachtungen der Tierzüchter ergeben nämlich Kreuzungen von Varietäten, 
die in körperlichen und geiſtigen Charakteren ſich nahe ſtehen, ſtets die beſten 
Reiultate. 

„Als die doriſche Wanderung in Griechenland im kleinen ähnliche 
Stürme hervorrief, wie ſpäter die große Völkerwanderung im weſtrömiſchen 
Reiche, flüchteten viele joniſche ariſtokratiſche Familien, um ihre Freiheit zu be= 
wahren, aus allen Teilen Griechenlands auf die attiſche Halbinſel, wo ſie teils 
Aufnahme in den Demen ſanden, teils ſich an der von Athen ausgehenden 
Koloniſation der Inſeln und der kleinaſiatiſchen Küſte des ägäiſchen Meeres 
beteiligten. Dieſer ſtarke Zufluß von ſtammverwandtem, bereits hoch kulti— 
viertem und doch mit etwas verſchiedenen Charakteren verſehenem Blute war in 
der Folge von ähnlichem günſtigen Einfluß und hatte in Bezug auf die Züch— 
tung genial beweglicher, liberaler Charaktere dieſelbe Wirkung, wie ſie z. B. der 
Zufluß und die Vermiſchung des intelligenten Bluteinſchlages hatte, der aus 
allen Teilen Deutſchlands und Frankreichs infolge der Reformationsſtürme und 
Verfolgung der Proteſtanten nach Holland geflüchtet war. 

„Während alſo der ſpartaniſche Herrenſtand von vornherein einheitlichen 
Blutes war und es auch fernerhin blieb, war die attiſche Ariſtokratie frühzeitig 
einer ſtarklen Blutmiſchung ausgeſetzt, und wenn auch ſpäter bei ihr, wie bei 
jeder Ariſtokratie, die Inzucht in der eigenen Kaſte Regel blieb, ſo nahm die— 
ſelbe nie eine ſo exkluſive Form wie in Sparta an, um ſo weniger, als ſeit 
Solon das Privilegium der Geburt aufgehoben und auch dem Reichtum der 
Eintritt in die führende Kaſte geöffnet wurde. Dadurch drang immer ſo viel 
bürgerliches Blut in die attiſche Ariſtokratie, daß dieſelbe bei allem Vorwiegen 
des konſervativen politiſchen Charakters doch immer von der ſchädlichſten Folge 
der engeren Inzucht, der Erſtarrung der Charaktere, verſchont geblieben iſt. 

„Auch im Volke war bis zur Reform des Kleiſthenes die Inzucht in 
den einzelnen Demen vorherrſchend. Aber die altgriechiſche Sitte, daß die 
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Kinder dem Stande des Vaters folgen, wurde in Attika niemals für längere 
Zeit aufgehoben, und darum haben ſtets zahlreiche Miſchehen beſonders mit 
Frauen aus den kleinaſiatiſchen Toͤchter-Kolonien ſtattgefunden. Dieſes Miſch— 
blut konnte dann bei der Kleinheit des Staatskörpers in wenigen Generationen 
ſeine günſtige Wirkung ausüben. Wir ſind natürlich über die Zahl dieſer 
Miſchehen nicht genau unterrichtet. Aber die Thatſache, daß nicht wenige der 
berühmten Athener, ſo Miltiades, Kimon, Themiſtokles, Alcibiades, 
Perikles, Thukydides, Kleiſthenes, Antiſthenes, Demoſthenes 
keine Vollblutathener, ſondern mütterlicherſeits gemiſchten Blutes waren, ferner 
daß zur Zeit, als die ägyptiſche Getreideſpende an Vollbürger verteilt werden 
ſollte, faſt der vierte Teil der Bürgerſchaft nicht vollbürtig befunden wurde, 
läßt uns einigermaßen einen Schluß auf die Stärke des fremden Bluteinſchlags 
thun, welcher ſich fortwährend, wenn auch langſam, in den attiſchen Volkskörper 
ergoß. Doch hielten ſich, wie wir ſehen können, bis zu den Perſerkriegen die 
konſervativen und liberalen Charaktere das Gleichgewicht, und dieſe Zeit bildete 
auch die Blüteperiode des attiſchen Staatsweſens. Den größten Einfluß auf 
die attiſche Blutmiſchung hatte aber die Reform des Kleiſthenes. Dieſelbe 
entfernte nicht nur alle Inzuchtſchranken zwiſchen den einzelnen Demen, fie machte 
auch den Zutritt zu den führenden Aemtern allen Bürgern durch Wahl zugäng» 
lich und zugleich wurden viele Metoiken und Sklaven in den Bürgerſtand auf— 
genommen. Nun ſchwankte, nachdem dieſe Blutmiſchung einige Generationen 
in Wirkſamkeit war, das Zünglein der politiſchen Wage immer mehr auf die 
liberale Seite, und die Folge war der Sieg des demokratiſchen Prinzips. 

„Anfangs waren die Folgen des Ueberwiegens der politiſchen liberalen 
Charaktere wegen der größeren Beweglichkeit der Geiſter und der Neigung des 
liberalen Charakters, den Fortſchritt auf allen Gebieten des Staatslebens zu 
befördern und zu unterſtützen, in Athen ebenſo günſtig, wie wir das überall 
beobachten können, wo der noch geſunde liberale Charakter zur Herrſchaft 
kommt. Es war dies die Glanzperiode des attiſchen Staates und der Charafter- 
typus dieſer Zeit hat ſeinen prägnanteſten Ausdruck in Perikles gefunden, 
welcher ſelbſt von mütterlicher Seite her Miſchblut war und ſich in zweiter Ehe 
auch mit der Mileſierin Aſpaſia verheiratete. 

„Mit Perikles ſchied der letzte ausgeſprochen liberale Charakter aus dem 
politiſchen Leben, und nun begann das Zeitalter der Streber, der Sykophanten, 
kurz der charakterloſen Demagogen. Die Typen dieſer politiſch charakterloſen 
Endperiode des attiſchen Staatsweſens waren ein Alcibiades und ein Kleon. 

„Ebenſo politiſch charakterlos wie die Führer war das Volk. Es war 
die Zeit, von der Ariſtophanes im Pluto ſagt: 

„Man muß ein Schurke werden, gottlos, heillos ganz und gar, 
Wie jetzt in der Welt ſich fortzubringen nötig ſcheint.“ 

„ . . . Während alſo der ſpartaniſche Staat an dem einen Extrem der 

Blutmiſchung ſeiner Bürger, an der exkluſiven Inzucht und deren Folgen — 
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der Erſtarrung der konſervativen politiſchen Charaktere — zu Grunde ging, 
ging Athen an der politiſchen Charakterloſigkeit ſeiner Bürger zu Grunde, welche 
durch das andere Extrem einer fortwährenden Vermiſchung mit dem Blute der 
verſchiedenſten Charaktere hervorgerufen wurde ...“ 

„Auch in der römiſchen Republik,“ führt Dr. Reibmayr weiter aus, „war 
es hauptſächlich das Blut der zahlloſen Freigelaſſenen, aus den bereits degene— 
rierten, unterjochten Staaten des Oſtens, welches nicht nur die konſervativen 
Charaktere der Plebs, ſondern auch, als die Inzuchtſchranken zwiſchen Plebs 
und Ariſtokratie fielen, die Nobilität und das Patriziat in wenigen Generationen 
zu einer charakterloſen Maſſe verwandelte. Der Verfall der politiſchen Charaktere 
war hier nur um ſo rapider, als die Wirkung der ungünſtigen Blutmiſchung 
noch durch die ſchädlichen Wirkungen des Reichtums und des Luxus unter- 
ſtützt wurde.“ 

Uebrigens könne man die Beweiſe für den Einfluß der Blutmiſchung auf 
den politiſchen Charakter einer Bevölkerung aus jedem Staate und jedem Stande 
beibringen: 

„Die Bevölkerung der europäiſchen Staaten kann man auch heute noch 
in drei Stände einteilen: in den Adel, den Mittelſtand und Bauernſtand, wozu 
in den meiſten induſtriellen Staaten noch ein vierter Stand — die Fabrik— 
bevölkerung — kommt. In Bezug auf die Blutmiſchung herrſcht im großen 
und ganzen im Adel und Bauernſtand vorwiegend Inzucht und im Mittelſtand 
und in der Fabriksbevölkerung Vermiſchung. Dieſen Blutmiſchungsverhält— 
niſſen entſpricht auch in der Regel der politiſche Charakter dieſer einzelnen Bes 
völkerungszweige. 

„Ueber die Inzucht des Adels dürfte wohl niemand im Zweifel ſein und 
auch nicht über ſeinen durchſchnittlich konſervativen Charakter. Doch gelingt es 
heute dem Adel weniger als je, ſich hermetiſch vor Blutmiſchungen abzuſchließen, 
und die Inzucht iſt daher wohl überall eine vorwiegende, aber nirgends eine 
exkluſive. Denn war ſchon im Altertum der Reichtum gewöhnlich der goldene 
Schlüſſel, mit dem ſich beſonders die weiblichen Linien der unteren Stände 
die Inzuchtspforten der Adelskaſte erſchloſſen, ſo iſt dies heute mehr als je der 
Fall. Es dürfte heute wenige europäiſche adelige Familien geben, welche eine 
Ahnentafel von 32, geſchweige denn von 64 oder 128 echten Inzuchtahnen 
aufzuweiſen haben, was bei der Ariſtokratie des Mittelalters und Altertums 
gewiß ſehr häufig war und bei einem Brahmanen und orthodoxen Juden heute 
noch eine gewöhnliche Sache iſt ... 

„Ein ſehr intereſſantes Beiſpiel von dem Einfluſſe der Blutmiſchung auf 
den politiſchen Charakter beim Adel bietet uns Bismarck, — väterlicherſeits 
altes Ariſtokratenblut. Seine Mutter war eine Bürgerliche und ſtammte aus 
der Leipziger Proſeſſorenfamilie Menken. Der politiſche Grundzug dieſer 
Familie war, wie Bismarck ſelbſt ſagt, ſtark liberal. Neigte Bismarck 
vermöge ſeines väterlichen Erbblutes mehr zur konſervativen Seite, ſo brachte 
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das liberale mütterliche Bürgerblut den genial beweglichen Zug in feinen polis 
tiſchen Charakter, ſo daß ſich beide Richtungen im geſunden harmoniſchen Gleich— 
maß hielten. Dieſe erbliche Miſchung in ſeinem politiſchen Charakter war auch 
die Urſache, daß ihn ſeine mehr konſervativen Stammesgenoſſen für einen 
„Liberalen“ und die extrem liberalen Parteien ſtets für einen ‚Junker“ aus⸗ 
ſchrieen. | 

„Das vor Vermiſchungen mit anderen Ständen oder Raſſen reinſte Blut 
beſitzt aber heutzutage nicht mehr der Adel, ſondern das findet man nur mehr 
beim Bauern und zwar am ſicherſten bei der Bevölkerung hochgelegener 
Alpenthäler. Der Bevölkerungsſtrom geht in den Bergen in der Regel, 
wie ſeine Bäche, von oben nach unten in die größeren Hauptthäler und vor⸗ 
gelagerten Ebenen hinaus, und wenn ein Rückſtrömen ſtattfindet, ſo iſt es faſt 
regelmäßig nur dasſelbe Blut, welches aus Heimweh oder anderen Gründen 
wieder zurückkehrt. In der Regel heiratet ein Bauernburſche ein 
Mädchen aus ſeinem Thale, ſehr ſelten aus einem benachbarten. In der 
Schweiz ſehen die „Knabenſchaften“, wie man die Gemeinſchaft der unverheirateten 
Burſchen nennt, ſtrenge darauf, daß kein fremdes Blut — und fremdes Blut 
heißt jedes Blut aus einem andern Thale — in das Thal hereinheiratet. Bei 
der geringen Zahl der Bewohner ſolcher Hochthäler (meiſtens nur mehrere 
Hunderte, ſelten über 1000 — 2000) find in wenigen Generationen ſämtliche 
Bewohner mit einander blutsverwandt und die Ahnenverluſte müſſen im Ver⸗ 
laufe der unzähligen Generationen hier geradezu enorm ſein. Je größer aber 
die Ahnenverluſte dadurch ſind, daß ein und derſelbe Ahne in der Ahnenreihe 
immer häufiger vorkommt, deſto wirkſamer muß die Fixierung der Charaktere, 
deſto konſervativer alſo wird eine ſolche Bevölkerung ſein. Das kann man auch 
regelmäßig beobachten, ob man hierzu die Schweiz, Tirol, Schottland, Nor⸗ 
wegen oder die Hochgebirgsthäler von Spanien oder Italien wählt. Ueberall 
findet man die Bewohner der am höchſt gelegenſten, dem Blutverkehr am 
ſchwerſten zugänglichen Thäler am konſervativſten; je größer die Thäler ſind, 
je mehr Blutverkehr dieſelben haben, deſto weniger konſervativ ſind ſie, wenn 
auch faſt überall im Gebirge der Bauer wegen der vorherrſchenden Inzucht 
noch konſervativ bleibt. 

„Es iſt gewiß z. B. kein Zufall, daß zur Zeit der Reformation in der 
Schweiz die Urkantone, welche das reinſte alemanniſche Blut hatten und wo 
nur Bauern und keine Städter waren, konſervativ bei ihrer angeſtammten 
Religion blieben, während die großen im Innern und an den Grenzen ge 
legenen Städte und Kantone mit verſchieden ſprechender Bevölkerung, welche 
alſo am meiſten auch gemiſchtes Blut enthielten, der liberalen Reformations⸗ 
bewegung ſich am früheſten und intenfivjten anſchloſſen . . .“ 

„Der Mittelſtand iſt heute der Stand, wo die ſtärkſte Blutmiſchung ftatte 
findet, er wird hierin nur von der Fabrikbevölkerung und dem Prvoletariate, 
dem ſogenannten vierten Stand, übertroffen. In den Mittelſtand ſinken regel⸗ 
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mäßig die weiblichen Linien des finanziell zu Grunde gegangenen Adels zurück 
und ſteigen die talentierteren männlichen Köpfe aus dem Bauern- und Fabrik⸗ 
arbeiterſtande auf. Dazu kommt, daß heute durch die rieſige Zunahme des 
Verkehrs und die Leichtigkeit der Freizügigkeit, ferner durch Aufhebung aller 
jener Schranken, welche früher nicht nur Handel und Wandel, ſondern auch den 
Blutverkehr hemmten, alle künſtlichen und natürlichen Inzuchtſchranken für dieſe 
Bevölkerungsſtufe weggefallen ſind. Solange noch die Städte im Mittelalter 
bis in die neuere Zeit ummauert, und die Bewohnerſchaft in einzelne Kaſten 
und Innungen eingeteilt war, dieſelben in der Regel mit der ganzen Umgebung 
in immer mehr oder weniger feindlichem Gegenſatz ſtanden, ſolange herrſchte 
auch in den Städten ein mehr konſervativer Bürgerſinn, der noch ſeinen präg— 
nanteren Ausdruck in der führenden Inzuchts-Kaſte, den erbgeſeſſenen Pratrizier— 
familien fand. Heute iſt die Blutmiſchung in den Städten, beſonders den 
großen Fabrikſtädten, ſo ſtark, daß die Eingewanderten faſt regelmäßig an Zahl 
die in der Stadt Geborenen übertreffen, und auch der größere Teil des Be— 
ſitzes und der Ehrenſtellen der Städte nicht in den Händen erbgeſeſſener Familien, 
ſondern in ſolchen Eingewanderter iſt. So raſch iſt hier der Beſitzwechſel und 
dementſprechend auch der Blutwechſel. Entſprechend dieſer ſtarken Blutmiſchung 
in den heutigen Städten, wo nicht nur das Blut aller Stände, ſondern auch 
das der verſchiedenſten Nationen unter einander gewirbelt wird, iſt der liberale 
politiſche Charakter der Städter überall vorherrſchend. Ja in den Großſtädten 
und Fabrikſtädten, wo der Blutwechſel und darum auch die Blutmiſchung eine 
ungeheure iſt, iſt der politiſche Charakter der Bevölkerung nicht nur radikal 
liberal, ſondern dieſe Bevölkerung kann in ihrer Majorität geradezu als politiſch 
charakterlos bezeichnet werden. 

„Eine ſolche Bevölkerung iſt, da bei ihr alle in Inzucht-Ständen und 
⸗Kaſten gezüchteten und vererbten religiöſen, patriotiſchen und anderen Gefühle 
durch die ſtarke Blutmiſchung nicht nur abgeſchwächt, ſondern geradezu abhanden 
gekommen ſind, religiös indifferent, international und begeiſtert ſich weder für 
eine konſervative, noch liberale politiſche Idee, ſondern nur für materiell ſinn— 
liche Intereſſen. Sie gleicht dem Blut-Chaos in Rom am Ende der Republik, 
für welches auch nur der Ruf „panem et circenses“ ein Intereſſe hatte und 
höchſtens noch das Wahlfeld, wenn es etwas Klingendes eintrug. ..“ 

Man wird gut thun, dieſen Ausführungen gegenüber die anderen den 
Charakter des Menſchen beſtimmenden Einflüſſe, insbeſondere die religiöſen und 
ſittlichen, nicht zu unterſchätzen. Alle derartigen Spezialunterſuchungen ſind ja 
auf gewiſſe Theſen zugeſpitzt und werden naturgemäß den zu beweiſenden Ge— 
danken beſonders ſcharf hervortreten laſſen, daneben vielleicht andere Momente 
weniger oder gar nicht berückſichtigen. Eine gewiſſe Einſeitigkeit wird ſolchen 
Beweisführungen alſo immer anhaften. Mit dieſer, eigentlich ſelbſtverſtändlichen 
Einſchränkung aber enthält die Studie des Dr. Reibmayr eine Fülle von That⸗ 
ſachen und Beobachtungen, die jedenfalls zum Nachdenken zwingen, und aus 
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denen man mancherlei praktische Schlüſſe, auch auf den Burenkrieg und jeine 
Begleiterſcheinungen, ziehen kann. Man braucht wahrlich noch nicht ins Horn 
des Materialismus zu ſtoßen, um die natürlichen Geſetze der Entwicklung und 
Vererbung anzuerkennen, ebenſo wenig, wie man Materialiſt wird, wenn man 
den Einfluß des Körpers auf den Geiſt überhaupt feſtſtellt. Welcher gewaltigen 
Einwirkungen, ja Umwirkungen Geiſt und Wille des Individuums ererbten 
Anlagen gegenüber fähig ſind, das ſteht auf einem anderen Blatte und verdient 
ein beſonderes Kapitel. 

Solche Gegenſätze, wie Spartaner und Athener, haben die deutſchen 
Stämme wohl nicht gezeitigt, und doch haben ſie nur zu oft ihr eigenes Blut 
verleugnet. Süd⸗ und Norddeutſche im Reiche hegen vielleicht mehr Gegenſätze 
als etwa gewiſſe niederſächſiſche Stämme in Norddeutſchland einer- und die 
Holländer oder Buren andererſeits. Welcher Norddeutſche aber würde dem Süd⸗ 
deutſchen (oder umgekehrt) das deutſche Volkstum abſprechen? Freilich, einen 
Zollbreit hinter dem ſchwarzweißroten Grenzpfahl wird vielen guten Deutſchen 
die Sache ſchon zweifelhaft. Ob der Deutſchböhme oder Tiroler auch wirklich ein 
waſchechter Deutſcher iſt, darüber quälen ihn noch manche Skrupel und Zweifel. — 

„. . . Zur Ehre der Menſchheit ſei hervorgehoben“, ſchreibt Dr. Reib⸗ 
mayr, „daß ein derartig unterwürfiger politiſcher Charakter, wie er uns von 
den Heloten geſchichtlich überliefert iſt, dem Menſchen niemals und nirgends 
von Hauſe aus angeboren iſt, ſelbſt nicht bei den auf niederſter Stufe der Kultur 
befindlichen Völkern. Er iſt ſtets ein künſtliches Züchtungsprodukt wie der 
Charakter des Haushundes, der die Hand leckt, die ihn ſchlägt und quält.“ 
Das „künſtliche Züchtungsprodukt“ zugegeben — läßt es ſich aber nur körperlich 
und nicht auch geiſtig züchten? Ich glaube, wir brauchen die Antwort nicht 
erſt im grauen Altertum zu ſuchen ... 

* * 
* 

Von der Tiefe des Schmerzes gewiſſer patriotiſcher Kreiſe über den Aus⸗ 
gang des Burenkrieges zeugt eine Reihe rauſchender und glänzender Feſtlich⸗ 
keiten, bei denen wir uns wieder einmal höchſtſelbſt unſere Größe und Herrlich⸗ 
keit feierlichſt beſtätigt haben. Eher hätte man aus dem Feſtjubel unmittelbar 
nach der Niederwerfung der Buren ſchließen müſſen, daß ein deutſcher Stamm 
aus fremder Knechtſchaft befreit worden, als daß er dem Untergange preis- 
gegeben ſei. Die Buren verſchwanden plötzlich nicht nur von der Weltkarte, 
ſondern auch aus den vorderen Spalten der Blätter, die ja nun mit wichtigeren 
Dingen gefüllt werden mußten. Wenn's nur ein Feſt giebt, wo die lüſterne, 
in Devotion erſterbende Schauluſt und die nicht minder lüſterne Kehle — 
dieſe nach zwiefacher Richtung — ſich austoben können, der Anlaß iſt gleich— 
gültig — „Grund zum Trinken“. 

„. . . Es iſt ein Unterſchied“, ſchreibt der „Hammer“ (Leipzig, Th. Fritſch), 
„zwiſchen dem ſtarken Glauben an das Leben mit ſeinen erhebenden Aufgaben 
und jener wahlloſen Vergnügtheit, die alles ſchön findet, wie es eben 
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iſt. Gerade der Optimiſt, der, von Idealen erfüllt, ernſtlich auf große 
Ziele hinſtrebt, der aufrichtig daran arbeitet, das Leben vollkommener und har— 
moniſcher zu geſtalten, wird gegen die Irrtümer und Fehler der Gegenwart 
nicht blind ſein. Er wird den Mut beſitzen, ſich die Mängel der umgebenden 
Welt eben ſo offen einzugeſtehen wie ſeine eigenen. Er wird mit vorſchauendem 
und ſorgendem Auge auch da ſchon das Heranwachſen von Gefahren entdecken, 
wo der Unbekümmerte ſich noch durch den glatten Verlauf der Dinge und ihre 
ſchöne Oberfläche täuſchen läßt. 

„Wer in ein reiches Erbe eingeſetzt ward und die Früchte aus dem 
Fleiße vergangener Geſchlechter unumſchränkt genießen darf, dem mag die Welt 
wohl im roſigen Lichte erſtrahlen. Er braucht nicht kleinlich zu rechnen und 
kann das Füllhorn der ererbten Gaben ausſchütten über glückliche Hände, und 
alle Zungen werden ihn preiſen wie einen ſchenkenden Gott und feines Lobes 
ſich nicht genug thun. Ihm iſt das Leben ein großer Feiertag; die Freunde 
drängen ſich ungezählt an ihn heran und ſonnen ſich im Strahle ſeines Reich» 
tums und ſeiner Macht. 

„Wie mißliebig muß da der ernſte Mahner erſcheinen, der aus der 
Menge die Stimme erhebt und den Schatten der Beſorgnis über das fröhliche 
Feſtgepränge wirft. Ein unwilliges Ziſchen der genießenden Gäſte wird ihn 
zur Ruhe verweiſen, und der mächtige Erbe an der Spitze der Tafel wird 
einen zornigen Blick dorthin ſenden, von wo aus die fröhliche Harmonie der 
Feier zu ſtören geſucht wird. Seine Berater zur Rechten und Linken werden 
ihn leicht überzeugen, daß es ein grimmer Haſſer und Neider ſei, ein Feind 
ihres Herrn, der deſſen Glück zu trüben trachte; — oder zum mindeſten ein 
blöder Geiſt, der ſeine Zeit nicht verſtehe und dem hohen Flug der Stunde 
nicht zu folgen vermöge. Und ſie werden erreichen, daß ſich das Ohr des 
Herrn um ſo hartnäckiger jedem Warner verſchließt und ein erhöhter Feſtjubel 
die Neider verhöhnt... 

„Unter der allgemeinen Sorgloſigkeit aber werden die Feinde des Erbes 
ſtill ihren Angriff rüſten; ſie werden nach Lücken und Schwächen ſpähen, um 
im gegebenen Augenblicke das Verderben zu ſenden. In der darbenden, niederen 
Menge aber reifen angeſichts der Gelage nur Haß und Neid; ſie iſt geneigt 
zu glauben, daß aller Prunk der Großen auf ihre Koſten gehe 
und die Polſter für deren Ueppigkeit aus ihrer Haut geſchnitten würden. So 
wächſt im Untergrunde die Gärung und unheimliche Kräfte unterwühlen den 
Boden. Wenn ſchließlich die zechenden Gäſte eines Tages nicht mehr ſo reich 
bewirtet und beſchenkt werden können, als ſie erwartet haben, wenn ſie gegen— 
einander ſich zurückgeſetzt wähnen und die Mißgunſt unter ihnen erwacht, dann 
ziehen ſich einzelne mürriſch zurück, ſchlagen ſich zu den Feinden und lauern 
auf Gelegenheit, um ihren Groll zu büßen ... 

„Der Kanzler hat in dieſen Tagen ſein Befremden darüber geäußert, 
daß es in Deutſchland fo viele unzufriedene Peſſimiſten gäbe, während doch 
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thatſächlich der Stand des Reiches im Vergleich zu anderen Großmächten ein 
vortrefflicher ſei. Und der Kanzler hat recht. Es giebt wohl kaum einen euro— 
päiſchen Staat, der nicht an einem inneren oder äußeren Geſchwür krankte, 
und in dieſer Hinſicht kann das Deutſche Reich recht wohl einen Vergleich aus— 
halten. Aber wir ſind halt etwas verwöhnt. Wir laſſen uns nicht daran 
genügen, ebenſo gut oder ebenſo ſchlecht da zu ſtehen wie die 
andern; wir möchten gern ein Muſter und Vorbild ſein. So waren wir es 
unter dem alten Kaiſer und feinem Kanzler gewöhnt. Wir begnügten uns nicht, i m 
Chore mitzutrollen, ſondern wir beanſpruchten eine führende Stimme. 
Damals ließ die Regierung ſich nicht alle Verhältniſſe in bedräng— 
licher Weiſe auf den Leib rücken, um ſie dann beſchwichtigend, 
entſchuldigend und nachgebend von ſich abzuwehren, ſondern 
ſie führte den Staatskarren mit entſchloſſener Hand und vorſchauendem Auge 
und zwang die anderen, ihm auszuweichen. Man hatte das Gefühl, daß wir 
vorwärts kamen, und man ging mit dem Vertrauen an ſein Tagewerk, daß 
eine ernſte, weitſchauende Leitung in vornehmer Ruhe und 
Verſchwiegenheit über das rechte Gedeihen des Ganzen wache. Und das 
Gefühl iſt leider heute ſo manchem verloren gegangen, auch unter denen, die 
mit treuem Eifer das Anſehen der Krone wahren möchten. 

„Sicher hat auch die heutige Regierung ihre beſtimmten weit geſteckten 
Ziele, aber es ſcheint, daß ſie für die allgemeinen nationalen Inſtinkte 
außer dem Wege liegen. Das treue Volk bemüht ſich vergebens, dieſe Ziele 
klar zu erkennen, und die Regierung verſäumt es, ihre Abſichten deutlich zu 
machen. Die innigen Wechſelbeziehungen zwiſchen Volk und Thron ſcheinen 
abgebrochen und beide ſtehen ſich immer fremder und unverſtandener gegenüber. 

„Heilſam und gedeihlich dünkt uns dieſer Zuſtand nicht. Zunächſt er» 
ſcheinen dem Volke die von unverſtandenen Abſichten geleiteten Handlungen der 
Regierung vielfach als eine Politik des Zurückweichens und Preis— 
gebens. Wir hören immer wieder vom beſten Geiſte getragene 
Worte, aber wir vermiſſen die handfeſte That... 

„Nur einer ſteht bei alledem trauernd und verkannt bei Seite: der 
Deutſche, der ſo recht von Herzen ein Deutſcher ſein will. Er 
verſteht dieſen Lauf der Dinge nicht und ſieht ſich überall ſtiefmütterlich 
zurückgeſetzt, während alles, was undeutſch iſt, ſich beſonderer Gunſt zu 
erfreuen ſcheint ... 

„. . . Wo liegt das Ziel? Will Deutſchland in aller Stille wirt— 
ſchaftlich die Welt erobern, während es politiſch ſich nachgiebig, ja ſchwach 
gebärdet? ... Und kann der wirtſchaftliche Gewinn — wenn er wirklich er— 
reicht würde, einen Ausgleich bieten für den Verluſt an innerer Har— 
monie und Geſchloſſenheit des Volkes? Ja, können dieſe finanziellen 
Eroberungen überhaupt eine Stärkung des Staates bedeuten? Was kann der 
Staat als ſolcher gewinnen, wenn die Privatkapitalien einzelner noch 
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weiter ins Ungemeſſene wachſen? Beſitzen wir lediglich den Ehrzeiz, 
den amerikaniſchen Milliardären auch einige deutſche entgegenſetzen zu können? 
Und muß dieſem Ziel das ganze Volk mit all ſeinen Idealen 
geopfert werden? — 

„Ferner aber fragen wir uns: Sind die Großkapitaliſten wirklich zu— 
verläſſige Stützen des Thrones? Soweit unſer geſchichtlicher Blick in die Ver— 
gangenheit zurück reicht, bekundet er uns das Gegenteil. Mit der Ueberhand— 
nahme der Geldwirtſchaft und dem Anwachſen der Großkapitalien ging Macht 
und Anſehen des Staates immer in die Brüche. Das Großlkapital iſt die 
Kryſtalliſation des ausbeuteriſchen Egoismus, ein roher Götze, der keine anderen 
Götter neben ſich duldet. „Der Finanzmann trägt den Staat, wie der Strick 
den Erhängten“ — pflegte Talleyrand zu jagen... 

„Und iſt es wirklich möglich, die Lebensprinzipien eines großen 
Staates jählings ins Gegenteil zu verkehren? Ein geſunder Staat 
it ein Organismus und als ſolcher den ewigen Lebensgeſetzen alles Organi- 
ſchen unterworfen. Kein Organismus aber kann eine plötzliche Umkehrung 
ſeiner Lebensbedingungen ertragen. Jeder Baum geht ein, den man jäh in 
anderen Boden verpflanzt und ungewohnter Witterung ausſetzt. Hier gilt es, 
die ewigen Geſetze mit Ehrfurcht und heiliger Scheu zu wahren.“ 

Widerlegen läßt ſich's ja nicht, was ein Deutſcher ſich hier vom deutſchen 
Herzen herunter ſchreibt. Aber man kann's verlachen, verhöhnen und — tot— 
ſchweigen. „Ehrfurcht und heilige Scheu vor den ewigen Geſetzen“ — fromme 
Wünſche! Heute gilt ein anderes Evangelium. „Jede Nähnadel mehr“, zitiert der 
„Hammer“ aus Albrecht Wirths „Volkstum und Weltmacht“, „jedes neue Streich— 
holz wird als ein Gewinn für das Vaterland gefeiert; jedes neue Syndikat im 
In⸗ und Auslande, jede Anlage mit deutſchem Gelde als ein nationaler Sieg: 
Das iſt das neue Evangelium. Noch nie iſt die Botſchaft vom Mammon 
in fo heuchleriſchem Gewande verkündet worden. Daß ein Börſen⸗ 
ſpekulant einige Flaſchen Champagner mehr trinken kann und daß ein neuer 
Schornſtein die Luft verpeſtet, das ſoll zu Nutz und Frommen des deutſchen 
Volkes ſein? Die Kulturloſigkeit der Arbeiter-Tingeltangels 
und der Protzengelage will als Gipfel unſeres Volkstums gel- 
ten. Das Anfertigen eines Knopfes, der Verkauf eines Hoſenträgers wird zum 
erhabenen Lebenszweck. Wahrlich, der Aberglaube des Orients, daß nur Geld 
allein Macht bedeute, iſt über uns gekommen.“ 

Dieſem Aberglauben ſind aber auch die Buren zum Opfer gefallen, er 
kann vielleicht als der letzte und tieſſte Grund gelten, weshalb kein Staat einen 
Finger für ſie gerührt hat: der Bann des Mammons hielt alle im Schach, die 
„Ehrfurcht und heilige Scheu“ vor dem „ewigen Geſetz“ der großkapitaliſtiſchen 
Entwicklung, das orthodoxe Dogma des neuen Evangeliums. Und aus einem 
neuen Evangelium muß auch der deutſche Generalfeldmarſchall Graf Walder— 
ſee geſchöpft haben, als er in Vertretung des deutſchen Kaiſers die engliſche 
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Kriegsführung in Südafrika als eine „humane“ pries. Auf Grund des 
alten Evangeliums hat die ganze chriſtliche Welt jene Kriegsführung als eine 
abſcheuliche und ruchloſe verurteilt. Auch der Begriff der Humanität bedarf 
eben einer zeitgemäßen, dem kapitaliſtiſchen Dogma angepaßten Reform. 

* * 


* 

. . . König Albert von Sachſen, der ſoeben im Frieden mit Gott und 
der Welt Heimgegangene, war auch ſchon längſt kein zeitgemäßer Fürſt mehr. 
„Er war ein ganz unmoderner Monarch, redete wenig, that aber im Stillen 
um ſo mehr Gutes. Noch auf dem Sterbebette machte er von dem ſchönſten 
Vorrecht der Fürſten Gebrauch, Gnade zu üben, bis die Feder, mit der er ſein 
zitterndes „A“ mühſam unter die Geſuche zeichnete, der müden Hand entſank. 
Seinem beſcheiden gültigen Charakter lag alle Ruhmredigkeit fern, und fo dürfte 
ſeinem Andenken eine ſchlichte, ſtille Huldigung vor ſeinem Grabe mehr ent⸗ 
ſprechen, als laute Lobpreiſungen, an denen es ja auch nicht gefehlt hat. Er 
hat ſich ein Denkmal im Herzen ſeines Volkes, ja in dem aller deutſchgeſinnten 
Deutſchen errichtet und das genügt für uns altmodiſche Leute. Was er für 
die Einigung des Reiches gethan, bleibt ebenſo unvergeſſen, wie ſeine mannhafte 
Gerechtigkeitsliebe, mit der er z. B. den Lippeſchen Erbfolgeſtreit, ohne Rückſicht 
auf mögliche Verſtimmungen und „höhere Wünſche“ entſchied. Alles, was er als 
Herrſcher that, that er ganz ſtill und ſacht, als ſelbſtverſtändliche Pflicht, und 
ganz ſtill und ſacht iſt er auch aus dem Leben gegangen. Solche Fürſten hat 
der Deutſche immer in Ehren und Liebe gehalten, er verſtand ſie, wie er ſich 
von ihnen verſtanden fühlte, ohne daß es zwiſchen beiden vieler Worte bedurfte. 

Und ſo ſehen wir — „fallen Blatt um Blatt“. Das neue Grün, das 
ſich entfaltet hat und weiter entfaltet, giebt noch nicht überall den einſt ge⸗ 
wohnten Schutz und Schatten. Manches Wetter wird wohl noch über deut⸗ 
ſchem Volke niedergehen und von jedem einzelnen die Bethätigung der eigenen 
Kraft erzwingen, bis die böſen Geiſter der Uebergangszeit, in der wir leben, 
gebannt ſind und eine neue Reichsherrlichkeit ſich zu dauerndem und beſtändigem 
Schirme über uns wölben kann. Dann aber, ſo hoffen wir, wird im Schatten 
der deutſchen Reichseiche ſchön wohnen ſein. 
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Pierre Buvis de Ihavannes. 


Zu unlerer Kunltbeilage. 


(U: das Pantheon zu Paris beſucht, wird von den bunten, theatraliſch be— 
wegten Fresken von Bonnat und Jean Paul Laurens überraſcht auf 
einige friedlich⸗ſtimmungsvolle Wandbilder blicken: es find das die Scenen aus 
dem Leben der heiligen Genoveva, der Schutzpatronin von Paris, die wir der 
Hand Puvis de Chavannes verdanken. Zunächſt befremdet die große Schlicht— 
heit der Darſtellung, das Gedämpfte der Farbe, doch wird in dem tiefer blickenden 
Beſchauer bald die Erkenntnis aufſteigen, daß hier gerade das Richtige für die 
Wanddekoration geſchaffen wurde, und daß eine vollendete Harmonie zwiſchen 
Architektur und bildneriſchem Schmuck beſteht. Er wird in dem Künſtler mit 
Recht eine eigenartige, ſelbſtändige Individualität vermuten. 

Geboren 1824 zu Lyon, hat ſich Pierre Puvis de Chavannes frühe von 
der Kunſtübung, die zur Zeit, da er ſeine Studien begann, noch im Banne der 
Romantiker ſtand, losgelöſt und ſomit vom Einfluß ſeines Lehrers Delacroix 
befreit. Er begann mit zäher Energie eigene Ziele zu verfolgen, die ihn ſchließ— 
lich zu einer gänzlichen Umgeſtaltung der offiziell üblichen Wandmalerei führten. 
Dreißig Jahre lang iſt er ein Einſamer geweſen. Jahrzehntelang mußten ſeine 
Werke in den „Salon des refusés“ wandern, den Napoleon III. allen verkannten 
Genies neben den großen Jahresausſtellungen eröffnete, und wo ſie ſich aller: 
dings durchaus nicht in ſchlechter Geſellſchaft befanden, denn die bedeutendſten 
Führer der modernen Malerei, die Courbet und Manet, waren dort ſtän⸗ 
dige Gäſte. Jahrzehntelang hat die Kritik eine Flut von Spott auf ihn aus— 
gegoſſen. Nur dank feiner pekuniären Unabhängigkeit, faſt wie ein vornehmer 
Amateur, durfte er ſo ſtetig und ſo ſelbſtgetreu ſeine Ziele verfolgen. 

Die Stadt Amiens war die erſte, die ſeinem Streben durch den Erwerb 
der beiden Darſtellungen tiefen, wahren Menſchentums: „Krieg“ und „Friede“ 
für das Muſeum der Picardie Anerkennung zu teil werden ließ; ſie wurde be— 
lohnt durch drei weitere herrliche Panneaux, die der Künſtler nun für Amiens 
ſchuf, „Arbeit“, „Ruhe“ und „Ave Picardia nutrix“, eine Verherrlichung jenes 
fruchtbaren Landes. 

In den großen Wandgemälden, die er, ſeitdem es ihm verſtattet war, 
ſeine erſten Verſuche auf ihren Eindruck hin an mächtigen Wandflächen zu prüfen, 
zur Hauptaufgabe ſeines Schaffens machte, und deren Grundbedingungen ſich in 
ſeinem Geiſte zu immer beſtimmteren logiſchen Geſetzen formulierten, beruht ſeine 
ſchöpferiſche Stärke und ſeine hohe Bedeutung für die Zukunft. Puvis de 
Chavannes, der ſich in einſamem Ringen erfüllt hatte vom Geiſt der früh-italie⸗ 
niſchen Freskenmalerei, insbeſondere der Sieneſer Schule und der mittelalterlichen 
Teppichweberei, erblickte ſeine höchſten Ziele in der Verwirklichung einer Wand— 
malerei, die ſich harmoniſch an die Farbe des Geſteins und an die Rhythmik 
der architektoniſchen Linien anſchließt. Eine ſolche Malerei hatte, nach ihm, die 
lebendige Natur voll zu erfaſſen, aber ſie dergeſtalt auf einfache einheitliche 
Formen und Farben zurückzuführen, daß ſie zwar immer noch wahr, aber nie— 
mals aufdringlich erſcheint. Denn Bilder, ſo begründete er, die beſtimmt ſind, 
während langer öffentlicher Zeremonien betrachtet zu werden, oder dem Publikum 
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tagtäglich inmitten des Großſtadttreibens entgegenzutreten, ſollen ausruhen, nicht 
aufregen. Sie ſollen ſich durch kein zu ſtark pulſierendes Leben, keinen äußeren 
Effekt aufdrängen; ſie ſollen die Wände beleben, nicht aber ſie unterbrechen wie 
Fenſter, durch die man wieder ins Leben hinausſchaut. 

Puvis de Chavannes wählte, um dieſe Grundſätze zu verwirklichen, Stoffe, 
die allen Zeiten und allen Menſchen gleich verſtändlich ſein mußten; dem Bei⸗ 
ſpiel der alten Freskenmaler folgend, ſuchte er ein die Menſchheit einendes Ele⸗ 
ment auf. Jene fanden es im religiöſen Stoffgebiet, er in dem Ringen und 
Streben der Menſchheit nach Erhöhung des Daſeins, im Adel durch die Arbeit, 
in der Verherrlichung von Kunſt und Wiſſenſchaft. Er löſte ſeinen Stoff von 
allem zeitlich Zufälligen los und hielt nur die großen harmoniſchen Grundlinien 
des Daſeins, die der ganzen Menſchheit gemeinſamen Züge feſt. Zu dieſem 
Herauslöſen und Feſthalten des Typiſchen gelangte er durch ſtetige, ſtreng logiſche 
Vereinfachung der Natur. Zehn, zwanzig Zeichnungen zu ein und derſelben Ge— 
ſtalt legen Zeugnis von dieſem unabläſſigen Suchen und Abſtrahieren ab. Immer 
einfacher und doch immer charakteriſtiſcher wird feine Darſtellung; immer har: 
moniſcher ſchließt ſich die Einzelfigur der geiſtigen Sprache des ganzen Bildes 
an. Jede Geſtalt wird von ihm mit Hinblick auf eine dekorative und geiſtige 
Einheit entworfen. Ihre individuelle Schönheit ſoll in der Schönheit des Ganzen 
aufgehen, ihre Geiſtesäußerungen ſollen ſich mit dem geiſtigen Gehalt des Stoffes 
verſchmelzen. Die gleiche Syntheſe waltet bei der Farbengebung vor. Auch die 
Farben werden ſtetig vereinfacht und harmonisch zuſammengeſtimmt; Einklang 
mit der Farbe des herrlichen architektoniſchen Rahmens iſt der alles durchdringende 
Grundton. Die Landſchaft iſt bei dem Künſtler die Hauptträgerin der maleriſchen 
Stimmung. In großen Linien und ruhigen breiten Flächen gehalten, zeigt ſie 
vorwiegend helle, zarte Farbentöne; meiſt überzittert ſie ein ſilbernes Grau oder 
ein mildes, warm goldenes Leuchten. Eine ſeiner unfehlbarſten Wirkungen weiß 
er durch den Zauber des Geheimnisvollen zu erzielen, der uns oft in ſeinen 
Gemälden geradezu fasziniert. Er erreicht ihn durch das ſo einfach erſcheinende 
Mittel, Anfang oder Ende einer landſchaftlichen Einzelheit wegzulaſſen, eine 
Frucht langen Sinnens und tiefen dichteriſchen Schauens. Er legt ferner die 
Horizontlinie hoch, beſchränkt den Himmel auf einen kleinen Raum und giebt uns 
zwiſchen dunklen, kronenloſen Baumſtämmen hindurch große erhebende Ausblicke 
in unüberſehbare Weiten. 

Bis zu den Bildern von Amiens iſt des Künſtlers Schaffen ein unab— 
läſſiges Suchen nach ſich ſelbſt. Und als er ſeine Aufgabe erkannt hat, ringt er 
heiß um die Mittel, ſie auch zu erfüllen; in ſeinem Atelier muß er ſich vorwärts 
taſten; ſein Bruder ſtellt ihm einmal die kleinen Wandflächen ſeines Landhauſes 
zu Experimenten zur Verfügung. Wie eine Offenbarung wirken für ihn die 
großen Mauerflächen zu Amiens. Sie belehren ihn über alles, was ſeinen Bil— 
dern noch fehlt. Von da ab iſt ein ungehenerer Aufſchwung im Schaffen, eine 
immer größere Beherrſchung der Wirkungsmittel bemerkbar. 

Des Künſtlers volle Reife zeigen ſeine Schöpfungen für Marſeille, „Mar— 
ſeille, die Pforte des Orients“; für den Kunſtpalaſt zu Lyon „Der heilige Hain 
der Muſen und Künſte“, die „chriſtliche Inſpiration“ und die „antike Viſion“. 
Zu gleicher Zeit entſtand eine Reihe von Tafelbildern, darunter jenes ergreifende 
Symbol der Armut, „Der arme Fiſcher“, im Luxemburg-Muſeum. Reich an 
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Ideen- und Stimmungsgehalt, zielen auch dieſe Bilder auf Abſtraktion und 
Stiliſierung des Lebens hinaus, es ſind gleichſam Fresken im kleinen, die unter 
den Wirklichkeitsausſchnitten einer modernen Galerie befremdend wirken. Nicht 
hier vermag der Meiſter in ſeiner ganzen Größe zu uns zu ſprechen. 

Paris hat ſeine Bedeutung erſt ſpät erkannt, durfte aber, als es ihn end— 
lich mit großen dekorativen Aufgaben betraute, die reifſten Früchte ſeines Genius 
ernten. Er ſchuf dort für das Stadthaus die Panneauxr „Sommer“ und „Winter“; 
das große Halbrundbild „Die Sorbonne“ im Feſtſaal der Univerſität gleichen 
Namens und endlich das „Leben der heiligen Genoveva“. Bis zu ſeinem 1898 
erfolgten Tode arbeitete er an dieſen ſchlicht und innig empfundenen legendariſchen 
Darſtellungen. Nach Vollendung des weihevollen Schlußbildes, „Die heilige 
Genoveva wacht über das ſchlafende Paris“, hat er den Pinſel nicht wieder 
berührt. 

Die Werke des Künſtlers beſtehen zumeiſt in großen Panneaux auf Lein— 
wand, die ſpäter auf die Wandflächen ihres Beſtimmungsorts aufgezogen wurden. 
Mehrere derſelben ſind leider über den Ozean gewandert. Drei Jahre vor dem 
Tode des Meiſters beauftragte ihn die Leitung der Stadtbibliothek zu Boſton 
mit einem Rieſengemälde; 1896 waren die Kartons dazu in der mächtigen 
Treppenhalle des damaligen Marsfeldſalons ausgeſtellt, ein trefflich geeigneter 
Ort, um die einheitliche Wirkung ihrer ſchlichten Größe voll zu erfaſſen; ſie 
hinterließen einen tiefen Eindruck von wahrer Monumentalität. In dem oberen 
Teile begrüßen ideale Frauengeſtalten das Genie als Bringer des Lichtes. Acht 
Einzelbilder darunter bieten die bukoliſche, die epiſche und die dramatiſche Dich— 
tung, ferner die Geſchichte, die Aſtronomie, Chemie, Phyſik und Philoſophie; 
ſie ſchließen ſich als Epiſoden der Geſamtidee an. Virgil, am heiteren Fluß— 
geſtade ſeine Eklogen erſinnend (das erſte dieſer Teilbilder, das auch unſere Ab— 
bildung wiedergiebt), und der gefeſſelte Prometheus, von den Okeaniden beklagt 
(dramatiſche Poeſie), gelangten zu beſonders eindringlicher Wirkung. Hier wird 
ein ſchlichtes Pathos idealer Erhabenheit durch das großartige Zuſammenfließen 
der Einzelfiguren mit der heroiſchen Landſchaft erzielt. 

Puvis de Chavannes iſt, obwohl er niemals den Boden des wirklichen 
Lebens, die treueſte Anlehnung an die Natur außer acht läßt, ein großer Idcaliſt. 
Er hat es verſtanden, alle Bethätigungen der Menſchen in tief ſymboliſchen 
ewigen Zügen feſtzuhalten, und dadurch hat er aller menſchlichen Arbeit, auch der 
beſcheidenſten, ein bleibendes Denkmal geſetzt. Er predigt Ruhe, Harmonie, heitere 
Schönheit, Hoffnung und Läuterung des Menſchengeſchlechtes in der Sprache 
eines abgeklärten Geiſtes. Und alle, die ſich in ſein Werk vertiefen, erhalten in 
ſo hohem Grade den Eindruck des Friedens, daß man vom Meiſter kurz nach 
ſeinem Tode ſagte: „Er, der den Frieden mit fortnimmt.“ Er hat zugleich eine 
Kunſt geſchaffen, die führend in die Zukunft weiſt, indem er für die Wandmalerei 
Grundſätze fand und zurückeroberte, deren die murale Dekoration unſerer Tage 
auf das dringendſte bedarf. N. Brunnemann. 
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B. C., M. — K. v. F., L. — L. S., D. — J. N. e, S. — L. F., F. i. Br. 

A. J., A. — P. K., B. — Z. K., A — ag C. S., W. — H. H., E., 
Poſt A. — M. L., B. — H. N., P. i. B. — M. 2 B. Verbindlichen Dank! Zum 
Abdruck im T. leider nicht geeignet. 

A. V. i. M. M. Aus den mitgeſandten Gedichten ſpricht poetiſches Empfinden, 
eine beſondere dichteriſche Eigenart läßt ſich aus ihnen freilich nicht erkennen. Nochmals 
verbindlichſten Dank für Ihre freundliche Kundgebung und Gruß! 

G. K., W. i. R. Beſten Dank für Ihre freundl. Zuſchriſt. Das Zeitungsdeutſch 
richtet allerdings faſt noch mehr Verwüſtung an als das Kanzleideutſch, trotz Wuſtmanns 
Werkchen „Allerhand Sprachdummheiten“. Freundlichen Gruß! 

G., B. — W. H., B. b. N. (O.). Herzlichen Dank für den freundlichen Ausdruck 
Ihrer Zuſtimmung. 

Türmerfreund in G. Die Kunde von dem „welterſchütternden Ereignis“, das 
der freundlichſt überſandte Zeitungsausſchnitt der Welt von Gelſenkirchen und Umgegend 
mitteilt, ſoll auch dem weiteren Kreiſe der Türmerleſer nicht vorenthalten bleiben. Ihr 
Blättchen ſchreibt: „Gelſenkirchen, 21. Juni. Am Mittwochabend entſtieg dem 9,19 Uhr 
hier ankommenden Schnellzuge Hannover-Köln Generalfeldmarſchall Graf Walderſee dem 
Speiſewagen, ging in den Warteſaal der 3. Klaſſe und trank ein großes Glas 
Bier für 15 Pfg., worauf er nach Köln weiterfuhr.“ Man weiß da in der That nicht, 
was welterſchütternder iſt: daß der Graf einen Warteſaal dritter Klaſſe beſucht, oder daß 
er ein „großes Glas Bier für 15 Pfg.“ getrunken hat! 

O. S., G.⸗W. Verbindlichen Dank für den Zeitungsartikel. Wenn der Verfaſſer 
am Schluſſe fragt: „Und was wird der gute Deutſche für ſeine herzliche Anteilnahme an 
dem Geſchick der Buren ernten? Nun das, was er immer in der Weltgeſchichte geerntet hat!“ 
— ſo könnte man füglich mit größerem Rechte fragen, was denn die deutſche Regierung 
für ihre England-Freundlichkeit geerntet habe? Auf den übrigen Gedankengang mit den 
völlig ſchiefen geſchichtlichen Vergleichen zwiſchen der Teilnahme an dem Geſchick der bluts⸗ 
verwandten Buren und der Polenbegeiſterung ꝛc. lohnt es wirklich nicht, näher einzugehen. 
Er iſt nachgerade ſattſam oft widerlegt worden, ſcheint ſich aber in manchen Köpfen derart 
fixiert zu haben, daß da jeder „Vorſchlag zur Güte“ ergebnislos abprallt. Beſten Gruß! 

A. R., W. (H.) Sie haben den Ausdruck „ſchulmäßig-trocken“ in der Kritik von 
Dr. F. Knauer (Maiheft, S. 187) leider ganz falſch verſtanden. Der Ausdruck hat mit 
Volksſchule und Schulunterricht überhaupt nichts zu thun. Er bezieht ſich vielmehr auf die 
Art der alten Gelehrtenſchulen, mit einer Pedanterie ohnegleichen ſchriftlich oder mündlich 
Fragen der Wiſſenſchaft zu erörtern. Warum zeigen gerade ſo viele Vertreter des Volks— 
ſchullehrerſtandes dieſe nervöſe Empfindlichkeit, wenn es ſich um längſt hiſtoriſch gewordene 
Begriffe wie „ſchulmeiſterlich“ oder dergl. handelt? Fällt es denn einem Vertreter des Ge— 
lehrtenſtandes ein, ſich perſönlich getroffen oder in ſeiner Standesehre verletzt zu fühlen, 
wenn von „Gelehrtendünkel“, oder der Beamtenſchaft, wenn von „ſubalterner Geſinnung“, 
des Kaufmannsſtandes, wenn von „Krämerſeelen“, des Handwerkerſtandes, wenn von 
„handwerksmäßig“ mit der Nebenbedeutung des Schablonenhaften und Kunſtwidrigen die 
Rede iſt? Oder auch ſelbſt des auf Wahrung ſeiner Berufsehre doch gewiß bedachten Offi— 
ziers, wenn er den „patenten“ oder „ſchneidigen“ Leutnant karikiert ſieht? Das echte Selbſt— 
und Standesbewußtſein ſollte von ſolcher Empfindlichkeit nichts ie Alſo nichts für 
ungut 0 freundl. Gruß! 

L. R., Karlruhe. Nach den augenblicklich geltenden ee iſt eine Ver⸗ 
bindung von Franzöſiſch und Geſchichte für Oberklaſſen und dazu Engliſch zur Erlangung 
eines Zeugniſſes erſten Grades ausreichend. Zur Geſchichte gehört Geographie für Mittel— 
klaſſen als Ergänzungsfach. Dieſe Beſtimmungen ſollen aber, wie man hier hört, dem— 
nächst einer Vereinfachung unterworfen werden. Sobald die neue „Prüfungsorduung für 
das höhere Lehramt“ im Druck erſchienen iſt, beſorgt ſie jede Buchhandlung. — Was die 
zweite Frage betrifft hinſichtlich der „Verwendbarkeit des ſo ausgeſtatteten Kandidaten im 
Staatsdienſt“, jo ließe ſich darüber ſehr viel jagen. Augenblicklich herrſcht bekanntlich allge: 
meiner Lehrermangel und wird noch einige Jahre herrſchen, bis dann wieder eine Ueber— 
füllung eintritt. Innerhalb dieſer nächſten 4—5 Jahre wird ein mit guten Zeugniſſen aus— 
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gerüfteter Kandidat wohl bald zu einer feſten Stellung kommen. Freilich ſcheint das Au— 
gebot für neue Sprachen jetzt raſch ſtärker werden zu wollen. Man muß aber dieſe Frage 
der Auswahl der Fakultäten noch von einer anderen Seite betrachten — ganz abgeſehen 
natürlich von der perſönlichen Neigung für irgendwelche Studien. Wer Franzöſiſch, Eng— 
liſch, Geſchichte hat, wird aun einem Gymnaſium niemals feſt auf ein Ordinariat rechnen 
können. Dazu gehört Latein, Griechiſch, vor allem Deutſch. In der ſelbſtändigen Führung 
einer Klaſſe liegt aber erſt das eigentlich Befriedigende des geſamten Unterrichtens. Wer 
jene Fakultäten am Gymnaſium hat, wird mit ſeinem Unterricht durch alle Klaſſen ver— 
zettelt, indem er in jeder Klaſſe doch nur 2—3 (höchſtens Franzöſiſch 4) Stunden zu geben 
hat. Die engliſchen Stunden liegen auch meiſt ſehr unbequem außerhalb des Unterrichtes. 
Am Realgymnaſium und vollends an der Oberrealſchule liegt die Sache natürlich anders. 
Wer hier angeſtellt wird, kann mit jenen Fakultäten auch ein Ordinariat bekommen, obſchon 
die meiſten Direktoren wohl den bevorzugen werden, der auch noch Deutſch hat. Ger— 
maniſtik und Engliſch gehören ja aber doch überhaupt zuſammen! — Sie müſſen ſich alſo 
zunächſt klar darüber werden, in welchem Betrieb Sie einſt am liebſten mitarbeiten möchten, 
dann mögen Sie ſich überlegen, ob Sie nicht doch Deutſch zur Grundlage nehmen wollen. 
Endlich muß man ſich nicht verhehlen, daß viele Fakultäten immer von Vorteil ſind, ſowohl 
für die Anſtellung, als auch weil ſie den Einblick in das übrige Getriebe der Schule und ein 
einflußreiches Mitwirken in den gemeinſamen Beratungen ermöglichen. 

W. Bar. S., S. pr. R., K. Ihren Ausführungen liegt das Mißverſtändnis zu 
Grunde, daß der Artikel „Bücher und Kritik“ im Maiheft des T. von W. Henckel herrühre. 
Der Verfaſſer iſt aber Leo Tolſtoj und Henckel nur der Ueberſetzer. Immerhin verdienen 
Ihre Ausführungen erwogen zu werden. Sie ſchreiben, daß der Verfaſſer des Artikels un— 
möglich objektiv urteile, wiewohl er doch für eine völlig „uneigennützige, parteiloſe, kunſt— 
verſtändige und kunſtliebende Kritik“ plaidiere, wenn er z. B. den Grafen Alexis Tolſtoj 
als „gekünſtelten und proſaiſchen Verſemacher“ auffaſſe und in einem Atem mit dem ange— 
kränkelten Epigonen und Dekadenten Nadſon nenne; wenn er alle anderen ruſſiſchen Dichter 
außer Puſchkin, Lermontow und allenfalls noch Gogol als Makulatur bezeichne. Sachen 
wie Maikows „Wer iſt er“, Nekraſſows „Melancholie“-Sammlung und „Wer hat es in 
Rußland wirklich gut“ würden keinem Puſchkin zur Schande gereichen. „Gar nicht zu reden 
von Alexei Tolſtoj, der leider auch in ſeiner Heimat zu wenig Anerkennung gefunden hat; 
dort iſt öfters ſchon die Richtung des Dichters wenigſtens offiziell ausſchlaggebender für 
ſeine Würdigung geweſen, als ſein Talent. A. Tolſtoj iſt ein ſelbſtändiger und kraftvoller 
Dichter. Als Dichter der hiſtoriſchen Ballade iſt er in Rußland unübertroffen. Auch zeugen 
allein ſchon feine trefflichen Uebertragungen ins Ruſſiſche, der Braut von Korinth‘ und 
des ‚Gott und die Bajadere‘ von Goethe, die er in Goethes Geiſt ruſſiſch eher wieder— 
gegeben, als überſetzt hat — daß er mehr als ein ‚profaischer Verſemacher' war. — Eine 
Fakultät der Kopenhagener Univerſität hatte vor einigen Jahren einen Preis für das Thema: 
„A. Tolſtojs Weltanſchauung und Dichtung“ ausgeſchrieben. Ich glaube nicht, daß man 
Bierbaum u. dgl. Variété⸗Dichtern, denn das ſind die proſaiſchen Verſemacher, die Ehre 
anthun würde, ſich ſo weit mit ihnen zu beſchäftigen.“ — In dieſem Punkte haben Sie 
unbeſtritten recht: mehr als alle unſere Ueberbrettl-Dichter zuſammen bedeutet ein Alexei 
Tolſtoj deun doch. Verbindlichſten Gruß. 

S. R., Gr. L. — Einſam. Die freundlichen Anregungen find wohl durch die in⸗ 
zwiſchen erſchienenen Tagebücher als erledigt zu betrachten, mehr vielleicht aber noch durch 
die Ereigniſſe der letzten Zeit. Beſten Dank und Gruß! 

„Münſter F. H.“ Verbindlichen Dank für das freundliche Intereſſe. Der An— 
zeigenteil des T.s lisgt völlig außerhalb der Thätigkeit und Verantwortlichkeit des Heraus— 
gebers. Er wird ſelbſtändig von der Verlagshandlung geleitet, die dabei zwar mit aller 
gebotenen Vorſicht verfährt, aber natürlich nicht in der Lage iſt, jede ihr zugehende Anzeige 
auf ihren Wert oder gar auf ihre politiſche oder religiöſe Tendenz zu prüfen. Die bloße 
Ankündigung eines litterariſchen oder ſonſtigen Erzeugniſſes im Anzeigenteil des T.s geſtattet 
alſo noch keinerlei Schlüſſe auf die Stellung, die der Türmer dieſem Erzeugniſſe gegenüber 
einnimmt. Daß ſich der Herausgeber auch noch um die geſchäftlichen Anzeigen kümmern ſollte, 
wäre doch wohl etwas zu viel verlangt. Er bekommt ſie in der Regel nicht eher zu Geſicht, 
als die andern Leſer auch, d. h. mit dem fertig gedruckten Hefte. Für den Ausdruck Ihrer 
freundlichen Geſinnungen iſt Ihnen der T. aufrichtig verbunden. Weitere Mißverſtändniſſe 
werden nun wohl ausgeſchloſſen ſein. 
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J. G., G. Herzlichen Dank für Ihre freundliche Kundgebung. Da fie gewiſſe 
grundſätzliche Fragen berührt, muß ſich der T. eine ausführlichere Antwort für eines der 
nächſten Hefte vorbehalten. Inzwiſchen ergebenſten Gruß. 

W. S. in B. Auch Ihnen heute uur einen herzlichen Dank für das freundliche 
Schreiben, auf das der T. noch zurückkommen wird. 
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Herrn Ferdinand Avenarius, Herausgeber des Kunſtwarts, Dresden: 
Blaſewitz. Trotz Ihrer großartigen Erklärung, daß der Türmer und ich für Sie „er— 
ledigt“ ſeien, fahren Sie in Ihren Unterſtellungen fort und behalten ſich noch weitere 
Verſuche vor, mir die publiziſtiſche Ehre abzuſchneiden. Daß Sie dabei den Sinn 
der an Sie gerichteten Briefkaſtennotis im Aprilheft des Türmers für Ihre Zwecke — ent— 
ſtellen, wo es doch ſo leicht war, durch wörtlichen Abdruck der entſcheidenden vier 
Zeilen jedes Mißverſtändnis aus zuſchließen, daß Sie ferner die ganze Ihnen 
zu teil gewordene Abfertigung ſowohl Ihrer „ſachlichen“ Gründe, wie auch Ihrer perſön— 
lichen Kampfesweiſe den Leſern Ihres „Kunſtwarts“ von Anfang bis zu Ende nach 
eigenem berühmten Muſter gewiſſenhaft — unterdrücken, kann mich nach dem Vor— 
hergegangenen bei Ihnen nicht mehr befremden. Wenn Sie aber nach alledem den 
kläglichen Verſuch machen, mich durch perſönliche Anwürfe zu einer Beleidi⸗ 
gungsklage zu drängen, ſo überſchätzen Sie das Maß von Achtung, das ich Ihren 
Praktiken auch bei mildeſter Beurteilung entgegen zu bringen in der Lage wäre. Ich glaube, 
Ihnen meine Meinung deutlich genug geſagt zu haben. Hoffen Sie, vor Gericht ſich rehabili— 
tieren zu können, ſo ſteht es Ihnen ja frei, deſſen Hilfe anzurufen. Meinerſeits mit Ihrem 
Gebaren, durch das Sie ſich nur ſelbſt gezeichnet haben, ohne äußerſten Zwang auch 
noch die Gerichte zu bemühen, hieße ihm eine unverdieute Ehre erweiſen. Wer ſich 
ſolcher Mittel bedient wie die Ihrigen, hat das Recht verwirkt, als ehrlicher 
Gegner bekämpft zu werden. Sie werden nun wohl einſehen müſſen, warum ich 
Sie bei Ihrem durchſichtigen Verſuch, die verlorene Sache auf das Gebiet perſönlicher Be— 
leidigungsklagen hinüberzuſpielen, nicht unterſtützen kann. Ich bin auf weitere Zus 
dringlichkeiten von Ihrer Seite durchaus gefaßt, thun Sie, was Sie nicht laſſen können. In 
welche Kategorie aber ich ſie verweiſen werde — und mit mir wohl jeder, der den Sach— 
verhalt nicht nur aus Ihrer künſtleriſchen Darſtellung kennt, — darüber können Sie nun 


nicht mehr im Zweifel ſein. 
Tur gefl. Beachtung! 


Alle auf den Inhalt des „Türmers“ bezüglichen Zuſchriften, Einſendungen 
u. ſ. w. find ausſchließlich an den Herausgeber, Berlin W., Wormſerſtraße 3, 
zu richten. Für unverlangte Einſendungen wird keine Verantwortung über⸗ 
nommen. Kleinere Mannſkripte (insbeſondere Gedichte u. ſ. w.) werden aus⸗ 
ſchließlich in den „Briefen“ des „Türmers“ beantwortet; etwa beigefügtes 
Porto verpflichtet die Redaktion weder zu brieflicher Aeußerung noch 
zur Rückſendung ſolcher Handſchriften und wird den Einſendern auf dem 
Redaktionsbureau zur Verfügung gehalten. Bei der Menge der Eingänge kann 
Entſcheidung über Annahme oder Ablehnung der einzelnen Handſchriften nicht 
vor früheſtens ſechs bis acht Wochen verbürgt werden. Eine frühere Erledigung 
iſt nur ausnahmsweiſe und nach vorheriger Vereinbarung bei ſolchen Bei: 
trägen möglich, deren Veröffentlichung an einen beſtimmten Zeitraum gebunden 
iſt. Alle auf den Verſand und Verlag des Blattes bezüglichen Mitteilungen 
wolle man direkt an dieſen richten: Greiner & Pfeiffer, Verlagsbuchhandlung 
in Stuttgart. Man bezieht den „Türmer“ durch ſämtliche Buchhandlungen und 
Poſtanſtalten, auf beſonderen Wunſch auch durch die Verlagshandlung. 


Verantwortlicher und Chef⸗Redakteur: Jeannot Emil Freiherr von Grotthuß, Berlin W., Wormſerſtr. 3. 
Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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Der folfile Menſch und Affe. 


Uon 


Dr. E. Bennert. 


J' Haeckels „Welträtſeln“ S. 99 findet ſich folgende Behauptung: „In den 
letzten beiden Decennien find gut erhaltene, verſteinerte Skelette von Halb⸗ 
affen und Affen in ziemlicher Zahl entdeckt worden; darunter befinden ſich alle 
die wichtigen Zwiſchenglieder, welche eine zuſammenhängende Ahnen⸗Kette von 
den älteſten Halbaffen bis zum Menſchen hinauf darſtellen.“ 

Angeſichts dieſer kecken Behauptung, der zufolge Haeckel von der „ſicheren 
hiſtoriſchen Thatſache“ redet, „daß der Menſch zunächſt vom Affen abſtammt“ 
(S. 97), verlohnt es ſich, einmal die foſſilen Glieder dieſer „zuſammenhängen⸗ 
den Ahnen⸗Kette“ näher ins Auge zu faſſen. Ich thue dies im Nachfolgenden 
zunächſt an der Hand der Darſtellung Zittels (Handbuch der Paläontologie 
I. Abt. IV. Band. 1892 S. 685 ff.), alſo eines unſerer bedeutendſten Ken⸗ 
ner der foſſilen Lebewelt. Er ſcheidet fachlicher Weiſe die Ordnung der Pri⸗ 
maten in drei Unterordnungen: 1) Halbaffen, 2) Affen, 3) Menſchen (bei 
Haeckel gehört der Menſch direkt zu den Affen, als Familie oder gar Gattung 
derſelben). 


Der Türmer. IV, 11. 31 
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Die Halbaffen haben ein eigentümliches Gebiß und Hinterfußgelenk. 
Darnach kennt man nur eine echte ausgeſtorbene Gattung (Megaladajus). 
Manche Reſte aus dem Tertiär ſtimmen in Schädel- und Skelettbau mit den 
Halbaffen überein, aber im Gebiß mit ihnen nicht mehr als mit den Affen. 
Zittel teilt die Halbaffen in fünf Familien, von denen zwei durch jene foſſilen 
Reſte aus dem älteren Tertiär gebildet werden. Von dieſen beiden iſt die eine 
nach Zittel eine „unvollkommen bekannte Familie“. Von den anderen hat man, 
abgeſehen von einigen Gattungen, die entweder auf ganz dürftigen Ueberreſten 
beruhen oder ungenügend charakteriſiert ſind“, neun Gattungen unterſchieden, von 
denen fünf nur je eine Art haben; und von dieſen ſind von einer (Laopithecus 
Marsh) nur Unterkiefer, von einer anderen (Caenopithecus Rütimeyer) gar 
nur die oberen Mahlzähne bekannt, von einer dieſer Gattungen ſagt Zittel, daß 
ſie wohl mit einer der anderen identiſch iſt. Von den übrigen vier hat eine 
zwei, eine andere drei und die beiden letzten je fünf Arten. Bei allen zeigt ſich 
hinſichtlich der Deutung mehr oder weniger Unſicherheit; davon, daß fie Ab— 
ſtammungsreihen darſtellen, iſt ganz und gar keine Rede, geſchweige denn von 
einer Zwiſchenordnung zwiſchen Halbaffen und Affen. Offenbar genügt für 
Haeckel der Umſtand, daß die foſſilen als Halbaffen angeſprochenen Reſte im 
Schädelbau den Halbaffen und im Gebiß den Affen gleichen, um fie zu Ueber- 
gangsformen zu ſtempeln. Das nennt man dann natürliche Syſtematik! 

Wie ſteht es nun mit den foſſilen echten Affen? 

Sie werden in vier Familien eingeteilt. Von allen „exiſtieren auch foſſile 
Ueberreſte, doch nur in ſpärlicher Zahl und meiſt unvollſtändiger Erhaltung“ 
(S. 703). Von jenen vier Familien bilden die „Krallenaffen“ und die „Cebiden“ 
die den Menſchen fernſtehenden „Breitnaſen“. Eine Gattung der erſteren iſt 
in zwei braſilianiſchen Arten foſſil vertreten. Die foſſilen Reſte der Cebiden 
„beweiſen, daß die platyrhinen Affen (Breitnaſen) in Süd-Amerika entſtanden 
ſind und ſich dort bis auf die Jetztzeit als ſelbſtändiger Seitenzweig der Affen 
weiter entwickelt haben“ (S. 704). Aus dem älteren Tertiär ſtammen zwei 
Gattungen, drei andere, die noch heute leben, kommen auch in diluvialen Knochen⸗ 
höhlen vor, und weitere drei ſind auf „ganz dürftigen Reſten baſiert“. 

Das iſt der gegenwärtige Stand unſrer Kenntnis der foſſilen Affen 
Amerikas. Wir weiſen nachdrücklich darauf hin, daß Amerika keine men⸗ 
ſchenähnlichen Affen beſitzt (weder lebend noch foſſil); und daß von 
den „Breitnaſen“, die es dort nur giebt, ganz unmöglich der Menſch abzuleiten 
iſt, das wird wohl ſelbſt der Phantaſie Haeckels kaum möglich fein. Daher 
gähnt alſo in Amerika zwiſchen den Affen und den Menſchen 
eine völlig unausgefüllte Kluft. 

Die „Schmalnaſen“ haben zwei Familien. Von dieſen ſtehen die „Hunds⸗ 
affen“ den Menſchen ganz fern. Die im Tertiär „von Europa und Aſien 
vorkommenden foſſilen Formen ſchließen ſich ziemlich eng an noch lebende Gat— 
tungen an“ (S. 705). Drei Gattungen ſind nur foſſil, drei andere auch noch 
lebend bekannt. Von Uebergangsſtufen wird gar nichts berichtet. 
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Uns intereſſieren natürlich am meiſten die ſog. „Menſchenaffen“, weil ſie 
dem Menſchen am nächſten ſtehen. Von den foſſilen Vertretern ſteht PI i o- 
pithecus, von dem man übrigens nur Unterkiefer und Oberkiefer-Mahl⸗ 
zähne kennt, dem noch lebenden Gibbon „jo nahe, daß die generiſche Unter- 
ſcheidung ſehr zweifelhaft erſcheint“ (S. 709). — Von Dryopithecus ſind 
zwei Unterkiefer und ein Oberſchenkel bekannt, er ſchließt fi an die höchſt— 
ſtehenden Menſchenaffen an, doch wurde ſeine Aehnlichkeit mit dem Menſchen, 
„wie Gaudry überzeugend nachgewieſen, bedeutend überſchätzt“ (S. 709); nach 
dem genannten Forſcher ſteht dieſer Affe dem Menſchen erheblich ferner als der 
Schimpanſe. Andere dieſem Affen zugeſchriebene Reſte ſind zweifelhaft. Aus 
Oſt⸗Indien wird ferner ein Kiefer (Palaeopithecus) beſchrieben, der dem 
Schimpanſe ähnlicher fein ſoll als dem Orangutan, während ſich letzterem wie⸗— 
der mehr ein ebenda gefundener Backenzahn nähert. 

Zu dieſen Affenreſten, die Zittel anführt, kommt nun noch aus jüngſter 
Zeit der berühmte Pithecanthropus erectus, den Dubois, ein hol⸗ 
ländiſcher Arzt, auf Java gefunden hat. Er entdeckte im September 1891 
12— 15 m unter der Erdoberfläche einen Zahn, einen Monat ſpäter 1 m 
ſtromaufwärts ein Schädeldach und im Auguſt 1892 15 m ſtromaufwärts 
einen Oberſchenkel, ſpäter noch einen Zahn. Das iſt alles! An der Zuſammen⸗ 
gehörigkeit der drei Reſte zu zweifeln, hält Dubois für thöricht, doch ſagt er 
nicht, wie der Oberſchenkel ſich verhältnismäßig ſo weit von Schädel und Zahn 
entfernt haben ſoll. Jedenfalls giebt es Forſcher, welche dieſe Zuſammen⸗ 
gehörigkeit noch leugnen. 

Was zunächſt den zuerſt gefundenen Zahn anbelangt, ſo iſt er der dritte 
Mahlzahn des rechten Oberkiefers, alſo ein „Weisheitszahn“. Er wurde zuerſt 
einem dem Schimpanſen naheſtehenden Affen zugeſchrieben. Vom menſchlichen 
Zahn unterſcheidet er ſich durch Größe, Rauheit der Kaufläche und Rückbildung 
von Höckern. Vom Schädel iſt nur das Dach erhalten, es ähnelt am meiſten 
dem des Schimpanſen oder des Gibbon, iſt aber weit größer als letzterer. Den 
Oberſchenkel würde jeder beim erſten Blick für den eines Menſchen halten, doch 
zeigt er bei genauer Unterſuchung einige Verſchiedenheiten, Abweichungen, die 
beim Menſchen nie vorkommen. Es ſcheint aber jo, als wäre er zum Aufrecht 
gehen geeignet geweſen. 

Auf dem Zoologiſchen Kongreß zu Leyden 1895 ift der Pithecanthro- 
pus eingehend beſprochen worden, ſeither iſt er von mehreren Anthropologen 
u. ſ. w. unterſucht worden, und das Ergebnis iſt heute etwa folgendes: Für 
einen Menſchenaffen halten ihn zehn, nämlich: Virchow, Krauſe, Waldeyer, 
Ranke, Kollmann, Selenka, von Zittel, Ten Kate, Branco, Klaatſch; für einen 
Menſchen halten ihn ſieben, nämlich: Turner, Cunningham, Keith, Lydekker, Martin, 
Matſchie, Topinard; für eine Zwiſchenform endlich halten ihn auch ſieben, nämlich: 
Dames, Manouvrier, Marſh, Nehring, Verneau, Petit und Schwalbe. Alſo, 
von 24 Forſchern halten ihn nur 7, mithin noch nicht /s für die berühmte und 


484 Dennert: Der foſſile Menſch und Affe. 


geſuchte Zwiſchenform. Wilſer endlich kommt zu dem Ergebnis, daß der Pithe- 
canthropus nicht ein Bindeglied zwiſchen Affe und Menſch, ſondern zwiſchen 
Menſch und dem gemeinſamen Vorfahren von Menſch und Affe ſei. „Stamm⸗ 
vater der lebenden Menſchen iſt er jedoch nicht, ſondern nur der Vertreter einer 
früheren Welle, eines ausgeſtorbenen Seitenaſtes, der uns von der Beſchaffen— 
heit unſerer richtigen Vorfahren eine gute Vorſtellung giebt.“ 

So gehen alſo die Meinungen über den berühmten Fund noch weit 
auseinander, und nichts berechtigt heute, mit Sicherheit ſich für die eine oder 
andere Anſicht endgültig zu entſcheiden, zumal das, was man fand, denn doch 
auch zu geringfügig iſt, um darauf ſo ſchwerwiegende Schlüſſe aufzubauen. 

Wie aber ſtellt ſich nun Haeckel zu dem Pithecanthropus? Erſt in 
ſeinem neuſten Werk: „Aus Inſulinde“ hat er wieder über die Menſchenaffen 
das Wort ergriffen und ſich auch wieder über die genannten Reſte ausgelaſſen. 
Mit Genugthuung weiſt er darauf hin, daß er ſchon 1866 die Exiſtenz der 
Uebergangsform behauptet und ſie mit dem nun von Dubois aufgenommenen 
Namen „Pithecanthropus“ belegt habe. Sodann erklärt er hinſichtlich der 
gefundenen Reſte, „daß die Deutung derſelben als Ueberreſte eines wirklichen 
Mittelgliedes zwiſchen den älteren Menſchenaffen und den älteſten Urmenſchen 
jetzt von faſt allen ſachkundigen Naturforſchern angenommen iſt“. — Dies iſt 
wieder einmal eine von den luftigen Behauptungen Haeckels, die der Wahrheit 
geradezu entgegengeſetzt ſind. Man vergleiche nur meine obige Aufzählung, die 
übrigens nicht von mir, ſondern von Wilſer herſtammt und die neuſte iſt, die 
man beſitzt. Haeckel wird ſich freilich angeſichts derſelben damit helfen, daß er 
von den 24 Forſchern nur die 7 für „ſachkundig“ erklärt, die ſeiner Meinung 
ſind. Man kennt das! 

Das iſt nun alſo unſer Material von foſſilen Affen und auf dieſes hin 
erklärt Haeckel, daß wir „alle die wichtigen Zwiſchenglieder kennen, welche eine 
zuſammenhängende Ahnen⸗Kette von den älteſten Halbaffen bis zum Menſchen 
hinauf darſtellen“. Und angeſichts dieſer Behauptung erklärt er es dann weiter 
als eine „ſichere hiſtoriſche Thatſache“, daß der Menſch zunächſt vom Menſchen⸗ 
affen abſtammt. 

Das iſt ſo ein Beiſpiel von Haeckels Gewiſſenhaftigkeit (eine eingehende 
Darſtellung derſelben findet man in meiner Schrift: „Die Wahrheit über Ernſt 
Haeckel“. Halle a. S. 1901), die noch in einem ganz beſonderen Lichte erſcheint, 
wenn man bedenkt, daß er fo wie in den „Welträtſeln“ nur ſpricht, wenn er 
weiß, daß er faſt nur ein Laienpublikum vor ſich hat, während er ganz andere 
Saiten den Fachgenoſſen gegenüber aufzieht, die ihn kontrollieren können. 

Man leſe nur z. B. nach, was Haeckel in feiner „Syſtematiſchen Phylo⸗ 
genie“ III. S. 618 und S. 633/34 ſagt, und wie er da kein Wort von einer 
„zuſammenhängenden Ahnen-Kette“ verliert. Im Gegenteil, er betont dort, 
daß er das große Gewicht, welches von Laien oder von einſeitig gebildeten 
Spezialforſchern (die müſſen immer herhalten, wenn es ſich um Gegner Haeckels 
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handelt) auf den Nachweis ſolcher „foſſiler Menſchen“ und „Uebergangsformen 
vom Affen zum Menſchen“ gelegt wird, nur teilweiſe anerkennen könne. Die 
vergleichende Anatomie und Entwicklungsgeſchichte ſoll dagegen alles thun. 

Doch dieſer Exkurs nur nebenbei, immerhin wirft er ein intereſſantes 
Schlaglicht auf Haeckels „Welträtſel“. 

Nach dem bisher Geſagten iſt es nun alſo mit dem paläontologiſchen 
Nachweis der Ahnen von den Halbaffen bis zum Menſchen hinauf nichts. Doch 
nun ſteigt die weitere Frage auf: wie ſteht es denn mit dem foſſilen Menſchen? 
Haben wir von ihm genügend Reſte, um von ihnen aus etwa die in Frage 
ſtehenden Beziehungen zwiſchen Menſch und Affe aufzuklären? Zur Beant⸗ 
wortung dieſer Frage wenden wir uns an einen Forſcher, der als unverdächtiger 
Zeuge ſeitens der Affenverwandtſchaft⸗Schwärmer angeſehen werden wird, näm⸗ 
lich an den Zoologen und Darwinianer Prof. Klaatſch in Heidelberg. Dieſer 
veröffentlichte neuerlich in Merkel-Bonnet's „Ergebniſſen der Anatomie und 
Entwicklungsgeſchichte“ IX. Bd. 1900 S. 421 ff. eine bemerkenswerte Zu⸗ 
ſammenfaſſung unſerer bisherigen Kenntniſſe des foſſilen Menſchen unter dem 
Titel: „Die foſſilen Knochenreſte des Menſchen und ihre Bedeutung für das 
Abſtammungs⸗Problem“. 

Klaatſch beginnt im Gegenſatz zu Haeckel mit der Klage, „daß unſere 
Kenntniſſe vom foſſilen Menſchen gegenwärtig noch ſehr dürftige ſind“, tröſtet 
ſich aber damit, daß die Paläontologie eine noch junge Wiſſenſchaft iſt. That⸗ 
ſächlich ſind ja die Funde foſſiler Menſchenreſte allerdings erſt jüngeren Datums. 
Der erſte wichtige Fund iſt der aus dem Neanderthal bei Düſſeldorf 1856. 
Man einigte ſich aber weder über das Alter der Schichten, in denen der Schädel 
gefunden wurde, noch über ſeinen Charakter. Er hatte eine niedrige flache 
Stirn und über den Augenhöhlen mächtige Wülſte. Virchow erklärte ihn für 
pathologiſch. 

Glückliche Umſtände machten bald Frankreich zum „klaſſiſchen Land prä- 
hiſtoriſcher Forſchungen“, es iſt reich an Knochenfunden und Kunſterzeugniſſen 
des Diluvial⸗Menſchen, offenbar deshalb, weil Frankreich nicht wie Deutſchland 
von den Eiszeiten heimgeſucht wurde. Mit letzterer iſt eine beſlimmte geolo⸗ 
giſche Marke für die Altersbeſtimmung foſſiler Menſchenreſte gewonnen. Die 
älteſten unanfechtbaren Spuren menſchlicher Thätigkeit gehen 
in Deutſchland jener großen Bereifung voraus, fo die bei Tau- 
bach (zwei Backenzähne), oder folgen ihr, ſo die an der Schuſſenquelle (bearbeitete 
Tierknochen oder Feuerſteine). Gleichaltrig ſind die Spuren in Frankreich. Ob 
letztere in das Tertiär (d. h. die dem Diluvium vorhergehende große geologiſche 
Erdperiode) reichen, wagt Klaatſch auch nur mit einem „Vielleicht“ zu beantworten. 

Mit der Frage nach dem foſſilen Menſchen hängt alſo die Eiszeit⸗Frage 
eng zuſammen. 

Die Urſachen der ſog. Eiszeiten ſind uns unbekannt. Neumayr ſucht 
die fie bedingenden klimatiſchen Veränderungen durch Verſchiebungen der Erd» 
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achſe zu erklären, die dann periodiſch erfolgt fein müſſen, da ſie ſich auch hinſicht⸗ 
lich der Eiszeiten⸗Perioden erkennen laſſen. Es giebt wenigſtens drei; die letzte 
war weniger mächtig als die ihr vorhergehende. Auch vor dem Tertiär ſcheint 
es ſolche Zeiten allgemeiner Vergletſcherung gegeben zu haben, wenigſtens glaubt 
man aus der Steinkohle Moränenbildungen zu kennen. Man verſteht darunter 
jene Ablagerungen, welche an den Seiten u. |. w. der Gletſcher entſtehen. 
Während der Tertiärperiode herrſchte auf der nördlichen Halbkugel ein ſub— 
tropiſches Klima, das zeigen die vielen foſſilen immergrünen Gewächſe, ſowie 
Palmen, Feigen u. ſ. w., die hinauf bis nach Grönland vorkommen. Am 
Ende des Tertiärs beginnen die Eiszeiten, und mit ihnen das „Quartär“, 
d. h. unſere Zeit, und zwar zunächſt das „Diluvium“. Man teilt dies in 
drei „Glacial“-Zeiten ein, die durch zwei „Interglacial“-Zeiten getrennt find. 
Die Zeit ſeit dem letzten großen Rückgang der Gletſcher wird auf 20000 Jahre 
berechnet. 

Die Eismaſſen bedeckten die alte und neue Welt weithin, in jener reichten 
ſie bis zum 50., in dieſer bis zum 40. Breitegrad. Die von Norden kommen⸗ 
den Gletſcher hatten in Norddeutſchland eine Mächtigkeit von 500 m, ſie 
reichten bis zum Harz, während die Alpengletſcher fi) über die voralpine Hoch⸗ 
fläche hin ausdehnten, es blieb alſo zwiſchen beiden nur ein ſchmaler Streifen 
übrig (das heutige Mittelgebirge). Nur in den Schichten der Interglacial- 
Zeiten laſſen ſich natürlich menſchliche Reſte erwarten, ſie unterſcheiden ſich von 
den Moränen⸗Ablagerungen der Eiszeiten dadurch, daß man von ihnen die 
durch Waſſer erfolgte Schichtenbildung erkennen kann; aus ihren organiſchen 
Reſten erſieht man gewiſſe Klima-Schwankungen (jo z. B., daß Nord ⸗Deutſch⸗ 
land damals eine ganz nordiſche Flora hatte) und die Spuren menſchlicher 
Thätigkeit. In der letzten Zeit hat man aus ſüdlicher Vegetation der Inter⸗ 
glacial⸗Zeit auf die Rückkehr des ſubtropiſchen Klimas geſchloſſen. Als Zeit⸗ 
genoſſen des Menſchen erſcheinen gewaltige Säugetiere: Elefanten⸗ und Rhino⸗ 
zerosarten, Rentier u. ſ. w. 

Die von Eis verſchonten Gegenden zeigen nun in weiten Flußthälern 
und auf Hochflächen große Löß-Ablagerungen, d. h. feine gelblich⸗-braune Maſſen 
mit viel Quarz und Kalk, ſowie mit Feldſpat und Glimmer, ohne Schichtung, 
Landſchnecken enthaltend. Daraus folgt, daß fie nicht durch Waſſer entſtanden 
ſind, vielmehr nimmt man an, daß ſie durch Gletſcherſtürme angeweht wurden. 
Sie find nun beſonders günſtig für wertvolle Funde jener großen Säugetier⸗ 
und Menſchenreſte. 

Man unterſcheidet eine ältere und eine jüngere Lößbildung, die beide 
durch Fluß-Ablagerungen (von mächtigen Abflüſſen der Gletſcher) getrennt find. 
Die ältere entſpricht der erſten Interglacial-Zeit, ſie enthält die erſten ſicheren 
Menſchenreſte. Jene Fluß-Ablagerungen bilden an den Thalabhängen Terraſſen 
(Schottern, d. h. Steinbrocken, Sand, Lehm) mit angeſchwemmten Tierreſten. 
Den drei Eiszeiten entſprechen derartig im Rheinthal drei Schotterablagerungen. 
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Wichtig ift ſodann für die Erforſchung des foſſilen Menſchen die Kennt⸗ 
nis der Pflanzen- und Tierwelt des Diluviums; nach ihnen läßt ſich am beiten 
das Alter der Schichten beſtimmen. Beſonders intereſſant ſind die genannten 
Säugetiere von rieſiger Größe, namentlich Flußpferd und Rhinozeros, die den 
Klimawechſel nicht überſtanden, während die Schweinearten zu Haustieren wur— 
den, ebenſo wie z. T. die Nachkommen von Urochs und Wieſent. Gemſe und 
Steinbock folgten den Gletſchern in die Alpenregion. Auf den Rieſenhirſch und 
die elefantenartigen Tiere machte der Menſch des Diluviums Jagd und das Renn- 
tier benutzte er als Zugtier. Gewaltige Raubtiere, Löwen, Hyänen und löwen⸗ 
artige Katzen waren ſeine Feinde und der Hund ſchon damals ſein Hausgenoſſe. 

Die Bearbeitung der Steine zu Werkzeugen zeigt eine deutliche Stufen⸗ 
folge, ſo daß man von mehreren Perioden der Steinzeit reden kann. 

Wie ſteht es aber nun mit den bisher aufgefundenen Knochenreſten ſoſ— 
ſiler Menſchen? j 

Klaatſch beipricht zuerſt die Schädel, und hier naturgemäß den erjten 
derartigen Fund vom Neanderthal. Er iſt länger als der Schädel der 
heutigen Menſchen, aber ebenſo breit und dabei niedriger, er hat eine niedrige, 
„fliehende“ Stirn mit mächtigen Wulſten über der Augenhöhle. Hieraus ſchloß 
man auf die niedrige Stufe des Menſchen, dem er etwa angehörte. Der Schädel⸗ 
inhalt iſt ziemlich bedeutend: nach Schaaffhauſen 1220 cem, alſo über dem 
geringſten Maße heutiger niedriger Raſſen. 

Klaatſch hält dieſen Schädel für den einer „uralten Raſſe des Men⸗ 
ſchengeſchlechts“. Virchow hält ihn für den Schädel eines Idioten und 
wies auf das Vorkommen ähnlicher Schädel heutzutage hin, z. B. findet ſich 
bei den Frieſen eine ähnliche Stirnform. 

Bedeutſam ſind die beiden Schädel aus der Grotte von Spy in 
Belgien, ſie fanden ſich unter einer Schicht von Kalktuff in gleicher Höhe 
mit einer Schicht von zahlreichen Feuerſteinwerkzeugen und Tierreſten (beſonders 
Elefant, Rhinozeros, Höhlenbär, Hyäne). Der ſorgfältige Erforſcher des ganzen 
Fundes, Fraipont, ſchließt aus dem letzteren, daß die Menſchen von Spy am 
Eingang der Grotte geſtorben find, fie diente ihnen als Wohnung, auf dem 
Boden fanden ſich Küchenabfälle. 

Die Schädel erinnern „frappant“ an den Neanderthal⸗Schädel. Ebenſo 
iſt es mit einigen anderen Schädeln, bei anderen genügen die vorliegenden 
Unterſuchungen nicht, um die Frage zu entſcheiden. 

An der Grotte von Engihout bei Engis, im Thal der Meuſe nahe 
Lüttich, fand Schmerling ſchon 1833 mit andern Knochen und Feuerſteinmeſſern 
Schädelreſte. Der Entdecker glaubte an Negerähnlichkeit, aber ſelbſt Huxley ſprach 
hinſichtlich desſelben von einem „geradezu klaſſiſchen Profil“. — Wichtig ſind 
ferner die Cro⸗Magnon⸗Schädel aus Südfrankreich, die vom Ende der Eiszeit 
ſtammen, vielleicht find fie noch älter. Die bei ihnen gefundenen Kulturgegen⸗ 
ſtände zeugen von einem „nicht gering entwickelten Kunſtſinn jener Menſchen“. 
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Klaatſch fährt dann fort: „Dann möchten wir noch mehr die 
Fähigkeiten jener Paläolithiker (d. h. Menſchen der älteren 
Steinzeit) bewundern, welche in Materie und Plaſtik zum Teil 
wirklich künſtleriſch ſchöne Darſtellungen von Mammut, Ren⸗ 
tier, Pferd, ja ſogar von Menſchen ſelbſt (weibliche Statuette 
Piette) hinterlaſſen haben. Mit dieſer vorgeſchrittenen gei— 
ſtigen Stufe harmoniert die Beſchaffenheit der bisher bekannt 
gewordenen Schädel, welche ſich den beſten Typen der Gegen⸗ 
wart würdig zur Seite ſtellen können“. 

Mir ſind jene künſtleriſchen Beſtrebungen der alten Steinzeitleute ſtets 
noch aus einem beſonderen Grunde als höchſt bewundernswert erſchienen, näm⸗ 
lich deshalb, weil ſie mit ſo außerordentlich rohen Werkzeugen, wie es die Feuer⸗ 
ſteinmeſſer waren, arbeiten mußten. Ein moderner Menſch verſuche doch ein⸗ 
mal, mit einem ſolchen nach der Natur ein Pferd u. ſ. w. auf einen Knochen 
zu zeichnen! 

Jene zitierte Stelle von Klaatſch iſt im höchſten Grade bemerkenswert; 
denn ſie beweiſt, daß am Ende der Eiszeit, ja vielleicht noch früher, ſchon 
Menſchen lebten, „welche ſich den beſten Typen der Gegenwart würdig zur Seite 
ſtellen können“. Die von Klaatſch abgebildeten Schädel von Cro-Magnon und 
Solutré beſtärken uns in dieſer Meinung. Dieſe Schädel ſind dolichocephal 
(d. h. Langſchädel), der von Cro-Magnon hat eine Kapazität von mindeſtens 
1590 cem. Dieſe entſpricht derjenigen der heutigen Menſchen, während die 
der menſchenähnlichen Affen 420 (Schimpanſe) bis 500 (Gorilla) iſt. Dieſe 
Zahlen ſprechen Bände. 

Klaatſch fragt weiter: „Wohin aber weiſt uns dieſer niedere Zuſtand der 
Menſchheit? Stand der Cheléen-Menſch (der vierte Cheléen-Typus bezeichnet 
die älteſte Form der Feuerſteinmeſſer) den Anthropoiden näher? Zeigt er 
überhaupt ſpeziell auf eine andere jetzt exiſtierende Tierſorm zu beziehende 
Merkmale?“ Er ſucht die Frage durch Vergleichung mit den Schädeln jener 
Formen zu beantworten, die heute „als nächſte Verwandte des Menſchen“ gelten. 
Da iſt natürlich vor allem der berühmte Pithecanthropus von Dubois zu 
beachten (ſ. oben). 

Klaatſch gelangt hinſichtlich des Neanderthalers zu dem Ergebnis, „daß 
derſelbe eine niedere, ſpezifiſch ausgebildete Vorſtufe des Homo sapiens ſei, 
daß aber keine Annäherung desſelben an die Anthropoiden (d. h. Menſchenaffen) 
beſteht. Den Pithecanthropus halte ich ebenfalls für eine Parallelform des 
Menſchen, aber nicht für ſeinen Vorfahren.“ 

Des weiteren beſpricht Klaatſch die Reſte von Unterkiefern, die natürlich 
zur Vervollſtändigung des Schädelbildes nötig ſind; wenn nur mehr vorhanden 
wären! Bemerkenswert iſt der heftige Streit um den Unterkiefer der Schipka⸗ 
höhle in Mähren: Virchow erklärte ihn für den eines Rieſenkindes, Schaaff⸗ 
hauſen für den eines Menſchenaffen. Klaatſch bemerkt: „Die hierbei zu Tage 
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tretenden Differenzen ſind geradezu typiſch für die Möglichkeit verſchiedener Be⸗ 
urteilung foſſiler Menſchenreſte.“ Wir nageln dies hier feſt als kennzeichnend 
für den Wert, den vielfach dieſe Deutungen haben. 

Auch hinſichtlich der Kiefer kommt Klaatſch zu dem oben gekennzeichneten 
Ergebnis: der Neanderthaler „nahm auch hinſichtlich der Kieferbildung eine 
niedere Stufe ein, aber dieſe verweiſt uns nicht auf die Affen, ſondern auf 
allgemein niedere Zuſtände, deren Charakteriſtikum ein negatives — das Fehlen 
des Kinnes — iſt“. 

Auch aus den Zähne funden läßt ſich Weſentliches nicht ſchließen. Vom 
Rumpffſkelett jagt Klaatſch, „daß wir auf dieſem Gebiete noch nicht einmal 
mit der Erkenntnis begonnen haben“. Auch vom Oberarm der foſſilen Menſchen 
wiſſen wir wenig. Der des Neanderthalers iſt „ſehr abweichend vom Menſchenaffen“. 

Für die Spy⸗Menſchen giebt Fraipont an, daß die Knochen des Arms 
durchaus nicht länger ſind als bei den heutigen Menſchen, ſie bleiben ſogar 
hinter den heutigen Negern zurück. Man beachte, daß die bedeutende 
Länge der Vordergliedmaßen ein charakteriſtiſches Kennzeichen der Menſchenaffen 
iſt. Von Elle und Speiche einiger Funde wird eine ſtärkere Krümmung be— 
richtet, als heute gewöhnlich beobachtet. 

„Vom foſſilen Handſkelett wiſſen wir nichts.“ Klaatſch 
(S. 479) ſchließt dieſe Betrachtung mit den Worten: „der einzige Schluß, 
den wir vorläufig ziehen können, iſt, daß der Homo Neander— 
thalensis keine langen Anthropoiden-(Menſchenaffen-) Arme 
beſaß.“ 

Mit unſerer Kenntnis der foſſilen unteren Gliedmaßen ſteht es nicht beſſer. 
„Völliges Dunkel herrſcht über die Prähiſtorie des Fuß— 
ſkelettes.“ Dies iſt deshalb von außerordentlicher Wichtigkeit, weil die Fuß— 
bildung beim Menſchen ganz anders iſt als beim Affen. 

Das iſt alles, was wir über unfere Kenntnis des ſoſſilen Menſchen jagen 
können. Was ſchließt nun Klaatſch daraus? Er erörtert in einem Schluß— 
kapitel „den gegenwärtigen Stand der Frage nach der Herkunft des Menſchen 
von einer niederen Form“. 

Klaatſch hält die Erkenntnis dieſer Herkunft für „vollkommen geſichert“. 
Er meint, dazu bedarf es nicht des Auffindens foſſiler Menſchenreſte und der 
geforderten Uebergangsformen, wer das nicht anerkennt, bekunde „ſachliche Un— 
kenntnis, mangelhafte biologiſche Ausbildung und irgend einen Reſt von mittel— 
alterlichereligiöjer Befangenheit“. 

Das klingt ganz nach Haeckel, den Klaatſch ſonſt bekämpft. Es ſind 
aber leere Ausflüchte; denn z. B. Männern wie Virchow und Ranke wird er 
dies nicht vorwerfen können. 

Für Klaatſch iſt der Menſch eine „zentrale Primatenform“ mit primitiv 
erhaltenen Gliedmaßen und mächtig entwickeltem Gehirn; er läßt ihn direkt an 
der Wurzel des Säugetierſtamms entſpringen. Bei nochmaliger Prüfung der 
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foſſilen Menſchenreſte tritt ihm „vor allem das Ergebnis hervor, daß dieſe keine 
Annäherung an die Affen in dem Haeckelſchen Sinne verraten“. — Wenn er 
ſodann ſagt: „das Gemeinſame iſt nur der Ausdruck für die gleiche, ſehr weit 
zurückliegende Quelle“, ſo iſt dies auch nicht ganz richtig, denn es giebt, wie 
Eimer nachwies, gleiche Objekte, die doch aus verſchiedenen Quellen ſtammen. 

Das „Moment der Menſchwerdung“ kennzeichnet Klaatſch durch den Ge— 
brauch von Feuerſteinwerlzeugen. Ich bezweifle dies; denn dieſer Gebrauch ſetzt 
ſchon einen hohen Grad von Intelligenz voraus. „Die mächtige Gehirnentwicklung 
der Vormenſchen muß eine uralte Sache ſein, denn nur durch dieſe ſind ihnen 
alle jene Umbildungen erſpart geblieben, die den anderen Säugetier- und Pri⸗ 
matengruppen durch den Kampf ums Daſein aufgezwungen worden ſind.“ 

Wenn der Vormenſch im Tertiär auch ein volles Haarkleid beſaß, ſo 
war dies doch kein Affenmerkmal. Der Neanderthaler war ein Durchgangs— 
ſtadium zum neuen Menſchen, ſeine Verſtandeskräfte waren ſchon hoch, doch in 
anderer Richtung als heute entwickelt; denn die Kämpfe mit den Tieren der 
Vorzeit ſetzen Kraft, Liſt und Gewandtheit voraus. 

* * 


* 

So weit Klaatſch! Was iſt dazu zu ſagen? Wohlthuend wirkt ſeine un« 
parteiiſche exakte Darſtellung der foſſilen Menſchenreſte; auffallend aber iſt ſeine 
unexakte dogmatiſche Schlußfolgerung. Nach allem find doch die vorliegenden 
Reſte ſehr gering und von „Zwiſchengliedern“ und „zuſammenhängenden Ahnen⸗ 
ketten“ kann keine Rede ſein. Klaatſch verwahrt ſich ja auch beſtimmt gegen 
Haeckels Phantaſien und ſtellt feſt, daß ein Zuſammenhang zwiſchen Menſch 
und Affe nach den bisherigen Ergebniſſen nicht bewieſen iſt. Dagegen fordert 
nun Klaatſch doch den Zuſammenhang zwiſchen Menſch und Tier und wirft, 
ſeine ſonſtige Sachlichkeit leider verlaſſend, den Gegnern dieſer Anſicht „Un— 
kenntnis“ und „mittelalterlich-religiöſe Befangenheit“ vor. 

Nach dem, was uns heute vorliegt, iſt es denn doch wohl einem wirklich 
exakt und folgerichtig denkenden Forſcher nicht ſo ganz zu verargen, wenn er 
den genetiſchen Zuſammenhang zwiſchen Menſch und Tier noch bezweifelt, 
den ſyſtematiſchen Zuſammenhang wird keiner antaſten. Aber Sprache und 
Geiſteskraft unterſcheiden nun einmal den Menſchen von allen Tieren, und wenn 
man ſonſt alle Merkmale bei Beurteilung des ſyſtematiſchen Zuſammenhangs 
in Betracht zieht, ſo iſt nicht einzuſehen, weshalb man dieſe den Menſchen vor 
allen Tieren auszeichnenden Merkmale außer acht laſſen ſollte. Sagt jemand: 
ſie werden ja auch ſonſt in der Zoologie nicht in Betracht gezogen, ſo erwidere 
ich: eine Sprache hat kein Tier und in ihren Geiſteskräften ſtehen ſie ſich alle 
näher als dem Menſchen. 

Ich finde aber auch bei Klaatſch ſelbſt keinen zwingenden Grund für den 
genetiſchen Zuſammenhang zwiſchen Menſch und Tier, im Gegenteil ſein Bei— 
ſpiel zeigt klaſſiſch, wie dogmatiſch und voreingenommen die Deſcendenztheoretiker 
oft denken. 
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Einmal ſagt Klaatſch nämlich, daß die Auffindung foſſiler Menſchenreſte 
und der Uebergangsformen zwiſchen Menſch und Tier ganz unnötig ſei. Die 
gemeinſame Herkunft ergebe ſich „aus allen Errungenſchaſten der Biologie, der 
Phyſiologie, der Hiſtologie, der Entwickelungsgeſchichte, der Anatomie“. Anderer— 
ſeits aber ſollen die jetzigen Tiere, wie er es beſtimmt ausſpricht, durchaus nicht 
die Ahnen des Menſchen darſtellen; kommt nun noch hinzu, daß die früheren 
Tiere auch nicht, wie er zugiebt, den genetiſchen Zuſammenhang erkennen laſſen, 
ſo hängt dann doch die ganze Frage in der Luft. 

Was in aller Welt können uns denn Anatomie, Biologie und Phyſiologie, 
ja, ſelbſt die Individual⸗Entwicklung von der Herkunft des Menſchen nach— 
weiſen? Sie zeigen doch immer nur ſeine ſyſtematiſche Stellung auf, nichts 
weiter. Daß aber ſyſtematiſche Stellung und Herkunft nicht dasſelbe iſt, das 
giebt doch Klaatſch ſelbſt zu, indem er die jetzt lebenden Tiere nicht für Durch— 
gangsſtufen des Menſchen hält, ſondern für beide nur eine gemeinſame Quelle 
annimmt. Dieſe iſt und bleibt dann alſo hypothetiſch, und es iſt ungerecht, über 
diejenigen zu ſpotten, die nun einmal gewohnt ſind, exakt zu forſchen und nicht 
ins Blaue hinein unbeweisbare Dogmen aufzuſtellen. 

Man verſtehe mich nun aber recht: ich glaube, daß in der Anſicht von 
Klaatſch ein ſehr berechtigter Kern liegt, ja, ich muß geſtehen, daß ſeine Aus⸗ 
führungen ſich in gewiſſer Linie mit meinen eigenen deſcendenztheoretiſchen Ge— 
danken decken; ja, ſeine Worte ſind mir ſogar höchſt wertvoll, um aus ihnen 
eine reinliche Abſcheidung des Menſchen von der Tierwelt zu folgern. Was ich 
aber an ihm tadle, das iſt die Art und Weiſe, wie er die Gegner behandelt, 
und ſein Dogmatismus; denn aus dieſem, wie wir ihn der Darwinſchen Aera 
verdanken, hat er ſich noch nicht herausheben können, ebenſowenig, wie aus dem 
unglückſeligen Darwinismus ſelbſt. 

Wenn wir Deſcendenztheoretiker ſein wollen, — und ich habe es oft 
genug ausgeſprochen, daß ich perſönlich es bin — dann müſſen wir uns vor 
allem deſſen bewußt ſein, daß wir damit auch Dogmatiker ſind und daß unſere 
in der Hinſicht aufgeſtellten Sätze lediglich Glaubensſätze ſind und kein un⸗ 
erſchütterliches Wiſſen ausdrücken. 

Erſt von dieſem allein berechtigten Standpunkt aus kann man die ganze 
Frage ſachlich und unbefangen behandeln, und es iſt zu wünſchen, daß die 
Naturforſcher mehr und mehr ihn einnehmen möchten. Vorderhand ſind viele 
noch daran gehindert durch die Nachwehen der Darwinſchen Epoche. 


TEILTE N Zn 
** ». 
* 9 1 


U 
* 

1 

‘ 
* 
. 

* 
7 
7 
7 
[4 
® 
® 
. 
[4 
® 
* 


eee 
x STE 


’. 

2223992251 

DE 22227 A 
2 [23 747 n 


. 
„„ E 
— N \ . 4 7 
1 8 ’ * r 
1% N 7 
2 2 — 
7757 Mm . T 
* 
. 3 2 5 
* 


Aus Beb. Bachs Lehrjahren. 


kin mulikalilches Aulturbild 


don 


Karl Söhle. 


In hoc signo. 


218 
2 Zunge, 


— oa aM 
— — — . Ai 
| 


„Erfurt war neben Arnſtadt und Eiſenach ein Haupt⸗ und Sammelpunkt der großen 
Bach ſchen Kantoren⸗, Organiſten⸗ und Kunſtpfeifer⸗Familie, deren merkwürdig 
ſtarkes Gefühl von Zuſammengehörigkeit gewiſſe Zentralſtellen entſtehen ließ, um ein ge⸗ 
meinſames Wirken zu ermöglichen. .. Die in Erfurt gegründete Familie hat ſich ein Jahr⸗ 
hundert ſo ausſchließlich in den Beſitz der dortigen Stadtpfeiferſtellen geſetzt, daß auch in 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts noch die Stadtmuſikanten den Namen „Die 
Bache“ trugen. obwohl keiner dieſes Namens mehr darunter war. .... Ein weiteres 
Zeichen des beſonderen unter ihnen waltenden Geiſtes find die Familientage, die fie 
eine lange Zeit hindurch jährlich in Erfurt, Eiſenach oder Arnſtadt abhielten.“ 

(Spitta, Joh. Seb. Bach, Band I, S. 19, 152.) 


J. Der Familientag. 


Hr salutis 1705, früh an einem ſonnenhellen Tage der letzten April⸗ 
woche, da kommt der Organiſt der Arnſtädtiſchen Neuen Kirche, Johann 
Sebaſtian Bach, die ſchmale, ſteile Treppe ſeines Turmes herab, in großer Eile, 
zu Lamprechten, ſeinem Balgentreter, der unten ſchon lange ungeduldig auf ihn 
gewartet hatte: 

„Sie kommen! Holla, ſie kommen, die Bache! Genung itzo, Balgen⸗ 
treter, ſeid entlaſſen! Haltet Euch parat, präziſe eine Seigerſtund, vorm Veſper⸗ 
läuten allhier in der Balgenkammer, Lamprecht, und vor allen Dingen: nüchtern 
bleiben, wollt's Euch raten! He, zeigen wir ihnen einmal, was wir präſtieren 
in der Neuen Kirchen!“ 
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Vor ſeiner Orgel hatte der junge Herr Johann Sebaſtian bereits ge— 
ſeſſen und im Schweiße ſeines Angeſichtes geübt, als die gute Stadt Arnſtadt 
noch im tiefſten Zipfelmützenſchlummer lag. 

Hinaufgeſtiegen war er alsdann, Umſchau vom Turme zu halten. 

Noch immer friedlich weitergeſchlafen hatte das ſaubere Städtchen unten 
zu ſeinen Füßen, nur die Vögel in den Büſchen am Fluſſe hatten ſich geregt 
und fröhlich geſungen, und ein Aufjuchzen und Tuten dann und wann vom 
Stadthirten draußen auf der Weidetrift vorm Rieththore, ſonſt kein Laut. 

Doch weder Blick noch Ohr hatte der da oben für die Schönheit des 
Morgens gehabt. Scharf ausgeſpäht hatte er vielmehr, voll Spannung und 
Erwartung, immer unverwandt ſüdwärts dem ſilberblinkenden munteren Hüpfen 
der ſteinigen Gera nach und links ab in die Luftrichtung der Reinsberge und 
Heydaer Kuppen. 

Der Heydaer Kuppen! 

Ja, wenn man doch über Eck dahinter weg ins Amt Gehren hätte hinein» 
ſehen können! Und die Geduld hatte er endlich verloren und ärgerlich ſich 
abgewandt, zwiſchen den Zähnen ziſchelnd: „Sie kommen immer noch nicht, 
die Gehrener.“ Und weiter nach einer Weile, nachdenklich den Kopf wiegend: 
„Ei jawohl, die Maria Barbara Bachin, Herrn Johann Michaels ſeligen Jungfer 
jüngſte Tochter — hat das Mädle mir ſonderbarlich wohlgefallen Oſtern auf 
der Begrüßung allda oben in Gehren. Was vor einen ſauberen Soprano ſie 
ſingt! Ob ſie die Aria geübt haben wird, ſo ich ihr für heut verfertigt und 
geſchickt?“ 

Im Mißmut des Wartens war er darauf hart an der Brüſtung auf 
einen alten, wackeligen Läuteſchemel niedergeglitten, um ein wenig auszuruhen. 

Kein Wunder auch, daß da Müdigkeit alsbald ihn beſchlichen, nach dem 
Fleiß von heute früh. Schwerer und ſchwerer die Glieder, als verwandelte ſich 
das Blut in ihnen zu Blei. Allerhand Gedanken ſpinnen ſich an, kraus und 
bunt, dumpfes Sinnieren, die Fäden verhäkeln ſich — leiſe neigt ſich das 
Haupt zur Bruſt. Und ſiehe, ein ſeltſam Traumgeſicht, apokalyptiſch kühn 
und mächtig: 

Fahle, ſchwelende Nebel über Schutt und rauchenden Trümmern, alle 
Schrecken grauſiger Verwüſtung, namenloſer Jammer allerwege — vernichtet 
bis ins Mark ſein thüring'ſches Vaterland, die wildeſte Kriegsfurie iſt darüber 
hingebrauſt. Die Merode⸗Brüder, des kaiſerlichen Feldobriſten Robertus Bonival 
Mordbrennerbanden, darauf die Pappenheimiſchen und der Schwed' gleich hinter 
darein, die Hatzfeldiſchen Reuter, und zum leiblichen geſellt ſich das ſittliche 
Elend, eine lange, trübſelige Finſternis in deutſchen Landen — alles, was er 
unlängſt mit Schaudern in M. Olearii „Historia Arnstadiensis“ geleſen hat, 
ſieht er in eins lebendig vor ſich, in voller, fürchterlicher Wirklichkeit. 

Doch endlich beginnt's zu tagen. Es rötet ſich der Himmel von den 
Bergen herüber. 
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Eine neue Zeit bricht an. Die Liebe ſpendet langſam wiederum ihr Licht. 

Aus der flammenden Sonne erhabenem Schoß ſpannt eine ſegnende, gütige 
Hand am Himmel ſich aus von Aufgang bis Niedergang. 

Da leiſe ein Wink, und aufjauchzt das All, tauſendſtimmiger Jubel, einer 
rieſengewaltigen Fuga gleich ertönt's; und die Sterne halten inne auf ihrer 
Bahn und die Wolken und Winde, ſtimmt alles mit ein in den Hymnus gött— 
licher Allmacht: 


„Wo warſt du, da ich die Erde gründete? 
Sage mir's, biſt du fo klug? 
Da mich die Morgenſterne miteinander lobeten 
Und jauchzeten alle Kinder Gottes? 
„Wer hat das Meer mit ſeinen Thüren verſchloſſen, 
Da es herausbrach, wie aus Mutterleibe? 
Da ich's mit Wolken kleidete 
Und in Dunkel einwickelte, wie in Windeln. 
Da ich ihm den Lauf brach mit meinem Damm 
Und ſatzete ihm Riegel und Thür; 
Und ſprach: bis hieher ſollt du kommen und nicht weiter; 
Hie ſollen ſich legen deine ſtolzen Wellen. 
„Haſt du bei deiner Zeit dem Morgen geboten 
Und der Morgenröte ihren Ort gezeiget? 
Welches iſt der Weg, da das Licht wohnet; 
Und welches ſei der Finſternis Stätte? 
Durch welchen Weg teilet ſich das Licht, 
Und auffähret der Oſtwind auf Erden? 
„Wer hat dem Platzregen ſeinen Lauf ausgeteilet 
Und den Weg dem Blitzen und Donner? 
Daß er füllet die Einöden und machet, daß Gras wächſet? 
„Kannſt du der Löwin ihren Raub zu jagen geben 
Und die jungen Löwen erſättigen? 
„Meineſt du, das Einhorn werde dir dienen 
Und werde bleiben an deiner Krippen? 
Kannſt du ihm dein Joch aufknüpfen, die Furchen zu machen, 
Daß es hinter dir broche in Gründen? 
„Kannſt du dem Roß Kräfte geben? 
Es ſtampfet auf den Boden und iſt freudig mit Kraft, 
Und zeucht aus den Geharniſchten entgegen. 
„Fleuget der Habicht aus deinem Verſtand 
Und breitet ſeine Flügel gen Mittag? 
Fleuget der Adler aus deinem Befehl ſo hoch, 
Daß er ſein Neſt in der Höhe machet? 
„Wer iſt, der vor mir ſtehen könne? 
„Wer hat mir's zuvor gethan, daß ich's ihm vergelte? 
„Es iſt mein, was unter allen Himmeln iſt!“ 


Abermals ein Wink. 
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Eine tiefe Stille darauf. Und ſiehe, die Cherubim und Seraphim, alle 
heiligen Engel und Erzengel ſchweben hervor, licht und prächtig angethan, aus 
ſchimmernden Wolken. Blicken ſtumm alle hernieder auf ihn. Und zugleich 
ein allmählich Verblaſſen, Entſchwinden — — — — 

Ob ſeines ungeduldigen Balgentreters Rufen und Pochen war der ver— 
zückte Träumer dann endlich erwacht, hatte ſich aufgerichtet und ſeine Schläfen 
betaſtet, ſtarr abweſenden Blickes, an allen Gliedern bebend vor Erregung. 

Und in tiefes Nachſinnen war er nach einer Weile wiederum verſunken, 
ſich an einen Pfoſten lehnend: „Lobet den Herrn mit Harfen und Pſalmen; 
mit Trommeten und Poſaunen jauchzet vor dem Herrn, dem Könige! Gott, 
gieb mir Kraft, daß ich in Ehren mag beſtehen heute vor den Bachen!“ 

Doch endlich war ihm die klare Beſinnung zurückgekehrt, und ſo hatte 
er ſich denn zuſammengerafft und ſeinem Kalkanten geantwortet, der gerade 
wieder von friſchem ungeſtüm zu pochen begann: „Gleich, Lamprecht, nur ſchnell 
einen Blick noch!“ 

Ei, ſiehe da, lebendig nun die Straßen und Steige um die „güldene 
Henne“. 

Von allen Seiten kommt's herbeigewandert, ganze Trupps, auch die 
Gehrener: Bruder Johann Chriſtoph und die andern, und das Bäsle Maria 
Barbara mitten unter ihnen. 

Mit zwei Sätzen darob mein Sebaſtian auf der Turmtreppe. 

„Sie kommen, Lamprecht, die Bache kommen!“ 

* * 
* 

Im Gaſthofe „Zur güldenen Henne“ verſammeln die Bache ſich. Hinten 
im Freien, auf dem Grashofe, unter den blühenden Kirſchbäumen. 

Iſt männiglich bedacht, pünktlich und in guter Ordnung zur Stelle 
zu ſein. 

Einzeln und truppweiſe kommen immer noch welche hinzu. 

Freuen alle ſich des Wiederſehens, ſchwenken ſchon von weitem luſtig 
den Dreiſpitz und das blanke hiſpaniſche Rohr, ſchütteln ſich untereinander herz⸗ 
haft die Hände, klopfen ſich auf die Schultern. 

Die Herren Kantoren und Organiſten Bachiſchen Blutes: Geſtandene 
Leute, honette, gravitätiſche, glattraſierte Herren in blauen und braunen lang» 
ſchößigen Galaröcken, mit großen runden Thalerknöpfen dicht beſetzt; breit bor- 
dierte, gewaltige Taſchenungetüme klaffen an den Flanken. Einzelne tragen 
ſtattliche ſchwarze Trauermäntel hiſpaniſchen Schnittes zurückgeſchlagen um die 
Schultern. An den Schuhen blinken metallene Schnallen. 

Und ſiehe die Kunſtpfeifer, meiſt auch mit dem echten Bachiſchen Familien- 
geſicht: biedere, ehrliche Mienen, treuherzig und ſchalkhaft zugleich blicken die Augen 
unter ſtarken, geſchwungenen Brauen hervor, etwas aufgeworfene, weiche, gut⸗ 
mütige Lippen, große, knochige, echte deutſche Raſſennaſen voll Kursbewußtſeins, 
bräuerlich breite, fleiſchige, wettergebräunte Wangen. 


496 Söhle: Aus Seb. Bachs Lehrjahren. 


Alte, in Ehren ergraute Meiſter, flotte Geſellen und ſchon gewachſene 
Muſici, bis hinunter zu den kleinſten Lehrlingen. 

| Letztere tragen die Inſtrumente an Riemen überm Rücken. Die jüngſten 
ſchleppen die ſchwerſten, wie's noch heute Brauch in der Muſikantenzunft. 

Gewaltig lange und dünnröhrige Trompeten, wunderlich gewundene 
Hörner und Poſaunen blitzen in der Sonne, Fagotte, ſpitzige Hoboen, Quer- 
und Schnabelflöten, plumpe Zinken, Gamben, Violinen und Violen. 

Sie ſind gekommen, die Bache, aus allen Gauen des Thüringerlandes, 
in Arnſtadt heut ihren Familientag abzuhalten. 

Die Eiſenacher Bache. 

Voran der wohlehrenfeſte und kunſtberühmte Herr Johann Bernhard, 
Johann Chriſtophs, des großen „ausdrückenden“ Kirchen-Compoſiteurs würdiger 
Nachfolger an der Kirchen St. Georgen. 

Die Erfurtſchen Bache. 

Thomas Bach, der geſtrenge Herr Direktor, mit ſeiner vollzähligen Rats- 
Compagnie. Der bereits hochbetagte Herr Aegidius Bach, der St. Michaelis⸗ 
kirche kunſtberühmter Organiſt — immer noch in guter Rüſtigkeit trägt er ſein 
Bäuchlein alleweil in Ehren. Samuel Anton Bach, bei der Kaufmannskirchen. 

Ferner die Gothaiſchen Bache. 

Der alte Johann Kaſpar vom Turm und Herr Johann Laurentius von 
der Schloßkirche, ein kleines dürres und trotz ſeines hohen Alters queckſilbern 
bewegliches, aber bei allem Frohſinn doch würdebewußtes Männlein. 

Auch der kränkliche Johann Elias von Meiningen hat die weite Reiſe 
nicht geſcheut, wie auch der Univerſitätsorganiſt von Jena, der vornehme Herr 
Nikolaus Ephraim Bach, des großen Johann Chriſtoph ſeligen kunſterfahrener 
Herr Filius. 

Es find des ferneren gekommen die Bache von Koburg, von Rudol— 
ſtadt, Saalfeld, Ohrdruf, Sondershauſen, Ichtershauſen, Schmalkalden und 
Kranichfeld; die Bache von Köſen, Ruhla, Stadtſulza, Rockhauſen und Mols⸗ 
dorf; die Bachiſchen Kantoren, Organiſten und Kunſtpfeifer von Suhl, Friedrich- 
roda, Mühlhauſen, Zella, Breitenbach, Wechmar, Blankenburg, Stadtilm, 
Ilmenau, Ammern, Buttelſtädt und aus der gefürſteten Grafſchaft Henneberg. 

An ihre Plätze begeben die Bache ſich. 

Linker Hand, nach den Salat-, Bohnen= und Schotenrabatten des an⸗ 
ſtoßenden Gemüſegartens hinaus haben frei und luftig die Türmer und Kunſt⸗ 
pfeifer ihr Revier. Die find zäh und wetterfeſt und können fchon einen kräf⸗ 
tigen Blaſer Luft vertragen. | 

Rechts, längs der ſchutzgewährenden langen Scheunen- und Wagenremiſen— 
wand ſitzen die Herren Kantoren und Organiſten bei denen Kirchen im Thü— 
ringerlande, ein jeglicher daheim ſeines Amtes waltend 

„mit Treue, Fleiß und Unverdroſſenheit“, 
wie's die Beſtallung erheiſcht. 
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Was im Haufe und weit herum in der Nachbarſchaft an irgend repu⸗ 
tierlichem Getiſch und Geſtühl nur aufzutreiben war, iſt für dero größtmögliche 
Behaglichkeit beſtimmt, denn auf proprete hält und gar penibel iſt alles, was 
zur Geiſtlichkeit gehört, im Punkt bequemen und zugluftſicheren Sitzens. Der 
Hennewirt weiß dies. 

Das Kunſtpfeifervolk muß ſich mit Schemeln, Böcken, leeren Fäſſern und 
rohbretternen Bänken begnügen, imgleichen auch die Türmer, ſo hoch oben im 
Turm ihre Sach' zu gemeiner Stadt Nutz mit Ernſt und allem Fleiß abzu⸗ 
warten haben. 

Genau in der Frontmitte zwiſchen beiden Flügeln der Verſammlung iſt auf 
eingerammten Pfählen eine Art Tribüne errichtet, mit beherrſchendem Hochſitz und 
Rundblick. Hier walten die Herren Senioren und Sprechmannen ihres Amtes. 

Die Würde des Präſes fällt allemal dem jeweiligen Neſtor des Geſchlechts 
vom Stamme der Kantoren und Organiſten zu. | 

Mulier taceat. Ei nun, ſelbſtverſtändlich! Weiber⸗ und Kindergequarre, 
wo die thüringiſchen Bache ſich verſammeln, zu Nutz und Frommen der Pro- 
feſſion — der hohen Kunſt? Das giebt's nicht! Vielmehr in der Wirtſchaft 
greifen ſie fleißig mit an, das Mahl richten zu helfen; die Hausfrauen unter 
den Bachinnen und die Demoiſellen Töchter hüten das Kindervölklein hinten 
im Garten, inſoweit es daheim nicht unterzubringen geweſen und deshalb mit⸗ 
genommen ward. 

Da ſitzen ſie nun, die Bache, ruhen aus von den Beſchwerden der Reiſe, 
klöhnen gemütlich, recken die Glieder, lehnen ſich zurück und baden wohlig die 
Augen in dem Meer ſchneeiger Kirſchblüten ihnen zu Häupten. 

Was alles man doch daheim wiederum erlebt hat, in Freud und Leid, 
zu Nutz oder Schaden der Profeſſion ſeit dem letzten Beiſammenſein im „Roß“ 
zu Erfurt. 

Von Geburten und Sterbefällen giebt's gar viel zu berichten, von aller⸗ 
hand Krankheiten und Mühſeligkeiten, von fröhlichen Hochzeiten und Kindstaufen 
und ſonſtigen kleinen und großen Familienfreuden. 

Zumal gar ausführlich darüber, wie die lieben Kinder einſchlagen und 
ſich machen. 

Wie ſie doch haben alleſamt guten Profektus und durch Fleiß und 
ſtetiges Exercitium perfekte und genugſam qualifizierte, rechte Bachiſche Mufici 
zu werden verſprechen, ihrer Vorweſer würdig, die das Artificium wohl ver⸗ 
ſtehen: Musicam theoreticam und practicam, imgleichen auch poeticam, 
unterwieſen und geübt auf vielen Inſtrumenten, ſo pneumaticis wie pulsatilibus. 

Den Willkomm trinken zuvörderſt die Bache, nach gutem alten Brauch. 

Die Herren Cantores und Organiſten trinken ihn aus ſchönen ſtein⸗ 
gutenen Handkrügen, aus Bunzlauern mit gerillten, molligen Bäuchen, aus 
blauen Kurfürſtenkrügen, aus Delftern, zierlich mit bunten Bildchen und ſchal⸗ 
kigen Sprüchlein bemalt. 

Der Türmer. IV. 11. 32 
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Zeigt der Hennenwirt bei ſolcher Gelegenheit immer gern, was Feines 
und Rares er hat. Sprechen dann doch wohl auch in der Fremde die heim— 
gekehrten anſehnlichen Gäſte davon, die Arnſtädtſche „Henne“ ſtetiglich in Ehren 
nennend. 

Dem jüngeren Kunſtpfeifervolk hat er dagegen große Zinnkrüge vorges 
ſetzt. Schöne Stücke auch, aber ſicherer gegen Stoß und Hieb. Der Hennen- 
wirt kennt ſeine Leute. 

Gefüllt ſind die Krüge. Hat männiglich rechtſchaffen Durſt. 

Tauſend, wie lieblich den Bachen die noch heutigen Tages berühmten 
köſtlichen Arnſtädtiſchen Biere munden! 

Das muß man ſagen, der muſenbegnadete Herr Magiſter Johannes 
Philippus Treiber vom Lyceo hat nicht umſonſt darob ſeine Leier geſtimmt 
und in die Saiten gegriffen: 


„Wertes Arnſtadt! Deine Felder 
Krönet Gott mit Fruchtbarkeit. 
Deine fetten Biere prangen, 

So daß ſie in weiter Welt 

Den verdienten Ruhm erlangen, 
Der zugleich auf dich mitfällt.“ 


Der ſolchen Trunk mißachtet, wär' auch fürwahr ein ſchlechter Muſikant, 
na und oho: Cantores amant humores. 

Herr Johann Laurentius ſteht auf und wendet ſich dem Organiſten⸗ 
tiſche zu: 

N . zum Wohle. Sebaſtian! Komm, avant, ſtoße einmal an mit 
mir: Das Artificium! Was ſitzeſt du fo rappelkoppiſch da? Rede, was be= 
drücket denn dein Hertze, he? 

„Hm, haſt doch alle Urſach, dich in unſerer Mitte alleweil baß zu 
delektieren. Vater Ambroſius ſelig ſollt's wiſſen: ſo jung und ſchon Beſtallung 
an der Kirchen! Aber mich freut's! Iſt darumb nunmehro an der Zeit, dich 
balde zu beweiben. He, was? Hm ja, wollt's meinen.“ 

In großer Verlegenheit fährt der alſo Angeredete ſich mit der flachen 
Hand über ſeine große Stirn hin und her: 

„Mit Gunſt, Herr Oheim — ſehr obligieret — mein unterthänig Kom— 
pliment — ich bin, ich wollt' — hab' juſt ein weniges —“ 

„Geträumt, e bisle geträumt, hm ja, man ſieht's. Die liebe Jugend! 
Eh träum' du, immer träum' du, Sebaſtian. Hm ja, träumet ſich's oftmalen 
doch gar lieblich, inſonderheit wenn man jung. 

„War auch mal jung, hm ja.“ 

Und an ſeinen ſtolzen Tribünenplatz wendet trippelnden, eiligen Schrittes 
ſich wieder zurück der allezeit gutgelaunte und kurzweilige Herr Johann Lauren- 
tius von Gotha, der Kantoren Aelteſter und Sprechmann. 
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Kaum wieder allein und in Ruhe gelaſſen, blinzeln die glänzenden Augen 
des angeredeten jüngſten und annoch unbeweibten Organiſten unter den Bachen 
ſtracklich wieder von friſchem über die Rabatten hinweg immer nach einem 
gewiſſen Punkt. 

Eia, die zwei Jungfrauen dorten auf dem Wieſenrain, fröhlich im Graſe 
gelagert! 

Maria Barbara, die Gehrener Baſe, und Maria Salome, ſeine liebe 
Schweſter ſind's. 

Und um ſie herum eine muntere Kinderſchar, Bübchen und Mädchen, 
im hohen, friſchen, grünen Graſe, von Schmetterlingen umgaukelt. Die purzeln 
und jachtern herum, ſchreien und lachen, ein luſtig Gewimmel, wie die Immelein 
um ihren Korb. Schaumkraut und blaue Gundeln, gelbe Kuhblumen haben 
welche gepflückt. Ketten und Kränze machen ihnen daraus das Bäslein und 
die Schweſter, hurtig mit geſchickten Fingern. Auf den hohlen Stengeln blaſen 
die Bübchen aus pauſigten Backen. 

Aber nun ſpringt alles plötzlich jubelnd auf. Es ordnet ſich das Ge— 
zappel. Zum Ringelreihen ſchlingen ſich die Händchen. Und die Grasmücken 
ſingen dazu im Garten, die Rotſchwänzchen, Finken, Amſeln. 

Und als der junge Herr Johann Sebaſtian erkennt, wie das Bäslein 
ſtramme Zucht und Ordnung aufrecht zu halten verſteht unter den Kleinen: 
dieſem das Näschen putzend, jenem das Höschen zubindend; hier einen Zank 
ſchlichtend und dort Folgſamkeit belobend, und dabei ſtetiglich zur Antwort 
bereit auf zumindeſt immer zehn Fragen zugleich, bunt durcheinander — da 
rumort zuguterletzt in ſeinem Gehirne hartnäckig nur dieſer eine Gedanke: 

„Was wohl dermaleinſt vor ein fürtrefflich Hausmütterle aus ihr werden 
mag! Eine echte Bachin, wie ſie einem Bachen vonnöten.“ 

Völlig gleichgültig läßt's ihn, kaum daß er's hört, wie Meiſter Aegidius, 
der Bachen ehrwürdiger Herr Präſes, mit ſeinem hiſpaniſchen Rohre nunmehro 
das Beginnzeichen giebt. Und als darauf die ganze Verſammlung ſich erhebt 
und den Choral anſtimmt: „Helft mir Gottes Güte preiſen“, da macht er's 
nur ſo äußerlich und mechaniſch mit. 

Sogar nach der Schlußſtrophe: 

„All' ſolch dein' Güt' wir preiſen, 

Vater ins Himmels Thron, 

Die du uns thuſt beweiſen 

Durch Chriſtum, deinen Sohn, 

Und bitten ferner dich: 

Gieb uns ein friedlich's Jahre, 

Vor allem Leid bewahre 

Und nähr' uns mildiglich“ — 
als Herr Aegidius die Verſammelten in des dreieinigen Gottes Namen begrüßt, 
ſie willkommen heißt und auf Grund des Bibelwortes: „Siehe, wie fein und 


500 Söhle: Aus Seb. Bachs Lehrjahren. 


lieblich iſt es, wenn Brüder einträchtig bei einander wohnen,“ einen kurzen, 
aber erwecklichen Sermon an ſie richtet, ſogar da iſt er ganz offenkundig nicht 
ernſtlich bei der Sache. 

Aller Augen ſind voll Spannung auf die Tribüne gerichtet. 

Erneutes Pochen. Herr Aegidius fleht auf und beginnt: 

„Hochanſehnliche Verſammlung, vorachtbare und ehrenwohlgeachtete, kunſt⸗ 
erfahrene Männer, liebwerte Brüder und Vettern! 

„Euch kund und zu willen zuvörderſt, was vor Veränderungen fami- 
liariter im Geſchlecht derer Bachen ultimo anno erfolgt. 

„Höret und vernehmet alſo: 

„Nach ſonderlicher Schickung des lieben Gottes find aus dieſer Zeitlich⸗ 
keit in den ewigen Frieden abgerufen der wohlehrenfeſte und kunſtberühmte Herr 
Veit Polycarpus Bach, Sonderhäuſiſcher Hofmuſikus, Küch- und Kornſchreiber, 
imgleichen Einnehmer der Lande», Trank⸗, Pfennig⸗ und Quatemberſteuer, feines 
Alters 75 Jahr. Item des wohlehrenfeſten Herrn Kantors und Succeſſoris 
Melchioren Bachen in Suhl tugendbelobte Frau Liebſte Katharina Friederike 
Juliana, ihres Alters 62 Jahr; mit der er zeugete ſieben männliche und zwo 
weibliche Erben in 34jährigem chriſtlichen Eheſtand, ſo alleſamt wohleingeſchlagen 
und gute Reputation funden haben in der Burgeſchaft. Item iſt der letzte 
große Morbus getreten nach Gottes Willen an Herrn Henrich Friedemann 
Stephanus Bach, wohlehrenfeſten emeritierten Cantorem in Gräfenroda, Herrn 
Hanſen, Ehrharden Bachen Praeantecessorem bei der Kirchen St. Annen 
alldorten, ſeines Alters 87 Jahr. Item hat der allbarmherzige Gott nach 
langem ſchweren Siechtumb zu ſich genommen des herzoglich Meiningiſchen 
Kammer⸗Fouriers und Hof⸗ und Heertrompeters Herrn Aßmuſſen Gabrielen 
Bachen ſeligen hochbetagte Wittib Juditha Chriſtophine Urſula, ihres Alters 
93 Jahr. 

„Item noch zu vermelden, daß der Allmächtige überdem in fein himm— 
liſch Reich genommen eilf unmündige Kindle, ſo aus Bachiſchem Blut gezeuget. 

„Sind entſchlafen alleſamt als feſte, treue Chriſten, und hat der böf 
Feind und Teufel Satanas darumb nicht Macht an ihren Seelen. Auf daß 
uns dies zu ſonderbarlichem Troſt gereichen möge und zu aller ewigen Seelen 
Heil und Seligkeit. 

„Pia anima, ſie ruhen in Frieden. 

„Stehet auf, lieben Brüder, und bet' männiglich in ſeinem Herzen ein 
ſtill inbrünſtig Pſalmſprüchle vor die teuren Entſchlafenen. 

„Des weiteren nunmehro euch kund und zu wiſſen, daß der allweiſe Gott 
ultimo anno in Hüll und Füll Samen erwecket hat im Geſchlecht derer Bachen. 

„Ueber die Maßen großer Segen. 

„Sind mir 28 eheliche Geburten aviſieret worden, darbei vier Paar 
Zwillingle, ſo alle geſund und tadellos florieren, unter ſichtbarlichen göttlichen 
Gnadenflügeln. 
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„Des weiteren: In den Stand der heiligen Ehe haben ſich begeben und 
ſind nach Gottes Willen kopulieret worden 16 junge Pärle. Haben ſolches zu 
thun ſich fürgenommen, ſoweit dieſes bis heut publique iſt worden: 14 ehren- 
feſte ledige Geſellen Bachiſchen Blutes, benebenſt dito tugendſame Jungfrauen. 

„Gott gebe ihnen allen ſeinen Segen um Chriſti willen. Amen.“ 

Und: „Amen, das walt' Gott!“ hallt's aus der Verſammlung wieder. 

War aber leider gegen der Rede Schluß hin ein höchſt profaner, lauter, 
langgedehnter Schmachteſeufzer deſpektierlichermaßen zu vernehmen geweſen, 
vom unterſten Ende des Organiſtentiſches her, bei Erwähnung der Verlobungen, 
und hatte vornehmlich unter den älteren Herren Cantoribus der eine und andere. 
die Stirne runzelnd, faſt Aergernis daran genommen. Und gerechtermaßen 
war aber auch der Miſſethäter ſelbſt gar verſchrocken darüber und ernſtlich be⸗ 
kümmert, daß er ſich in eitel weltlicher Geſinnung ſo weit hatte vergeſſen können. 

Der alte Herr greift nach ſeinem Krug, ſich die Lippen zu feuchten, und 
fährt ſodann fort in der Chronica familiaris, umſtändlich und gründlich. 

Wie viele Bache valedizieret und emeritieret worden ſind, giebt er kund, 
mit eines jeden Meriten und denkwürdigen Fata im Leben, und weiter wer als 
dero Nachfolger ſind beſtallet worden, auf gnädiger Herrſchaft Vergünſtigung, 
oder auf Reſkript eines Hochedelgeborenen, Fürſichtigen, Feſt⸗ und Hochgelahrten, 
auch Hochweiſen Herrn Burgemeiſters. 

Sodann verbreitet er ſich ausführlich über all die unterſchiedlichen Heim⸗ 
ſuchungen, ſo der allmächtige und gerechte Gott ultimo anno über die Bache 
verhängt: Feuer- und Waſſersnöte und Gebreſten des Leibes und der Seele, 
und wie immerdar, wenn die Not am größten, unter des Höchſten Schutz und 
Beiſtand ſchließlich ſich alles wunderbarlich wieder ins Gleiche gerichtet habe. 

Der noch unbeweibte jüngſte Organiſt unter den Bachen jedoch ſchaut 
darein, als ginge ihn das alles nicht im geringſten was an, und hatte ſich doch 
höchlich auf den Familientag gefreut, daß er die Zeit kaum erwarten konnte. 
Ganz wo anders weilen ſeine Gedanken. Es wühlt und wogt in ſeiner Seele 
wie Frühlingsgewölk im Föhnſturm. Woher denn nur die Unruhe und wilde 
Leidenſchaft? Dies Sehnen und Drängen: kühne, ungeheure Thaten zu voll⸗ 
bringen und ſofort ſie in Angriff zu nehmen, Großes, Gewaltiges! Und dann 
wieder Bangen und Zagen. Hätte lieber unten ſitzen bleiben ſollen heute früh, an 
ſeiner Orgel. Was hatte er auch auf den Turm zu ſteigen und da zu gaffen, 
müßig zu ſtehen und zu träumen. 


* * 
* 


Als Meiſter Aegidius geendet hat, kommt mächtig Leben und Rührigkeit 
in die Verſammlung. 

Die Senioren und Sprechmannen treten zu einem Ehrengericht zu⸗ 
ſammen, und die unterſchiedlichen Diskurſe, Beratungen, Reſolutionen und Juſti⸗ 
fikationen, die nehmen nun ihren Anfang. 
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Meiſter Thomas ergreift das Wort, der Bachiſchen Kunſtpfeifer Aelteſter 
und Sprechmann. 

Ernſt ſchaut er ſich um im Kreiſe und die buſchigen Brauen über der mächtigen 
Naſe richten finſter und kraus ſich empor. Nachdem er ſodann aus einer zinnernen 
Schnupftabaksdoſe, ganz abgegriffen vom vielen Gebrauch, eine tiefbedächtige 
Priſe genommen, läßt er ſich folgendermaßen vernehmen, ſcharf und beſtimmt: 

„Anton Auguſtin Bach, Kunſtgeiger bei derer Rudolſtädtiſchen ihrer 
Compagnie, he, tret Er herfür, ſteh Er mir Red' und Antwort! 

„Iſt mir ſchlechte Conduite von Ihme zu Ohren kommen, Auguſtin 
Bachen. Saubere Ding', ſo Er in Rudolſtadt vollführt. 

„Hätte ſich mit Anna Kunigunden Beymerin alldorten wohl anderthalber 
Jahr geſchleppet, hätt' ihr mit Eifer kareſſieret und die heilige Eh' verſprochen, 
ja gar dero mütterlichen Konſens deſiderieret zur Perfektion des Werkes, als 
welchen die Mutter annoch auch darein geben, ja und wären imgleichen gar 
auch die Ringle allbereits wechſelt worden. 

„Was geſchieht darauf von Ihme, Monſieur? Nit zu glauben iſt's: 
retournieret hat Er Seinen, hat der Beymerin laſſen vermelden, wolle Seine 
eheliche Fortune doch lieber anderswo ſuchen. Antwort Er mir, Auguſtin, ob 
ſich die Sach' alſo befindet.“ 

„Mit Permiſſion, Herr Thomas, mit — mit Permiſſion! Daß — daß 
ich ſie quaſi hab' nehmen wollen die Beymerin — zugegeben, jawohl! War 
aber quaſi leichter gedacht, denn gethan. Jawohl! Iſt das Werk aus lauter 
Traktaten beſtanden, Herr Thomas, Schwierigkeiten ob Schwierigkeiten, benebenſt 
zween heimlichen Bankerten, Herr Thomas, jawohl! Wesmaßen meine Affek⸗ 
tion — Affektion quaſi erloſchen, allſogleich erloſchen, jawohl!“ 

„Sind aber doch die Ringle wechſelt worden allbereits — die Ringle, 
Anton Auguſtin. 

„Nun ſag' mir eins, was vor eine hergelaufenen Bierfiedlers Manier! 
Solche Affenſprüng', ſchäm Er ſich! Bis Jakobstag ſoll Er ſich categorice 
erklären, ob Er die Beymerin annoch nehmen will. Darumb prüfe Er ſich 
wohl. Er meinet: quitt wär' die Sach? Oho, mit nichten! Kann immer noch 
leicht die Weg' ergreifen, daß Er ſich darob werd' müſſen jurato purgieren, 
Anton Auguſtin. Er Bruder Lüderlich, ei ſo ſag Er mir nur: Wie will Er 
das in Seinem Gewiſſen dermaleinſt verantworten?“ 

„Herr Thomas, mit Permiſſion, jawohl, — jawohl, kann ehrlich ſagen — 
ehrlich ſagen: Fürcht' hierunter Gottes Strafe nit!“ 

Als dieſer delikate Kaſus erledigt, meldet ſich zum Worte ein alter Grau— 
kopf, mit windſchief verbogener Naſe, kurzen, gedrungenen Wuchſes, ſpecknackig, 
eckig und leidenſchaftlich in ſeinen Bewegungen, aus dem verwitterten Geſichte 
blitzen zwei falkenhelle Augen. 

Es iſt Johann Kaſpar Bach, des Gothaiſchen Rathauſes privilegierter 
Obertürmer. 
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Erſt ein wunderliches Geſchlenker mit den Händen, Kopfnicken, Huſten, 
Schmatzen und Schippern, und die Worte rauh und haſtig hervorſtotternd, 
beginnt er endlich: 

„Herr Thomas, ich will mein Recht! Das will ich! Satisfaktlion, ja! 

„Kommt nach'm Oſterblaſen der Krumbholtz auf'n Turm, derer Gothai⸗ 
ſchen Stadtpfeifer ihr Aelteſter. Und da ſteht er, der Hansworſte. Und was 
will er? Sollen ſie unter denen Türmern und Pfeifern zu gleichen Parten 
itzo verdividieret werden. Die Sportuln, ja, die Sportuln find gemeint, fo 
uns Gothaiſchen das Choralblaſen vom Turm einbringt. 

„Ha, ich dem Kerl unter die Naſe lach', ſeine dicke, verſoffene Knoll', und 
mich ſtracklich auf derer Gothaiſchen Türmer ihr Privileg beruf', verbrieft und 
beſtätigt von Herzog Ernſten dem Frommen: daß die Türmer das Prae haben 
und zwo Dritteile nehmen ſollen und die andern das übrige. 

„Und da will er's nit wahr haben. Und ſagt, mit Ratmann Zeibigen 
hab' er geredet, ſagt er, und hab' ſelbig Wandelſchaff dekretieret, ſagt er — der 
Ratmann, das Ochſenviech — dergeſtalt, daß ſie inskünftig in gleiche Parten 
fallen ſollen, die Sportuln. Das ſagt er! 

„Und als darob ſtracklich opponieret, da — der Schimpf! — da bin 
nit ſatisfacieret, nein, vielmehr gar noch höchlich gravieret worden. Das 
bin ich! 

„Grob ſie mich in der Cantzlei abweiſen, ja: Gleiche Arbeit, gleicher 
Lohn, ihr liederlichen Muſikanten, ſagen ſie, teilet euer Brot chriſtlich unter⸗ 
einander und vertraget euch. Das ſagen ſie! 

„Ja, iſt das ſo gemeinet, da hab der Kuckuck Luſt, denen Gothaiſchen 
fürder ihr Obertürmer ſein, ja, wenn man vor ſeinen grauſam ſchweren Dienſt 
nit e bisle was Apartiges ſoll voraus haben! Und derowegen will ich, Tho⸗ 
mas: Schreiben ſollſt du Zeibigen, will ich, und ſollſt Ihme alles noch amol 
richtig autoritätiſch fürſtellen. Das will ich! Ja und Poen — Poen ſoll er 
auch zahlen, der Krumbholtz, in die Compagnie⸗Caſſa, 'nen heilen Gulden!“ 

Starker Unwille iſt darob unter den Bachen entfacht. 

Kopfſchütteln, Gemurmel, Wettern und Schelten ſchließlich gar, von ver= 
ſchiedenen Seiten her: „Was, liederliche Muſikanten — wir thüring'ſchen 
Bache? He, Thomas, das willt du dir bieten laſſen?“ 

Meiſter Thomas antwortet, unwirſch die Stirn runzelnd: „Johann 
Kaſpar, beruhige dein Gemütte, ei ja, ſoll Remedur geſchehen, werd' ſtracklich 
Einſprache erheben. Alles nach deinem Contentement. Soll denen Gothaiſchen 
Türmern ihre Kompetenz nit wieder angetaſtet werden fürderhin. Da ſteh' ich 
vor. Jedwedem allerwege, was ihm zukommt. 

„Da ich juſt rede, ſo vernehmet auch: Ei ja, hab' ſelber annoch was 
auf dem Herzen. 

„Der Gräſer! Hat der Euch wiederum ein ſauberes Stückchen vollführt. 
Der Trombonenbläſer allhie in Arnſtadt, ei ja freilich der. 
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„Ha, ſo'n Aliquidiſt, ſo'n Ueberall und nirgend, mit ſeinem großen 
Maul! Ihr wiſſet ja, gram iſt er uns Bachen, und ſucht die Canaille uns 
darob zu chagrinieren immerfort. 

„Böſen Leumund itzo wiederum! 

„Höret: Wir Erfurtſchen von der Compagnie — ei ja, wo wir Erfurt⸗ 
ſchen aufwarten! Wir ſind denn doch, ohn' daß ich rühme, ei ja ſo rare, 
exzellente Virtuöſer, favorifieret vor andern weit und breit im thüringſchen 
Land, und unſere Courranten, Allemanden, Sarrabanden — ei ja, ich meine, 
daß es ſchönere und kurzweiligere nit mag geben in Italia, Engelland, nein, 
nit in Reußen und Preußen und in der fernen Moskau nit, nein, nit in der 
ganzen Welt! Und das Gelbgift, der Gräſer, der Lump? Lügt Euch aus 
purem Neid und Mißgunſt, lügt aus dem Halſe heraus: Wir hätten's erlanget 
mit Hilf' und Beiſtand eines ſchwarzen Tauſendkünſtlers. Der dreimal gott⸗ 
verfluchte +++ Volant ſelber, ei ja, der ſei's, ſagt er, der mach' uns capable 
und geſchickt dazu! Wesmaßen denn freilich ein ehrlicher Muſikus, ſagt das 
Schandmaul, ſagt es, mit uns nit in Comparaison treten könn' — ei ja, 
darum nit!“ 

Und zornig läßt Herr Thomas beide Fäuſte vor ſich nieder aufs Tiſch⸗ 
brett fallen. 

Großer Tumult. 

Alles ſpringt auf. 

„Je, da ſoll doch! Allerperfideſte Verleumdung! Schandmaul, jawohl! 
— Hergottseindunner! — Ha pfui! Hollunke! Canaille! Höllengauch! — 
Meins, meins, an den Pranger mit ihm! — Der Stockmeiſter und Büttel über 
den Lotterbuben! — Réparation d'honneur!“ — wird wüſt durcheinander 
gerufen. 

„Silentium, gebt Ruhe, haltet Frieden,“ beſchwichtigen Präſes und 
Senioren, und Meiſter Thomas fährt mit erhobener Stimme fort: 

„Neiget Euer Ohr und vernehmet nunmehro auch, was vor Anſtalten 
allbereits getroffen. Sehet dies Scriptum hier. Hab's laſſen aufſetzen vom 
Herthume allhie im Ort, dem Stadtſchreiber, jo unſerm Geſchlecht verſchwä— 
gert. Als was fürſtellet, laſſet Euch erklären: 

„Ein groß complet Kollektiv⸗Beſchwerde-Scriptum derer geſamten Bachen, 
ſo heut allhie verſammlet. 

„Seiner regierenden Schwarzburg⸗Arnſtädtiſchen hochgräflichen Gnaden 
Anthone Günthern ſoll's ſubmiſſeſt unterbreitet werden, supplicando, ei ja, in 
reſpektuöſeſter Ehrfurcht: Soll man ihme, Gräſern, alſo höchſten Ortes ſolch 
ruchloſe Bubenſtreiche inskünftig verbieten, ein vor allemal, sub poena bacularis. 

„Seid Ihr deſſ' contentieret?“ 

Alle ſtimmen energiſch zu. 

„Trel' heran denn ein jeglicher und ſetz' drunter ſeinen Namen. — Ruhig, 
keine Sorg', e Kreuzle thut's auch.“ 
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Und als Meiſter Thomas darauf beſagtes großes Kollektiv⸗Beſchwerde⸗ 
Scriptum unter lebhafter Zuſtimmung vorgeleſen hat, tritt einer nach dem 
andern gehorſam zu ihm heran und unterſchreibt oder macht fein Kreuzel. 

* * 
* 

„Nun, ſo laſſet itzund auch uns einmal zu Worte kommen,“ mahnt endlich 
Herr Johann Laurentius, der Kantoren Aelteſter und Sprechmann. „Wir Can⸗ 
tores haben heint auch noch ein und anders unter uns auszumachen.“ 

Ergreift ſogleich der Herr Präſes ſelber das Wort, der gute, alte, red» 
ſelige Aegidius. 

Einen gar verdrießlichen Caſus bringt er zur Sprache. 

„Schimpf und Schande,“ legt er aufgebracht los, ganz rot im Geſicht, 
„muß man das von einem Bachen hören! 

„Beſchwerde! 

„Die Saalfeldiſchen ſind bei Hohem Conſiſtorio fürſtellig worden über 
Euch, Johann Jeremias, dero wohlverordneten Organiſt, im dritten Jahre all⸗ 
bereits, monieren: hättet in Eurer Kunſt immer noch keinen rechten Habitum 
erlangt, noch immer nicht; gebrächen Euch zum Ambt immer noch die erforder— 
lichen Requiſita!“ 

Der arme Sünder weiß nicht, wo er mit den Augen hin ſoll vor Scham. 

„Habt Euch ſonach ſtracklich im Orgelſchlagen beſſer zu üben und nicht 
immer auf einer Leier zu bleiben, Johann Jeremias,“ fährt Herr Aegidius ver⸗ 
mahnend fort. „Habt ſolches zu excolieren, höret Ihr: durch gutes Nachſinnen, 
auch durch gepflogene Korreſpondenz mit ein und anderen berühmten Kunſt⸗ 
erfahrenen, verſtanden?“ 

Weiter voll Eifers, nach einer kleinen Kummerpauſe: 

„Item fürnehmlich auch im General-Baß, ſagen ſie, wäret Ihr nicht 
firm, Johann Jeremias! 

„Iſt der General⸗Baß, ſolltet's füglich wiſſen: der ganzen Muſik aller⸗ 
vollkommenſtes Fundament. 

„Ein lang groß Studium gehört dazu, freilich, ihn mit einigem judicio 
ſchlagen zu lernen, freilich, und das iſt gut: wer ſich ſcheut davor, ſoll lieber 
laſſen die Orgel, mag er zu denen Operiſten gehen. Perfekte Organiſten aber, 
ſo Gott dem Herrn recht dienen wollen, die, mein' ich, ſollen inſonderheit noch 
den wahren Kirchen⸗Stylum zu begreifen trachten, ja und darein ihren Stolz 
ſetzen! Sollen darbei geübt ſein und wohlgeſchickt, die artem combinatoriam 
auf die Muſik zu übertragen und ſollen all dero Inventionibus in denen ordent⸗ 
lichen Cadentien und Limitibus des Toni ſtetiglich ſich halten. 

„Soll aber in summa aller Muſik Finis und Endurſach anders nicht, 
denn nur zu Gottes Ehren, zur Rekreation und zuläſſigen Ergötzung des Ge— 
mütes ſein. 

„Wo dies nicht in acht genommen — und oft erlebt man's, gottleider — ja, 
ich meine: da iſt's kein' eigentliche Muſik, ſondern ein teufliſch Geplärr und Geleier. 
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„Ha, wahrlich, wer die hochedle Muſica proſtituieret, der taftet meinen 
Augapfel an!“ 

Lebhaftes Gemurmel der Zuſtimmung an ſämtlichen Tiſchen, bis Meiſter 
Johann Laurentius aufſteht und um Ruhe winkt. 

Tiefauſſeufzend, leiſe, kummervoll ſpricht er: „Haben mir etliche unter 
Euch beweglich fürgeſtellt und Klage erhoben, daß man ihnen in Güte nur die 
Sportuln und Accidentia ihres Einkommens zukommen laſſe — bliebe das 
Salarium ihnen dagegen vorenthalten und hätt' man ſie darob immer von 
einem Quartal aufs andere vertröſtet. 

„Om ja, man kennt's. 

„Sagen die in denen Cantzleien: könnten's nicht ermachen, ſagen ſie, 
müßten ſonſt ſtehlen — Kaſſen wären leer, der Fiskal ſchling' heuer alles 'nunter, 
was eingeht, Ihr wiſſet, des Kriegs wegen umb die hiſpaniſche Erbfolg', ſo 
anitzo immer noch gar erſchröcklich da unten wütet. Und immer ſchärfer ziehen 
ſie die Steuerſchraub' an, hm ja, werden uns das bißle Unſer bald noch vollends 
abfinanzen. 

„Sprechet, Herr Wendel Jonas Bach von Sondershauſen, wie's Euch 
ergangen, mögt Ihr ſelber kund thun.“ 

Ein hagerer Fünfziger erhebt ſich, ſteif wie ein Aktenlineal. Die knochigen, 
haarigen Hände preßt er ineinander, heftet den Blick der großen, ernſten, grauen 
Augen unverwandt ſtarr auf den Vorredner und ſpricht dumpf, melancholiſch, 
hüſtelnd: 

„Wirft meine Station, könnt's immer wiſſen, 52 Gülden, 6 Gutegroſchen 
und 2 Pfennige Salarium, aus 'm Gotteskaſten, aus 'm gemeinen Säckel und 
aus herrſchaftlicher Caſſa. 

„Doch was hab' darvon bis heint im Beutel, nach anderthalber Jahren? 

„22 Gulden, 6 Pfennige, iſt alles. 

„Gleich vorm Jahr Michaelis da bin auf Luciä hinvertröſtet worden. 
Sollte zwei Quartale vom Salario alsdann gleich einheben, damit der Reſt nit 
allzu hoch anwachſen mög', wie ſie meinten. Sollte — ja, denn, ſagte man 
Luciä: Komm wieder nach den heiligen Feiertagen; alsdann aber gewiß. Nach 
dieſen, ha: Komm Reminiscere, und verſchwuren ſich hoch und teuer. Und 
wartete mit Geduld. Und da ich mich dann Reminiscere thät melden, ward 
auf die Marterwoch' verwieſen, und was bekomme da endlich vom Rentmeiſter 
zur Reſolution? Wär' ihme leid, hätten kein bar Geld liegen. 

„Wo ich anitzo ferner noch mag hinverwieſen werden, beim gnädigen 
Gotte, weiß es nicht! 

„Und anſonſt noch Einbuße, Kreuz und Ungemach! Die labores ge— 
häuft und vermehrt, ja duplieret. Iſt der Schulmeiſter faſt beſſer geſtellet, 
kann's mit ſeinen accidentibus ſchier höher bringen, weiß es anzufangen. 

„Die geſunde Luft, fo den ganzen Winter über geweht: nur 14 Voll⸗ 
Leichen. Und iſt im März hernachen freilich ein erklecklich Kinderſterben im 
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Orte geweſt, aber was hat man davon, wirft a Kindsleich' doch nit viel ab. 
Und die Kuh iſt mir geſtürzt, Lichtmeß, und hab' bis heint noch keine wieder.“ 
„Triſte, fürwahr,“ flüſtert nach einer ſchwülen Stille der Meiningſche 
Hofkantor und Kammerdiener Johann Elias, und alles ſeufzt ihm tiefbekümmert zu. 
Noch lange verharren die Bache in tiefer Deſolation, und der alte Aegi— 
dius faltet die Hände und betet mit lauter Stimme in ihrer aller Namen zwei 
inbrünſtige Vaterunſer. 

„Iſt aber dies daraus zu merken: Ein jeglicher frommer Chriſte ſoll in 
ſothanen ſchlimmen Zeitläuften immerdar fleißig am Gebet halten, ſo ihn tröſtet 
und ſtärkt die Hoffnung auf himmliſchen Lohn. Stehet geſchrieben: „Sollt dir 
nicht Schätze ſammlen auf Erden, ſo die Motten und der Roſt freſſen und die 
Diebe nachgraben und ſtehlen, ſondern ſollt dir laſſen genügen an deinem Schatz 
im Himmel‘, wirft Herr Nikolaus Ephraim von Jena bitter auflachend ein. 

„Sage darumb mit Salomone, dem Prediger, Kapitel 3: „Daß nichts 
beſſer iſt, denn daß der Menſch fröhlich ſei in ſeiner Arbeit; denn das iſt ſein 
Teil. Denn wer will ihn dahin bringen, daß er ſehe, was nach ihm ge— 
ſchehen wird.“ 

Und der Eiſenachſche Johann Bernhard darauf: 

„Lebet die Seel’ vom Gebet, kann der Corpus aber doch der Speiſ' nicht 
entraten. Beantrag' dahero zur Reſolution, daß pro futuro zum wenigſten der 
Klingelbeutel vom Choro wegbleiben ſoll, als Aequivalent —“ 

„Haha, ein vollgewichtig Aequivalent!“ 

„Das Allerminimalſte, wahrhaftig, ſo man verlangen kann, 's iſt faſt 
zum Lachen!“ 

Zwölf Petenten erhalten darauf nacheinander das Wort, in engeren Coms 
pagnie⸗ Angelegenheiten, und bringt ein jeglicher fein Anliegen vor. 

Einem jeden wird befriedigender Endbeſcheid, jo weit ſich's irgend er= 
machen läßt. 

Sodann wird noch ein langes juſtifiziert über Purifikation von untüch⸗ 
tigen Subjekten. 

Etliche unzufriedene und meutemacheriſche Kunſtpfeifergeſellen werden vor⸗ 
genommen, ſcharf, in aller Strenge, und ermahnt, daß ſie ſich künftighin wohl 
zu komportieren hätten, sub poena relegationis; etliche wohlmeritierte da= 
gegen werden feierlich belobt, coram publico, in langen, wohlüberlegten Ora— 
tionen, und erhalten die armen unter ihnen gute, brauchbare Inſtrumente zum 
Geſchenk. 

Ein Eheſtreit wird gütlich beigelegt und etlichen deſperaten Streithähnen, 
Trinkern und Schuldenmachern ins Gewiſſen geredet. 

Zuletzt wird durch Herrn Thomas ſelber auf einem zinnernen Teller für 
einen unſchuldig Verarmten reihherum geſammelt, um ihm wieder aufzuhelſen, 
in chriſtlicher Nächſtenliebe, womit denn die große Sitzung ihren Abſchluß findet. 
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II. In der Neuen Kirchen. 


Die Bache haben vergnüglich geſchmauſt: thüringſchen Topfbraten mit 
Klößen, ihr altgewohntes Feſteſſen am Familientag, und die zahnſchwachen Alten 
hatten vorerſt ihren Adam an einem warmen Teller Suppe gelabt. 

Tapfer haben fie eingehauen, fürnehmlich in die leckeren Klöße, und für 
gut Wetter geſorgt. 

Auch manch erwecklich Wörtlein wurde geredet, zur Würze des Mahles. 

Johann Sebaſtian aber hatte ſich keine Verdauruhe gegönnt und war 
nach beendigter Mahlzeit ſchleunig nach ſeiner Kirche gelaufen, um noch zu üben 
und gründlich vorzubereiten. 

Als ſie dann alleſamt in Frieden verdaut, die Mittagshitze vorüber und 
die Strahlen Phöbi ſchräger fallen, brechen die Bache auch dahin auf. 

Majeſtätiſches Orgelbrauſen ſchallt ihnen ſchon von weitem entgegen. Der 
junge Herr Sebaſtian empfängt ſeine lieben Verwandten mit einem pompöſen 
Präludio. 

Geräuſchlos nehmen nun alle Platz im kühligen Schiff. 

Es finden ſich auch ein zum Concerto ihres fürtrefflichen, raren und 
teufelsmäßig geſchickten jungen Organiſten etliche Arnſtädter Bürger von Re⸗ 
putation. Ratmannen und Syndici, Paſtoren und Magiſter vom Gymnaſio. 

Als der Spieler mit vollgriffigen Cadenzharmonien geendet hat, tritt eine 
Mädchengeſtalt mutig an die Brüſtung des Chores, und ordnen ſich, ihre Noten⸗ 
blätter entfaltend, zwei kleine Frauen- und Knabenchöre zu beiden Seiten der 
Sängerin. 

Sebaſtian regiſtriert und präludiert ein paar Takte, wendet ſich ſodann 
energiſch herum, erhebt den Arm und giebt den Einſatz. 

Unverzagt ſtimmt Maria Barbara Bachin ihre Ariam an: „Der Mirjam 
und ihrer Weiber Te Deum laudamus über den ins Meer geſtürzten Pharao“, 
unterbrochen allemal regelmäßig vorm dacapo von langen, ſchwungvollen, hell⸗ 
auf jubilierenden Ritornellen in dreiſtimmigen Wechſelchören, mit obligaten 
Trompeten und Pauken. 

Rein nicht zu Atem läßt Sebaſtian ſeine Zuhörer kommen. 

Eine eigne große Choralphantaſie ſpielt er darauf, über „O Gott, du 
frommer Gott, du Brunnquell guter Gaben“, mit kunſtvoller Durchführung des 
Canto fermo im ſtrengſten, regelfeſten Contrapunto doppio alla decima, 
daß unten alles verblüffte Plickeraugen macht, ſich die Backen krault und viele 
ſagend zunickt. 

Eine lebhafte Bewegung entſteht auf dem Chore. 

Gehen, Schurren, Drängen und Rumoren, ein Gewühl und Gewoge. 

Endlich iſt alles glücklich zu Platz. Sogar die Inſtrumentiſten ſind fertig 
mit ihrem ewigen Wiſchen, Reiben, Federn und Schrauben und blicken ſpiel— 
bereit zum Dirigenten auf. 
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Stolz erhobenen Hauptes, nicht unähnlich dem großen britiſchen General⸗ 
feldmarſchall Marlborough vor der Bataille, muſtert Sebaſtian ſeine Scharen. 

Eine ſtolze Revue! 

Er fühlt ſich, ihm pocht das Herz. All' ſeine Lebetage nicht ſtanden ihm 
ſo mächtige Mittel zu Gebote. 

Sämtliche jüngeren Bache und Bachinnen ſind herauf gekommen und 
wirken mit, von den Adjuvanten aus der Stadt fehlt niemand, ei und ſieh doch: 
die Kurrende- und Mettenſchüler, die er im Singen zu unterweiſen hat — die 
faulen, nichtsnutzigen Rangen, was für guten Appell ſie heute haben! 

Mit einem großen Werke ſeines vor zwei Jahren verſtorbenen Oheims, 
des Eiſennachſchen Johann Chriſtoph von St. Georgen, will Sebaſtian die 
Bache überraſchen und erfreuen. 

Die Violinen, Violen, Fagotte und Kontrabäſſe beginnen die einleitende 
Sonata. Breit legen ſie aus. Schwere, grimme Tatzenakkorde. 

Es ſchweigen die Inſtrumente und erzählen die Chorbäſſe darauf, tief, 
dumpf, geheimnisvoll flüſternd, voll verhaltener Angſt, was geſchrieben ſteht 
Offenbarung Johannis 12, 7— 12: 

„Es erhub ſich ein Streit im Himmel, Michael und ſeine Engel ſtritten 
mit dem Drachen, und der Drache ſtritt und ſeine Engel.“ 

Die Pauke geſellt ſich hinzu, in kurzen, leiſen Herzklopſe⸗Schlägen. 

Straffer im Takt, feſter die Rhythmen. 

Einer fernen Trompete kriegeriſch Signal ertönt. 

Horch: eine zweite Trompete, eine dritte. 

Jäh wachſendes Brauſen und Grollen. Ein Getümmel wird. Streit⸗ 
bare Scharen ziehen heran von allen Enden des Himmels. Schwerter, Spieße 
blitzen auf, Harniſche. Man ordnet ſich endlich zum Kampf, auf beiden Seiten. 

Schrecklich dräuet der große Drach, reckt die Tatzen, rollt den ungeheuren 
Schweif, ſchnappt und ziſcht und faucht, wetzt ſeine ungeheuren Zähne und 
Krallen und Hörner. Und die um Michael, den Erzengel, ſich ſcharen, ſchwingen 
voll Ungeduld die Flammenſchwerter. 

Da: einer vierten Trompete Schmettern. 

Die beiden kampfgerüſteten fünfſtimmigen Chöre prallen aufeinander. 

Ein großer Doppelkanon in infinitum, ſchier ſinnverwirrend, atem⸗ 
verſetzend. Zweiundzwanzig obligate Stimmen. Alle Stimmen und Inſtru⸗ 
mente erklingen in eins, mit Macht, aus vollſter Streich⸗ und Blaſekraft. Hei 
die Orgel in ſämtlichen Regiſtern und der Pauke Donnergetöſe! Fürchterlich 
wogt und brandet die Schlacht! Und die um Michael ſetzen hart ihm zu, dem 
großen Drach. 

Endlich iſt's entſchieden. 

Ueberwunden der Drach und ſeine Engel. Triumphierend verkündet von 
ihnen, uniſono, der Chor der heiligen Engel: 

„Und ſiegeten nicht!“ 
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Aber weiter, mit einem markigen Fugato einſetzend: 

„Auch ward ihre Stätte nicht mehr funden im Himmel. Und es ward 
ausgeworfen der große Drach, die alte Schlange, die da heißt der Teufel und 
Satanas, der die ganze Welt verführet; und ward geworfen auf die Erde, und 
ſeine Engel wurden auch dahin geworfen.“ 

Jäh niederwärts gleiten polternd die Bäſſe, unaufhaltſam niederwärts: 
ſo ſinket Satanas aus dem Himmel für ewig hinab in die Tiefen der Höllen. 

Eine Singes-Sinfonia ſtimmt an das Orcheſter. Viktoria ſchmettern die 
Trompeten, und berichten jubelnd beide Chöre: 

„Und ich hörte eine große Stimm', die ſprach im Himmel: Nun iſt das 
Heil und die Kraft und das Reich und die Macht unſeres Gottes ſeines Chriſtus 
worden; weil der verworfen iſt, der ſie verklaget Tag und Nacht für Gott. 
Und ſie haben ihn überwunden durch des Lammes Blut und durch das Wort 
ihrer Zeugnis und haben ihr Leben nicht geliebet, bis an den Tod.“ 

Die Bache ſind voller Begeiſterung und rühmen und preiſen ihren großen 
Johann Chriſtoph: wie er doch ihnen allen über geweſen; ſchlicht und be— 
ſcheiden, ſtill in ſich gekehrt, tiefernſten, beſchaulichen Sinnes hab' er dabei ſeinen 
Dienſt in Eiſenach verrichtet und ſeine Tage vollendet, wär's niemalen ihm in 
den Sinn gekommen, äußerlich groß etwas aus ſich zu machen. 

Es verſtummt das Gemurmel in dem dämmerigen Kirchenraum, und 
man ſetzt ſich ſchleunig wieder nieder in die Geſtühlte, richtet die Ohren und 
merkt auf. 

Johann Sebaſtian denkt: „Topp, itzo zeig ihnen noch, daß ich auch all— 
bereits als Fugen⸗Komponiſt einer bin. Die C- moll, fo letzlich auf Oculi in 
den Faſten verfertigt hab' — mögen ſie die noch hören, zum guten Abſchluß!“ 

Er beginnt getroſten Mutes, kommt auch ſchnell hinein, iſt dabei, leiden⸗ 
ſchaftlich, mit Leib und Seele. 

Aber leider, gottleider: eine ehrſame Parucque nach der andern fängt 
alsbald bedenklich an zu wackeln. Erſt leiſe, ſachte, zaudernd, ſtärker und immer 
ſtärker jedoch von Takt zu Takt. Schon gleich nach der erſten Beantwortung des 
wehmutvollen, innigen Themas, kühn und ungewöhnlich, mit jener freundlich re= 
ſignierten, kleinen viernotigen Sechzehntelfigur zwiſchen den beiden unerwarteten 
Pauſeneinſchnitten, einem tröſtenden Zuſpruch aus Freundesmunde ähnlich, be— 
ſtändig wiederkehrend durch alle drei Durchführungen. 

„Wie, was? Iſt das eine Art, den Führer zu beantworten?“ 

„Ei, ſchau der Sebaſtian, was der ſich dünkt! Die Reguln, die Re— 
guln, Monſieur!“ 

„Viel zu erdüftelt das! Nach 'm Pachelbel ſoll er im Fugenſchreiben 
beſſer ſich richten!“ 

„Maß! Weiſe Mäßigung! Aurea mediocritas!“ 

Andere wieder machen hohe Augenbrauen, ſchrumpeln die Stirnen und 
raunen mit vieler Wichtigkeit ſich zu: 
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„Wo er's nur her haben mag? Schier erſchröcklich wilde Phantaſia! 
Je, wo will das hinaus? Meiſter Aegidius, Johann Bernhard, Johann Lau⸗ 
rentius — wie denken denn die über den Caſum?“ 

Als der Spieler geendet hat und ſtolz und geſpannt hinunter lugt in 
die Geſtühlte, da erſchrickt er nicht wenig ob der vielen langen Bähgeſichter da 
unten. Wie und ſeines eigenen Bruders Johann Chriſtophs hämiſche, ſchaden⸗ 
frohe Blicke —? 

Man bricht auf unten. Die Kirche leert ſich ſchnell. 

Tiefgeſenkten Hauptes ob der unerwarteten groben Enttäuſchung, dumpf 
vor ſich hinbrütend, bleibt Johann Sebaſtian einſam auf ſeiner Orgelbank hocken. 

Das Bäsle, das eben noch fo brav geſungen, noch lange macht Maria 
Barbara ſich zu thun, eh' ſie geht. Der gefiel's, und gern hätte ſie's ihm auch 
gejagt, dſch — — — 

Da, Schritte ſtapfen heran. Auf die Schulter klopft ihm jemand von 
hinten. Meiſter Johann Laurentius, der Herr Oheim iſt's. 

„Hm, hm, ja,“ ſagt freundlich der alte Herr, „jedennoch, jedennoch: 
kannſt dich mit deinem Opus wohl hören laſſen, Sebaſtian. 

„Keine ordinaire Fuga. Gute Invention muß als vorhanden erachten. 
Hm, kreißet auch der ungebärdigſte Moſt ſich aus mit der Zeit. Doch gemach, 
gemach, nichts erzwingen wollen in artibus! Wer die Naſen zu hart ſchneuzet, 
zwingt Blut heraus, ſpricht der weiſe Salomo. Wohnen hinter denen Bergen 
auch Leute, monsieur. 

„Sonderlich von einem allerprinzipalſten Meiſter könnteſt du wohl noch 
ein Erkleckliches lernen. Iſt gemeinet Dieterich Buxtehude. Hauſet in Lübeck 
oben, der großen Hanſeſtadt am Waſſer, an St. Marien dort beſtallet, der 
prächtig herrlich ſchönen Kirchen. Ei, ein gar fürnehmer großer Herr alldorten 
in der Stadt, wo man ehret die Organiften und von denen Operiſten nichts 
wiſſen mag. 

„Hab' ſtarke Toccaten, Ciaconen, Paſſacaglien ihn hören fürtragen, ſo 
wohl 300, 400 Takte lang, mit großen, künſtlichen Trillos, krauſigten wilden 
Paſſaggien, gleich hurtig manualiter wie im Pedal, und auch anſonſten noch 
mit allerhand Diffikultäten nur ſo geſpicket über und über. Klang ſolches aus 
der Maßen ſchön auf dem großen Hauptvogel in St. Marien, ſo in ſich ſaſſet 
54 klingende Stimmen. Paſſierete die Hanſeſtadt doch vor Jahren, juſt zur 
Advent⸗Zeit, umb die Zeit der weltberühmten Abendmuſiken in der Marien⸗ 
kirchen, du weißt, auf meiner großen dän'ſchen Tour, ſo mit Gottes Hilf' und 
gnädigem Beiſtand damalen unternommen und vollführet.“ 

Der junge Arnſtädtiſche Organiſt iſt abwechſelnd blaß und rot geworden 
ob dieſer Worte. Die Sprache verhakt ſich ihm hinten im Halſe eine gute Weile. 

Plötzlich aber ergreift er ſtürmiſch des guten Oheims Hände: „Habet 
Dank, Herr Oheim, vor Euren autoritätiſchen Rat und Zuſpruch! Weiß nun« 
mehro, wozu mir die 60 Gulden dienen ſollen, ſo mir ohnlängſt vermachet Herr 
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Tobias Lämmerhirt ſelig, meiner Frau Mutter ſeligen Herr Bruder. Ruht 
meiner Mutter Segen auf dem Erbe!“ 

Auch Herr Johann Laurentius verläßt die Neue Kirche und geht nach 
der „Güldenen Henne“ zurück. 

Sebaſtian aber ſteht noch lange gedankenverloren auf dem Chor und 
ſtarrt in die ſchwarz und weißen Manualtaſten. 

Läſſigen Griffes ſchickt er endlich ſich an, die Regiſter abzuſtellen und die 
Manuale ordnungsmäßig zu überdecken. Da, horch: was, hat man ihn be⸗ 
lauſcht? Raſchelte es nicht eben hinterm großen Pfeiler linker Hand? Wäre ſie's? 

Daß ſie ihn verſtanden: in ihren Augen ſtand es ja klar zu leſen. Und 
doch konnte er ſich vorhin ſo niederducken laſſen. Sie hatte ſie begriffen, ſeine 
Fuga, mit dem Herzen, gewiß. Dabei ſollte er verzagen? — Und froh und 
mutig fühlt er ſich und wie geſegnet. 

Auch an die Bache muß er wieder denken, die ihn nicht verſtanden und 
ohne die er doch nicht wäre, der er iſt. 

Auf die Orgelbank wirft er ſich nieder, das Haupt zwiſchen den Hän⸗ 
den, überwältigt von heiligem Gefühl. 

Endlich erhebt er ſich wieder. Und ſein Auge leuchtet und ſein Mund 
lächelt, wie er nun ruhig den andern nachſchreitet. 


III. Das Divertiſſement. 


In der „Güldenen Henne“ geht's ſchon pudelluſtig her. 

Das Divertiſſement hat begonnen. Die Kunſtpfeifer haben dorten nun⸗ 
mehr das Regieren. Ihnen gehört die abendliche zweite Hälfte des Familientages. 

Meiſter Thomas, der unermüdliche, hat mit feinen Ratsmuſikanten gerade 
zur Gemütsergötzung eine neue Johann Bernhardſche Suite angeſtimmt, als 
Sebaſtian in den Saal tritt. 

Der behaglichen Allemande folgt eine ſchelmiſche Bouree, eine feierliche 
Sarrabande ſodann in ſatten, ſchweren Pfundakkorden über wuchtigen Bäſſen, 
eine ſtill ſittſamliche Loure darauf, ein ſchnippiſch Paflepied und eine kurze, 
flinke, prickelnde Gigue zum Kehraus. 

Rauſchender Beifall. Der Komponiſt ſteht auf und reibt ſich vergnügt 
die Hände. 

Lauter Jubel plötzlich! „Platz gemacht! Bahn frei! Juchhe, die Ruhla⸗ 
ſchen warten auf zum Tanz!“ 

Querpfeife, Trompete und Zinken, Violinen und Violen erklingen. Zu 
einem luſtigen Runda fügt ſich das Getön. 

Ein Minuetto folgt. 

Zur Anglaiſe darauf bequemt ſich ſchon der eine und andere der jüngeren 
Herren Organiſten — ach was da, nur kein Gethue: mit 'nem Engliſchen 
kommen die Beine ſchon noch zurecht! 
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Sodann zur Gavotte und zumal darnach zur gemütlichen Sarrabande 
treten poco a poco ſchließlich ſogar die allehr- und würdeſamſten alten Herren 
Kantoren mit ihren Frauen Liebſten fröhlichen Herzens mit an. 

Als die Luſt in helllichten Flammen lodert — wupp iſt Meiſter Thomas 
plötzlich voll jugendlichen Uebermutes auf einen Schemel geſtiegen und, ſein 
Rohr wie einen Scepter ſchwingend, kommandiert er laut und dröhnend auf die 
Tanzenden ein, daß die Muſil jäh abbricht und alles erſchrocken die Köpfe wendet: 

„He, los itund mit unſerm Quodlibet! Los darmit! Ei ja, man ehr' 
die alten Bräuch'! Hat die Geiſtlichkeit das Prae. Cantores, auf, erhebet eure 
Stimm'! Willt du beginnen, Aegidius, dem Alter alleweil die Ehr'.“ 

Und ſonder langes Beſinnen ſtimmt der Gerufene an zahnloſen, zittes 
rigen Klanges des frommen Paul Gerhard ſittiglich Lied: 

„Geh aus mein Herz und ſuche Freud' 
In dieſer lieben Sommerzeit 
An deines Gottes Gaben —“ 

Kaum ſind ein paar Takte davon heraus, ſo knattert auf Meiſter Thomä 
heimlichen Wink Jakob Bach, der alte, fidele Pfeifer von Suhl, mit ſeinem 
Bierbaſſe herzhaftiglich darein: 

„Wir han ein Schiffle mit Wein beladen, 
Darmit wölln wir nach Engelland fahren! 
Laßt uns fahren!“ 

Wiederum ein Kommando und der Meiningiſche Herr Hofkantor und 
Kammerdiener Johann Elias ſtimmt mit kläglich verſtelltem Pathos, hohl und 
ſeuſzerlich, gar einen Bußgeſang an: 

„Ach Herr, lehr uns bedenken wohl, 
Daß wir ſind ſterblich allzumal. 
Keiner wird verſchonet, 

Keiner kommt davon, 

Fürſten, Potentaten, 

Finden keine Gnaden, 

Wir allhie keins Bleibens han, 
Müſſen alle dran: 

Gelahrt, reich, jung, alt oder ſchön.“ 


Mitten darin, am richtigen Taktpunkt wiederum ein Wink und ein durch⸗ 
dringender, ſchmetternder Tenor legt los, Andreas, der forſche Weimariſche Hof⸗ 


trompeter: 
e „Wer will han zu ſchaffen, 


Der nimmb ein Weib 
Und kauf' ein' Uhr 
Und ſchlag' einen Pfaffen!“ 
Wink folgt auf Wink darnach, immer abwechſelnd weltlich und geiſtlich — 
auf die Kantoren und Organiſten und auf die Kunſtpſeifer hin, und muß 
Der Türmer. IV, 11. 33 
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männiglich Odre parieren und blitzſchnell, ſicher und ſchlagfertig anſtimmen, 
was gerade ihm einfällt. 

Immer wilder, regelloſer das Singen. Ein brodelnder Hexenkeſſel in⸗ 
einander verquirlter Melodien, geiſtliche und weltliche, in greulichem, ohren» 
zerreißendem Tohuwabohu. Gelächter und Gejuchze dazwiſchen hinein. Freut 
ſich alles baß der babyloniſchen Verwirrung, wie ſchier ſündhaft widerſinnig 
miteinander karambolieren und frech ſich vermengen Worte und Weiſen. 

Und als Meiſter Thomas das Rohr ſchließlich gar wirbelnd über ſeinem 
Haupte kreiſen läßt, da legt vogelfrei los, was Stimm' und Odem hat, die 
ſämtlichen Bache und auch die Bachinnen helfen tapfer mit. Die Cantores 
ſuchen die Pfeifer niederzuſingen und dieſe wiederum die Cantores: 


„Was kann einen mehr ergötzen, 
Denn ein ſchöner, grüner Wald, 

Wo die Vögle lieblich ſchwätzen 
Und Diana ſich aufhalt.“ 

„Im Himmel iſt nur Freud' allein 
Und in der Höllen ſtete Pein. 
Hienieden wechſelt beiderlei, 

Dies ſtimmet Gottes Ordnung bei.“ 

„Drei Laub auf einer Linde 
Blühen all ſo wohl ja wohl, 

Sie thät viel tauſend Sprünge, 
Ihr Herz war freudenvoll — 
Ich günn's dem Maidlein wohl.“ 

„Heut' lebſt du, heut' bekehre dich, 
Eh' morgen kommt, kann's ändern ſich. 
Was heute friſch, geſund und rot, 

Iſt morgen krank und gar wohl tot, 
Und ſo du ſtirbeſt ohne Buß': 
Seel' und Leib dort brennen muß!“ 


Proh pudor, immer wüſter, immer toller, immer ſündhafter! 


„Fahr' ich hüb'n 'naus, 
Fahr' ich drüb'n 'naus, 
Aufs Wirtshaus 
Fahr’ ich zu —“ 

„Was iſt der Menſch: ein' arme Mad', 
So Kummer, Not und Sorgen hat. 
Was iſt der Menſch: ein Erdenklos 
Voll Jammer, wär' er noch ſo groß. 

„Gickgack, gickgack, 

Vor'n Dreier Schnupftabak —“ 

„Fürſten, Potentaten 
Finden keine Gnaden —“ 
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„Hanſel, ſpann den Schimmel an. 
Huppdiho! Valletari ju valletera —“ 
„Keiner wird verſchonet, 
Keiner kommt davon —“ 
„Das Unterſt' das ſoll oben ſtahn —“ 
„Müſſen alle dran —“ 
„Salbei, Pollei, Krauſeminte, Krauſeminte!“ 

Und der ſchlimme alte Jakob von Suhl — unermüdlich wie ein Rohr⸗ 
ſpatz läßt er ſeinen Baß erdröhnen in unbändiger Fröhlichleit, mit beiden Fäuſten 
den Takt dazu trommelnd: 

„Die Weible mit da Flöhen, 

Die hand ä ſteten Krieg!“ 
Puterrot werden die Bachinnen und halten ſich die Ohren zu. 
Und legt der muntere Alte von neuem los: 

„Die Häsle ſoll man ſchießen, 

So laufen in dem Wald: 

Schöne Jungfern ſoll man küſſen, 

Kü, kü, küſſen, 

Eh' denn ſie werden alt!“ 

Ein Gepolter plötzlich, als ginge der ganze Saal aus den Fugen, und 
baß verſchrocken kreiſchen die Frauen auf: „Ach du mein Herrgöttle, Jeſſes, 
Jeſſes, des Mannsvolk!“ 

Die komplette Erfurtſche Rats⸗Compagnie, wie ein Mann, Meiſter Thomas 
voran — zum Sturm rücken ſie vor. 

Im Handumdrehen ſind Stücker fünf, ſechs Tiſche zuſammengeſchoben 
und eins, zwei, drei iſt man oben. 

Ihren S. . f⸗Kanon ſtimmen die Erfurtſchen an von den Tiſchen her⸗ 


unter, daß es kracht: 
„Alles vertrunken vor unſerm End', 


Das macht ein richtig Teſtament — 
Vertrunken! veritrunken!“ 

Die Pfeifer obſiegen. Die Erfurtſchen ſchmeißen alles zuſammen. 

Den Herren Cantoribus fällt ſchon lange nichts mehr ein, ſie ſtrecken die 
Waffen, kapitulieren. 

Joho, die Pfeifer ſingen die Cantores nieder in den Grund. Potz, heißa 
Cumpaneia! | 

Schier ausgedörrt find die Kehlen vom vielen Singen. 

Geht los ein wüſt Schlampampen. 

Ein Faß nach dem andern wälzt der Hennenwirt mit ſeinen Küfern 
rumpeldipumpel heran, und die hoffärtigen Herren Cantores fordern ſchließlich, 
dicht vor Mitternacht, gar etliche Stübchen Weins, Naumburger Ausleſe, einen 
gar feinen Tropfen. 
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„Proſit!“ 

„Bibite!“ 

„Zum Wohle! Geſegne's Gott!“ 

Zum gemütlichen Spielchen rücken die Alten zufammen, und etliche unler 
ihnen zünden ſich eine thönerne Tobakspfeife dazu an. 

Die Bachinnen aber wiſſen auch, was gut ſchmeckt und das Herz er— 
freut, und thun von den großen Kantorfrauen etliche ſich an einem Hafele 


Koffee gütlich. „Ei, wie ſchmeckt der Koffee ſüße, 


Lieblicher denn tauſend Küſſe, 
Milder denn Muskatenwein!“ 


An ihre Inſtrumente machen ſich wiederum die Ruhlaſchen. 

Dem jungen Volk fängt friſch von neuem das Tanzbein an zu jucken. 

Einen ſtampfigen, aufrüttelichen, groben, bäuerlichen, frechen, ſchier gottes⸗ 
läſterlich verwegenen, geradezu unanſtändigen Zeidlertanz beſtellt das übermütige 
Erfurtſche Kunſtpfeifergeſellen-Corps von der Rats⸗Compagnie, für ſich zu extra. 

Natürlich wieder die Erfurtſchen! Die Schelme! Wollen immer was 
Apartiges für ſich alleine haben! 

Hui greifen die Beine aus, die Füße fliegen und ſchleifen, es ſauſen 
die Röcke der Weiblein. 

Horch, was war das? 

Eines geängſteten Weibleins Hilfeſchrei gellt aus dem Wirbel heraus! — 
Ha, wiederum, wiederum. 

Heftig wenden die tugendſamen Bachinnen ſich ab, haben nun aber ge— 
nug, ſchämen ſich ernſtlich, mögen's nicht mehr erſehen. 

Ach ja, ach Gott: Pfeiferblut! Nichts dawider zu machen. Will ſich 
halt austoben, das Pfeiferblut. 
* * 

* 

Doch Johann Sebaſtian? Maria Barbara? 

Verſchwunden ſind beide, dem Trubel entronnen. 

Ihre köſtlichſten Düfte atmet draußen die Frühlingsnacht. Die Knoſpen 
und jungen Blätter, die Kirſchblüten nur heimlich flüſtern und wiſpern, und 
aus dem Haſelgeſtrüpp vom Fluſſe herüber verkünden die erſten, eben heim- 
gekehrten Nachtigallen in der Sehnſucht ſüßeſten, holdeſten Tönen, was keines 
Menſchen Wort zu ſagen vermag. 

Der Mond am Himmel — Vollmond —, rund und groß und ſtarr 
ſchaut er in den Hennegarten herab. 

Halt, ſah er das einſame Pärchen abſeits hinter dem burumjäumten Tulipanen⸗ 
beet! Glitt nicht ein Schmunzeln über das alte, gute, treu-verſchwiegene Mondgeſicht? 

Stehen geblieben iſt's wirklich ſchon wieder, das Pärchen. 

Eine große Fermate. 

Doch blick weg, blick weg: war ehemals ganz ſo wie hente. 

(Schluß folgt.) 


Nikolaus Lenau. 


Zum Gedächtnis leines hundertjährigen Seburtstages (13. Augult). 


Uon 


f. Lienhard. 


Me ſpricht in der Schiffsbaukunde von einem „Metazentrum“, von einem 
Gleichgewichtspunkt, der an ganz beſtimmter Stelle ſitzen muß, falls der 
Schiffskoloß ſeine kleine, aber verwickelte Welt übers Waſſer tragen ſoll. 

Man kann auch bei Menſchen von einem ſolchen Metazentrum ſprechen. 
Es iſt kein wirklicher, kein greifbarer Punkt, dieſer Gleichgewichtspunkt; er iſt 
nur die Summe einer umſtändlichen Berechnung, er iſt Ausfluß und Ergebnis 
aus der Beſchaffenheit des ganzen Organismus. Iſt der Geſamtkörper und die 
Geſamtſeele eines Menſchen in Ordnung, ſo ergiebt ſich von ſelber daraus eine 
klare und lichte Gottes-, Welt: und Kunſtanſchauung. Alles in ſolchen gleich⸗ 
gewichtigen Menſchen drängt von ſelber aus Disharmonien in Harmonie; alles 
in ihnen ſtrebt danach, Widerſprüche in Bundesgenoſſen und Feinde in Freunde 
zu verwandeln. Für Menſchen, die immer wieder auch bei der unebenſten 
Sturmſee ins Gleichgewicht zurückfallen, iſt der ganze Lebenskampf ein andauern» 
des Siegen, und ihre Sterbeworte ſind ein Dankgebet. 

Es liegt in jedes einzelnen Natur und geht auf ganze Geſchlechter zurück, 
ob er mit ſolcher angeborenen Neigung zur Harmonie begnadet iſt oder nicht. 
Zeitumſtände, körperliche Anlagen, perſönliche Schickſale thun zwar ein weiteres, 
kommen aber nur in zweiter Linie in Betracht und find lange nicht fo weſent⸗ 
lich, wie man heute mit kurzſichtigem Realismus gar zu gern behauptet. Denn 
der begnadete und geſtärkte Menſch, deſſen Gleichgewichtsſinn von feldherrn⸗ 
hafter Macht ift, überwindet Zeit und Schickſal, ja iſt ihnen dankbar, daß fie 
ihm Gelegenheit zur Kraftentfaltung geben. 

In Nikolaus Lenau war von vornherein das „Metazentrum“ verſchoben — 
niemand weiß und kann nachrechnen, wie viele Mächte an dieſer Verſchiebung 
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gearbeitet haben. Wenn man alle möglichen Punkte zuſammenzählt, um ſeine 
Schwermut und ſeine erſchütternde Geiſteskrankheit zu „erklären“, es langt zu⸗ 
letzt doch nicht. Denn ſtarke Gehirne und geſunde Geiſter haben unter gleichen 
Umſtänden geſiegt. Wir müſſen uns daran gewöhnen, auch die Menſchen 
gleichſam als Pflanzen zu betrachten, eingeſetzt in den Gottesgarten Erde, aus 
innerſter Notwendigkeit das nährende Licht ſuchend. Viele entfalten ſich natur» 
gemäß, unbeſchadet aller Wettereinflüſſe; andere wieder kränkeln in irgend einer 
Weiſe, werden verbogen und zerzauſt, finden nicht Boden für ihre geſunden 
Wurzeln oder ſind ſchon in den Wurzelfäden nicht kräftig genug. Eine in 
ihrem dichteriſchen Seelengehalt ſtark emporſchießende, dann aber jäh verdorrende 
Menſchenpflanze war Nikolaus Lenau. Er hat leider Geſchwiſter genug, gerade 
unter den Denkern und Phantaſiemenſchen. Mit der alten Frage nach der 
„Schuld“ oder „Sünde“, wodurch ſo reiche Geiſter ſo elend geworden, kommen 
wir nicht mehr vom Fleck. Handgreifliche Verbrecher haben geblüht, und wir 
warteten umſonſt auf ihr Verdorren; und nach unſeren Begriffen edle Menſchen 
haben gelitten ein Leben lang. So ging es einzelnen Menſchen, ſo ging es ganzen 
Völkern. Die Gerechtigkeit und die Erklärung liegen ſehr oft jenſeits unſeres Geſichts⸗ 
kreiſes. Eine weitſichtige Beſcheidenheit iſt das erſte Erfordernis bei Betrachtung 
von Erſcheinungen wie Nikolaus Lenau und ſo manches ähnlichen Leidgenoſſen. 
x * 
* 

Nikolaus Franz Niembſch Edler von Strehlenau wurde am 13. Auguſt 1802 
zu Cſatad bei Temesvar in Ungarn geboren. Das Geſchlecht der Niembſche 
iſt deutſchen Urſprungs; ſeine Spuren führen nach der ſchleſiſchen Stadt Strehlen 
zurück; Vater, Großvater und Urgroßvater Lenaus waren öſterreichiſche Offiziere. 
Der Dichter ſelbſt legte ſich wegen der öſterreichiſchen Preßverhältniſſe den Deck⸗ 
namen Nikolaus Lenau bei. 

Lenaus Elternhaus war nicht geeignet, eine ſtete und ſeſte Männlichkeit 
großzuziehen. Sein Vater war eine unruhige und ſinnliche Natur, lebte ſein 
Leben raſch und ungezügelt herunter und war von dem Laſter der Spielſucht 
in faſt unglaublicher Weiſe beherrſcht. Wenn man berichten hört, daß die 
offenbar ſeeliſch ſehr weich veranlagte Mutter den Mann, dem ſie beſorgt in 
die Stadt nachgereiſt war, in den Banden ehelicher Untreue getroffen; wenn 
man lieſt, daß dieſer gewiſſenloſe Spieler eine Nacht lang ſein ſterbendes Kind, 
dem er den Arzt hatte holen ſollen, bei Spiel und Trunk ebenſo vergeſſen wie 
die einſam weinende, troſtlos wartende Mutter — dann begreift man wohl, 
wie viel Bitternis bereits in den ungeborenen Dichter eingehen mußte, den in 
eben jener Zeit die unglückliche Mutter unter dem Herzen trug. Dazu kamen 
Geldſorgen und ein früh beginnendes Umherziehen von Ort zu Ort, eine Un— 
ſicherheit des Heimatgefühls, die ein rechtes Wurzelſchlagen wenigſtens in ge⸗ 
gefeſtigtem Familienboden nicht zuließ. Der Vater ſtarb ſehr früh (1807). 
und nun lag die Erziehung des fünfjährigen Knaben in den Händen teils der 
weichen, abgöttiſch an ihrem Kinde hangenden Mutter, teils auch der Großeltern. 
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Kennzeichend iſt es, daß der Stimmungsmenſch Lenau von vornherein 
nicht recht fühlte, welcher Thätigkeit er ſich eigentlich zuwenden ſollte. Bei einem 
Dichter ja nicht verwunderlich! Aber dieſe Suche nach beſtimmtem Berufe zog 
ſich bis ins dreißigſte Lebensjahr hinaus, wo dann wenigſtens die Stimmungs⸗ 
welt der Poeſie allbeherrſchend wurde. In Peſt, im anregenden Tokai, dem 
er entſcheidende Eindrücke verdankte, in Wien, in Preßburg beſuchte Lenau 
Schulen und Univerſitäten, taſtete erſt in der Philoſophie herum, dann in der 
Jurisprudenz, widmete ſich ein Weilchen landwirtſchaftlichen Studien und ſattelte 
zuletzt zur Medizin um. Aber als ihm Ende 1830 von ſeiner Großmutter ein 
kleines Erbteil zugefallen war, das ihm einiges Aufatmen geſtattete, war es mit 
der Luſt zum Studium vorbei. Er verließ Wien, um — wie er beruhigend 
ſeinen Freunden verſprach — in Heidelberg feine mediziniſchen Studien abzu⸗ 
ſchließen. Aber es kam nie dazu. Er blieb in Stuttgart hangen, geriet mitten 
in die verdienſtvollen Anregungen des freilich etwas ſehr auf das Gemütsleben 
geſtellten ſchwäbiſchen Dichterkreiſes, ſchloß mit Schwab, Kerner, Uhland, Pfizer, 
Karl Mayer u. ſ. w. Freundſchaft und gewann durch dieſen Kreis den tüch- 
tigen Cotla zum Verleger für ſeine inzwiſchen entſtandenen erſten Gedichte, die 
im Sommer 1832 erſchienen. 

Wenn man in der Betrachtung von Lenaus äußerem Lebensgang bis 
hieher gelangt iſt, ſo atmet man unwillkürlich auf. Hier endlich, im herzigen 
Schwabenland, in einem Freundeskreis, der ihn außerordentlich liebte und ver⸗ 
ehrte, ſchien dem ſuchenden, ſchwermütigen, ſeelentiefen Wanderer aus dem 
Magyarenlande alles geboten, weſſen er bedurfte. Die „ſchwäbiſche Dichter- 
ſchule“, wie man jene von Heine boshaſt angegriffene Gruppe nennt, hatte 
zwar etwas Traulich⸗Enges in ihrem Leben und Schaffen; ihr lyriſcher Ton 
war nicht mächtig genug; ſie waren ein gleichwohl geſunder und heimatſtändiger 
Nachhall der reicher und breiter angelegten Romantiker. Eichendorff iſt mit 
ihnen geiſtesverwandt; Rückert ſtand ihnen nicht fern; auch Lenaus ſtarkes 
Talent ſtimmte zu der Gefühlswelt, die dort den Untergrund gab. Die Liebe 
zu einem Schwabenmädchen, zu Lotte Gmelin, dem „Schilflottchen“, zog gleich— 
zeitig in des Dichters Herz ein. Es war, als ſchmeichelten gute Geiſter rund 
um ihn her mit der herzlichen Bitte: „Bleib doch:! Gründe dein Haus! 
Schlage Wurzel. unſteter Zigeuner!“ 

Aber der Dämon „Schwermut“ hatte längſt in Nikolaus Lenau Woh⸗ 
nung genommen. „Ich liebe das Mädchen unendlich,“ ſchreibt er über Lotte 
an einen Freund, „aber mein innerſtes Weſen iſt Trauer, und meine Liebe 
ſchmerzliches Entſagen ...“ Und: „Sie iſt ein ſehr liebes Mädchen. Aber 
ich werde dieſem Mädchen entſagen, denn ich fühle ſo wenig Glück in mir, 
daß ich anderen keines abgeben kann.“ 

Wir ſehen es aus den unvergleichlich ſchönen, für Lenau ſo bezeichnenden 
„Schilfliedern“, wie wenig Glück in dieſem von Natur und immer, immer 
wieder zur Schwermut neigenden Geiſte heimiſch war. 
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„Und ich muß mein Liebſtes meiden, 
Quill, o Thräne, quill hervor! 
Traurig ſäuſeln hier die Weiden, 
Und im Winde bebt das Rohr ...“ 


Warum denn mußte er, deſſen weiche Natur von einem wertvollen Mädchen 
ſo lieb und warm hätte geleitet werden können, ſein „Liebſtes meiden“? Gab 
es einen erſichtlichen Grund? Seine Lage war ja ungewiß, das iſt richtig, 
ſein Vermögen nicht ausreichend; aber dieſes äußerlichſte Hindernis hätte ſich 
wohl für eine energiſche Natur wegräumen laſſen. Tiefer liegt ein anderer 
Grund, den er in einem Briefe an ſeinen Schwager Schurz erwähnt: „Eine 
gewiſſe Freudigkeit des Herzens gehört dazu, um zu heiraten ... aber, aber, 
ich glaube, ich bin dafür verloren... Ich habe nicht den Muth, dieſe himm⸗ 
liſche Roſe an mein nächtliches Herz zu drücken.“ Und als Grund dieſer Un⸗ 
freudigkeit, der aber für einen ſtärkeren Geiſt gleichfalls nicht ausreichen würde, 
erfahren wir in dieſem Briefe von einem früheren Liebesverhältnis des Dichters, 
von dem unſeligen Verhältnis zu einer lockeren und leichtfertigen Wienerin, 
„Bertha“, die ihm Gift genug in den ſo wie ſo ſchon bitteren Lebensbecher ge= 
träufelt hatte. Schauen wir uns aber weiter um und leſen wir, daß der bleiche, 
dunkelhaarige Dichter in derſelben Zeit in einem Poſtwagen langweilige Mit⸗ 
reiſende dadurch verſcheuchte, daß er ſich mit fürchterlicher Meiſterſchaft wahn⸗ 
ſinnig ſtellte, ſo daß ſelbſt ſein Reiſegefährte davon aufs tiefſte erſchüttert wurde, 
ſo ahnen wir mit Erſchrecken, daß das Verhängnis bereits tiefer ſitzt. Und wir 
ſträuben uns nicht, dem Geiſterſeher und Seelenforſcher Juſtinus Kerner recht 
zu geben, wenn dieſer in der ihm eigenen Ausdrucksweiſe damals ſchon ſchreibt: 
„Es iſt völlige Wahrheit, daß in Niembſch ein Dämon iſt, der ihn furchtbar 
plagt und der in einer Viertelſtunde ſein Geſicht zwanzigmal verändert.“ 

Dieſer Dämon ſcheuchte den Dichter aus dem Kreiſe der gemütlichen 
Schwaben empor und ſchleuderte ihn in eine ganz und gar anders gefärbte, 
weit entfernte Weltecke: nach Nordamerika. Der unpraktiſche Poet ſchloß ſich 
plötzlich an eine Aktiengeſellſchaft an, erwarb Ländereien in Nordamerika, reiſte 
mit allerhand Auswanderervolk hinüber, holte ſich dabei Scharbock, Gicht und 
Mißſtimmungen neben verhältnismäßig geringen dichteriſchen Anregungen, lernte 
die Amerikaner als „himmelan ſtinkende Krämerſeelen“ gründlich verachten und 
kehrte ein Jahr darauf, um einige unerfreuliche Erfahrungen bereichert, in die 
Heimat zurück. Mit Lotte, die ihn gleichfalls liebte, hatte er ſich nicht aus- 
geſprochen; und die Freunde hatten ihm umſonſt von dieſer Reiſe abgeraten. 

Von jetzt ab ging der Lebenspfad des immer mehr Verdüſterten zwiſchen 
Oeſterreich und Süddeutſchland unruhig hin und her. Er fand ſich immerhin 
als Dichter bekannt geworden und allenthalben geehrt; Pläne zu größeren Dich— 
tungen reiften; aber fein Leben und Schaffen ward nicht ſtetiger, nicht ges 
reifter, nicht geſchloſſener. Gründe zu ſeiner immer ſtärker anwachſenden Schwer⸗ 
mut liegen in alledem nicht beſchloſſen. Auch ein Walther von der Vogelweide 
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war wahrlich heimatlos und ohne Haus und Gut; aber der heitere Gleich— 
mut, die ſpiegelblanke Seele dieſes geſunden Minneſängers wurden dadurch nicht 
verdüſtert. Es lag tief in Leuaus Natur, daß er jo ward, wie er geworden iſt. 

Das Schwabenmädchen Lotte Gmelin hatte Lenaus Geſichtskreis ver⸗ 
laſſen. Nun traten zwei Frauen mit ernſter Anteilnahme ſeiner dunklen Welt 
näher, indem ſie ihm Gaſtfreundſchaft und Verſtändnis boten: Emilie Reinbeck, 
die Gattin eines Stuttgarter Profeſſors, die er im ſchwäbiſchen Freundeskreis 
ſchätzen gelernt hatte, und ganz beſonders, auch weit einſchneidender, Frau 
Sophie Löwenthal in Wien. Mit letzterer unterhielt er bis zu ſeiner geiſtigen 
Erkrankung, alſo durch zehn Jahre, einen ausführlichen Briefwechſel, von dem 
uns Lenaus Briefe erhalten ſind. Aus vielen Stellen dieſer Briefe ſpüren wir, 
daß die geiſtvolle Frau nicht frei war von Verdüſterungen und Launen, die 
auf Lenaus feines Nervengeflecht nicht eben günſtig wirkten, während wir bei 
allem, was uns über Reinbecks erhalten iſt, unbefangene und edle Freundſchaft 
herausfühlen. Zu ihnen äußerte er über Sophie Löwenthal: „Sie iſt mein 
Glück und meine Wunde. Sie iſt voll Geiſt. Nichts, worin ſie mir nicht 
ebenbürtig, worüber ich nicht mit ihr ſprechen kann.“ Die Freundſchaft zu ihr 
überdauerte feine kurze Verlobung mit der ſehr theatraliſchen Sängerin Karo» 
line Unger (1840) und war auch zäher als die noch kürzere Verlobung mit 
der anmutig⸗ſanften Marie Behrends, Lenaus letzter Liebe. „Ich habe Karo⸗ 
linen nicht verſchwiegen, daß Sie meine höchſte, entſcheidende Rückſicht ſind“, 
ſchreibt er an Sophie Löwenthal vor der geplanten Verlobung mit Fräulein 
Unger. Und: „Wenn Sie's wünſchen, verheirate ich mich nicht; ich erſchieße 
mich dann aber auch“, ſagt er ihr kurz und trotzig, als ihn die Liebe zu Marie 
Behrends mit letzter Gewalt durchſtrömte und beglückte. 

Es bedurſte eines ſo gewaltſamen Abſchluſſes nicht. Die Dämonen hatten 
inzwiſchen in anderer Art vorgearbeitet, ehe ſie zum letzten Sturme ſchritten. 
Nicht einmal, ſondern ein Dutzend Mal und mehr finden wir in ſeinen Briefen 
dieſes letzten Jahrzehnts (1834 — 1844) Klagen über reizbare Geſundheit und 
ſchlechte Nerven. „Meine Geſundheit iſt leidlich bis auf gewiſſe Anfälle von 
Hypochondrie,“ ſchreibt er 1839 an Frau Emilie Reinbeck, „die nun häufiger 
wiederkehren und oft einen gräßlichen Grad erreichen. Dann iſt mir zuweilen, 
als hielte der Teufel ſeine Jagd in dem Nervenwalde meines Unterleibes; ich 
höre ein deutliches Hundegebell daſelbſt und ein dumpfes Hallo, des Schwarzen. 
Ohne Scherz, es iſt oft zum Verzweifeln.“ Solche Klagen kehren öfters wie⸗ 
der. Und daß ihm Frau Sophie Löwenthal hierbei nicht immer eine Auf— 
munterung war, erſehen wir z. B. aus folgender Antwort Lenaus (1841): 
„Sie verweiſen es meinem erſten Briefe von hier, daß er eine Krankengeſchichte 
enthalte... Ich bin eben krank, und wenn ich krank bin, kann ich nicht an 
meine Freunde als ein Geſunder ſchreiben ... Der Tag, an dem Sie ſich 
ſolcherweiſe gegen mich geäußert, war gewiß keiner von den freundlichen, noch 
die Stimmung eine von den ſympathiſchen; immerhin aber hätte Ihnen die 
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nötige Unverdroſſenheit zu der Bemerkung erübrigen ſollen, daß es dem fernen 
Freunde nicht wohlthun könne, ſehen zu müſſen, wie ſeine Briefe mit mehr 
Kritik als Freude aufgenommen werden.“ Daß er an eine Frau, die er in 
anderen Brieſen eine „liebe, herrliche, ſeltene Frau“ nennt, jo ſchreiben mußte, 
und zwar mehrmals, zeigt doch, daß ſeine düſtere Natur auch hier, in dieſer 
innigſten Freundſchaft, die beruhigende Ergänzung nicht gefunden hatte, die 
ihm ſo not that. 

Dazu kam, daß er für ſeine körperliche Geſundheit entſchieden zu wenig 
that; er lebte ſein äſthetiſches und beſonders ſein muſikaliſches Leben — er war 
ja leidenſchaftlicher Geigenſpieler — mit gewohnter Selbſtherrlichkeit weiter. 
Wohl entſtanden in dieſen Jahren ſeine größeren Dichtungen, der „Savonarola“, 
die „Albigenſer“, der „Don Juan“; wohl erforderten dieſe Dichtungen mannig— 
fache Vertiefung allgemein-geiftiger Art. Aber es berührt uns ſeltſam, wenn 
wir als Ausbeute ſeines ganzen geiſtigen Schaffens ein einziges Proſaſtückchen, 
eine kleine Rezenſion neben ſeinen Dichtungen finden. Sein Leben, möchten 
wir ſagen, war zu ſehr auf ſubjektive Stimmung, auf bloße Aeſthetik perſön⸗ 
lichſter Art geſtellt, hierin dem freilich viel grandioſeren und ſchaffenskräftigeren 
Subjektiviſten Byron vergleichbar. 

Lenaus letzte Liebe iſt ein Trauerſpiel im Trauerſpiel. In Baden-Baden, 
am Gaſthofstiſch, kam der einſam tafelnde Dichter mit einigen Damen ins Ge- 
ſpräch, von denen die eine, die jüngſte, ſofort einen bezaubernden Eindruck auf 
ihn machte. Sie war die Tochter eines ehemaligen Frankfurter Bürgermeiſters 
und weilte mit ihrer Tante auf einige Tage im ſchönen Baden; ſpäter ent- 
deckte der Dichter — ſeltſamer Fingerzeig des Schickſals! —, daß dies an⸗ 
mutig⸗ſanfte Mädchen eine Verwandte von Lotte Gmelin war. Noch einmal 
alſo, ganz wie vor zwölf Jahren in Stuttgart, trat ein gütiger Geiſt in holder 
Geſtalt an den Unſteten heran und bot ihm Stetigkeit, Herzensliebe einer Jung⸗ 
frau, Familienſtille, Heimat, friedevolles Schaffen — und diesmal griff der 
zweiundvierzigjährige Dichter zu. Er jagte Cotta nach und erzwang ſich einen 
einkunftsreichen Vertrag; er war ſogar bereit, zur evangeliſchen Kirche über: 
zutreten; er verlobte ſich öffentlich; es kam ein Leuchten über ſein ganzes Weſen, 
ſo daß ſogar die Freunde über den veränderten Dichter der Schwermut beſorgt 
den Kopf ſchüttelten — kurz, der aufgeregte Einſiedler griff mit beiden Händen 
nach dieſer „echt deutſchen Jungfrau“, wie der Ertrinkende nach dem Weiden— 
zweige greift. Es war zu ſpät. 

Am Sonntag den 29. September 1844 ſaß der Bräutigam ſchweigſam 
bei Reinbecks am Frühſtückstiſch. Plötzlich ſprang er auf, überwältigt von 
bohrenden Beſorgniſſen über Vergangenheit und Zukunft, und brach in laute 
Wehklagen und Thränen aus. Zugleich ſpürte er in feinem Geſicht einen hef- 
tigen Riß. Erſchrocken eilte er zu einem Spiegel und fand ſein Angeſicht durch 
einen Nervenſchlag verzerrt und entſtellt. Dies gab ſich zwar in den nächſten 
Tagen wieder, aber von nun ab blieb er aufgeſtört. In der Nacht vom 12. zum 
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13. Oktober brachen die lange lauernden Dämonen heraus; ein wilder Tob⸗ 
ſuchtsanfall überkam ihn; er war voll Angſt und Verzweiflung, verbrannte viele 
Papiere, ſchlug ſich mit Fäuſten und bekundete Selbſtmordgedanken. Tobſuchts⸗ 
anfälle, Selbſtmordverſuche, Erſchöpfungen wechſelten nun ab; man mußte zu 
der Zwangsjacke greifen. Dunkel hatte ſich das Gerücht verbreitet, Lenau ſei 
erkrankt. Marie, ſeine Braut, kam mit einer Begleiterin nach Stuttgart ge⸗ 
eilt. Aber ehe ſie noch Reinbecks Haus betreten hatten, laſen ſie zufällig in 
der Zeitung: „Lenau iſt wahnſinnig und liegt in der Zwangsjacke.“ Es war 
am 20. Oktober 1844; der gefeſſelte Dichter ſchrie am Morgen desſelben Tages 
wohl hundertmal mit grauſiger, weithin tönender Stimme: „Auf, auf, Lenau, 
Lenau!“ und dann wieder mit rührender Hilflofigleit: „Jeſus Maria! Wahn⸗ 
ſinnig, wahnſinnig! Ich weiß ja nicht, wo ich bin!“ 

Die Krankheit nahm ihren traurigen Verlauf. Nach den erſten wilden 
Anfällen trat ein dumpfes Hinbrüten ein. Erſt in Winnenthal bei Stuttgart, 
dann in Döbling bei Wien ſiechte des Dichters Gehirn durch ſechs dumpfe 
Jahre hoffnungslos dahin. Nicht einmal mehr ſeinen Namen konnte er aus⸗ 
ſprechen; er lallte nur ein kindiſches „Niems“. Eines Nachts hörte man ihn 
heftig weinen. Dem Arzte, der zu ihm in die Zelle geeilt war, antwortete er 
unter Thränen: „Der arme Niems iſt ſehr unglücklich.“ Dies waren ſeine 
letzten Worte. Er ſtarb am 22. Auguſt 1850. 

* * 


* 

Abſichtlich habe ich bei Lenaus äußerem Lebensſchickſal ausführlicher ver⸗ 
weilt, als dies bei der weit verbreiteten Bekanntſchaft mit des Dichters Leben 
nötig geweſen wäre. Jedermann kann ſich z. B. in der ausgezeichneten, von 
Guſtav Emil Barthel eingeleiteten Reclam = Ausgabe von Lenaus ſämtlichen 
Werken ausführlich über den Dichter unterrichten. Aber gerade bei jo ſub⸗ 
jektiven Geiſtern beſteht das Wort zu Recht, das einmal auch Lenau an ſeinen 
Schwager und getreuen Biographen Schurz ſchrieb: „Meine ſämtlichen Schriften 
ſind mein ſämtliches Leben“ — und, könnte man hinzufügen: Leben und 
Schriften in ſolcher ſubjektiven Unſtete, in all dieſen ſtimmungstiefen und feelen« 
vollen Einzelheiten, beſonders aber im Bruchſtückhaften ihrer Geſamtkompoſition 
gehören aufs engſte zuſammen. 

Wir haben alle in unſerer Jugend Lenaus Stimmungslyrik geliebt und 
ſein Schickſal innig bedauert. Es iſt anziehend, in gereifteren Jahren die Ur⸗ 
teile jener Begeiſterungsjahre nochmals durchzuſehen und gegebenen Falles zu 
berichtigen. Das Fragmentariſche, das Unabgeſchloſſene und Unausgeglichene 
dieſer düſter⸗ eintönigen Stimmungswelt tritt uns bei einer Ueberſchau ſofort 
vors Auge. Lenaus größere Dichtungen enthalten prachtvolle Einzelheiten, be» 
ſonders in der lyriſchen Schilderung. Aber eine blanke Abrundung des ge= 
danklichen Planes tritt in keiner einzigen zu Tage. Mit Mißtrauen tritt man 
beſonders an ſeinen „Fauſt“ heran. Doch geſtehe ich gern: trotz Goethes großer 
und freier Dichtung ſind mir dieſe Lenauſchen Nachtbilder wildſchöner Art, auch 
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bei einem nochmaligen Leſen und Nachprüfen, von bedeutendem Eindruck ge— 
weſen. Bilder von ſo plaſtiſcher Kraft der Anſchauung und des Ausdrucks wie 
etwa — aufs Geratewohl gewählt — „Der Tanz“, „Das arme Pfäfflein“, 
„Die Schmiede“, die Scenen auf dem Meer und am Strande bekunden, wie 
viel Schilderungskraft lyriſch-epiſcher Art in Lenau mächtig war. Aber mit 
dem geiſtigen Gehalt dieſer Dichtungen, nicht nur hier, mit dem eigentlichen 
Gedankengehalt Lenaus, mit ſeiner Weltanſchauung, kurz geſagt, weiß ein Menſch 
von unbeſieglicher Neigung zur Harmonie nicht viel anzufangen. Es iſt, wür- 
den wir etwa ſagen, unklarer Pantheismus und Skeptizismus, beeinträchtigt 
durch zu viel ſubjektiv-lyriſche Färbung, nicht genug geſtählt von befreiender 
religiöſer Glaubenskraft. Von der machtvollen Klarheit, wie ſie den Reden eines 
Bismarck oder Luther eigen iſt, von dem Siegfriedhaften, das in der deutſchen 
Volksſeele alle Dumpfheit immer wieder mit Gedankenmacht und Seelenkraft 
bezwingt, iſt in dieſem ganz in Stimmung ſteckenden Düſterling aus dem 
Magyarenlande nichts zum Durchbruch gelangt. 

Man muß den Kopf ſchütteln, wenn man Kritiker hervorheben hört, 
Lenau hätte ſich im „Savonarola“ dem Chriſtentum zugewandt. Und wenn 
man in einem Lenauſchen Briefe lieſt, wie er einmal, auf einſamem Heideritt, 
durch die Scheiben eines Jägerhauſes eine Weihnachtsfeier beobachtete, wie ihm 
dabei die Thränen kamen, wie ſich eine ſelige Stimmung über ihn ergoß und 
ihm das Bewußtſein gab: „ſo bin ich Chriſt geworden“ — ſo muß man auch 
hierzu ein bedenkliches Fragezeichen an den Rand machen. Gewiß, dieſe Stim⸗ 
mung war echt und tief erlebt. Der edle und ariſtokratiſche Lenau war nie 
Antichriſt im modernen Sinne plebejiſcher Vernüchterung. Aber ſein Chriſtentum 
im „Savonarola“ ebenſo wie ſein Proteſt in den „Albigenſern“ blieben beide 
im Stimmungsgeflecht hangen. Seine ganze Gedankenwelt iſt äſthetiſch um- 
nebelt und der Stimmung zu ſehr unterthan; ſeine Weltanſchauung bedeutet 
in ſeinem Leben keine entſcheidende, Gehirn und Organismus ordnende, aus 
Gehirn und Organismus geſund herausgewachſene und durch Jahre und Jahr— 
zehnte ſtark gewordene Subſtanz. Wahrlich, ſchön ihrer Seele nach und wuchtig 
geraten in Wort und Bild ſind z. B. Savonarolas Predigten, die Papſtſcenen, 
Savonarolas Tod; von erſtaunlicher Kraft der inneren Leidenſchaſt und des 
packenden Wortes find einzelne Bilder in den Albigenſern, wie „Der Rofen» 
kranz“, „Carcaſſonne“, „Ritter und Mönch“ und andere Einzelheiten. Auch 
der noch mehr fragmentariſche „Don Juan“ hat noch gewichtige Stellen. Aber 
der Herbſtnebel, der über allem troſtlos dämmert, verdunkelt die klare Archi— 
tektur. Lenau bohrte ſich bei einzelnen Bildern und bei der einzelnen Situa— 
tion tief ein, ſchöpfte die Stimmung wunderbar aus, falls fie ihm entſprach, 
und ſo ſchuf er in dieſer Umzirkelung, im kleinen, ein geſchloſſenes Ganzes. 
Für eine große Kompoſition aber, mit all ihren Buntheiten, Winkeln und 
Linien, reicht bloße Stimmungskraft, zumal von einſeitig düſterer Färbung, 
nicht aus. 
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Das Herrlichſte in Lenau ſind daher ſeine lyriſchen Stimmungsbilder. 
Gedichte wie die „Schilflieder“, „Die Wurmlinger Kapelle“, „Der Poſtillon“, 
„Die drei Indianer“, „Die Werbung“, „Miſchka an der Theiß“, „Die drei 
Zigeuner“, viele ſeiner Wald- und Herbſtlieder u. ſ. w. find von einer ſchön 
abgerundeten, einheitlichen Wirkung. Manche auch ſeiner Gedichte ſetzen mit 
vollem Accord ein, verlieren ſich dann aber in ſuchenden Betrachtungen. Wie 
feierlich tönend iſt z. B. der Anfang des „ſchwarzen Sees“: 


„Die Tannenberge rings den ſchwarzen See umklammen 
Und ſchütten in den See die Schatten ſchwarz zuſammen. 


Der Himmel iſt bedeckt mit dunklen Wetterlaſten, 
Doch ruhig ſtarrt das Rohr, und alle Lüfte raſten. 


Sehr ernſt iſt hier die Welt und ſtumm in ſich verſunken, 
Als wär' ihr letzter Laut im finftren See ertrunken ...“ 


— und nun folgen blaſſe Betrachtungen, die den ſonoren Klang der Anfangs- 
worte verwiſchen, ſtatt ihn dichteriſch zu vertiefen. Dergleichen iſt charakteriſtiſch 
und widerfährt ihm oft. 

Zu dem Schönſten in deutſcher Lyrik gehören aber, wie geſagt, manche 
Bilder und Vergleiche innerhalb der einzelnen Gedichte. Hier einige Proben: 


„Und der Baum im Abendwind 
Läßt ſein Laub zu Boden wallen, 
Wie ein ſchlafergriffnes Kind 
Läßt fein buntes Spielzeug fallen ...“ 
Oder: 
„Wie auf dem Lager ſich der Seelenkranke, 
Wirft ſich der Strauch im Winde hin und her . ..“ 
Oder: 
„Süß träumt es ſich in einer Scheune, 
Wenn drauf der Regen leiſe klopft: 
So mag ſich's ruhn im Totenſchreine, 
Auf den die Frenndeszähre tropft.“ 
Oder: 
„Dort heult im tiefen Waldesraum 
Ein Wolf: — wie's Kind aufweckt die Mutter, 
Schreit er die Nacht aus ihrem Traum 
Und heiſcht von ihr ſein blutig Futter.“ 
Oder: 
„Wie ſanft den Wald die Lüfte ſtreicheln, 
Sein welkes Laub ihm abzuſchmeicheln! ...“ 


Dieſe Bilder ließen ſich aus den größeren Dichtungen mit Leichtigkeit 
vermehren und erweitern. In alledem iſt Lenau durch und durch Dichter, voll 
Gefühl und Anſchauung, voll magnetiſcher Kraft der Beſeelung. 
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In ſeiner rhythmiſchen Behandlungsweiſe lehnt er ſich zwar an den 
Strophenton des deutſchen Volksliedes an. Aber er ſteht ſonderartig zwiſchen 
den Schwaben und den Romantikern, düſter und einſam für ſich. Es iſt magyari⸗ 
ſches Deutſchtum in dieſem Dichter, es iſt freiheitliches Zigeunerblut in ſeinen 
Adern, es iſt zu viel ſchwarze Subſtanz im ſchweren Blute dieſes Melancholikers. 
In Frankfurt, in ſeinen allzu ſpäten Bräutigamstagen, ſtreiften ſonnigere Naturen 
wie Moritz von Schwind, auch Mendelsſohn-Bartholdy und Ferdinand Hiller 
feine Lebensbahn. Etwas von volkstümlichem Humor in Hans Sachſens ge— 
ſunder Art wäre vielleicht lebenserhaltend für dieſen ſonnenarmen Geiſt ge— 
worden. Er hätte mit mehr Widerſtandskraft die unpoetiſche Zeit überwunden, 
er hätte ſich zu einer lichten Weltanſchauung durchgerungen — aber: er wäre 
dann nicht jener Lenau geblieben oder beſſer nie geweſen, als der er charakte— 
riſtiſch und einſam in unſerer Litteratur ſteht. Gerade die düſter⸗ innige Vers 
ſenkung und Verbohrung in Bild und Gedanken war ſeine dichteriſche Stärke, 
war ſein menſchliches Leid, iſt ſein eigentümliches und fremdartiges Gepräge in 
der deutſchen Litteratur. 

Man hat Nikolaus Lenau, der das troſtlos⸗traurige Lied — fein vor» 
letztes — ſchrieb: „'s iſt eitel nichts, wohin mein Aug' ich hefte“, einen Poeten 
des Wellſchmerzes genannt. Gewiß: Byron in England, Leopardi in Italien, 
Muſſet in Frankreich, Lermontoff und Puſchkin in Rußland darf man als ver— 
wandte Naturen bezeichnen. Die Zeit drängte mit Wucht von der Poeſie fort, 
hinein in Politik und ſoziale Fragen. Das laſtete auf den denkenden Geiſtern 
jener Zeit und machte fie krank, es laſtet noch heute auf jo und fo viel ver- 
nüchterten Dichtern, Dramatikern und Romanſchreibern, die weit eher den Namen 
„Geſellſchaftskritiker“ verdienen als den ſo befreiend klingenden Namen Seher 
und Sänger. Entſchieden war dieſe Zeitverſtimmung auch im düſteren ſeelen⸗ 
kranken Lenau wirkſam, der um die friedlichen und in ihrem ſicheren Kreiſe 
gefeſtigten Schwaben friedlos herumflog, ebenſo wirkſam wie in dem weniger 
anziehenden Heine, deſſen Gehirn und Witz klar blieb — bei Lenau wurde 
Schwund des Großhirns bei der Sektion feſtgeſtellt —, während ſein Rüden» 
mark erlag. Wie ein Fluch ſchwebt es über ſolchen Zeiten und ſolchen Men⸗ 
ſchen, die auf demſelben Boden nicht gediehen, auf dem doch ein Schiller groß 
und klar emporgereift war, auf dem kurz zuvor ein Goethe der deutſchen Welt 
ſo viel lichtvolle Worte geſagt hatte. Wie ſtark und feſt war das ethiſche Be⸗ 
wußtſein in Schillers klarem Geiſt und ſchwachem Körper! Wie fein und be⸗ 
ſonnen fand ſich nach und nach Goethe zur Harmonie zurecht! Warum wuchſen 
und gediehen dieſe Großen, warum verging und verdarb ein Kleiſt oder Lenau 
und ſo viele andere? 

Wir verzichten auf eine Erklärung. Wir können nur wieder zurüd» 
greifen zu unſerer Anfangsbetrachtung und über die Menſchen hinſchauen wie 
über Pflanzen. Wir fühlen zwar, was wachſen heißt, wahrhaft wachſen ins 
allnährende Licht empor; wir kennen auch bis zu gewiſſen Grenzen die Be⸗ 


Aus Lenau. 
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dingungen ſolchen Wachſens, Reifens und Blühens. Aber im letzten Grunde 
iſt unſere Beihilfe und unſere Erkärung nur Stückwerk. Und ſuchen wir ſel⸗ 
ber unſer und unſerer Kinder Leben zu einem einzigen Gebet um harmoni⸗ 
ſches Wachſen zu geſtalten, ſo iſt ſchon der Umſtand, daß wir von dieſem 
Wunſche durchdrungen ſind, nur wieder ein Zeichen, daß wir, wenigſtens keim⸗ 
haft, auch ohne unſer Zuthun, bereits begabt find mit jenem Gleichgewichts⸗ 
ſinn, der bei der Blüte von Menſchen und Völkern das Weſentliche iſt. Dieſer 
wichtigſte, unſichtbarſte und beherrſchende Sinn ſelber aber — iſt eine ge⸗ 
heimnisvolle Gnadengabe Gottes und der Natur, woran unüberſehbare Zus 
ſammenhänge durch Jahrhunderte geſponnen haben. 


Rus Lenau. 


* 


Fauſt am Grabe feiner utter. 


h' das erſehnte Meer 

Mich grenzenlos umtrauert, 
Der Wolken trübes Beer 
Auf mich herunter ſchauert, 
Und Stürme mich umwehen, 
Will ich zum letztenmal 
Das heimatliche Thal, 
Dein Grab, o Mutter! ſehen. 


O, daß der Tod von hier 
So früh dich fortgenommen! 
Es wäre wohl mit mir 
Sonſt nicht ſo weit gekommen. — 
Von deinem treuen Lieben 
Iſt keine Spur geblieben, 
Es ſchwand in tiefe Nacht. 
Sroß iſt des Todes Macht, 
Daß er die Mutter kann 
Von ihrem Kinde reißen. 
Wie fabelhaft zerrann 

Das fröhliche Verheißen 
Vom ewigen Wiederſehn, 
Als ich dich ſah vergehn! 


Als ſie den Sarg verſchlugen 
Und dich begraben trugen, 
Da hatt'ſt du ausgelitten; 
Mir ward im Herzen eben, 
Ob ſie mein junges Leben 
Von ſeiner Wurzel ſchnitten! 
Als mich dein weicher Arm 
Einſt liebevoll umfing, 

Als froh und ſegnend warm 
An mir dein Auge hing, 
Da freuten dich wohl Träume 
Der Hoffnung für dein Kind? 
Wie einſt durch dieſe Bäume 
Binzog der Frühlingswind? 
Nun ſteht im Mondenſtrahl 
Der Strauch ſo dürr und kahl, 
Der einſt ſo grün, getroffen 
Vom kalten Herbſteswind; 

So welkte all dein Hoffen, 

O Mutter, für dein Kind. — 
Derweil du hier zu Staube 
Im ſtillen Srund gemodert, 
Sit in mir, feinem Kaube, 


— 
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Das Böfe aufgelodert! — 
Die Nächte ohne Schlummer, 
Die Tage voller Kummer, 
Die ungezählten Zähren, 
Und deine frommen Lehren, 
O Mutter, deine Schmerzen, 
Womit du mich geboren, 
Womit du unterm Berzen 


Mich trugſt — ſie ſind verloren! — 
Doch will's mein Sinn nicht leiden, 


Daß ich im letzten Scheiden 
Mit einer frommen Zähre 


Aus Lenau. 


Dir danke und dich ehre, 
Und daß ich dir die Reue 
Als Grabesroſe ſtreue. 
Welch wunderlicher Klang 
Traf plötzlich mir das Ohr? 
War's nicht wie Klaggeſang, 
Was ſich im Strauch verlor? 
Jog nur das Trauerftöhnen 
Vorbei der Herbſtesluft? 
Begann das Kreuz zu tönen 
So bang auf deiner Gruft? 
(Aus dem „Sauft“.) 


* 


Ber Tod Lorenzos des Erlauchten. 


. . . Birolamo mit tiefem Trauern 
Am Bette des Mediceers kniet, 
Und mit herzinnigem Bedauern 
Wenn ungeheilt ſein Seiſt entflieht. 


Nun ſteht er feierlich am Kranken, 
Er faßt den ernſten Augenblick, 

Mit dem er zweifeln ſieht und ſchwanken 
Anwiderrufliches Geſchick. 


„Noch iſt es Zeit“ — fo ſpricht der 
Fromme — 

„Daß in das Herz dir Bottes Buld 

Erleuchtend und erquickend komme, 

Verſöhne deines Lebens Schuld. 


„Verſäume nicht die kurze Stunde, 
Solang' du weilſt im Erdenthal, 
Laß dringen dir zum Herzensgrunde 
Der Gnade milden Sonnenſtrahl! 


„Ich frage dich: Biſt du geſtanden 
Auf alſo hohem Berge je, 

Daß unter deinem Blicke ſchwanden 
Die Felder, Türme, Wald und See? 


„Auf einem Berg, von deſſen Scheitel 
Für deinen Blick verſchwunden war, 
Was unten ſterblich iſt und eitel, 
Seſchick der Menſchen wandelbar? 


„Zu dem kein Jauchzen und kein Singen, 
Kein Ruf der Klage drang empor, 
Zu deſſen Fuß mit matten Schwingen 
Der Donner murmelnd ſich verlor? 


„Dort kann mit überraſchtem Grauen, 
Wenn hoch die Sonn’ am Himmel wacht, 
Das Aug' in ſchwarzen Lüften ſchauen 
Die Sterne wie zu Mitternacht. 


„Dort ſcheint auf klarem, 
Kife 

Die Sonne fremd und kühl, fie bricht 

Nur durch die dunſtumhüllten Kreiſe 

Bier unten als ein warmes Licht. 


ew' gem 


„Und iſt dein Seiſt dahingegangen, 
Wo ihn die reinre Luft umweht: 

Die Strahlen Gottes zu empfangen, 
Iſt's dort vielleicht für ihn zu ſpät. 


„Und bitter wird er dann beklagen, 
Daß er den Segensblick verſäumt, 
In ſeinen flücht'gen Erdentagen, 
Solang' er noch geirrt, geträumt!“ — 


Mit immer mattern Herzensſchlägen 
Lorenzo, aufgerichtet, fleht: 

„Sieb, frommer Vater, mir den Segen 
Und ſprich ein ſtärkendes Gebet!“ 


Beilage zum Gürmer IV. Jahrg. Heft 11. 


Nicolaus TEA. 


Nach einem Originalgemälde von Emilie Reinbeck im Beſitze der Frau Oekonomierat Jöppritz. 


Digitized by Google 


Aus Lenau. 


„& Fürſt, den Segen will ich ſprechen 
Zu deiner Rückkehr in den Staub, 
Willſt du dem Volk die Feſſeln brechen, 
Siebſt du zurück den großen Raub. 


„Glaubſt du an Gottes heil'ge Dreiheit, 
Mußt glauben du zu gleicher Friſt: 
Daß Chriſtus iſt ein Gott der Freiheit, 
Daß nimmer ein Deſpot ein Chriſt. 


„Für welche Gott ſein Blut vergoſſen, 
Für die er ſtarb auf Golgatha, 

Sind Bottes teure Bundsgenoſſen, 
Sind nicht zum Spiel der Fürſten da. 


„Freiheit iſt nicht die höchſte Sabe, 
Die hier der Menſch zum Heil bedarf; 
Doch trägt ihm all ſein Slück zu Grabe, 
Wer ihm die Freiheit niederwarf. 


„Ihr ſchleicht in Sottes Haus als Diebe, 
Als Räuber kränkt ihr Gottes Flur, 
Deſpoten! Chriſtentum iſt Liebe, 
Sanz lieben kann der Freie nur. 


„Kann 's Auge froh zur Ferne dringen, 
Wenn es die Sklavenzähre näßt? 
Und kann ein Berz die Welt umſchlingen, 
Das Sklavengram zuſammenpreßt? — 


„Willſt du den Bund nicht anerkennen 
Des Blaubens, der uns Brüder macht, 
So will ich einen Bund dir nennen, 

Den wohl dein Herz noch nie bedacht. 


„Der Bund, dem ihr nicht könnt ent⸗ 
laufen, 

Ihr Könige! der feſt und dicht 

In einen trauten Jammerhaufen 

Mit Bettlern euch zuſammenflicht: 


„Es iſt der Schmerz, die Eiſenkette, 
Die euch, ihr Fürſten, ſtolzverirrt, 
Oft freilich erſt am Todesbette 
Zurück in euer Elend klirrt. 


„Schon wenn euch läßt die Mutter ſinken 

An ihrer Brüſte ſüßen Quell, 

Müßt ihr mit uns den Leihkauf trinken 

Auf Not und Tod — ſie reifen ſchnell! 
Der Türmer. IV, 11. 
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„O Fürſtenhut — und Sterbenszüge! 
O Zepter — und die Fauſt entzwei! 
O Majeſtät, du bittre Lüge, 

Lorenzo, mach die Brüder frei! 


„Lorenzo! gieb die Freiheit wieder, 
Der Republik ihr altes Recht, 

Das uns gekämpft, geſchmeichelt nieder 
Dein übermütiges Seſchlecht!“ 


Lorenzo ſpricht: „Wollt' ich beglücken 
Ein Volk, mußt’ ich's beherrſchen auch, 
Mein und der Väter Werk zerſtücken 
Soll ich mit meinem letzten Hauch? 


„Ich hab' in ſchlummerloſen Nächten, 
Raſtloſen Tagen nur geglüht, 

Fürs Volk zu denken und zu fechten, 
Das nun vor allen herrlich blüht. 


„Den lichten Spuren meiner Ahnen 
Bin ich gefolgt, treu immerdar; 
Frohlockend zog mit unſern Fahnen 
Von edlen Seiſtern eine Schar. 


„Wir zogen nach dem heil'gen Grabe 
Der Kunſt und Weisheit, freudig kennt 
Die Menſchheit ihre große Babe, 
Die wir erſiegt im Orient. ö 


„Ich ſoll nicht Fürſt und Vater heißen 

Dem Volke und dem Vaterland? 

Soll ſterbend ihm vom Bimmel reißen 

Den Stern des Ruhms mit eigner 
Band?“ 


„Du ſollſt! du ſollſt das Werk zerſtücken 
Der Willkür, eb’s mit dir vorbei. 
Es kann ein Volk nur Gott beglücken, 
Doch du, Lorenzo, mach es frei: 


„Dein Volk iſt krank und iſt verdorben, 
Das dir vor allen herrlich blüht, 
Dein Volk iſt innerlich erſtorben, 
Die heil'ge Sehnſucht ſchier verglüht. 


„Die Sriechenweisheit überkleiſtert 

Nur ſchlecht der Herzen tiefen Bruch; 

Ein Bild, wozu nicht Sott begeiſtert, 

Iſt nur ein kunſtgeſchmückter Fluch. 
34 


530 


„Der Grieche hat nicht Bott gefunden 
Mit ſeiner Andacht höchſtem Schwung; 
Die Blüte ſeiner ſchönſten Stunden, 
Was war fie? nur Vergötterung. 


„Die Künftler meißeln, malen, leiern 
Um einen längſtverdorrten Kranz, 
Denn mit dem Beidentume feiern 
Sie einen kalten Totentanz. 


„Der Traum der Alten war verloren, 
Für ſie ſo ſchön! für uns ſo ſchal! 
Habt ihr ihn nur heraufbeſchworen, 
Daß er ſich träume noch einmal? 


„Dir hat, dem Hochbegabten, Reichen, 
Die Zeit ihr Schickſal auferlegt, 

Sie hat ihr dunkles Trauerzeichen 
Auf deine Stirne ſcharf geprägt. 


„Der Fiebertraum, der dich gepeinigt, 
Der Chriſtentum und Heidentum 

In deiner Seele wüſt vereinigt, 

Iſt jetzt das Weltdelirium. 


„Die Künſte der Bellenen kannten 
Nicht den Erlöſer und fein Licht, 
Drum ſcherzten ſie ſo gern und nannten 
Des Schmerzes tiefſten Abgrund nicht. 


„Daß ſie am Schmerz, den ſie zu tröſten 
Nicht wußte, mild vorüberführt, 
Erkenn' ich als der Jauber größten, 
Womit uns die Antike rührt. 


„Doch Abend iſt's und Ernſt geworden, 
Der Abgrund klafft, der Heiland ruft, 
Der heitre Wahn, die Sötterhorden 
Jerſtieben in der Wetterluft. 


„Was haſt du deinem Volk geboten 
Für ſeine Freiheit? karger Tauſch! 
Bevor du wanderſt zu den Toten, 
Bedenk es: Trug und Sinnenrauſch! 


„Iſt dir im Berzen nicht verglommen 
Und kalt des Glaubens letzte Glut, 
So gieb zurück, was du genommen, 
Mach deine Brüder frei und gut!“ — 


Aus Lenau. 


Lorenzo ſpricht: „Gott iſt mein Glaube, 
Chriſtus mein Troſt und mein Sebet! 
Doch, was du ſprichſt von einem Raube, 
Am Herzen mir vorübergeht. 


„Ich wollte nur mein Volk beglücken, 
Drum wollt' ich es beherrſchen auch; 
Mein und der Väter Werk zerſtücken 
Wird treulos nicht mein letzter Hauch. 


„Ich raube meinem Volke nimmer 
Was ich ihm gab, den Stern des Ruhms, 
Der trüben Zeit den heitern Schimmer, 
Die ſchöne Welt des Altertums. 


„Doch gieb, o Vater, mir den Segen, 
Weil du der Frömmſte, Reinſte bift, 
Den ich geſchaut auf meinen Wegen, 
So ſterb' ich als ein guter Chriſt. 


„O laß mich deine Band noch faſſen, 
Und reiche mir zum Scheidegruß, 
Wenn du mich ſiehſt im Tod erblaſſen, 
Das Evangelium noch zum Kuß.“ 


Da wendet ſich vom ſtarren Kranken 
Girolamo, das Haupt geneigt; 

Er tritt voll trauriger Gedanken 
Zum Fenſter hin und ſinnt und ſchweigt. 


Und ſinnend bricht er eine Roſe 
Vom Stocke, der am Simſe grünt, 
Und wieder kehrt der Boffnungsloſe 
Zu feinem Kranken, unverſühnt. 


Er ſtellt mit unterdrücktem Weinen 
Sich an des Sterbelagers Rand, 
Das Evangelium in der einen, 
Die Rofe in der andern Hand; 


Jetzt neigt er ſich dem Kranken näher 
Und hält zum letzten Gruße dicht 
Dem unbeugſamen Mediceer 

Das Buch, die Roſe vors Beficht. 


Und ſpricht: „Eh' dich der Tod verwüſtet, 
Hat Seiſt und Leib dir hoch geragt, 
Mit Kraft und Schönheit ausgerüſtet; 
Ein Sinn allein war dir verſagt. 


Aus Lenau. 


„Geruch nur war dir nicht gegeben, 
Dir würzt' umſonſt der Lenz die Luft, 
Du ſcheideſt aus dem Erdenleben, 
Und kannteſt nie der Roſe Duft. 


„Wie du im Lenz vom Blütenſtrauche 
Nichts kannteſt als den Farbenſchein, 
Wie, ungeſpürt, die Roſenhauche 
Die Bruſt dir zogen aus und ein: 


„So haſt du dieſer heil' gen Blätter 
Den ſüßen Duft wohl nie geſpürt, 
Den uns der Herr im Frühlingswetter 
Mit feiner Liebe zugeführt. 


„Erbarmen möge dir begegnen 
In jener Welt! Ich ſcheid' im Schmerz. 
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Lorenzo, ſtirb! — ich kann nicht ſegnen 
Dein unerweckbar ſtumpfes Herz!“ 


Die Schar der Freunde ſteht beklommen 
Im dämmerhellen Sterbgemach 

Und ſtarrt Sirolamo, dem Frommen, 
Der ſie erſchüttert, ſchweigend nach. 


Sin ängſtlich Fragen, ſcheues Lauern, 
Derzagtes Flüſtern, ſtumme Haft 
Erfüllt mit ungewohnten Schauern 
Den ſonſt ſo fröhlichen Palaſt. 


Und fallen muß zur ſelben Stunde 
Der Fürſt dem ehernen Gebot; 

Und in Florenz von Mund zu Munde 
Seht dumpf das Wort: Lorenzo tot! 


(Aus dem „Savonarola“.) 


2 
Bas Bogelneſt. 


An eine Kirche kam ich einſt zu wallen, 

Mit Klofterzellen, längſtverlaßnen Hallen; 
Ich trat hinein, und fühlte ſchier Bedauern, 
Und wie geheime Scheu vor den Erbauern, 
Daß mir in ihrem Baus der Glaube fehlte, 
Der ſie ſo fromm zum ſchönen Werk beſeelte. 


Wo waren fie? — ich trat auf ihre Brüfte; 
Semähtes Gras auf allen Hügeln lag, 

Zum Abend neigte ſich der Sommertag, 

Die Luft war lieblich von dem Heugedüfte, 

Ein zitternd Spiel ergriff das Laub der Linde, 
Sanz ruhig lag das Heu im Abendwinde, 

Da war kein leichtes Schwanken mehr und Beben, 
Still drunter das gemähte Menſchenleben. 


Der Kirchhof iſt vom Kreuzgang eingeſchloſſen; 
Wo Epheuranken an den Fenſtern ſproſſen; 
Die ſchlanken Pfeiler ſind ſo feſt geſtellt, 

Die Bogen leicht und kühn emporgeſchnellt, 
Hoch, luftig ragt der fromme Bau noch ſpät, 
Die Mönche einſt in keuſcher Himmelsfühle 
Bewahrend vor der dumpfen Erdenſchwüle: 
Der Seiſt, der ſo gebaut, iſt längſt verweht. 


Aus Lenau. 


An ſpitzgebognen Fenſtern iſt zu ſchauen 
Laubwerk und manche Blum’ in Stein gehauen; 
Vor allen Bildern zierlich, wahr und lebend 

Ein ſteinern Dogelneft, am Aſte ſchwebend. 

Der Jungen Schnäblein heiſchend aufgeriſſen, 
Die Mutter ſie zu atzen hold befliſſen, 

Sie wärmend mit den aufgeſpreizten Schwingen; 
Die Kleinen werden fliegen bald und ſingen. 


Ich ſtand gefeſſelt von des Meiſters Macht, 

Und ſann gerührt, was er ſich wohl gedacht. 
Hat er im Bild die Kirche ſtill verehrt, 

Wie ſie getreu die Kinder ſchützt und nährt? 
Wollt' er vielleicht die Mönche traulich necken 
Mit einem Bild der Liebe, Sehnſucht wecken? — 
Da kam ein Hauch vom Bildner mir geſendet: 
Sein klagendes Gewiſſen hat's vollendet. 


Es hat ein Mönch gelebt in jenen Tagen, 
Wo glauben hieß: den Zweifelnden erſchlagen; 
Er aber war noch einer von den alten, 

Von jenen frommen, rührenden Geſtalten. 
Rein, wie die Luft nach letztem Wetterſtreiche, 
Keuſch, wie das Auge ruht auf einer Leiche, 
Und alle ſegnend, allen mild und gut, 

Wie Frühlingswärme auf den Saaten ruht, 
So war ſein Herz, ſo lebten ſeine Sitten, 

Er kränkte niemand und verletzte keinen, 

Und floſſen Thränen ihm, ſo ſind's die ſeinen, 
Die nächtlich von der bleichen Wange glitten. 


In Schreck und Mitleid zitterte ſein Berz, 
Frohlockten die Kreuzpilger mit der Kunde, 

Wie überall die Ketzer gehn zu Grunde, 

Wie jetzt die Welt fo voll von Baß und Schmerz. 


Ein Ungeiſt kam, daß er die Welt verderbe, 

Die Menſchheit tränkend mit dem Kelch der Leiden, 
Den er gefüllt ſo kraftgedrang und herbe, 

So raſend in den tiefſten Eingeweiden, 

So reich an Qual, eh' eine Stund' entrückt, 

Als hätt' er ein Jahrhundert ausgedrückt, 

Und alle Vitterkeiten ohne Reit 

Auf ſeiner blut'gen Kelter ausgepreßt. 


Die Kreuzgeſchmückten brachen und zerſtörten 
So manche Burg; der Freiheit kühne Fechter 
Zu Cauſenden verbrannten, und fie hörten 
Im Tode noch der Feinde Luſtgelächter. 


Aus Lenau. 


Den Mönch erfaßt ein ſchauderndes Erſtaunen 

Bei ſolchen Thaten, mörderiſchen Launen. 

Ein banges Grübeln quält ihn zu ergründen: 

„Iſt, was ich ſeh', des Frevels ganze Dölle? 

O Menſch, wo ſteht die Srenze deiner Sünden? 
Kommt, wer fie fucht, bis in das Berz der Hölle?“ 


Die Sünde tobt in jauchzenden Sewittern, 

Und vor ſich ſelbſt muß dieſer Fromme zittern; 
Der Name Menſch, aus welchem kein Erlöfen, 
Scheint ihm ein tiefer Abgrund alles Böſen, 
Er lauſcht in ſeine Bruſt, ob nicht verſtohlen 
Hier gleiche Ungeheuer Atem holen? 


Mit alten Tagen geht er zu Gerichte, 

Und vorwurfsvoll erſchreckt ihn die Geſchichte, 
Wie er, ein Knabe, einſt den Wald durchzogen 
Und ſah ein Döglein heim ins Veſt geflogen. 


An hohen Zweigen hing die Frühlingsbrut, 

Das grüne Laub hielt fie in dunkler But; 

Doch ſtrich der Wind, den grünen Schleier hebend, 
Der Knabe ſah das Veſt, am Wipfel ſchwebend. 


Da hob er einen Stein und warf empor, 
Zerftört hinfiel die Brut, und ihn ergriff, 
Daß er es heut' noch hört, der Klagepfiff, 
Womit im Wald die Mutter ſich verlor. 


War's nicht derſelbe Drang, nur noch im kleinen, 
Der dort ein Neſt, hier Burgen wirft mit Steinen? 
Der düſtre Groll, der gern den Bau vernichtet, 

Wo ſich ein Glück auf Erden eingerichtet? 

So klagt der Mönch und kann ſich's nicht vergeben, 
Daß er den Döglein brach ihr junges Leben. 


Und das Zerftörte wieder aufzubauen, 
Bat er das Veſt im Felſen ausgehauen. 
Oft ſah man ihn zu ſeinem Bilde kehren, 
Um ſeine ſtille Wehmut dran zu nähren. 


* 


(Aus den „Albigenſern“.) 
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Gozu lebte lie? 


Erzählung von Aupernik. 


I 


Di Stühle wurden vorgeſchoben und man ſetzte ſich zu Tiſch. Das Speiſe⸗ 
zimmer war im alten Stile mit dunkelm Eichengetäfel, mit Borden, die 
prachtvolle Porzellangefäße trugen, und mit einem künſtleriſch ausgeführten Ofen, 
auf deſſen gelbem Fond eine mattlila Zeichnung ſich ausbreitete. Durch die 
bunten Glasſcheiben der hohen Fenſter waren die Schatten alter Bäume ſichtbar, 
und mit einer Art von Ironie quollen aus antiken Lüſtern die blendend hellen 
elektriſchen Flammen. Ein behagliches Feuer brannte im Kamin, und auf der 
luxuriös gedeckten Tafel leuchteten wunderbare Roſen aus Nizza, die in ſchlanken 
Kryſtallvaſen ſtanden. 

Es waren etwa zwanzig Gäſte verſammelt: die Herren in glänzenden 
Uniformen oder im Frack, die Damen in eleganten, hellſeidenen Toiletten. Die 
Damen thaten ſo, als wüßten ſie gar nicht, was Appetit heißt, und mit einem 
göttlichen Lächeln ſteckten ſie die kleinen, auf ihrem Couvert liegenden Bouquets 
an ihren Gürtel. 

Mit etwas aufgeregter Miene fragte die ſchöne, junge Hausfrau den Lakai: 
„Haben Sie Maria Pawlowna ſchon gemeldet, daß das Diner ſerviert iſt?“ 

„Gewiß! ... Excellenz kommt ſofort ...“, war die geflüſterte Antwort. 

„Dies ewige Verſpäten!“ dachte die junge Frau und zog unwillig die 
Augenbrauen zuſammen. 

Inzwiſchen öffneten ſich die Thüren der inneren Zimmer, und auf der 
Schwelle erſchien eine alte Dame in tiefſchwarzer Kleidung mit dem Witwen⸗ 
ſchleier. 

Alle Anweſenden erhoben ſich, um ſie zu begrüßen, oder um ſich ihr vor⸗ 
ſtellen zu laſſen. 

Die alte Dame erwiderte mit einem kaum ſichtbaren Lächeln und ließ 
ſchüchterne Blicke über die Geſellſchaft gleiten, als ſei es ihr peinlich, daß ihre 
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dunkle Tracht ſich wie ein ſchwarzer Fleck von ihrer hellen und ſtrahlenden Um⸗ 
gebung abhebe. 

Sie wurde als Ehrenperſon zuerſt bedient, dann nahm das Feſteſſen 
ſeinen gewöhnlichen Lauf mit ſeinen gewöhnlichen und landläufigen Unter⸗ 
haltungen der großen Welt. Der Klang der ſilbernen Gabeln und Meſſer vereinigte 
ſich mit dem des Kryſtalls; das leiſe geführte Geſpräch erweckte den Eindruck 
eines Bienenſtocks, und ab und zu ertönte ein kecker Witz und ein übermütiges 
Lachen der jungen Damen. 

Von rechts und links drangen abgeriſſene Phraſen an das Ohr der Alten. 
Sie hörte lauter bekannte Themata: Liebe, Theater, Sport u. dgl. m. Doch 
alles wurde mit einer gewiſſen Dreiſtigkeit und Oberflächlichkeit behandelt, die 
ihr völlig fremd waren. 

Ein fein ausſehender junger Mann fragte ſeine Nachbarin mit feierlichem 
Ernſt: „Warum waren Sie nicht beim letzten Schlittſchuhtanz, intereſſiert es 
Sie nicht?“ 

„Wo denken Sie hin? Ich wußte leider nichts davon und war ver⸗ 
zweifelt!“ rechtfertigte ſie ſich, als handele es ſich um Leben und Tod. 

„Haben Sie ſchon das neueſte Werk von Tolſtoj geleſen?“ ließ ſich ein 
anderer vernehmen. 

„Meinen Sie Anton Tolſtoj? ...“ 

„Anton Tolſtoj? . . . ſolch einen Dichter giebt's ja gar nicht! ...“ 

„Oh, ich verwechſele ihn mit Anton Tſchechow! ...“ entgegnete ver⸗ 
wirrt die elegante Schöne. 

Sehr lebhaft geſtaltete ſich die Cauſerie zwiſchen einem blonden Kavalier 
und ſeiner engelhaft ausſehenden Dame. 

„Wie endete eigentlich der Schweizerkampf?“ 

„Baron Forn blieb der Champion.“ 

„Sind Sie mit Ihren Fortſchritten zufrieden?“ 

„Ich kann ſchon zwanzig Pfund mit einer Hand heben!“ 

„Ueberflügeln Sie nur ja nicht meinen angebeteten Sandro, den Athleten!“ 
erſcholl es plötzlich vom entgegengeſetzten Ende der Tafel, wo eine junge Frau 
mit einer präraffaelitiſchen Friſur neben einem dunkeläugigen Künſtler ſaß, der in 
ſeinem klaffenden Kragen zu ertrinken ſchien. Er ſetzte unbeirrt ſein Geſpräch 
fort: „Sollte Botticelli Ihnen mehr als Ghirlandajo zuſagen mit ſeinen friſchen, 
kindlich naiven Frauengeſtalten?“ 

„Nein, nein, er iſt mir zu ſentimental, zu weichlich! ...“ 

Eine ganz praktiſche Frage beſchäftigte die brünette Dame und den Offi⸗ 
zier in der Nähe der Matrone. „Woran denken Sie ſo ernſt, gnädige Frau?“ 

„An meinen Mann, und zwar, was ich mit ihm an meinem ‚jour‘ 
beginnen ſoll!“ ſagte die Dame hell auflachend. 

„Regen Sie ihn zu gemeinnütziger Thätigkeit an, dann ſehen Sie ihn 
bald gar nicht mehr zu Hauſe!“ war die geiſtreich ſein ſollende Erwiderung 
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des Ritters, die bei ſeiner dankbaren Tiſchnachbarin lebhaften Beifall fand. Das 
Lachen der brünetten Dame erſtarb aber plötzlich auf ihren Lippen, da ſie dem 
gedankenvollen Blick der Alten begegnete. 

„Dieſe Schwiegermama iſt ein richtiges memento mori!“ dachte ſie 
innerlich. Die Schwiegermama aber ſagte ſich: „Welch neue Worte und Be— 
griffe ſind das alles. Mir kommt es vor, als verſtehe ich kein Wort. Hier 
höre ich, wie eine Frau ihren Mann los werden will, und wenn auch nur für 
ihren Jour“! Als mein Andrej noch lebte, waren wir drei Tage vorher in 
Sorgen, wenn er ſich auf einige Stunden zur Beſichtigung der Güter von 
Hauſe entfernen ſollte. Und dreiundvierzig Jahre lebten wir glücklich und har⸗ 
moniſch miteinander . ..“ Thränen quollen in ihr auf und ſie verſchluckte fie 
mit dem punch glace. 

Ihre Gedanken führten fie weit in die Vergangenheit zurück ... Sie 
ſah ſich und ihren Gatten am gemütlichen Tiſche im Landhauſe ſitzen. Heimlich 
legte ſie ihm noch einmal auf von ſeinem Lieblingsgericht. Kaum bemerkte er 
es, ſo drohte er ihr ſchelmiſch mit dem Finger. Neugierig wandten ſie aber 
beide ihre Blicke dem eintretenden Diener Feodor zu, der in der alten Leder⸗ 
taſche die Briefe von der Poſt brachte. Da war ein Brief von ihrem ein⸗ 
zigen Sohne, er erzählte von ſeinen Erfolgen in der miniſteriellen Laufbahn. 
Die Eltern verſchlangen förmlich die lieben Worte und ergingen ſich in an⸗ 
genehmen Erinnerungen an die Zeit, da Andrej Michailowitſch ſelbſt noch 
ſtrebend im Amte ſtand. Die Gattin neckte ihn, daß er einſt in der Reſidenz 
einer berühmlen Schönheit den Hof gemacht habe, die jetzt ſchon über ſiebzig 
war, und ſchließlich faßten fie den Eutſchluß. bald nach Moskau zu reiſen, um 
den Sohn und ſeine junge Gemahlin zu beſuchen. 

„Warte, mein Täubchen!“ ſcherzte der Alte, „ich lege alle meine Orden 
an und erobere die Herzen der jüngſten Moskowiterinnen.“ 

Er wollte ſich ſchier krank lachen, wenn ſeine Maſchenka bei dergleichen 
mutwilligen Reden beleidigt den Kopf hängen ließ und eine gewiſſe Kränkung 
nicht unterdrücken konnte. 

Der gute Alte ſollte aber die jungen und jüngſten Moskowiterinnen 
nicht mehr necken. Der Tod ereilte ihn kurz vor der geplanten Fahrt nach 
Moskau auf dem heimatlichen Landſitze. Sie aber, die trauernde Witwe, mußte 
weiter leben. Und wozu? War es nicht ihr Traum geweſen, mit ihm zu 
leben und zu ſterben? ... Doch ihre Liebe war ſiets ſtärker, als die feine! 
Vom erſten Tage an empfand ſie für ihn nicht nur die hingebende Neigung 
der liebevollen Gattin, ſondern auch die Zärtlichkeit einer Mutter, die ſie immer 
auf der Hut ſein ließ, ihm jede Aufregung zu erſparen, jeden Kummer von 
ihm abzuwenden und jede Sorge und Laſt ihm zu erleichtern. In dieſem weihe⸗ 
vollen Gefühl drückte ſie einſt ſeinen ſchwarzgelockten Kopf an ihre junge Bruſt, 
und in dem gleichen Be legte ſie ſpäter N ſilberweißes, ſchweres Haupt 
an ihr gramvolles Herze. 
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Gott hatte fie augenſcheinlich dazu berufen, daß der geliebte Mann in 
ihren treuen Armen einen leichten Tod finde, daß ſie ihm mit ihrer Liebe die 
Qualen des Scheidens lindere und ihm die letzten Augenblicke, da er ſich ans 
Daſein klammerte, durch ihre ſtarken Gefühle verkläre ... Wie ein Kind 
lullte fie ihn in den Tod ein ..., er ſtarb — und ihr Herz ſchlug noch 
immer ... wozu? Die Antwort auf dieſe Frage konnte fie weder in dem 
ſchauerlich verödeten Landhauſe finden, noch in der Großſtadt, wohin der Sohn 
fie geführt hatte, und wo fie nun leben und ſich bewegen mußte... 


II. 

„Maman! Wir ſtehen ſchon auf! .. .“ ſagte die junge Wirtin mit ge— 
reiztem und vorwurfsvollem Tone. 

Die Alte ſuhr zuſammen und bemerkte jetzt erſt, daß ſie die Gäſte an 
der Tafel aufgehalten habe. Sie erhob ſich etwas verlegen. Ihre eingefallenen 
Wangen färbten ſich rot und ihre welke Hand zitterte, als ſie ſie den Herren zum 
Kuß darreichte. 

„Wozu dieſe überflüſſige Komödie, mich als offizielle Hausfrau in den 
Vordergrund zu ſchieben?“ dachte ſie. 

„Der Kaffee wird im japaniſchen Salon eingenommen!“ flüſterte ihr der 
maitre d’hötel zu. 

Die alte Dame nahm aber feine Notiz davon. Sie wußte, daß Herr 
Baikow mit ſeinen Freunden italieniſche Gaſſenhauer und Mrs. Maud Chan⸗ 
ſons aus dem Repertoire der Pvette Guilbert vortragen würden. Gewiß er— 
forderten dieſe Leiſtungen eine anerkennenswerte Routine, aber es lockte ſie nicht, 
und ſie zog es vor, ſich in ihre Zimmer zurückzuziehen. 

Die ſog. „Hälfte“ der Schwiegermama ſtand im lebhaften Gegenſatz zu 
dem eigentlichen Wohnhauſe, das ein kleines Muſeum aller Zeitepochen und 
jedweden Stils darſtellte. Da war ein japaniſcher Salon, ein Rokoko-Boudoir, 
der unvermeidliche Salon Louis XVI., ein Schlafzimmer à la Louis XV., ein 
Kabinett in Renaiſſance, ein ägyptiſches fumoir und gotiſche Veſtibüls. Fresken 
und Gobelins bedeckten die Wände und weiche Teppiche die Dielen. Aus lau— 
ſchigen Gruppen tropiſcher Blattpflanzen ſchauten weiße Marmorſtatuen hervor, 
und in entzückenden Jardinièren von altem ſächſiſchen Porzellan blühten mitten 
im Winter rote und weiße Tulpen und zarter Flieder. Ueber dieſes prunkhafte 
Milieu ergoſſen ſich die elektriſchen Lichter, deren Glanz durch die roſa, gelben 
und lila Lampengläſer gedämpft wurde. 

Oben dagegen waren kleine Zimmer mit ſchlichten, weißen Tapeten und 
mit Urväter Hausrat vollgeſtellt, die man „le bric a brac de maman“ 
ironiſch nannte. Als der Staatsrat Switzky ſeine Mutter vom Lande abholte, 
bat er ſie, nur das Notwendigſte mitzunehmen. Er hatte nur ein mitleidiges 
Achſelzucken, als er bemerkte, was hier der Begriff des „Notwendigſten“ alles 
umfaßte. Nicht bloß das mächtige Mahagonibett, der breite Voltaireſeſſel, fon= 
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dern verblaßte alte Perlenſtickereien, verblichene und abgenutzte Teppiche, nicht 
mehr funktionierende antike Bronzeuhren, ſelbſt eine Porzellanbutterdoſe in der 
Form eines Schwans, das waren alles Dinge, von denen Maria Pawlowna 
ſich nicht trennen mochte. Sie waren mit ihrem Leben und ihrer Vergangenheit 
eng verwachſen, wenn ſie auch nicht das Alter von Jahrhunderten aufweiſen 
konnten, wie jene Geräte auf den Konſolen des flämiſchen Eßzimmers da unten. 
Dieſe ſtummen Zeugen ihres einſtigen Glücks machten ihr den fremden Winkel 
heimiſch. Aus den matten Stofffarben, aus den welken Tönen wehte ihr der 
ſchmerzliche und füge Hauch der Erinnerung entgegen ... 

Das unruhige moderne Licht war hier verbannt und der milde Schein 
einer einfachen Petroleumlampe fiel auf die zahlreichen Porträts, welche ein und 
dasſelbe Antlitz zeigten. Erſt den Knaben mit dem Seidenkittel, dann den 
ſchmucken kleinen Kadetten, dann den forſchen Dragonerhauptmann und endlich 
den würdigen Greis mit der ordengeſchmückten Bruſt. Auf manchen Gemälden 
ſtand neben ihm die Gattin, als Jungfrau im Brautſchleier, als glückſelige junge 
Mutter und als alte Frau mit dem grauen Scheitel. Ueberall aber ſuchte ihr 
Blick mit gleicher zärtlicher Liebe den ſeinen, und überall lachten ſie freudig 
ſeine muntern, ſchwarzen Augen an. Nur auf dem letzten Bilde, da lacht er 
nicht mehr . . . Da liegt er ſtill und flumm unter Blumen gebettet. Blühende 
Maiglöckchen ſtehen unter dieſem ſchwarzumrahmten Bilde, welche die Witwe 
auch jetzt, wie ſo oft ſchon, mit ihren Thränen benetzt. 

Müde ließ fie ſich in dem alten Seſſel nieder und lauſchte in die Ein⸗ 
ſamkeit hinaus. In ihren Schläfen hämmerte es ticktack, ticktack. .., und von 
unten klang der Rhythmus rauſchender Tanzmuſik deutlich herauf. — 
Mechaniſch griff ſie nach dem Fläſchchen mit Salzeſſenz und rieb ſich die Schläfen 
ein. Sie verſuchte zu leſen, doch ihre Sehkraft ſchien geſchwächt und die Buch⸗ 
ſtaben verſchwammen vor ihren Augen. Wiederum dies Ticktack, Ticktack in den 
Schläfen! ... Merkwürdig, daß ſie ſich an dies Alleinſein nicht gewöhnen 
konnte! . .. Sie ſchauerte zuſammen und flüſterte: „Wie ſchrecklich, nichts als 
das Schlagen des eigenen Herzens zu hören!“ 

In den dreiundvierzig Jahren ihres Ehelebens hatte ſie jeden Gedanken, 
jeden Eindruck mit ihrem Gatten geteilt; nie hatte ſie die Empfindung der 
Einſamkeit, und ſelbſt wenn er ſchlief oder ſchweigſam auf und ab durchs Zimmer 
ſchritt, ſo gewährten ſeine Atemzüge und ſeine Bewegungen ihr das befriedigende 
Bewußtſein ſeiner Nähe. Sie fühlte ſtets, daß ein teures Leben neben ihr walte 
und das ihrige ergänze. Unwillkürlich rief ſie auch jetzt noch oft: „Andrej, 
hör mal . ..“ oder: „Andrej, ſieh mal!“, um ihren Freund auf irgend etwas 
aufmerkſam zu machen, was ſie geleſen oder beobachtet hatte. Dann erſchrak 
fie, und es überlief fie kalt bei der Erkenntnis, daß fie ganz allein ſei ... 

Oft malte ihr ein Traum auch die ſüßen Bilder der Vergangenheit; ſie 
ſah wieder ihren geliebten Alten, ſie hörte ſeine Scherze und Neckereien; ſie 
öffnete beglückt die Augen und . .. eine eiſige Atmoſphäre umfaßte fie und das 
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gemarterte Herz fragte immer wieder: „Wozu lebſt du? warum verſtummt nicht 
endlich dein Lebenspuls, wie jene alte Uhr, die deine Mutter dir zum Hoch⸗ 
zeitstage ſchenkte? ..“ 

Seufzend rang ſie die Hände: „O, wenn ich ihn doch nur noch ein 
einzigmal ſehen könnte! Mir ſcheint, wir haben uns noch gar nicht alles mit⸗ 
geteilt, was unſere Seelen für einen Schatz von Zärtlichkeit für einander bargen ... 
O Gott, nur noch einmal!.“ 

Es klopfte an die Thüre. 

„Wer iſt da?“ 

„Ich bin's, Nadja! Darf ich das Schlafzimmer Eurer Excellenz zur 
Nacht in Ordnung bringen?“ 

„Gewiß! .. . Sie begann wiederum zu leſen. Doch was war denn 
das? Es wurde ihr ſchwindelig. Nadja ſprang hinzu und fing ſie auf. 

„Was fehlt Euer Excellenz?“ fragte das Stubenmädchen beſorgt. 

„Ich fühle mich nur ſchwach, bitte, bring mich ins Bett ...“ 

Kalter Schweiß bedeckte das Geſicht der Alten und ſie vernahm nichts 
als das aufdringliche: „Ticktack, Ticktack ..“ 

Bevor ihr hämmerndes Gehirn zu arbeiten aufhörte, blitzte noch der freu⸗ 
dige Gedanke in ihr auf: „Iſt das vielleicht mein Ende ... und geht's jetzt 
zu ihm 

Doch da verließ fie das Bewußtſein . 


III. 


Im Zimmer von Maria Pawlowna roch es nach Medizin; die ver⸗ 
ſchleierte Lampe verbreitete einen matten Lichtſchein. Nadja ſchlummerte im 
großen Seſſel. Die Kranke ſah unverwandt ins Kaminfeuer. Einen ganzen 
Monat lag ſie nun ſchon unbeweglich da, und jetzt erſt fühlte ſie eine Beſſerung. 
Des Morgens kam täglich der Arzt, auf deſſen Beſuch fie ſich freute, denn es 
war doch ein lebendiger Menſch, der Anteil an ihr nahm und ſie durch ſein 
munteres Weſen zu zerſtreuen ſuchte. 

Heute ſagte er endlich: „Wir ſind wirklich tüchtige Kerls; noch ein paar 
Tage — und dann können wir ſpazieren gehen!“ 

Das Leben lockte ſie keineswegs, aber wenn es zum Sterben noch zu 
früh war, fo ſchien die Aufhebung dieſer notgedrungenen Geſangenſchaft doch 
höchſt wünſchenswert. Ein Gefühl der Erleichterung bewegte ſie, obſchon ſie ſich 
oft wiederholte, daß ſie hier in der Welt nichts mehr zu thun habe. Sie beſaß 
kein Glück und kein Haus mehr. Der Sohn und die Schwiegertochter waren 
zwar immer aufmerkſam und ehrerbietig gegen ſie, doch das waren alles nur 
leere Formen. Wer brauchte ſie? Weder vermochte ſie die Stimmung der Feſt⸗ 
abende zu erhöhen, noch konnte ſie ſich im Haushalt nützlich machen. Den 
Sohn und ſeine Frau ſah ſie nur ſelten. Erſterer war entweder in der Kanzlei, 
oder in Kommiſſionsſitzungen oder im Theater und in Geſellſchaften. Die Frau 


540 Kupemit: Wozu lebte fie ? 


war ſtets von ihren ſog. „Geſchäften“ in Anſpruch genommen und ihre Zeit 
reichte gar nicht aus für alle Beratungen zur Veranſtaltung von Lotterien, 
Bazars, Bällen, Konzerten zu wohlthätigen Zwecken, für den Beſuch von muſi⸗ 
kaliſchen Matinees, modernen Vorträgen, Ausſtellungen und für die notwendigen 
Toilettenvorbereitungen zu den obligatoriſchen Viſiten ... Anny war eine hübſche, 
elegante junge Frau, die ihrem Gatten die Beziehungen zur großen Welt er⸗ 
leichterte, wofür er ihr dankbar war. Er ſuchte in ihr nicht die Seele und die 
Poeſie, deren er vielleicht auch nicht bedurfte. Sie wiederum verſtand unter 
leben nur: glänzen, leuchten, rauſchen. Sie lebte in einer ewigen Eile und 
Aufregung. Wo ſollte ſie wohl in dieſem wirren Treiben fünf Minuten übrig 
haben, um mit „maman“ zu plaudern? 

Und worüber könnten die beiden grundverſchiedenen Frauen auch mit— 
einander ſprechen? Sie waren zwei Weſen verſchiedener Jahrhunderte, die 
einander kaum verſtehen konnten. Inſtinktiv vermieden ſie beide jedes ernſte 
Geſpräch, das zu einem Konflikt nur hätte führen müſſen. Sie ſprachen daher 
auch nur in Phraſen, die ſich auf keine beſonderen Meinungen ftüßten. 

So war Anny auch jetzt mit ihren ſeidenen Unterröcken hineingerauſcht. 
Sie erfüllte das Zimmer mit dem Duft eines zarten Parfüms, ſie ſaß ein paar 
Minuten wie auf Kohlen am Bette der Alten und war ſo friſch, ſo roſig, ſo 
zerſtreut und gleichgiltig wie immer. 

Der „maman“ die magere, durchſichtige Hand küſſend, ſagte ſie: „Le 
docteur a dit, que vous allez bientôt sortir ..., wie bin ich froh, chere 
maman . . . Haben Sie gut geſchlafen? Sie ſehen prachtvoll aus! Gott, 
wie bin ich müde, ich könnte Sie beneiden, daß Sie ſo ruhig hier liegen 
können ..., ich und Maud kamen geſtern erſt um vier Uhr morgens vom Lieb— 
habertheater. Die Armen wiſſen kaum, welch große Opfer an Geſundheit wir 
ihnen bringen! Und meinen Sie, ich ſei jetzt frei? Mein ganzes Boudoir iſt 
voller Menſchen. Wir haben heute eine Extraſitzung unſerer ‚Geſellſchaft“. Ich 
ſchützte vor, daß ich ein Buch ſuchen müßte, ſonſt hätte man mich nicht los 
gelaſſen. Gott, wieviel Arbeit! Der Kopf geht mir in die Runde! Alſo auf 
morgen, chere maman, auf Wiederſehen! Gute Beſſerung! . . . Wiſſen Sie 
nicht, wann wir dieſe Woche Sonntag haben? .. ., ach fo, ich wollte ſagen . . .“ 

Doch das Letzte verklang ſchon im Korridor, Anny eilte die teppichbelegten 
Stufen hinunter. 

In dieſer Weiſe vollzogen ſich täglich die Viſiten der Schwiegertochter. 
Sie fragte, ohne die Antwort abzuwarten, lächelte zerſtreut, küßte maman und 
verſchwand mit der Entſchuldigung, daß ſie wahnſinnig viel zu thun habe. 

Maria Pawlowna fühlte ſich nicht beleidigt. Sie begriff recht wohl, 
daß Anny jung und lebensluſtig war und nicht lange an ihrem Krankenbette 
ſitzen konnte. Sie war auch nicht undankbar. Hatte fie doch alles, was das 
Leben angenehm machen konnte! Und der Sohn kam auch täglich bei ihr auf 
einen Moment vor und fragte ſtets nach ihren Wünſchen . .. Ja, fie hatte 
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alles, ihr fehlte nur die Liebe, die Herzlichkeit und Zärtlichkeit. Ihr fehlte das 
Gefühl, daß andere um ſie leiden, daß andere etwa zittern bei der Möglichkeit, 
ſie zu verlieren. 

„Doch was wünſcheſt du noch?“ fragte ſie ſich ſelbſt mit Bitterkeit und 
ſügte hinzu: „Sei zufrieden mit dem, was du haſt!“ 

Alte Erinnerungen tauchten in ihrem Geiſte auf und ſie ſah ein Bild 
der Vergangenheit ... Ihr Sohn Sergej — der jetzige vornehme Minifterrat 
— war damals ein kleiner, dicker Knabe, der an Diphtheritis ſchwer erkrankte. 
Ihr Gatte verbot ihr, die Pflege zu übernehmen, und ſchickte eine barmherzige 
Schweſter ins Haus. Sie aber wollte von all dem nichts hören und ſehen. 

„Ich ſoll einer fremden, bezahlten Kraft mein Kind anvertrauen?“ — 

Und lange ſchlafloſe Nächte ſaß ſie am Bettchen des Kindes und horchte 
auf jeden Atemzug. Tagelang kleidete fie ſich nicht um. Eilig verſchlang ſie 
ihre Mahlzeiten und ſtürzte ins Kinderzimmer. Schlief er, ſo betete ſie auf 
den Knien für ſeine Geneſung; wachte er, ſo wuſch und kämmte ſie ihn, fütterte 
ihn und küßte leidenſchaftlich feine abgemagerten Händchen und Füßchen. Mit 
welcher Freude beobachtete ſie ſeine zunehmende Kraft! Thränenden Auges und 
mit entzücktem Lächeln ſpielte fie mit ihm und plauderte ihm allerlei vor ... 
Das alles war doch Wirklichkeit und kein Traum . . . Dieſe Liebe, dieſe Zärtlich⸗ 
keit hat doch thatſächlich in überſtrömender Fülle exiſtiert, warum blieb denn 
für fie nichts davon übrig? ... 

„Das iſt ſinnlos! Das Schickſal giebt dem Kinde die Mutter zu Schutz 
und Trutz, und Mutterliebe und Kindesliebe ſind himmelweit verſchiedene Be⸗ 
griffe!“ ſagte ſie ſich ſelbſt, während eine innere Stimme zu fragen fortfuhr: 
„Warum dieſe große Ungerechtigkeit? Warum muß die Mutter all ihre Liebe, 
all ihre Kraft dem Kinde widmen und ſchließlich im Alter — ſchwach, krank, 
vielleicht noch unbeholfen — ein Opfer der Verlaſſenheit und Einſamkeit ſein? ...“ 

Gewiß, fie war nicht die Einzige! Jede Frau, die ihren Mann ver- 
loren hat, iſt einſam und allein. Die Jugend läuft ihren Idealen, ihren Träu— 
men, ihrer Neigung nach, und nur die armſeligen Brocken ihres Lebens und 
Treibens bleiben für die Alten übrig. 

Ja, das iſt nun einmal unvermeidlich! Aber o, dieſe grenzenloſe Oede 
und Stille! ... Wozu lebte fie nur?! ... 


IV. 


Kurz nach ihrer Krankheit ſaß Maria Pawlowna in ihrem alten Seſſel. 
Sie war noch ſehr ſchwach und ſah furchtbar elend aus. 

„Maman, maman! Darf ich zu Ihnen?“ ließ ſich Annys muntere 
Stimme hören, und es lag in dieſem Tone heute etwas ungewöhnlich Friſches 
und Spannendes. 

„Gewiß, mein Kind!“ lautete die Antwort, und neugierig blickte die 
Alte der Eintretenden ins jugendliche Antlitz. 
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„Was haſt du, Anny?“ fragte ſie erregt. 

„Maman,* ſagte Anny zögernd, „Sie bekommen ein Enkelchen!“ 

Die junge Frau war heute nicht zerſtreut. Ein Gefühl der Zuſammen⸗ 
gehörigkeit zog ſie zur Alten, die ihr in allen kommenden wichtigen Fragen eine 
Stütze und eine kompetente Ratgeberin ſein konnte. 

„Welch ein Glück!“ rief die Alte freudig und beruhigte Anny wegen 
aller in ihr aufſteigenden kindiſchen Beſorgniſſe. 

Nach einigen Minuten waren beide Frauen im lebhaften Geſpräche. Ein 
ganzer Quell neuer Intereſſen und Fragen ſprudelte plötzlich zwiſchen ihnen 
hervor, und mit herzlicher gegenſeitiger Hingebung behandelten ſie alles und 
widmeten ihre ganze Aufmerkſamkeit der nicht fernen, hoffnungsvollen Zukunft. 

„Gott, es iſt neun Uhr! Wie hab ich mich verſpätet! Der erſte Akt iſt 
ſicherlich ſchon vorbei. Ich fliege ſchon, adieu, chere maman!“ 

Und zum erſtenmal umarmte Anny herzlich die Schwiegermutter, die noch 
eine Weile in freudiger Erregung da ſaß und dann kräftig und feſt einſchlieſ. 

Bald verwandelte ſich das Garderobenzimmer, das an die Räume der 
Alten grenzte, in eine Werkſtatt, wo eine hübſche junge Näherin die puppen⸗ 
hafte Ausſteuer für den erwarteten kleinen Weltbürger anfertigte. 

Anny hatte alle Hände voll zu thun, um ihre high-life-Gefchäfte bis 
zu einer gewiſſen Zeit zu erledigen. Maria Pawlowna aber ging ganz auf 
in den Windeln, in den winzigen Hemdchen und Jäckchen. Ihr Herz ſchlug 
höher bei dem Gedanken, daß ein Menſchenkind ſie „Großmutter“ nennen werde, 
und auf die Frage der Näherin, ob ſie ſich einen Enkel oder eine Enkelin 
wünſche, entgegnete ſie lächelnd: „Mädchen oder Knabe, es iſt Glücks genug!“ 

Ermüdet von ihren Irrfahrten kam Anny jetzt öfters nach oben. Sie 
fand plötzlich Gefallen daran, mit maman zu plaudern und in ihrem großen, 
bequemen Seſſel auszuruhen. 

Endlich nahte der große Tag... Alle liefen im Haufe hilflos umher, 
und ſelbſt der geſtrenge Herr war niedergeſchlagen. Maria Pawlowna fühlte 
ſich auf einmal als alleinige Herrin und Autorität. Jeder ſuchte bei ihr Rat 
und Troſt, und im Triumph brachte ſie ſchließlich ihrem Sohne den Stamm⸗ 
halter, der lieblich und roſig ausſah. Um zwanzig Jahre verjüngt, lief die Groß⸗ 
mutter treppauf, treppab, wachte die ganze Nacht beim Neugeborenen, ſorgte liebe⸗ 
voll für die Wöchnerin und murmelte ab und zu inbrünſtige Worte des Gebets. 

Zu ihrer großen Freude und Genugthuung wurde der Knabe nach ſeinem 
Großvater „Andrej“ getauft, ein Name, der für ſie eine ganze Symphonie 
von Liebe und Zärtlichkeit enthielt. 

„Hören Sie, maman, jetzt tritt die große Frage heran: wo laſſen wir 
das Baby?“ 

„Mach dir keine Sorgen, liebes Kind!“ 

„Aber maman,“ ſagte Anny ganz ernſt, „ich kann doch Baby und Amme 
nicht neben meinem Schlafzimmer unter all den teintures Pompadour mit den 
Windeln und Wannen halten!“ 


Kupernit: Wozu lebte fie? 543 


„Dann gieb dein Boudoir dem Baby ab!“ riet die Alte. 

„V pensez-vous? Wo fol ich denn all meine Kunſtwerke laſſen? Und 
wie ſoll ich ohne Boudoir auskommen? .“ 

„Das ganze Haus ſollteſt du ihm freudig abgeben!“ dachte die Groß⸗ 
mutter heimlich, doch ſagte ſie entſchloſſen: „Nimm mein Garderobenzimmer, ich 
kann es leicht entbehren!“ 

„Welch ein herrlicher Gedanke, ſüße Mutter! Und wie prächtig und 
ruhig wird das Kind dort aufgehoben fein! Wird es Sie auch nicht ſtören? ...“ 

„Durchaus nicht!“ Innerlich jauchzte die Alte, daß ſie das teure Kind 
ſo nahe neben ſich haben werde. | 

V. 

Ohne daß das Cabinet renaissance oder ſonſt eines der Prunkgemächer 
angetaſtet werden durfte, fand Baby das traulichſte Heim in Großmutters 
Garderobe, die kaum wiederzuerkennen war, ſo hell, ſauber, ſchmuck und freundlich 
hatte die Bewohnerin fie geſtaltet. Der alte Seſſel ſtand neben dem Kinder⸗ 
wagen und Großmutters wachſames Auge ruhte ſtets auf ihrem kleinen Liebling. 

Der Kleine belam den erſten Zahn, dann den zweiten, dritten ... Da 
gab es viel zu ſprechen mit der Amme über all die Klugheiten, welche das 
Prinzchen entwickelte, und viel zu lachen über ſeine merkwürdigen Akrobaten⸗ 
kunſtſtücke beim Baden und „Spazierengehen“, worunter ſein Liegen im Adam⸗ 
koſtüm auf Großmutters Schoß verſtanden wurde. 

Ab und zu rauſchte Anny herein, und die Beſchwichtigungsgeſten von 
Großmutter und der Amme ſetzten ſie in Verlegenheit. 

„Sch ..., ſch .. . er ſchläft!“ flüſterten fie ängſtlich. 

„Große Wichtigkeit!“ ſpottete ſie. „Ihr verwöhnt den Bengel nicht 
ſchlecht! Hat er keine Hitze mehr? Ich denke, er darf etwas creme haben!. 
Adieu, behe! !..“ 

Kaum erwachte der Bub, ſo ſtreckte er der Großmutter ſeine Aermchen 
entgegen. Mit Wonne nahm ſie ihn auf, küßte ſeine roten Bäckchen und flüſterte 
ihm unzählige Koſenamen zu. Wie zärtliche Andacht aber hörte es ſich an, 
wenn ſie „Andrjuſcha!“ rief; dieſer teure Name barg ihr ganzes entſchwundenes 
Glück; er führte ſie der Gegenwart zu und ließ ſie ſelbſt an die Zukunft denken. 

Das Leben hatte auf einmal wieder einen Wert, es hatte Freude, Be⸗ 
ſorgnis, Bewegung und Arbeit für ſie! 

Wo der holde kleine Andrjuſcha war, konnte da von Einſamkeit, von 
tödlicher Stille noch die Rede ſein? Die von unten aus den Salons herauf⸗ 
klingende Muſik hatte nichts Ironiſches mehr für ihre verödeten Zimmer, in denen 
das Kind ſchon deutlich lallte: „Oh ma, Oh ma.“ Was war alle Tonkunſt 
gegen dieſe himmliſchen Laute, die ſie gierig verſchlang?! 

Der Knabe ſuchte ihre Hand bei ſeinen erſten Gehverſuchen, er legte ſein 
Köpfchen an ihre Bruſt, wenn er müde war, und hielt ihr ſtrahlenden Auges 
ſein neues Spielzeug hin, daß ſie ſich mit ihm freue! Ja, er brauchte ſie und 
ihre reiche Liebe und aufopfernde Zärtlichkeit! 
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Ein ganzes Meer neuer Liebeswonne und neuen thatkräftigen Mutes 
hatte ſich über ihr Daſein ergoſſen. Wär's da nicht ſündhaft, noch zu fragen: 
„Wozu lebe ich? ...“ Nein, fie wollte im frommen Gebete Gott danken, daß 
ſie ſür ihren geliebten Enkel leben und daß ihr Herz für ihn ſchlagen konnte 


2 
Tanzlied. 


Uon 


Ernlt Pretzang. 


Mütterlein, laß mich tanzen gehn. 
Bin ja jo jung, 
Bin ja fo ſchön. 
Hörſt du die Seigen nicht? 
Siehſt du den Reigen nicht? 
Ach, welche Luſt, 
Sich zu wenden, zu drehn. 


Sitz nicht ſo trübe, mein Mütterlein! 
Warſt einſt wie ich 
Jung ja und fein. 
Hüpfteſt wohl leicht und ſchlank, 
Wenn Baß und Fiedel klang, 
Heißa, juchheißa! 
In fröhlichen Reihn. 


Mütterlein, ſieh mich nicht traurig an. 
's iſt mir ja nicht 
Um Burſch oder Mann. 
Schmeicheln ſie noch ſo ſehr, 
Lache ich um ſo mehr, 
's lebt ja doch keiner, 
Der mich fangen kann. 


Sieh, auch die Erde muß immer ſich drehn 
Rundum herum, 
Bleibt nimmer ftehn. 

Vin ich erſt alt wie du, 

Bab ich Seduld und Ruh. 
Mutter, ach Mutter! 


Laß mich doch gehn. 


Mütterlein, gieb mir dein buntes Tuch. 
Bei, wie es fliegt! 
Vin ja ſo klug! 
Hörſt du die Seigen nicht, 
Siehſt du den Reigen nicht? 
Beißa, juchheißa! 
Tanz iſt im Krug! 
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Neue und alte Lyrik. 


undertdreißig Bändchen — größtenteils Lyrik — türmen ſich auf meinem 

Schreibtiſch empor! Eine bunte und ungleichwertige Geſellſchaft; der eine 
ſtill und beſcheiden, der andere ſtolz und anſpruchsvoll auftretend. Selbſt einer 
ausſchließlich kritiſchen Zeitung iſt es unmöglich, den Leſer mit den Neuigkeiten 
der Dichtkunſt auf dem Laufenden zu erhalten — kein ehrlicher Berichterſtatter 
vermag es, jede Welle in der Flut des Vorüberrauſchenden abzufangen und auf 
die Goldkörnchen hin zu unterſuchen, die ſie mit ſich führen mag. Er ſucht jedem 
Poeten, ſoweit es Kraft und Raum geſtattet, nach beſtem Willen gerecht zu werden — 
unbekümmert um den Vorwurf namentlich junger Anfänger: man wolle ſie „tot⸗ 
ſchweigen“. — Unter den nachfolgenden Sammlungen iſt manche, die tieferes 
Eingehen verdiente — aber auch das knappe Urteil iſt das Reſultat reiflicher 
Ueberlegung und gerechten Abwägens. 

Indiſche Gedichte. Aus dem Sanskrit überſetzt von Joh. Hertel. 
Stuttgart (J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachf.) 1900. 197 Seiten. 3 Mark. 
Obwohl oder gerade weil wir keinen Mangel haben an guten und ſchlechten 
Uebertragungen aus dem Rieſengebiet indiſcher Poeſie, kann ſich doch ſelten der 
mit indiſchen Verhältniſſen nicht vertraute Leſer ein verſtändliches Bild machen 
von dieſer eigentümlichen Art Lyrik, in der nüchterne Reflexion gemiſcht mit 
blendendem Farbenzauber ganz ſeltſam wirkende, aber meiſt reizvolle, trefflich 
kontraſtierende Gemälde des Menſchlich⸗allzu⸗menſchlichen hervorbringen. 

Vorliegende, mit feinſinnigem Geſchmack und gediegener Sachkenntnis fleißig 
zuſammengetragene Auswahl hat es nun mit Erfolg zu ſtande gebracht, uns 
unter den Geſichtspunkten der Weltluſt, Weltflucht und Weltweisheit, 
aus den Gebieten der Liebe, des Scherzes und der erzählenden Gat⸗ 
tung die Poeſie des indiſchen Mittelalters in köſtlichen und charakteriſtiſchen 
Proben darzubieten. Beſonders feſſelnd ſind die kleinen Silhouetten aus dem 
Liebes- und Leidensleben der Frau (nach den 100 Gedichten des Amäru), die den 
Vergleich mit Rückerts unvergleichlichen Uebertragungskunſtſtücken zum größeren 
Teil aushalten. Hier eine Probe (Die Jungfrau, S. 17): 
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or 
— 


Du biſt die junge Blüte, die 

Noch keinem ihren Duft gewährte, 
Der Schoßling. den der Finger noch 
Mit Nägelmalen nicht verſehrte; 
Du biſt die Perle, deren Schein 
Noch keines Meiſters Hand verlegte, 
Du biſt des Honigs ſüßer Tau, 

Ter niemals eine Lippe netzte; 

Du biſt der guten Werke Frucht, 
Die noch den Frommen nicht entzückte; 
Und der dich einſt ſein eigen nennt, 
Wer iſt, o Holde, der Beglückte? — 


Geſammelte Dichtungen von Juſtus Frey. Herausgegeben 
vom Sohne. Mit Bildnis. Prag 1899 (J. G. Calve). 3 Mark. Was in der 
Zeiten Bilderſaal — Jemals iſt trefflich geweſen — Das wird immer einer ein⸗ 
mal — Wieder auffriſchen und leſen! Das gilt auch von einem kleinen Teil 
der Gedichte dieſes dem Vormärz angehörigen öſterreichiſchen Dichters und 
Arztes, der 1878 hochbetagt ſeinen liederwilligen Mund ſchloß. Feinſinnigkeit in 
der Wahl der Stoffe, Beherrſchung des Gedanklichen und meiſt glücklich getroffene 
Form ſind die hervorſtechendſten Eigenſchaften feiner Poeſie; einiges Altfränkiſch⸗ 
weitſchweifige und Redſelige fällt nicht zu ſchwer ins Gewicht. Beſonders aber 
zeichnet ihn vorteilhaft die immer ehrliche, manchmal ſogar glühende Begeiſterung 
aus. So wird man aus dieſem üppigen Garten ſeiner Dichtung manch liebes 
ſtilles Blümchen herausfinden und dankbar genießen; beſonders in den volkston⸗ 
artigen blüht manch niedliches Sternchen. 

Dem Ambroſius-Schrattenthal⸗Rummel — der zweite Teil „ausgewählter“ 
Gedichte der oſtpreußiſchen Bauersfrau, noch ſchwächer als der erſte, liegt auch 
bereits in ſiebenter Auflage vor (Königsberg i. Pr., Oppermann & Thomas) — 
verdanken, wohl nach dem Satze „Böſe Beiſpiele verderben gute Sitten“, die Gedichte 
der Erzgebirglerin Grete Baldauf ihr Daſein, die unter dem Titel „Lieder 
des Mädchens aus dem Volke“ (2. Auflage) und „Neue Lieder 
eines Mädchens aus dem Volke!“ (Dresden, E. Pierſon) erſchienen 
ſind. Nichts angenehm Auffallendes in dieſen Gedichten, keine auch nur einiger— 
maßen eigenartigen Gedanken oder Anſchauungen — epigonenhaft:glatt in der 
Form allenfalls. Anders dagegen muten die „Herbſtblüten“, Lieder eines 
ſchlichten Mannes, an, die Wilh. Heinr. Luckau, ein ehrſamer Böttchermeiſter 
im Magdeburgiſchen, bei der Creuzſchen Buchhandlung in Magdeburg 1901 er⸗ 
ſcheinen ließ. Im Herbſte ſeines Lebens öffnete ſich dieſem ſchlichten Handwerks⸗ 
manne der Zaubergarten der Poeſie; mit gereiftem Geſchmack und geläuterten 
Sinnen band er ein Sträußchen herbduftender Blüten. Hier könnte man rufen: 
Iſt denn kein Schrattenthal da? — Als eine charaktervolle Dichterin zeigt ſich 
die Romanſchriftſtellerin Eliſabeth Gnade in ihren Gedichten „Bergauf“ 
(Dresden 1900, Carl Reißner). Streng, ſpröde, aber klar und kühn ſchreitet ſie 
ihren Weg bergauf. „Grade in meinen Sonnenſchein Paſſen die derben Geſtalten 
hinein.“ Hätte ſie mehr Anmut und Glut, könnte man ſie in manchen Zügen 
mit der Droſte vergleichen; ſie iſt oft geiſtvoll und verſtandesſcharf, wo ſie 
gemütvoll und gefühlvoll ſein ſollte. Aber es iſt alles geſund und kräftig an 
ihr — eher männlich, als frauenhaft. 
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An Frauenlyrik wären noch erwähnenswert die „Verſe“ von Mia Holm 
(München, bei Langen), der Verfaſſerin der prächtigen Mutterlieder, an die vor⸗ 
liegende Sammlung im großen und ganzen allerdings nicht heranreicht, wenn 
auch zugegeben werden ſoll, daß unter dieſen kleinen und kleinſten Gedichten ab 
und zu einige mit perlhaftem Eigenglanz hervorleuchten. Hero Max (Fräulein 
Eva Hermine Peter) wendet ſich in einem hübſchen Einleitungsgedicht zu ihren 
„Neuen Dichtungen: Um Mitternacht“ (Dresden, Pierſon) gegen die 
„Moderne“ — aber ſie gehört ihr ſelber wohl mehr an, als ſie glaubt, ſofern 
man den Formenbau ihrer Verſe betrachtet. Ueber deren Inhalt (Chriſtus, Leichen, 
Teufel, Nachtglocken, Geſpenſter, Gräber ꝛc.) iſt nur zu ſagen, daß ſich Fräulein 
Peter ganz den peſſimiſtiſchen Anſchauungen in die Arme geworfen hat. 

Viel Nachdenklichkeiten und gute Gedanken finden ſich in den Gedichten 
der frühverſtorbenen Liſa Baumfeld, (Gedichte — Wien, Verlag der Ge⸗ 
ſellſchaft für graphiſche Induſtrie), die Ferdinand Groß mit einer farbenfriſchen 
und pietätvollen Einleitung verſehen hat. Nachdenklichkeiten weiſen auch die 
Versbücher von Wilhelm Weigand „In der Frühe“ (Berlin, Heimat⸗ 
verlag, 1901) und „Flutwellen“, Neue Gedichte von Otto Frommel 
(Heidelberg, C. Winter, 1901) auf. Als Probe möge genügen: 


Der Gefeſſelte. (W. Weigand.) 
Unſichtbare Fäden binden 
Mich an meiner Liebe Weſen. 
Was mein Auge ſich erleſen, 
Kann mir nimmermehr entſchwinden. 
Schlägt das Schickſal eine Wunde 
Einem Reinen, einem Schönen, 
Webt um mich ein ſtrahlend Tönen 
Wie verklärter Klage Kunde. — 
Wenn ich einen Faden reiße, 
Zittern von geheimen Schmerzen 
Tauſend Sterne, tauſend Herzen, 
Tauſend junge Knoſpen leiſe! 


Liſa Baumfeld ſingt vom Frühling: 
In der Luft, der frühlingsfeuchten, 
Blitzt ein jähes, blondes Leuchten. 
Lichte Strahlen rieſeln nieder, 
Singend haucht der ſchwere Flieder 
Meine Träume aus, die alten duftigen Träume 
Durch die Zweige wühlt ein Sauſen, 
Gottberauſchtes, wirres Brauſen .. 
Durch den Himmel hör' ich's rafen, 
Und in freudigen Ekſtaſen 
Flammen Kelche empor, viel trunkne, ſonnige Kelche. 

Hier wie dort will ſich eine Perſönlichkeit mitteilen, eine noch nicht in ſich 
abgeſchloſſene, eine auf verſchiedenen Wegen noch das Ziel ſuchende; dort eine 
ruhige, ſtille Gewißheit, hier ein gärendes, in Düften und Farben ſchwelgendes 
Sich⸗berauſchen. 

Im Kranze dichtender Frauen der Gegenwart gebührt auch der Dresdner 
Poetin Alice von Gaudy ein Plätzchen, deren „Balladen und Lieder“ 
der durch ſeine geſchmackvollen Veröffentlichungen rühmlich bekannte Verlag 
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von Otto Elsner, Berlin, edierte. Wenn die Großnichte des Freiherrn ihre 
ſtrahlenden Vorbilder, die Droſte und Conr. Ferd. Meyer, auch nicht erreicht, 
ſo glückt es ihr dennoch, Ton und Farbe der Ballade recht gut zu treffen; doch 
auch in der reinen Lyrik iſt manch anſprechendes Blümchen ihrem kleinen Garten— 
beet entwachſen. 

Bedeutender aber, als all dieſe Dichterinnen, ragen die Geſtalten von 
Anna Ritter und Agnes Miegel hervor! Seit dem Erſtlingsbuch Anna 
Ritters (Gedichte, Liebeskind, Leipzig 1899), das die Dichterin entſcheidend in 
die Mitte anerkannter Ganz- und Halbgrößen ſtellte, hat ſie durch ihre ferneren 
Veröffentlichungen ſich die Gunſt des größeren Publikums mehr und mehr er— 
worben, und zwar durch die geſunde Urſprünglichkeit, durch das — ich möchte 
ſagen — Frauliche, das ſich in ihren ſog. „Liebes“ gedichten ausſpricht. Das 
Liebes, gefühl“ an ſich iſt das A und O ihrer Dichtung; das Phantaſiehafte oder 
gar Gedankliche bildet die Schleppe ihres geiſtigen Koſtüms. Ich denke, man 
wird mich richtig verſtehen. — Anders bei Agnes Miegel, deren Gedichte 
(Cotta, Stuttgart 1901) mehr der Phantaſie, dem farbenvollen Schildern 
ihre Wirkung verdanken. Sage und Geſchichte ſind die Quellen, aus denen ihre 
Nahrung fließt (Santa Cäcilia — Der Tanz — Kinder der Kleopatra — Kynſtädt). 
Daß ſie bei Storm in die Schule gegangen iſt, ſoll ihr nur zum Lobe angerechnet 
werden; ihre Eigenart iſt dennoch ſtark und entwicklungsfähig genug, um uns 
noch die beſten Gaben zu beſcheren. Schmächtig iſt das Büchlein, das ſie den 
Lyrik⸗Feinſchmeckern darbietet — aber es wiegt und übertrifft hundert dick⸗ 
leibige: iſt es doch die Frucht eines ehrlich ringenden, eines etwas ſpröden, aber 
von Innenwärme leuchtenden Talentes. “*) 

Gleichfalls ein neu aufgetauchtes Talent lernen wir in Guſt. Schüler 
(Gedichte, Berlin 1900, „Renaiſſance-Verlag“) kennen, in deſſen Poeſien mir die 
dekadente verzagte Saite, die da mitklingt in dem ſonſt ſchönen Chor leiden⸗ 
ſchaftlicher Töne, nicht wahr erſcheinen will. Immerhin kann auch er ſich zu 
einem achtung-verlangenden Dichter auswachſen; in feinem „Chriſtus“ hat er 
Fähigkeiten gezeigt, welche dies Prognoſtikon rechtfertigen. 

Fresken, Neue Dichtungen von Heinr. Vierordt (Heidelberg, Carl 
Winter, 1901). Klare Anmut, und die Heiterkeit, mit der Geſchautes wieder: 
gegeben wird, Kraft und Schwung zeichnet auch dieſe Gabe des Karlsruher Dich— 
ters zum großen Teile aus. „Der Lieder mancherlei Von alten frommen Sagen, 
Von Minne, Wein und Mai“ enthalten auch die Fresken, wie vordem die Vater⸗ 
landsgeſänge, Akanthusblätter und Balladen. Aber in etwas hat mich diesmal 
der Poet doch enttäuſcht: das find die im epiſchen Stile gehaltenen, die balla= 
desken Gedichte. Sowohl im „Lied vom einſamen König“, wie in der „Legende 
vom Stern“ und dem einen ſonſt feſſelnden Vorwurf behandelnden Gedicht „Die 
Roſe“ ſtören mich Längen und Proſaismen, die man aus der Vierordtſchen Feder 
nicht gewohnt iſt (O ich fühl' es und laß es mir ausreden nicht, Was Tröſtliches 
auch der Arzt mir verſpricht — — Kehr' um, kehr' um aus der Geiſter Gebiete, 
Du ziehſt in des Lebens Spiel eine Niete), von einigen ganz böſen Entgleiſungen, 
wie „Der rote Leichnam“ und „Eine Mutter“, vollends zu ſchweigen. 


) Den Leſern des Türmer⸗Jahrbuchs wird vielleicht noch in Erinnerung fein, daß 
der Herausgeber in ſeiner Anerkennung der Dichterin gemäßigter iſt. 
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Schönheit, Verſe von Guſtav Klitſcher, mit Buchſchmuck von H. 
Hirzel (Berlin, Fiſcher & Francke). Ein Einleitungsgedicht, das die Verſe ent— 
hält: „Das arme Leben auf die Schönheit ſtellen — Das iſt des Daſeins höchſtes 
Gipfelziel,“ — giebt das Programm des Dichters. Aber manches weniger Be— 
deutende ſteht neben wirklich Gutem und ſchadet dieſer Nachbarſchaft. Man würde 
nachſichtiger ſein, wenn der Poet nicht ausdrücklich verſicherte, daß dies Buch aus 
Verſen der letzten zwölf Jahre beſteht, die er auch heute noch der Veröffent— 
lichung für wert hält. Anerkannt muß werden, daß Klitſcher ein ſtrebender 
Künſtler iſt, voll Ernſt und Heiterkeit, und die Fähigkeit beſitzt, ſeinen Gedanken 
in manchen ſeiner Lieder eine wohlklingende und abgerundete Form zu verleihen. 
Den Balladenton trifft er gut, wenn auch Harald der Harte mit der ſchon allzu 
bekannten Wendung ſchließt: „Und niemand ſah ihn wieder“ (vgl. 1. Moſ. 5, 24, 
Goethe, Schiller. Wieland und Tiedge). Von dem Poeten ſelbſt wollen wir das 
aber nicht wünſchen, hoffen vielmehr, ihm noch mit einem Werkchen zu begegnen, 
das nicht Schlechtes neben Gutes ſtellt, ſondern Gutes mit Beſſerem vereint — 
wenn auch nach abermals zwölf Jahren: wir warten gerne! 

Verſchollen, aber nicht vergeſſen ſind Ferdinand Schmids prachtvolle 
Dichtungen, der fein Pſeudonym „Dranmor“ dem normänniſchen Idiom ent— 
lehnte, was ſoviel als „droit à la mer“ heißen ſoll. Der rührige Verlag von 
J. Huber in Frauenfeld hat die bisher bei Gebr. Paetel in Berlin erſchienenen 
Dichtungen in vierter Auflage, durchgeſehen und vermehrt, als „Geſammelte 
Dichtungen“ herausgebracht. Dem großen Publikum iſt, außer den ragenden 
Schweizerbergen Keller und Meyer, Dranmor wenig bekannt, jedenfalls noch 
weniger als der unglückliche Leuthold, der doch vorübergehend, kurz vor feinem 
Tode, durch ſein trauriges Geſchick nicht minder als durch ſeiner Verſe beſtrickenden 
Wohllaut die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich lenkte. Auch an Dranmors 
Sohlen heftete ſich ein ſchweres Geſchick: in der neuen und alten Welt umher⸗ 
geworfen, von Mißerfolgen verfolgt, kein Glück in der Ehe, keinen günſtigen 
Stern im Leben findend, matt, müde, enttäuſcht und verzweifelt, langte er 1887 
in ſeiner Vaterſtadt Bern wieder an, um wenigſtens auf geliebtem Schweizer 
Boden zu ſterben, was ihm ſchon im folgenden Jahre zu teil ward. 

Ich möchte ſchlafen gehn 

Dort auf den grünen Matten; 

Dort, wo die Tannen ſtehn, 

Möcht' ich in ihrem Schatten, 

Befreit von Herzensqual, 

Zum letztenmal 

Die blauen Wolken ſehn 

Und ewig ſchlafen gehn... 
ſingt der müde Weltwanderer, der „den ſonnenprächtigen Süden für eine einzige 
ſchneebehangene Tanne“ eintanſchen möchte. Aber nicht nur Wehmuts- und 
Heimatsklänge entſtrömen der Dranmorſchen Laute: leidenſchaftlich in freien 
Rhythmen ſtürmt es aus ihren goldenen Saiten, in mänadenhafter trunkner 
Raſerei ertönt der „Dämonenwalzer“ und in dunkelfarbigen ſchweren Tönen fließen 
die braſilianiſchen balladesken Nachtſtücke dahin. Sein bedeutendſtes Werk aber 
iſt ſein aus 23 Stücken beſtehendes „Requiem“, eine der grandioſeſten Apotheoſen 
des Todes in der Litteratur der letzten fünfzig Jahre. — Hoffentlich lenkt dieſe 
neue Geſamtausgabe die Blicke wieder auf den Schweizer Poeten — nicht nur 
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die Blicke der Menge, ſondern auch die des kleinen Kennerkreiſes, der ſich jo gern 
als „zum Fach“ gehörig titulieren läßt! 
* 
* 
Mein letztes Buch, und damit abgeſchloſſen! 
Und damit fertig auch das Buch des Lebens. 
Dem Weltlohn für die Tage meines Strebens 
Entſag' ich nun, ich hab' ihn ſatt genoſſen. 


Euch aber, kleine Schar der Zeitgenoſſen, 

Die ihr mich liebt, euch lebt' ich nicht vergebens, 
Nicht in dem Wahn des Selbſtſichüberhebens, 
Um euer Lob nur rang ich unverdroſſen. 


Ihr kanntet mich, ihr ſpracht, daß wahre Töne 
Mein Lied durchwehn, und daß ich auch gerungen 
Für Freiheit und erglüht war für das Schöne. 


Habt Dank! manch gutes Werk iſt mir gelungen, 
Und daß ich alles mit dem Einen kröne: 
Ich leg' die Waffen nieder — unbezwungen! 

So, ſtolz, ſchön, reſigniert ſingt der alte Lingg, der junge in ſeinen 
Liedern, einen Abſchiedsgruß, ein wehmütiges Lebewohl ſeinen vielen Freunden 
in ſeinem jüngſten Buche: „Schlußrhythmen und neueſte Gedichte“ 
(Stuttgart, J. G. Cotta Nachf.). Es iſt wunderbar, wie ſtraff und augen⸗ 
leuchtend der Alte noch einherwandelt, nur ab und an leiſe Spuren der Müdig⸗ 
keit verratend, wie ſie ſich in den Tagen einſtellen, in denen, wie Goethe ſchon 
klagte, der Quell des Schaffens nicht mehr ſo reich und ergiebig ſprudelt, ſon⸗ 
dern nur ſpärlich in glücklichen Stunden aufbricht und rieſelt. Und dennoch, 
wie dankbar nehmen wir die Strophen entgegen, die die reine Hand eines wahren 
Prieſters feiner Kunſt in einem ſchönen Gefäße auffängt und uns darreicht. 
Und wahrlich! es iſt ein ſchöner, quellfriſcher Trunk, der uns labt. Man hoͤre ſein 
Winzerfeſt: 


* 


Eines Sängers Herme ſchaut 

Aus dem grünen Weingelände, 

Rings iſt frohe Jugend laut, 

Reicht zum Reigen ſich die Hände. 
Tanzet, ſingt! 

Freude dem, der Freude bringt! 


Lieblich ſcheint der Sonne Licht 
Auf des Bildes ſtumme Züge, 
Und was ſagt das Steingeſicht? 
Leben iſt nur Traum und Lüge. 
Tanzet, ſingt! 
Freude dem, der Freude bringt! 
Nur was in der Freude lebt, 
Iſt das wahre Sein, was trauernd 
Ueber den Geſtalten ſchwebt, 
Iſt auch alles überdauernd: 
Tanzet, ſingt! 
Freude dem, der Freude bringt! 

So ſpricht der Dichter Lingg aus dem Steinbilde zu uns — denn er iſt 
es ſelbſt, um den das junge Volk der Winzer den Reigen ſchlingt und den ge— 
füllten Becher dem Lächelnden darbringt; und wir rufen mit: Freude dem, der 
uns im hohen Alter noch Freude bringt! 
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Ein Werk von großem Schwung und farbkräftiger Anſchauung begrüßen 
wir in F. W. van Oeſterens „Merlin“ (Berlin, Georg Heinr. Meyer, 1900, 
Mk. 5.—), das ſeiner Fabel nach natürlich Anklänge an vorhandene Merlin— 
ſtoffe (Immermann u. a.) nicht verleugnen kann, aber in Glut der Schilderung, 
Wahl der Bilder doch eigene Wege wandelt. Dantesk mutet die Höllenwande— 
rung an, lyriſch-weich tft Lanzelots Tod, Merlins Meerfahrt; — fo unklar in 
einigen Partien das Philoſophiſche zu Tage tritt, im großen und ganzen iſt das 
Epos groß im Zug, lebendig, friſch und farbenſatt. Und weil das Lyriſche das 
Wertvollere in ihm darſtellt, konnte es mit gutem Fug unter der Rubrik „Lyrik“ 
beſprochen werden, unter der auch die im Verlage von Fiſcher & Franke in 
Berlin ſeit etwa zwei Jahren erſcheinenden „Jungbrunnen“-Bändchen auf⸗ 
zuführen ſind. Der rührige, von beſten Abſichten geleitete Verlag, dem wir ſo 
viele Schönen Unternehmungen verdanken (Kupferſtich-Kabinet, Teuerdank, Spiel: 
mann ꝛc.), eröffnet hiermit einen Schatzbewahrer deutſcher Kunſt und Dichtung, 
der alte, gute Poeſie enthält, illuſtriert von modernen Meiſtern. Bis jetzt ſind 
einige 30 Bändchen erſchienen: Märchen, Volkslieder, Minnepoeſie, Soldaten 
lieder, Sachſenſche Schwänke u. a. m. Sie bilden eine Art volkstümlicher Biblio⸗ 
thek, der man aus innerſter Ueberzeugung die allgemeine Verbreitung wünſchen 
kann, die fie bei ihrer Billigkeit (pro Bändchen Mk. 1. — im Abonnement) und 
dabei guten, gediegenen und geſchmackvollen Ausſtattung vollauf verdienen. Der 
prächtige Karlsruher Meiſter Hans v. Volkmann, ein junger Tiroler, Bernhard 
Wenig, der feinſinnige und erfindungsgewandte Franz Staſſen, der in Meiſter 
Dürers Manier ſicher und ſtimmung- wie gedankenvoll nachſchaffende Georg 
Barlöſius, der unter Walter Cranes befruchtendem Einfluſſe ſelbſtändig ſchaffende 
Strödel, der anmutige Konturenzeichner Daſio, der in derb-altertümelnder Holz— 
ſchnittmanier arbeitende Bek-Gran und noch ſo manch anderer wackerer Meiſter 
haben ſich die fleißigen Hände zum Bunde gereicht, um in ſchönem, ſelbſtloſem, 
nur auf ein hohes deutſches Kunſtziel gerichtetem Streben einen Cyklus von ge⸗ 
fälligen und anſprechenden Bildern zu alten, köſtlichen, langverſchollenen, aber 
nie gänzlich vergeſſenen Poeſien des deutſchen Volkslebens warmfühlig und ver: 
lebendigend nachzuſchaffen. Richard Zoozmann. 
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abemus poetam! ſo hat der altgewordene Paul Heyſe aus Gardone herüber 

Deutſchland gegrüßt, und der jugendfriſche Karl Buſſe ſchrieb dem neu— 
entdeckten deutſchen Dichter in einem Berliner Blatt ein Empfehlungsſchreiben, 
das wie ein Liebesbrief klang, er hatte ſeine ganze ſonnige Herzlichkeit in die 
Hymne einſtrömen laſſen. Manche wurden ſogar bedenklich, als das Lob von 
allen Seiten, aus allen Lagern kam, und fragten kritiſch: Kann das etwas Echtes 
ſein, das ſo vielen gefällt? Der glänzende buchhändleriſche Erfolg des Werkes, 
von dem ſeit Weihnachten fünfundzwanzigtauſend und mehr Exemplare verkauft 
worden ſind, machte die Sache nur noch verdächtiger. 
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Der neue Dichter heißt Guſtav Frenſſen, bisher Paſtor in Hemme 
in Holſtein. Und alles Gute, das über ihn und ſeine Dichtung geſagt wird, iſt 
buchſtäblich wahr! 

Laſſen wir den Tiſchlersſohn von Dithmarſchen uns ſich ſelbſt vorſtellen: 
„Unter meinen Vorfahren“, ſo plaudert er in der Kunſtzeitſchrift „Die Rhein— 
lande“ aus, „ſind Arbeiter, Dorfhandwerker, Paſtoren und Landvögte geweſen, 
aber keine Bauern. Es ſitzt alſo eine jahrhundertlange Sehnſucht in uns nach 
Bauer ſpielen; und es iſt nicht unmöglich, daß ich aus dieſer Sehnſucht heraus 
erzähle. Denn alle Poeſie kommt aus Not und Sehnſucht. Meine Kindheit hat 
dreizehn Jahre gedauert und iſt frei und luſtig geweſen, von wackeren Eltern 
behütet. Mutter war immer in Sorgen, Vater war immer voll Hoffnung. — 
Nachher hab ich dreizehn Jahre lang um das Pfarramt freien müſſen, mir nicht 
zur Freude. Denn ich bin ein harmloſer, unwiſſenſchaftlicher Menſch. Ich bin 
immer voll Verwunderung, wie weiland Adam auch geweſen iſt. Endlich habe 
ich es erreicht. — Nun bin ich ſchon dreizehn Jahre im Pfarramt. In Hemme, 
in Norderdithmarſchen, wohne ich unter einem uralten Strohdach. Und in dieſen 
dreizehn Jahren habe ich wieder freien müſſen, zuerſt um ein Weib — das iſt 
raſch und wohl gelungen; aber Kinder haben wir nicht; — dann um Löſung von 
den vielen Studienſchulden — das iſt ein ſchweres Stück Arbeit geweſen; — 
dann endlich um eine Weltanſchauung, davon iſt in Jörn Uhl zu leſen. — Nun 
bin ich 39 Jahre alt.“ 

Knapp, faſt trocken aufzählend; und doch lebt hinter den abgewogenen 
Worten ein Menſch, der es uns anthut. Das macht, er hat den Mut zur 
Schlichtheit, eine tapfere Ehrfurcht vor dem Leben. Die Zerlegung ſeiner Jahre 
in dreimal dreizehn beweiſt, daß er nicht abergläubiſch iſt, obwohl ſich klar be— 
wußt, daß unſer Leben „zwiſchen Sorgen und Särgen hindurch“ muß, ſoll es 
ein brauchbares Stück geben. Er ſetzt Demut und Vertrauen vor die Pforte des 
Glücks als deſſen heilige Hüter. 

Es iſt ſchwer, eine Vorſtellung von dem zu erwecken, was in dem Roman 
„Jörn Uhl“ (G. Groteſche Verlagsbuchhandlung, Berlin) vorgeht. Unendlich 
viel, und doch recht wenig. Am Anfang weiß man eigentlich ſchon, was kommen 
ſoll, es wird auf der erſten Seite bereits verraten; und hat man den letzten Satz 
des Buches andächtig geleſen, ſo ſieht man in weite, lichte Fernen, ein neuer Roman 
hebt an und es thun ſich einem Perſpektiven auf, die die Erde mit dem Himmel 
verbinden und die Zeit mit der Ewigkeit vereinen. Es leidet an empfindlichen 
Kompoſitionsmängeln, die der Verfaſſer bei Wilhelm Raabe gelernt hat, obwohl 
er vielfach ſtraffer arbeitet als der Braunſchweiger Altmeiſter; es überſtürzt uns 
mit einer Fülle des reizvollſten Kleinkrams, mit dem wir im Augenblick oft nicht 
wiſſen wohin —: und doch iſt es ein wundervolles Lebensbuch, das man unter 
die wenigen ganz zuverläſſigen Freunde auf dem Bücherregal ſtellt, die man 
aufſucht, wenn man in Verwirrung geraten iſt und wenn man nach einer Feier— 
ſtunde der Seele lechzt. Jörn Uhl iſt ein „lateiniſcher“ Bauer und ein preußiſcher 
Unteroffizier bei Gravelotte; ſeine Entwicklung zu einem rechten Menſchen, boden— 
ſtändig und weltkundig, iſt der Inhalt der weitſchichtigen Erzählung. Es iſt ein 
Buch voll von altem deutſchen Märchenzauber, wie überſponnen mit unſeren 
innigen Sagen, und doch ſteht neben all der Zartheit und ſüßen Verträumtheit 
die harte, grauſame Wirklichkeit, der der Dichter niemals aus dem Wege läuft. 
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„Wenn es genau ſtimmen würde,“ ſagt Frenſſen, „ſo würde es dünn 
klingen, Jörn; und wenn wir ſo gehen würden, wie Mutter es gerne wollte, 
würden wir glatt und platt werden, Jörn. Wir müſſen alſo in Sandwege 
hinein, damit die Geſchichte Fülle und Tiefe bekommt.“ Er ſieht ſich außer 
ſtande, mit irgend einer fertigen Weisheit von rechts oder von links an die Welt 
heranzutreten und „den Fall“ zu erledigen — „man kann nicht auf die Urſache 
hinzeigen wie auf einen runden ſchwarzen Punkt Fliegendreck und ſagen: Da 
liegt's. Das Menſchenleben iſt viel bunter und breiter als eine Urſache oder 
eine Idee.“ Und die Schuld, das Straucheln und Fallen, gehört ihm not— 
wendig mit hinein: „Das Schickſal ruht nicht eher, als bis es uns ſchuldig ge— 
macht hat. Darauf kommt es an, daß du trotz der Schuld den Glauben an das 
Gute feſthältſt und Liebe und Treue nicht aufgiebſt. Schuldig ſein und den 
Kampf um das Gute aufgeben, das iſt Tod. Schuldig ſein und doch für das 
Gute ſtreiten, das iſt rechtes Menſchenleben. Du biſt ſtark inwendig, darum habe 
ich dich lieb. Was du in dieſen Tagen erlebt haſt, das iſt für dich nichts 
anderes, als ein Sturm für einen guten jungen Baum — nach einigen Wehen 
wird es vorüber ſein, und dann wirſt du merken, daß du ſtärker geworden biſt, 
feſter ſtehſt und weiter ſehen kannſt.“ Er hält ſich darnach, unſer Uhl; die Ent⸗ 
deckungen, die er an Menſchen und Ereigniſſen macht, verſchließt und verſtaut er, 
wie ein Schiffer die Ladung unten im dunklen Schiffsraum verſtaut. Da liegt 
ſie, ſeine Seele bereichernd, als ſein Eigentum, und das Fahrzeug geht tiefer und 
ſicherer. So ſchält ſich immer reiner und klarer aus dem lieben vierkantigen 
Geſellen der Nachkomme jener Bauern heraus, die auf eigene Fauſt Meer und 
Land und Sterne ſtudierten, welche Deiche bauten, die hielten, und Schiffe, die 
der Nordſee widerſtanden, welche die Lippen zuſammenpreßten, bis ſie ſchmal 
wurden und ſich aus Neugier und Ehrfurcht eine Weltanſchauung bauten, mit 
der ein ernſter Menſch wohl hauſen kann. Er macht etwas aus ſich, und er faßt 
ſeine ganze Weisheit ſchließlich in den Satz voll ergreifender Schlichtheit zu— 
ſammen: „Als ich ein Junge war, richtete ich mir eine Lade und eine Kammer ein, 
wie ſie mir gefiel, und hielt ſie für den Mittelpunkt der Erde, und beſah von 
da aus Gott und die Welt und nannte beide du: aber je älter ich werde, deſto 
unwiſſender werde ich und deſto größer wird mein ehrfürchtiges Staunen.“ 

Alle die tauſend ſeltſamen Verflechtungen nacherzählen wollen, die das 
Schickſal dieſer Menſchenkinder ausmachen, das hieße ein Buch ſchreiben. Und das 
Buch iſt da. Aber wer mit Jörn ſeinen harten, ehrlichen Weg gegangen, der 
kennt auch die plaſtiſch gezeichneten Mädchengeſtalten, die Sanddeern, die fröh: 
liche Lea Tarn und die Lisbeth Junker, und die alten wie die jungen, die ver— 
lumpten wie die energiſchen Männer dazu. Der preiſt den Reichtum des Buches, 
das den Dichter Guſtav Frenſſen mit einem Schlage unter unſere Beſten ſtellt, 
zu Roſeggers Waldſchulmeiſter und dem Ewigen Licht, zu Raabes Schüdderump, 
und zu Theodor Storms Schimmelreiter, mit dem er die „Heimatkunſt“ teilt. 
Freuſſen hat bereits zwei Romane veröffentlicht: die drei Getreuen und die Sand— 
gräfin; aber Jörn Uhl überragt ſie ſowohl nach der dichteriſchen Kraft wie nach 
der darin webenden ſprachkünſtleriſchen Gewalt ganz erheblich. Den Pfarrern unter 
den Leſern ſeien die beiden Bändchen Dorfpredigten dazu empfohlen, die Frenſſen 
(bei Vandenhoeck & Rupprecht in Göttingen) hat erſcheinen laſſen. Sie wiegen 
eine dicke Homiletik auf, ſelbſt die der Meiſter Steinmeyer und Stockmeyer! 
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Jörn Uhl iſt eine Lektüre für den einzelnen, für die ſtillen Stunden des 
Sinnens und Ausſpannens. Es iſt auch ein Buch für das Haus, für die deutſche 
Familie. Ja, ihr nicht zuletzt iſt es gemeint, wenn es darin von der Ehe heißt: 
„Siehſt du, wir wiſſen beide, wenn wir heiraten, daß es ein Heiliger nicht iſt; 
und wir haben die Abſicht, jeden in ſeiner Haut und ſeiner Art zu laſſen. Daran 
gehen ſo viele Ehen in die Brüche, daß einer den andern drängen und zwingen 
will, zu denken und zu thun wie er ſelbſt. Ich meine im Gegenteil, man muß 
den andern in ſeinem Eigenen, wenn es nicht gar zu unklug iſt, beſtärken, damit 
man doch einen ganzen Menſchen neben ſich hat, einen runden ganzen Menſchen. 
Was ſagen ſie? Eiche und Epheu? Taſſe und Untertaſſe, was? Bett und 
Unterbett, nicht? Ach, die Dummheit! Sondern ſie ſollen nebeneinander ſtehen 
wie ein Paar gleiche, gute Bäume. Nur daß der Mann an der Windſeite ſtehen 
ſoll. Das iſt alles.“ Theodor Kappftein. 


* 


Neue Buchkunlt. 


as man vor zwei, ja noch vor einem Jahrzehnt kaum hoffen durfte, er⸗ 

leben wir heute wirklich: den Anfang eines entſchiedenen und immer 
wachſenden Bedürfniſſes nach „Buchkunſt“. Die künſtleriſche Ausſtattung von 
Büchern iſt bisher ein beſonderer Luxus geweſen, und wahrhaft vornehm ge— 
ſchmückte Werke — die Prachtbände auf unſern Salontiſchen gehören ſelten zu 
ihnen — waren zu allen Zeiten ein Beſitz, der den Reichen und Reichſten vor: 
behalten blieb. Erſt neuerdings hat der Kunſtſinn weiter Kreiſe ſich ſo weit 
entwickelt, daß die Verleger wagen können, Büchern, deren Inhalt und Charakter 
es geſtattet, ein koſtbares Gewand zu geben und dabei die Preiſe doch ſo zu 
bemeſſen, daß die Anſchaffung ſolcher Werke entweder einen nur mäßigen Auf- 
wand fordert oder gar, weil auf ein ſehr großes Publikum zu rechnen iſt, auch 
den wenig Bemittelten leicht fällt. Mit den Ausdrücken „vornehm“ und „Loft 
bar“ iſt freilich nicht gemeint, daß nunmehr handſchriftliche Texte auf Pergament, 
mit Miniaturen geſchmückt und in Einbänden von Gold und Elfenbein, oder 
Kupferwerke auf feinſtem Papier in Maroquin gebunden in Tauſenden von Exem— 
plaren zu 80 Pfennigen auf den Markt kommen können; aber das Weſentliche 
und Segensreiche der neuen Bewegung beſteht darin, daß man mit Hilfe der 
modernen Technik, vornehmlich des Atzdruckes mit Zinkplatten, einheitliche und 
künſtleriſch wertvolle Buchausſtattungen zu ſchaffen vermag, die das ihrer würdige 
Werk zu einem geehrten Schate des Hauſes machen können und dazu beitragen, 
unſern Geſchmack von dem geſchmacklos Herkömmlichen abzulenken, indem ſie ihn 
an charaktervoll Bedeutendes gewöhnen. 

Die zu großer Vollkommenheit entwickelte Zinkotypie hat man nun dazu 
benust, die alte, in Deutſchland früher ſo herrlich blühende Holzſchnittkunſt 
wenigſtens ſcheinbar wiederzuerwecken. Zwar iſt auch, beſonders in illuſtrierten 
Zeitſchriften, der echte Holzſchnitt, bei dem die abzudruckende Zeichnung auf einer 
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Platte aus hartem Holz durch Herausſchneiden der zwiſchen den Strichen liegen⸗ 
den, hell bleibenden Stellen hervorgebracht wird, noch viel in Gebrauch, aber er 
iſt teuer und die Zinkotypie leiſtet billiger ſogar Beſſeres als er, weil ſie die 
Zeichnung des Künſtlers unmittelbar wiedergiebt und nicht durch das Meſſer des 
Holzſchneiders in ihren Feinheiten beeinträchtigt wird.“) 

So iſt man denn darauf verfallen, alte, ſchön ausgeſtattete Holzſchnitt⸗ 
bücher ganz täuſchend, mit altertümlichen Lettern auf gelblichem, ſtarkem Papier 
und allem Schmuckwerk an Kopfleiſten, Vignetten und Bildern, uachzuarbeiten, 
und andererſeits auch neue Werke in der behaglichen altdeutſchen Holzſchnitt— 
manier erſcheinen zu laſſen. Als vorzügliche Beiſpiele ſolcher dem Bücherfreunde 
willkommener und übrigens ganz billiger Publikationen ſeien die bei Robert 
Voigtländer in Leipzig erſchienenen Heftchen „Aus der ſchönen weiten 
Welt“, Liedchen und Verſe von Eigenbrodt mit Bildern und Buchſchmuck 
von Hans von Volkmann, und „Leiden, Sterben und Auferſtehung 
unſeres Heilandes Jeſu Chriſti“ mit dem Text der Evangelien, mit 
Bildern aus Hans Schäuffelins „Speculum Passionis“ von 1507 und mit Buch⸗ 
ſchmuck von Emil Büchner, genannt, neben ihnen die Jungbrunnen⸗ 
hefte aus dem Verlage von Fiſcher & Franke, die deutſche Märchen und 
Volkslieder, Schwänke und dergleichen enthalten. 

In dem Verlage von Fiſcher & Franke iſt vor kurzem auch ein größeres 
und etwas anſpruchsvolleres Werk erſchienen, auf das hier beſonders aufmerkſam 
gemacht werden ſoll. Es iſt einer der originellſten Verſuche, eine Dichtung des 
neunzehnten Jahrhunderts, die freilich ihren Stoff dem ſechzehnten verdankt, in 
ein entſprechend altertümliches, mit ſchalkhafter Sorgfalt ausgeſonnenes Gewand 
zu kleiden. Wir meinen den Quartband „Die Meiſterſinger von Nürn⸗ 
berg“, von Richard Wagner, mit Bildern und Buchſchmuck ausgeſtattet 
von Georg Barlöſius. Das Buch ſtellt ſich vor in einem lederartigen Einbande 
mit Buckeln und Schließen und einem buntphantaſtiſchen Vorſatzpapier; es iſt mit 
eigens dafür gezeichneten Lettern gedruckt und Blatt für Blatt mit bildneriſchem 
Beiwerk ausgeſchmückt. Der Text bringt lediglich die Wagnerſche Dichtung, 
genau wie ſie in den Textbüchern für die Aufführung zu finden iſt. Ein kräf⸗ 
tiger Rahmen umfaßt jede Seite; die Verszeilen ſind nicht abgeſetzt, ſondern 
laufen ununterbrochen fort; die Namen der Perſonen find rot gedruckt, wichtige 
Reden beginnen mit beſonders ausgeführten Initialen, die ſcenariſchen Bemer⸗ 
kungen werden in kleiner Schrift eingeſchoben, und um den Geſamteindruck der 
Seiten möglichſt ruhig zu geſtalten, werden alle ſonſt durch Abſätze leer gelaſſenen 
Räume mit leichten Ornamenten ausgefüllt. Dieſe Anordnung wird aber oft durch 
geſchickt eingeſetzte Vignetten, phantaſtiſche Schmuckſtücke und humoriſtiſche Paro⸗ 
dien einzelner Stellen unterbrochen; auch geht die Einrahmung einer Seite 
gelegentlich in figurenreiche Darſtellungen über, und viele Vollbilder, die zum Teil 
in mehrfarbiger Holzſchnittmanier ausgeführt ſind, geben die bedeutendſten Augen⸗ 
blicke der Handlung oder auch nahe liegende Ergänzungen der angeſchlagenen 
Motive dazu. Die letzte Seite vereinigt in ſtammbaumartiger Gruppierung die 
Bildniſſe der Verleger, des Druckers und des Zeichners. Jeder von ihnen hat 


*) Diefer Behauptung muß der Türmer widerſprechen. Der Holzſchneidekunſt gegen⸗ 
über bleibt die Zinkätzung doch immer ein minderwertiges Verfahren. D. T. 
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redlich das Seinige zu dem gewagten Werke beigetragen; die ſchwerſte Aufgabe 
und das größte Verdienſt iſt aber wohl dem Zeichner, dem Meiſter Barlöſius 
zugefallen, deſſen ſicheres Stilgefühl, leicht erregte Phantaſie und feine Empfin- 
dung für das Gemütvolle, Anmutige und Heitere der Wagnerſchen Dichtung hier 
zu vollkommener Geltung gelangten. 

Georg Barlöſius iſt als Zeichner und Illuſtrator rühmlichſt bekannt. 
Talent und Neigung haben ihn früh auf die deutſche Renaiſſance geführt und 
durch das Studium der Werke, die in der erſten Glanzzeit unſeres Buchgewerbes 
von den großen Nürnberger, Augsburger, Wittenberger, Basler Offizinen her— 
geſtellt wurden, bildete ſich ſein Stil. Wer aber an der Kunſt Dürers und 
Holbeins, der Beham und Lukas Cranachs, des Joſt Ammann und des Tobias 
Stimmer großgezogen worden iſt, dem bleibt die virtuoſenhafte Verfeinerung der 
Technik, mit der manche Holzſchneider ihrem Material das Unmögliche ablocken 
wollen, fremd: fo erſtrebt auch Barlöſius nur kräftige, einfache Formen und 
wirkt durch ruhige Umriſſe, ſchlichte Schraffierung, breite Schatten. Seine Ge— 
ſtalten ſind mehr typiſch als individuell gehalten; ihnen fehlen die pikanten 
Einzelzüge, die modern anmuten, und dafür ſuchen fie die Biederkeit auszudrücken, 
die wir uns ſo gern als die charakteriſtiſche Eigenſchaft unſerer Altvordern denken. 
Wie Walther Stolzing, der junge, einſame Burgherr, am warmen Ofen, bei der 
ſchwelenden Kerze, in Geſellſchaft des ſchlafenden Hundes ſeinen Meiſter von der 
Vogelweide ſtudiert, das iſt mit urkräftigem Gefühl für das Gemütliche der ſtillen 
Winterszeit dargeſtellt, und wenn wir auf der Rückſeite desſelben Blattes den 
eifrigen Leſer nunmehr hoch zu Roß voll Entzücken die Frühlingslandſchaft ge— 
nießen fehen, jo verſpüren auch wir eine freudige Erhebung, die wir der Künſtler⸗ 
ſchaft des naturfrohen Künſtlers verdanken: nie aber werden wir — und darin 
liegt die Strenge des Stils — aus der angeſchlagenen Grundſtimmung, eben 
jener behaglichen, biedern Einfalt, hinausgeleitet. Hans Sachs, Veit Pogner 
und die übrigen Meiſter ſind mit ihren viereckigen Köpfen, tüchtigen Bärten und 
ehrwürdigen Schauben wie einem alten Holzſchnittbuch entnommen und doch 
ſelbſtändig erfunden; auch das artige Evchen und ihre Duenna find in manchen 
Beziehungen durchaus „echt“. Man muß ſogar ſagen, daß Barlöſius dem Werke 
Wagners durch ſeine Uebertragung in das Figürliche ſo ſehr den Charakter des 
ſechzehnten Jahrhunderts verliehen hat, daß das Gewand eigentlich nicht ganz 
mit dem Weſen der Dichtung übereinſtimmt. Iſt doch Wagners Kompoſition 
von der Muſik jener Zeit durchaus verſchieden, ja ihr völlig entgegengeſetzt, und 
auch ſeine Sprache weicht in Geiſt und Ausdruck, trotz ihrer altertümlichen Wen— 
dungen, von dem Idiom Hans Sachſens recht weit ab. Indeſſen wird wohl 
niemand die umfangreiche Prachtausgabe als Textbuch im Theater benutzen 
wollen, und ſo mag ſie als ſelbſtändiges Kunſtwerk gelten, als ein ſchönes 
Zeugnis für das, was unſer Buchgewerbe heute zu leiſten vermag. 

A. v. B. 


Bom Schaffen des Schaufpielers. 


u Leſſings und Goethes Zeiten mühte man ſich ſehr ernſt darum ab, die 

Geſetze der Bühnenkunſt zu finden und in klare, belehrende Worte zu 
faſſen. Man lohnte dem Schauſpieler ſeine Kunſt mit weniger Reklame, aber 
dafür mit wärmerer Anteilnahme, als man heute thut; man begeiſterte ſich recht⸗ 
ſchaffen und empörte ſich voller Leidenſchaft, wenn etwa der große Fleck ſo übel 
gelaunt auf der Bühne herumſpazierte, daß er darüber ganz und gar das Schau⸗ 
ſpiel und ſeine eigenen künſtleriſchen Pflichten mitſamt dem Publikum zu ver⸗ 
geſſen ſchien. Man erlebte damals, im jungen goldenen Zeitalter der deutſchen 
Bühne, feine kleinen Theaterfreuden und =Leiden um vieles inniger, und wenn 
man ſich wenig oder gar nicht um den Dichter des Stückes kümmerte, ſo nahm 
man es mit dem Darſteller deſto genauer. Genug, wenn die Meinung über 
das Werk kurz dahin zuſammengefaßt wurde, daß es zur Gattung der muſika⸗ 
liſchen Schauſpiele zu zählen ſei, eine „artig bewegte Handlung“ zeige und eine 
„ſanfte Wirkung“ thue. Schluß. Dann aber des längeren und breiteren, ja des 
unerſchöpflichen über die Kunſt, welche die Herren und Madamen, ſowie die 
Monſieurs — nämlich Herren, die noch keine ſind — in der Wiedergabe ihrer 
Rollen erwieſen hätten. 

Ganz gewiß läßt ſich dieſe beſchauliche Art des Theatervergnügens und 
⸗Kritiſierens uns nicht als vorbildlich hinſtellen. Denn aus dieſer Ueberſchätzung 
der Schauſpielkunſt erwuchs mit Notwendigkeit um die Mitte des verfloſſenen 
Jahrhunderts das Virtuoſentum, an deſſen Früchten die deutſche Bühne heute 
noch zu verdauen hat. Aber das läßt ſich mit Beſtimmtheit behaupten, daß der 
gründlichere Genuß des Theaters, trotz der vielfach unbeholfenen und weit⸗ 
läuftigen kritiſchen Niederſchläge aus jenen ruheſamen Tagen, doch außerordent⸗ 
lich fördernd und ſtärkend auf die damalige Schauſpielkunſt wirkte, und daß es 
unzulänglichen Begabungen bei weitem ſchwerer ward, beim Theater an⸗ oder 
gar durchzukommen, als heutzutage, da jedes kleine Städtchen von zehntauſend 
Seelen ſein Wintertheater und womöglich auch noch ein paar Wochen lang eine 
Sommerbühne hat. Es iſt ja gar nicht anders möglich, als daß unter ſolchen 
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Umſtänden das reine und unbekümmerte Handwerk, von Leuten ohne jeden künſt⸗ 
leriſchen Beruf zur Bühne geübt, ſeinen goldenen Boden finde; oder auch ſeinen 
dürren Sand, je nachdem. Woran dann aber der dürre Sand, nämlich die un: 
fruchtbare und verſtändnisloſe Gebarung des Publikums, ſtetig die Schuld trägt, 
beileibe nicht die Arbeit der Handwerker vom Theater. 

Vor hundert Jahren alſo ſtand es, trotz Kotzebue und Iffland, durch: 
ſchnittlich beſſer ums Theater bei uns, weil es noch nicht in dem Maße künſt⸗ 
leriſch und geſchäftlich profaniert wurde wie heute, da man alltäglich hinein⸗ 
geht, um alltäglich ſpielen oder ſingen zu hören. Zwar unſere Kritik von heute 
iſt, fo ſcheint es, gerechter. Sie giebt dem Dichter vollauf das, was ihm ge⸗ 
bührt, macht ihn für ſein Stück und nicht mehr den Schauſpieler für die Lebens⸗ 
möglichkeit des ihm zugewieſenen Charakters verantwortlich. Ja, wir können 
ſagen, wir kritiſieren heut gerade umgekehrt wie einſt: eine lange, lange Rede 
bekommt der Verfaſſer und ein klein winziges Merkwörtchen fügen wir dem Dar: 
ſteller zu. Denn wir ſind gründlich froh, wenn wir mit dem Aufgebot all unſeres 
pſychologiſchen Scharfſinns die dargeſtellten Probleme und Charaktere auf- und 
abgewickelt haben und dann dem Darſteller in Gnaden auf die Schulter klopfen 
können: „Gut — ſehr gut — ausreichend — ungenügend — völlig ungenügend. 
Für die Richtigkeit: Philipp Schulze.“ 

Die Kritik wird einwenden: Mehr zu ſagen verlohnte ſich angeſichts der 
meiſten Leiſtungen eben nicht. Es iſt ſchon wahr, dank unſerer Theaterfreiheit, 
die jedem Unbeſcholtenen, der im Beſitze des nötigen Bargeldes iſt, die Möglich- 
keit zur Aufmachung eines Theaters bietet — dank dieſer Freiheit haben wir 
heut unter hundert gewerbetreibenden Schauſpielern einen, der zur Hälfte etwa 
ein Künſtler iſt. Stellte ſich das Verhältnis aber nicht doch günſtiger, wenn 
unſere Kritik, und zwar die des Tages, ein wenig gründlicher verführe? Denn 
ihre mehr oder minder geiſtreiche Art des vorſchnellen Aburteilens rechtfertigt 
allerdings den Vorwurf, daß ſie die Dinge zu leicht nehme und ſo, mittelbar, zur 
Verflachung der Bühnenleiſtungen beitrage. Etwas mehr Kenntnis der Bedingungen 
darſtellender Kunſt muß auch von ihr gefordert werden. Das Amt des Kritikers 
iſt ein hohes Richteramt und ein unverantwortliches dazu; es genügt nicht, wie 
es heute vielfach geſchieht, das Urteil kurz hinauszuſprechen, der Betroffene, der 
Darſteller, dem der Spruch oft genug an die Exiſtenzbedingungen geht, kann eine 
Begründung verlangen. Aus ihr mag dann hervorgehen, ob der Richter ſeinen 
äſthetiſchen Kodex lebendig im Kopfe oder tot im Schulranzen mit ſich trägt. In 
ſich vereinigt hält der Kritiker die Reſonanz eines ganzen großen Publikums, ſo 
klug und kunſtgeübt, wie es gar nie eines gegeben hat, noch geben wird. In 
ihm, der ſtets ein treuer und unbeſtechlicher Anwalt des geläutertſten Empfindens 
fein ſollte, will der Darſteller, der feiner ſelbſt ungewiß iſt oder der dem Pub⸗ 
likum keine billigen Zugeſtändniſſe macht und dem Verſtändnis desſelben voraus⸗ 
zueilen trachtet — in ihm, dem gerechten Anwalt, will er die klarſte und frucht⸗ 
barſte Wirkung ſpüren dürfen. Denn ganz anders und weitaus abhängiger von 
der unmittelbaren Wirkung erzeigt ſich der Mime, als der frei ſchaffende Künſtler, 
der ſein Werk dauernd vor ſich ſtehen ſieht und daran feilen kann ſo lange, bis 
er ſich genug gethan. Dieſem freilich ſind die öffentlichen Zeugniſſe ſeines künſt⸗ 
leriſchen Thuns jo wichtig nicht, denn fein Publikum ift nicht auf die Zeit: 
genoſſen beſchränkt. Dieſen Unterſchied dachte Leſſing, gerecht wie er war, nach 
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Möglichkeit auszugleichen, und es war nicht ſeine Schuld, wenn er es für 
ſeine Zeit aufgeben mußte, jeden Schritt zu begleiten, den die Kunſt des 
Schauſpielers thun würde. Aber die Nachfolger Leſſings zu unſeren Tagen 
ſind ja frei genug, ſein ganzes Programm aufzunehmen und nach Kräften 
zu erfüllen. 

Bei unſeren heutigen Gepflogenheiten verdichtet ſich das geſamte kritiſche 
Intereſſe auf den Abend der Erſtaufführung. Die Folge davon iſt, daß die 
Darſteller auf dieſen Abend eine unverhältnismäßige Sorgfalt verwenden, bei 
den Wiederholungen aber ſich je nach Luſt und Laune gehen laſſen. Das wird 
jeder beſtätigen, der ſich die Zeit zu wiederholten Beobachtungen im Theater 
nicht verdrießen läßt. Ich möchte anregen, daß der Kritiker ſeine Meinung über 
die Darſtellung eines neuen Stückes nicht nach dem Eindruck der Erſt— 
aufführung, ſondern nach dem einer Wiederholung beſtimmte, die ja auch 
in unſeren mittleren und kleinen Theaterſtädten zum mindeſten einmal zu er⸗ 
folgen pflegt. Vor allem aber ſollte die Darſtellung und Wirkung unſerer 
klaſſiſchen Meiſterwerke immer und immer wieder einmal geprüft und erprobt 
werden, auch wenn kein äußerer Anlaß dazu vorliegt, denn das iſt das einzige, 
aber auch notwendige Mittel, unſerem Publikum das Beſte, was wir haben, 
als ſolches im Gedächtnis wach zu halten. Solche „Aktenreviſionen“ beleben 
ganz außerordentlich, und zwar alle Beteiligten. Sie ſind unerläßlich, um die 
darſtellende Kunſt von toten Ueberlieferungen, deren es auf der Bühne ſo er⸗ 
müdend viele giebt, zu befreien und ſie mit dem beſtändig ſich wandelnden Geiſt 
und Stil der Zeit in Einklang zu bringen. Sie find ferner die ſicherſten Anz 
haltspunkte für den zukünftigen Theaterhiſtoriker unſerer Tage, deſſen ohnedies 
recht ungewiſſe und undankbare Arbeit, ſoweit ſie ſich nicht auf ſtatiſtiſche Be⸗ 
richterſtattung beſchränken mag, nur dann einige Kulturanſchauung bieten kann, 
wenn ſie auch künftig noch lebende Werke im Spiegel einer toten Zeit darſtellen 
kann. Das aber dürfte nutzbringend nur am Geſchaffenen unſerer Klaſſiker und 
Theater dichter zu zeigen möglich fein, denn ob und wie man mit Blumen— 
thal der witzigen Unterhaltung pflog, dürfte für die Entwicklungsgeſchichte des 
deutſchen Theaters und für die Stilwandlungen der deutſchen Schauſpielkunſt 
eine ſehr geringe Bedeutung haben. 

Es find in jüngſter Zeit aus Bühnenkreiſen ein paar Stimmen laut ge= 
worden, die eine erneute und vertiefte Auffaſſung vom Weſen der Bühnen-, enger: 
der Schauſpielkunſt erkennen laſſen. Von Ferdinand Gregori, dem Darſteller 
des Schillertheaters, liegen zwei Schriften vor: „Das Schaffen des Schau— 
ſpielers“ (2. Aufl., Berlin, Dümmler, 2 Mk.) und „Joſeph Kainz“ (Ber⸗ 
lin, Goſe und Tetzlaff, 50 Pf.). 

Seitdem es eine Stilfrage in der deutſchen Schauſpielkunſt giebt, lag 
man ſich in den Haaren darüber, ob die idealiſtiſche oder die realiſtiſche Form 
der Darſtellung die eigentlich richtige ſei; der Naturalismus war auf der Bühne 
noch mehr als in der Litteratur ein Proviſorium, eine überleitende Notform, 
denn mit der bloßen Natur, wenn ſie ſich nicht ſchleunigſt manieriert und alſo 
doch wieder in einen, wenn auch verdorbenen Stil gerät — iſt auf den Brettern 
niemals etwas von Dauer anzufangen. Alſo Idealismus und Realismus. Die 
ganze Devrientſche Geſchichte der deutſchen Schauſpielkunſt — immer noch die 
zuverläſſigſte, die wir haben, — iſt voll von Unterſuchungen, wie weit dieſe und 
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jene Bühne, dieſer und jener Darſteller in dem einen oder andern Stile gewirkt 
hat. Die Einteilung Profeſſor Roetſchers, der „geniale und korrekte“ Schau⸗ 
ſpieler unterſcheidet, iſt ja für die Berliner Theateräſthetik der fünfziger Jahre 
ganz bezeichnend, aber doch ohne ernſthaften Belang. Gregori nun ſagt, ihm 
habe ſich aus ſeinen Wahrnehmungen eine andere Einteilung aufgedrängt. Er 
möchte die Schauſpieler „nach der Art ihres Schaffens gruppieren zu vorwiegend 
individualiſtiſchen und vorwiegend charakteriſierenden“. 

Er führt aus: „Die Individualität vermählt ſich mit dem dar⸗ 
zuſtellenden Charakter, indem ſie ihn auf ſich zurückbezieht, der Charakte— 
riſtiker, indem er fo in ihn hineinſchlüpft, daß von der eigenen Perſönlich— 
keit jo gut wie nichts mehr zu gewahren iſt. Die Individualität läßt ihn zu 
ſich herankommen, der Charakteriſtiker geht zu ihm hin. Die ſtarke, auf ſich 
ſelbſt fußende Perſönlichkeit ſchafft in der Regel großzügiger als die reiche Proteus⸗ 
natur. Deshalb begegnen wir der erſteren hauptſächlich in ſtücktragenden Rollen, 
der letzteren in weniger umfangreichen Aufgaben. Zehn große Individualitäten 
bringen zehn grundverſchiedene Hamlets hervor, die jeder für ſich vollendet ſein 
können; die Falſtaffs von ebenſoviel großen Charakteriſtikern ähneln ſich da= 
gegen faſt Zug für Zug.“ Womit Gregori deutlich ſagt, daß er den Individuali⸗ 
ſierenden für den wertvolleren Schauſpieler hält. Als Typus des Charakteriſie⸗ 
renden erſcheint ihm Hermann Müller, der erſte (jetzt verſtorbene) Nickelmann⸗ 
Darſteller des „Deutſchen Theaters“. Ihm gegenübergeſtellt wird Kainz, mit 
deſſen individualiſierender Darſtellungskunſt ſich Gregori in der oben erwähnten 
Broſchüre dann ausführlicher beſchäftigt. 

Ich will gleich vorweg bekennen, daß ich dieſe grundſätzliche Einteilung 
Gregoris und jedes darauf fußende Urteil für verfehlt halte. Es iſt ihm auch 
nicht gelungen, in der Analyſierung des Kainziſchen Schaffens irgend welche 
Momente beizubringen, die ſeiner Theorie die überzeugende praktiſche Beweis— 
kraft geben könnten. Er ſagt wohl ganz gut, daß Kainz das Stück durchlebe 
und den darzuſtellenden Menſchen aus der Fülle ſeiner (Kainzens) eigenen Quali⸗ 
täten heraus empfinde; daß er ſähe, „wo die wichtigen Lebensaugenblicke 
im Drama, im Charakter“ lägen; daß dann der Verſtand hinzuträte, und daß 
endlich die gefundenen Reſultate vereint und verlebendigt würden durch Kainzens 
Rhetorik, die „ein Produkt aus Gefühl und Verſtand“ ſei. 

Die Rhetorik, ja, das iſt der ſpringende Punkt bei Kainz, dem „Typus 
des Individualiſierenden“. Sie allein, ſo denke ich mir, konnte Gregori zu einer 
Theorie verführen, der er ſelber in ſeinem ſchauſpieleriſchen Schaffen glücklicher⸗ 
weiſe durchaus nicht huldigt, die aber, wenn ſie zu Recht beſtünde und als 
Grundlage für die Beurteilung der Praxis Geltung gewänne, aller deutſchen 
Schauſpielkunſt den Garaus machen würde. 

Das Deutſche, weiter geſagt das Germaniſche in der Kunſt, ſo lehrt uns 
Meiſter um Meiſter auf jeglichem Arbeitsfeld, iſt immerdar gekennzeichnet durch 
ein ſo inniges Verſenken und gänzliches Aufgehen in dem jeweiligen Charakter 
des Darzuſtellenden mit allen ſeinen Ausdrucksformen, daß von einem bewußten 
und ſichtbaren Fortbeſtehen der ſchaffenden Individualität neben dem Werke 
keine Rede ſein kann. Was preiſen wir denn an Shakeſpeare, an Goethe? Daß 
ihre Werke nichts anderes ſind, denn organiſch völlig ſelbſtändige, gleichſam leben⸗ 
dige Weſen, mit einem eigenen Geſetz inwendig. Gewiß iſt das Geſchaffene dem 
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Schöpfer verwandt, und als ſolches äußerlich ſofort erkennbar, denken wir an 
Böcklins, an Klingers Phantaſiegeſtalten; aber das ſchaffende Individuum hat 
da doch nicht ſich ſelber dargeſtellt, ſondern vielmehr ſeine Ideen in eine ihm 
angemeſſene Form hinein objektiviert. Und was wir anderwärts als unſer 
höchſtes und ureigenſtes Gut in künſtleriſchen Ehren halten, das ſollen wir an der 
Schauſpielkunſt zu ſchätzen aufhören? Gewiß kann nur ein reiches und ſtarkes 
Individuum, das künſtleriſch beanlagt iſt, ein reiches und ſtarkes Kunſtwerk 
ſchaffen. Aber nicht ſo gelingt ihm das, indem es das Kunſtwerk feiner Indivi⸗ 
dualität unter⸗, ſondern fo, indem es dasſelbe ihr über ordnet. Was iſt denn 
das gefällige und abgerundete Pathos ſelbſt der größten franzöſiſchen Tragiker 
und Mimen für unſer Gefühl anders als ein ſtörendes Zurſchautragen des ſeiner 
auch im Kunſtſchaffen bewußten, allzu bewußten Individuums. Und nun ſollen 
wir dieſes formale Element, gegen das unſere beſten Streiter ihre ſchärfſten 
Waffen geführt haben, für eine fo ausgeprägt nationale Kunſt, wie es die Schau⸗ 
ſpielkunſt doch iſt oder ſein ſollte, als überlegen und erſtrebenswert anerkennen? 
Mehr: wir ſollen ſogar glauben, daß dieſes Feſthalten und Hervorkehren der 
Perſönlichkeit nichts weniger ergäbe als die vollkommenſte Erfüllung ſpezifiſch 
germaniſcher Kunſtforderungen. Denn Gregori verſichert uns doch, daß zehn 
große Schauſpieler individualiſierenden Schlages zehn verſchiedene Hamlets hervor— 
brächten, während die Falſtaffs von ebenſoviel Charakteriſierenden ſich glichen 
wie ein Ei dem andern. 

Nehmen wir einmal an, es ſei fo, obgleich ich das Ebenmäßige der Fal⸗ 
ſtaffs bezweifeln möchte — nehmen wir's einmal an. Und geben wir den zehn 
Hamlets den Auftrag, uns ſtracks zehn Romeos vorzuſpielen — ich wette, wir 
werden, wir mögen vorn oder hinten beginnen, immer nur zwanzig Hamlets 
und keinen Romeo zählen können; allerdings dafür zehn Individualitäten. Von 
den Fallſtaffs bekämen wir, wenn wir ſie etwa um die Darſtellung von zehn 
Shylocks erſuchten, nach Gregoris Theorie immer doch zehn Falſtaffs und zehn 
Shylocks, wenn auch jedesmal zehn von brüderlicher Aehnlichkeit. Ich geſtehe, 
daß mir dieſe zehn Shylocks und zehn Falſtaffs künſtleriſch mehr wert find, als 
zwanzig Hamlets und kein Romeo, oder auch zwanzig Romeos und kein Hamlet, 
wie man will; hinzugerechnet den zehnmaligen Wechſel der Individualitäten. 

Da hätten wir ja nun Kainz als vortreffliches Beiſpiel, Kainz, den Gregori 
den größten individualiſierenden Schauſpieler, alſo den überhaupt größten Schau⸗ 
ſpieler nennt, den wir gegenwärtig haben. Entſinnen wir uns, wie, wodurch er 
auf uns wirkte, als wir ſeinen Glockengießer, ſeinen Täufer Johannes anſahen 
und ⸗hörten. Das eine wie das andere Mal verriet ihn der hellen, hohen Stimme 
„ſüßer Schall“ beim erſten Laut. Kainz ſprach, und ſein Körper ſprach mit, es 
war eine Luſt, zu hören und zu ſehen, wie hier ein temperamentvoller Menſch 
ſich ſelbſt, ohne unbeſcheiden hervorzutreten, mit Meiſterſchaft zu handhaben 
wußte. Aber welche Worte er nun mit erſtaunlich reichem Wechſel des Aus⸗ 
drucks entſenden mochte, wie lebhaft und klar ſeine körperliche Beredſamkeit in 
jedem Augenblicke ſpielte: er redete nur und war nicht, was er redete. Worte, 
Worte, jagt Hamlet. Wir fühlten uns gepackt und nicht bezwungen, jezuweilen 
auch mit Vehemenz abgeſtoßen. Es fehlte was, da half nun nichts, etwas, 
was wir bei viel minderen Künſtlern nicht vermißt hatten — aber was, 
was fehlte? 

Der Türmer. IV, 11. 86 
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Ich bin überzeugt, daß mich alle die zahlreichen Verehrer und Verehrerinnen 
Kainzens, des „vibrierenden Nervenbündels“, einen fürchterlichen Barbaren und 
anmaßlichen Ignoranten ſchelten werden, wenn ſie leſen, daß einer Kainz nicht 
für die Vollkommenheit in Perſon erachtet. Nun kann uns aber durchaus nichts 
daran liegen, die unzweifelhaften und zahlreichen Verdienſte, die dieſem ſeltenen 
Talente eigen ſind, im geringſten zu ſchmälern. Wir geben Gregori gerne zu, 
daß Kainzens Art, „das Wort, den Satz, die Periode, die Interpunktion zu be— 
handeln, einer Revolution gleich“ kam. Aber eine ſinnvolle und energiſche Be: 
handlung der Sprache iſt noch keine Schauſpielkunſt, genügt noch nicht, uns an 
leibhaftige Menſchen glauben zu machen. Was iſt es denn, wenn nicht das 
„tönend Erz oder die klingende Schelle“ des Vortrags, die uns heute die Lieb⸗ 
lingsdarſteller der vorigen Generation, die Poſſart, Sonnenthal und ihre hohe 
Schule unerträglich macht?! Es dürfte eine Zeit kommen, und ſie iſt wohl nicht 
ſo fern, da man auch von Kainz ſagen wird, daß er zur alten Schule, zu den 
Künſtlern von geſtern gehört. Denn im Grunde iſt ſeine Kunſt, auch zu ihren 
beſten Stunden, nichts anderes als eine gewandelte, den Bedürfniſſen der nervöſen 
Gegenwart angepaßte Kunſt temperamentvoller Rhetorik, die ja auch ihre 
mannigfaltigen Schönheiten vorwiegend formaler Art beſitzt, aber keineswegs die 
Forderungen erfüllt und je erfüllen kann, die für die Menſchendarſtellung auf 
unſerer Bühne zu Recht beſtehen und durch das Schaffen jedes bedeutenden 
Dramatikers aufs neue beſtätigt worden ſind. Ibſen — welch eine Fülle 
ſchauſpielkünſtleriſcher Probleme verdanken wir ſeinen Dramen, in denen trotz 
aller abſtrakten, künſtleriſch nicht rein bewältigten Ideen doch die mannigfaltigſten 
und auf das natürlichſte bewegten Welt- und Lebensbilder ſich ſpiegeln, mit 
ganz neuen Menſchen darin, deren Pſychologie trotz gelegentlich dreinſpukender 
Schrullen unter ſchärfſter Betonung des Charakteriſtiſchen durchgeführt 
iſt. Ibſen alſo, ſo hören wir in der Litteratur, ſoll überwunden werden. Schön, 
er ſoll es, er iſt es indes noch nicht und wird es auch ſo bald nicht ſein. Und 
folange fein Werk Beſtand hat, d. h. durch kein beſſer gefügtes erſetzt werden 
kann, iſt es Pflicht der deutſchen Bühne, ſich dieſen Dramatiker anzueignen, um⸗ 
ſomehr, als Ibſens beſte Stücke wie keine anderen geeignet ſind, unſere Schau⸗ 
ſpieler zur ſtrengſten Innehaltung der charakteriſtiſchen Lebenslinie, zum pſycho⸗ 
logiſchen Wahrheitsſtil zu erziehen. Wie ſtellt ſich nun Kainz, der erſte deutſche 
Schauſpieler, den wir laut Gregori haben, zu Ibſen? Er halte ſich dem nordiſchen 
Dichter gefliſſentlich fern, weil deſſen Werken der „Stil“ fehle — berichtet Gregori. 
Das iſt bezeichnend genug. 

Max Marterſteig gebührt das Verdienſt, in ſeiner kürzlich erſchienenen 
Studie „Der Schauſpieler“ (Leipzig, Eugen Diederichs, 1 Mk.) zum erſten 
Male ſeit Jahren das Problem der Bühnenkunſt durch neue und geiſtvolle Unter- 
ſuchungen ganz weſentlich geklärt zu haben. Im Lichte einer Erkenntnis, die 
aus praktiſchen Erfahrungen und der Verwertung wiſſenſchaftlicher Forſchungs⸗ 
ergebniſſe gewonnen wurde, verbleichen die guten alten Begriffe von idealiſtiſcher 
und realiſtiſcher Schauſpielkunſt vollitändig, verlieren auch die neuen Beſtimmungs⸗ 
verſuche Gregoris jede ernſthafte Bedeutung. 

Das Problem des Schauſpielers ſieht Marterſteig, wie auch wir, vom 
Boden ſpezifiſch germaniſcher Welt- und Kunſtanſchauung aus; ihm iſt das Weſen 
und die Aufgabe echter Schauſpielkunſt nicht in der beſeelten Melodik einer ge⸗ 
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fügigen Stimme nebſt einer Zugabe an Bühnenfeuer erreicht, ſondern „die Fähigkeit 
zur Umwandlung von Grund aus, die Transfiguration“ iſt als Erſtes und 
Wichtigſtes zu verlangen. „Der umwandlungsfähige Schauſpieler iſt die ideale 
Forderung dieſer Kunſt. Daß ſie ſo ſelten erfüllt wird, iſt kein Einwand gegen 
ihre Giltigkeit. Mehr als jede andere Kunſt iſt das Theater Handwerk; damit 
es wieder mehr und mehr Kunſt werde, brauchen wir Schauſpieler mit Umwand⸗ 
lungsfähigkeit.“ Als Typus eines ſolchen bezeichnet Marterſteig Mitterwurzer, 
den Gegori für „originalitätsſüchtig“ hält und ihn mit Kainz kontraſtiert, der 
dieſe verdächtige Eigenſchaft nicht beſitze. 

Marterſteig behauptet nun, und zwar ganz allgemein anwendbar, daß der 
Prozeß der künſtleriſchen Zeugung auf Suggeſtion und Hypnoſe beruhe. Dieſe 
Zeugung werde im Moment der Intuition vollführt. Mit einer ſolchen Auf— 
faſſung werde „durchaus kein Verrat an geheiligten Begriffen des Kunſtſchaffens 
begangen,“ ſondern nur ein problematiſcher Vorgang auf eine Formel gebracht, 
die der pſycho⸗phyſiſchen Erklärung unſerer Seelen- und Denkvorgänge ganz ge⸗ 
läufig ſei. Weiter wird dann die alte Streitfrage erörtert und neu beantwortet, 
ob und inwieweit der Darſteller im Gefühl ſeiner Rolle aufgehen ſolle. Diderot, 
der kluge aber doktrinäre Aeſthetiker der franzöſiſchen Bühne im 18. Jahrhundert, 
iſt wohl der bekannteſte Vertreter jener Meinung, die dem Schauſpieler eine um 
ſo beſſere Leiſtung und Wirkung zuſpricht, je weniger er beim Spiel mit dem 
unmittelbaren Empfinden beteiligt ſei. Marterſteig führt Riccoboni und 
St. Albine, den einen gegen, den andern für die Notwendigkeit des Mit⸗ 
erlebens beim Spiel an. Marterſteigs eigene Beobachtungsreſultate, die er zu— 
gleich in Beziehung ſetzt zu ſeiner Theorie der „äſthetiſchen Hypnoſe“, ſind ſehr 
intereſſant und ſtützen dieſe Theorie auf das beſte; er ſagt: 

„Die Schauſpieler, an denen ich ſtets ein ſtarkes Vermögen zur Trans: 
figuration wahrgenommen hatte, bekannten ein momentanes volles Aufgehen im 
Gefühlsinhalt der Rolle, bis zum Miterleben derſelben, während die Formal⸗ 
Korrekten, die „Beobachtungs⸗Schauſpieler', wie ich ſie nennen möchte, ein Stehen 
über dem Gefühlsinhalt der Rolle und außerhalb desſelben als das ihnen Zu— 
ſtändige betonten.“ Die Transfiguration ſei alſo bedingt durch die Fähigkeit 
des Schauſpielers zur äſthetiſchen Hypnoſe, ſowie auch die Wirkung ſeiner Kunſt 
und des dargeſtellten Geſamtkunſtwerks als auf äſthetiſcher Hypnoſe beruhend 
anzuſehen ſei. Dem kann man um ſo ruhiger beipflichten, als Marterſteig ſich 
anzufügen beeilt, daß dieſe Hypnoſe ja noch kein Beweis für die Güte des 
Kunſtwerks, etwa einer Schauſpielvorſtellung, ſei, wohl aber ein Beweis für die 
Intensität desſelben. Beim Schauſpieler nun, der wandlungsfähig ſein ſoll, 
wirke nicht die erſtbeſte Suggeſtion, der ſchließlich auch der Menſch in durchaus 
unkünſtleriſcher Thätigkeit unterworfen iſt, beſtimmend ein, ſondern eine ſolche, 
die genau bemeſſen und ſtark genug ſei, die Aufhebung der gewohnten Ich— 
Kauſalität zu bewirken. Ferner, und dieſer Satz ſei unſern genialen Feuer⸗ 
köpfen auf der Bühne beſonders eindringlich zur Beachtung empfohlen: höchſte 
Suggeſtionsfähigkeit genüge keineswegs, um etwa aus leerem Hirne die höchſten 
Meiſterwerke ſchöpfen zu können, ſondern die Gaben und Erfahrungen, die beim 
künſtleriſchen Prozeß auf hypnotiſchem Wege zur Verwendung kommen ſollen, 
müßten vorhanden, die Vorſtellungszentren des Hirnes müßten befruchtet ſein, 
ehe die intuitiven Triebe organiſch ſich entfalten könnten. 
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Eine Erkenntnis iſt gut, ihre Nutzanwendung aber iſt beſſer. 

Allzuſehr iſt das Gefühl für das Deutſche auf der Bühne verloren ge= 
gangen, denn etwa drei Viertel aller darſtellenden Künſtler ſind der Raſſe nach 
Nichtdeutſche, find Juden und reine Slaven. Es liegt mir fern, dieſen beweg⸗ 
lichen Elementen ihre guten Eigenſchaften verkleinern oder gar abſprechen zu 
wollen; ſolange ſie ſich bewußt bleiben, in Anlehnung an das germaniſche 
Denken und Empfinden ſchaffen zu müſſen, ſo lange können und wollen wir 
ihnen, wie überall, ſo auch auf der Bühne die Gaſtfreundſchaft nicht verſagen 
und werden ſicherlich auch fürderhin manchen guten Nutzen aus ihnen ziehen. 
Wenn ſie aber ſo mächtig und ſelbſtherrſchend auftreten, daß durch ſie und ihr 
künſtleriſches Thun die Inſtinkte unſeres Volkes für germaniſche Kunſtäußerungen 
abgeſtumpft werden, dann iſt es allerdings doch an der Zeit, an das zu denken 
und zu mahnen, was wir ſelber ſind, welche Kunſt die unſere iſt und auch künftig 
verbleiben ſoll. Dekadente Nervenkünſtler des Theaters, wie Kainz oder auch — man 
verzeihe mir die Ketzerei — die Sorma, mögen unſeren geiſtreichen Neuraſthenikern 
den Inbegriff deutſcher Schauſpielkunſt vermitteln, für unſer Gefühl erſchließt 
ſich das nationale Element der Bühnenkunſt unter anderen Zeichen und Wundern. 

Eine Nation hat das Recht auf eine nationale Bühne, das heißt in dieſem 
Falle: ſie hat den Anſpruch, ſich ſelbſt urgetreu im Bühnenbilde dargeſtellt zu 
ſehen, um ſich in ihren guten und ſchlechten Charakterzügen erkennen zu lernen. 
Mit dem Schlagwort von der „Erziehung zum nationalen Inſtinkt“ wird ja viel 
Unentſchuldbares zu entſchuldigen verſucht und auch ſonſt mancher Unfug ge— 
trieben, der dem Volke Goethes und Schillers nicht eben gut zu Geſicht ſteht. 
Hier indeſſen hat das Wort einen Sinn und darum feine Berechtigung. Raſſen⸗ 
und nationales Kulturbewußtſein iſt noch nicht notwendig Raſſenhaß und welt- 
kulturelle Rückſtändigkeit. Die Fähigkeit zur Anerkennung des Guten in fremd— 
raſſigen Kulturen erlegt uns die um ſo ſtrengere Pflicht auf, beim Austauſch 
dieſer Güter die ſpezifiſche Kraft unſerer eigenen Kultur in ihrem wahren Werte 
erkennen, ſchätzen und ſtärken zu lernen. Eine Kritik der Bühne, die unter dieſem 
Geſichtswinkel erfolgt, iſt für das Fortgedeihen deutſcher Kultur eine ernſte Not- 
wendigkeit. Eugen Kalkſchmidt. 
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ippokrates und Galenus — an dieſen beiden Größen der alexandriniſchen 

Schule knüpfte ſich im Altertum der Inbegriff aller mediziniſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft, ihre Heilkunde galt als unantaſtbares Ideal, und es blieb ſo auch die 
ſpäteren Jahrhunderte hindurch; ſie waren die Autoritäten der Medizin bis 
hoch ins Mittelalter, bis ins humaniſtiſche Zeitalter hinein. Die alexandriniſche 
Schule befaßte ſich ſodann vorzugsweiſe mit zwei Hauptbeſtandteilen der Heil⸗ 
kunde, mit der Lehre und der Bereitung von Giften und des Theriaks, einer 
aus vielerlei Stoffen zuſammengeſetzten Panacee. 
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Die Aerzte der Griechen und Römer waren zugleich Doktor und Apo⸗ 
theker. Sie bereiteten für ihre Kranken die Arzueien ſelbſt, wogegen ſie die 
Materialien dazu durch andere beſchaffen ließen, namentlich die Arzneikräuter. 
Dieſe Leute waren Kräuterſammler und Drogiſten, welche die Heilpflanzen trock— 
neten und verkauften und einträgliche Geſchäfte machten. Man nannte ſie Sepla⸗ 
ſiarii, Pharmakopolae, und fie find als die Gründer der Apotheken anzuſehen. 
Mit der Zeit gab es unter dieſen Apothekern nicht ſelten recht findige Köpfe, 
welche ſich durch Fleiß und Ausdauer in der Pflanzenkunde, ſowie in der Be⸗ 
reitung von Arzneien große Kenntniſſe erwarben und dieſe dadurch auszubeuten 
ſuchten, daß ſie ſelbſt Arzneien und Tränke bereiteten und zum Verkaufe feil 
hielten. Plinius tadelt es, daß die Aerzte ihre Arzneien nicht mehr ſelber machten, 
ſondern ſie ohne jegliche Prüfung von den Seplaſiarii kauften. Die Arznei⸗ 
bereiter nannte man auch Pigmentarii, weil ſie ſich neben dem Heilkräutergeſchäfte 
auch mit der Bereitung und dem Verkaufe von Spezereien oder Gewürzen be⸗ 
faßten. Der Name apo theca bedeutete urſprünglich auch nichts weiter als Vor⸗ 
ratsbehältnis, Materialienladen. In dieſer Bedeutung ging das Apothekergeſchäft 
auch auf die chriſtliche Zeit und auf Deutſchland, Frankreich, England und andere 
abendländiſche Staaten über. Spanien war, ſeitdem die Sarazenen 711 n. Chr. 
über die Meerenge von Gibraltar eingedrungen waren, durch die Kalifen das 
Land geworden, in dem Wiſſenſchaft und Kunſt raſch emporblühten. Neben der 
arabiſchen Litteratur nahm die Heilkunde eine hohe Stufe der Ausbildung ein. 
Unter den arabiſchen Aerzten gab es ſehr fähige und kenntnisreiche Männer, die 
damals an den Fürſtenhöfen geſucht waren. Darin beſteht aber auch alles, was 
wir in dem erſten Jahrtauſend des chriſtlichen Zeitalters von der Heilkunde wiſſen. 

Kaiſer Friedrich II. (1215 — 1250) war es, der im weiteren Verlaufe durch 
die Anregung der Kalifen die erſten Apotheken in Sizilien und Italien ins Leben 
rief und eine Medizinalordnung gab, wonach jeder Apotheker verpflichtet war, die 
Arznei genau nach Vorſchrift des Arztes anzufertigen und für den feſtgeſetzten 
Preis zu verkaufen. Sodann fand die mediziniſche Wiſſenſchaft einen mächtigen 
Hebel an den beiden berühmten Hochſchulen zu Salerno und Bologna, die 
namentlich für das Studium der Medizin und des Rechts die wichtigſten Zentral⸗ 
plätze waren. Indeſſen hatte die arabiſche Arzneikunſt in Italien auch ander⸗ 
weitig Blüten und Früchte getragen, indem bereits im Jahre 1086 der berühmte 
Benediktiner Konſtantin Afer auf dem Monte Caſſino ſie in die Klöſter einführte. 

Noch hundert und mehr Jahre, ſeitdem mit Kaiſer Friedrich II. die 
Morgenröte in der Heilkunde angebrochen war, ſollten im Dunkel dahingehen, 
bevor ſich die Spuren von der Gründung und Weiterentwickelung von Apotheken 
in deutſchen Landen verfolgen laſſen. Soweit es ſich urkundlich nachweiſen läßt, 
entſtand die erſte deutſche Apotheke ums Jahr 1343. Als nämlich um dieſe Zeit 
eine ſchwere Peſt in Frankfurt am Main graſſierte, ward von dem Stadtrat 
daſelbſt ein Magazin zur Bereitung und zum Verkauf von Arzneien und „Kon⸗ 
fekten“ ins Leben gerufen. Zu den Konfekten zählten Gewürze, Sämereien, 
Wachs, Feigen, Marzipan und andere Delikateſſen. Nach der Verordnung des 
wohllöblichen Magiſtrates ſollten die Arzneien nur in Gegenwart des Arztes 
bereitet werden, ſo daß den Doktoren die Praxis dadurch ſehr erſchwert ward. 
Die Zubereitung der Medikamente nach den von den Aerzten geſchriebenen Res 
zepten kam erſt ſpäter in Brauch. Indeſſen gab es in der Apotheke auch ſo— 
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genannte „ungemengte“ oder einfache Heilmittel für leichtere Uebel, die aus „un⸗ 
ſchädlichen“ Kräutern bereitet waren und die der Apotheker ſo ohne weiteres 
„getrocknet oder gedörrt“ dem Publikum verkaufen durfte. Zu dieſen Medika⸗ 
menten gehörten Kamillen und Flieder, Schafgarbe und Wegerich, Rhabarber, 
Baldrian, Fenchel u. ſ. w., ſowie Kraftbrühen von Hühnern und Kapaunen. 
Die Ratsapotheke zu Frankfurt am Main bildete ſomit das erſte Vorbild für 
deutſche Apotheken, und die Medizinalordnung des dortigen Stadtrates wurde 
in anderen Städten zum Muſter genommen. Ehe man aber auch anderwärts 
zu der Einſicht gelangte, dem Fortſchritt in der Heilkunde zu folgen, verſtrich 
noch ein volles Jahrhundert, denn erſt mit dem Jahre 1436 erfahren wir aus 
Ulm, daß dort eine Apotheke beſtand, ſodann daß vier Jahre ſpäter die Rats⸗ 
apotheke in Baſel gegründet wurde. In demſelben Jahre wird uns aber auch 
aus der Stadt Görlitz berichtet, der Magiſtrat habe dort dem „Apteker Henrikus“ 
das Privilegium erteilt, eine Apotheke zu errichten, „beneben einen Kramerladen, 
um drauß allerhande Spezerey undt Confect zu verkaufen“. 

Erſt einige Jahre ſpäter hören wir etwas Näheres über die Gründung 
und weitere Verbreitung der für die menſchliche Geſundheit ſo wichtigen Inſtitute. 

Um 1450 war es in Stuttgart, wo die Stadtbehörde dem Konfektionär 
Glatz „an die Hand frey gab, eine apotheca aufzurichten“, welcher dann nach 
einigen Jahren (1457) eine zweite folgte, indem Graf Ulrich ſeinem Leibarzte, 
dem „Meiſter“ Johann Kettner dazu die Erlaubnis unter der Vergünſtigung 
erteilte, daß weiter keine Apotheke in ſeinem Lande geduldet werden ſolle. Hier 
war der Arzt alſo auch Apotheker, welcher in dieſer Eigenſchaft neben dem Doktor 
auch den Titel Meiſter führte, wodurch angedeutet werden ſollte, daß der Apo— 
theker ein ſtudierter Mann und wirklicher Arzneikenner ſei. Natürlich führte der 
Doktor in ſeiner Apotheke auch „allerhande Spezereyen undt gut Confect, wie 
ſolche ein Apteker haben ſoll“. 

Trotz dieſes Doppelgeſchäftes muß es noch nicht ſo einträglich geweſen 
ſein, denn Kettner bekam vom Grafen alljährlich als Beihilfe ein Quantum Korn 
und Wein, verpflichtete ſich dagegen, dem Hofe bei feſtlichen Gelegenheiten den 
Konfekt das Pfund zu zwölf Schilling zu liefern. 

Dieſe Apotheke ging beim Tode Kettners 1468 an Albrecht Mühlſteiner 
aus Nürnberg über und zwar unter denſelben Bedingungen. Mit dem Jahre 
1500 änderte ſich dieſe Kondition, indem Herzog Ulrich von Württemberg durch 
Cyriakus Horn noch eine andere Apotheke eröffnen ließ mit der Verordnung, 
daß der Leibarzt des Fürſten dieſe Apotheke beaufſichtigen und „acht haben ſolle, 
ob Horn auch nach Vorſchrift und feſtgeſtellter Taxe verfahre“. 

Hundert Jahre nach der Gründung der Kettnerſchen Apotheke gab es in 
ganz Württemberg nur noch vier Apotheken und eine beſondere Hofapotheke 
in Stuttgart. 

Der Gründer der Univerſität Frankfurt an der Oder, Kurfürſt Johann 
Cicero, der ſich ſelbſt in den Wiſſenſchaften auszeichnete, gründete damit zugleich 
in der Stadt die „Schwanenapotheke“ (1477). Sodann rief der Kurfürſt im 
Jahre 1488 in dem Stadtteil von Berlin, der damals Cölln an der Spree ge— 
nannt wurde, die erſte Apotheke ins Leben. Durch Vermittlung des Magiſtrats 
wurde dieſe dem Hans Zehender übertragen und zwar unter dem Privilegium, 
daß „er, ſowie ſeine Nachkommen in erblichem Beſitz verbleiben undt kein anderer 
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Apteker neben ihm in Berlin wohnen, imgleichen ihm alle fryheit von Stüren 
undt Abgaben zu gewähren, ſothan auch frye Wohnung undt ein Wispel Rocken 
jedes jar zur Stützung geliefert werden ſollte“. Dieſes Privilegium wurde ſo⸗ 
dann von Joachim I. (1502) beſtätigt, jedoch hinzugefügt, daß die Apotheke 
unter der Kontrolle der Leibärzte „mit guten Materialien verſehen und Arzneien 
nach den Rezepten mit Fleiß gemacht und nicht wider die Billigkeit zu hoch an⸗ 
geſetzet würden“. Zum erſtenmal finden wir hier den Gebrauch ärztlicher Re- 
zepte, mit welchen Zettelvorſchriften dann ſpäter von gewiſſenloſen Doktoren und 
Charlatanen viel Mißbrauch getrieben wurde. 

Die Ratsapotheke zu Halle ward 1493 errichtet. indem der Stadtrat dem 
Simon Puſter das Privilegium erteilte, „eine Apteke zum gemeinen Gebrauch 
für Bürger aufzurichten, worin bey Nöthen und Krankheiten die Arztneien bey 
der Hand, friſch und ungeſäumt und zeytlichen Kaufs zu haben, ſothan auch 
Confectiones und dergleichen zum Labſal“. Meiſter Puſter erhielt die obrig⸗ 
keitliche Zuſage, „es ſolle in der Stadt keynerlei Confect, keyn Theriak weder 
auf dem Markt noch in Kramen und Laden, ausgenommen in Jahrmärkten, 
feilgehalten werden“. Ausbedungen hatte ſich aber der wohlweiſe Stadtrat, „daß 
der Apteker jährlich zweimal bey den Faſten (Faſching) auf dem Rathhauſe 
acht Pfund gutes Zuckerwerk ehrlich und unentgeltlich einzuliefern habe“. Eine 
zweite Apotheke ward zu Halle von dem hochgebildeten und galanten Erzbiſchof 
Albrecht ins Leben gerufen, der ſeinen Leibarzt von Weyhe mit der Einrichtung 
betraute (1535). 

Nachweislich war es neben Deutſchland England, wo faſt zu derſelben 
Zeit, als zu Frankfurt a. M. die erſte deutſche Apotheke gegründet, eine ſolche 
zu London ins Leben gerufen wurde (1345), indem König Eduard dem Apo⸗ 
theker Courſus de Gangeland dazu die Befugnis erteilte, wogegen Paris mit 
ſeiner berühmten Univerſität erſt 1484 eine Apotheke erhielt. 

In Schweden geſchah die Einrichtung einer ſolchen erſt 1547, indem 
König Guſtav Erikſon in einem Schreiben an Doktor Johann Audelius zu Lübeck 
dieſen beauftragte, ihm einen erfahrenen Phyſikus und einen guten Apotheker zu 
verſchaffen. Sodann gebot der König feinem deutſchen Leibarzt Heinrich v. Dieſt, 
dafür zu ſorgen, daß erfahrene Apotheker ins Land gezogen würden. So finden 
wir im Jahre 1560 in der ſchwediſchen Hauptſtadt Stockholm den erſten Apo⸗ 
theker, Meiſter Lukas, und 1575 in Anton Buſenius den erſten Ho fapotheker. 

Die fürſtlichen Hofapotheken gingen aus den Stadtapotheken hervor; ſie 
entſtanden ſpäter und verdankten ihre Entſtehung nicht ſelten edlen Fürſtinnen. 
Unter andern gründete die Gemahlin des vielgeprüften Herzogs Chriſtoph von 
Württemberg in ihrem Schloſſe eine Hofapotheke (1558), aus welcher die Armen 
unentgeltlich Arznei erhielten. Zwei Jahre ſpäter errichtete die Gemahlin 
Philipps II. von Grubenhagen gleichfalls eine Hofapotheke, die ſie nicht allein 
„ihrentwegen oder ihres Hofvolkes halber, ſondern auch umb der frembden und 
heimiſchen armen, gebrechlichen Leute willent, anwenden thut, und nicht umb 
eigenen nutz und gewinnſt, ſondern umb Gottes willen umbſunſt“. Auch die 
durch ihre große Einfachheit und Wohlthätigkeit bekannte Witwe des edlen Mark⸗ 
grafen Johann von Küſtrin ließ im Jahre 1572 in der markgräflichen Reſidenz 
Kroſſen von ihrem Leibarzte Wigand eine Hofapotheke errichten, welche die Mark: 
gräfin bei ihrem Tode 1574 dem Magiſtrat als Stadtapotheke vermachte. 
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Der große Arzt Theophraſtus Paracelſus, der 1528 — 29 als Profeſſor 
in Baſel wirkte, dabei aber auch als Stadtarzt die Praxis betrieb, ſtellte beim 
Magiſtrat den nachdrücklichen Antrag, die Apotheken einer Unterſuchung zu unter— 
werfen, zumal er entdeckte, daß die Aerzte aus niederem Egoismus mit den 
Apothekern unter einer Decke ſteckten, denn wie er ſchreibt: „es ſich viel ergiebt, 
daß Doctor und Apotheker part und geding ſpielen und ungebürlichen Preis 
fordern“. Der Magiſtrat folgte dem Rate und ließ die Apotheken, wie auch die 
Rezepte der Aerzte einer genauen Prüfung unterwerfen, und ſodann eine Medizinal⸗ 
taxe nach der Frankfurter (a M.) und der durch den Stadtarzt Loſe 1462 aus⸗ 
gearbeiteten Apothekertaxe feſtſtellen. Paracelſus hatte ſich mit ſeiner Reform 
jedoch das Leben in Baſel vergällt, denn ſeine Amtskollegen und die Apotheker 
ſetzten ihm dermaßen zu, daß er entwich. 

Unter den damaligen mediziniſchen Heilmitteln ſpielten Laxativa, Opiata, 
Theriaki, Mitridat, Aquavit und Latwerge die größte Rolle. Wir verſtehen 
darunter Purgiermittel, Opiumpillen, Pillen wider die Peſtilenz, desgleichen gegen 
Vergiftung, den vielgerühmten Theriak, ein Gemiſch von allen möglichen Stoffen, 
die wir, ſowie deren Zuſammenſetzung nicht mehr kennen, ſodann wunderlicher⸗ 
weiſe auch Branntwein, damals unter dem Namen „gebranntes Waſſer“ be: 
kannt, das jedoch mit aromatiſchen Zuthaten verſetzt war. Namentlich waren 
es Theriak und das gebrannte Lebenswaſſer, die als Univerſalmittel für alle 
möglichen Gebrechen und Schäden angeſehen wurden. So leſen wir es in Doktor 
Michael Schricks Buch „Vom geprannten Waſſer“, Augsburg 1584: „Der 
geprannt Weyn iſt guot für's raißen in den glidern, die damit zu beſtraichen. 
Wer heyſer ſei, beſtraiche ſich umb den Halß undt trinke ein teil drey Morgen 
nüchtern, undt wer alle morgen trinket eyn halben Löffel voll, iſt es guot gegen 
Huſten, Kopfſchmerz, gegen den Wurm, ſo auch gegen Schleimung des Magens 
undt Verſtopfung der Adern undt am ſtuhl“ u. |. w. Ein echtes Aquavit zu 
bereiten, wurde aber von den Deſtillatoren ſehr geheim gehalten, weil — wie 
der Herr Doktor ſehr naiv bemerkt — „ſo viele danach liefen“. 

Seit jenen „glücklichen“ Zeiten, da der Branntwein oder der Schnaps 
noch als Medizin galt und nur in der Weiſe gebraucht wurde, iſt das Getränk 
durch die menſchliche Leidenſchaft und die Entſtehung der Branntweinbrennereien 
immer mehr zum „Palliativmittel wider die Sorgen des Lebens“ geworden, hat 
aber trotzdem noch keinem geholfen. Jedenfalls iſt dieſe „Entwicklung“ keine 
der Großthaten unſerer Kultur. 

Durch die Kreuzzüge war auf dem Felde der Arznei- und Apothekerkunſt 
ein erheblicher Fortſchritt angebahnt worden, indem dorthin mitverſchlagene deutſche, 
franzöſiſche und italieniſche Aerzte im Morgenlande manche Krankheiten, ſowie 
bedeutſame Arzneimittel kennen lernten, die man damals im Abendlande nicht 
kannte. Viele Arzneiſtoffe wurden ſeitdem aus dem Orient bezogen, welche, 
durch Venediger Kaufleute importiert, in der Medizin eine ſchnelle Verbreitung 
fanden. Ein zweiter bedeutſamer Umſchlag zum Beſſeren trat in der Heilmittel: 
kunde nach der Entdeckung Amerikas ein, da die neue Welt wiederum neue 
Heilmittel herbeiführte, zunächſt ein ſehr wichtiges, nämlich die Fieber- oder 
Chinarinde, ferner Quaſſia, Saſſafras u. a. m. 

Allein, es iſt ein troſtloſes Kapitel, auf dieſem Kulturfelde die Spuren 
noch weiter zu verfolgen, es kam ein langer Zeitraum, während deſſen in keiner 
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anderen Berufswiſſenſchaft und Kunſt eine derartige Verkennung und Unkenntnis, 
ein ſolch gewiſſenloſes Schwindeltum vorherrſchten wie in der Heilkunſt und 
mediziniſchen Behandlung. Das ſiebenzehnte Jahrhundert bildet in der Doktor⸗ 
und Apothekerkunſt die Zeit der wuchernden Unkräuter, die Zeit der größten 
Entartung, in der das Volk durch die langen Kriege in Roheit und Stumpffinn 
verſank und Charlatanerie und Quackſalberei jede ärztliche und mediziniſche Wiſſen⸗ 
ſchaft faſt zu Tode drückten. 

Erſt das neunzehnte Jahrhundert führte auch auf dieſem Gebiete die 
Wandlung zum Beſſeren herbei. 

G. Terburg⸗ Arminius. 
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tatt allgemein theoretiſierend vom modernen Kunſtgewerbe zu reden, ſcheint 

es inſtruktiver und auch mehr im Sinne dieſer auf praktiſche Lebenswerte 
ausgehenden Bewegung, am Objekt zu demonftrieren. Ich arrangiere alſo in den 
gaſtlichen Hallen des Türmers eine Ausſtellung moderner dekorativer Arbeiten, 
teile ſie in Einzelreſſorts, in Abteilungen für Möbel, für Teppiche und Textil⸗ 
waren, für Porzellan und Steingut, für Schmuck und gehe dann gemächlich 
mit dem werten Leſer durch dieſe Provinzen, verweile hier und da bei einem 
charakteriſtiſchen Stück und verſuche kurz anzudeuten, worin ſeine Weſenheit liegt 
und was ſein Künſtler damit auszudrücken wünſchte. Es wird ſich bei dieſer 
Führung um ein ruhiges Charakteriſieren und Erklären handeln, nicht um be⸗ 
geiſtert⸗enthuſiaſtiſches Lobſingen; gerade der, der es mit dem Neuen gut meint, 
muß ſtreng und unnachſichtlich ſcheiden. Heute giebt es ſchon neben den ſachlich 
und mit künſtleriſchem Gewiſſen ſich Bemühenden eine „Neue Richtung“, eine 
Afterkunſt, die ſich unter dem Greuelnamen „Stil Sezeſſion“ oder „Jugendſtil“ 
auf den Markt drängt und glaubt, die Modernität läge in wahllos angebrachten 
Schnörkeln, in ſchwindſüchtigen Lilien, in der violetten Farbe, in der Extremität 
um jeden Preis. Der Blick des Publikums wird dadurch verwirrt, die miß— 
verſtanden entworfenen Stücke erzeugen neue Mißverſtändniſſe; nach rein äußer⸗ 
lichen Kennzeichen, den Schnörkeln oder Lilien wird die „Modernität“ beſtimmt, 
während gerade die wirklich ernſt zu nehmenden Modernen von der Aeußerlich— 
keit des Schmückens ſich frei machen wollen und ihr Ziel darin ſehen, daß ihre 
Objekte durch ihre Geſamtkompoſition, durch Material, durch konſtruktiven, aus 
Stoff und dem Gebrauchszweck ſich ergebenden Aufbau ſinnvoll organiſch und 
darum auch äſthetiſch befriedigend wirken. Von der äußerlichen Dekoration zu einer 
ausgeglichenen Harmonie aller Teile, zu einer Schönheit, die aus dem inneren 
Weſen jedes Dinges ſich beſtimmt, das iſt das Prinzip. Und hinzu kommt noch, 
daß dies Prinzip nicht nur auf Hauptſtücke, ſondern auf den kleinſten Gegenſtand 
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des Haushaltes angewendet werden fol. Der Zukunftswunſch ift, daß wie in 
vergangenen guten Epochen auch in unſerer Zeit jedes Gebrauchsgerät eine liebe⸗ 
volle Ausbildung erfahre. 

Doch ſchon zu allgemein theoretiſierend mag das Vorwort klingen, gehen 
wir alſo lieber gleich wirklich in medias res in unſere Phantaſieausſtellung. Zu 
den Möbeln wenden wir uns zuerſt. Da wird dem aufmerkſamen Beobachter, 
der in den „ſtilvollen“ Renaiſſanceeinrichtungen der ſiebziger Jahre aufgewachſen 
iſt, ſogleich die Abweſenheit der Ornamente auffallen, der Muſchelaufſätze, der 
Kugelbekrönungen, der aufgeleimten Zierfüllungen. Ein ſtrengerer ſachlicher Sinn 
erkannte, daß die Schönheit dieſer en masse hergeſtellten Schablonenornamente, 
die jene edlen, echten Renaiſſancearbeiten in kleine Münze umſetzten und verflachten, 
etwas ſehr Minderwertiges war. Die logiſch-geſetzmäßige Reaktion gegen ſolch 
äußerliches Ausſchmücken in Bauſch und Bogen ergab eine Richtung, die das 
Konſtruktive betonte. Beiſpiele hierfür lieferte die engliſche Möbelkunſt, die in 
der Tradition des Landhauſes immer eine Vorliebe für ſchlichte ruſtikale Wirkungen 
gehabt hatte. 

Jetzt verſchmähte man den auffriſierten Beſatz und ſuchte ein Möbel durch 
ſich ſelbſt ſchön zu machen. Man erkannte, daß die Maſerung eines Holzes an 
ſich ſchon ſchmückend wirkt. Man hob die Maſerung durch Beizen. Grün be 
handelte Eiche, grau ſchimmerndes Ahorn gab künſtleriſche Farbenwirkung. Man 
baute die Möbel ſo, daß ſich in ihren Formen deutlich und klar ihr Gefüge 
ausſprach. Den Teilen ſah man ihre Funktionen an. Die Seitenſtützen drückten 
durch das Auf: und Abſchwellen ihres Umfangs ihren Beruf des Tragens aus. 
Hauptwert wurde auf die Proportionen gelegt. Ein Stuhl ſollte nicht nur feſt 
und bequem ſein, er ſollte auch durch ſeinen äußeren Eindruck, durch die Art, 
wie ſeine Beine den Sitz tragen, wie die Lehne ſich biegt, dem Auge ſeine Eigen⸗ 
ſchaft überzeugend machen. Alles Detail wurde mit beſonderer Liebe behandelt. 
Vor allem die Beſchläge. Die nach echten Treib- und Ziſelierarbeiten geſtanzten 
und in flauer Maſchinenpreſſung nachgemachten Thür- und Schlüſſellochſchilder 
erkannte man als verwerfliches Surrogat. Wer nicht wirkliche Treibarbeit haben 
kann, ſoll nicht mit Talmi den Eindruck erwecken. Statt mit Maſchinenprodukten 
individuelle Handarbeiten zu imitieren, iſt es richtiger und ehrlicher, aus den 
Bedingungen der Maſchinen heraus etwas zu entwerfen. Nun machte man glatte 
Beſchläge, mit einfachen aber in der Linienführung hübſchen Ausſchnitten aus 
poliertem Kupfer und Meſſing. 

Etwas Puritaniſches, vielleicht ſogar etwas Nüchternes haftet dieſer rein 
konſtruktiven Möbelarchitektur an, die am konſequenteſten von van de Velde, 
dem Belgier, vertreten wird. 

Die „Münchener vereinigten Werkſtätten für Kunſt im Handwerk“, deren 
vorzüglichſte Möbelkünſtler Riemer-Schmidt und Pankok ſind, haben mit Glück, 
ohne von Belgien abhängig zu werden, Möbel, vor allem Stühle und Sofas 
geſchaffen, die ſcheinbar ganz einfach und doch mit überaus künſtleriſchem Sinn 
in dem lebendigen, rhythmiſchen Fluß aller Linien ſich zeigen. Als Organismus 
erſcheint ſolch Stück, in dem nichts zufällig oder willkürlich iſt, ſondern eins durch 
das andere bedingt; die Illuſion natürlichen Wachstums wird wachgerufen, und 
man denkt an die Verſe: „Und nach dem Takte reget und nach dem Maß beweget 
ſich alles an ihm fort“. 
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Es wird dabei keine Prinzipienreiterei getrieben und die künſtleriſche Frei⸗ 
heit nicht beſchränkt. Nach den Zeiten abſoluter Schmuckloſigkeit, der notwendigen 
Reaktion gegen die Periode der Ueberladenheit, regen ſich jetzt wieder reichere 
Wünſche. Die Wiener und die Darmſtädter bevorzugen Einlagearbeiten, ges 
miſchte Hölzer, Metallintarſien, auch geſchnitzte Ornamente. Solche Stücke, die 
gegen den ſchlichten Realismus der Anfänge eine phantaſtiſchere Tendenz ſetzen, 
muß man immer daraufhin anſehen, ob der angewandte Schmuck dem Möbel 
dienſtbar gemacht iſt, ob er in logiſchem Verhältnis zu ſeinem Material ſteht, 
ob er innere Notwendigkeit hat, ob das Ornament deshalb angewendet iſt, um 
eine für die Konſtruktion wichtige Stelle für das Auge ſtärker zu betonen. Findet 
man das beſtätigt, ſo wird ein Stück Befriedigung erregen, es wird richtig und 
echt wirken. 

Nach den Möbeln ſehen wir uns unter den Teppichen um. Hier iſt wirk⸗ 
lich von Grund aus neu und gut geſchaffen worden. Wir ſehen ausgebreitet 
die Teppiche Eckmanns, des leider am 11. Juni verſtorbenen, der den Deutſchen 
ſo farbenſchöne Flächen geſchaffen hat, daß das Monopol der Orientteppiche 
(natürlich nur der neuen) dadurch erſchüttert iſt. Auf weichem, mooſigem 
grünen Grunde ziehen ſich mattblaue Ringe wie Waſſerkreiſe. Tiefdunkles, 
warmes Rot wird ſtreifig und tupfig ſchattiert wie das Fell eines edlen 
Tieres. In dunklem Untergrunde ſind ſtiliſierte Blatt- und Blumenmuſter als 
Bordüre eingebettet und umrahmen den einfarbigen, mattleuchtenden Fond. 
Dieſe Teppiche beſtechen durch den delikaten Farbenſinn, weſentlich iſt an 
ihnen, daß nie eine Farbe ſcharf und hart neben der anderen ſteht, vielmehr 
gehen alle koloriſtiſchen Nuancen weich ineinander über, ein Gleiten und ſchim⸗ 
merndes Ineinanderſpielen, ein ſymphoniſches Zuſammenklingen genießt das 
Auge. Und außer dieſem äſthetiſchen Reiz haben ſie das, was das Wichtigſte im 
modernen Kunſtgewerbe iſt: ſie ſind aus der ſicheren und klaren Erkenntnis vom 
Weſen des Teppichs hervorgegangen. Ein Teppich iſt eine Fläche, ein weicher 
Boden, auf dem man geht, auf den man Möbel ſtellt. Es iſt alſo ſchief und 
ſtillos, wenn man auf dieſer Fläche (wie es die ſiebziger Jahre liebten) plaſtiſche 
Wirkungen anbringt, Roſenbouqets, Rondels mit Roſen und Springbrunnen, 
Löwen auf Bettvorlegern, ebenſo ſchief, als wenn man auf einem Sitzkiſſen einen 
möglichſt naturgetreuen Papagei ſtickt oder eine Vaſe mit Veilchen. Flächen 
müſſen als Flächen behandelt und dekoriert werden; will man Blumendekor, ſo 
iſt nicht illuſioniſtiſche Naturtreue die Hauptſache, ſondern in ein Flachmuſter 
muß man das Vorbild umſtiliſieren. Solche ſimplen und doch vergeſſenen Wahr: 
heiten ſind jetzt neu erkannt worden, und darin liegt das Ehrliche und Geſunde 
im modernen Kunſtgewerbe. 

Auch für die Tapeten gelten dieſe Sätze. Eckmann hat ihnen gleichfalls 
künſtleriſche Mühe zugewendet. Und wie die Teppiche ſind auch die Tapeten von 
der Induſtrie aufgenommen und verdrängen falſches, mißverſtandenes Schein⸗ 
weſen. Auch bei ihnen wird vom Weſen der Sache ausgegangen. Was iſt die 
Tapete? Sie iſt Wandbekleidung, farbige Fläche, die als Hintergrund für Bilder 
dient. Dieſer Hintergrundcharakter beſtimmt den Entwurf. Alles Beſtreben, die 
Tapete ſelbſt zum Bilde zu ſtempeln, perſpektiviſche Illuſionen mit Weinlauben, 
Füllhörnern, Früchten, Sträußen zu machen, ſcheint verkehrt, ebenſo wie harte 
und bunte Farbenmiſchungen. Diskret abgetönte Flächen mit ſparſamem Dekor 
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entſprechen am beiten der Beſtimmung, den Raum geſchloſſen und ruhig zu geftalten 
und die farbigen Holz- und matten Goldrahmen der Bilder ſich abheben zu laſſen. 

In Zuſammenhang mit dieſen Tapeten ſieht man ſich am beſten gleich 
die Rahmen an. Auch hier ein entſchiedener Fortſchritt. Wie bei den Möbeln 
hat ſich auch bei ihnen die Erkenntnis einer einfachen Schönheit durchgeſetzt. 
Ganz glatte, ſchlichte Leiſten macht man um Lithographien, um Gravüren, und 
freut ſich an dem Reiz, den das Material bietet, das Mahagoni mit ſeinen 
warmen roten Schattierungen, die Eiche mit ihren markigen, von der Natur ges 
zogenen Maſerungsrunen, das Vogelaugenahorn mit feinem graziöſen Tupfen— 
ſpiel. Statt der unruhigen Reliefprofile wird die wuchtige Kehlung bevorzugt. 
Neben den einfachen Holzrahmen wird auch der reichere, prunkvoller wirkende 
nicht verſchmäht. Nur ſucht man das nicht mehr in prahleriſch gleißenden, maſſigen 
Goldrahmen, ſondern man beſinnt ſich auf den erleſenen Geſchmack, den man an 
alten Galerierahmen bewundert. Nach ihrem Vorbild macht man jetzt Leiſten 
mit Flachornament. Das Holz wird altvergoldet in rauchigen Tönen und die 
Vertiefungen rot oder blau ausgerieben. Das ergiebt ſehr aparte Farbenſtimmung, 
in ſolchem Rahmen eine Böcklingravüre gefaßt und auf tiefroten Wandhinter⸗ 
grund gehängt, das klingt. 

Eine faſt verwirrende Fülle von Farben und Formen empfängt uns, wenn 
wir in die Muſterkollektionen moderner Keramik hineinblicken. Die Töpferei iſt 
wieder zu Anſehen gekommen. Der zureichende Grund iſt leicht zu finden. Die 
Einfachheits- und Natürlichkeitstendenzen der Bewegung führten zu ihr. Das 
rauhe, in ſeiner Oberfläche körnigere Steingut mit ſeinem ruſtikalen Charakter 
wurde dem glatten Porzellan vorgezogen. Das Steingut kam auch einer anderen 
Neigung ſehr entgegen. Aus der Betrachtung des Holzes erinnern wir uns, wie 
man das Maſerungsſpiel, das Geäder als Schmuck, als ein echtes Ornament 
aus der Hand der Natur empfand. Solche rein natürlichen Zierwirkungen liebte 
man über alles und erfriſchte ſich an ihnen, nachdem man die Jahre vorher ſich 
an den ornamentalen Motiven, die aus Stil- und Muſtervorlagen vergangener 
Zeiten papieren und temperamentlos, meiſtens auch mißverſtanden durchgepauſt 
wurden, einen Ueberdruß geſehen hatte. Beim Steingut konnte man nun die 
natürlichen Zufallswirkungen der überlaufenen Glaſuren, der verſchiedenen Luſtre⸗ 
effekte recht auskoſten. Jedes Gefäß geriet anders, und in changierenden Tönen, 
in Abſchattierungen, in metalliſchen Reflexen gab es unerhörte Vielſeitigkeit. Das 
Vergnügen an der unerſchöpflichen Möglichkeit koloriſtiſcher Miſchungen wurde 
durch ſolche Gefäße erweckt. Geſchmackſichere und techniſch raffinierte Künſtler 
erwuchſen. Während früher die franzöſiſche Keramik mit Bigot und Dalpeyrat den 
Markt beherrſchte, trat jetzt die deutſche charakteriſtiſch und perſönlich auf. Die 
Familie von Heider, der Altonaer Mutz, Theo. Schmutz⸗Baudiß, der Karlsruher 
Läuger bethätigen ſich in allen Zweigen der Keramik, auch plaſtiſche Motive 
werden in Dekor angewendet, farbiges Reliefzierat; alle möglichen Formen ſieht 
man: Kacheln und Flieſen für Oefen, Wandbrunnen, Schalen, Blumenvaſen, 
Leuchter, Teller, Salz- und Pfeffermenagen, Waſchſervice, und ſie alle bedeuten, 
ob nun im einzelnen mehr oder minder gelungen, jedenfalls einen Fortſchritt gegen 
die Banalität der lieblos und nur geſchäftsmäßig angefertigten Maſſenware. 

Das Porzellan blieb von dieſer Regeneration nicht ausgeſchloſſen. Lange 
Zeit hatten unſere königlichen Manufakturen, Meißen und Berlin, ſich begnügt, 


Kunftgewerbe und moderner Geſchmack. 573 


die alten Rokokomuſter bis zur Bewußtloſigkeit immer wieder nachzumachen. So 
großen Charme nun aber auch eine Figurine aus Vieux Saxe aus alter Zeit 
haben kann, ſo hohl und nichtsſagend ſcheint es, wenn für die Menſchen der 
Gegenwart fortdauernd die Schäfergruppen, das Spielzeug jener galanten Epochen, 
neu aufgebacken werden und ihnen dieſelben blumigen, goldgeränderten, geſchweif⸗ 
ten Service vorgeſetzt werden, aus denen die A la mode-Herren und-Damen in 
Seidenhöschen und Reifrock ſpeiſten. Darum hatte die Porzellanmannfaktur, die 
ganz andere Wege einſchlug, den Erfolg für ſich, das war Kopenhagen. In 
kluger Erkenntnis wählte ſie ſtatt Zierlichkeit und Koketterie Einfachheit, Material⸗ 
wirkung, diskrete Tönung, natürliche Muſter für den Dekor. Und als Lehrer 
nahmen ſie ſich die größten künſtleriſchen Naturverwerter und Ummünzer, die 
Japaner. Ihnen ſahen ſie die glückliche Leichtigkeit ab, ein einfaches Motiv, 
einen Blütenzweig, ein Blumenbüſchel ſo hinzuſetzen, daß damit eine ganze Fläche 
belebt wird in ſelbſtverſtändlicher freier Natürlichkeit. Es wird nicht emſig alles 
dicht bemalt, der Reiz freier Flächen, auf deren milchigſchimmernden Haut das 
Licht ſpielt, wird voll ausgenutzt. Sĩvre erkannte das Glückliche und Zeitgemäße 
der Art zuerſt und wandte ſich vom Kopieren des Hiſtoriſchen zu ſolchen nach 
Farbendelikateſſe ſtrebenden Wirkungen. Auch Meißen hat ſich erneut. 

Schließlich folgte auch Berlin, das noch auf der Pariſer Weltausſtellung 
ſehr rückſtändig mit feinem Porzellan befunden ward. Die Manufaktur hat jetzt 
einen modernen Keramiker, den ſchon genannten Schmutz-Baudiß, ſich gewonnen. 
Japan und Kopenhagen ſind auch ſeine Vorbilder. Er macht ſie aber nicht nach, 
er hat nur ſeinen Geſchmack an ihnen erzogen. Er verfügt über ein fein ge⸗ 
ſtimmtes Farbengefühl und ſeine Formen ſind ſtets originell. 

Will man zu ſeinen Servicen die entſprechenden perſönlichen Gläſer ſehen, 
ſo muß man ſich an Peter Behrend wenden. Er hat die einfachſten und in 
ihrer Form gelungenſten Weingläſer gemacht. Weiß natürlich, denn die einzig 
logiſche Farbe giebt erſt der Inhalt dem Glas. Ihre Schmuckwirkung beruht 
auf dem Eindruck des ganz organischen Wachstums. Die Teile wirken nicht 
aneinandergeſetzt, ſondern einer ſcheint ſich ganz ſelbſtverſtändlich aus dem andern 
zu ergeben, wie eine Blume ſich in all ihren Teilen auswächſt. Die runde Fuß⸗ 
fläche des Glaſes ſchwillt nach ihrem Mittelpunkt zu an und ſendet den Stengel 
aus, der wiederum in ſanfter An- und Abſchwellung aufſteigt und ſeine Wandung 
erweiternd zum Kelch ausbreitet. Beim Burgunder: und Rotweinglas find die 
Verhältniſſe kurz, gedrungen, ſtämmig, bei den Mofel- und Rheinweingläſern 
ſchlank, beim Sektkelch hoch und zierlich wie ein Fontänenſtrahl. 

An dieſen Gläſern kann man wieder gut das exemplifizieren, was der 
moderne Geſchmack bevorzugt, Emanzipierung von allem ſekundären, auf: und 
angeſetzten Schmuckwerk, Proportionsſchönheit, reine Materialwirkung und die 
entſchiedene Vorliebe für den Eindruck lebendig-organiſchen Wachstums. Je 
weniger künſtlich und mühſam ein Ding wirkt, je mehr es wie ein Naturprodukt 
entwickelt erſcheint, deſto mehr wird es Beifall finden. 

Ein guter Gedanke war es daher, daß der Naturforſcher Haeckel ein Werk 
herausgab, in dem er aus der Meerestiefe allerlei Gebilde in farbigen Vorlagen 
zeigte, die wie Kunſtgewerbe der Natur wirkten und ſehr anregend zur Schaffung 
neuer Ornamente ſich erwieſen. Durch nichts wird der Unterſchied zweier Epochen 
ſtärker gekennzeichnet, als dadurch, daß auf dem Tiſch des Muſterzeichners der 
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ſiebziger Jahre Hirths „Formenſchatz der deutſchen Renaiſſance“ lag und auf 
dem unſerer Tage die „Kunſtformen der Natur“ von einem Naturforſcher heraus⸗ 
gegeben. Ein unerſchöpflich reicher Brunnen tft damit geöffnet worden. Weniger 
aber, als Haeckel es meint, werden die monſtröſen und barocken Architekturen 
unterſeeiſcher Welten es ſein, die die fruchtbarſte Neubelebung der Formenſprache 
bringen, als die viel näher liegende Umwelt in Wäldern und Wieſen. 

Auguſt Endell, ein feiner und minutiöſer Schauer, hat darauf hingewieſen, 
wie die Rinde eines Baumes mit ihrer riſſigen Aederung, ihrer graugrünen Pa⸗ 
tinierung dekoratives Vorbild ſein kann, nicht etwa ſo, daß man nun vielleicht 
mit Leder künſtliche Baumrinde nachmacht, aber ſo, daß man ſo reizvoll willkür⸗ 
liches Spiel verſchlungener Linien komponiert und daß man für die farbige 
Nuancierung dieſe natürlichen, durch Luft und Wetter ſo harmoniſch zu einander 
abgeſetzten Töne ſich vorbildlich ſein läßt. Solche Baumſtammleder entſprechen 
dem natürlichen Geſchmack mehr als etwa ein auf gepunztem Leder geſchnittener 
Landsknecht. 

Den „Kunſtformen der Natur“ begegnet man nun in allen Provinzen des 
Kunſtgewerbes. Die Tiffanygläſer ſpielen mit den Reizen edler Mineralien, 
amethyſten, ſmaragden, ſaphiren erſcheinen ſie; Pfauenfederdekor nehmen ſie an, 
ja mikroſkopiſch⸗anatomiſcher Anregung folgen fie. Man braucht ſich nur das 
mattgelbe Glas anzuſehen, das von feinzackigem, krausverſponnenem Geäder um⸗ 
zogen wird und offenbar vom Blutumlauf ſeine Motive gelernt hat. Das 
flutende Changeant der Muſchelfarben begegnet man auf den opaliſierenden und 
iriſierenden Glasſchalen ſür Beleuchtungskörper; das eigentümlich ſchimmernde 
Grau der Auſternfarbe erkennt man in den Glasfenſtern Tiffanys wieder, wo 
es in wirkungsſtarken Gegenſatz zu den türkis- und malachitfarbigen Glas: 
ſchichten tritt. 

Die Abtönung der Schlangen: und Eidechſenhäute mit ihren überraſchenden, 
nie konventionellen, immer kühnen und doch ſtets harmoniſch zuſammenklingenden 
Effekten hat für Stoffeinfärbung manche Idee gewieſen. Bemerkenswert iſt auch, 
daß in einem Berliner dekorativen Salon, bei Keller und Reiner, einmal eine 
Ausſtellung von Schmetterlingen war, nicht aus naturgeſchichtlichem Intereſſe, 
ſondern als Farbenſchau. Im Aquarium zu Neapel ſah ich andere dekorative 
Tiere, die Muränen: Fiſche wie breite, flache Bänder, ſammtig gran mit ſchwarz— 
gelbem Streifenwerk. Sehr erinnerte Farbenmiſchung und Streifbandmotiv an 
manche holländiſch-javaniſche Stoffe, die Battiks, die in einem uralten Imprägnier⸗ 
verfahren eine Tönung erhalten von völlig organiſcher, wie aus einer lebendigen 
Haut erzeugten Intenſität. 

Auch der Schmuck hat ſich vom Vorbilderatlas wieder der Natur zu— 
gewendet. Der erſte, der in Deutſchland dem konventionellen Juweliergeſchmack, 
der Anhäufung von Koſtbarkeiten, den prunkvollen Steinſammlungen, mit perſön— 
lich⸗künſtleriſchem Temperament entgegentrat, war der Radierer Hirzel. Er wagte 
es, Schmuck ganz ohne Steine zu machen, nicht durch den hohen Marktwert zu 
wirken, ſondern durch den Entwurf. Pflanzenmotive bildete er in mattgetöntem 
Golde nach: ſchwanke Zweige mit Blütendolden, Schwertblätter, Aehrenbüſchel. 
Nicht naturaliſtiſche Nachahmungen waren das, ſondern in der Art von Vignetten— 
motiven ſtimmte er dieſe Brochen, er rahmte ſie in ſchöngezogenen Goldlinien, 
ähnlich den mit Blatt- und Blütenwerk geſchmückten Randleiſten ſeiner Radierungen. 
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Dieſe ſchlichtere Richtung im Schmuck iſt jetzt (das Weſen des Schmucks 
drängt danach) längſt durch eine ſchwelgeriſche, phantaſtiſche abgelöſt. Ihr Meiſter 
iſt der franzöſiſche Magier Lalique, der durch ſeine fabelhaften Seſamvitrinen 
auf der Weltausſtellung verblüffte. Die Farbe (durch Email und Edelſteine ver⸗ 
treten) hat auch hier geſiegt. Aber nicht jener barbariſche Geſichtspunkt, Steine 
anzuhäufen, um einen hohen Taxwert zu erzielen, iſt wieder aufgetaucht, nur das 
Geſetz künſtleriſcher Kompoſition gilt. Die Steine werden nicht genommen, weil 
ſie koſtbar ſind, ſondern weil ſie koloriſtiſche Nuancen geben; Lalique bevorzugt 
auch keineswegs nur die anerkannten Edelſteine, er wählt, wenn ſie ſeinen Zwecken 
dienen, auch Halbedelſteine, ſehr gern benutzt er die launiſchen Einfälle der Natur, 
die Spielarten der Barokperlen, die oft ſo ſeltſam und intereſſant geſtaltet ſind. 

Aus ſcheinbaren Fehlern ſogar werden dekorative Nuancen gewonnen. So 
giebt es längliche Türkiſen mit Riſſen, die mit Gold ausgefüllt, gewiſſermaßen 
plombiert werden und dadurch amulettartig mit ſeltſamen Charakteren beſchrieben 
erſcheinen. Morawe, ein deutſcher Schmuckkünſtler, hat ſie mit Glück verwendet. 
So ſieht man, wie auch die reichere und phantaſtiſchere Schmuckrichtung gern zu 
ihren Motiven natürlich Gegebenes benutzt und künſtleriſch ausmünzt. Darin 
liegt der geſunde Kern der Bewegung. Felix Poppenberg. 


* 
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7 
Bie Bichter und die Berge. 


arum hat die Erhabenheit der Hochgebirgswelt jahrtauſendelang zu den 
1 Dichtern der Vorzeit nicht geſprochen? Und wenn ſchon, warum haben 
Jahrtauſende hindurch die Dichter nicht von ihr geſprochen?“ Dieſe Frage warf 
„Karl Strecker in der „Täglichen Rundſchau“ auf. Und er konnte den 
Nachweis führen, daß dies thatſächlich bis in die neuere Zeit hinein nicht ge⸗ 
ſchehen iſt. Er ſieht ſogar erſt in Jean Jacques Rouſſeau den Dichter, der „das 
verlorene Paradies der Hochgebirgswelt den Kulturmenſchen vornehmlich erſchloß“. 
Im 23. Briefe der „Heloife” erzählt dieſer von den Eindrücken einer Berg: 
wanderung in den Walliſer Alpen. „Sein Verſuch, ſich lediglich ſeinen Träume⸗ 
reien zu überlaſſen, wird durch den Wechſel immer neuer unerwarteter Natur⸗ 
ſchauſpiele vereitelt; er fühlt auf dieſer Wanderung, wie die Ruhe wieder in 
ſeine Seele einzieht. Mit Mißachtung gedenkt er ſeiner Philoſophie, die nicht 
einmal jo viel Einfluß auf feine Seele hat, wie eine ‚Reihenfolge lebloſer Gegen: 
ſtände'. Er gelangt zu der Wahrnehmung, daß man dort, wo die Luft rein und 
dünn iſt, freier atmet und ſich körperlich leichter, geiſtig fröhlicher fühlt, daß die 
Gedanken einen Anflug von Größe und Erhabenheit annehmen, daß ſie mit den 
Gegenſtänden, über die unſer Blick ſchweift, in Einklang kommen und ruhige 


576 Die Dichter und die Berge. 


Freude atmen. ‚Es ſcheint, als ob man, ſobald man ſich über die Wohnſtätten 
der Sterblichen erhebt, alle niederen irdiſchen Gefühle zurückläßt, und als ob die 
Seele, je mehr man ſich den ätheriſchen Regionen nähert, etwas von ihrer ſich 
ſtets gleich bleibenden Reinheit annimmt. Es bemächtigt ſich unſer eine ernſte 
Stimmung, ohne daß fie in Wehmut ausartet; ein Gefühl des Friedens, das 
jedoch von jeder weichlichen Schlaffheit frei iſt, überkommt uns, wir ſind unſeres 
Daſeins froh, froh zu denken und zu fühlen. Ich bezweifle, daß irgend eine 
heftige Gemütsbewegung, irgend welche hypochondriſchen Zufälle bei einem ſolchen 
Klima anhalten können, und ich bin erſtaunt, daß man noch nicht in Luftbädern 
in der reinen und ſo wohlthätig wirkenden Gebirgsluft eines der vorzüglichſten 
Heilmittel gegen körperliche wie geiſtige Leiden erkannt hat.“ — Mußte das nicht 
zünden in einer Zeit, da man noch für das Schwärmeriſche ein weiteres Herz 
hatte als heute, in einem Werk, das alsbald Gemeingut der geiſtig ſehenden 
Welt wurde?“ — Du Bois-Reymond freilich hat behauptet, daß die Schönheit 
der Gebirgswelt den Menſchen ſchon durch Petrarca aufgegangen wäre, der gleich 
Dante bereits ein wenig „gekraxelt“ iſt. In einem ſeiner Sonette beſingt Petrarca 
allerdings ſchon die Schönheit der Ausſicht von einem hohen Berge, und das 
iſt etwas ſo völlig Neues, daß der berümte Naturforſcher in ſeiner Vorliebe für 
paradoxe Wendungen von dieſer Beſchreibung ſogar das Ende des Mittelalters 
und den Anfang der neuen Zeit datierte. Noch Dante fand nur Klänge für die 
Schrecken der Gebirgswelt auf ſeinen Saiten, für deren Schönheiten nicht. 

Aehnlich die Alten, ſofern ſie überhaupt der Berge Erwähnung thun. Bei 
Homer und Heſiod, Euripides und Sophokles, Anakreon und Sappho finden 
ſich ſo treffliche Naturſchilderungen, daß man wahrhaftig nicht ſagen kann, dieſe 
Alten wären unempfänglich geweſen für Schönheit und Größe der Natur. Aber 
das Gebirge haben ſie nicht beſungen. 

„Alkman, das Haupt der doriſchen Dichterſchule (T etwa 640 v. Chr.), 
ſingt zwar einmal: 

Es ſchlummern der Berge Gipfel, 

Die Schluchten und Hügel zumal —, 
und ähnliche Stellen wird man in anderen Dichtungen der Antike hie und da 
mühſam aufleſen können, aber ſie ſind ſelten und niemals bedeuten ſie mehr als 
eine Erwähnung des Gebirges.“ 

Nicht anders als bei den Griechen iſt es bei den Römern. „Das tiefe 
und feine Naturempfinden, das ſich bei Vergil, Ovid, Horaz mit Vorliebe in 
idylliſcher Art und Melodie äußert, findet an den hohen Berglehnen kein Echo, 
und Lukrez ſcheint in ſeinem Lehrgedicht ‚De rerum natura‘ das Gebirge vor 
Bergen nicht geſehen zu haben.“ Cicero ſchildert die italieniſche Natur manchmal 
nicht übel, aber das Gebirge nie; wie auch Cäſar „trotz ſeiner wiederholten Reiſen 
über die Alpen in ſeinen Schriften nicht ein einziges Mal ihrer Natur be⸗ 
wundernd erwähnt“. Silius Italicus dagegen (F 101 v. Chr.) ſchildert wohl 
die Alpengegend, aber als eine ſchreckenvolle Einöde. Möglich, meint Strecker, 
daß hierin die Erklärung der verwunderlichen Thatſache liegt: „Den Römern 
waren die rauhen Berge eine Gegend des Schreckens, wo die Barbaren wohnen — 
im Gegenſatz zu der unendlichen Lieblichkeit ihrer gärtenreichen Heimat, erkennen 
ſie nur die eine Seite der Alpenwelt: das Furchtbare, Starre, Oede, Schreck⸗ 
liche. Noch erſcheint heute ſüdlichen Völkern, Italienern, Spaniern, die an 
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weichere Linien der Natur, an lachendere Formen und Farben gewöhnt ſind, das 
Gewaltige des Hochgebirges ungeheuer und grauenhaft, ſein Ernſt bedrückend, ſeine 
Wildheit entſetzlich.“ Nur auf gekrönte Häupter ſcheint die Majeſtät der Gebirgs⸗ 
natur auch ſchon im Altertum nicht abſtoßend gewirkt zu haben: „Man weiß von 
dem Macedonierkönig Philipp III., daß er den Hämus, von Hadrian, daß er den 
Berg Caſius in Syrien erſtieg, um den Sonnenaufgang von da zu erleben.“ 

Von mittelalterlichen Dichtern iſt am verwunderlichſten in dieſer Beziehung 
Walther von der Vogelweide, der doch ein Sohn der Alpen war: „Es will uns 
ſchier unbegreiflich ſcheinen, daß in dem großen Sänger die erhabene Umgebung 
ſeiner Knabenwelt: die majeſtätiſche Schönheit der trotzigen Dolomitenwände am 
Eingang des Grödener Thales niemals ſpäter in der Erinnerung aufwachte und 
zum Geſange drängte.“ 

Jun der Neuzeit warnte noch ein Chateaubriand eindringlich vor der Flucht 
in die Berge. Aber da hatte ſchon Rouſſeau ſein Naturevangelium gepredigt, 
das „begeiſtert die Menſchheit zu den Höhen rief, in reinere Lüfte hinauf“. Und 
daß ein Umſchwung im Naturempfinden des gebildeten Europas ſich damals voll: 
zog, beweiſt der Landsmann Rouſſeaus, der Genfer Naturforſcher Horace Benedict 
de Sauſſure, der Begründer der modernen Alpenforſchung, der als erſter (1787) 
den Montblanc beſtieg, beweiſt des fernern der Berner Dichter Albrecht von 
Haller, der ſchon viel früher, 1728, mit ſeinem Freunde Joh. Geßner einen Aus⸗ 
flug in die Alpen gemacht und dabei den Plan zu ſeinem großen Lehrgedicht 
„Die Alpen“ gefaßt hatte. Später bereiſte er die Alpen alljährlich, freilich mehr 
zu wiſſenſchaftlichen, namentlich botaniſchen Sammelzwecken. Nun geht's mit 
Rieſenſchritten vorwärts in der Wertſchätzung der Hochgebirgswelt ſeitens unſerer 
Dichter: Matthiſſon, Schiller, Goethe, Uhland, Heine, Platen, Kleiſt, Grabbe, 
Lenau, ſie alle, und die neueren und neueſten vollends, haben der Schönheit der 
Berge ihren dichteriſchen Tribut gezollt. Aber während auf den jungen Arthur 
Schopenhauer der Anblick des Montblanc wie eine Offenbarung wirkte und 
dieſer Eindruck auf die in ihm ſchlummernde Gedankenwelt Einfluß behielt, ver⸗ 
mochte der alte Goethe noch jener „vorrouſſeauſchen“ Stimmung rückerinnernd 
nachzugehen. Denn er ſagte zu Eckermann: „Die Schweiz machte anfänglich auf 
mich ſo großen Eindruck, daß ich dadurch verwirrt und beunruhigt wurde; erſt 
bei wiederholtem Aufenthalt, in ſpäteren Jahren, wo ich die Gebirge bloß in 
mineralogiſcher Hinſicht betrachtete, konnte ich mich ruhig mit ihnen befaſſen.“ 

Sollte aber in jenem Gefühl der überwältigenden Größe, ja des Schreckens, 
des Grauens die einzige Erklärung dafür zu ſuchen fein, daß die Dichter früherer 
Epochen von der Gebirgswelt ſchwiegen, daß erſt die Dichter unſerer Zeit, wie 
Byron ſich ausdrückt, „Freundſchaft mit den hohen Bergen ſchloſſen“? 

Einige weitere beachtenswerte Fingerzeige giebt Peter Roſegger, der 
den Streckerſchen Aufſatz in ſeinem „Heimgarten“ abgedruckt hatte und nun von 
mehreren Seiten befragt wurde, welchen poetifchen Einfluß auf ihn, einen Sohn 
der Berge, das Gebirge gehabt, ob er es ſchon in früher Jugend beſungen hätte 
oder nicht. „Die Antwort“, ſchreibt Roſegger, „iſt kurz: Nein, damals habe ich 
die Berge nicht beſungen. 

„Mir war zwiſchen und auf den Bergen unwillkürlich und gedankenlos 
wohl, aber als Berge beachtete ich ſie nicht, außer wenn ſie mich ſchnaufen 


machten. Ein Naturkind hat mit dem zu viel zu ſchaffen, was auf den Bergen 
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wächſt, als daß es auch noch den Hang hätte, über die Berge zu reflektieren. 
Ich hatte von dieſen ungeheuren Wuchten, die immer vor meinen Augen ſtanden, 
nur den einen mir halb bewußt gewordenen Eindruck: Die ewige Majeſtät Gottes! 
Und ich denke auch, daß bei Naturvölkern und ihren Poeten den Bergen gegen⸗ 
über mehr die religiöſe Stimmung vorherrſcht als die künſtleriſche. Die Kunſt 
hat ſich ſtets lieber mit dem Anmutigen, Poſitiven befaßt, während das Gebirge 
rauh und wüſt war, keine Lebensmittel, keine Freuden bot, nicht beſtiegen werden 
konnte, nicht die Wege duldete, nicht die Sonne hervortreten ließ, alſo im gewiſſen 
Sinne eine Verneinung bedeutete. Wo das Volksleben mit den Bergen anband 
und ihnen etwas abrang, da wurden ſie von der Volkspoeſie auch ſofort ge⸗ 
ſtreift — doch nur die praktiſchen Seiten. Der Hirt beſingt die grünen Matten, 
der Holzhauer den dunklen Wald, der Gemsjäger die ſchroffen Felſen. Die 
Schönheit an ſich — und das dürfte wohl auch in anderen Bereichen ſo ſein — 
entwickelt ſich uns erſt in der Gegenfäglichkeit. Dem Gebirgskinde wird's be⸗ 
kanntlich erſt auf dem Flachlande bewußt, wie ſehr er die Berge liebt. Ein 
Hauptgrund des heutigen Gebirgskultus: das Großſtadtleben zeitigt die Natur⸗ 
freude, die Ueberkultur ſehnt ſich nach dem rauhen Urleben der Berge. 

„Wenn ein Goethe, der für alles Auge, Herz und Wort hatte, durch Tirol 
reiſt, ohne ſonderlich der Berge zu achten, die ſich ihm in den Weg ſtellen, die 
ihm tauſend neue Erſcheinungen bieten — ſo muß ich mich allerdings darüber 
wundern. Aber es ſtimmt mit dem, was ich mir vom Dichter überhaupt denke, 
nämlich, daß der Dichter unwillkürlich der Ausdruck des Gemüts- und Wunſch⸗ 
lebens ſeiner Zeit iſt, daß das in ihm zur Blüte und Reife kommt, was in 
tauſend Zeitgenoſſen unbewußt keimt und gärt. Vor hundert Jahren iſt das 
deutſche Volk von der Bergſehnſucht noch nicht beunruhigt, von der Bergfreude 
noch nicht beſeligt worden — jo hat auch ſein größter Dichter die Naturſchön— 
heiten noch nicht ſo beſungen, wie er es heute thun würde. 

„Weiß Gott, welche Naturſchönheiten die Sänger unſerer Tage überſehen! 
Wird nicht einmal die Liebe und Leidenſchaft für die Himmelserſcheinungen er⸗ 
wachen? Für die Glocke des Firmaments mit ihren Sternen, denen wir mit 
unſeren optiſchen Inſtrumenten ſo nahe kommen, für die Wolkenbildungen, die 
eine unerſchöpfliche Mannigfaltigkeit von Licht und Formen zeigen? Freilich 
kann das einzig nur geiſtig-ſinnliche Genüſſe geben, während das Gebirge auch 
dem Körper große Aufgaben ſtellt, der Geſundheit zum Heile wird und uns durch 
die leiblichen Anſtrengungen von der Krankheit des Denkens befreit.“ 

Einen bündigeren Erklärungsverſuch finden wir in der Wochenſchrift „Die 
Nation“. Dort beſchäftigt ſich Juſtus Gaule mit dem Problem der „Be⸗ 
deutung der Schönheit“, und zufällig geht auch er von der Schönheit der Ges 
birgswelt aus. An der Schwelle des Alpenlandes wohnend, bemerkt er, daß die 
Ausbrüche des Entzückens über die Naturſchönheit ſeiner Heimat von Jahr zu 
Jahr häufiger werden, „der Durſt nach der Schönheit der Gebirgswelt wie das 
Genießen derſelben ſich immer mehr ſteigert“. Und nicht bloß unter den Fremden, 
ſondern auch unter den Bewohnern des Landes ſelbſt. Das Verſtändnis für 
Naturſchönheiten iſt eine noch gar nicht alte Errungenſchaft der fortſchreitenden 
Kultur. Noch heute giebt es Völker, die von Naturſchönheit in unſerm Sinne 
keine Ahnung haben. Dr. Ranke hat in ſeinen Bemerkungen über die Sehſchärfe 
bei ſüdamerikaniſchen Indianern eine merkwürdige Beobachtung niedergelegt, die 
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er während ſeines mehrmonatlichen Aufenthaltes bei den Bakairi gemacht, einem 
Indianerſtamme Südamerikas, der inmitten des Urwaldes noch ſo ganz im Natur⸗ 
zuſtande lebt, daß ihm bis vor wenigen Jahren noch das Eiſen unbekannt war. 

„Mit mir ſelbſt ging“, ſchildert Ranke, „im Verlauf der Reiſe eine Ver: 
änderung vor ſich, die ſich mir nach und nach ſehr bemerklich machte. Ich war, 
als gebildeter Europäer, gewohnt, mich mit Genuß der Betrachtung landſchaft— 
licher Schönheit hinzugeben. Als ſich die Reiſe immer weiter in die Länge zog 
und damit die Heimkehr in immer weitere Ferne rückte, hätte ich viel darum 
gegeben, wenn ich mich mit der alten Genußfähigkeit an der Schönheit der land⸗ 
ſchaftlichen Bilder und Beleuchtungen hätte erbauen können. Oft ſetzte ich mich 
am ſelben Tage abends an das Ufer des Fluſſes, um in ſtiller Betrachtung die 
Schönheit und Großartigkeit der tropiſchen Natur auf mich wirken zu laſſen. 
Aber es kam zu keiner Betrachtung der Natur im großen und ganzen mehr. 
Ich hatte es vollkommen verlernt, ein Landſchaftsbild im ganzen aufzufaſſen; 
wo ich auch hinſah, überall beſchäftigten mich ſofort die Einzelheiten, überall 
ſah ich etwas, das der genaueſten Fixierung wert erſchien und das unwillkürlich 
die ganze Aufmerkſamkeit auf ſich zog. Dieſe Verſuche, die einer gewiſſen Komik 
nicht entbehrten, endeten ſtets mit dem gleichen Reſultat. Ich machte alle mög⸗ 
lichen Einzelbetrachtungen, aber zu einem geiſtigen Beſchauen des Ganzen kam 
es nicht, und die Sammlung und damit die erſehnte beruhigende Wirkung blieb 
aus. Auf Grund dieſer Beobachtungen glaube ich nicht fehl zu gehen, wenn 
ich dem Indianer die Fähigkeit eines Naturgenuſſes in unſerem Sinne abſpreche. 
Ihn werden in noch höherem Maße, als das bei uns der Fall war, die Einzel⸗ 
heiten beſchäftigen, und er wird ſich überall bemühen, mit der Akkommodation die 
ganze Umgebung aufzulöſen und das Ungleichartige vom Gleichartigen zu unter— 
ſcheiden ... Damit hängt aufs engſte eine zweite Beſchränkung meines Seelen— 
lebens zuſammen, die wieder in der ununterbrochenen Beſchäftigung der Auf— 
merkſamkeit ihren Urſprung hat. Selbſt wenn wir tagelang, in der gleich: 
förmigſten Umgebung, Windung für Windung unſeres korkzieherartig gewundenen 
Fluſſes durchfuhren, litt ich doch nie unter Langeweile. Immer gab es etwas 
zu ſehen oder zu hören; man war in einer ununterbrochenen Spannung; man 
war ſich bewußt, daß das Ueberſehen eines noch ſo geringfügigen Umſtandes 
über Sattwerden oder Hungern, eventuell über Leben und Tod entſcheidend ſein 
konnte. Mit dieſem Fehlen der Langeweile verlor ſich auch das Nachdenken über 
die mehr theoretiſchen Probleme des Lebens, auf das wir uns den Naturvölkern 
gegenüber ſo viel zu gute thun.“ 

Gaule ſchließt aus dieſem Erlebnis Rankes, daß der Wilde und der Kultur- 
menſch der Natur völlig verſchiedenartig gegenüberſtehen. Der Wilde erfaßt nur 
die Einzelobjekte der Natur und ſetzt ſie zu ſeinem Leben weſentlich unter dem 
Geſichtspunkte des perſönlichen Nutzens oder Schadens in Beziehung. Sein 
Gehirn arbeitet in Bezug auf Sinneseindrücke faſt ſo mechaniſch wie die photo⸗ 
graphiſche Platte. Ein Bakairi-Indianer, der Ranke führte, erkannte in einer 
Gegend, in der eine Terrainwelle aufs genaueſte den tauſend anderen glich, die 
Stelle wieder, an der er vor neun Jahren mit Prof. v. d. Steinen ein Reh ge: 
ſchoſſen hatte. Der Kulturmenſch dagegen vergißt die Einzelheiten, „weil er 
alles, was die Sinne bringen, auflöſt in einzelne Beſtandteile und daraus neue 
Gruppen bildet“. Dieſes Umbilden macht die Kulturarbeit aus, und das Pro— 
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dukt dieſer Arbeit, das Produkt der Kultur iſt die Schönheit. Wohl hat der 
Wilde auch Sinn für Schönheit. Er ſchmückt ſich ja, bewundert ſeine Geliebte. 
Aber das thut das Tier, der Vogel z. B., auch. Zu dieſem natürlichen Sinn 
für Schönheit tritt beim Kulturmenſchen das geiſtige Erkennen der Natur, die 
Fähigkeit, aus ihr das Typiſche herauszulöſen. Das braucht noch nicht ſchön 
zu ſein. Es giebt ja nach Lombroſo auch einen Verbrechertypus, der gerade als 
Verkörperung des Häßlichen gelten kann. Damit ein Typus zugleich auch ſchön 
ſei, muß noch etwas anderes hinzukommen: der Typus muß in eine vollkommenere 
Zukunft weiſen, eine Weiterentwicklung der ganzen Menſchheit gewährleiſten, nicht 
bloß des einzelnen Individuums, denn damit wäre erſt die Schönheit gegeben, 
die auch der Wilde, der Menſch als Glied der Natur empfindet, die „geſchlecht⸗ 
liche Schönheit“, die nichts Höheres als den Wunſch nach Erzeugung einer neuen 
Generation erweckt. Die andere, die Schönheit, die der Kulturmenſch empfindet, 
welcher der Natur erkennend gegenüberſteht, bezieht ſich auf die Zukunft der 
ganzen Menſchheit. „Und man ſieht, wie die Schönheit der Natur erſt von dem 
Moment an dem Menſchen erkennbar wurde, wo er nicht mehr bloß als In— 
dividuum ihr gegenüberſtand, wo eine geordnete Geſellſchaft, eine Kultur ſo weit 
vorgedrungen war, die Natur aus ihren Geſetzen zu begreifen, d. h. in ihr die 
Zukunft vorauszuſagen ... Das Typiſche verdankt eben ſeine Entſtehung der 
geiſtigen Thätigkeit des Menſchen, die die gleichartigen Begriffe vereinigt, die 
Klaſſen und damit die Typen ſchafft. Indem wir dieſe geiſtige Arbeit leiſten, 
begründen wir die Zukunft des Menſchengeſchlechts, wir lernen, wie man gegen: 
über den in der Natur waltenden Kräften das Daſein des Menſchen einrichtet. 
Wir ernten aber fortwährend als eine Art Belohnung dieſer geiſtigen Thätigkeit 
die Empfindung der Schönheit der Welt.“ 8. 


* 
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as iſt ein Geſpenſt? — Zunächſt ein Toter, der noch oder wieder unter 

den Lebenden wandelt, „umgeht“, wie man zu ſagen pflegt. 

Jeder hat eine Idee von einem Geſpenſt. Heutzutage häufig durch ſchrift— 
liche, in weniger ſchreibgewandten Jahrhunderten mehr durch mündliche Ueber⸗ 
lieferung; aber die Verbreitung dieſer Vorſtellung ſcheint nach allem, was wir über 
ziviliſierte und „wilde“ Völker von einſt und jetzt wiſſen, immer gleich allgemein 
geweſen zu ſein. Trotzdem iſt die Exiſtenz von Geſpenſtern keine allgemein 
gültige oder glaubliche Thatſache der Erfahrung. Denn wenn auch den meiſten 
Menſchen Unheimliches entgegengetreten iſt, ein wirkliches Geſpenſt allgemein 
anerkannt niemandem. Es erhebt ſich alſo die Frage: Wie kommt der Menſch 
zu dem Glauben an Geſpenſter, d. h. an ihre Exiſtenz? 

Wer jemals an der Leiche eines Lieben geſtanden hat, der kennt das heiße 
Sehnſuchtsgefühl, das den Hinterbliebenen ergreift. Wie manches möchte er dem 
Toten noch ſagen, manches Gute erweiſen, Verſehenes im letzten Augenblick wieder 
gut machen. Umſonſt. Der andere liegt da mit geſchloſſenen Augen, die Hände 
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über der Bruſt gefaltet, und läßt gleichmütig⸗friedlich Thränen und Beteuerungen 
über ſich ergehen. Da hungert das Bewußtſein des Lebenden nach dem Troſt, 
in dem Unnahbaren, was ſo kalt und hoheitsvoll vor ihm liegt, möchte noch ein 
Etwas ſein, dieſer ſchrecklichen Veränderung nicht unterworfen, ein Etwas, das 
immer noch liebevollen Anteil nimmt, die Trauer der Ueberlebenden mit Genug— 
thuung ſieht, für Liebesbezeugungen empfänglich iſt. Was man wünſcht, glaubt 
man, ach, ſo gern, und ſo ſcheint von dieſer Seite her die Seele des Menſchen 
empfänglich für den Gedanken des Wiederauflebens eines Toten. 

Auch noch von einer anderen Seite her: Egon hat darüber beim Tode 
feiner Mutter, ohne daß er es wollte, rührende und treffende Beobachtungen ges 
macht, die ihm in ihrer Seltſamkeit erſt nach Monaten bewußt wurden. Die 
Mutter lag vor ihm, nach langem Krankenlager endlich wieder den Ausdruck 
ruhigen Friedens in ihrem Antlitz, auf dem es wie der Abglanz einer fernen 
Schönheit aus ihren Jugendtagen lag, und den Zug heiterer Güte um den 
Mund, der ihn ſo oft geküßt ſeit früher Kinderzeit, und denen eben der letzte 
Hauch entflohen. Er betrachtete mit brennenden Augen die Tote, die ihm vor 
ungefähr einem Menſchenalter das Leben gegeben, und kehrte, nachdem man ſie 
in ihr Leichenhemd gehüllt und umgebettet, häufig in das Sterbezimmer zurück, 
in ſtummer Zwieſprache mit der nun ſchon Erkalteten, während die Flut der 
Liebe, die ihm das Herz füllte, keine anderen Worte und Gedanken fand als 
ein halberſticktes „meine Mama, meine ſüße, liebe Mama“, das ſich immer aufs 
neue von ſeinen heißen Lippen rang. Wie er nun die Verſtorbene immer und 
immer wieder anſah, mit dem Bewußtſein, daß dies für ewig die letzten Male 
ſeien, und mit dem dunkeln Wunſch, ſich das geliebte Antlitz recht, recht feſt für 
immer einzuprägen, da kam es ihm auf einmal vor, als ſeien die Lider nicht 
ganz geſchloſſen, ſondern etwas geöffnet, nicht genug, um die Augen erkennen zu 
können, aber Egon hatte den Eindruck, daß die tote Mutter ihn ſah und ihm, 
wenn er ſich im Zimmer bewegte, heimlich und unbemerkt mit den Blicken folgte. 
Ein Leiſes, Unheimliches ging von der Entſchlafenen aus, gegen das er anzu— 
kämpfen ſich zwingen mußte. 

Am zweiten Tage begann ſich ein leichter Schaum auf den Lippen der 
Toten zu bilden. Egon war dabei, als ihn ſein Vater mit dem Tuch abwiſchte, 
und hatte den Gedanken, wie eigenartig es ſei, daß ſich jetzt ein vielleicht töd— 
liches Gift auf den Lippen feiner Mutter bildete... 

Bald wurde die Leiche aufgebahrt und lag nun auf dem hohen Parade⸗ 
bett, den Kopf auf den Kiſſen leicht erhoben, wie eine Schlafende, und die 
Arme ungezwungen am Körper hinabgleitend, jo daß die Hände leicht geſchloſſen 
an der Wandung des Sarges ruhten. Das ſchwarz ausgeſchlagene Zimmer, der 
Katafalk von hohen Leuchtern flankiert, all das düſtere Gepränge des Todes ver— 
mehrte das leiſe Grauen, dem Egon jetzt ſchon einen ſtärkeren Widerſtand ent⸗ 
gegenſetzen mußte. Er vermied es, der Toten genau in das Antlitz zu ſehen, weil 
er ſich fürchtete, eine leiſe Bewegung der Augen zu bemerken; er richtete ſeine 
ſehnſüchtig liebevolle Aufmerkſamkeit auf die Hände, mit denen ihm die Mutter, 
noch als er ſchon erwachſen war, oft über die Haare geſtrichen, er entſann ſich, 
wie ſie zu ihm gekommen, als er einmal mit Fieber im Bett lag, und ihm die 
Hände leiſe auf die Stirn gelegt hatte: „Gute Nacht, mein liebes Kind, nun 
ſchlaf recht ſchön,“ und ein unbezwingliches Verlangen faßte ihn, ſie noch einmal 


582 Der Glaube an Befpenfter. 


auf ſeinem Haupte zu fühlen. Er kniete nieder am Sarge und beugte ſein Ge⸗ 
ſicht auf das Lager der Toten, bis er ihre Hände an ſeinen Haaren fühlte. 
Zugleich aber empfand er eine dämoniſche Angſt, die Leiche möchte zugreifen und 
die Hände in ſeinen Locken zuſammenkrallen. So blieb er mit Bewußtſein in 
der Haltung eines Andächtigen und Trauernden, während ſein Herz pochte und 
er furchtſam lauerte, ob die ſtarre Hand, deren Kälte er durch ſeine Haare fühlte, 
nicht eine Bewegung mache. Erleichtert erhob er ſich nach einiger Zeit, um die 
ſchlimme Erfahrung reicher, wie unüberbrückbar tief ſich die Kluft zwiſchen ihm 
und der toten Mutter geöffnet. 

So wich der düſtere Friede des Sterbezimmers mehr und mehr einem 
Unheimlichen, dem Egon die zwingende Kraft anmerkte, ſich allmählich bis zum 
Grauſigen zu ſteigern. Am letzten Abend noch machte er eine Entdeckung, bei 
der ihm einen Augenblick das Herz ſtill ſtand. Als er, die Lampe in der Hand, 
die Thür öffnete — grinſte ihm die Tote entgegen. Das Geſicht hatte ſich unter 
dem beginnenden Verweſungsprozeß verzogen. Egon war ein guter Sohn und 
hatte ſeine Mutter lieb über das Grab hinaus, aber er fühlte es wie eine Er⸗ 
leichterung, als der Leichnam aus dem Hauſe war. Erſt als draußen der Hügel 
ſich über dem Grabe wölbte, fand er den inneren Frieden wieder und die 
ſchmerzliche Erinnerung an ſeine liebe Mutter, die nun für immer von ihm 
gegangen. 

Der eine ſteht ſolchen Eindrücken offen, der andere weniger. Der Vater 
ſah die Veränderungen der Leiche natürlich an und hatte hauptſächlich die Em: 
pfindung von Trauer und Schmerz um die verlorene Lebensgefährtin. Egon, 
phantaſievoll, aber durchaus kein Phantaſt, den Kollegen als ein klarer Kopf, in 
geſelligen Kreiſen als ein heiterer Sronifer bekannt, Egon mußte mit ziemlicher 
Gewalt dagegen ankämpfen, daß ihm die tote Mutter nicht zum Geſpenſt wurde. 
Er erzählte ſelbſt, daß er damals verſtanden habe, wie Geſpenſterglaube und 
⸗Furcht ſich ſelbſtändig in der Seele des Menſchen bilden könne. 

Letzteres enthält einen Irrtum, inſofern das eigentlich Geſpenſterhafte, 
wie der Gedanke an das Zuſammenkrallen der Hände, gewiß nicht ſelbſtändig, 
ſondern durch unbewußte Erinnerung bei ihm entſtanden iſt. Dagegen wird man 
das allgemein Unheimliche, welches ſtärker und ſtärker werdend von der Leiche 
ausgeht, als ein ſozuſagen autochthones Gefühl anſehen. 

Man kann alſo annehmen: Der urſprüngliche Menſch ſteht der Leiche mit 
dem, individuell natürlich gemiſchten, zwieſpältigen Gefühl gegenüber, mit dem 
Wunſche: „Möchte der Tote doch noch leben“, und mit der Furcht vor etwas 
unheimlich Gefahrdrohendem: „Wenn er nun plötzlich wieder aufſtände?“ Die 
Stimmung für einen Geſpenſterglauben iſt alſo da, die Seele drängt ihm gewiſſer⸗ 
maßen entgegen, es fehlt nur eine thatſächliche Erfahrung, die die Geſpenſter 
aus der formloſen Unbeſtimmtheit des Gefühls in die anſchauliche Welt der 
Vorſtellung treten läßt. Mit andern Worten: Der Menſch, dem Glauben an 
Geſpenſter durch ſein Gefühl entgegengetrieben, brauchte eine reale Erfahrung, 
die ihn lehrte, daß Tote wirklich auferſtehen. 

Dieſe Erfahrung war der Traum. Hier lebten ſeine Toten wieder trotz 
ihres Todes, ſie ſprachen zu ihm und andern, wandelten und handelten wie 
früher. Das war eine Erfahrung, die einmal beſonders bereit war, ſich ein— 
zuſtellen, wenn der Menſch ſich intentiv mit ſeinen Toten beſchäftigte, alſo gerade 
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bei Todesfällen, und zweitens allgemein genug, um allgemein anerkannt und 
geglaubt zu werden. 

Uns ſcheint der Schluß vom Traum auf die Wirklichkeit ſeltſam; er iſt 
es nicht. Es entſpricht dem Sinn uranfänglicher Menſchheit und iſt von Herbert 
Spencer als der Glaube der ſogenanten Naturvölker der ganzen Erde ergründet 
worden: Es wohnt im Menſchen wie ein fremder Gaſt ein anderes Ich, das im 
Traume thätig iſt. Traumerlebniſſe ſind thatſächliche Vorgänge, nicht Einbil⸗ 
dungen (das gilt ſogar noch für Homer, der doch ſchon auf einem Gipfelpunkt 
menſchlicher Kultur jteht). Auch das Sehen des Träumenden iſt ein realer Vor: 
gang, was er ſieht, wirklicher Gegenſtand. So iſt es auch ein Wirkliches, was 
dem Träumenden erſcheint als Geſtalt eines jüngſt Verſtorbenen. — Bei phantaſie⸗ 
begabten Kindern kann man es noch jederzeit beobachten, daß ſie ihre Träume 
als wirkliche Erlebniſſe anſehen. 

Man kann ſich alſo den Geſpenſterglauben fo entſtanden denken: Es iſt 
einer geſtorben; der Hinterbliebene ſteht vor der Leiche mit dem Wunſche und 
der Furcht, er möchte noch oder wieder leben; die aufgeregte Phantaſie läßt ihm 
auch im Schlaf keine Ruhe, der Tote erſcheint — und jetzt hat er den Beweis, 
daß noch ein Etwas von jenem in ſeiner Geſtalt lebt, kein irdiſches, ſondern 
ein geiſterhaftes Leben, das ſich über die Erdenbedingungen von Raum und Zeit 
hinwegſetzt, er hat den Beweis, daß es Geſpenſter giebt. 

Daß es keine dieſer Art giebt, iſt erſt die Erkenntnis einer Jahrhunderte 
weiter fortgeſchrittenen Entwicklung menſchlichen Geiſtes, daß es keine irgend einer 
Art geben kann, hat noch niemand bewieſen. 

Die Geſchichte des Geſpenſterglaubens ſchreiben iſt ſchwer. Für das 
Griechentum allein hat es Erwin Rhode gethan in ſeinem Buche über den Seelen⸗ 
kult und Unſterblichkeitsglauben der Griechen, und es iſt ſchon mit dieſer Be⸗ 
ſchränkung auf ein Volk das Lebenswerk eines großen Gelehrten geworden. Für 
uns genüge es, aus dem Ueber⸗ und Unter⸗ und Durcheinanderfluten der hiſto⸗ 
riſchen Entwicklung das eine hervorzuheben, daß zuerſt der Glaube war an Ge: 
ſpenſter und dann der Unglaube, und nachdem wir oben eine Art Entſtehung 
des Geſpenſterglaubens konſtruiert haben, einen Blick auf ſein heutiges Weſen 
zu werfen. 

Verbreitet ſcheint der Geſpenſterglaube in unſeren Zeiten nicht weniger 
als in früheren, dunkleren Jahrhunderten. Man geniert ſich nur mehr. Es giebt 
einen kleinen Teil Menſchen, die haben eine ernſthafte, ihnen wiſſenſchaftlich be⸗ 
gründete Ueberzeugung von der Exiſtenz der Geſpenſter, welche ſich hier aller⸗ 
dings weſentlich von den Spukgeſtalten des Volksglaubens unterſcheiden. Ent⸗ 
gegengeſetzt leugnet ein anderer, ebenſo kleiner Teil ihre Exiſtenz, ebenſo ernſt 
und wiſſenſchaftlich überzeugt wie jene. Zwiſchen den beiden glaubt die breite 
Maſſe der Gebildeten und der Ungebildeten, der Vornehmen und Geringen, der 
Reichen und Armen bunt durcheinander ſo viel oder ſo wenig, als ihnen Tempera⸗ 
ment, Gelegenheit, Phantaſie von dieſen Dingen nahe bringen; den meiſten geht 
es, wie ſchon zu Leſſings Zeiten, daß fie am Tage mit Vergnügen über die Ge⸗ 
ſpenſter ſpotten und des Nachts mit Grauſen davon hören. Das iſt eine Er⸗ 
fahrung, die ſich nicht ſtatiſtiſch feſtſtellen läßt, von deren Richtigkeit ſich aber 
jeder durch eine Stichprobe in ſeinem Kreiſe leicht überzeugt. 
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An eine autochthone Entſtehung von Geſpenſterfurcht und-Vorſtellung iſt 
in unſerm Zeitalter nicht zu denken. Wir Epigonen leben von der Vergangen⸗ 
heit. Neu ſind die Maſchinen, die wir erfinden; was wir fühlen und vorſtellen, 
reproduzieren wir nur. Schon in der Kinderſtube hören wir Geſpenſtergeſchichten, 
mehr als uns gut iſt, und was man uns da erzählt, iſt oft fernes, uraltes Gut, 
älter als die älteſte Dynaſtie der Pharaonen, oft ſind es die blutloſen Schatten 
alter, heimiſcher Götter, am häufigſten nachahmende Schöpfungen jüngerer Zeit, die 
aber in ihrer dunklen Veranlaſſung auf das Mittelalter, den Dreißigjährigen Krieg 
oder irgend eine Schwedenzeit zurückdatiert werden, und wir ſelbſt reproduzieren 
ſchon als Kinder weiter, wenn wir, eng aneinanderrückend, die verdämmernden Ecken 
unſeres Zimmers mit allerhand Unheimlichem bevölkern. — Wir lernen leſen und 
finden die Geſpenſter in unſeren Märchen wieder, bei Grimm von einem, der auszog, 
das Fürchten zu lernen, bei Bechſtein den ſchwarzen Grafen u. ſ. w. Wir werden 
älter, das Schatzkäſtlein des rheinischen Hausfreundes zieht uns an mit ſeinem 
wohlbezahlten Geſpenſt, oder die Märchen von Muſäus, wo die veritablen, 
ſchauerlichen Schloßgeſpenſter umgehen; noch älter, und man giebt uns die erſten 
Klaſſiker in die Hand, Körner und Hauff, beſonders der letztere mit einem ſtarken 
Hang für das Grauſige der Geiſterwelt. Und ſo geht es weiter: man kann 
ohne Uebertreibung ſagen, daß faſt alle bedeutenden Dichter aller Nationen ſich 
gelegentlich, aber durchaus nicht gleichgültig, ſondern mit intenſiver Hingabe dieſer 
Art von Stoffen zugewandt haben. So thut es noch heute die große und die kleine 
Litteratur, die Hauptmann und Ibſen ebenſo gut wie Felix Häbel, der eine 
Sammlung Geſpenſtergeſchichten lediglich zur Unterhaltung ſchreibt, im Jour⸗ 
nalismus ebenſogut die hochpolitiſche Zukunft, die Imrays Rückkehr abdruckt, 
wie die feuilletoniſtiſchen Monatshefte von Velhagen & Klaſing mit dem merk⸗ 
würdigen „Come in“. 

So empfängt alſo der Menſch eine große Menge von Geſpenſtervorſtel⸗ 
lungen, die er zunächſt mit unzähligen andern Dingen in den Kellern ſeines Be— 
wußtſeins aufſpeichert. Dort liegen ſie vergeſſen, bis ſie, durch irgend eine Aſſocia⸗ 
tion geweckt, ſelbſtthätig in das Bewußtſein dringen. Egon ſieht ſeine tote Mutter 
vor ſich liegen, da fallen ihm (unbewußt, gegen ſeinen Willen) Geſchichten von 
gräßlich erwachten Toten ein (er ſelbſt gab nachher die Möglichkeit zu, daß er 
unter dem Einfluß von Gogols König der Erdgeiſter geſtanden). Alle Gejpeniter: 
geſchichten ſind bemüht, ihre Wirkung durch Häufung unheimlicher Nebenumſtände 
zu erhöhen. So find unheimliche Zuſtände und Dinge, die zunächſt nur be— 
fremdlich ſind, ſo daß der Menſch ſich ihnen gegenüber nicht heimiſch fühlt, durch 
dieſe Verbindung beſonders im ſtande, geſpenſtiſche Vorſtellungen zu erwecken. Zu⸗ 
nächſt natürlich die Leichen ſelbſt, dann Kirchhöfe, einſame Gräber oder Kreuze, 
alte Richtſtätten oder ſonſtige Oerter, wo nach Willen oder Gerücht ein Menſch. 
womöglich gewaltſam das Leben verlor. Aber auch anderes. Ruinen und ver— 
fallenes Gemäuer, das einſame, ſeit langem unbewohnte Haus, im Wald die 
einſame Lichtung oder der verſteckte kleine See, das gefährliche Moor, der Anger 
mit den drei vereinzelten Bäumen, der einſame Pfad, die menſchenleere Land— 
ſtraße des Nachts, der Kreuzweg. Oder noch anders: das Geſchrei des Kauzes, 
das Heulen des Wolfes um das verſchneite Dorf, das langgezogene Heulen und 
ſcheinbar unmotivierte Bellen der Hunde, ihr und der Katzen in der Dämme— 
rung grün oder rot aufleuchtender Blick, kurz, eigentlich alles, was ſeltſam, fremd 
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und bedrohlich, vor allem unerklärlich den Blick des Menſchen auf ſich lenkt, 
vermag durch irgend welche Aſſociationen Geſpenſterfurcht oder -Vorſtellung zu 
erwecken, und fo find die eben beiſpielsweiſe erwähnten Oertlichkeiten recht eigent⸗ 
lich die Brutſtätten für Geſpenſtergeſchichten, nur deshalb, weil ſie da ſind und ſo 
ſind, wie ſie ſind, ohne daß ſich irgend ein beſonderes Ereignis mit ihnen verknüpfte. 
Der Geſpenſterglaube der breiten Mehrzahl iſt alſo heutigen Tages das 
Gefühl des Unheimlichen, das durch bewußte oder unbewußte Erinnerung in 
dieſe beſtimmte Bahn gelenkt wird. Seine Intenſität wechſelt nach dem Ver⸗ 
hältnis von Phantaſie und Verſtand in der Seele des einzelnen. Er wird um 
ſo geringer ſein, je mehr der Verſtand herrſcht; er wird ſich um ſo mehr ſtei— 
gern, je lockerer dieſer die Zügel läßt. Wo die Phantaſie faſt ungehemmt aus⸗ 
ſchweift, kann er von der Möglichkeit zur Wahrſcheinlichkeit, zur Furcht, zur Ge— 
wißheit, bei pathologiſchen Veranlagungen zu Einbildungen und Hallucinationen 
führen. Hier liegt die Quelle für viele „wahre“ Geſpenſtergeſchichten. Die Art 
des Geſpenſterglaubens wechſelt außerdem nach Temperamenten (hier giebt Shake⸗ 
ſpeare eine gute Unterlage für vergleichende Studien), nach örtlichen Lebens- 
bedingungen, wie ein Vergleich z. B. zwiſchen den nordiſchen Seegeſpenſtern und 
den Geiſtern der Wüſte (vgl. Freiligraths Geiſterkarawane) andeuten kann, noch 
mehr nach Raſſeeigentümlichkeiten, wo ein beſonders intereſſanter Spezialfall der 
ſlaviſche Vampyrglauben iſt. Die größte Differenzierung haben die Gejpeniter: 
vorſtellungen in der künſtleriſchen Behandlung durch bedeutende Maler und Dichter 
erfahren. Br. Benno Birderich. 


* 
Schule und Stil. 


Vor wenigen Wochen iſt der Geh. Oberſchulrat Prof. Dr. Herman Schiller 
in Leipzig geſtorben, nachdem er noch kurz vorher dem neuen Türmer-Jahr⸗ 
buche einen Beitrag übergeben hatte. Einen ſehr nachdenklichen Artikel des Ver: 
ſtorbenen veröffentlichte die „Deutſche Revue“ (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt) 
über die Frage: „Verdirbt die Schule den Stil?“ Wer nun auch nicht ſo weit 
gehen möchte, die Frage in der ſcharfen und generellen Weiſe des Verfaſſers zu 
bejahen, wird doch nicht umhin können, die Kritik des heimgegangenen verdienten 
Schulmannes in einer Reihe weſentlicher Punkte als berechtigt anzuerkennen. 
„Zwei Extreme“, ſchreibt Schiller, „werden bei der Aufſatz- und Stil: 
bildungsfrage beſonders ſchädlich. Die einen — es ſind in der Regel die nach 
Wiſſen und Geiſt am höchſten ſtehenden Lehrer — finden die Aufgaben, die ‚aus 
dem Unterrichte erwachſen“ ſollen, die alſo in der Hauptſache nur wiedergeben, 
was im Unterrichte behandelt wurde, alſo reproduzieren, zu niedrig; ſie 
wollen ihre Schüler zu ſelbſtändigen Schöpfungen (Produktion) bringen. 
Wenn das mit Maß und Ziel geſchieht, das heißt, wenn die Schüler dazu er: 
zogen werden, in der Schule oder aus einer unter einem neuen Geſichtspunkte 
ihnen empfohlenen häuslichen Lektüre oder ſonſtwie aufgenommenen Stoff ſelb— 
ſtändig anzuordnen, innerlich zu verarbeiten und im ſprachlichen Ausdrucke immer 
ſelbſtändiger zu geſtalten, ſo iſt dagegen nichts einzuwenden. Ganz anders aber, 
wenn, wie es leider meiſt der Fall iſt, ganz abſtrakte Themen teils äſthetiſcher 
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Art (zum Beiſpiel über das philoſophiſche Element in Schillers ganzer Poeſie 
oder über die Fortſchritte in der Weltanſchauung Schillers), teils in Form von 
Sprichwörtern und Ausſprüchen großer Männer geſtellt werden, für die den 
Schülern nicht nur die Uebung im geeigneten, zum Ziele führenden Denken, 
fondern vor allem jede Erfahrung fehlt. Was können ſie in ſolchen Fällen 
anders machen als, da die Gedanken fehlen, Worte an deren Stelle ſetzen? Da 
entſteht dann jene hohle, heuchleriſche, ja verlogene Phraſenmacherei und ein 
Prunken und Spielen mit nicht vorhandenen Empfindungen und Gefühlen, die 
nicht nur den Stil, ſondern obenein auch noch den Charakter verderben, und das 
alles nur, um die von dem Lehrer geforderte Seitenzahl zu füllen. Die Examina⸗ 
toren der Staatsprüfungen wiſſen davon ein gar wunderbares, aber nicht er⸗ 
freuliches Lied zu ſingen. 

„Ebenſo ſchädlich wirkt das andre Extrem. Es ſind die Bequemen und 
Ungeſchickten, auch Unfähigen, die nicht im ſtande ſind, etwas Rechtes aus dem 
Unterrichte herauswachſen zu laſſen, und dann zu den beliebten Aufſatzſamm⸗ 
lungen greifen, die natürlich auch in den Händen der Schüler ſind. Die Thätigkeit 
des Schülers beſteht in dieſem Falle in einer kleinen, meiſt nicht beſſeren Ab⸗ 
änderung ſeiner öfters ſchlechten Vorlage. Gelernt wird dabei für den Stil 
mindeſtens nichts. In gleicher Richtung wirken die aus der alten Rhetoren⸗ 
ſchule überlieferten Hilfen, vor allem die Chrie, dieſe hohlſte und geiſtloſeſte aller 
Schablonen. Auch für dieſe platten Machwerke liefern die Aufſatzſammlungen 
das entſprechend triviale Material. 

„Auf die äußeren Erforderniſſe des Stils, Wortvorrat, Satzbildung, Ab⸗ 
wechslung wirkt vor allem der fremdſprachige Unterricht ſehr nachhaltig. Er 
müßte es ja nicht, im Gegenteil, er könnte gerade förderlich eintreten, wenn er 
nicht ſeine beſten Mittel unbenutzt ließe. In unſerm altſprachlichen Unterrichte 
ſteht es damit am ſchlimmſten, ohne daß damit geſagt werden ſoll, daß es im 
neuſprachlichen gut beſtellt ſei. Hauptſächlich, um zu kontrollieren, ob der Schüler 
ſelbſtändig gearbeitet hat, aber auch, um ihm ‚die formale Bildung zu ſichern, 
läßt man ihn lange Zeit jeden Satz der fremden Sprache konſtruieren und ver⸗ 
langt deſſen wörtliche, natürlich ganz undeutſche Ueberſetzung. Die Wirkung 
dieſer Einrichtung wird bedeutend überſchätzt; aber wenn nun einmal die Selig⸗ 
keit davon abhängen ſoll, obgleich auch hier gedruckte wortgetreue Ueberſetzungen 
dem Schüler die ſelbſtändige Arbeit erſparen, ſo müßte doch wenigſtens gefordert 
und erreicht werden, daß der Schüler ſchließlich nur wirkliches Deutſch in ſeiner 
Uebertragung anwendete. Aber wie viel fehlt dazu! Sogar die ſchriftlichen 
Ueberſetzungen aus den Fremdſprachen fördern meiſt einen Miſchmaſch von Frem⸗ 
dem und Heimiſchem zu Tage, vor dem man erſchrickt. Erſt wenn wir einmal 
dahin gelangen, daß unſere Schüler, wie Engländer und Franzoſen, die fremden 
Gedanken aus ihrem Gewande herauslöſen und fie in ein deutſches kleiden, 
können dieſe Ueberſetzungsübungen großen Wert für die Stilbildung erlangen. 
Zurzeit gewöhnt ſich hier der Schüler die wortarme Darſtellung in feinen Auf⸗ 
ſätzen an und jene entſetzlichen Perioden, über denen dem Leſer der Atem aus⸗ 
geht, und für die Cäſar, Cicero und Livius die Muſter ſind. 

„Aber nicht genug, man giebt ihm auch noch Ueberſetzungsbücher in das 
Lateiniſche in die Hand, deren Deutſch ſchon eher eine Satire auf unſere Schul⸗ 
verhältniſſe iſt. Man nehme das früher ſo verbreitete Seyffertſche Uebungsbuch 
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für Sekunda zur Hand, und Perioden, in denen ſechs bis acht Nebenſätze un⸗ 
entwirrbar ineinander geſchachtelt ſind, finden ſich faſt auf jeder Seite; dasſelbe 
gilt von den Süpfleſchen Büchern, die einige und zwanzig Auflagen erlebten: 
‚man wollte dadurch dem Schüler die Bildung der lateiniſchen Perioden er⸗ 
leihtern‘. Und die allerneueſte Aera führt dieſe Bücher des lateiniſchen Drills 
wegen wieder in die Schule ein, aus der ſie ſeit fünfundzwanzig Jahren mehr 
und mehr verſchwunden waren. Und das nennt ſich Schulreform! 

„In unſern Primaneraufſätzen fällt dem Kenner außer den bandwurm⸗ 
artigen Perioden namentlich der Mangel an Abwechslung und die Armut an 
ſynonymen Begriffen auf. Beides erklärt ſich daraus, daß nicht ſyſtematiſch 
darauf ausgegangen wird, aus jedem deutſchen Leſeſtücke eine Reihe von neuen 
Ausdrucksweiſen zum Eigentum der Schüler zu machen. Dies kann ſchon im 
dritten Schuljahre, alſo mit Kindern von acht bis neun Jahren mit beſtem Er⸗ 
folge geſchehen, und es iſt geradezu verblüffend, welchen Schatz von Synonymen 
dieſe Kleinen, wenn ſie erſt darauf achten gelernt haben, in einem Jahre erwerben. 
In unſern höheren Schulen geſchieht in dieſer Richtung meiſt ſo gut wie nichts. 

„Und immer hört man wieder den Schülern empfehlen, recht viel zu leſen. 
Als ob ſie dies nicht ohnedies ſchon thäten. Die Schule muß ſich endlich von 
dieſen überlieferten Irrtümern losmachen. Es iſt falſch, daß junge Menſchen — 
es gilt dies aber auch von ſehr vielen alten — in ihrem Stile förderlich be⸗ 
einflußt werden durch das Leſen vieler, ſelbſt guter Schriften. Dies kann nur 
geſchehen, wenn ſie eine Schrift recht oft wieder leſen, wie durch Experimente 
feſtgeſtellt iſt. Die Erziehung zum langſamen, verweilenden, nachdenkenden und 
beobachtenden Leſen iſt eine der wichtigſten Pflichten der Schule und ein wert⸗ 
volles Bildungsmittel des Stils; leider erfolgt aber auch ſie nur ſehr vereinzelt.“ 

Einer weiteren Erörterung des Gegenſtandes, deſſen Bedeutung ſich keines⸗ 
wegs im Fachmänniſchen erſchöpft, würde der Türmer ſeine Pforten nicht ver⸗ 


ſchließen. 
2 
Zur Plochologie der Frau. 


A. viel iſt nicht ſchon über die Frau geſchrieben worden, und wie verhält⸗ 
nismäßig gering iſt die wiſſenſchaftliche Ausbeute auf dem Gebiete der 
Frauenpſychologie! An einzelnen treffenden Bemerkungen oder glücklichen Beob⸗ 
achtungen iſt ja kein Mangel, neben dieſen läuft aber ſo viel Schiefes, Ein⸗ 
ſeitiges, Vorurteilsmäßiges und Parteiiſches, daß bisher von einer wirklich objek⸗ 
tiven Beſchreibung und Analyſe der weiblichen Seele in ihrem Unterſchiede von 
der männlichen nicht die Rede ſein kann. Da iſt nun ein Werk aus der Feder 
des vor kurzem verſtorbenen Pariſer Univerſitätsprofeſſors Henri Marion, 
betitelt „Psychologie de la femme“ (Librairie A. Colin, Paris 1900), 
erſchienen, das frei von allen gefühlsmäßigen Deklamationen in ſachlicher Weiſe 
den ſchwierigen Gegenſtand behandelt. Marion unterſucht zunächſt die Thatſachen, 
nämlich die Beſchaffenheit der Frau in pſycho⸗phyſiſcher Beziehung und die Ent⸗ 
wicklung, deren die weibliche Pſyche fähig iſt; hierauf erörtert er die praktiſche 
Frage, auf welche Weiſe dieſe Entwicklung planmäßig zu leiten ſei. Nicht die Frau, 
wie ſie ſich in der Legende, in der Geſchichte, auf der Bühne oder im Roman dar⸗ 


588 Zur Pſychologie der §rau. 


ſtellt, ſondern die Frau des wirklichen Lebens iſt ihm Gegenſtand des Studiums. 
Als Franzoſe kennt er natürlich hauptſächlich die franzöſiſche Frau, gleichwohl 
hat die Arbeit Marions mehr als bloß lokalen Wert, weil viele der dargeſtellten 
Züge des weiblichen Seelenlebens mit geringen Abweichungen allgemein ſind. 

Zwei Faktoren beſtimmen weſentlich die weibliche Natur, wie ſie ſich uns 
heute darſtellt: die geſchichtliche Vergangenheit und die pſycho-phyſiſche Konſtitu— 
tion der Frau. Zuerſt giebt Marion einen kurzen Ueberblick über die Stellung 
der Frau im alten Griechenland, in Rom, im Mittelalter, in der modernen Ge: 
ſellſchaft. Mit dem Fortſchritte der Kultur nimmt die Arbeitsteilung zwiſchen 
Mann und Frau immer mehr zu. Schon bei den Naturvölkern ift fie vorhanden, 
aber noch unorganiſiert. Ihren Höhepunkt erreicht ſie in den großen Städten 
der europäiſchen Ziviliſation, während der Unterſchied zwiſchen Mann und Frau, 
ſogar in körperlicher Beziehung, in ärmlichen Landgegenden ein viel geringerer 
iſt. Die Differenzierung iſt alſo ein Fortſchritt; die Verſuche, ſie zu verwiſchen, 
bedeuten einen Rückfall in primitive Zeiten. Freilich, meint Marion, muß in 
der Verſchiedenheit Gleichheit beſtehen, in dem Sinne, daß keines der Geſchlechter 
dem andern Sklavendienſte leiſten darf. Die Vergangenheit, die uns am beſten 
aus den Geſetzen der Völker bekannt wird, zeigt nun gerade die Abhängigkeit 
der Frau vom Manne, die geringere Wertung der erſteren ſeitens des letzteren, 
die ſich allerdings (ſo beſonders im Mittelalter) hinter Galanterie verbergen 
kann. Selbſt unſere Geſetzgebung unterwirft die Ehefrau der Willkür des Mannes. 
Marion findet darin nicht ſo viel Brutalität wie die „Emanzipierten“, weil die 
Konſtitution der Familie etwas derartiges erfordere, aber er bedauert die That⸗ 
ſache, daß dieſe Suprematie des Mannes in vielen Fällen mißbraucht wird. 
Auch erkennt er an, daß viele der Schwächen und Mängel, die der Frau von 
den Männern vorgeworfen werden, Produkt des Druckes ſind, unter welchem ſie 
ſo lange Zeit ſtanden. 

Marion geht nun zu den anatomiſchen und phyſiologiſchen 
Merkmalen des Weibes über. Er erklärt: was die Frau nicht moraliſch minder— 
wertiger macht, wohl aber in eine abhängige Stellung bringt, das iſt ihre ſexuelle 
Organiſation nebſt allem, was ſich daraus ergiebt. Unterſuchungen, wie ſie etwa 
Miß Lydia Becker angeſtellt hat, um die Gleichwertigkeit, wenn nicht Ueberlegen— 
heit weiblicher Tiere darzuthun, beweiſen nach Marion keinesfalls etwas für 
das menſchliche Weib, weil dieſes durch die Mutterſchaft, durch das Säugen, 
kurz durch die lange und ſorgſame Pflege, die ſie dem Kinde angedeihen laſſen 
muß, ganz anders in Anſpruch genommen wird. Verſchiedenheiten ergeben ſich 
gegenüber dem Manne in der kleineren Geſtalt, in dem geringeren Gewichte, 
dem leichteren und ſchwächeren Knochenbau, der ſchwächer entwickelten Muskulatur, 
ſowie der damit verbundenen geringern Körperkraft und den minder ſchnellen 
und präziſen Bewegungen. Das Herz iſt kleiner und von geringerem Gewicht 
als das des Mannes, der Puls dagegen ein raſcherer, auch die Blutmiſchung 
ſcheint nicht ganz die gleiche zu ſein. Der Schädel des Weibes iſt kleiner, ſo 
auch die Menge des Gehirns, das nicht ſo windungsreich und nicht ſo gut er— 
nährt iſt wie das des Mannes — wenn die Beobachtungen der Phyſiologen 
und Anatomen richtig ſind. Dieſe Differenzen ſind übrigens, wie Marion betont, 
ſekundärer Art, Folgen der weiblichen Lebensweiſe oder aber der primären, 
ſexuellen Unterſchiede, die nicht abzuleugnen ſind. Die ſexuellen Funktionen der 
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Frau bedingen ihre Schwächen, aber auch ihre Vorzüge, ſie beeinfluſſen den In— 
tellekt, die Sittlichkeit und den Charakter des Weibes. Das Mädchen iſt körper⸗ 
lich und geiſtig früher reif als der Knabe, die Entwicklung iſt beim Weibe eine 
ſchnellere, dafür kommt ſie auch eher zum Abſchluſſe, eine Thatſache, die freilich 
oft überſchätzt wurde. Es iſt nicht wahr, daß das Weib ſtets ein Kind bleibt, 
aber es bewahrt ſich einen jüngeren Geiſt, ein lebhafteres Gemüt, eine größere 
Senſibilität. Die natürliche Zuchtwahl mußte dieſe und andere Eigenſchaften, 
welche das Weib für den Mann anziehend machen, ausbilden, ſo die Gabe der 
Intuition, der Vorausſicht des Verhaltens des Mannes, ferner die Achtung der 
Autorität in allen ihren Formen, den „ſozialen Konſervativismus“. 

Die Ueberleitung zur eigentlichen Pſychologie der Frau bildet bei Marion 
eine kurze Betrachtung der körperlich-ſeeliſchen Unterſchiede des jungen Mäd⸗ 
chens vom Knaben, die ſchon vor der Reife vorhanden ſind. Zum Teil ſind 
ſie urſprünglicher Art, zum andern Teil Produkte der Erziehung, jedenfalls aber 
nur Unterſchiede des Grades, nicht des Weſens. Solche Differenzen beſtehen 
beſonders bezüglich der Bewegungen, der körperlichen Geſchicklichkeit, der Aktivität, 
der Sprachfähigkeit, die beim Mädchen meiſt früher entwickelt iſt; der ſtärkere 
Hang zur Nachahmung, die größere Empfindlichkeit und Erregbarkeit des Mäd⸗ 
chens, die höhere Intelligenz und anderes mehr ſind hier aufzuführen. Mit der 
körperlichen Reife, der Pubertät, geht die geiſtige Hand in Hand, vor allem 
erreicht die Senſibilität bald den Höhepunkt der Entwicklung. Mit dieſer Senſi⸗ 
bilität, d. h. mit allem, was dem Gefühle angehört, beginnt Marion die Analyſe 
des weiblichen Seelenlebens. 

Ohne Zweifel ſpielt das Gefühl im Leben der Frau eine bedeutendere 
Rolle als beim Manne, es iſt im Durchſchnitt bei ihr ſtärker entwickelt. Die 
Lebhaftigkeit der Emotionen iſt aus den phyſiologiſchen Begleiterſcheinungen zu 
erſchließen. Die Frau iſt niemals indifferent, „nicht eine Minute ohne jemanden 
oder etwas zu lieben, ohne Erregung des Gemüts“. Zwar hat Lombroſo, 
dem ſich u. a. Sergi und Varigny anſchloſſen, behauptet, die Frau habe nicht 
nur keine höhere Senſibilität als der Mann, ſondern ſie ſei bei ihr ſogar 
ſchwächer. Marion erklärt jedoch, die von Lombroſo angeführten Beiſpiele ſeien 
einer andern Deutung fähig, ſo beruhe die oft vorhandene größere Widerſtands⸗ 
kraft gegen Schmerz auf leichterer Anpaſſung oder größerer Selbſtbeherrſchung. 
Er führt auch die Graphologie an, welche für die hohe Senſibilität der Frau 
ſpreche. Aus dieſer ergiebt ſich das Vorherrſchen des Gefühls im Denken, vor 
allem aber der Umſtand, daß die Frauen, wie Fénelon ſagt, „extrem in allem“ 
ſind, im Schlechten wie im Guten, im Haß und in der Liebe. Daraus erklärt 
ſich ferner das Aufſuchen von Emotionen, im Theater, bei den Stierkämpfen 
u. dgl. Kälte des Urteils geht ihnen ab, übertrieben ſind ihre Befürchtungen 
und ihre Wünſche. Der dominierende Affekt iſt beim Weibe die Liebe; Haß 
empfindet es nur, und dann freilich bis zur Grauſamkeit, gegen alles, was ſich 
ſeiner Liebe entgegenſtellt. Dem Liebesbedürfnis der Frau entſpringt ihre Opfer⸗ 
willigkeit. Die Liebe iſt der Gegenſtand ihres höchſten Intereſſes. Was eum 
grano salis zu verſtehen iſt. 

Aus alledem zieht Marion die Folgerung, die Erziehung müſſe bei den 
jungen Mädchen alles ſtärken, was der großen Senſibilität das Gegengewicht zu 
halten vermag. — 
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Verſchiedene Autoren haben der Frau extremen Egoismus vorgeworfen, 
der aus ihrer Sucht, zu gefallen und umworben zu werden und aus anderen 
Inſtinkten entſpringe. Marion ſucht nun dieſe Behauptungen auf das richtige 
Maß herabzuſtimmen. Da kein Geſchöpf ganz ohne Egoismus iſt, macht die 
Frau davon keine Ausnahme. Es fragt ſich: worin unterſcheidet ſich der Egois⸗ 
mus des Weibes von dem des Mannes? Es zeigt ſich, daß die Frau weniger 
leibliche Bedürfniſſe hat, ſie widerſteht ihnen leichter, iſt weniger Sklavin des 
Magens und der Sinne. Eine gewiſſe Naſchhaftigkeit und Schleckerei, die ſich 
oft bei ihr findet, iſt wohl mehr auf Rechnung der „Ziviliſation“ zu ſetzen. Das 
Gleiche gilt von einer gewiſſen Läſſigkeit und Trägheit des Weibes, die aber 
3. B. bei den Bäuerinnen fehlt. Gegenüber dem Manne erſcheint bei der Frau 
die Liebe zum Beſitz ſtärker, wie ſie auch nicht ſelten einen recht ſchmutzigen Geiz 
bekundet. Bei anderen iſt wieder der Hang zum Luxus äußerſt ſtark. Unter 
den rein ſeeliſchen Formen des Egoismus nimmt bei der Frau die Eitelkeit die 
erſte Stelle ein, die vielleicht nicht größer, aber anderer Art iſt als die des 
Mannes. Sie äußert ſich bei ihr als Koketterie, als Gefallſucht. Das iſt 
ihre Waffe im Kampf ums Daſein, ihre Stärke. Schön zu erſcheinen, iſt ihre 
Hauptangelegenheit, Geiſtreichtum u. ſ. w. kommt erſt in zweiter Linie; daher 
ihre große Putzſucht, ihr Streben, andere Frauen möglichſt zu überſtrahlen, da— 
her die vielen Gehäſſigkeiten und Feindſchaften unter Frauen, ihr Neid, ihre 
Eiferſucht, ihre Spottſucht. 

Gehen wir zu den altruiſtiſchen Gefühlen über, ſo erkennen wir leicht, 
daß die Frau noch mehr als der Mann für das Leben in der Gemeinſchaft ge— 
ſchaffen iſt. Ein weiblicher „Einſiedler“ exiſtiert nicht. Wie ſie darauf ausgeht, 
Sympathie einzuflößen, ſo bethätigt ſie ſelbſt Sympathie in reichſtem Maße, da 
ihr ja Liebe Lebensbedürfnis iſt. Was die Mutterliebe vermag und leiſtet, iſt 
zur Genüge bekannt, es liegt ihr hauptſächlich Mitleid mit dem ſchwachen, hilf: 
loſen Geſchöpfe, das von der Mutter in jeder Beziehung abhängt, zu Grunde. 
Ein wenig von dieſer ſorgenden Liebe ſteckt in jeder Liebe, auch in der, welche 
die Frau dem Manne entgegenbringt. Die Liebe iſt für ſie eine unerſchöpfliche 
Quelle, lie iſt es, was fie jo oft die größten Opfer bringen läßt, was ihr Mitleid 
für die Kranken, für die Armen erweckt. Nur geht ihre Sympathie mehr aufs 
Einzelne, Perſönliche; fürs Allgemeine erwärmt ſich die Frau nicht ſo leicht wie der 
Mann. Sie iſt fähig, Freundſchaft zu ſchließen, mit ihresgleichen wie mit Männern, 
fie weiß die Treue zu bewahren; nur iſt ſie in allem enthuſiaſtiſcher, feuriger, 
veränderlicher, oberflächlicher, eiferſüchtiger. 

Was nun die höheren Gefühle betrifft, fo iſt zunächſt die Frau des 
Pflichtgefühls um fo mehr teilhaftig, als dieſes ihr Gemüt in Bewegung ſetzt. 
Wo das Sittliche nicht zum Herzen ſpricht, wird es weniger von ihr geachtet, 
größer iſt der Zwang, den ſie ſich zu deſſen Erfüllung anthun muß. Dafür er— 
weiſt ſie ſich hingebender als der Mann. Iſt ſie tugendhaft, ſo iſt ſie es nicht 
aus Reflexion, ſondern mehr inſtinktiv. Strenge Gerechtigkeit iſt nicht ihre Sache, 
auch mit der Wahrheitsliebe und Aufrichtigkeit iſt es nicht immer gut beſtellt; 
die Frau neigt leicht zur Verſtellung und Heuchelei, wenn auch meiſt in harm— 
loſer Weiſe. Dieſe Züge ſind ihr aber nicht urſprünglich eigen, die ſoziale 
Stellung der Frau iſt daran Schuld, und eine richtige Erziehung kann dieſe 
Fehler ausmerzen. Stark iſt bei der Frau der Schönheitsſinn entwickelt, 
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wenigſtens in dem Maße, daß ſie gern das Schöne dem Nützlichen vorzieht und 
das Gefällige, Elegante, Nette überaus ſchätzt. Das Erhabene dagegen macht 
weniger Eindruck auf ſie. Auch verfügt ſie nicht über einen ſichern Geſchmack; 
ſelbſt in Sachen des Putzes und der Mode ſcheint der Mann ſchöpferiſcher zu 
ſein. Der Kunſtſinn der Frau iſt nicht zu beſtreiten, auch nicht ihre künſtleriſche 
Geſtaltungsfähigkeit. Zwar zeigt ſich dieſe begrenzt, ſie glänzt mehr im kleinen, 
ruhigen, feinen, aber es giebt Ausnahmen (George Sand u. a.). Die Wege 
zur künſtleriſchen Ausbildung müſſen den Frauen eröffnet werden, dann wird ſich 
erſt zeigen, wie weit ihre Fähigkeiten reichen. Endlich iſt noch ein Gefühl zu 
nennen, das bei der Frau in großer Intenſität aufzutreten pflegt: das reli⸗ 
giöſe Gefühl. Es nimmt bei ihr oft die naivſten und kindiſchſten Formen an, 
iſt aber meiſt von einer wunderbaren Tiefe. 

Von hohem Intereſſe iſt die Frage nach der Intelligenz der Frau. 
Die Thatſachen lehren, daß die Frau im praktiſchen Leben, vor allem für ihre 
eigene Lebensweiſe ebenſoviel, wenn nicht mehr Verſtand beſitzt als der Mann. 
Man denke nur an die Landleute, wo faſt immer die Frau der intelligentere 
Teil iſt; ſo iſt es auch in den Arbeiterklaſſen. Und ſelbſt beim Mittelſtand iſt 
die Ueberlegenheit des Mannes meiſt nur eine ſolche, wie ſie der Beruf mit ſich 
bringt, fie iſt mehr techniſcher Art, während die Frau überall zurecht kommt. 
In den vornehmen Schichten der Geſellſchaft übertreffen die Frauen ihre Männer 
oft ganz bedeutend an geiſtiger Regſamkeit und Bildung. 

Welcher Art iſt nun die weibliche Intelligenz? Sie iſt intuitiv, anſchaulich, 
eine Art Divination, ein raſches, unmittelbares Erfaſſen des Gegenſtandes. Leicht 
beweglich und durchdringend iſt der Geiſt der Frau. Freilich fehlt ihm oft die 
nötige Kälte und Berechnung, die Frau überlegt zu wenig, das Gefühl giebt zu 
ſehr beim Denken den Ausſchlag, ſo daß es leicht an der Wahrheit vorübergeht, 
Worte für Thatſachen nimmt. Das weibliche Denken haftet an Einzelheiten, 
wird leicht einſeitig, oberflächlich, entbehrt der Ausdehnung und der Tiefe; es 
ſieht oft den Wald vor lauter Bäumen nicht. Dies hat ſeine Mängel, aber auch 
ſein Gutes; denkt die Frau weniger exakt als der Mann, denkt ſie dafür nicht 
ſo ſchwerfällig. 

Das Gedächtnis der Frau iſt ein vorzügliches, das kommt ihr beim 
Studium ſehr zu ſtatten und ermöglicht ihr eine leichte Anpaſſung an fremde 
Gedanken. Aber gerade dieſer Umſtand hat den Nachteil, daß die Frau ſich 
allzuſehr von andern Anſichten beeinfluſſen läßt. Das ſelbſtändige Denken wird 
ihr dadurch erſchwert, ſie ſteht meiſt unter fremdem Banne. Bei den männlichen 
Studierenden ſoll es damit freilich nicht viel beſſer beſtellt ſein. Ueberans groß 
iſt die weibliche Einbildungskraft, die alles in hellerem oder ſchwärzerem 
Licht erſcheinen läßt, als es wirklich iſt, und die ſo oft das Urteil der Frau 
leitet. Die ſchöpferiſche Phantaſie hingegen erreicht bei ihr keinen hohen Grad, 
ihr Erfindungsgeiſt iſt nicht groß, wenigſtens hat er ſich unter den beſtehenden 
ſozialen Verhältniſſen noch nicht recht geäußert. Der Wiſſenstrieb, der ſchon 
beim Manne nicht gar zu häufig iſt, tritt bei der Frau noch ſeltener auf, mag 
auch ihre Neugierde ſehr ſtark ſein. 

Die wiſſenſchaftliche Befähigung der Frau kann wohl nicht mehr 
geleugnet werden. Beſonders in der Mathematik haben Frauen Großes ge— 
leiſtet (Laura Baſſi, Kowalewska, Sophie Germain), und in den hiſtoriſchen 
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Disziplinen ſind die Frauen ganz am Platze, ſoweit es ſich um Aufzählung von 
Thatſachen handelt. Gleichwohl iſt bei ihnen die Abſtraktionsfähigkeit ſchwächer 
entwickelt, ſie ſind gute Beobachter, beſonders von ſeeliſchen Zuſtänden, erheben 
ſich aber ſchwer zu allgemeinen und abſtrakten Begriffen und Geſetzen. Ihr 
Generaliſieren iſt unmethodiſch, ungenau, nicht gewiſſenhaft genug. Beſonders 
ſchwach ſind die Frauen in der angewandten Logik, ihr Folgern iſt ſprunghaft, 
ſtützt ſich nicht auf ſichere Prämiſſen, unterſcheidet nicht hinreichend das Erwieſene 
vom bloß Wahrſcheinlichen und Hypothetiſchen. Im ganzen eignet ſich die Frau 
beſſer für die ſchöne Litteratur als für die Wiſſenſchaft. Damit iſt nicht geſagt, 
daß ſie ſich nicht wird dazu ausbilden können, unüberſteigbare Schranken beſtehen 
nicht für ſie, wie es die Thatſachen täglich lehren. 

Der Wille der Frau iſt entſchieden von geringerer Energie als der des 
Mannes. Ausnahmen beſtätigen nur die Regel; eine Frau mit ſtarkem Willen 
erregt leicht den Eindruck des Unweiblichen. Beiſpiele von Mut und Heroismus 
aber fehlen nicht, es zeigt ſich überhaupt, daß angeſichts ernſter Sachlagen der 
Mut der Frau weniger verſagt als in den kleinen Wechſelfällen des Lebens. 
Im Ertragen von Ungemach äußert das weibliche Geſchecht oft eine bewunderungs— 
würdige Standhaftigkeit. Die Willensſchwäche beſteht bei der Frau hauptſächlich 
in der Unfähigkeit, bei einem Entſchluß bis zum letzten Augenblick zu verbleiben, 
das Unternommene konſequent durchzuführen. Dies und die Thatſache, daß die 
Frau weniger leicht die Initiative ergreift als der Mann, iſt eine Folge ihrer 
größeren Beweglichkeit und Erregbarkeit. Daraus erklärt ſich auch das Un— 
berechenbare ihres Thuns, ihre Launenhaftigkeit und ihr Eigenſinn. Unter dem 
Einfluſſe eines ftarfen Gefühles aber bleibt ihr Wille geſpannt. Im übrigen iſt 
eine gewiſſe Ungeduld, ein nicht Wartenkönnen, für die Fran charakteriſtiſch. 

Alle dieſe Eigenſchaften, betont Marion wiederholt, ſind nur graduell von 
denen des Mannes verſchieden, und fie beruhen zumeiſt auf kulturellen Bedingun— 
gen. Ueber die Beſtimmung und die Rechte der Frau denkt Marion un— 
gemein beſonnen. Das Weib iſt zur Ehe, für die Familie beſtimmt, das muß 
den extremen Individualiſten der Frauenbewegung vorgehalten werden. Da aber 
nicht jedes Mädchen Gattin und Mutter werden kann oder wird, da der Mann, 
die Kinder ſterben können, ſo ſoll die Erziehung dahin wirken, daß den Mädchen 
alles das gelehrt werde, was ihnen Selbſtändigkeit verleiht. Jedes Studium, 
jeder Beruf, zu dem ſich die Frau eignet, ſoll ihr offen ftehen. 
In der Ehe ſoll ſie die Gefährtin, nicht die Hörige des Mannes ſein. Für das 
Wahlrecht hält Marion die Frau unter den beſtehenden Verhältniſſen für noch 
nicht reif. Er meint, die Verleihung des allgemeinen Stimmrechts an die Frau 
würde mehr Schaden als Nutzen bringen, weil die Frauen noch zu ſehr ſich von 
den Männern beeinfluſſen laſſen. Erſt dann, wenn die Frauen dank einer ver— 
nünftigen Erziehung gefeſtigter ſein werden, kann ihnen das Wahlrecht anſtands— 
los eingeräumt werden. Aber ſie werden dann zu klug ſein, es zu verlangen, 
denn die beſſeren ſozialen Zuſtände, die ihre guten Eigenſchaften ſich frei ent— 
falten ließen, werden feinen Beſitz entbehrlich machen. . .. 


Dr. Rudolf Eisler. 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustausche dienenden 
Einsendungen sind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers. 


Noch einmal von der individuellen Erziehung. 


(Eine Erwiderung auf den Artikel im Juliheft des Türmers.) 


er Aufſatz „Gedanken einer Mutter über die individuelle Erziehung“ hat ein 

Thema berührt, welches zu den aktuellen der Gegenwart gehört und des⸗ 
halb im „Türmer“ beſprochen werden ſollte. Außerdem erfordern die „Gedanken 
einer Mutter“ gebieteriſch eine Beleuchtung von einer andern Seite: der „Mutter“ 
ſelbſt wird es angenehm ſein, wenn ihren Gedanken ein Lehrer die ſeinigen 
gegenüberſtellt. Wenn dieſelben etwas polemiſcher Natur ſind, ſo ſoll dies dazu 
dienen, die große, faſt allemeine Unklarheit darüber, was „individuelle Erziehung“ 
eigentlich iſt, ein klein wenig zu beſeitigen, damit andere Mütter ſich von Ver⸗ 
ſuchen in dieſer Hinſicht durch die ſchlimmen Erfahrungen einer Mutter nicht 
zurückſchrecken laſſen. 

Die Verfaſſerin des erwähnten Artikels hat ſich als Maxime bei ihrem 
Verſuch die Worte des Arztes genommen: „Behandeln Sie jedes Kind anders, 
eigenartig und laſſen alle ſich frei ausleben.“ Das iſt im ganzen auch die popu⸗ 
läre Anſicht von einer „individuellen Erziehung“, beſonders der zweite Teil dieſes 
Satzes, der in dieſer allgemeinen Faſſung geeignet iſt, eine große Verwirrung 
anzurichten. 

„Sich⸗Ausleben“ iſt ein modernes Schlagwort, das ebenſoviel Falſches 
wie Wahres enthält. Gewiß iſt jeder Menſch von Natur eine eigenartige In⸗ 
dividualität und das Ziel der Erziehung ſoll allerdings ſein, dieſe Individualität 
zu pflegen, bis ſie eine eigenartige Perſönlichkeit geworden iſt und dann ihre 
Eigenart ausleben ſoll. Wir haben alle Urſache, das Ziel ja nicht zu vergeſſen 
oder es uns durch Schwierigkeiten, die ſeiner Verwirklichung entgegenſtehen, ver⸗ 
rücken zu laſſen. Auch die drei Kardinaltugenden „Gehorſam, Wahrheit, Ord⸗ 
nungsliebe“ können die Perſönlichkeit niemals erſetzen. Es giebt nicht wenige 
Leute, die dieſe drei Tugenden in nicht geringem Maße beſitzen und die doch 
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Tugenden angebunden haben und ihr Lebensſchiff nun geradeaus fahren laſſen, 
ſtatt es ſelbſt frei zu regieren, bei denen von einem inneren Wachstum längſt 
nicht mehr die Rede iſt, ſondern deren inneres Leben vertrocknet iſt trotz dieſer 
Tugenden. Es ſoll nun natürlich keineswegs geſagt ſein, daß dieſe oder andere 
Tugenden Schuld an dieſer Verkümmerung tragen, aber ſie haben ſie auch nicht 
verhindern können. Die Urſache davon iſt eben der Mangel einer individuellen 
Erziehung. Dieſe Menſchen haben nichts, was ſie „ausleben“ konnten, als ihre — 
sit venia verbo — ledernen drei Tugenden. 

Andrerſeits iſt dieſes „Sich-Ausleben“ heute mit Recht ſchon ſehr in Miß⸗ 
kredit gekommen. Jedes Jüngelchen meint, ſich ausleben zu müſſen und zu 
dürfen, und was es dann auslebt, das iſt meiſtens dasſelbe, was die Kinder der 
„Mutter“ ausgelebt haben, ihre individuellen Untugenden. Gewiß, dieſe er⸗ 
fordern auch in gewiſſem Maße ein „Sich-Ausleben“, aber eben doch nur in dem 
Maß, als der Erzieher es für notwendig hält, der dann dieſes Sicherheitsventil 
in Anwendung bringt, damit die Spannung im Innern nicht allzu groß wird, 
der aber dieſes Ventil mit bewußter Sicherheit und Behutſamkeit wieder ſchließt, 
wenn die Spannung nachgelaſſen hat. Das, was man aber wirklich ausleben 
ſoll, iſt doch nur das jeder Individualität inne wohnende Große und Hohe. 
Dieſe guten Anlagen aber müſſen erſt geweckt, gepflegt, ans Licht gebracht werden. 
Das iſt die Aufgabe der individuellen Erziehung. 

Es iſt alſo abſolut thöricht, ohne weiteres bei einem Kinde von „Sich— 
Ausleben“ zu reden. Darin hat die „Mutter“ vollkommen recht und ihre köſt⸗ 
lichen Erfahrungen haben ſie ja bald eines beſſeren belehrt. Nur darf man 
dieſen Mißerfolg nicht der „individuellen Erziehung“ in die Schuhe ſchieben 
wollen. Nach der Schilderung, wie ſie in dem Aufſatz gegeben wurde, iſt doch 
von einer Erziehung überhaupt nicht mehr die Rede. Wenn die Kinder thun 
dürfen, was ſie wollen, und dann, wenn ſie in dieſem Thun allzuſehr auf Ab— 
wege geraten, „individuell“ geſtraft werden, jo herrſcht über den Begriff „in⸗ 
dividuelle Erziehung“ allerdings eine heilloſe Verwirrung. Die Urſache dieſes 
Mißerfolges iſt aber das unglückſelige „Sichauslebenlaſſen“. „So lebte ſich 
jedes ſelbſtherrlich aus und brachte ſeine ſpeziellen Ungezogenheiten in wenig 
Tagen zu erſtaunlicher Blüte,“ heißt es in der ergötzlichen Schilderung. Die 
gute Mutter hatte den Arzt ein wenig ſehr mißverſtanden, oder der Arzt hatte 
ſich recht unglücklich ausgedrückt, oder er hatte ſelbſt von individueller Erziehung 
einen ſehr ſchwachen Begriff. Dieſes „Syſtem“ iſt allerdings entſchieden „un⸗ 
praktiſch und blödſinnig“, aber die „individuelle Erziehung“ dafür verantwortlich 
zu machen, geht doch nicht recht an. 

Wer individuell erziehen will, muß zuerſt ſelbſt eine Perſönlichkeit ſein, 
das iſt die Grundbedingung. Jeder Verſuch ohne dieſe Grundlage muß ſcheitern, 
ja er kann nur ſchaden. Dazu muß noch kommen, daß man ſich über das Ent: 
ſtehen und Werden einer Perſönlichkeit im klaren iſt. Nur wer an ſich ſelbſt 
das Werden der Perſönlichkeit mit Bewußtſein erlebt hat und fortwährend die 
individuelle Erziehung an ſich ſelbſt erprobt, nur der iſt fähig, Kinder individuell 
zu erziehen, was aber auch dann immer noch viel ſchwieriger bleibt, als ſich 
ſelbſt zu erziehen. 

Vielleicht läßt ſich als Aufgabe der individuellen Erziehung kurz angeben: 
die guten, geiſtigen und ſittlichen Anlagen des Kindes durch die Erziehung zu 
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pflegen und zu ſtärken, die ungünſtigen einzudämmen oder umzubiegen auf eine 
gute Straße. Um ein Beiſpiel anzuführen: Es geht eben nicht an, „unſern 
guten Dicken, das Phlegma der Familie, ſich ruhig rekeln und nichts thun zu 
laſſen.“ Das iſt ſo ziemlich das Gegenteil von Erziehung, am allerwenigſten 
aber individuelle Erziehung. Das Phlegma iſt eine individuelle Anlage. Die 
muß durch Erziehung ſo geſtaltet werden, daß etwas Gutes dabei herauskommt. 
Das Phlegma kann umgebildet werden zu einer edlen Beharrlichkeit dadurch, 
daß man dem phlegmatiſchen Jungen Aufgaben ſtellt, die ihm Freude machen, 
deren Löſung ihm ſelber am Herzen liegt. Dabei wird ſich fein Beharrungs⸗ 
vermögen in edler Weiſe entfalten können. Bei einer „allzu gefühlvoll ange⸗ 
legten Schweſter“ wird es ſich darum handeln, das Gefühl in die richtigen Bahnen 
zu lenken, ihr zu zeigen, wann und wo es am Platz und berechtigt iſt, 
andererſeits egoiſtiſche Ausbrüche desſelben bei Kleinigkeiten einzudämmen. Im 
ganzen muß eine individuelle Erziehung dem Kinde den Stoff zu liefern haben, 
ſeine Eigenart in richtiger Weiſe zu bethätigen. Das erfordert die Gabe der 
Beobachtung und ein inſtinktives Finden des richtigen Weges. Das aber iſt 
eine Kunſt, die angeboren iſt und die, wenn ſie ganz fehlt, niemals erlernt 
werden kann. 

Mit der „individuellen Erziehung“ aber hat gar nichts zu thun „das 
fortwährende Erziehen und Ermahnen“, das „trop gouverner“. Das „hält 
allerdings kein Menſch aus“, am wenigſten ein Kind. Das thut aber auch nur 
ein Erziehungsſtümper. Gerade darin wird die Kunſt des Erziehens beſtehen, 
daß das Kind nicht allzuviel merkt von dem „gouverner“. Durch erzieheriſche 
Mittel — worunter das Zanken oder Wehren an letzter Stelle kommt, wenn es 
ſeine Wirkung nicht verlieren ſoll — das Kind ſcheinbar aus ſich ſelbſt heraus 
zu dem gewünſchten Thun zu bringen, das iſt das Ziel. Zu viel regieren ſtumpft 
ab und iſt das Gegenteil von einer vernünftigen individuellen Erziehung. 

Die Wichtigkeit einer ſolchen und die Art, wie ſie zu erreichen iſt, 
ſcheint aber ſehr verkannt, wenn die „Mutter“ ſchreibt: „So ſehr liegen jetzt 
dieſe Ideen (von dem Wert der Perſönlichkeit) in Luft und Zeit und im Weſen 
unſerer Kinder, daß wir uns gar keine Mühe zu geben brauchen, was an ihnen 
berechtigt iſt, in der Erziehung noch beſonders zu betonen. Unſere Kinder werden 
ſich unter den Lebensbedingungen von heute ſchon frei und ſelbſtherrlich genug 
auswachſen und ſich durch unſere Erziehung ihr Eigenſtes nicht nehmen laſſen.“ 
Einmal darf, wie ſchon oben erwähnt, die Ausbildung ſeiner individuellen An⸗ 
lagen unter keinen Umſtänden dem Kinde überlaſſen bleiben. Sich ſelbſt über⸗ 
laſſen, bildet es ſicher ſeine individuellen Unarten und Fehler aus, und vor dem, 
was in der Luft liegt, habe ich einen ſehr mäßigen Reſpekt, die Kinder aber 
werden ſicher davon das Verkehrte für ſich auswählen. Die Selbſterziehung iſt 
allerdings unbedingt erforderlich, ſetzt aber, wenn anders ſie eine richtige ſein ſoll, 
erſt dann ein, wenn die Grundlagen zur Perſönlichkeit ſchon gelegt ſind. In⸗ 
zwiſchen kann manche individuelle Anlage durch falſche Erziehung unentwickelt 
geblieben, das Kind mit Gewalt auf einen ſeiner Anlagen nicht entſprechenden 
Weg gedrängt worden ſein. „Was Hänschen nicht lernt, lernt Hans nimmer⸗ 
mehr.“ Andererſeits werden nur ſehr ſtarke Perſönlichkeiten ſich ihr Eigenſtes 
durch die gewöhnliche oder gar durch eine falſche Erziehung nicht nehmen laſſen. 
Es giebt ja ſolche Individualitäten, aber ſie ſind Ausnahmen. Und ſich darauf 
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verlaſſen, daß „unſere Kinder“ ſolche Ausnahmen ſein werden, iſt etwas gewagt. 
Viel häufiger iſt es, daß Kinder durch falſche Erziehung verkümmern, daß ſie 
ſchließlich überhaupt nichts „Eigenſtes“ mehr haben, was man ihnen nehmen 
könnte. Das giebt dann ſolche menſchlichen Ruinen, die den Namen Menſchen 
nur in ſehr bedingter Weiſe verdienen. 

Wer die vielen Exemplare dieſer Spezies des homo sapiens herumlaufen 
ſieht, ohne von der bitteren Notwendigkeit individueller Erziehung, ſowohl der 
Art als dem Inhalt nach, überzeugt zu ſein, der muß keine Ahnung davon haben, 
in welcher Schönheit ein eigenartiges, perſönliches Menſchenbild erſtrahlen kann, 
der muß auch wenig von dem Elend wiſſen, das gerade unſere Zeit bedrückt, 
der Mangel an Individualitäten. Das, was ſich gemeiniglich dafür ausgiebt, 
iſt freilich eine Karikatur: es fehlt ihnen meiſt das ureigenſte Merkmal der Per⸗ 
ſönlichkeit: die Urſprünglichkeit und Natürlichkeit. Aber vielleicht iſt es auch hier 
das Los der Menſchen, wie ſo oft, erſt durch Schaden klug zu werden. 

So ſehr falſcher „Kultus der Perſönlichkeit“ vom Uebel iſt, ſo ſehr be⸗ 
dürfen wir einer Kultur derſelben. A. Lembert. 


Go liegt der Umlturz? 


A. wie der Verfaſſer dieſer Zeilen, täglich ſo etwa ein Dutzend Blätter der 
verſchiedenſten Richtungen beobachtet, wird bald eine eigentümliche Er⸗ 
fahrung machen. Die nämlich, daß für die große Mehrzahl der bürgerlichen, 
„patriotiſch“ und „national“ geaichten Organe ganze Gruppen von charakteriſtiſchen 
Ereigniſſen und Zeiterſcheinungen teils völlig ausſcheiden, teils ſo beſcheiden in 
den Hintergrund treten, daß ſie dort wie die Veilchen nur noch im Verborgenen 
blühen, kaum beachtet und meiſt noch mehr oder minder „geſchickt“ zugeſtutzt. Es 
ſind oft Thatſachen und Erſcheinungen, die für unſer ſoziales und geiſtiges Leben 
ungleich ſchwerer wiegen, die wirklichen Zuſtände ungleich heller beleuchten als 
etwa das hohle konjekturalpolitiſche Geſchwätz des Leitartiklers über Dreibund, 
Fürſtenbegegnungen u. ſ. w., oder die ſpaltenlangen Ergüſſe begeiſterter Lakaien⸗ 
ſeelen „aus hohen Kreiſen“ und der „Geſellſchaft“, über hochprinzeßliche Bett⸗ 
wäſche und Unterkleider. „Raummangel“ iſt es alſo wohl ſchwerlich, was 
jene Blätter veranlaßt, gewiſſe auch ihnen zugängliche und zugehende Nach⸗ 
richten ſo ſtiefmütterlich zu behandeln oder ganz auszuſcheiden, Materien, die 
doch andererſeits „pikant“ genug ſind, um das publiziſtiſche Intereſſe des Mannes 
mit der Schere und dem Kleiſtertopf zu reizen. Woher alſo dieſes beſcheidene 
Zurücktreten, dieſer vornehme Verzicht auf den doch ſonſt ſo gut verwertbaren 
„intereſſanten Stoff“? 

Schauen wir uns die Eigenart dieſes „Stoffes“ näher an, dann kommen 
wir vielleicht hinter das Geheimnis der mit jo ungewöhnlicher, ſtoiſcher Ent⸗ 
ſagung geübten Zurückhaltung. Beſagter Stoff iſt nämlich — unbequem, höchſt 
unbequem, gräßlich unbequem! Er behandelt Mißſtände in der Geſell⸗ 
ſchaft, der Rechtſprechung, der Armee, der Beamtenſchaft, kurz 
gerade in den Kreiſen, in denen das hochpatriotiſche, loyale und unentwegt 
geſinnungstüchtige Blatt geleſen wird, und denen wohl auch der — Herr Ver⸗ 
leger angehört. Manchmal mag's dem armen Preßmenſchen, der ſchließlich auch 
ein Herz im Leibe hat und des „Zornes der freien Rede“ noch nicht ganz ver⸗ 
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luſtig gegangen iſt, — manchmal mag's dem armen Teufel wohl in den Fingern 
jucken, eine ſolche ketzeriſche Mitteilung ſeinen Leſern vorzuſetzen und das nötige 
Salz hinzuzuthun. Aber der Gedanke an den Kündigungsparagraphen läßt 
ſolche aufrühreriſche Wallungen gegen die Autorität der „gottgewollten“ Staats- 
ordnung, die geheiligte Majeſtät des zahlungsfähigen Publikums und des nicht 
minder zahlungsfähigen „Inſerenten“ im Keime erſticken. 

Aus dieſen und ähnlichen Gründen, die ich hier nur flüchtig andeuten 
konnte, hat ſich ein geradezu verhängnisvolles Uebel entwickelt. Es iſt 
dahin gekommen, daß man der ſozialdemokratiſchen Preſſe freiwillig 
ein Monopol auf die Aufdeckung und Kritik einer ganzen Reihe 
öffentlicher Mißſtände eingeräumt hat und fort und fort weiter ein⸗ 
räumt. Für den wahrheitsliebenden Leſer iſt es thatſächlich kaum noch mög— 
lich, ſich ein Bild von den wirklichen Vorgängen und Zuſtänden 
auf gewiſſen Gebieten zu bilden ohne Zuhilfenahme der fozialdemo- 
kratiſchen Preſſe, insbeſondere des „Vorwärts“. Welche Wirkungen von 
dieſer Thatſache auf die weiteſten Kreiſe ausgehen müſſen, welche ſchier unwider⸗ 
ſtehliche Waffe dadurch der Sozialdemokratie in die Hand gedrückt wird, brauche 
ich hier wohl ebenſowenig weiter auszumalen, wie den ausgiebigen Gebrauch, den 
fie von dieſer Waffe mit immer größerem und — was vom „bürgerlichen“ 
Standpunkte am tiefſten zu beklagen — mit moraliſch berechtigtem Er— 
folge macht. Von Fällen, die ſich gar nicht mehr totſchweigen, verfälſchen oder 
verſchleiern laſſen, und von einzelnen wenigen Ausnahmen unter den „gutgeſinnten“ 
Blättern abgeſehen, iſt es ausſchließlich die ſozialdemokratiſche Preſſe, die das 
Schwert der Kritik über gewiſſen öffentlichen Mißſtänden handhabt, — ſelbſt⸗ 
verſtändlich im Sinne und zu den Zwecken der Partei. 

Welch eine erſchreckende Fülle ſolchen Materials bringt faſt jede Nummer 
des „Vorwärts“, und wie wenig wiſſen die meiſten bürgerlichen Blätter davon zu 
berichten! Dadurch aber, daß man dann die ſozialdemokratiſchen Redakteure, die 
ſolche Mißſtände aufdecken, auf dem Wege — oft ſehr eigentümlichen — „Rechtens“ 
mit „entehrenden“ Gefängnisſtrafen belegt, erhöht man nur ihr Anſehen, ſtempelt 
ſie zu Märtyrern und gewinnt ihnen ſchließlich die Sympathien auch ſolcher 
Kreiſe, die ihren Zielen ſonſt völlig ſernſtehen, Recht und Gerechtigkeit aber 
unter allen Umſtänden und jeder Partei gegenüber gewahrt wiſſen wollen. 

Der Türmer nun möchte ſich nicht zum Mitſchuldigen eines Syſtems 
machen, durch das einer Partei das Monopol auf die Kritik ſchwerer öffent⸗ 
licher Uebel und damit die Herrſchaft über zahlreiche ihr ſonſt widerſtrebende 
Gemüter ausgeliefert wird. Er hat es daher von Anfang an für ſeine Pflicht 
gehalten, auch ſeinerſeits und auch dann vor Kritik nicht zurückzuſchrecken, wenn 
ihm ſolche im übeln und durchaus falſchen Sinne ausgelegt würde. Es kann 
jedem wahrheitsliebenden Leſer nur erwünſcht ſein, ſein Wiſſen von Zeit und 
Zuſtänden nicht einſeitig aus einer Quelle zu ſchöpfen, es auch aus ſolchen 
Quellen zu ergänzen, die ihm ſonſt verſchloſſen bleiben. 
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Heute ſeien nur einige Fälle aus dem Rechtsleben herausgegriffen, aufs 
Geratewohl und aus einem Ueberfluſſe ähnlichen Materials, von dem unſere 
anderweitig ſo viel beſchäftigte ſtaatserhaltende Preſſe ſo wenig durchſickern läßt, 
ſehr zum Schaden der Sache und der Kreiſe, die fie vertritt oder doch zu ver= 
treten vorgiebt. 

* pi * 

Zu vier Monaten Gefängnis wurde im letzten „Hunnenprozeß“ 
gegen den „Vorwärts“ deſſen verantwortlicher Redakteur Schröder verurteilt. 
Es handelte ſich um einen der „Schwäbiſchen Tagwacht“ entnommenen Soldaten⸗ 
brief, der nur Thatſachen berichtete, ſo u. a. die unter Anklage geſtellte, daß auf 
einem Marſch von einem Trupp cqhineſiſcher Gefangener eine Anzahl nieder⸗ 
geſtochen ſeien. Ueber die Motive dieſer Maſſenerſtechung enthielt der Brief 
nichts. Der „Vorwärts“ hatte ihn ohne Kommentar abgedruckt und ſeine 
Kritik in der Ueberſchrift zuſammengefaßt: „Milde Kriegsführung“. 

In dem Vorverfahren wurde von den vernommenen Soldaten die That- 
ſache zugegeben. Als Motiv und Entſchuldigung ihrer Handlungsweiſe hatten 
die Soldaten erklärt, die Gefangenen hätten trotz Verwarnung fliehen wollen, 
darum ſeien ſie niedergeſtochen worden, weil man nicht durch Schüſſe den Feind 
aufmerkſam machen wollte. Der „Vorwärts“ hatte über die Motive nichts ge— 
wußt und geſagt und nur die Thatſache ſelbſt als Zeichen einer nicht „milden“ 
Kriegsführung mitgeteilt. 

Während in Stuttgart der Staatsanwalt keinen Anlaß fand einzuſchreiten, 
wurde in Berlin das Verfahren eingeleitet. Freilich wußte der Staatsanwalt 
nicht, auf Grund welches Paragraphen ſich prozeſſieren ließe: erſt klagte er auf 
Grund des $ 185 (formale Beleidigung), dann aus § 186 (unwahre Thatſachen). 

Die Vernehmung der Zeugen beſtätigte ſo durchaus die Richtigkeit der 
Angaben des Briefes, daß in der Verhandlung der Angeklagte auf jede Beweis— 
erhebung verzichtete; er nahm eben an, daß auch das Gericht von der Richtig— 
keit der gemeldeten Thatſachen überzeugt war. Nun entwickelte ſich ein erſtaun⸗ 
liches Verfahren. Der Staatsanwalt benutzte den Verzicht auf Zeugenverneh⸗ 
mung, um ſchlechtweg zu behaupten, es ſei alſo feſtgeſtellt, daß die behaup⸗ 
teten Thatſachen erlogen und nicht beweisbar ſeien. Durch dieſe Rechnung 
machten der Angeklagte und ſein Verteidiger ſofort einen dicken Strich. Sie 
ſtellten jetzt nach der Rede des Staatsanwalts den ſormellen Antrag, die Wahr⸗ 
heit der angeführten Thatsachen durch Zeugenvernehmung feſtzuſtellen. Das 
genügte, um nun alsbald auch Staatsanwalt und Gerichtshof zu bekehren: auch 
ſie unterſtellten jetzt die behaupteten Thatſachen als wahr und lehnten deshalb 
den Beweisantrag als überflüſſig ab. 

„Wie aber“, fragt der „Vorwärts“, „iſt es möglich, daß Schröder, nad)» 
dem die in dem Brief behaupteten Thatſachen als richtig zugegeben wurden, 
dennoch wegen nicht erweislich wahrer Thatſachen zu vier Monaten Gefängnis 
verurteilt wurde? Schröder wurde wegen der nicht erweislich wahren 
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Urteile und Motive verurteilt, die der Staatsanwalt in den 
Brief hineingelegt hatte, der aus der Ironie über die ‚milde‘ Kriegs⸗ 
führung herauslas, der „Vorwärts“ habe behauptet, die Soldaten hätten aus 
purer Mordluſt die Chineſen niedergeſtochen u. ſ. w. Die Verurteilung er⸗ 
folgte alſo nicht wegen der Behauptung falſcher Thatſachen, ſondern wegen 
irriger Behauptungen des Staatsanwalts über das, was durch den Abdruck 
des Briefes bewieſen werden ſollte. 

„Unſere ganze Kritik hatte ſich darauf beſchränkt, die Kriegsführung, bei 
der Gefangene niedergeſtochen wurden, für nicht milde zu erklären. Hätten 
wir den Thatbeſtand gekannt, wie er durch die vorgerichtliche Zeugenvernehmung 
feſtgeſtellt wurde, ſo hätten wir uns ſchwerlich ſo ſanft ausgedrückt; denn der 
Thatbeſtand iſt wiederum noch ſchlimmer, als es uns ſchien. Jene Gefangenen 
nämlich, die niedergeſtochen wurden, als ſie in der Angſt zu fliehen verſuchten, 
waren gar keine Soldaten oder Boxer — ſondern armſelige, wehrloſe Zivil- 
perſonen. Ein ſolches Verfahren gegen Zivilperſonen iſt aber nicht nur keine 
milde Kriegsführung, ſondern es verſtößt gegen die Grundſätze der Kriegs⸗ 
führung, wie ſie auf dem Haager Kongreß anerkannt und beſchloſſen wurden. 

„Als man den Chinazug begann, ſchrieen die ſtaatserhaltenden Organe, 
die gelbe Beſtie müſſe ſchonungslos ausgerottet, Pardon dürfe den Chineſen 
nicht gegeben werden — zwei Jahre darauf wird ein Redakteur zu vier Monaten 
Gefängnis verurteilt, weil er es für keine milde Kriegsführung hielt, daß chineſiſche 
Ziviliſten, die gefangen mitgeſchleppt wurden, wegen angeblichen Fluchtverſuchs 
einfach niedergeſtochen wurden.“ 

* * 
* 

Die „Augsburger Volkszeitung“ hatte eine Beſprechung über ein Buch 
„Betrachtungen über Majeſtäten und Majeſtätsbeleidigungen in der römiſchen 
Kaiſerzeit von F. J. Kuhn“ gebracht, in der von dem Amtsgericht Augs- 
burg ein Verſtoß gegen den $ 131 des R.⸗Str.⸗G. -B. erblickt wurde, weshalb 
die Beſchlagnahme der betreffenden Nummer angeordnet wurde. 
Der Beſchluß des Amtsgerichts Augsburg, der dieſe Konfiskation begründet, ent⸗ 
hält folgende intereſſante Ausführungen: 

„§ 131 R.⸗Str.⸗G.-⸗G. bedroht denjenigen mit Strafe, der wiſſentlich 
erdichtete oder entſtellte Thatſachen öffentlich behauptet oder verbreitet, um da⸗ 
durch Staatseinrichtungen oder Anordnungen der Obrigkeit verächtlich zu machen. 
Der Artikel verfolgt dieſen Zweck. Seine ganze Tendenz geht dahin, die Be⸗ 
ſtimmungen des Reichs⸗Strafgeſetzbuches über Majeſtätsbeleidigung, alſo ein 
von der Obrigkeit verfaſſungsgemäß erlaſſenes Geſetz, eine 
Staatseinrichtung und die Anwendung dieſes Geſetzes als einen 
der größten Greuel aller Zeiten, der ſpäter jedermann unverſtändlich ſein werde, 
hinzuſtellen, und ihn dadurch verächtlich zu machen, desgleichen auch das 
ſogen. Gottesgnadentum“, d. h. mit anderen Worten die Erbmonarchie, 
wie ſie in den deutſchen Staaten beſteht. In Verfolgung dieſer Abſicht werden 
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auch Thatſachen wiſſentlich entſtellt. So findet ſich gleich in der Einleitung 
des Artikels folgende Stelle: ‚Niemand wird denn auch mehr darüber im Zweifel 
ſein, daß nur zu einer Zeit des ſchlimmſten Verfalls, der tiefſten Erniedrigung 
ſolche Orgien des Gottesgnadentums möglich geweſen ſind.“ Dieſe Worte bilden 
keineswegs nur eine ſcharfe Kritik unſrer heutigen (?)) politiſchen Zuſtände, 
ſie bilden keineswegs ein bloßes abfälliges Urteil, eine Meinung 
äußerung. Die Worte ‚Sole Orgien des Gottesgnadentums“, womit die 
Majeſtätsbeleidigungen gemeint ſind, beziehen ſich auf beſtimmte konkrete 
Vorgänge, auf Thatſachen.“ 

„Zunächſt“, bemerkt der „Vorwärts“, „iſt es geradezu unglaublich, an⸗ 
zunehmen, daß die Beſprechung eines Werkes, das von den Majeſtätsbeleidi— 
gungen der römiſchen Kaiſerzeit handelt, die heutigen Majeſtätsbeleidi⸗ 
gungen im Auge haben ſoll. Der vom Amtsgericht citierte Satz beweiſt gerade, 
daß von Majeſtätsbeleidigungen im hiſtoriſchen Zuſammenhange geſprochen 
wird. Aber ſelbſt wenn das nicht der Fall wäre, wenn thatſächlich die heu— 
tige Majeſtätsbeleidigungsſeuche und die heutige Erbmonarchie gemeint ges 
weſen wären, fo ließe ſich gegen dieſe Kritik noch keineswegs der § 131 ins 
Gefecht führen. Denn eine derartige Kritik iſt durchaus zuläſſig, fallen 
doch bloße allgemeine Kritiken und Urteile über politiſche, ſoziale ꝛc. Ver 
hältniſſe, die ih nicht auf konkrete Vorkommniſſe, ſondern auf Beo bach— 
tungen und Schätzungen gründen, nach den verſchiedenſten Erkenntniſſen 
des Reichsgerichts nicht unter den $ 131 des Strafgeſetzbuchs. Beſonders naiv 
iſt die Anſicht des Augsburger Amtsgerichts, daß an dem ‚Gottesgnadentum', 
der ‚Erbmonardie‘ keine Kritik geübt werden dürfe. Wäre das der Fall, fo 
wäre ja der völlig neu hinzugefügte Paſſus des $ 130 des Strafgeſetzbuchs, 
wie ihn die berüchtigte Umſturzvorlage vorſah, vollſtändig überflüſſig ge⸗ 
weſen. Dieſer Paſſus lautete bekanntlich: „Dieſelbe Strafe trifft denjenigen, 
welcher in einer den öffentlichen Frieden gefährdenden Weiſe die Religion, die 
Monarchie, die Ehe, die Familie oder das Eigentum durch beſchimpfende 
Aeußerungen öffentlich angreift.“ 

„Wäre der $ 131 jo ungemein dehnbar, wie ihn das Augsburger Amts- 
gericht auffaßt, ſo wäre das Umſturzgeſetz ja eine thörichte Verſchlechterung des 
allumfaſſenden § 131 geweſen.“ 


* * 
* 


Ein in Dortmund und Weſtfalen ſehr bekannter Sozialdemokrat, der 
Schriftenverfaſſer E., war eines Nachts mit zwei Dortmunder Schutzleuten in 
einen Wortwechſel geraten und hatte dann wegen „Störung der nächtlichen 
Ruhe und groben Unfugs“ ein polizeiliches Strafmandat über 20 Mark er⸗ 
halten, das er durch Einſpruch anfocht. In der Sitzung des Schöffengerichts 
kam es wegen der Art, wie der Amtsanwalt, von D., und der Vorſitzende, 
Aſſeſſor F., den „Sozialdemokraten“ behandelte, zu einer Auseinanderſetzung. 
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die E. eine Ungebührſtrafe eintrug. Der Einſpruch E.'s wegen des Straf- 
mandats wurde verworfen. 

Gegen den Amtsanwalt erhob E. nun die Beleidigungsklage, in- 
dem er geltend machte: 

Der Amtsanwalt habe im Schlußplaidoyer, in dem er für die höchſte 
Strafe von ſechs Wochen Haft eintrat, geſagt: 

„E. iſt eine der verkommenen Exiſtenzen, die zu der Sozial⸗ 
demokratie gehen, um den Dummen das Geld aus der Taſche 
zu nehmen, weil ſie keine Luſt zur ordentlichen Arbeit mehr 
haben. Er iſt ein gemeingefährlicher Menſch und muß unſchädlich gemacht 
werden. E. provoziert abſichtlich Streitigkeiten mit der Polizei, um Gerichts- 
verhandlungen herbeizuführen, die in die Zeitung kämen und ihm Vorteil 
brächten.“ — 

Das Amtsgericht eröffnete auch das Verfahren, der Oberſtaatsanwalt zu 
Hamm erhob dann aber den Konflikt, ſo daß das Verfahren vorläufig einge⸗ 
geſtellt werden mußte. 

Der Oberſtaatsanwalt verlangte im Konfliktsbeſchluß die endgiltige Ein⸗ 
ſtellung des Privat-Klageverfahrens, weil ſich der Amtsanwalt mit ſeinen Aus⸗ 
führungen, die ſich auf eine Information des Polizeikommiſſars ſtützten, durch⸗ 
aus im Rahmen ſeiner Amtsbefugniſſe gehalten habe. 

Die „Information“ des Polizeikommiſſars lautete: „E. iſt ein ganz 
verkommener Menſch. Er hatte früher beim Rechtsanwalt K. eine gute 
Stellung als Bureauvorſteher, iſt weggejagt worden und hat ſich der Sozial⸗ 
demokratie zugewendet. Er ſei zu einer ihrer Hauptſtützen geworden, wohl aber 
nur Geſchäftsſozialiſt. Er hat ein eignes Bureau gegründet und hat 
großen Zulauf. Er zieht den Arbeitern das Geld aus der Taſche 
und wiegelt die Leute auf, wo er nur kann, aber ſtets ſo, daß er nicht zu 
faſſen iſt. Die Polizei hat eine große Laſt mit ihm.“ 

Die Klage E.'s, den Konflikt für nicht begründet zu erklären, damit ihm 
Gelegenheit gegeben würde, den Amtsanwalt wegen öffentlicher verleumderiſcher 
Beleidigung vor Gericht zu citieren, wurde vor dem erſten Senat des Ober— 
verwaltungsgerichts verhandelt. Der Anwalt E.'s führte aus, daß der Vorwurf, 
E. und viele andere Sozialiſtenführer glaubten nicht an das, was ſie vertreten, 
eine ſo ſchwere Beleidigung ſei, daß fie mit parlamentariſchen Ausdrücken über⸗ 
haupt nicht mehr zu kennzeichnen wäre. Zudem ſei dieſer Vorwurf geradezu 
wider beſſeres Wiſſen erhoben worden. Denn es ſei in Dortmund allgemein 
bekannt, daß E. eine ausgebreitete Praxis als Schriftenverfaſſer, namentlich in 
Unfallſachen, ſowie in Zivil⸗ und Strafſachen habe. Daraus ziehe er ſeinen 
Erwerb. Aus ſeiner politiſchen Thätigkeit in der ſozialdemokratiſchen Partei 
ziehe er keinerlei Einkünfte. Im Gegenteil koſte ſie ihm Geld, weil 
er häufig Reifen mache. Das Eintrittsgeld zu den ſozialdemokratiſchen Ver⸗ 
ſammlungen, in denen er Vorträge halte, fließe in die Parteikaſſe, nicht in 
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die Taſche des Klägers. Wenn der Oberſtaatsanwalt ferner ſage, die Aeuße— 
rungen des Amtsanwalts könnten zu ſchlimm nicht geweſen ſein, denn ſonſt hätte 
wohl der Vorſitzende, Aſſeſſor F., eingegriffen, ſo ſei zu erwidern, daß dieſer 
Aſſeſſor F. ſelbſt wegen ſeiner Art, zu verhandeln und ſogar vor Schimpf— 
worten nicht zurückzuſchrecken, ſtets Aergernis erregt habe und auch kürzlich auf 
vielfache Beſchwerden aus dem Publikum wie aus Rechtsanwaltskreiſen vom Ober⸗ 
landesgerichts⸗Präſidenten feiner Stellung enthoben und in eine Zivilabteilung 
verſetzt worden ſei. 

Trotzdem erklärte das Oberverwaltungsgericht den Konflikt für begrün⸗ 
det, ſo daß das Verfahren gegen den Amtsanwalt endgültig einzuſtellen iſt. 

Die Urteilsbegründung ging dahin: 

Es komme nur darauf an, ob objektiv eine Amtsüberſchreitung des Amts⸗ 
anwalts vorliege. Das verneine das Gericht. Es gehe davon aus, daß der 
Vertreter der Anklagebehörde Ausführungen allgemeiner Art über die Perſönlich— 
keit der Beſchuldigten machen dürfe. Hier lagen derartige Ausführungen um 
ſo näher, als ſich der Amtsanwalt bewogen fühlte, die höchſte Strafe von ſechs 
Wochen Haft zu beantragen (es wurden 30 Mark Geldſtrafe verhängt) und 
ihm daran liegen mußte, die Perſönlichkeit des damaligen Angeklagten in das 
ſeines Erachtens richtige Licht zu ſetzen. Dazu habe er ſich bewogen gefühlt 
durch ſeine Annahme, daß der Angeklagte den Streit mit den Schutzleuten vom 
Zaune gebrochen habe, und durch das hartnäckige Leugnen der Schuld durch E., 
ſowie auch, weil der Amtsanwalt glaubte (), einen inneren Zuſammenhang 
zu ſehen zwiſchen der prononcierten Stellung des jetzigen Privatklägers als eines 
ſozialdemokratiſchen Agitators und dem fraglichen nächtlichen Vorgange. Zu 
ſeinen Aeußerungen habe der Amtsanwalt eine ausreichende Grundlage in dem 
ihm erſtatteten Bericht des Polizeikommiſſars gehabt. Etwas anderes habe er 
nicht vorgetragen. — Was einzelne der Aeußerungen anlange, ſo halte ſie 
der Gerichtshof für gar nicht ſo ſchlimm, wie E. thue. Wenn der 
Amtsanwalt von Führern der Sozialdemokratie ſpreche, die als Feinde von 
Thron, Religion ꝛc. gemeingefährlich ſeien und unſchädlich gemacht werden 
müßten, dann ſei das „gemeingefährlich“ nicht allgemein angewandt, fon» 
dern enthalte nur ein Urteil des Amtsanwalts über die ſeiner Meinung nach 
bedrohlichen Tendenzen der Sozialdemokratie. Und durch die Worte, E. ſei 
zur Sozialdemokratie gegangen, um den Dummen das Geld aus den 
Taſchen zu ziehen, ſolle nicht auf betrügeriſche Manipulationen hingedeutet 
werden. Der Amtsanwalt wolle damit vielmehr nur ſeine aus dem Bericht 
des Polizeikommiſſars gewonnene Annahme ausſprechen, daß der Privatkläger 
aus feiner Stellung in der Sozialdemokratie eine Einnahmequelle zu machen 
ſuche, daß er in der Partei ſeinen Erwerb ſuche, indem er Schriften für die 
Partei und ihre Anhänger verfaſſe und dergleichen mehr. — Die Worte aber, 
daß E. eine andere Meinung habe, als er vertrete, ſcheiden hier aus, weil ſie — 
nicht in der Privatklage genannt ſeien. — 
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Hiezu ſchreibt der „Vorwärts“ u. a.: 

„Eines kann man auch von einem Staatsanwalt verlangen: daß er 
ſich bewußt bleibt, daß er einem wehrloſen Angeklagten übermächtig gegenüber: 
ſteht, und daß er — nach den Grundſätzen allgemeiner Moral — um ſo mehr 
Zurückhaltung üben muß, je größer ſeine Macht und je wehrloſer der Gegner 
iſt. Selbſt einem Verbrecher ſchuldet der Staatsanwalt noch eine menſchliche 
Behandlung. Wie kann er es da über ſich gewinnen, einen unbeſcholtenen 
Bürger, den ein völlig harmloſer Verſtoß vor Gericht führt, auf ein Polizei⸗ 
atteſt hin als vollſtändigen Lumpen zu brandmarken. Es herrſchen 
ſeltſame Vorſtellungen von Ritterlichkeit in manchen Kreiſen. 

„Die reaktionäre Preſſe ſpricht gern davon, daß es notwendig ſei, den 
Schutz gegen Ehrenkränkungen zu verſchärfen. Nach dem jetzigen Urteil des 
Oberverwaltungsgerichts ſcheint es in erſter Linie notwendig, Schutz gegen Ehren⸗ 
kränkungen ſeitens der Staatsanwälte zu ſchaffen. Denn dieſes Urteil liefert — 
wenigſtens ſozialdemokratiſche — Angeklagte völlig ſchutzlos den ſtandesgemäßen 
Meinungen und Umgangsgepflogenheiten der Staatsanwälte aus. Solch ein 
Beamter darf einem — etwa wegen groben Unfugs vor Gericht zitierten Ehren⸗ 
mann — Beleidigungen ins Geſicht ſchleudern, die mit ſchweren Ge— 
fängnisſtrafen geahndet würden, ſobald fie gegen einen Staats- 
anwalt erhoben würden, ſelbſt dann, wenn ſie begründet wären. Das 
Oberverwaltungsgericht findet nichts in ſolchen ſtaatsanwaltlichen Selbſtbekennt⸗ 
niſſen. Vor Gericht iſt ein Sozialdemokrat jeder noch ſo verkehrten Einbildung 
des Staatsanwalts ausgeliefert. Seine Ehre iſt vogelfrei, und zugleich die 
Ehre ſeiner Parteigenoſſen. Das Oberverwaltungsgericht hält das durchaus 
für eine berechtigte Ausübung amtlicher Befugniſſe. 

„. . . Die weitere Folge muß ſein, daß die von ſolchen ſtaatsanwaltlichen 
Uebergriffen betroffenen Perſonen vor Gericht ſich wehren und — gemäß dem 
Schutzparagraphen 199 des Strafgeſetzbuchs — die Beleidigung ‚auf der Stelle‘ 
erwidern. Für eine geordnete und ruhige Rechtspflege dürften ſolche Verhält⸗ 
niſſe nicht erſprießlich ſein.“ . 

* 

Im April d. Js. hatte ein Marineſoldat in Kiel am hellen Tage in be= 
lebteſter Gegend der Stadt einen Schloſſerlehrling angefallen, ihm mehrere 
Meſſerſtiche in den Unterleib verſetzt und den beſinnungslos am Boden Liegenden 
ſo lange mit Fußtritten traktiert, bis er den Geiſt aufgab. Die allgemeine 
Empörung, die die viehiſche That in der Kieler Bevölkerung erregt hatte, wurde 
noch geſteigert, als bekannt wurde, daß das Kriegsgericht das Verbrechen mit 
einer Strafe von vier Jahren Gefängnis für geſühnt erachtete. Auf dieſe Vor— 
gänge nahm in höchſt eigenartiger Weiſe eine Gerichtsverhandlung Bezug, die 
kürzlich vor dem Kriegsgericht der Erſten Marine⸗Inſpektion ſtattfand. An⸗ 
geklagt waren der Oberheizer Sch. und der Matroſe Z., beide vom Tender 
„Hay“, erſterer wegen körperlicher Mißhandlung, letzterer wegen Gefangenen⸗ 
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befreiung. „Es handelt ſich“, berichtet der „Vorwärts“, „um eine jener An⸗ 
rempelungen, deren ſich die Kieler Zivilbevölkerung faſt tagtäglich von den 
Marinern zu verſehen hat, und die zwei Tage nach der eingangs erwähnten Unthat 
paſſiert war. Der Angeklagte Sch. hatte in einer der Hafenſtraßen einen von 
der Arbeit kommenden Werftarbeiter angeſtoßen und war, als dieſer ſich das 
verbat, über ihn hergefallen und hatte ihm mehrere Schläge ins Geſicht 
verſetzt, ſo daß ihm das Blut aus der Naſe floß und er taumelnd zur Erde 
ſtürzte. Es entſtand ein Menſchenauflauf, ein Schutzmann kam hinzu und ver— 
haftete den Angreifer. Der Schutzmann rief der Menge zu, er werde von 
ſeiner Waffe Gebrauch machen, wenn man ſeinen Arreſtanten beläſtige. Auf 
dem Wege zur Wache ſuchte der Angeklagte Z. ſeinen Maaten zu befreien. Als 
Zeugen ſind geladen der Schutzmann, der überfallene Arbeiter und drei weitere 
Ziviliſten ſowie ein Matroſe, die Augenzeugen des Vorfalls geweſen. Der 
Schutzmann und die vier Zivilzeugen ſchilderten die Vorgänge im Sinne der 
Anklage wie dargeſtellt. Der Matroſe machte entlaſtende Ausſagen. Das Ge⸗ 
richt beſchloß, entgegen dem lebhaften Widerſpruch des Anklägers, 
ſämtliche vier Zivilzeugen ſamt dem Schutzmann unvereidigt 
zu laſſen; ſie ſeien wegen Animoſität gegen die Marine nicht 
glaubwürdig. Der Matroſe wurde vereidigt. Natürlich erfolgte 
daraufhin die Freiſprechung der Angeklagten, trotzdem Sch., der erſt alles 
abgeleugnet hatte, kurz vor der Urteilsverkündigung ſich verplapperte und 
zugab, den Arbeiter angerempelt, wenn auch nicht zuerſt geſchlagen 
zu haben. Als erſchwerender Umſtand für die Unglaubwürdigkeit des Haupt⸗ 
belaſtungszeugen, des Mißhandelten, wurde im Urteil deſſen Vorſtrafe wegen 
Körperverletzung angeführt. Der Angeklagte Sch. aber, deſſen Ausſagen 
das Gericht mehr Glauben ſchenkte als ſämtlichen zivilen Belaſtungszeugen, 
iſt vor Dienſtantritt wegen gemeinſamen Haus friedensbruchs, Dieb- 
ſtahls, Betrugs u. ſ. w. mehrfach vorbeſtraft.“ 
% * 


* 

Aus Dresden meldet die „Leipziger Volkszeitung“: Ein nächtliches Rencontre 
zwiſchen einem Militärbeamten und einem Gendarmen war der Gegenſtand 
einer umfänglichen Verhandlung vor dem hieſigen Kriegsgericht der dritten 
Diviſion Nr. 32. Der Intendanturſekretär H. von der Intendantur 
des 12. Armeekorps hatte ſich wegen Beamtenbeleidigung, Widerſtandes gegen 
die Staatsgewalt, thätlichen Angriffs und ruheſtörenden Lärms zu verantworten. 
Der Angeklagte hatte in der Nacht zum 26. Februar in einem Hotel auf der 
Königsbrücker Straße mit mehreren Offizieren und ſeinem Vater tüchtig gezecht 
und verübte nun beim Hinaustreten auf die Straße dermaßen Skandal, daß 
ſich der Gendarm L. zum Einſchreiten veranlaßt ſah. Auf die Aufforderung, 
ruhig zu ſein, fuhr ihn der Krakeeler mit den Worten an: „Sie haben mir 
gar nichts zu ſagen, bei mir zählt ein Gendarm überhaupt nichts. Ich bin 
Militärbeamter im Leutnantsrange, während Sie höchſtens 
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Sergeant geweſen ſind. Weiter haben Sie es nicht gebracht, 
ſonſt würden Sie ſich nicht für 85 Mark in die Gendarmerie 
ſtellen. Sie ſind gar nichts vor meinen Augen.“ Der Angeklagte 
nannte dem Schutzmann auch nicht ſeinen Namen, noch viel weniger ging er 
freiwillig zur Polizeiwache mit. Als der Gendarm den Widerſpenſtigen an⸗ 
faſſen wollte, ſchlug dieſer mit den Fäuſten ein. Erſt mit Hilfe 
eines Straßenpaſſanten konnte H. ein Stück fortgeſchleppt werden. Der Trans⸗ 
port des Gefangenen war ſehr ſchwierig. Wiederholt verſuchte der Angeklagte 
zu fliehen, wurde aber ſtets wieder eingeholt, wohl ca. viermal ließ ihn 
der Gendarm, dem die ganze Geſchichte außerordentlich peinlich war, wieder 
laufen, allein H. hörte mit Schimpfen und Lärmen nicht auf. Erſt als ein 
zweiter Gendarm hinzugerufen wurde, gab der Angeklagte nach nochmaligem 
heftigen Widerſtand ſein Skandalieren auf und legitimierte ſich durch eine — 
Viſitenkarte. Nach der Wache wurde er nicht geſchafft. Nach Schilderung des 
Gendarmen L. hat ſich H. ſo roh und gemein benommen, daß er glaubte, einen 
Mann aus dem niederſten Stande vor ſich zu haben. Nach ſeiner und anderer 
Zeugen Anſicht war H. höchſtens angetrunken, denn er konnte gut und ſchnell 
laufen und auch klare Antworten geben. Angeklagter ſelbſt will ſich auf nichts 
mehr beſinnen können, da er ſinnlos betrunken geweſen ſei. Nach dem Gut⸗ 
achten des ſachverſtändigen Stabsarztes iſt H. bei Begehung der That nicht 
zurechnungsfähig geweſen. Angeklagter ſei Neuraſtheniker und Epileptiker, zudem 
auch erblich belaſtet. Bei epileptiſch veranlagten Perſonen komme es aber oft 
vor, daß ſie von pathologiſchen Traum- und Dämmerungszuſtänden befallen 
werden, von denen andere gar nichts merkten. Infolgedeſſen wird der An⸗ 
geklagte freigeſprochen. 
* 
%* 

Vor dem Breslauer Oberkriegsgericht des VI. Armeekorps ſtand wegen 
grober Mißhandlungen von Ziviliſten mit der Waffe der Ulan 
P. vom Regiment Katzler in Gleiwitz. Der Vaterlandsverteidiger war wegen 
obiger Delikte am 13. Juni vom Kriegsgericht der 12. Diviſion in Neiße zu 
zwei Jahren Gefängnis verurteilt worden, hatte aber gegen dieſes Urteil Be⸗ 
rufung eingelegt. Am zweiten Oſterfeiertag hatte der Vaterlandsverteidiger Luſt, 
ſich mit Ziviliſten zu reiben. Die Gelegenheit ſchien ihm günſtig, als 
am Abend der Arbeiter S. ihn höflich um Feuer für ſeine Zigarre bat. 
Grob antwortete der Ulan: „Für Sie habe ich kein Feuer.“ Als der Ziviliſt 
ſagte, er ſolle ſich nicht aufregen, ging der Ulan mit gezogenem Säbel 
auf den Ziviliſten los. Deſſen aus dem Hauſe kommende Mutter, eine 
alte Frau, die den Ulan bat, er ſolle vernünſtig ſein, hieb er mit der ſcharfen 
Seite des Säbels ſo blutig, daß ſie dreizehn Wochen krank war 
und jetzt um fünfzig Prozent weniger arbeitsfähig iſt. Nun kam der 
Arbeiter W. aus der Wohnung und redete dem Ulan zu, nicht mit dem Säbel 
zu ſchlagen und die alte Frau nicht ſo zu maſſakrieren. Da antwortete 
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der Soldat: „Was, Sie wollen auch noch was haben?“ und verſetzte dem 
zweiten Ziviliſten zwei wuchtige Schläge mit der ſcharfen Säbel⸗ 
ſeite, daß er blutüberſtrömt beſinnungslos zuſammenbrach. 
Die Kopfhaut war ſamt Knochen durchgeſchlagen und das Ge⸗ 
hirn bloßgelegt. Er ward ins Krankenhaus geſchafft, wo er vier 
Wochen behandelt wurde. Die Aerzte glaubten zuerſt, der ſo ſchwer Ver⸗ 
letzte würde ſterben. Er hat jetzt noch oft ſtarke Schmerzen, kann nicht 
arbeiten und die Folgen ſind nach Ausſage des Sachverſtändigen nicht ab⸗ 
zuſehen. Es kann noch Tod oder geiſtige Umnachtung eintreten. Nach der 
Schlacht rühmte ſich der Held des Abends noch zu einem Kameraden, er habe 
Ziviliſten verdroſchen. Der Verteidiger beantragte mildere Beſtrafung, 
der Vertreter der Anklage, Kriegsgerichtsrat T., Verwerfung der Berufung. Das 
Oberkriegsgericht verurteilte den Schläger zu einem Jahr Gefängnis. 

Ein Jahr, und nur Gefängnis, dem tapferen Vaterlandsverteidiger, der 
ſeinen kühnen Mut im Blute einer alten, ſchwachen Frau gekühlt, einen wehr⸗ 
loſen Ziviliſten für Lebenszeit unglücklich gemacht, wenn nicht getötet hat und 
ſich dieſer „Schneidigkeit“ hinterher noch rühmt! 

* * 
* 

Ich ſchätze die Urteilskraft und das Gerechtigkeitsgefühl meiner Leſer zu 
hoch, als daß ich ſie meinerſeits noch mit einem Kommentar zu den mitgeteilten 
Fällen behelligen möchte. Nur mit dem beliebten Einwande wolle man mir 
nicht kommen, als ob es ſich hier um „vereinzelte“ Fälle, um die, ach, jo be- 
quemen „Ausnahmen“ handele. Es ſind leider keine Ausnahmen, zu Dutzen⸗ 
den laſſen ſie ſich zuſammenſtellen, nur darf man ſie freilich nicht nur in ſeinem 
„ſtaatserhaltenden“ Leibblatte ſuchen. Wo die eigentlichen Quellen der ſtetig 
wachſenden Verbitterung und Unzufriedenheit liegen, aus welchem Boden die 
wahren Mächte des Umſturzes emporwachſen, kann man nirgend beſſer beobachten, 
als an den rechtlichen Zuſtänden eines Volkes. Justitia fundamentum 
regnorum. An dieſer Loſung ſollte doch jeder Bekenner einer ſittlichen Welt⸗ 
anſchauung unerſchütterlich feſthalten, gleichviel ob man ihn zu den roten Re⸗ 
volutionären oder zu den ſchwarzen Reaktionären werfen möchte. Denn bitter 
not thut uns in dieſen Zeitläuften, in denen ein „ruchloſer Optimismus“ alles 
im lieben Vaterlande groß und ſchön und herrlich findet und ſich immer feſter 
die Binde um die Augen zieht, wo ſie Häßliches und Unbequemes erſpähen könnten, — 
bitter not thut uns der Mut der Selbſterkenntnis, der allein die friſche, fröh⸗ 
liche, befreiende That gebiert. Schönfärberei und echter Optimismus ſind zwei 
ſehr verſchiedene Dinge, die man leider nur zu gern verwechſelt. Die eine iſt 
ein dürftiger und vergänglicher Notbehelf innerer Schwäche, der andere entſpringt 
der ſelbſtbewußten Kraft und dem felſenfeſten Vertrauen: es iſt kein Uebel ſo 
groß, daß es nicht mit Erfolg bekämpft werden könnte, wenn es nur ehrlich 
erkannt und mit kräftiger Fauſt an der Wurzel gepackt wird. 
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Zu unlerer Kunltbeilage. 


D: unvollkommene Muſik des Dudelſackes lockt jung und alt, alle Torf: 
bewohner zum Kirmestanz. Die kirchliche Feier iſt abgethan, am Stamme 
der Eiche hängt unbeachtet das Muttergottesbild, und das Wirtshaus prangt 
mit der mächtigen Engelsfahne wohl nicht, um zur Vesper zu laden. Vielmehr 
wird den guten Vlamen nach Wochen harter Arbeit ein derbes Feſt gegönnt, wie 
es ihnen behagt. Piet und Griet faſſen ſich bei der Hand und eilen ſtampfend, 
johlend in den Reigen. Wer atemlos geworden iſt, der zecht, zankt, küßt an den 
breiten Tiſchen — urwüchſiger Genuß herrſcht überall. Und mit entſprechendem 
Vergnügen hat Peter Brueghel dieſe Scene mitempfunden und wiedergegeben! 
Es war keine geringe Leiſtung, in einer Zeit, die das Genrebild noch kaum 
kannte, ein ſo lebendiges Kunſtwerk zu ſchaffen. Dieſer Peter Brueghel, der älteſte 
der bekannten Künſtlerfamilie in Antwerpen und Brüſſel — er iſt etwa 1525 
geboren und 1569 geſtorben — iſt ein Meiſter ſcharfer Beobachtung und ſcharfer 
Zeichnung. Seine Farben- und ſeine Schattengebung iſt ja etwas hart, was 
ſelbſt unſere Photogravüre erkennen läßt; aber um ſo bedeutender iſt der Aus— 
druck, den er ſeinen Figuren, ſeinen Gruppen verleiht. Für ihn löſt ſich jeder 
Vorgang in Genreſcenen auf, und in dieſe legt er, ein tiefer Menſchenkenner, die 
mannigfaltigſten Charaktere. Wer ſich in dieſes Bauernvolk betrachtend verſenkt, 
wird überraſcht fein von dem Reichtum und der Wahrheit ſeiner Gemüts⸗ 
bewegungen und Aeußerungen. A. v. B. 


Briefe. 


M. G., K. (Sa.). — E. P., D. — L. v. V. — M. G., B. — J. M., S. — 
H. M., W. — T. R., L. b. C. Verbindl. Dank! Zum Abdruck im T. leider nicht geeignet. 

H. K., B. Verbindl. Dank für das „Zeichen der Zeit“. 

W. B. in A. Tas Urteil über unſern Schiller in der neuen „Geſchichte der 
deutſchen Litteratur“ von Adolf Bartels verdient allerdings niedriger gehängt zu werden: 
„Unzweifelhaft, er lebt noch, obgleich er ſeinen Rang als Nationaldichter längſt an Goethe 
hat abtreten müſſen, aber für die äſthetiſch Gebildeten iſt er durchaus eine hiſtoriſche Per⸗ 
ſönlichkeit und zwar eine, an deren Schaffen man ſich nicht mehr mit vollem Behagen 
hingeben kann, da gewiſſe Anforderungen, die man an die Poeſie ſtellt und ſtellen muß. 
nicht erfüllt ſind; für Volk und Jugend jedoch iſt er als Erzieher noch unentbehrlich 
und in einem gewiſſen Stadium der Erziehung nach wie vor der fortreißende 
Dichter und Menſch.“ Alſo, wie Sie richtig bemerken, „ein Dichter zweiter Güte, juſt noch 
gut genug, unreifen jungen Leuten allerlei Ideale vorzumalen, aber doch lange nicht ge— 
nügend für vernünftige Leute und äſthetiſch Gebildete“. Und mit dieſem Urteil hat Herr 
Bartels, wie ſein enthuſiaſtiſcher Bewunderer in den Altonaer Nachrichten verkündet, die 
Schillerfrage zum Abſchluß gebracht. Freilich: „Goethe hat anders über Schiller geurteilt“. 
Auf den zweiten Punkt Ihres Briefes kommt der T. noch einmal ausführlich zurück. Freund⸗ 
lichſten Gruß! 

F. B., P. Für Ihre freundliche Zuſchrift und den Eifer, mit dem Sie für die 
Türmerſache Freunde werben, vielen Dank. Zu Lenaus Gedächtnistage wollen wir Dichter 
riſch ſchon lieber — den Dichter ſelbſt zum Worte kommen laſſen. In Proſa hat ja, wie 
Sie ſehen, Fritz Lienhard dem Dichter gerecht zu werden verſucht. Verbindl. Gruß. 

E. F., F. i. B. Beſten Dank für die Karte, die den T. aufrichtig erfreut hat. 

H. L. i. Z. Verbindlichen Dank für das freundliche Intereſſe. Wir kommen auf 
Ihren Brief im nächſten Hefte zurück. 


Verantwortlicher und Chef⸗Redakteur: Jeannot Emil Freiherr von Grottbuß, Berlin W., Wormſerſtr. 8. 
Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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IV. Jahrg. e, 1903. Beft 12. 


Ein Lied von ewigen Bingen. 


Erzählung aus der kinlamkeit 


von 


Peter Rolegger. 


dlc bin ich da. Da, wo ich ſchon lange ſein wollte, weil mich hier 
niemand findet. Und das erſte, was ich hier thue, iſt, es der Welt hinaus— 
zuſchreiben, wo ich bin. 

Freilich mit Sicherheit, daß ſie, die es leſen, mich allein laſſen werden. 
Denn ſie müßten — um hierherzukommen — abweichen von der ſchönen breiten 
Straße, die man mit dem Dampfwagen befahren kann, oder mit dem Selbſt— 
wagen, oder mit dem Rade, oder mit flinken Rößlein. Sie müßten einen 
ſteinigen Weg durchs Seitenthal hinauf ſuchen, aber endlich auch von dieſem 
abweichen, um einen ſchmalen Fußſteig zu betreten, der ſehr ruppig und hol— 
perig iſt. Und auch auf dieſem holprigen Fußſteige dürften ſie nicht immer 
fortgehen, dürften nicht über die ſchöne Bergwieſe hin zur Sennhütte, ſondern 
müßten den Hang emporklettern gerade dort, wo er von wildeſtem Schling— 
gebüſche bewuchert iſt. Dann müßten ſie über abhängige ſteinige Platten 
kriechen, die feucht und ſchlüpfrig ſind, und müßten hinter dem Grate über 
Geröll niederfahren, daß die Schuhnägel Funken ſprühen, weil es wohl ſchon 
dunkel wird. Dann müßten ſie einen tiefſchluchtigen Wildbach überſteigen, der 
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ſo weiß wie Milch an den ſchwarzen Steinen zerſchellt — und mehr Waſſerfall 
iſt, als Bach. Der Sturm hat einen Baumſtamm darüber hingeworfen, an 
dem ſtellenweiſe noch die Rindenfetzen hängen und aus deſſen Splint der Moder 
rieſelt, wenn der darauftretende Menſchenfuß ihn erſchüttert. Der Steg iſt 
kirchturmhoch über dem Waſſer und aus dem Hange des Abgrundes ragen 
Lärchen⸗ und Birkenwipfel herauf. Ueber dieſen ſchiefen Steg müßten fie hin» 
angehen bis ans andere Ufer, um dann an einer ſenkrechten Wand zu ſtehen, 
die zur Rechten in den wilden Bach ſtürzt, zur Linken etliche Steinvorſprünge 
hat, die der Ungeübte nur in der Nacht erklettern kann: am Tage würde ihn 
der Schwindel in den Abgrund ziehen. Die Höhe erklommen, müßten ſie 
endlich das unendliche Geflechte eines Knieholzurwaldes durchbrechen, am beſten 
kriechend wie Nattern unter dem nadeligen Gefilze hin, oder mit dem Beil eine 
Gaſſe hauend, die in kurzem wieder verwachſen und verloren iſt. 

Wäre das alles überwunden, dann ſtünden ſie auf einer weiten Hoch» 
ebene, auf der die glatten grünen Matten hingelegt ſind mit ihren leuchtenden 
Blumenteppichen. Nach der einen Seite hin wird die Hochebene begrenzt von 
einem weißen Felſenriffe, über dem manchmal das Silberblättchen eines Geiers 
kreiſt; nach der anderen Seite hin ſchließt ein dunkler zackiger Streifen den 
ſonnigen Plan. Dieſer Streifen iſt mein verknorpelter Kruswald. Er hat 
ganz niederes Beſtände, aus dem viele dürre Wipfelſpitzen aufragen; an manchen 
dieſer knochenfarbigen Spitzen hängen noch einige Aſtfetzen, alle nach einer Seite 
hin. Auch im Winde bleiben dieſe Gewipfel ſtarr und regen ſich kaum. Wenn 
man durch den Wald geht und ſein vermoderndes Gefälle überklettert und ſeine 
Sümpfe durchſchreitet, ohne darin ſtecken zu bleiben, ſo kommt man auf einen 
Anger, der rings von dem ruppigen Kiefergezierm umgeben iſt. Aus dem 
ſpärlichen feinen Graſe des Angers ſtehen da und dort weiße Steinrücken und 
Platten hervor, die von Waſſer und Eis ſtumpf und glatt geſchliffen ſind. 

Auf einer dieſer Platten nun liege ich, wenn ſie nicht zu heiß iſt, und 
laſſe die Sonne auf mich niederſcheinen, und wenn die Wipfel der Umgebung 
gar ſo weich ſummen und rieſeln, ohne daß ein Lüftchen an meinen Körper 
ſtößt, dann ſchlummere ich wohl auch ein und werde erſt wieder wach, wenn 
die Dohlen kreiſchen und über dem ſchwarzen Gezacke der kühle Mond ſteht. 
Dann erhebe ich mich, gehe zwiſchen den Stämmen hin, trete auf die weißen 
Blätter und Sterne, durchbreche die weißen Spangen des Mondlichtes und 
komme zur Hütte. 

Dieſer ganze Weg dahin iſt demnach ſo reichlich mit Gefahren geziert, 
daß die Touriſtenleute ſofort aufbrechen würden nach demſelben — wenn ich 
nur erſt ſagen wollte, in welchem Lande die Gegend liegt. Und das ſage ich 
nicht. Dieſer Brief wird neun Stunden davon nicht in den Poſtkaſten ge⸗ 
worfen, ſondern in die „Ambulanz“ eines Eiſenbahnzuges gethan, damit auch 
der Poſtſtempel kein Verräter werden kann. Ich habe bei der Teilung der 
Erde die Einſamkeit abbekommen und wehre mich um mein Teil. 
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Des Morgens, wenn ich aus der Hütte trete, bringt mir die Flora ein 
Ständchen. Die Alpenblumen aller und aller Art ſind in Scharen verſammelt, 
um mir eine wunderbare Farbenſymphonie vorzuſchweigen. Und wenn ich 
dann dreißig Schritte hinaustrete über den weichen lieblichen Garten, darf ich 
den einunddreißigſten Schritt nicht mehr machen, oder ich liege ſiebenhundert 
Meter tief unten in Schutt und Schnee — ſelbſt für die Raben zu unbequem, 
all die Stückchen zuſammenzuſuchen. Es iſt alſo ratſamer, auf dem hohen 
Rande ſtehen zu bleiben und hinauszuſchauen in die Landſchaft, die von Stufe 
zu Stufe niederſinkt — von den Wänden zu den Almkaren, von dieſen zu 
den Waldbergen, von dieſen zu dem Hügelgelände, das in blauer Ferne ſich 
in unermeßlichen Ebenen verliert. Dort unten ſind die Menſchen mit ihrer 
Welt und da heroben iſt auch einer mit der feinen. Der Unterſchied iſt eigent— 
lich jo gering, daß beide Welten bloß wie durch einen Heckenzaun von ein⸗ 
ander geſchieden zu ſein ſcheinen — und welch ein Bereich von Wüſten und 
Schreckniſſen liegt dazwiſchen! 

Die Hütte iſt ſeinerzeit für Gemsjäger gebaut worden, aber ſie ſteht zu 
hoch über den Wänden und der Gemſen Tanzboden iſt bekanntlich weniger 
wagrecht als ſenkrecht. Das Ding war zu ſehr Wolkenkuckucksheim geworden, 
und da hatte der Jagdherr gemeint, für Poeten. — Aus den Holzſchlägen 
kommt jeden zweiten Tag ein Mann herauf mit Milch, Brot, Eiern und Salz: 
allemal eine halbe Stunde bleibt er bei mir, um Küche und Stube in ſtand 
zu ſetzen — ſomit iſt das Daſein wieder für eine Weile geſichert. Ich ver— 
miſſe wenig, aber nichts weniger als die Leute. In den erſten Wochen hatte 
ich den Mann noch ausgefragt, wie es hergehe unten in der großen Welt der 
Holzknechthütte, heute brauche ich auch das nicht mehr zu wiſſen. Und nichts 
vermiſſe ich mehr als das Waſſer. Unter einem Stein ſickert zwar ein Brünn⸗ 
lein hervor, aber ſo leiſe, daß ich's oft nicht verſtehen kann, was es ſagt. 
Eine Gegend, die kein Waſſerrauſchen hat, iſt eine taubſtumme Perſon. Aller⸗ 
hand Geſten mag ſie machen, aber ſo recht vom Herzen zum Herzen geht ſie 
nicht. Durch den Mangel des Waſſerrauſchens verliert man beinahe mehr, als 
man durch den Mangel des Leuteplauſchens gewinnt. Es giebt einige Men⸗ 
ſchen, die ſich in Leutegeſellſchaft nur halb empfinden, die erſt ganze Menſchen 
werden, wenn ſie mit ſich allein ſind. Aber auch ſolche müſſen ein äußeres 
Lockmittel haben, um den ganzen Menſchen aus ſich hervorzuwinken. Der Vogel⸗ 
ſang, der Gemſenpfiff, der Hirſchenſchrei vermag's nicht immer, das ſind per⸗ 
ſönliche Angelegenheiten dieſer Tiere. Hingegen die lebendigen Laute lebloſer 
Dinge führen wieder eine Sprache, die dem Menſchen unter Umſtänden mehr 
ſagen kann als die, ſo von ſeiner Zunge kommt. 

Wenn aber hier oben das Waſſer ſchweigt, ſo reden die Lüfte. Die 
Lüfte mit ihrem weichen Säuſeln im Gewipfel und ihrem Brauſen in den 
Stämmen, mit ihrem Pfeifen in den Riffen und ihrem Stöhnen in den Fels⸗ 
kaminen, mit ihrem Rollen in den Karen und ihrem Toſen an den Kämmen 
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— die Lüfte mit ihrem ungeheuren Klagelied, wenn der Sturm ſie niederwirft 
in Keſſel und Schluchten — ſie haben die Sprache des Weltgerichts. Der 
ſchmetternde Blitzſchlag iſt das Geräuſch eines brechenden Stäbchens im PVer- 
gleich zu dem ungeheuerlichen Laute des Orkans auf hohem Berge. Es iſt 
mit gar nichts zu vergleichen, als mit ſich ſelbſt, und wei Ohr nie unter 
ſeiner Macht gezittert hat, der weiß es nicht, was ich meine. 

Da kam in einer Nacht — es war nach mehreren feuchtlauen Tagen — 
ein Geſpenſtchen an meiner Hütte vorbeigehuſcht; ganz leiſe ächzte ein Fenſter⸗ 
balken, weiter nichts. Dann war es ſo ſtill, daß ich in der Wand den Holz— 
wurm nagen zu hören glaubte. Das Volk ſagt, das wäre die Totenuhr, oder 
das Totenmannl, und wo es ſich anmelde, da — müſſe man bald dran glau— 
ben. Ich glaubte aber nicht dran, ſondern ſchlief linde ein. Da quixten die 
Fenſterbalken, mehrere auf einmal, und ſie quixten das zweitemal, einer begann 
in ſeinen Angeln zu rütteln, an die Thür ein dumpfer Schlag. Ich machte 
Licht, die Flammenlanze der Kerze legte ſich ſeitwärts, bog ſich wieder wie ein 
Haken. Vom Tiſch tanzte ein Blatt Papier empor. Aber es iſt doch alles 
gut verſchloſſen. Die glattgefügten Holzwände find doppelt und als Zwiſchen⸗ 
lage iſt eine feſtgeſtampfte Schichte von Bergheu, ferner haben fie eine Ver— 
ſchalung nach außen und eine nach innen. Die Fenſter haben zweifache Ver— 
glaſung und dicke Balken. Die Decke hat zwei Blockſchichten und ein doppeltes 
Schindeldach. Die Dielen des Fußbodens aus mächtigen Blöcken, zwiſchen 
denen man kaum eine Fuge ſieht. Woher der Wind, der durch die Stube 
ging? Aber draußen gab's ja Muſik. Weibliche Chöre mußten es ſein, die 
da ſangen. Oder war es verhaltenes Weinen, oder das erſchreckte Aufſchreien 
einer geängſtigten Kinderſchar? Oder war es der Todesſchrei einer Menſchen⸗ 
menge, die in lichterloh brennender Halle eingeſchloſſen iſt? Plötzlich faſt ſtill, 
dann wie das Dröhnen einer tiefen Orgel, hernach ein Pfeifen, als ſauſten 
tauſend Rieſenpeitſchen durch die Luft. Und dann kam der Schlag. Weiter 
hin auf der Hochebene liegen hausgroße Felsblöcke, ein ſolcher Block, meinte 
ich, müſſe herangerollt und an die Hütte geſtoßen ſein. Mich ſchleuderte es faſt 
aus dem Bette und der Grund ſchien erſchüttert, jo daß der Bau einige Augen» 
blicke beinahe ſchwankte. Dann Ruhe, nur das gleichmäßige Brauſen eines 
fernen Stromes. Ich kleidete mich an, um hinauszugehen und nachzuſchauen, 
was geſchehen war. Ich ſchob von der inneren Thür den hölzernen Quer— 
balken weg, ich ſperrte das Eiſenſchloß auf und öffnete. Als ich dann auch 
die äußere Thür aufmachen wollte, ging das nicht. Sie war von außen ver— 
rammelt, oder es ſtemmte ſich eine Anzahl Männer mit Achſeln und Rücken 
dagegen. Durch einen plötzlichen Ruck gelang es mir doch, die Thür hinaus» 
zutauchen, in demſelben Augenblick wurde ich in die Kammer zurückgeſchleudert, 
und die Gewandſtücke, die an der Wand gehangen, die Hafen und Teller, die 
auf der Stelle geſtanden, die Wandbilder, die Bücher wirbelten über mich 
umher. Bei einem letzten Auflohen der Kerze ſah ich noch, wie die Bettdecke 
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durch die Stube flatterte, dann war es dunkel, und ununterbrochen brandete 
und wirbelte es um mich, als würde alles im Strom mit fortgeriſſen. Der 
Sturm war in der Stube; durch die Thür hereingefahren, hatte er vor Wut 
ſtöhnend und heulend auch von dieſem kleinen Raum, der ihm verſchloſſen 
bleiben wollte, Beſitz ergriffen. Immer wieder raffte ich mich auf und ver— 
ſuchte, die Thür zuzuwerfen, immer wieder wurde ich hingeſtreckt. Im Winkel 
hinter der Ofenmauer kauerte ich und war neugierig, was nun geſchehen würde. 
Nichts anderes zu erwarten, als die Behauſung würde berſten und die Trüm— 
mer mit allem, was drum und dran, würden in den Himmel aufflattern wie 
dürres Laub im Herbſtwind. Ueber der Herdgrube war eine Pfanne geſtürzt 
geweſen, ich ſtieß zufällig an den Stiel, ſie flog auf, die Aſche ſprühte hin, 
und Funken darunter, ſo daß mein Gedanke noch war: das wird ein Fanal, 
das ſie im ganzen Lande ſehen! Dann verlor ich mich. — — Ob es mehr 
war, als ein Schlaf, das weiß ich nicht, aber als ich erwachte, war mir ganz 
wohl, ich lag hinter dem Ofen und zur offenen Thür ſchien ein blaſſes Tages» 
licht herein auf die Wirrnis. Nicht genug, daß da alles durcheinander ge— 
worfen, war die Hütte voll von Sand, dürrem Gezweige und anderem Wuſt, 
den der Sturm hereingewirbelt hatte. Die Luft war ſtill und ſtarr und lautlos. 
Als ich daran ging, die Fenſterbalken zu öffnen und Ordnung zu machen, 
flatterte aus der Tiſchecke ein ſchwarzes Ungeheuer auf, ſchoß an den Wänden 
umher, bis es den Ausweg fand. Eine Dohle, die der Sturm hereingeworfen, 
oder die ſelbſt Schutz geſucht hatte in meiner Behauſung. Zu meiner großen 
Verwunderung ſtand die Hütte unverſehrt, aber zwiſchen der Zimmerung und 
dem Steingrund waren große Fugen und Spalten, mir ein Zeichen, daß der 
Bau thatſächlich gelockert und emporgehoben worden war. Der Himmel war 
trüb und zerriſſen, die verknorrten Zwergbäume ſtanden ſtarr und ungebrochen 
da, nur das dürre Aſtwerk war herabgeſchlagen und bedeckte den Boden. Wenige 
Stämme waren gebrochen, zu dem alten moderigen Gefälle friſches legend. Die 
Luft ſchnitt kalt an meine Wangen. An den Rand ging ich hin und ſchaute 
hinab. In der Tiefe lagen langgeſtreckte ſchmutziggraue Nebelwulſte, die weit 
ins Land hinauslangten. Zwiſchen dieſen Wulſten ſchimmerte lichtes Weiß 
hervor, das ich anfangs auch für Nebel hielt, das aber etwas anderes ge— 
weſen iſt. 

Als in der Hütte alles in Stand geſetzt war, mit Ausnahme eines zer— 
brochenen Fenſters, und als im Ofen Feuer brüllte, ſaß ich da und ſann 
einmal nach über die Gewalt dieſer Nacht. Ich fühlte mich wunderlich bewegt 
und getragen und plötzlich kam's mir an: das iſt ein Lied geweſen! Ein Lied 
von ewigen Dingen. Eins, wie es ſchon lange in mir war, wie es mich ge— 
drückt hatte und wie ich es doch nicht zu heben vermochte. Jetzt war es frei 
und leicht in mir, das Lied war geſungen, das in menſchlichen Worten Un— 
faßbare war ausgeſprochen worden. Ich kann's nicht näher erklären — muß 
ſchon jeder in ſich ſelbſt hinabſteigen und die Spuren ſuchen. 
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Am Nachmittag desſelben Tages kam mein Holzknecht wieder herauf: 
er hatte eine zuckende Haſt an ſich, er müſſe doch ſehen, ob die Hütte noch 
ſtünde. Es ſei ſpaßig, da auf der Höhe ſei Sommer und drunten im Thal 
ſei Winter. Für die Bauern hebe jetzt die gute Zeit an, ſie brauchten dies 
Jahr nicht zu heuen und nicht zu ſchnitten. Eis und Schnee hätten ſchon 
alles beſorgt, das liege ſchuhtief über Wieſe und Feld. Hingegen werde es 
Fleiſchtöpfe geben wie in Aegypten, denn das Vieh würde alles geſchlachtet 
werden; weil es nichts zu freſſen habe, ſo müſſe es ſelbſt gefreſſen werden. 
Beſonders fein habe es der Dodlbrock. Der könne gleich das ganze Karwies— 
thal zur Tafel laden, ſo viel Fleiſch habe er im Haus, denn ſonſt werde es 
riechend. Dem Dodlbrock habe der Schnee den Sommerſtall eingedrückt und 
der habe ihm ſein ganzes Rindvieh erſchlagen. Der Dodlbrock ſei auch völlig 
aus dem Häuſel über den Glücksfall, der ihn getroffen. Da er ohnehin zeit⸗ 
weiſe ganz hinterſinnig ſei und nicht recht im Kopf! 

„Schade, daß es dich nicht getroffen hat,“ ſagte ich zu meinem Haus- 
wart, „weil du eine ſolche Freude dran haſt.“ 

„Hau, mir kann nix geſchehen!“ autwortete er ſich in die Bruſt werfend. 
Wie andere auf ihren Beſitz ſtolz ſind, ſo iſt es mein Holzknecht auf ſeine 
Habloſigkeit. Er habe ſich prächtig unterhalten bei der Nacht, als der ganz' 
Teufel niedergegangen iſt. Vorgekommen iſt's einem grad, als wie wenn ein 
ſchweres Tuch thät einfallen und die Geiſter zerreißen es in hunderttauſend 
Fetzen. Schier luſtig haben die gebrochenen Baumwipfel herumgetanzt im Eis⸗ 
und Schneeſturm und man möcht' am liebſten mittanzen. Auf einmal, erzählte 
der Holzknecht weiter, „iſt der Schnalzer, wirft's mich hin und denk mir: Gut 
iſt's, jetzt hat dich der Blitz derſchlagen. Hab' noch geſehen, als wie wenn die 
Wand auf mich wollt' herfallen, eine ſchwefelgrüne Wand. Nachher hat's mir 
in den Händen ſo gebremſelt und fallen mir die Füß' ein: Haſt denn keine Füß' 
mehr? die ſind ſchon hin, wirſt gleich als ganzer hin ſein. Hat mich gewundert, 
daß ich alleweil noch leb', aber kalt iſt mir geweſen über und über und draußen 
hat der Lärchbaum gebrannt wie eine Pechfackel.“ 

„Alſo der Blitz hat dich getroffen?“ rief ich aus. 

„Nit getroffen, gefehlt hat er mich. Und der Sturm hat 's Feuer hin— 
gejagt auf die andere Seite, ſonſt thät unſer Gſchloß auch nimmer ſtehen. 
Der Meiſterknecht hat fleißig Wind gefüttert — hat Mehl vor die Thür ge— 
ſtreut und ich ſag': So laß fie nur austoben, die Beſtie. Gefallt's dir denn 
nit, das luſtige Gſpiel? Angſt haben ſie gehabt, die Letfeigen — ich glaub' 
gar um ihr lieb's Leben. Muß ſchon was Rechtes ſein, um ſo ein Holzknecht— 
leben, wem's gefallt! Mir gefallt's ja auch, drum mag ich's nit verſchandeln 
mit Aengſten und Fürchten. Ein Leben, wo man ſich alleweil fürchten muß, 
thät mir eh nit gefallen. — Iſt das däsmal die ganz Wäſch, Herr?“ Er 
wog das Päckchen Linnenzeug an der Hand. 

„Ja, Heinrich, diesmal giebts nicht mehr, hab' geſtern ſelber Waſchtag 
gehalten, weil es ſo ſchwitzig war die Tage her.“ 
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Nun geſellte ſich unſeren tiefſinnigen Geſprächen noch ein dritter Philoſoph. 
Mit dem war aber nicht viel anzufangen. Ein zerfahrener Geſell, den fetzigen 
Strohhut hinten am Nacken, die fuchſigen Haare klebten ihm auf der breiten 
Stirn, die Augen ſtanden hervor, unter denſelben große Säcke. Der rote 
Schnurrbart hing ſo buſchig nieder, daß kein Mund zu ſehen war; mit einer 
dünnen Stimme preßte er zwiſchen den Zähnen fein Anliegen hervor, jo ver— 
biſſen und hämiſch, als wollte er uns mit verantwortlich machen für das, was 
ihm geſchehen. Der Dodlbrock war's, dem der Sturm den Stall und der 
Stall die Rinder erſchlagen hatte. Unten an ſeiner Elendſtätte hatte er alles 
liegen und ſtehen laſſen und war auf die Höhe gekommen, unſern Herrgott zu 
ſuchen. Da heroben mußte er doch irgendwo fein, denn von hier hatte er hin» 
abgearbeitet. Rachgierig ſchnob der Menſch gegen den Herrgott. Kann ſich 
der Schwache rächen? 

„Du Holzknecht,“ ſagte er mit einer faſt zärtlichen Stimme, „weißt mir 
nix, daß ich den Herrgott — weißt, weil er mir jetzt das hat angethan — 
weißt, ich möcht' ihn glutpfannheiß beleidigen. Wohl, wohl! Recht ſcharf be= 
leidigen, den da oben!“ Er duckte ſich nieder, ſeine Hände zitterten, ſeine 
Stirnader wurde wie ein Strick. Er will den Herrgott beleidigen. 

Wir anderen wollten etwas ſagen, beiden ſtockte der Atem. Meine Seele 
taſtete im Dunkeln ſeinen Gedanken nach, dieſen wilden, tollen Gedanken. 
Seinen Fleiß, feine Arbeit und Plag ein Leben lang, feine Gutheit, fein Gott— 
vertrauen. Und jetzt vernichtet ihm der Obere auf einmal allen Beſitz, alle 
Freude, wirft ihn in den Spott des Elends. Für was? Kein Menſch wäre 
zu finden auf der weiten Welt, der das ſeinem größten Feind möcht' anthun! 
Und zieht ſich nun hinter alles zurück und läßt ſich nicht ſehen und hat wohl 
noch ſeine heimliche Vergnügung darüber, daß er einen armen Bauersmann ſo 
ſchreckbar hat zertreten. Und man kann ihm nicht an. Ja man kann es, in 
der Schrift ſteht's, in der Kirche ſagen ſie's — beleidigen kann man ihn. Und 
das will er jetzt thun auf eine ausgeſuchte Weiſe, und weiß doch nicht, wie 
man's anſtellt. 

Der Holzknecht ſtützte ſeinen Ellbogen auf den Stiel des Beſens, mit 
dem er eben die Stubendiele ausfegen wollte, ſchnalzte mit den bauſchigen 
Lippen und ſprach: „Wiſſen thät' ich's ſchon, wie man den Herrgott am aller— 
ſchwerſten beleidigen könnt'. Mit den ſieben Todſünden iſt's nix, die iſt er 
bei den Leuten ſchon zu ſehr gewohnt, da weiß ich was Beſſeres. Schon immer 
einmal, wenn ich dieſe dumme Welt hab' betrachtet, iſt's mir eingefallen, den 
Herrgott kann man nit gröber beleidigen, als wenn man glaubt, daß — 
daß er iſt.“ 

So ſagte der Holzknecht und dann fegte er den Kehricht zum Loch hin— 
aus. Der Dodlbrock ſchaute ungewiß drein. Er hatte die bodenloſe Bosheit 
nicht verſtanden. 

Dann hat der zerrüttete Menſch ſich an mich gewendet. Er habe ſchon 
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gehört von mir, und daß ich ein ſtudierter Herr wäre. Ich bewohne gewiß 
dieſes Hochberghaus, um dem Herrgott näher zu ſein. Ob er denn nicht auch 
mir ſchon was angethan hätte? Oder wie es mit der Sach' eigentlich wäre? 
Er kenne ſich rein ſchon nicht mehr aus; vielleicht wäre es dem Obern unan⸗ 
genehm, wenn er, der Dodlbrock, jetzt da hinüber ginge und fi in den Ab- 
grund ſtürzte? Da der Menſch ſo ſprach, lugte er mich zagend und mißtrauiſch 
von der Seite an, ob es wohl nicht am Ende ein Unrechter iſt, an den er 
ſich wendet. 

„Guter Freund,“ ſagte ich dann, „ſo wichtige Sachen beſpricht man 
nicht ſtehend. Da müſſen wir uns ſchon zum Tiſch ſetzen und ein Glaſel 
Enzian trinken.“ Und als er ſo weit war, ſtellte ich ihm das Ding dar: 
„Weißt, mein Menſch. Iſt der Herrgott ſo böſe, wie du meinſt, ſo wird er ſich 
nur freuen, wenn du dich hinabſtürzeſt. Na den Gefallen thät' ich ihm nicht. 
Mit dem Herrgott, das iſt halt ſo eine Sach'. Man verſteht ihn leicht unrecht. 
Ich habe ſo meine beſondere Meinung. Einmal hab' ich in einem alten Buch 
geleſen, daß der Herrgott Leute, die er extra lieb hat. gern recht nahe bei ſich 
haben möchte. Es verdrießt ihn, wenn ſie an Haus und Hof, an Feld und 
Vieh hängen und ſolches Ding lieber haben als ihn. Und wenn ſie ſich zu 
arg darin verlieben, jo ſtreckt er die Hand aus und nimmt ihnen das Spiel⸗ 
zeug weg, daß ſie ihr Angeſicht wieder einmal ihm zuwenden möchten. Ver⸗ 
ſtehſt du das? Sind deine Kinder nicht auch manchmal ſolche Spielratten, 
daß ſie über das nichtigſte Graffelwerk des Vaters vergeſſen? Haſt ihnen nie 
das Zeug aus den Händen genommen und geſagt: Jetzt, Kinder, merkt einmal 
auf mich und was ich auch will!“ 

„Ei he — ei he —“ machte der Dodlbrock ganz verwirrt. Ob es Zus 
ſtimmung oder Ablehnung war? 

„Auf dem Berg hätte er dich glücklich heroben,“ fuhr ich ſelber bange 
über meine Rede fort, „wirſt es wohl doch merken, daß du ihm heute näher 
biſt als geſtern um dieſe Zeit. Ihn haſſen, das iſt ihm alleweil noch lieber, 
als gar nicht an ihn denken. Du haſſeſt ihn nur, weil du glaubſt, daß er 
böſe iſt. Du haſſeſt alſo nur das Böſe. Und triffſt deinen Herrgott nicht 
und kannſt ihn nicht treffen. Er ſteht nahe hinter deiner und legt dir die 
Hand auf die Achſel und ſagt: Dodlbrock, ſei nicht kindiſch!“ 

Er wendete ſeinen Kopf nach rückwärts und dann vorwurfsvoll gegen 
mich — daß es etwan nicht wahr ſei, was ich geſagt hätte! 

„Suchſt ihn ſchon wieder?“ fragte ihn der Holzknecht. Dann tippte er 
mit dem Finger, der ausſah wie ein Baumaſt, ſo knorrig und braun, an das 
Enziangläschen: „Ich glaub', da iſt er drinnen!“ 

„Ganz ſchön,“ verſetzte ich, „drinnen iſt da einer, aber nicht der 
richtige.“ 

Der Dodlbrock ſtürzte ſeinen Enzian in die Gurgel, ſchüttelte ſich, zer— 
malmte einen Fluch und ging davon. 
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„Willſt nit auch dein Strohdach mitnehmen?“ rief der Holzknecht und 
warf ihm den ſchwarzen Strohhut nach, deſſen Krempe zerfaſert und zer= 
freſſen war. 

„Geh nur wieder hinab,“ ſagte ich noch hinter dem Dodlbrock, „viele 
leicht begegneſt du dem Herrgott unterwegs und ihr vertragt euch miteinander.“ 

Aus dieſer übermütigen Rede iſt ein ſchrecklich prophetiſches Wort ge— 
worden. 

Wir kümmerten uns nicht weiter um den Mann: der Holzknecht ordnete 
die Hütte und ich wartete ſchon auf die Stunden habſüchtiger Einſamkeit, da 
man die Hochwelt mit niemanden zu teilen braucht. 

Als der Holzknecht mir für die nächſten Tage etwelche Nahrungsmittel 
zurecht gemacht und dann noch einiges Herdholz aus dem Gefälle herüber⸗ 
getragen hatte, nahm er ſeinen Korb auf, rüttelte ihn an den Achſeln feſt und 
ging davon. In der Stube war's wieder ſtill und es begann jene köſtliche 
Langweile, in der ein Menſch ſich ſachte zu finden beginnt, ganz für ſich ſelber 
hat. Sicher zu ſein vor Poſt und Draht, vor Pflicht und Unterhaltung, vor 
Feind und Freund, und Zeit haben einmal ganz für die große Natur ringsum, 
in die man ſeine Seele gießt, wie in ein koſtbares Gefäß, aus dem man in 
heiligen tiefen Zügen ſich dann ſelber wieder heraustrinkt. — Diesmal ward 
es anders. Kaum eine Stunde war vergangen, ſo kam mein Holzknecht wieder 
zurück, keuchend und ſchnaufend. Das Seil brauche er und ich möchte raſch 
mit ihm kommen zum hohen Steg hinab, der Dodlbrock ſei dort in höchſter 
Lebensgefahr. „Nur aushalten, wenn er kunnt!“ Eines Seiles erinnerte ich 
mich, es lag im Dachraum und ich hatte nie nachgedacht darüber, wozu es 
vorhanden ſei. Nun ergriffen wir es, eilten durch den Wald, über den Anger, 
wieder durch Zirmwald, an den weißen Felsriffen vorüber hinab in das ſchroffe 
Gehänge. Wie wir ſo in weiten Sätzen wandniederwärts ſprangen, ſo wundere 
ich mich noch heute, daß wir uns keiner den Hals gebrochen haben. Unterwegs 
im Laufen hatte mein Begleiter mir zugeſchrien: „Nur aushalten, wenn er 
kunnt! — Ueber den Steg gefallen. — Am Baum hängen geblieben über dem 
Waſſer!“ 

Dann wird's zu ſpät fein. Am Baumaſt kann ſich kein Menſch fo 
lange halten, und ließ er los, ſo ſtürzte er in die Waſſerfälle. Wir hörten 
ſchon das Toſen aus dunkler Schlucht, wir bogen um die letzte Felskante und 
ſtanden am Steg. Der alte quer übergeſtürzte Stamm lag wie immer mit 
ſeinem dürren Gezacke und ſeinen morſchen Rindenfetzen über der Engſchlucht, 
in deren kalter dunkler Tiefe die Waſſer kochten und ſchrien. Aber zu ſpät 
war es noch nicht. An dem Wipfel einer Birke, die aus dem faſt ſenkrechten 
Ufergeſtein der Schlucht wie ein rieſiger Wandleuchter herausgewachſen war, 
hing der Dodlbrock. Der Birkenwipfel hatte ſich mit ſolcher Laſt abwärts ge= 
bogen und ſchwankte wie ein Halm, an deſſen niederhängender Riſpe eine Raupe 
hängt. Und wie eine große Raupe, ſo hing der Mann dran, und ſo ſchmiegte 
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er ſich an die Gerte, die jeden Augenblick brechen konnte. Das zarte grüne 
Laub umrieſelte ſeinen bebenden Körper. 

„Aushalten!“ ſchrie der Holzknecht ihm zu. Aber als wir über den 
naſſen Steg hinaustraten und das Seil hinabließen, war es zu kurz, als daß 
der Dodlbrock es erhaſchen konnt'. Er hing zu tief unten und von Minute zu 
Minute, ſo ſchien es uns, ſenkte der Bogen des Birkenſtammes ſich noch tiefer 
in den gähnenden Abgrund hinab. Ob der Mann ſchwieg, oder ſchrie, oder 
betete, wir wußten es nicht, wir hörten nur das Donnern aus der Tiefe, aus 
der ein grauer kalter Nebel ſtieg. 

Ratlos kauerten wir einen Augenblick da und ſchauten uns an. Der 
Steg ſchwankte ein wenig und aus ſeinen Spalten rieſelte Moder in die Tiefe, 
gerade auf den Dodlbrock, gleichſam, als ſei das ſchon die Schaufel Erde in 
ſein Grab. Wir krochen ans Geſtein zurück und der Holzknecht bedeutete mir, 
daß nichts anderes übrig bleibe, er laufe ins Thal zur Holzknechthütte um Leute 
und ein längeres Seil, ich ſollte dableiben und mit Zurufen und Zeichen den 
armen Verzweifelnden tröſten und ihn aufmuntern, daß er die Kraft nicht verliere. 

Wollen wir nicht lieber unſer Gewand ausziehen, es in Streifen reißen, 
zuſammenknüpfen und als Verlängerung des Seiles hinablaſſen? — Ich glaube, 
zu gleicher Zeit iſt uns beiden das eingefallen. Während wir unſer Ueberkleid 
ab= und anſtreiften und mit dem Taſchenmeſſer die ausgezogenen Hemden zer⸗ 
ſchnitten, war es, daß der Mann unten an der Birke ſich einmal bewegte und 
ſein Geſicht nach oben zu wenden trachtete. Er hatte ſich mit Armen und 
Beinen ſo geſchickt ins Gezweige verflochten, daß er ruhig warten konnte, falls 
der Birkenſtamm nicht brach. 

Wir können uns Zeit laſſen und eine gute Leine herſtellen. Er unter— 
hält ſich derweil mit dem Herrgott. — Der Gedanke kam mir frevleriſch vor, 
doch er iſt mir ſo eingefallen. Nach einer Viertelſtunde waren wir ſo weit 
mit unſerer Strickleiter, daß ſie hinabgelaſſen werden konnte. Aber weil ſein 
Geſicht ſich jetzt zu ſehr ins Laub verſchmiegte, ſo merkte er es nicht, wie wir 
auch das Leinenende um fein Haupt fächeln ließen. Wir mußten wieder zurück— 
ziehen und einen dürren Aſt daran binden und mit demſelben an ſeinen Kopf 
ſtoßen. Da merkte er es und begann ſich zu regen. Nun ſank der Bogen 
tiefer, aber er brach nicht. Der Dodlbrock war wohl bei Beſinnung, ſachte 
begann er die eine Hand frei zu machen und die Leine an ſich zu ziehen, um 
den Arm zu ſchlingen, ſich daran zu befeſtigen. Faſt wollten wir zu früh an» 
ziehen, da er noch nicht fertig, doch endlich war das Seil ſtraff und ſtramm. 
Wir krochen mit unſerem Ende vorſichtig an den Rand und begannen zu ziehen. 
Es hob ſich unten der Körper und der entlaſtete Bogen des Birkenſtammes 
ſtieg heran, höher und höher, bis der Wipfel da war und uns den Dodbbrock 
zurückgab. Losgelöſt ſank er neben uns ins Geſtein und war leblos. 

„Jetzt, wenn Sie einen mit hätten!“ rief mir der Holzknecht zu. Doch 
allmählich, als die Ohnmacht nachließ und die Lebensgeiſter ſachte wieder zurück— 
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kehrten, ging es auch ohne Enzian. — Eine Stunde ſpäter hatten wir den 
Mann unten an der Bergwieſe, wo die Sennhütte ſteht. Dort ließen wir uns 
trocknen und tranken Milch. Der Dodlbrock trank ſo viel Milch, bis die Sen⸗ 
nerin erklärte, es gäbe keine mehr. Und als er ſo weit war, ging er ſchweigend, 
wie er war, hinaus auf die blumige Wieſe, dort kniete er hin und hielt die 
gefalteten Hände gegen Himmel auf. 

Das, liebe Freunde, hatte ich euch heute zu erzählen, es war das große 
Ereignis dieſer meiner Sommerfriſche im Gebirge. — Seither ſind mehrere 
Wochen vergangen; es kamen ſo kalte Tage, daß das Brünnlein an der Quelle 
fror, und daß über die Milchſchüſſel ein Mäuschen ſchlittſchuhlaufen konnte. 
Ich habe dieſe Weile überdauert, zumeiſt unter den Wollendecken liegend, wenn 
ich nicht juſt Holz in den Ofen warf. Auch das iſt vorüber. Dann kamen 
die hellen Nächte mit der Verſuchung, den Stock nach dem Mond zu werfen; 
man thut's nur nicht aus Beſorgnis, ihn zu treffen, zu zerſchlagen und ſo die 
Erde um ihr wonneſanftes Licht zu bringen. 

Jetzt, im September ſind wieder warme ſonnige Tage, die Felsblöcke 
auf der Hochebene liegen und die wetterſtarren Wipfel ſtehen in ſtillem Frieden 
da, aus dem Boden ſproſſen weiße und blaue Blümlein. Die Welt unten 
liegt — vom Rande aus geſehen — in hellen Farben und die Luft iſt ſo 
leicht und lind, daß mich jene Sturmnacht wie ein grauſes Märchen dünkt. 
Der Dodlbrock, höre ich, bindet wieder an, aber nicht mit dem Herrgott. 


=! 
iM. 
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Karl Joſeph Bimrochk. 


(28. Augult 1802 bis 18. Juli 1876.) 


Uon 


Profellor Br. Mar Rod). 


D° rheinischen Dichters an feinem hundertſten Geburtstage zu gedenken, ift 
um jo mehr Pflicht, als fein herrliches Hauptwerk „Das Amelungenlied“ 
(1843 —49) noch immer nicht die Verbreitung und Anerkennung gefunden hat, 
welche der ſchönſten und abgeklärteſten Leiſtung des 19. Jahrhunderts im Helden⸗ 
epos von Rechts wegen gebühren. Auf unſern Studentenkneipen ertönt Sim⸗ 
rocks begeiſterter Preis des Rheinlandes, in die verlockende Warnung „An den 
Rhein, an den Rhein, zieh nicht an den Rhein“ eingekleidet, ſo häufig wie 
Geibels „Der Mai iſt gekommen“ oder Scheffels Rodenſtein, aber des Dichters 
ſelbſt wird wenig gedacht. Als Ueberſetzer des Nibelungenlieds (1827) und der 
Eddalieder (1851), die ſeiner bedeutendſten wiſſenſchaftlichen Leiſtung, dem 
„Handbuch der deutſchen Mythologie mit Einſchluß der nordiſchen“ (1853, 
4. Aufl. 1874), den Weg bahnten, hat Simrock ja viel benutzte Arbeiten ge⸗ 
ſchaffen, die ſeinen Namen fortwährend in Erinnerung bringen. Seine Perſon 
iſt aber ziemlich in den Hintergrund getreten, wie ja ſein Leben nach einem 
Sturm in der Jugend ſo ſtill und einfach verlaufen iſt, daß es wenig Teil⸗ 
nahme zu wecken vermochte. 

Der Beginn von Simrocks Ausbildung fiel noch in die Zeit der fran⸗ 
zöſiſchen Herrſchaft. Der Knabe beſuchte das nach der Schablone aller napo⸗ 
leoniſchen Lehranſtalten eingerichtete Lyzeum ſeiner Vaterſtadt Bonn, allein er 
fühlte ſich von Anfang an im Gegenſatze zu dem franzöſiſchen Weſen, das im 
Hauſe des wohlhabenden Muſikverlegers ebenſo wie in der Schule begünſtigt 
wurde. Aehnlich wie gleichzeitig der bayriſche Kadett Graf Platen vertrat auch 
der junge Bonner Lyzealſchüler in einer völlig franzöſiſch geſinnten Umgebung 
den deutſch⸗nationalen Standpunkt. Welche Freude war es da für Karl Sim⸗ 
rock, daß der unerwartete Umſchlag der politiſchen Verhältniſſe zu der Grün⸗ 
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dung einer deutſchen Univerſität in feiner Vaterſtadt ſelbſt führte. Er war 
unter den erſten Studenten, die an der neu errichteten Univerſität Bonn im— 
matrikuliert wurden. Zwar hatte er das Rechtsſtudium erwählt oder vielleicht 
richtiger geſagt auf Wunſch der Eltern wählen müſſen, das hinderte aber ihn 
ſo wenig wie den stud. jur. Heine, ſich eifrig ausübend und lernend mit der 
Dichtkunſt zu beſchäftigen. Simrock und Heine bildeten mit vier anderen einen 
kleinen Kreis, deſſen Mitglieder ſich gegenſeitig ihre Dichtungen, Lieder und 
Tragödien vorlaſen und kritiſierten. Litterargeſchichtliche Bedeutung wie im 
18. Jahrhundert die dichtenden ſtudentiſchen Freundeskreiſe in Leipzig (Bremer 
Beiträge) und in Göttingen (Hainbund) hat die Vereinigung der Bonner 
Studiengenoſſen nicht erlangt, denn keine gemeinſame Leiſtung in Zeitſchrift 
oder Almanach iſt von ihnen ausgegangen. Und der Meiſter, deſſen Lehre und 
Anregung ſie auf ſich wirken ließen, Auguſt Wilhelm Schlegel, pflegte als 
Sanskritprofeſſor in Bonn nicht mehr mit dem alten Eifer litterariſche Partei— 
intereſſen, wie er es einſtens in Jena und Berlin als Führer der erſten roman 
tiſchen Schule gethan hatte. Dennoch iſt es Schlegel, welcher auch äußerlich 
den Zuſammenhang Simrocks mit der Romantik erkennen läßt. Seit ſeinen 
Berliner Vorleſungen über die Poeſie des Mittelalters im Winter 1803 auf 1804 
hatte Auguſt Wilhelm Schlegel nicht aufgehört, ſich mit der mittelhochdeutſchen 
Dichtung, beſonders dem Studium des Nibelungenliedes, zu beſchäftigen. Hat 
Simrock auch ſpäter ſich Karl Lachmanns ſtreng philologiſcher Methode und 
im beſonderen den Anſichten des Berliner Schulhauptes über die Zuſammen— 
ſetzung des Nibelungenepos aus einzelnen Liedern angeſchloſſen, ſo iſt der klaſſiſche 
Ueberſetzer der mittelhochdeutſchen Volksepen von den Nibelungen und Gudrun 
und Neuerbauer des Dietrichsepos doch von dem alten Romantiker Schlegel 
zuerſt „zum Ritt ins alte romantiſche Land“ angeregt worden. Daß der Juriſt 
Simrock bald ſo ausgiebig Zeit finden ſollte, ſich ganz dem Studium der alten 
Dichtwerke hinzugeben, war freilich nicht das Verdienſt Schlegels, ſondern der 
preußiſchen Regierung. 

Wie innig alle Beſtrebungen, die Herrlichkeit und Größe des deutſchen 
Mittelalters wieder aufzuhellen, mit den Beſtrebungen der deutſchen Burſchen⸗ 
ſchaft ſich berührten, daran braucht nicht erſt eigens erinnert zu werden. Eine 
echt deutſche Kultur auf Grundlage der Erkenntnis deutſchen Weſens, wie es 
in unſerer Geſchichte hervorgetreten war, wollten ja jene aus den Befreiungs— 
kriegen zurückgekehrten begeiſterten Jünglinge ſchaffen und verbreiten. Gehorſam 
den Metternichiſchen Wünſchen, hatte die preußiſche Regierung die Verfolgung 
des burſchenſchaftlichen Geiſtes auch auf die jüngſte Hochſchule Bonn ausge— 
dehnt. Wenn wir auch den im Grunde ſeines Weſens durchaus deutſch und 
konſervativ geſinnten Karl Simrock nach dem Ende ſeiner Univerſitätsſtudien 
für die franzöſiſche Julirevolution begeiſtert ſehen, ſo iſt das ein grelles Bei— 
ſpiel für die Wirkung jener ebenſo thörichten wie abſcheulichen Verfolgungen 
der deutſchen Burſchenſchaft. Richard Wagner hat in feinem „Lebensbericht“ 
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in flammenden Worten geſchildert, wie nach 1815 die akademiſche Jugend, vom 
edlen Geiſte ihres geliebten Schillers und Fichtes geleitet, auf den Schlacht- 
feldern geſtählt, danach ſtrebte, „im rechten Sinne des deutſchen Weſens natürlich 
und ſelbſtändig Deutſchland zu einer ihm eigentümlichen, wahrhaft nationalen 
Kultur zu verhelfen“. Die Diplomaten aber ſahen in den deutſchen Jünglingen 
neue Jakobiner. Indem ſie den deutſchen Freiheitsgedanken der ihren Fürſten 
treu ergebenen Jugend unterdrückten, „kam der Freiheitsgedanke als ein Be⸗ 
griff der Auflehnung von außen, von der revolutionären Fremde her; der als 
das internationale Heil ſich verkündende franzöſiſche Revolutionsgedanke erſchien 
wie der wahre Befreier aus aller nationalen Not und ward in dem nach ſeiner 
idealen Selbſtbefreiung verlangenden Geiſte des deutſchen Volkes gegen den von 
den Regierenden ſchmählich verkannten echten Begriff der nationalen Wieder— 
geburt eingetauſcht. Blieb aller wahrhaft natürliche und lebendige Einfluß der 
eigenen idealen Kräfte im Innern Deutſchlands unterdrückt, ſo fand dafür jener 
äußere, fremde Einfluß nur immer mehr und mehr Eingang.“ Es iſt wie das 
beweiſende Einzelbeiſpiel auf dieſe allgemeine Charakteriſierung Richard Wagners, 
wenn wir hören, daß der ſeit ſeinen Knabentagen für alles Deutſche begeiſterte 
Simrock nach der Julirevolution die Zuverſicht ausſpricht, die an Stelle der 
weißen Fahne neu aufgepflanzte Trikolore werde den franzöſiſchen Heeren nun 
ſiegreich voranwehen. 

„Große Dinge hat die Zeit geboren, 

Groß und wunderthätig iſt die Zeit: 

In drei Tagen ward ein Thron verloren, 

In drei Tagen ward ein Volk befreit.“ 


Dieſer dichteriſche Gruß an die „drei Tage und drei Farben“ der Julirevolu— 
tion war Urſache, daß der am Berliner Kammergericht beſchäftigte Referendar 
Simrock ohne Unterſuchung oder nur Verhör kurzweg durch Kabinettsordre vom 
Staatsdienſte in Preußen ausgeſchloſſen wurde. 

Wie königstreu und allem Umſturze feind der alſo Gemaßregelte war, 
hatte er 1848 zu zeigen Gelegenheit. Da mahnte er, Hoffmanns von Fallers⸗ 
leben glücklich geprägtes Schlagwort „Deutſchland über Alles“ in einem gleich— 
benannten Gedichte ausführend, doch nicht durch Entzweiung von Fürſt und 
Volk in die ſchlau gewebten Netze fremder Neider zu verfallen. 


„Selbſt der Freiheit bleicht der Glanz. 
Darben wir des Vaterlands“ 


lautet der Refrain, mit dem Simrock mitten in der Verwirrung des tollen Jahres 
mahnt, vor allem gegen den äußeren Feind zur Wehre zu greifen. Es iſt die gleiche 
Geſinnung, welcher Emanuel Geibel in ſeiner Weigerung, einer der politiſchen 
Parteien ſich anzuſchließen, — denn nur dem ganzen Vaterlande dürfe der Sänger 
gehören — ſo ſchön Ausdruck gegeben hat. Aber in den herrſchenden Kreiſen 
blieb das 1830 gegen den Dichter der „Drei Tage und drei Farben“ erregte 


— 
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Mißtrauen rege, als der geſcheiterte Juriſt ſich um die Mitte der dreißiger Jahre 
an der Univerſität Bonn für deutſche Sprache und Litteratur habilitierte. Erſt 
1850 gewährte man ihm eine außerordentliche, und drei Jahre ſpäter, als König 
Mar II. von Bayern ihn für feinen Münchner Dichter» und Gelehrtenkreis ge» 
winnen wollte, eine ordentliche Profeſſur. Bis zu ſeinem Tode hat Simrock 
in treuer Pflichterfüllung ſeinen Lehrberuf in ſeiner Geburtsſtadt ausgeübt, darin 
glücklicher als ſein Studiengenoſſe Uhland, der das ihm ſo liebe Lehramt im 
heimatlichen Tübingen nach kurzem Beſitze ſeiner politiſchen Ueberzeugung, der 
Möglichkeit der Ausübung ſeiner verfaſſungsmäßigen Bürgerrechte, opfern mußte. 
Im dichteriſchen Freundeskreis dagegen, der ſich auf Frau Johanna Kinkels An— 
regung hin in den vierziger Jahren um Simrock geſchart hatte, der Bonner 
„Maikäferverein“, dem außer Simrock und dem Ehepaar Kinkel noch der Dichter 
des „Sie ſollen ihn nicht haben, den freien deutſchen Rhein“, Nikolaus Becker, 
über deſſen in den vierziger Jahren ſo berühmtes Rheinlied wir neuerdings 
Aufſchlüſſe erhalten haben in der erſten Lieferung eines in mehrfacher Hinſicht 
beachtenswerten „Beitrags zur deutſchen Litteratur- und Nationalgeſchichte“, 
Chriſtian Petzets Darſtellung der „Blütezeit der deutſchen politiſchen 
Lyrik von 1840 bis 1850“ (München, J. F. Lehmanns Verlag, 1902), 
der Shakeſpeareüberſetzer Alexander Kaufmann, der Dichter des Hohenſtaufen⸗ 
epos, Arnold Schlönbach, als ſtändige, Freiligrath und andere als zu vorüber» 
gehendem Beſuch einkehrende Mitglieder angehörten, hat der Gegenſatz der poli⸗ 
tiſchen Meinungen raſch den Verfall dieſes anfänglich vielverſprechenden rhei⸗ 
niſchen Dichterkreiſes herbeigeführt, während im ſchwäbiſchen Dichterkreiſe die 
perſönliche Freundſchaft ſtark genug war, um ſelbſt Gegenſätze der Weltan⸗ 
ſchauung, wie etwa zwiſchen Inſtinus Kerner, dem Seher von Weinsberg, und 
David Friedrich Strauß, zu überbrücken. 

Mit Abſicht habe ich eben Uhland zum Vergleiche herangezogen. Sim⸗ 
rocks Romanzen, deutſche Mythen und Sagen verraten entſchieden Uhlands 
Schule, wenn ſie auch ihre Vorbilder nicht erreichen. Bei ſchärferem Hinblicken 
gewahren wir indeſſen, daß es ſich nicht bloß um einen Anſchluß Simrocks an 
Uhland handelt, ſondern beider Balladen verwandte Züge aufweiſen durch den 
gemeinſamen Nährboden, dem beide entſprungen ſind. In der deutſchen Litte⸗ 
raturgeſchichte des 19. Jahrhunderts bildet die Frage nach der Einwirkung der 
immer weiter aufgedeckten und eindringender erforſchten altdeutſchen Dichtung, 
Sage, Mythologie, Sprache und Kunſtform auf die neudeutſche Dichtung einen 
der wichtigſten Abſchnitte. Von Fouqués Nibelungentrilogie, der erſten dra⸗ 
matiſchen Bearbeitung der Sage ſeit Hans Sachs, bis auf Richard Wagners 
gewaltiges Monumentalwerk, von Novalis' „Heinrich von Ofterdingen“ bis zu 
Scheffels „Ekkehard“ und Dahns Romanreihe, von Friedrich Schlegels Roland⸗ 
romanzen bis zu Simrocks „Amelungen“, Jordans „Nibelungen“ und Wilhelm 
Hertz' „Bruder Rauſch“ ſind Drama und Epos, Lyrik und Roman auf weite 
Strecken von dem deutſchen Altertum mehr oder minder beherrſcht. (Vgl. 
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Siegmund Benedikts Roſtocker Diſſertation „Die Gudrunſage in der neueren 
deutſchen Litteratur“, 1902.) Eine beſondere Gruppe in dieſer ſchon mit 
Klopſtocks „Hermannsſchlacht“ beginnenden alt⸗neudeutſchen Dichtung bilden im 
19. Jahrhundert die dichtenden Vertreter germaniſtiſcher Wiſſenſchaft, zum Teile, 
wie Gräter, Uhland, Simrock, Schmeller, Wilhelm Wackernagel, Ettmüller, 
Dahn, Wilhelm Hertz, Univerſitätsprofeſſoren, andere, wie Scheffel, der kundige 
Ueberſetzer des Waltarilieds, Jordan, der Theorien über den altgermaniſchen 
Stabreim ausklügelte, wenigſtens an der germaniſtiſchen Wiſſenſchaft ſtark be» 
teiligt. Sie alle zeigen in ihren Dichtungen gemeinſame Merkmale, und Simrock 
dürfen wir als den geradezu typiſchen Vertreter dieſer mit der deutſchen Altertums 
forſchung verſchwiſterten Dichtung anſehen. 

Es genügt, einen Blick in Simrocks Gedichtſammlungen von 1844 und 
1863 zu werfen, um zu erkennen, wie ſeine ganze Begabung aufs Epiſche ge— 
richtet iſt; das eigentlich Lyriſche tritt ſtark zurück und die von ihm nicht uns» 
gern gepflegten romaniſchen Formen des Sonetts und der Tenzone wollen ihn 
gar nicht kleiden. Gewandt und elegant iſt Simrocks Dichtung gar nicht, ſie 
hat etwas Holzſchnittartiges, aber nicht hölzern ſteif, ſondern an den lebens⸗ 
vollen Holzſchnitt des 16. Jahrhunderts erinnernd. Simrocks Ueberſetzungs— 
kunſt mittelhochdeutſcher Werke iſt ſeitdem übertroffen worden, von Wilhelm 
Storck für die Minneſinger, von Wilhelm Hertz für Gottfrieds „Triſtan“ und 
Wolframs „Parzival“. Gegenüber der vollendeten Meiſterſchaft des zu Anfang 
dieſes Jahres verſtorbenen Münchner Germaniſten, dem Richard Weltrich ein 
Denkmal geſetzt hat in: „Wilhelm Hertz. Zu feinem Andenken. Zwei litteraturs 
geſchichtliche und äſthetiſch-kritiſche Abhandlungen“ (Stuttgart, Cotta, 1902), er= 
ſcheint Simrock als Vertreter einer noch in den Anfängen ſich abmühenden Kunſt. 
Uebertragungen älterer deutſcher Dichtungen ins Neuhochdeutſche ſind von ganz 
beſonderer Schwierigkeit, weil wir zu leicht verſucht werden, Worte und Wen⸗ 
dungen beizubehalten, die zwar noch verſtändlich, aber dem neueren Sprachgebrauch 
und unſerer Grammatik fremd geworden ſind. So ſind Ludwig Tiecks Bear— 
beitungen der Minnelieder, des König Rother und Ulrichs von Lichtenſtein eine 
unſerem heutigen Stilgefühl unerträgliche Sprachmiſchung. Nicht bloß die aufs 
höchſte getriebene Vollendung bei Hertz, ſondern die Anfänge unſerer Ueber— 
ſetzungskunſt altdeutſcher Werke bei Tieck und Görres muß man zum Vergleiche 
heranziehen, um Simrocks Leiſtungen gerecht zu beurteilen. Goethe hat beim 
erſten Erſcheinen von Simrocks Ueberſetzung des Nibelungenliedes gerühmt, es 
mache den Eindruck „eben, als wenn man einen verdunkelnden Firnis von einem 
Gemälde genommen hätte und die Farben in ihrer Friſche uns wieder an— 
ſprächen“. Von 1827 — 1900 find 55 Auflagen von Simrocks Nibelungen- 
überſetzung notwendig geworden. Man kann ohne Uebertreibung ſagen, daß in 
dieſem Zeitraum wohl die Mehrzahl deutſcher Leſer das mittelhochdeutſche Epos 
durch Simrocks Vermittlung kennen gelernt hat, ſo daß Goethes Wunſch, das 
Werk möge viele Leſer finden, noch über alles Erwarten hinaus Erfüllung fand. 
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Angeſichts ſolcher Thatſache trifft indeſſen auch ein Wort Goethes zu, das er 
einmal gelegentlich Walter Scotts ſagte: „Ein Buch, das große Wirkung ge— 
habt, kann eigentlich gar nicht mehr beurteilt werden.“ Da erſcheint Simrocks 
erneuertes Nibelungenlied neben Voß' „Odyſſee“ und Aug. W. Schlegels 
Shakeſpeare als klaſſiſches, weithinragendes Denkmal der deutſchen Ueber— 
ſetzungskunſt. 

Aber welche lange Reihe von Ueberſetzungen Simrocks iſt durch jene liebe— 
volle Verſenkung in das erſt 1782 im Urtext wieder lesbar gewordene National- 
epos rühmlich eröffnet worden! Schon 1833 folgte die Uebertragung der Ge— 
dichte Walters von der Vogelweide mit Wilhelm Wackernagels Erläuterungen, 
1842 wurde das Wagnis einer Moderniſierung von Wolframs Parzival und der 
Titurelbruchſtücke ausgeführt, im Jahre darauf wurde „Gudrun“ der deutſchen 
Leſewelt zugänglich gemacht, 1844 eine Reihe kürzerer Epen im „Kleinen Helden— 
buch“ zuſammengefaßt. Um Simrocks Mut und Verdienſt bei dieſen Arbeiten 
zu würdigen, muß man ſich erinnern, daß Wilhelm Grimm noch 1823 klagen 
mußte, keine zwölf Menſchen in Deutſchland hätten die „Gudrun“ geleſen, ob— 
wohl es ein Gedicht von ſo ausgezeichnetem Werte ſei, „daß ein griechiſches, 
das den achten Teil inneren Gehaltes hätte, gewiß ſchon längſt bis auf alle 
Knochen wäre zubereitet worden“. Wenn ſolche Gelehrte, die ſelber, nach Goethes 
ſpottender Charakteriſtik, außer ihrem eigenen Brevier keins zu leſen verſtanden, 
in fachmänniſchem Dünkel auf alle Ueberſetzungen mißbilligend oder gleichgültig 
herabſehen, ſo zeigt Wilhelm Grimms Klage zugleich, daß die beiden wahren 
„Meiſter derer, die da wiſſen“, unſer herrliches heſſiſches Brüderpaar, an den 
mühſam gehobenen Schätzen deutſcher Vorzeit möglichſt weite Volkskreiſe teil- 
nehmen laſſen wollten. Hatten 1823 keine zwölf Deutſche die „Gudrun“, unſere 
deutſche „Odyſſee“, geleſen, ſo konnte 1885 Simrocks neuhochdeutſche „Gudrun“ 
in 15. Auflage gedruckt werden. Wenn Simrock einerſeits durch Uebertragung 
von Gottfrieds „Triſtan und Iſolde“ (1855) und der Minneſänger (1857), 
des fo ſchwer zu erläuternden „Wartburgkriegs“ (1858), von Freidanks ge⸗ 
haltvollen Sprüchen (1867) das Beſte der mittelhochdeutſchen Blütezeit wieder 
der lebendigen Litteratur zuzuführen ſuchte, ſo begnügte er ſich nicht lange mit 
der Erſchließung der höfiſchen Periode. Die beiden großen Zeugen altgerma— 
niſcher Epik, den heidniſchen angelſächſiſchen „Beowulf“ (1859) und den alt⸗ 
ſächſiſchen Verſuch, im uralten Versmaß der Götter- und Heldenſage, im Stab⸗ 
reim, Chriſti Leben und Lehre zu beſingen („Heliand“ 1856), ließ er ſeiner 
Verdeutſchung der „Edda“ folgen. Nehmen wir hinzu die Bearbeitung ver⸗ 
ſchiedener Legenden und lateiniſcher Hymnen (Lauda Sion) des Mittelalters, 
die Neuausgaben von Volksbüchern und Volksliedern, des alten „Reineke Fuchs“, 
von Rätſeln und Sprüchwörtern, von Schwänken des 16. Jahrhunderts wie von 
Goethes erläutertem „Weſtöſtlichen Diwan“, die Ueberſetzung Shakeſpeareſcher 
Dramen und der Tegnerſchen Frithiofsſage, ſo müſſen wir voll Bewunderung 
dieſe ſeltene Arbeitskraft rühmen. 

Der Türmer. IV, 12. 40 
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Es wurde ja ſchon hervorgehoben, daß wir heute berechtigt ſind, höhere 
Anforderungen an die Uebertragung altdeutſcher Dichtungen zu ſtellen, als Sim— 
rock in den meiſten Fällen befriedigt. Allein eine ſo ſyſtematiſche Erſchließung 
der ganzen deutſchen Vorzeit von Beowulf und Edda bis Logau und Friedrich 
von Spee, wie ſie in Simrocks Lebensarbeit vorliegt, hat kein anderer vor oder 
nach Simrock als Nachdichter nur ins Auge gefaßt, geſchweige durchgeführt. 
Natürlich giebt es in dieſer Maſſe mehr und minder Gelungenes. Dichteriſches 
Vermögen und liebevolle Hingabe an feine Vorlage läßt Simrock indeſſen nir⸗ 
gends vermiſſen. Das Streben, eine Deutſchland eigentümliche, wahrhaft nationale 
Kultur in dieſer Fülle litterariſcher Zeugniſſe der entſchwundenen Jahrhunderte 
nachzuweiſen und mehr noch, ſie für die ſpäten Nachkommen wieder lebendig 
und fruchtbar zu machen, kann man wohl als die große Tendenz von Simrocks 
arbeitsreichem Leben bezeichnen. Er hat es auch an ſtreng philologiſcher Klein 
arbeit daneben nicht fehlen laſſen. Vor allem aber hat ihn die Theorie ſeines 
Lehrers Karl Lachmann über Entſtehung des Nibelungenliedes aus einzelnen 
Liederkreiſen, die Lachmann ſelbſt aus Friedrich Auguſt Wolfs Homerkritik auf 
das deutſch⸗ mittelalterliche Epos übertragen hatte, Mut gemacht zu feiner größten, 
zugleich freipoetiſchen und doch germaniſtiſch⸗wiſſenſchaftlichen Leiſtung, der Dich⸗ 
tung des Amelungenliedes. 

Von Wilhelm Jordans Nibelungenepos zu wiſſen, gilt wohl als ein Er⸗ 
fordernis der Bildung. Außer den wirklichen großen Vorzügen der Jordan⸗ 
ſchen „Nibelungen“ haben die geſchickt inſcenierten und in der That tiefen Ein⸗ 
druck hinterlaſſenden Vorträge des wandernden Rhapſoden dazu beigetragen, der 
„Sigfridſaga“ und „Hildebrands Heimkehr“ eine ſtattliche Reihe von Auflagen zu 
verſchaffen. Vom Daſein des Simrockſchen Amelungenliedes haben, wie man ſich 
nur zu leicht überzeugen kann, recht viele Litteraturfreunde keine oder eine höchſt 
unklare Vorſtellung.“) Die beiden erſten Teile liegen ſeit 1863/64 in zweiter, 
der letzte Teil ſeit 1886 in dritter Auflage vor, was gewiß alles eher denn als 
ein buchhändleriſcher Erfolg bezeichnet werden kann. Und doch iſt Simrocks 
Amelungenlied ein Werk, das man, wie Goethe es einſtens beim Erſcheinen von 
„Des Knaben Wunderhorn“ wünſchte, in jedem deutſchen Hauſe, wo friſche 
Menſchen wohnen, antreffen möchte, vor allem ſollte die „großartige, gewaltige 
Schöpfung“, nach Karl Goedekes Wunſch, „von der deutſchen Jugend, die 
ſolcher begeiſternder Vorbilder bedarf, mehr gekannt ſein“. Von dem großen 
und reinen Sinne, der Simrocks Heldenepos durchflutet, müßte auch eine rei— 
nigende, geſundende Wirkung ausgehen. Ins „Kleine Heldenbuch“ nahm Sim— 
rock Ueberſetzungen von Bruchſtücken der Dietrichſage auf, jo daß die Ver— 
gleichung mit der Darſtellung derſelben Vorgänge im „Großen Heldenbuche“, 


*) Weit mehr als Joſeph Bendels Zuſammenſtellung „Jordan und Simrock“ („Zeits 
genöſſiſche Dichter“, Stuttgart 1882) bietet Karl Landmanns eingehende und warm⸗ 
herzige Studie über Simrocks Amelungenlied: „Zur deutſchen Heldenſage“ in der „Feſt⸗ 
ſchrift zum ſiebzigſten Geburtstage Rudolf Hildebrands“ (Ergänzungsheft zum 8. Jahrgange 
der Zeitſchrift für den deutſchen Unterricht), Leipzig, Teubner, 1894. 
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wie Simrock ſein Amelungenepos nannte, zur Genüge zeigt, daß wir es hier 
keineswegs mit einer bloßen Ueberſetzung zu thun haben, wie noch vielfach ge— 
glaubt wird. Simrock hat ſich dem überlieferten Stoffe gegenüber wohl anders 
verhalten als Jordan, aber er hat nicht weniger ſelbſtändige Dichtung gegeben. 
Während Jordan dem Mythus feine modernen naturwiſſenſchaftlichen Ideen ein— 
impft und dabei vor keiner Geſchmackloſigkeit zurückſcheut, realiſtiſch das einzelne 
bis ins kleinſte ausmalt und in kunſtvollen Beſchreibungen Prunkſtücke liefert, 
waltet in Simrocks Epos der keuſche, herbe Zug der alten Volksepen. Wohl 
ſieht auch der rheiniſche Dichter im alten Sagengang einen Spiegel der Gegen— 
wart, weiß „uraltes Fern“ mit dem Sehnen und Ringen des Tages zu ver— 
binden. Unter dem Eindrucke der revolutionären Bewegung des Jahres 1848 
und aller geſcheiterten nationalen Hoffnungen nimmt er vom Untergange aller 
Gefolgsleute ſeines Helden Anlaß zur warnenden Klage: 


Wir nahen jähem Falle, wenn Gott ihn nicht erweckt, 

Der bald mit Donnerſchalle die Meuterer erſchreckt, 

Die Langmut kann nicht frommen, es müßte Dietrichs Zorn, 
Mein Volk, dich überkommen, ſonſt iſt dein Erb' verlor'n. 


Daraußen und darinnen haſt du der Feinde viel, 

Sie ſchmeicheln deinen Sinnen mit leerem Gaukelſpiel. 
Sie möchten dich bethören mit loſer Worte Trug, 

Daß du von Treue ließeſt und des eignen Herzens Zug. 


Wohl kann nicht ganz vergehen ein Volk von deinem Schrot, 
Einſt würdeſt du erſtehen vielleicht aus aller Not... 


Es ſei des deutſchen Sinnes der Berner dir ein Bild, 
Der Treue hat und Stärke, der zornig war und mild. 
Wo hätt' auch erduldet ſo viel ein andrer Held; 

Doch iſt ihm noch gelungen, zuletzt erkannt' ihn die Welt. 


Und als der arme, vertriebene Dietrich zuletzt doch noch über Not und Feinde, 
Liſt und Gewalt durch ſeine Ausdauer und den nimmer wankenden Glauben 
an ſein gutes Recht ſiegt, zu Rom die Kaiſerkrone ſich aufs Haupt ſetzt, da 
jubelt auch der Dichter für ſein eignes Volk hoffnungsfreudig auf: 


Das Glück ſchien gezwungen, ihn freundlich anzuſchaun, 

Sein Mißgeſchick ihn ſtählte, der eignen Kraft zu traun. 

Des Ruhmes aller Helden der Erbe ſtand er da, 

Seit in Kriemhildens Saale die grimme Hochzeit geſchah. 


Sein Tag war gekommen, zu dem frühen Ruhm 
War ihm fein Land geworden, dazu das Kaiſertum ... 


Auch dir, mein Volk, gelinge, was dem von Bern gelang: 
Magſt du dir ſelbſt vertrauen, ſo thut dir niemand Zwang. 
Folg angebornem Sinne, der Kraft zur Milde fügt, 

So haſt du, was zur Freiheit, zu ew'gem Ruhme genügt. 
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Wie anders iſt dieſer ſchlichte, aus dem Weſen der Perſonen und Hand— 
lung von ſelbſt ſich ergebende Vergleich als Jordans geſuchte Weisſagungen 
auf das Jahr 1870 und das Herrſcherhaus der Hohenzollern. 

Dietrich, der Vogt von Bern, dem ſchon die alte Sage den Sieg ſelbſt 
über den ſtarken Siegfried von Niederland wie über deſſen Mörder, den grimmen 
Hagen von Tronje, zuſchreibt, ſteht als Edelſter des Amelungenhauſes natürlich 
im Mittelpunkte des ganzen Epos. Wie der Kreis ſeiner zwölf kühnen Ge— 
noſſen ſich zuſammenfindet und wieder feindlich ſich ſpaltet, das zu erzählen 
leitet ganz von ſelbſt zu den einzelnen Liederkreiſen von dem nordiſchen Schmiede 
Wieland und ſeinem kühnen Sohne Wittich, dem Dietmarſchen-Helden Dietlieb, 
dem Untergange der Harlungen und Siebichs Verrat, den Jugendkämpfen Diet— 
richs mit den Rieſenbrüdern Ekke und Faſold wie mit dem Zwergenkönig Laurin 
im hohlen Berge beim Bozner Roſengarten hin. Unter ſcheinbarer Einfachheit 
verbirgt ſich des reifen Dichters große Kunſt, „nach einem ſelbſtgeſteckten Ziel 
mit holdem Irren hinzuſchweifen“. Wenn jüngere und ältere deutſche Leſer an 
den vielen Schwertſchlägen, die in allen den Heldenkämpfen gewechſelt werden, 
wirklich Aergernis nehmen ſollten, ſo möchte mir dies mehr ein Tadel für die 
modernen Leſer als für den mannhaften Erneuerer alter Heldenpoeſie ſcheinen. 
An reicher Abwechslung fehlt es dem Epos wahrlich nicht, das ſo klar und tief, 
ſo voll Bildkraft und ſchlichter Einfachheit, ſo ſachlich ruhig erzählend und voll 
innerer Wärme iſt, daß man gar nicht genug zu ſeinem Lobe ſagen kann. 

Und deshalb begrüße ich den hundertſten Geburtstag Karl Simrocks mit 
ſo viel größerer Teilnahme als irgend einen anderen Gedenktag. Der Dichter 
des Amelungenliedes hat ſelber das Fauſtwort, wir müßten der Väter Erbe erſt 
erwerben, um es zu beſitzen, im ſchönſten Sinne bethätigt. Möchten nun auch 
wir in ſtärkerem Grade als bisher uns in den geiſtigen Beſitz des Erbes ſetzen, 
das Simrock aus älteſter Väterzeit aufgeſucht und aus Trümmern neu erbaut 
hat zum Ruhme deutſcher Art und deutſchen Fühlens. Zur eingehenden Be— 
ſchäftigung mit Simrocks Amelungenlied, dem ſchönſten deutſchen Heldenepos des 
19. Jahrhunderts, ſoll ſein Geburtstag anregen. Wer mit dem Dichter der 
von ihm angerufenen und ihm gnädigen Göttin zu lauſchen verſteht, „der 
Freundin Odins, Saga mit goldnem Mund, der horchet, wenn er tönet, dem 
wird manch Wunder da kund“. 
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Rus Seb. Bachs Lehrjahren. 


Ein mulikaliſches Aulturbild 


von 


Karl Söhle. 
(Schluß.) 
IV. Lübeck. 


D: Thortyrann vorm Mühlenthore in Lübeck ſetzt ſeine Amtsmiene auf und 
ſchnarrt den draußen um Einlaß Bittenden an: 

„Wer is Hei? Wo kummt Hei her? Wat will Hei hier?“ 

Doch des klugen Fremdlings wohlgezieltes, reſpektuöſes Kompliment macht 
ihn bald wieder zum Menſchen. 

Hier Thorſchilling und Paß: 

„Johann Sebaſtian Bach . . .. Arnſtadt .. .. bei der Neuen Kirchen.. 
Vier Wochen Verlaubnüß zu mehrerer Perfectionierung im Orgelſchlagen .... 
Um zu erfahren, was anderer Orte Manier in der Muſic ſei —“ 

„Hm, 'n putzigen Minſchen — na, liekeveel, kann paſſieren, man 'rinn!“ 

So wäre er denn glücklich noch zur rechten Zeit am Ziele angelangt, 
der tapfere junge Organiſt der Arnſtädtiſchen Neuen Kirchen. 

Zum alten mooſigen Thorbrunnen humpelt er zunächſt, um ſich etwas 
aufzufriſchen. 

So. Eine kurze Raſt nun auf der einladenden Bank am Brunnentrog. 

50 Meilen per pedes apostolorum! 

Und das im trübſeligen Spätherbſt. Tot und verödet Wald und Feld, 
kahles Gezweig, welke Blätter. Doch mochten Wind und Regen mit vereinten 
Kräften ihm noch ſo unbarmherzig zuſetzen, mochten die Füße oft dreiſt bis 
über die Enkel verſinken im Pfützenpatſch der Landſtraße — ihn hatte es nicht 
angefochten: heiß ſchlug ihm das Herz vor Erwartung, in ſeiner geliebten Kunſt 
alsbald zuverſichtlich noch ein Mehreres zu begreifen. 
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Quer übers wilde Harzgebirge war die Wanderung gegangen. Auf 
Goslar folgte in Braunſchweig der nächſte Raſtetag. Die gute, alte Stadt 
Lüneburg einmal wieder zu ſehen, welche Freude! Die Michaelisſchule und den 
trefflichen Meiſter Georg Böhm bei der alten ehrwürdigen Johanneskirche, dem 
er ſo viel zu danken hat. An den Elbſtrom war er ſodann gekommen und 
hinüber ging's: aus dem Kurhannöverſchen ins Lauenburgiſche. Hier Fahr— 
gelegenheit, eine gute Strecke, bis Mölln. Ein menſchenfreundlicher Land— 
Medikus nahm ihn mit in ſeiner geſchloſſenen, großmächtigen alten Kaleſche. 
Zu ſeinem Glück, denn nicht geheuer war's in der Gegend geweſen: ſchnüffelte 
ein gar übelberüchtigtes Werbekommando dorten herum. 

Nach Ranzen und Knotenſtock greift der Wanderer endlich, rafft ſeine 
Knochen zuſammen und ſchlendert über die Mühlenbrücke die alte Mühlenſtraße 
hinauf, dem Innern der Stadt zu. 

Neugierig läßt er ſeine Blicke auf den luſtigen alten Katzentreppengiebeln 
tanzen. 

Aus Luken und Giebelfenſtern haben ſie ganz vergnügt Wäſche zum 
Trocknen heraushängen, an Bohnenſchachten, dicht bei dicht, ſchlank über die 
Straße weg, und der Wind treibt ſeine Scherze damit. Zernagte Pferde- 
krippen, Schubkarren, Eimer, Kiepen und Körbe, leere Kiſten und Fäſſer und 
was ſonſt alles zum Commercium gehört, überall in buntem Durcheinander an 
den Häuſerfronten hin. Ruhe und Behaglichkeit, fromme und getreue Nachbar: 
ſchaft — man wußte zu leben damals und ſich's bequem zu machen. 

Es iſt allgemach Lichtanzündezeit geworden. 

Die Straßenlaternen, an dicken, roſtigen Raſſelketten, werden mit vieler 
Umſtändlichkeit von den Stadtknechten in Brand geſetzt, und behaglich quiet— 
ſchend ſchließen ſich die Fenſterläden, Haus um Haus, als dann auch in den 
Stuben Licht brennt. 

Links ab, dem „Sande“ wendet Sebaſtian ſich zu, und bald hat er ſich 
glücklich hingefragt nach feinem einfachen Bürgerquartier: in der unteren Wahn 
ſtraat, bei Hinrich Döberken, dem Bürſtenbinder. 

* * 
* 

„De Glock hat teihn ſlahn — 

Teihn is de Glock“, 
verkündet die lübiſche Nachtwächter-Garde, macht Halt, Spieß bei Fuße, bläſt 
ein dröhnendes „Tu... ht“ zur Beſtätigung, und gröhlt: 

„Gelobt ſei Gott, der Herr, 

Ihm g'ſcheh' Lob, Preis und Ehr'!“ 

Bürgerzeit. Geſegnete Nachtruhe allerſeits. 

Am Hafen, in den Schifferkneipen bleibt's freilich noch lange munter. 
So auch im zweiten Stock des behäbigen alten Eckhauſes Alfſtraat-Marien⸗ 
kirchenplatz, linke Seite: 
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„Zu denen X klugen und thörichten 

Jungfrawen“ — 
ſo genannt nach dem alten ſteinernen bibliſchen Bildwerke auf dem Fries über 
der Hausthüre. 

Dort haben ſie natürlich auch wieder mal bis in die ſchwarze Nacht 
hinein Licht brennen. Kopfſchüttelnd ſchlarren die lichtbeſorgten Wächter der 
Nacht vorüber: „Ja, wo de ollen Frugensminſchen de Böckſen anhewwt! Söß 
mannsdulle olle Jungfern tauhop — ſei ſett't öm noch dat Hus in Brann! 
De arme, gaude olle Herr!“ 

Jedoch nicht Lamento, wie gewöhnlich, nicht Hader und Weibergekeif 
ſetzt's heute wieder mal oben bei Herrn Dieterich Buxtehude, wohlbeſtalltem 
Organiſten an St. Marien, der hier hauſet in ſeiner Amtswohnung mit ſeinen 
ſechs unbegebenen Töchtern — im Gegenteil: man jubiliert! 

Triumph! Gewonnen iſt die Schlacht! Ha, nichts da mit Inhibieren, 
nichts da mit Rezeſſen! Die alte Organiſtenbeſtallung an St. Marien, mit⸗ 
ſamt ihrer Klauſel: „Iſt annoch gehalten, daß nur mag choiſieret und beſtallet 
werden ein Subject, ſo mit am Ambt unweigerlich zum Weib will nehmen 
ſeines Herren Präanteceſſoris Wittib alias Jumfer älteſte Tochter“ — zu Recht 
bleibt ſie fürder beſtehen. 

Zwar ließ der große Dieterich Buxtehude die Orgel allſonntäglich noch 
immer in voller Meiſterſchaft erbrauſen. Aber ſeine 69! Und wie ſagt der 
Pſalmiſt: „Unſer Leben währet 70 Jahre —.“ Wesmaßen ein hochweiſer und 
fürſichtiger Rat ſich bei Zeiten nach einem würdigen Nachfolger im Organiſten— 
amt an St. Marien umſah. 

Kamen auch Bewerber herbeigereiſt zum Probeſpiel, ihrer viele, von 
allen vier Enden der Welt. 

Jedoch die Klauſel, die fatale Klauſel! 

Und aufgegeben hatten ſie's, Kehrt gemacht und ſich abſentieret, alle mit— 
einander, der Reihe nach, wie ſie gekommen waren, nachdem ihnen die Demoi— 
ſelle Sibylle Margareta Buxtehudin genauer zu Geſicht gekommen war. 

„Abiit, excessit, evasit, erupit.“ 

O jerum, die Orgelbraut aber auch, keine Muſenſchönheit, nein! 

37 verfloſſene Frühlinge. 

Die energiſchen Grappſchhände. 

Die ſtramm aufrechte Kommandierhaltung. 

Fürwahr, eine Dame von Energie! — — — — — — — — — — 

War auch ein gewiſſer Herr Georg Friedrich Händel von Hamburg 
herübergekommen und begleitete ihn ſein hochmögender Freund und Beſchützer, 
Herr Johann Mattheſon, Königlich Großbritaniſcher Legations-Sekretarius, 
hochgelahrter Kritikus, Compoſiteur, Organiſt, Sänger und Kapellmeiſter, 
auch Juriſt, Philoſoph und Theolog, alles summa summarum in einer 
Perſon. 
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Höflich invitieret hatte man ſie und in einer Staatskaroſſen herüber⸗ 
holen laſſen; von Herrn Ratspräſidenten Matthias Wedderkopp Allerhöchſt— 
ſelber wurden beide unverzüglich empfangen, ehrenvoll, mit allem Pomp, mit 
vielen Curialibus und Votis und abends gar auf Koſten der Stadt solem- 
niter regalieret wie große Herren. 

Großen Applauſum hatte er gefunden, höchlich imponieret hatte der 
pp. Händel den Lübiſchen, ſo blutjung er auch noch war, und ſonder Zweifel 
würde man beſagtes, aus der Maßen qualifiziertes Subjekt auch vocieret haben 
— aber die Klauſel! So zerſchlug ſich's denn, zu E. E. Rates größtem Leid- 
weſen, und rollten die Herren auf Nimmerwiederſehen zum Holſtenthore hinaus 
und wieder nach Hamburg zurück. 

Als volle drei Jahre ſo ohne Ergebnis verſtrichen waren, lief eines 
guten Tages das Gerücht um: E. E. Rat conſideriere, die vermaledeite Heirats⸗ 
klauſel brevi manu zu inhibieren. 

Darob ein groß Geſchrei bei den Buxtehudiſchen und ſchleunig wurden alle 
Hebel in Bewegung geſetzt, es zu verhindern. Die geſamte Freundſchaft, worunter 
nicht wenige lübiſche Bürger von Gewicht, kam auf die Beine. Wochenlang 
tobte der Kampf. Manches E. E. Rate verkleinerliche Wort wurde laut, 
Aergernis über Aergernis gab's. Sogar in boshaften Schmähſchriften, ſo man 
Pasgquillos nennt, machte ſich die Erbitterung Luft, zu etlichen Malen auf beiden 
Seiten. 

Heute aber iſt die Entſcheidung gefallen. 

Nachgeben müſſen haben ſie endlich am grünen Tiſche und hat der Herr 
Ratspräſident den Meiſter in feierlicher Audienz verſichert, daß ſie in allen 
Punkten weiter zu Recht beſtehen ſoll, die alte Beſtallungsurkunde an St. Marien, 
„up ewig, ſo lange de Hahn kreiht un de Wind weiht.“ 

* * 


*. 

Ekler, naßkalter Viſſelregen immer in einem hin. Von den blanken, 
naſſen Ziegeldächern ein unaufhörlich Getropf und Geklicker. Hundewetter. 

Doch die lübiſche Bürgerſchaft läßt ſich's nicht anfechten und iſt guten 
Humors. Für den erſten Advent ſo juſt das richtige Wetter, da freut man 
ſich doppelt auf den Kunſtgenuß am Abend. 

Die langerſehnte erſte Abendmuſik heute in St. Marien! 

Zu Ende die Kinderlehre. Schon iſt's völlig dunkel geworden. Düſter 
majeſtätiſch ragt das gewaltige Backſteingemäuer der herrlichſten Kirche nordiſcher 
Chriſtenheit auf in Nebel und Nacht. Doch die lichterhellten Bogenfenſter winken 
traulichen Willkomm. 

Ganz Lübeck nimmt ihn wahr und macht ſich auf die Beine. Tauſend 
ineinander gekeilte triefende Parapluies kommen herangewackelt. 

Johann Sebaſtian iſt der erſte in der Kirche, als nun die Thüren ſich 
aufthun. Er glüht vor Erwartung. 

Gewaltige Tonfluten erfüllen plötzlich die gigantiſchen Schiffe. 
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Meiſter Dietrich Buxtehude ſitzt an der großen Hauptorgel, vornehm, 
ſtattlich, im blauſammetnen, goldbordierten Staatshabit, ein allmächtiger König, 
unterthänig iſt ihm das rieſige Werk, gefügig jedem leiſeſten Griffe. 

Der Meiſter holt alsbald zu einer großen Toccata aus. 

Fundament zunächſt, wuchtige Pfeiler- und Eckſtein-Akkorde. Stracks 
darauf ein langmächtig Pedalſolo, gemeſſenen Schrittes beginnend, in dröh— 
nenden Oktaven. Wie Donnergrollen klingt's, wie Löwengebrüll zuweilen. Weit 
wuchtiger im Tone alles noch, als Herr Johann Laurentius daheim es beſchrieb. 

54 klingende Stimmen, 32 Füßer im Pedal, 3 Manuale! Das muß 
man erlebt haben, da bekommt man einen Begriff! 

Horch weiter: 

Accelerando. Jäh wachſende Bewegung. Ein wildes Wühlen und 
Wogen und Branden, wilder, wilder, ein richtiger Seeſturm wird daraus. 
Düſtere, nebelgraue Harmonien. Nun ſtaut ſich's, ſtockt. Da ein langanhal⸗ 
tender Triller plötzlich, grell-phantaſtiſch. Die Nebel fliehen, zerflattern. Viktoria! 
Die Sonne bricht durch. Luſtig dahin ſegeln die Schifflein. All ſeine virtuoſen 
Künſte läßt der Meiſter nacheinander los. Hat er denn zwanzig Finger in den 
Taſten, arbeiten vier Beine im Pedal herum? Harpeggien zuletzt, immer voll 
aus der Fauſt, rechts herunter und von links wieder herauf, chromatiſch ſtei⸗ 
gend und fallend, auf der ganzen Klaviatur hin und wider. In der ganzen 
Welt ward dergleichen nicht gehört, niemals! 

Und dazu die hehre Pracht des Gotteshauſes im Glanz der tauſend 
Kerzen! Die große Hauptorgel ſelber vor allem mit ihrer gotiſchen Pracht⸗ 
faſſade; die alten Bronzegitter und ⸗Kandelaber, die himmelaufragenden unge= 
heuren Pfeiler, der Lettner mit feinen goldumfloſſenen Malereien, die Epita— 
phien — wohin nur der trunkene Blick fällt, die mannigfachen Gebilde ge— 
diegener Kunſt, alle Stimmungen, alle Sehnſuchten, alle Freuden und Schmerzen 
des Menſchenherzens wiederſpiegelnd, alle Hoffnungen, Segnungen, Tröſtungen. 

Sodann aber die Fuga nach beendigter Toccata, einſetzend mit einem 
dünn geſponnenen Läufer-Thema — hurtig einherhüpfenden, kecken, zackigen 
Sechszehntelfiguren: wie ein verdrießlich-luſtiger Aprilſturm geht ſie ins Zeug; 
Wind, viel Wind. 

Hingeriſſen lauſcht die lübiſche Bürgerſchaft. Die Senatoren, Rats— 
verwandten und Ehrbarkeiten neben der Kanzel, die Kirchenjuraten in ihren 
ſchönen holzgeſchnitzten Geſtühlten — ſchaut männiglich darein voll gerechten 
Stolzes: es giebt man eine St. Marienkirche in der Welt, es giebt man einen 
Dieterich Buxtehude, den Meiſter der Meiſter! 

Nur im Geſtühlt der ehrſamen Bürſtenbinderzunft iſt man leider durch— 
aus nicht bei der Sache. 

Der putzige „Butenminſch“ (Außenmenſch, Fremdling) hier, neben Hinrich 
Döberken, dem Amtsalten: Deuker noch mal zu, ſo'n unpaſſendes Benehmen 
aber auch! 
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Wen ſollte das nicht ärgern! 

Erſt unter währender Toccata ganz außer ſich, man ſah, wie's in ihm 
wühlte, ſein Geſicht wurde länger und länger, die Hände zuckten und fuchtelten, 
laut geſtöhnt hatte er, aufgeſtanden und ſtur ſtehen geblieben war er zuletzt 
ſogar, allem lübiſchen Kirchenanſtand ſchlank zum Hohn. 

Doch ſonderbar, mit Beginn der Fuga hatte er ſich ſchnell gefaßt, das 
Haupt keck in den Nacken geworfen ſchon nach einigen Takten, und trotzig, faſt 
verwogen zur Orgel hinaufgeſchaut. Und zu ſeinem gutherzigen Hauswirt hatte 
er ſich gewandt, als die Fuga zu Ende, gnädig herablaſſend wie ein Fürſt, 
und mit gar eigen ſtolzem Augenzwinkern ihm zugeraunt, deutlich konnten's die 
Nachbarn weitherum verſtehen: 

„Ruhig Blut! Soll man ſich doch nicht laſſen verblüffen. Die Fuga —, 
dieſe Fuga, hm ei. — Fingerkunſt. Iſt zu lernen; macht Uebung den Meiſter, 
wesmaßen alle Virtü immerdar eitel Fleiß, Ingenium aber, Judicium“ — 
und hierbei hatte er mit der Fauſt aufs Geſtühltpult geſtupft — „iſt ein Ges 
ſchenk vom gnädigen Gotte. Sonderlich zu merken ob einer ſoliden Fuga. Das 
wiſſen wir Bache. 

„O mein Gott, aber die Hauptorgel! 

„Daß ich's doch mal ein bisle könnte probieren das aus der Maßen 
herrliche Werk, ehbevor zum Meiſter ich mag hintreten. 

„Ach was da, Döberken, kurz und gut: er wird's ſchon machen können, 
Euer Vetter, der Calcant.“ 

* 

Sein Wunſch ging in Erfüllung. 

Freilich, ein nicht geringes Stück Arbeit war's geweſen, Jochen Bünte, 
den Balgentreter, herumzukriegen. 

Das alte, zähe Leder! 

Auf alle beſten guten Worte blieb er blind und taub. Doch als rein 
ſachlich vorgegangen wurde: indem man pfiffig eine nicht unbeträchtliche Münze 
aus dem Beutel holte und ſie auf der Tiſchplatte verführeriſch herumtrudeln 
ließ, kam Glanz in die Aeuglein und ſchmolz dem Alten das Eis im Buſen, 
daß er endlich ſein Gewiſſen abſtellte und nachgab. 

Meiſter Buxtehude hatte die Gewohnheit, regelmäßig Montag nachmittags 
Schlag drei, zur Erholung vom anſtrengenden Sonntagsdienſt, aus dem Mühlen⸗ 
thore nach der freundlich gelegenen alten Walkmühle zu luſtwandeln, allwo die 
Lübecker Bürger, vornehm und gering, Winter und Sommer heutigen Tags 
noch immer gern ſich verluſtieren bei Kaffee und friſchem Stuten. 

So nahm man denn die Gelegenheit wahr. 

Doch einmal an der herrlichen, großen Orgel ſitzend, iſt mein Johann 
Sebaſtian nicht wieder davon wegzubringen. 

Er ſitzt feſt, wie angeſchmiedet, und ſpielt weiter, ſpielt weiter, voll 
Entzücken. 
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Dreimal bereits hatte der Windmacher, ganz abgemattet vom vielen 
Treten, ihn ermahnt, endlich aufzuhören. Doch kein Gedanke, ein Zweigute— 
groſchenſtück hatte er dem Mahner jedesmal ſtumm in die Hand gedrückt und 
— weiter geſpielt. 

So mußte geſchehen, was nicht ausbleiben konnte. 

Der freundliche Sonnenſchein heute, ſchon ſeit dem frühen Morgen, that 
Leib und Seele wohl. Prächtig erfriſcht hatte den Meiſter der Spaziergang. 
Allerlei lieben Erinnerungen nachhängend, hatte er endlich durch die ſchöne 
Ulmenallee ſeine Schritte zufrieden wieder heimwärts gelenkt. Fürnehmlich an 
feinen gar freudigen erſten Walkmühlen⸗Spaziergang gleich den Tag nach feiner 
Beſtallung hatte er denken müſſen, als er vom heimatlichen Dänemark auf gut 
Glück zum Probeſpiel herübergekommen war, um ſtracks alle anderen Bewerber 
auszuſtechen und glänzend zu obſiegen. 

An ſeiner Kirche will der Meiſter gerade vorüber. 

Er ſtutzt und horcht: die Orgel, ſeine Orgel? 

Zornig hineinfahren, wie die Katze unter die tanzenden Mäuſe, will er 
im erſten Augenblick, als er unbemerkt in die Kirche getreten iſt. Welcher recht— 
ſchaffene Organiſt verſtünde denn da auch Spaß? 

Doch der alte Meiſter iſt weiſe und kennt das Leben. Weshalb den 
lieben Seelenfrieden blindwütig aus dem Gleichgewicht bringen, verlohnt ſich's? 

Gerade beginnt Sebaſtian wiederum mit ſeiner geliebten Fuga in 
C- moll. 

Buxtehudes Ohren müſſen hinhorchen, er mag wollen oder nicht. 

Sein Intereſſe wächſt: „Ein artig Thema, ſo eigen warm, jo frühlings— 
friſch. Wer's nur fein mag, der Spieler, woher, wes Landes? Ein Be— 
werber? Endlich wieder mal einer arrivieret?“ 

Sachte auf den Zehen, um ſein Kommen nicht zu verraten, ſchleicht er 
nun die Treppe zum Orgelchor hinauf. 

Als Sebaſtian zu Ende und, ſich den Schweiß abtrocknend, von ungefähr 
zur Seite blickt, ſieht und erkennt er den Meiſter, ſpringt erſchrocken auf, macht 
einen tiefen Bückling nach dem andern und bittet um gut Wetter. „Je nun, 
den Kopf kann's nicht koſten,“ denkt er aber bald: nennt reſolut ſeinen Namen, 
ſagt, woher er gekommen ſei und warum. 

Je länger Buxtehude den jungen Thüringer betrachtet, je mehr hellen 
ſich ſeine Züge auf. Reinſtes Wohlwollen zuletzt in ſeinen Augen. 

Gnädig nickt er ihm zu: „Ei, ich ſalutiere! Manko außen in technicis, 
aber Ihr habt's in Euch. Jawohl, hörte von denen Bachen. Gelten vor ſtarke 
Muſici weit und breit, alleſamt, ſonderlich der weiland Eiſenachiſche Herr Johann 
Chriſtoph von St. Georgen —“ 

„Mein Herr Oheim ſelig, mit Reſpekt zu vermelden.“ 

„Sind mir etliche Motetten von ihme bekannt, ſubtile Sachen, gründlich 
im Satz und gar beweglichen Ausdrucks.“ 
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Und freundlich dem jungen Kollegen auf die Schulter klopfend, fährt der 
Meiſter fort: 

„Seid mir willkommen, junger Mann. Wollet doch morgen zu Mittag 
bei mir ſpeiſen, wie? Sollt mir alsdann von denen Bachen des weiteren be= 
richten und mir ſagen, wie ich Euch kann von Nutzen ſein.“ 

* * 


* 

„Einen thüring'ſchen Bachen zum Eidam und Nachfolger — könnt' mir 
wohl anſtehen,“ ſeufzt der alte Herr tief aus gepreßtem Herzen, als er am 
nächſten Morgen erwacht und ſich im Bette aufrichlet. 

Geträumt hatte er davon die ganze Nacht, wüſt und kraus, wie Träume 
ſind: entflohen war auch dieſer zuletzt wieder, wie alle anderen, und jäh in ſich 
zuſammengeſtürzt ſeine Hoffnung wie ein Kartenhaus. 

Seine Gedanken ſpinnen hartnäckig den gleichen Faden weiter, auch noch 
als er längſt aufgeſtanden iſt und die Zipfelmütze mit der Parucque vertauſcht 
hat; denn der Meiſter hält peinlich auf Ordnung, fürnehmlich auf ein ſtetiglich 
audienzbereites, tadelloſes Exterieur, von Kopf bis zu Fuß. 

In ſeinen lederüberzogenen Sorgenſtuhl wirft er ſich: „Daß er doch möchte 
anbeißen! Meine letzte Hoffnung!“ 

Sein Eidam und Nachfolger — ja, wär's nur erſt ſo weit. 

Man ſitzt beim Frühſtück. 

Melancholiſch ſchüttelt der alte Herr das Haupt auf Sibylle Margaretas 
ihm ſchämig ins Ohr geflüſterte Frage: Sein altes Leiden, das gülden Aeder— 
lein — ob's ihm wiederum verſchlagen, und ob Fahlbuſch kommen ſolle, der 
Ratsbader, mit dem Schnepper? 

Doch ſtumm wehrt der Vater ab mit den Händen. 

„Höret, hab' zu reden mit euch, dir fürnehmlich gilt's, Sibylle Mar— 
gareta,“ ſpricht er endlich, verlegen, abgewandten Blickes. „Iſt wiederumb einer 
da. Werdet ihn ſehen hernachen, hab' ihn invitieret zu Mittag, daß ihr's 
wiſſet. Richtet darnach das Mahl. Was Gutes, Feines. — Sibylle Mar- 
gareta: Appell, ſag' ich, nimm dich zuſammen, zäum' deinen loſen Mund! 
Gott gebe ſeinen Segen!“ 

Sachte zu glimmen beginnt's unter der Aſche. Ein letztes Fünklein 
Hoffnung. 

Munter wird's bei Buxtehudes. Nicht lange und der delikateſte Gans— 
vogel bratzelt auf dem Herde, köſtlichen Duft durchs ganze Haus verbreitend. 

Zeit itzo zum Toilettemachen. 

Na, wenn damit ſechs Demoiſellen zugleich beginnen! In den Schach— 
teln, Koffern, Kleiderſchränken geht ein Suchen und Wühlen los, ein Haſten 
und Herumhantieren im Hauſe, die Thüren fliegen auf und zu — ein Leben, 
als ſollte heute ſchon gleich die Hochzeit ſein. 

Nun ſchlägt's 12 von St. Marien, vom Dome, von St. Jakobi — 
von allen Türmen feierlich im Chor. 
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Prächtiglich gehen die Damen aus ihrem Kämmerlein herfür. Sibylle 
Margareta zumal, die Orgelbraut! In ihrem roten Daffent, um die dürren 
Glieder, mit ranſchender Schleppe und bauſchigen Puffärmeln, das ſpitzige Alt⸗ 
jungferngeſicht umrahmt von einer neuen kunſtvollen Haar-Tour à la mode, 
ſafrangelbe hohe Hackenſchuhe an den Füßen; kommen noch hinzu die ſchwung— 
vollſten Attituden, friſch vorm Spiegel ſtudiert, Seufzer und Schmachteblicke, 
ein ganzes Arſenal — wahrlich, jeder Zoll eine Dido abbandonata in der 
hamburgiſchen Opera. Alſo gerüſtet nach außen und innen erſcheint ſie auf 
dem Plan, Sibylle Margareta, die Orgelbraut. 

Es klingelt. Er kommt. 

Wie ein Prinzlein von Geblüt wird mein Johann Sebaſtian empfangen. 
So viel Ehren, ſo viel Courtoiſie. Das ſollten ſie daheim in Arnſtadt ſehen, 
die Piſangs, die Bierphiliſter. 

Vor Verlegenheit bleiben ihm die Biſſen im Halſe ſtecken, etliche Male, 
als man ſich zu Tiſch begeben und die Mahlzeit ihren Anfang genommen hat. 
Immer friſchweg noch ein ſaftiges Stück zu nehmen, nötigt Demoiſelle Sibylle 
Margareta ihn von rechts, zugleich halten zwei, drei andere Schweſtern ihm 
die blanke Zinnſchüſſel mit duftendem Braunkohl und die goldbraune Ganſe— 
brühe von links her unter die Naſe, und der gute Meiſter voll Freundlichkeit: 
„Ei, ſo langet zu, laßt Euch nicht nötigen!“ 

Und rechtſchaffen getrunken wird, eine Bouteille echten roten Franzwein 
nach der andern, aus dem Bürgermeiſterfaſſe im Ratsweinkeller. 

Faſt erſchröcklich viel können die lübiſchen Damen vertragen, will dem 
Gaſte bedünken. 

Von neuem klingen die Gläſer. Man ſtößt an auf alles noch ungeborene 
Gute im Schoße der Zukunft. 

Aber leider: der ehrliche, junge Thüringer ſchaut dem Spiel in die Karten. 

Beklommen iſt ihm ums Herz. Weiß er doch bereits Beſcheid durch den 
Balgentreter. 

Da kennte man auch den alten Jochen ſchlecht. Haarklein hatte dieſer 
ihm alles erzählt, ſtracks nachdem er aufgetaut war geſtern, und mit viel ge= 
heimnisvoller Wichtigkeit, ſelbſtverſtändlich, denn er iſt doch die Hauptperſon 
dabei, die Lunge der großen Hauptorgel ſozuſagen. 

So liegen die Dinge hier. 

Sein Herz pocht im ¼-⸗Takt, den Atem verſchlägt's ihm faſt, wie er 
ſich's nun recht vergegenwärtigt. 

Juſt zur rechten Zeit iſt er gekommen. Gleich Saulus weiland zog er 
aus, Eſelinnen zu ſuchen — ein Königreich nun ſtatt deſſen. Vor ſeinen Füßen 
liegt's, das Glück, nur zu bücken braucht er ſich darnach. Aber vorſichtig, daß 
es nicht zerbricht. Zunächſt heißt's: politiſch ſein. Abwarten. Wie ſagt der 
Apoſtel: „Seid klug wie die Schlangen.“ Aber auch: „Ohne Falſch wie die 
Tauben.“ So käme man wohl zum Ziele. Doch wie nur beides vereinen? 
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Organiſt an St. Marien werden — : iſt nicht auszudenken. 

Doch, hm? 

Mut. Wer wagt, gewinnt. Iſt's denn wirklich ſo ſchlimm, wie's aus⸗ 
ſieht? Auch ein Hausdrache müßte zu bändigen ſein, man pack' ihn nur richtig 
bei den Hörnern. Und wenn immer die Gemütlichkeit aufhört im Hauſe, kann 
er ſich da nicht allemal in die Kirche ſalvieren? An der Hauptorgel iſt er 
geborgen. 

Leichten Kaufes geht's nicht ab, allerdings. Doch ſchon mancher hat in 
den ſauren Apfel beißen müſſen, um vorwärts zu kommen. Es iſt nun einmal 
nicht anders im Leben; Gott beſſere die ſchlechten Zeiten. Inſonderheit die Herren 
vom Stadtregiment möge er erleuchten, auf daß ſie ſollen treffen nobelere Fürſorge 
zum Heile, zur höheren Würde der Kunſt. Aber das mag noch lange währen. 

Lavieren, ſondieren, limitieren — jedenfalls tapfer auf dem Poſten 
bleiben: zu dieſem Entſchluſſe hat Johann Sebaſtian ſich durchgerungen, als er 
nun Abſchied nimmt. 

Freilich die Augen muß er niederſchlagen und keuſch erröten, bis unter 
die Halskrauſe, vor den Herz und Nieren durchdringenden Forſcheblicken Sibylle 
Margaretas und ihrem leis melodiſchen: „Au revoir, monsieur Bach.“ 

Bald aber hat er ſich wieder gefaßt, und der Heuchler! indem er mit 
großem Kratzefuß ſein „ſehr obligieret“ ſtottert, erfüllt ſeine Seele im ſelben 
Augenblick, einem Lawinenſturze gleich, nur dieſer eine Gedanke: 

„Perfektionierung im Orgelſchlagen bleibt die Hauptſache! Deswegen 
kamſt du her. Alles übrige wird ſich finden. Was Meiſter Buxtehude kann, 
muß ſchnell ich lernen von ihm. 

„Himmel, ſo lange halt zuſammen — kann ich's, hernachen magſt du 
einſtürzen!“ 


* * 
E 


Volle drei Monate ſind verſtrichen, doch mein leichtſinniger Muſikant 
denkt nicht daran, heimzukehren. Und auf vier Wochen hatte er doch nur Urlaub 
erhalten vom Arnſtädtiſchen hohen Conſiſtorio. Gar nur vierzehn Tage ſollten's 
erſt ſein, und nur mit knapper Not waren ſchließlich die lumpigen vier Wochen 
ihnen noch abzuzwacken geweſen. 

Amtspflicht — ach weg, weg, Gott ſei Dank, daß er mal dazwiſchen 
heraus iſt! 

So wohl wie in Lübeck fühlte er ſich noch nie in ſeiner Haut. Iſt das 
ein Leben! Nicht im Traume können die Bache daheim, die Guten, ſich ſo 
was denken. Und wer weiß, wie's noch kommt, wundern wird man ſich daheim 
vielleicht noch. 

Die große Hauptorgel in St. Marien, tagtäglich darf er ſich darauf 
tummeln. 

Es iſt faſt zu viel des Glückes. O du ganze weite Welt mit all deiner 
Herrlichkeit, was biſt du gegen die große Hauptorgel! 
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Rieſengleich gewachſen iſt er in ſeiner Kunſt. 

Ein Kind, ein Hümpler und Stümpler war er ja vorher zu Hauſe, 
o sancta simplicitas, und bildete ſich doch ſchon wunder was ein. Jetzt aber 
kann er mitreden vom Artificium. Sein Pedalſpiel, wie er ſich darinnen 
habilitieret hat! Seine Regiſtrierkunſt! Kaum eine Ahnung hatte er ja früher 
vom richtigen Farbenmiſchen, und wie ſollte er auch, was gab's denn an den 
alten Pfeifenkiſten daheim auch groß heraus zu ziehen. Meiſter Buxtehude, du 
arme gute Graſemück', laß dich nicht unterfuttern. Einen jungen Kuckuck, der 
zehnfach Futter braucht, haſt du im Neſte ſitzen. Daß er dich ſelber nicht mit 
wegſchlucke, mitſamt deiner ganzen Kunſt, all deiner Reputation. 

Alle Förderung hatte dieſer ihm angedeihen laſſen, wie ein Vater an ihm 
gehandelt und ſich ſeiner Fortſchritte mit ehrlichem Staunen gefreut. 

Lektionen hatte er ihm zugewandt, Lektionen auf dem Clavichordio in 
reichen Patrizierhäuſern, aus der Maßen fette: eine einzige wie wohl drei, vier 
daheim. Einen guten Spargroſchen hat er ſchon zuſammen. Vikarieren mußte 
er, den Meiſter vertreten Sonntag nachmittags, bei gemeinen Taufen und 
Kopulationen, bei Kommunionen. 

Jede Andeutung auf ſeinen Herzenswunſch, den genialen jungen Thü⸗ 
ringer zum Eidam und Nachfolger ſich zu ſichern, hatte der Meiſter feinfühlig 
vermieden, es der Zeit überlaſſend, obſchon die wichtige Sache ihm Tag und 
Nacht keine Ruhe ließ. So kam es, daß Johann Sebaſtian bei feinem unge— 
heuren Lerneifer letzter Zeit kaum mehr daran gedacht hatte. 

Heute morgen aber iſt was geſchehen. 

Seine neugefertigten großen Variationen über den Adventschoral: „Wie 
ſoll ich dich empfangen“ hatte der Meiſter zu hören gewünſcht. 

Das war eine Arbeit! 

Diffikultäten! Jede Variation nur ſo gepfeffert damit. Alles, was er 
zugelernt in Lübeck, war angebracht, gar nicht genug hatte er ſich thun können. 
Kanoniſche Künſte, raffinierteſte, mit per augmentationem und diminutio— 
nem, ſogar einen Canon al rovescio hatte er gewagt — einen krebsläufigen, 
nacheinander alla Sesta, alla Terza, alla Seconda und alla Nona; endlich 
als Anhang, apart für ſich, zur ſonderbarlichen Gemütsergötzung gar noch ein 
„kleines harmoniſches Labyrinth“. Na, er hatte es wohl gemerkt: der Meiſter 
hatte ſchön den Hals gereckt. 

Nach längerem Schweigen tritt der Meiſter darauf freundlich an ihn 
heran und ſpricht fluͤſternd, in Abſätzen, weich, gütig: „Mögt Ihr doch gleich 
in Lübeck bleiben und allhie Eure Fortune finden? Werdet Euch ſchon appli— 
zieren. Zu meinem Nachfolger und Eidam hab' ich Euch erkoren, wüßt' keinen 
lieber als Euch dermaleinſt an der Hauptorgel. Mein Adjunkt ſollt Ihr werden 
allſogleich, ſeid deſſen capable und würdig.“ 

Wie vom Blitz getroffen Johann Sebaſtian ob dieſer Worte. 

Nun wird's Ernſt, nun doch, nun doch! Nun heißt's: entweder — oder. 
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Sein Nachfolger! 

Alles Blut ſchießt ihm ins Hirn, ſiedheiß. Seine Sinne verwirren ſich. 
Die Hauptorgel erbrauſt ihm im Ohr, majeſtätiſch, allgewaltig. Er ſelber 
daran, zum Manne gereift, mit vollen Schultern, im goldbordierten, blau— 
ſammetnen Staats-Habit, ein gülden Ehrenkettlein um den Hals, florettſeidene 
Strümpfe, an den Schuhen ſilberne Schnallen, ganz wie der Meiſter. So ſieht 
und hört er ſich im Geiſte, überwältigt, hingeriſſen. 

Der große Moment! 

Beide Hände ſtreckt er dem Meiſter entgegen. Dankend will er ſchon 
zuſagen, im Ueberſchwang ſo plötzlich an ihn herantretenden ſchwindelhohen 
Glückes. Da aber lähmt ein Gedankengeſpenſt ihm jäh die Zunge, eine ekle, 
hohngrinſende Höllenfratze: die Klauſel. 

Sein Nachfolger und Eidam. Sybille Margareta daneben. An— 
ders nicht. 

Die Hände fallen ihm weg, wie abgehauen. 

Zum erſten Male, daß er ſich ernſthaft einen rechten Begriff von der 
Sache macht in ihrer ganzen Tragweite. Seine albernen Ideen erſt. Eitel 
Prahlerei, ſich einzulullen damit, ganz wie's die Kinder anſtellen. Nun aber 
iſt er aufgewacht. Da liegt er in Splittern, der Spiegel der Eitelkeit. 

Dahin all ſeine Faſſung. 

Es kam zu ſchnell, zu plötzlich. 

Blöde ſtarrt er den Meiſter an, unfähig zu ſprechen. 

Dieſer endlich: „Nun, wollet's beſchlafen und bis morgen Euch re— 


ſolvieren.“ 


* * 
* 


Ruhelos treibt's ihn hin und her in der Stadt, auf dem holperigen 
Pflaſter, durch die krummſten und ſchmutzigſten Dwasſtraaten, am Hafen hin, 
um den Kolk und die Marlesgruben, die Trave herauf, über die Poppenbrücke 
mit dem alten ſteinernen Gott Merkurius, dem böſe Buben die Naſe abge⸗ 
worfen haben; zuletzt gar ſtracks rund um die Stadtmauer und im Humpel⸗ 
ſchritt durchs Burgthor, an den friedlichen, ſtrumpfſtrickenden Stadtſoldaten vor= 
über, wieder in die Stadt herein. 

In den Ratskeller gelangt er, er weiß ſelber nicht wie. 

„In vino veritas!“ verſichert ein alter Spruch, auf die Probe kann 
man ihn ſchon einmal ſtellen. 

Doch allein ſein. Schnell vorüber darum an den lauten Tiſchen der Zecher. 

In die altberühmte Brautſtube gelangt er ſo. 

Er iſt der einzige Gaſt in dem matt erhellten, traulichen Gemach. 

Ein Küfer kommt und wirft ein paar Holzſcheite in den Kamin. 

Hell auf lodern die Flammen, kniſtern und praſſeln und reißen ihn aus 
ſeinem dumpfen Brüten. 


Söhle: Aus Seb. Bachs Lehrjahren. 641 


Auf den alten Spruch am Kaminfries fallen von ungefähr ſeine Blicke: 


„Menich man lude ſinget, 

Wenn me em de Brut bringet. 
Weſte he, wat man em brochte, 
Dat he woll weenen mochte.“ “) 


Im Flackerſcheine des Kaminfeuers nimmt er ſich aus wie eine pro⸗ 
phetiſche, dunkel⸗feierliche Orakelinſchrift. 
| Immerfort muß er die weisheitsſchweren Worte leſen — ſchnell, lang» 
ſam, vorwärts, rückwärts. Seine Augen haben ſich daran verbiſſen, kommen 
gar nicht wieder davon ab. | 

Weſte he, wat man em brochte — —? 

Ja, wüßte man das. 

Das hoffärtige Hahnenbild im Felde rechts neben dem Spruch? Was 
hat er nur immerfort an ſich ſelber dabei zu denken? Und gegenüber, links: 
die rote Gackerhenne. Der ſcharfe Hackeſchnabel, die Gackerpoſitur — o mein’ 
Seel', wie ähnlich der Jungfer Sibylle Margareta! Ganz ſo ſah er ſie erſt 
geſtern noch am Fenſter ſtehen, in ihrem Rottaffetnen. Und ein geſund kräftiger 
Widerwille packt ihn an: 

„Brrr, nein, lieber verhungern!“ 

Schnell erhebt er ſich, zahlt und eilt hinaus. 

Geradeaus über den Marktplatz, am Kaak (Pranger) vorüber, rechts ab 
und ſtracks auf die Marienkirche zu. Er zaudert, davor angelangt, macht Halt. 
Ins ſpitzbogige Portal tritt er endlich und preßt den glühheißen Kopf gegen 
die eiſenbeſchlagene Kirchthür. 

Fiebriſch raſt ihm das Blut durch die Adern. 

Hoch oben in die Spitze des Dachreiters fühlt er ſich plötzlich empor» 
getragen. Quer durch Gebälk und Gemäuer ſchaut er von da hinab in die 
Schiffe, kerzenerhellt, voller Glanz und Pracht, ganz wie am erſten Abend. 

Da, neben ihn hin tritt der Verſucher — ſein Arm deutet gebieteriſch 
hinab: „ſo du niederfällſt und mich anbeteſt“. 

Und ſiehe: in magiſches Licht getaucht Chor und Orgel, herrlich zu ſchauen, 
die Zinnpfeifen im Proſpekt gleißen verführeriſch ihn an. 

Der fetteſte Organiſtenpoſten in deutſchen Landen. 

Ein fürſtlich Salarium. 

So gar viel Reputation. 

Die Abendmuſiken. Was er da machen könnte. Zu wirken in dem 
großen, reichen Lübeck, auf ſo gar fruchtbarem Boden. 


) Mancher Mann laut ſinget, 
Wenn man ihm die Braut bringet. 
Wüßte er, was man ihm brächte, 
Daß er wohl weinen möchte. 
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Aufrauſcht's plötzlich, ſeitlich vom Thore her, linker Hand, es bauſcht ſich 
und knittert, ſcharrt und ſchleift: ein rotes, ungeheures Frauengewand — huſch 
iſt's an der Orgel vorüber. Die Kerzen verlöſchen davon, ſchwarze Nacht hüllt 
alles ein. Ihn durchſchauert's, eiſig, bis auf die Knochen, wie eine Hand legt 
ſich's ihm auf die Augen, mit lähmendem Druck: er verſinkt in eine dumpfe 
Betäubung. 

Der Abend dunkelt ſtärker. 

Wind macht ſich auf, unterſucht alle Ecken und Winkel auf dem Kirch⸗ 
platze, kommt auch ins Portal geſchnuppert, drückt den regungsloſen Träumer 
hier gegen die Thür und zupft ihn am Mantel herum. 

Der erwacht endlich davon und regt ſich. 

An die Heimat muß Johann Sebaſtian denken. 

Eiſenach, die Vaterſtadt, Ohrdruf, wo er zur Schule gegangen, das 
alte Erfurt, Weimar, Gehren, Arnſtadt — die lieben thüringſchen Städte, 
Flecken, Dörfer alleſamt, wo die Bache wurzeln und wachſen, wie im Steiger⸗ 
wald die Buchen. 

Durch ſechs Generationen. 

Schon als der Junker Jörg auf der Wartburg oben ſaß und ſchrieb am 
Buch der Bücher: Martinus Lutherus, aus thüringſchem Blute gezeuget, gleich- 
wie die Bache. 

Dem allen ſollte er nun untreu werden? Fort von der Heimat, wie 
ein Dieb in der Nacht? Hier draußen, am großen, kalten Waſſer, fern von 
den Bachen leben, getrennt von ihnen, für immer? 

O des Wurmes in ſeiner Seele, welche Pein, wär' er der Folter. 
qualen ledig! 

Verrat, ſchnöder Verrat! Heb dich von dannen, Satanas! 

Scharf pfeift der Nordwind ihm um die Ohren in grimmigen Stößen. 
Nach Süden, in die Waldberge, in die Heimat weht er hinunter. 

Daß er mit könnte, mit auf der Stelle! 

Schneller als der Wind ſind ſeine Gedanken unten. | 

In ſeine Arnſtädtiſche Neue Kirche kehren fie ein. Nach den Bachen lugt 
er aus, Familientag morgen. 

Da kommen ſie endlich, die Erfurtſchen, die Eiſenacher, die Gehrener, 
und wer bei ihnen? 

Doch wie: bleich, verhärmt, die Augen trübe, traurig, in Thränen gar 
— warum doch? f 

Maria Barbara! 

Du konnteſt ſie ſchier vergeſſen. Wie war's möglich: auch ſie vergeſſen, 
verraten? Und ein ungeheurer Schmerz reißt ihm die Krallen ins Herz. Das 
brennende Auge ſchaut in eins alle die traulichen Wege, Wieſen, Hänge und 
Gründe im Amt Gehren, allwo er luſtwandelte mit ihr, Oſtern, als er zur 
Begrüßung oben war. 
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Fipps, das Hündle, immer munter vor ihnen her. Und ihre artigen 
Impromptus, und alles zeigte ſie ihm: den Igelshieb, die vier Schergen, die 
Haſenflucht, den Gottesfrieden mit der hübſchen Ruhebank, die Spielmannsleite. 
Zuletzt kam die epheuumrankte Thalſchenke „Zur frohen Zukunft“, und einge⸗ 
kehrt wurde hier, müde vom Wandern. 

Schon völlig grün die Spiraen und Stachelbeerbüſche, Flieder und Holder 
auch beinahe. Aus den Weidenköpfen an den Wieſen flammt's lichterloh gen 
Himmel. Jedes zarte Grashälmchen am Boden ein unergründlich Wunder Gottes. 
Anemonen, blaue Leberblümlein, lichtgelbe Primeln, ſonnüberwärmt, einzelne 
Immlein umſummſeln geſchäftig die Kelche, und im knoſpenden Gezweig dar= 
über hin jubilieren die Vögel — jeder Droſſelruf und Finkenſchlag, jedes feinſte 
Meiſenſtimmchen: 

Maria Barbara ruft alles. 

Laut muß er immerfort den Namen ausſprechen. 

Die ſüßeſte Muſik darinnen, will ihn bedünken, fo je ſein Ohr ver- 
nommen. Zerſpringen könnt' ihm darob die Bruſt, vor Wonne und Weh zu⸗ 
gleich. Zauberiſche Töne, ſein ganzes Blut fühlt er in ihnen zuſammenſtrömen, 
es reißt ihn fort, er muß, er hält's nicht mehr aus. 

An die Orgel, anders giebt's keinen Rat und Troſt! 

Schnell darum hin zum Balgentreter. Einen heilen Spezies ⸗Thaler ſoll 
er haben. Was, dunkel in der Kirche? Deſto beſſer, die Füße und Finger 
finden ſich ſchon zurecht auf den Taſten. 

Ganz verändert erſcheint ihm ſein Spiel. 

Aus feinem Innerſten quillt's herauf, mit Macht. Aus zudrücken hat 
er etwas in den Tönen, etwas Beſtimmtes, Eigenes, Großes, Herrliches, Köſt⸗ 
liches zumal, was kein anderer, was nur er allein in der Welt zu jagen ver⸗ 
mag. Luft, Luft denn dem Herzen! 

Und er hat die Kraft, er kann's. Wie die Zunge dem Worte, gehorchen 
die Taſten ſeiner Hand; unmittelbar für alles, was er fühlt, findet er den 
rechten Ton. 

In allem ein eigen tiefer Sinn. Er ſtaunt, er erſchrickt faſt über ſich 
ſelber. Ein anderer iſt er geworden, ein Mann, der weiß, was er will. 

Wohlan, nun gilt's zu ernten die reife Frucht und in ſicherer Scheuer 
die Ernte zu bergen. Unendlicher Reichtum! 

Freute er ſich am Morgen noch, bei den Variationen, ſeiner Akkorde, 
Modulationen, Ueberleitungen vornehmlich um ihrer ſelbſt willen, vor ſich ſelber 
und äußerlich vor der Welt damit zu glänzen, wenn er jo alle Diffikultäten 
ſpielend überwand — wie anders jetzt. Was von je daheim der Himmel blaute 
und die Sonne ſchien, die Blumen blühten und dufteten, die Waſſer rauſchten, 
die Vögel ſangen und dazu das Liebſte, das Teuerſte — in ſeinen Tönen hallt 
es wieder in wunderſamem Echo, in Muſik ſetzt ſich's um. 

Die ganze Marie Barbara. 
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Dieſer Akkord ein Aufſchrei der Sehnſucht; jene Melodie nun ſüßes Koſen 
der Liebe; der Kanon darauf im Tenor und Sopran holdeſte Zwieſprache 
zwiſchen ihnen beiden; und die markigen Baßrhythmen endlich, einen feſten Ent⸗ 
ſchluß, ein Verſprechen, das er ſich ſelber giebt, verkünden ſie: 

Ja, alldorten bei ihr, an ihrer Seite ein rechter, perfekter Bachiſcher 
Organiſt und Kantor werden, wie er ſein ſoll. 

Alles dem höchſten Gott zu Ehren, alles! 

Und als er endlich den Schlußakkord gegriffen und das Pedal hat aus— 
dröhnen laſſen, tritt er noch einmal vor an die Chorbrüſtung. 

Nacht gähnt von unten ihn an. 

Doch allmählich faſſen die Augen etwas Blick. 

Auf den Pfeiler linker Hand, am Geſtühlt der Bürſtenbinder ſpielt leiſe 
ein Mondſtrahl, ſchräg von oben durchs Fenſter. 

Ob er den Fleck da kennt, Geſtühlt und Pfeiler! 

In das hier hängende alte Bild von der Arche Noe vorm Berge Ararat 
rückt der Schein ſachte weiter. 

Die fröhlich auf Vater Noe herausgeſtreckter Hand zurückkehrende Taube, 
ſchneeweißen Gefieders, mit dem Oelblatt im Schnabel — deutlich vermag er 
ſie jetzt zu erkennen. 

Ein glückverheißend Symbolum, ſicherlich, willkommen, Taube des 
Friedens! 

Er wendet ſich und geht. 

Auch der Balgentreter ſchlürt kopfſchüttelnd ab, nach Hauſe. 


* * 
* 


Daß es ſo weit ſei und er ſoeben einem mittlerweile gänzlich Ueber— 
geſchnappten Wind gemacht habe, davon blieb der alte Jochen Bünte überzeugt 
bis an ſein ſanft⸗ſeliges Ende. Und es hatte ihn auch nicht weiter groß ge— 
wundert: verdreht genug war der putzige Kerl ja von Anfang an geweſen. 
Doch ſo'n ſnak'ſches Orgelſpiel, wie das da zuletzt, hätte man überhaupt noch 
nirgendwo in der Welt erlebt. Abquälen hätte er ſich müſſen dabei, an den 
Bälgen: „Upletzt jümmer liektau alle Piepen rut,“ daß ihm „de ſolten Sweet 
(der geſalzene Schweiß) an'n Puckel dahlrönnt wör,“ wie er ſpäter erzählte, 
gar nicht genug konnte der Alte davon ſchwögen, es blieb ſeine Haupt-Parade⸗ 
geſchichte. Und ob überhaupt alles mit rechten Dingen zugegangen, wäre auch 
noch ſehr die Frage: ſo'n merkwürdig brenzlichen Geruch hätte er hinter ſich 
gelaſſen, der fremde Organiſt, wie er vor ihm aus der Kirche gegangen wäre 
an dem Abend —? 

Unbegreiflich, wie der Meiſter Burtehude ſo für ihn eingenommen ſein 
konnte, denn in beſter Freundſchaft hätten ſie am anderen Tage — zuletzt noch 
draußen mitten auf dem Kirchplatz, daß es die halbe Stadt ſehen konnte — 
Abſchied voneinander genommen, beide thränenden Auges. 
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Gottlob, daß der Menſch ſich wieder von hinnen begeben habe. So viel 
wäre ſicher geweſen: ihn ſelber und noch einen friſchen Kalkanten hätte er gleich 
im erſten Jahre tot gemacht, wenn er geblieben wäre und die Stelle bekommen 
hätte, ſo unverſchämt viel Wind hätte er immer verlangt. 


V. Wieder daheim. 


Actum, d. 21. Februar A. D. 1706. 

Wird der Organiſt der Neuen Kirchen, Bach, vernommen, wo er ohn— 
längſt ſolange geweſt, und bei wem er deſſen Urlaub genommen? 

lille. Sei zu Lübeck geweſt, umb daſelbſt ein und anderes in feiner 
Kunſt zu begreifen, habe aber zu vorher von dem Herrn Superintendent Ver— 
laubnüß gebeten. 

Dominus Superintendens. Habe nur auf vier Wochen ſolche erhalten, 
ſei aber wohl vier Mal ſo lange außen blieben. 

Ille. Hoffe, das Orgelſchlagen wäre unterdeß von deme, welchen er 
hiezu beſtellet, dergeſtalt ſein verſehen worden, daß deswegen keine Klage ge— 
führet werden könne. N 

Nos. Fragen ihn hierauf, aus was Macht er ohnlängſt die frembde 
Jungfer auf das Chor bieten und muſiciren laſſen? 

Ille. Habe Magiſter Uthen darvon geſaget. 

Nos. Wird ſelbig penetrabel admoniret, weiln unter währender Predigt 
ſich zwei Mal vom Chore weg ins Wirtshaus begeben, und ſei ihme Bittrich, 
der Küſter, ſo es geſehen, derowegen auf der Treppen fürſtellig geworden, als 
welchen, Bittrichen, er darob einen Eſel, einen Blitz-, Donner- und Hagel⸗ 
ſchelm (sic) betituliret. 

Ille. Sei ihme leid, ſollte nicht mehr geſchehen, und hätten ihme be— 
reits die Herren Geiſtlichen derowegen hart angeſehen. Habe aber das zweite 
Mal das kalte Weh imgleichen faſt erbärmlich Bauchgrimmen gehabt, weßmaßen 
unten ſich einen Wachholderbittern genehmiget. 

Nos. Sagen ihme, Bachen: Sei gar befrembdlich, daß bishero ſo gut 
wie nichts auf dem Chor muſiciret worden. Habe die Antiphonas, Reſponſoria, 
Introitus und Choral zu vorher nicht überſungen, wie doch wöchentlich geſchehen 
ſolle, damit der Geſang nicht ſogar unter die Bank geſtecket werde; und habe 
denen größeren Scholaren die praecepta Musicae nicht einmal geleſen, weiln 
mit denen Scholaren er ſich nicht comportiren wolle. Wann er keine Schande 
achte, bei der Kirchen zu ſein und die Beſoldung zu nehmen, müſſe er ſich auch 
nicht ſchämen, mit denen Scholaren, ſo darzu beſtellet, ſo lange bis ein anderes 
verordnet, zu muſiciren. Man ihme keinen Kapellmeiſter halten könne. Da 
er's nicht thun wolle, ſolle er's nur categorice von ſich ſagen, damit andere 
Geſtalt gemachet und jemand, der dieſes thäte, beſtallet werde. 
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Ille. Faule Fiſche (sic), gottloſe Lümmel (sic) wären's, hätten die Prä⸗ 
ceptoren an ihnen vorerſt ihre Pflicht zu thun; ſollte denen Scholaren zuvörderſt 
mehr eine ſtricte Informatio catechismi, das Erkenntnis, die Furcht und Liebe 
Gottes inculciret und imprimiret werden, als wonachen ſie brauchbarer zur 
Musique werden würden. 

Nos. Halten ihme endlich noch für, daß er bisher in den Choral oft 
viele Variationes gemachet, viele frembde Töne mit eingemiſchet, daß die Ge— 
meinde darüber confundiret worden. Er habe ins Künftige, wann er ja einen 
tonum peregrinum mit einbringen wolle, ſelbigen auch auszuhalten und nicht 
zu geſchwinde auf etwas anderes zu fallen, oder, wie er bishero in Brauch 
gehabt, gar einen tonum contrarium zu ſpielen. Item daß er alsdann zu 
oftmalen auch etwas gar zu lang geſpielet, nachdem ihme aber von Herrn Super— 
intendent derowegen Anzeige beſchehen, wäre er gleich auf das andere Extremum 
gefallen und hätte es zu kurz gemachet. 

Ille. Will ſich über alles näher ſchriftlich erklären. 

Resolvitur. Soll binnen acht Tagen ſich erklären. 

Der Kanzleiſchreiber ſteckt ſeinen Gänſekiel hinters rechte Ohr und fixiert 
den Malefikanten, ſtülpt ſodann das Sandfaß aus über das noch naſſe Proto— 
koll, löſcht ſorgfältig und legt's ad acta. 

Die Sitzung im Hochgräflich Schwarzburg-Arnſtädtiſchen Landes⸗Conſiſtorio 
iſt zu Ende. 

Hochaufgerichtet, ſtolz um ſich blickend, geht der gemaßregelte Miſſethäter 
von dannen. 

Seine Wohlehrwürden, der Herr Superintendent und Consist. Assess. 
folgt ihm alsbald. — 

Aber was denn? Da hört's auf, nein, jo was war noch nicht da! 
Gottesläſterung! Verhöhnung der Obrigkeit! Kapitalverbrechen! Da ſteht 
der Menſch mit der frembden Jungfer, Hand in Hand! Sie herzen und küſſen 
ſich! Proh pudor, im Hohen Landes-Conſiſtorio, auf offenem Korridor, ſtracks 
nach der Stunde des Strafgerichts! Das will zur Geiſtlichkeit gehören? 

Im ſiebenten Himmel die beiden, im allerhöchſten, hören nichts und 
ſehen nichts vor eitel Wonne und Seligkeit. 

Doch erklecklich größer noch als fein gerechter Zorn iſt Sr. Wohlehr— 
würden kleinſtädtiſche Neugierde, und mit beiden Händen an den geſpitzten Ohren 
wippt er nun fix hinter einen vorſpringenden Wandpfeiler des winkeligen, alten 
Hauſes. Deutlich kann er hier alles mitanhören, was die fremde Jungfer er 
zählt, aufgeregt, in atemloſem Eifer: 

„Das ganze Lengwitzer Viertel, das Wachenburger — ſchier die ganze 
Stadt hab' ſchon abgeſucht nach dir, Sebaſtian. Sagte mir der Herthum end— 
lich, wo du zu finden. 

„Citation vors Hohe Konſiſtorium. 

„Gott, wie darob verſchrocken war! Schnell da hin, auf ihn warten: 
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daß du 'n hernachen gleich magſt tröſten, ſagt' ich mir. Scheint dir aber nit 
eben bös was verſchlagen zu haben, die Citation: ſchauten ja deine Aeugle gleich 
ganz munter mich an.“ 

„Oho, Bäsle, hab' mich ſchon defendieret!“ 

„Wo ich herkomme, was ich will? Gelt, das möchteſt du wiſſen, Sebaſtian? 

„Herr Johann Laurentius, der Oheim, ja der, der ſchickt mich. Sprach 
geſtern in Gehren vor, beim Bruder. Vermelden läßt er dir, du, durch mich, 
daß die Mühlhäuſiſchen einen Organiſten ſuchen thäten. Wär' ihnen ſonderlich 
an einem Bachen gelegen.“ 

„Iſt aber doch Johann Georg Ahle alldorten im Ambt, ſo noch friſch 
und tüchtig —“ 

„Geweſen, Sebaſtian, mit Tode abgegangen, plötzlich, und denke: Vakanz 
bei Divi Blaſii itzund, der berühmten Kirchen, in Mühlhauſen, du, der freien 
Reichsſtadt!“ 

„Bei Divi Blaſii, hm, wär' kein ſchlechter Tauſch. Haben fürtreffliche 
Muſici bei Divi Blaſii amtirt. Johann Rudolph Ahle senior, ſo die vielen 
ſchönen geiſtlichen Arien verfertigt, als welcher hernachen zu hohen Ehren kommen, 
Bäsle: Ratmann iſt er geweſt in Mühlhauſen, zuletzt gar Burgemeiſter, und 
hat Kaiſer Leopoldus ihm die Dichterkrone verliehen.“ 

Lachend Maria Barbara: „Ei gemach, gemach, nit hoffärtig — fürerſt 
vocieret ſein, mit dem Uebrigen hat's gute Weil. Hat auch der Oheim geſagt, 
du, daß die Mühlhäuſiſchen Muſika in Ehren halten und ſich's was koſten laſſen. 

„Und hier, ſchau: dieſen Zeddul gab er mir mit für dich. Hör', was 
drauf ſteht. Schreibt der Oheim: 

„Iſt ſelbigte Station dotiret mit 87 Gülden, 6 ggr. Salarium, in guter 
Münz, aus dem Gotteskaſten, aus der Bräuzins⸗Caſſa und aus der Stadt⸗ 
Caſſa; benebenſt 18 Klafter Holz, 6 Schock Reiſig, 3 Malter Korn frei vors 
Haus, 9 Maß Gerſte frei zu brauen, 3 Eimer Bier und einem jährlichen 
Fiſchgeſchenk von dreien Pfunden. 

„Kommen noch hinzu viele Sportuln und Accidentien. Zu Neujahr 
2 Kannen Wein und 10 ggr., 8 Pf.; von jeder Brautmeſſen 12 ggr.; von denen 
Figural⸗Leichen 4 ggr., 6 Pf., von Choral-Leichen 2 ggr., 8 Pf.; fallen auch 
von denen privaten Copulationibus Accidentia ab; und ſo es etwas mehrere 
als ordinairement Brautmeſſen benebenſt dito Leichen giebet, ſteigen immer, 
nach Proportion, die Accidentia. 

„Du, was ſagſt du nun? Das viele Geld und all die ſchönen Viktualien! 
Was ich ſage: 

„Allons, hin zum Probeſpiel, heut' noch hin, cito, citissime, zeig’ ihnen, 
was alles du in Lübeck gelernt. 

„Du, und alsdann, gelt alsdann, Sebaſtian? 

„Fröhliche Hochzig, juchhe, fröhliche Hochzig! Unſer Neſtle bauen wir 
alldorten in Mühlhauſen, du, gelt, unſer Neſtle!“ 
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Und freudig darauf der junge Herr Johann Sebaſtian: 

„Du ſageſt's, unſer Neſtle! Herzallerliebſter Schatz, es ſoll alſo geſchehen! 
In dulci jubilo! Eia, dieſer Kuß mög's beſiegeln!“ 

Und noch ſolch ein lieblich Sigillum darauf und immer noch eins. 

Und die Hände der Geliebten ergreift er, blickt feſt ihr in die klaren, 
guten Augen: 

„Bäsle, du haſt von je an mich geglaubt, ich wußt' es, ja, habe Dank 
daſür! Du und der Oheim. Die Philiſter aber hier im Ort — ha, mögen 
geruhig ſie weiterſpotten über meine Kunſtreiſe! Hab's ſatt, das Leben hier, 
magſt mir's glauben, Bäsle. Inskünftig mag ihnen die Orgel ſchlagen, wer 
Luft dazu hat. Die Thoren, ſollen ſich einen ſuchen, der ihnen keine Varia— 
tiones machet in den Choral. 

„Ach, Marie Barbara, hat der Prophet im Vaterlande noch niemalen 
was gegolten, wahr iſt's. Und doch bleibt's einem halt das Vaterland. 

„Topp, hin alſo. Will die Mutation in des Höchſten Namen wagen 
und draußen in Mühlhauſen meine Fortune ſuchen. Erfahren ſoll man dorten, 
was Orgelſchlagen heißt; ſaß nicht zum Spaß in Lübeck an der Hauptorgel.“ 

„Ei, thu's, Sebaſtian. Sollen ſich wundern, die Mühlhäuſiſchen, her— 
nachen aber auch in acht nehmen ſollen ſie ſich: läßt halt nit mit dir ſpaßen, 
biſt ein ganzer Mannſen, Sebaſtian!“ 

„Ha, und dann aber ſchaffen, Bäsle, ſchaffen alldorten. 

„Starke Kantaten, Sonaten, Toccaten, Choräle, Präludien, Fugen, ſo— 
viel ſie Sonntags hören mögen. Mein Herz iſt übervoll!“ 


VI. Die Meiſterprobe. 


Im ſchönen Eiſenach verſammeln die Bache ſich zum Familientag im 
dortigen „Halben Mond“, ihrem Stammgaſthofe, als zwei Jahre verſtrichen ſind. 

Herrlich in Blüte ſtehen wiederum die Kirſchbäume. Schönſtes Familien⸗ 
tagwetter. Kann ſomit die große Sitzung zu ihrer aller Freude wieder im 
Freien ſtattfinden. 

Alle die wohlbekannten, würdigen Herren Bachiſchen Blutes: der Eiſe⸗ 
nachiſche Johann Bernhard, der trübſinnige Wendel Jonas von Sondershauſen, 
Johann Elias von Meiningen, Meiſter Thomas mit ſeiner vollzähligen Erfurt⸗ 
ſchen Rats⸗Compagnie, Herr Nikolaus Ephraim, der fidele alte Jakob — alle» 
ſamt ſind ſie friſch und geſund am Platze. 

Nur einer fehlt leider im Kreiſe der reputierlichen Herren Organiſten 
und Kantoren, von der Erfurtſchen St. Michaeliskirche der alte Herr Aegidius. 
Eines ſanften Todes verblichen iſt er zu Ausgang Winters, zu ſeinen Vätern 
verſammelt worden, in der Himmelsecke der Bache. 

Herr Johann Laurentius von der Gothaiſchen Schloßkirche waltet als 
nunmehriger Neſtor des Präſes⸗Amtes. 
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Als der Eröffnungschoral verklungen iſt und der neue Präſes die Bache 
in des dreieinigen Gottes Namen begrüßt und ſeine Anſprache gehalten hat, 
verlieſt er, nach der Ordnung, die große Chronica familiaris. 

So, die Sterbefälle und Geburten wären erledigt, kommen die Mariagen 
nun an die Reihe. 

Doch inne hält hier zuvörderſt der Herr Präſes und knöpft eine Weile 
nachdenklich an ſeinem ſchier wie neu zum heutigen Ehrentage aufgebügelten 
Kantorrock herum. 

Da, wie mit einem einzigen Griff all ſeine Würde zuſammenfaſſend, er— 
hebt er plötzlich ſein Haupt und ſchaut auf die Bache herab von ſeinem hohen 
Tribünenplatz. 

Auf den Organiſtentiſch hin faſſen ſeine Blicke Kurs und ein feines 
Lächeln erhellt mit einem Male das kluge, alte, von zahlloſen Falten kreuz und 
quer durchfurchte Antlitz, als er nun ſich räuſpert und zu ſprechen beginnt: 

„Der Kaiſerlichen freien Reichsſtadt Mühlhauſen wohlverordneter Orga— 
niſt, Herr Johann Sebaſtian Bach, einſtimmig dahin vocieret nach abgelegtem 
Probeſpiel.“ 

Der Angeredete ſteht auf und verneigt ſich verbindlich. 

Meiſter Johann Laurentius fortfahrend, liſtig, ſtill, halb für ſich: „Schau, 
wie man heint gar hübſch bei der Sache.“ — Laut darauf: „Haſt alſo meinen 
Rat befolgt und dich reſolut beweibet. Wohlgethan! Hm ja, wird nunmehro 
zur letzten Perfektionierung die Liebe dir verhelfen, gewiß, will's alſo der Brauch 
bei uns Bachen, kann ohne eine liebe Hausfrau ein rechter Bach nicht beſtehen. 
Und wer aber ein züchtig Weib recht von Herzen liebet, der liebt in ihm die 
ganze Welt. Iſt derowegen meine Meinung: krönen ſoll immerdar die Liebe 
das Werk und auch in artibus allzumal ſagen das Letzte, das Beſte. Denn 
fürnehmlich auch alle Muſik iſt ohne ſie nur ein tönend Erz und eine klingende 
Schellen nach der Schrift, hm ja: ‚Und wenn ich weisſagen könnte und wüßte 
alle Geheimniſſe und alle Erkenntnis und hätte allen Glauben, alſo daß ich 
Berge verſetzte, und hätte der Liebe nicht, ſo wäre ich nichts.“ 

„Liebwerte Brüder und Vettern, da ſteht er, ſchaut ihn an, den Sebaſtian. 

„Reſpekt!! 

„Er machet Ehre unſerm Stamm! 

„Hm ja, des weltberühmten Dieterich Buxtehude Adjunkt bedenket, das 
konnt' er werden, an St. Marien, in Lübeck, der großen Hanſeſtadt am Waſſer, 
allwo die Schiffe ſegeln, doch treu iſt er feinem Vaterlande blieben.“ 

Und triumphierend mit beiden Händen auf Johann Sebaſtian deutend: 
„Ja, da ſteht er, an dem meine Seele Wohlgefallen hat. Schaut ihn euch an, 
meinen Herrn neveu. 

„Stolz ſind die Mühlhäuſiſchen auf ihn. 

„Sagen: kein zweiter Bach in allen thüringſchen Landen käme ihrem 
neuen jungen Bachen gleich; könn' niemand mit ihm treten in Comparaison; 
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wär' dieſer Johann Sebaſtian fürwahr all derer Bachen König und Meiſter, 
ſchon itzo, ſo jung er auch noch ſei. 

„Ei, und gar gewaltige Pläne wälzet er in ſeinem Haupt. Will ſchaffen 
der Welt, jo jagt er: ‚eine regulierte Kirchenmuſik, dem höchſten Gott 
zu Ehren‘. 

„Manns fühl' er ſich deſſen. Die ganze Biblia möcht' er umſetzen in 
Muſik, hm ja, jo hat's ihn gepackt. 

„Glück auf denn, mein junger Meiſter, ſegne Gott dein Thun.“ 

Der alte Herr wendet ſich ab und wiſcht heimlich die Augen. Haſtig 
ſein Diarium ergreifend, fährt er alsdann geſchäftig fort im Text: 

„Zur Sache. Vernehmet: 

„A. D. 1707, am 17. Tage Octobris iſt der ehrenfeſte ledige Geſell 
und Organiſt bei Divi Blaſii in Mühlhauſen, Johann Sebaſtian Bach, nach⸗ 
gelaſſener eheleiblicher Sohn des weiland wohlehrenfeſten Herrn Ambroſii Bachens 
ſeligen, kunſtberühmten Stadtorganiſten und Eiſenach'ſchen Muſici, mit der tugend⸗ 
belobten Jungfrau Maria Barbara Bachin, nachgelaſſenen Jungfer jüngſten 
Tochter des weiland wohlehrenfeſten Herrn Johann Michael Bachens ſeligen, 
kunſtberühmten Organiſten und Stadtſchreiber im Amt Gehren, in dem Dörf— 
lein Dornheim bei Arnſtadt copuliret worden. Und wurden ſelbigte zu vorher 
in Arnſtadt aufgeboten, in daſiger Neuen Kirchen. Die Accidentien wurden 
ihnen geſchenket.“ 

Von friſch nachſetzenden Gefühlen übermannt, entgleiten ihm abermals 
die Worte auf eine gute Weile. 

„Viel Glück und Heil dem jungen Pärle!“ 

Und antwortet's einmütig aus der Verſammlung: „Viel Glück und Heil 
dem jungen Pärle!“ 


* * 
** 


Ein rechtes Freudenfeſt der diesmalige Eiſenachiſche Familientag! 

Geſpeiſt und ausgeruht hatten die Bache nach beendigter Sitzung. Luſt⸗ 
wandeln waren fie alsdann gegangen, fröhlich und guter Dinge, zur alten, 
ſagenberühmten Wartburg hinauf, durch lachendes junges Buchengrün, in feſt⸗ 
lichem Zuge, mitſamt ihren Frauen Liebſten und ſämtlichen Kindern. Johann 
Sebaſtian voran, mit ſeinem jungen Weibe, als wegekundiger Führer, von 
Herzen froh und glücklich, in der Vaterſtadt wieder einmal zu weilen. 

Pünktlich eine Seigerſtunde vorm Veſperläuten war jedoch alles wieder 
zur Stadt zurückgekehrt und hatte ſich in der alten Kirche St. Georgen am 
Markte verſammelt, allwo der würdige Johann Bernhard ihnen mit dem üblichen 
Concerto aufgewartet hatte. 

Auf Johann Laurentii Wink bleibt man jedoch noch nach beendigter 
Schlußnummer, denn mit einer freien Phantaſie ſoll Sebaſtian itzund noch 
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zeigen, was er kann, und das gründlich, ſeine Meiſterprobe nun abzulegen gilt's, 
vor den Bachen, ſo will's Johann Laurentius, der geſtrenge Herr Präſes. 

Das in St. Georgen, an der Orgel Johann Chriſtophs ſeligen, zu der 
er in feinen Kindertagen gar oft aufgeblickt, klopfenden Herzens, in ſcheuer Ehr⸗ 
furcht, wenn der Gewaltige ſie Sonntags meiſterte. 

Sebaſtian beginnt mit dem tiefſinnigen, uralten Choral „Vater unſer im 
Himmelreich“. 

Triomäßige Durchführung des Canto fermo zunächſt, ruhig, beſchaulich 
in ſanften Stimmen, Gedakt Hohlflöte, Geigenprinzipal. 

Nach und nach lockert er den Zaum und wird freier. 

Kühner die Figurierung, voller, reicher die Harmonik, Melodien blinken 
auf wie Sterne. 

Immer reicher und kunſtvoller wird's. Kühne, ungeheure Bäſſe wuchten 
einher. Trotzige Oſtinati toben raſſelnd ſich aus, Imitationen ranken durch 
alle Stimmen, kanoniſche Führungen, und in den Regiſtern hantiert der Spieler 
herum — immerfort neu miſcht er wechſelnd die Tonfarben. 

Die Stimmen entzweien ſich und ſtreiten wider einander. Kriegszuſtand. 

„Warum toben die Heiden und die Leute reden ſo vergeblich?“ 

O der Müheeligkeiten, der Kümmerniſſe und Bitterniſſe! All ſeine ſchärfſten 
Stacheln ſtreckt das Leben heraus. 

„Mich hat die Welt trüglich gericht't.“ — 

„Valet will ich dir geben!“ 

Die Sonne iſt im Sinken draußen. Ein letzter warmer Blick noch oben 
im ſpitzbezogen großen Fenſter hinterm Altar, blutrot — er verblaßt, erſtirbt. 

Abenddunkel, ſichtlich wachſend, tieffeierlich. 

Kaum einen Atemzug hört man. Etliche Bache ſind aufgeſtanden, höch— 
lich charmieret von Sebaſtians Spiel. Etliche haben ſtill ſich abgeſondert und 
lehnen an den Pfeilern und in den dunkeln Kapellniſchen herum. Etliche gar 
verblüffte Alte jedoch haben ſich, wie Schutz ſuchend, auf der hohen Plattform 
vorm Altar um Meiſter Johann Laurentius geſchart, wie die Küchlein um die 
Glucke. Aber wenn's ihnen auch nicht nach ihrem humeur iſt, ſo behält 
doch männiglich ſeinen Vorſatz: ſo weit keinesfalls mitgehen zu können, hübſch 
ſtill bei ſich. 

Horch weiter: 

Ein leidenſchaftlicher, wahrer Verzweiflungskampf nun in Sebaſtians 
Tönen. 

„Herr, Herr, gehe nicht ins Gericht!“ — Ich laſſe dich nicht, du ſegneſt 
mich denn!“ 

Ergebung, tiefinnerſte Demut vor Gotte, dem höchſten Richter, iſt des 
Kampfes Gewinn. 

„Ich will den Kreuzſtab gerne tragen.“ 
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Und brünſtiges Beten darauf, weltabſeits, in leiſen, aufſchluchzenden 
Triolen-Gängen und Vorhaltsaccorden. 

Aber die Reiter der Apokalypſe bleiben geruhig am Werk: ob König, ob 
Bettelmann — mähen nieder, was ihnen tritt in den Weg. Greift alſo das 
Schickſal kalt und blind ins Leben, hie bauend und dorten zermalmend. 

Gottes Sohn muß ſterben. 

Aufſchreit das entſetzte Herz: 

„Sind Blitze, ſind Donner in Wolken verſchwunden?“ 

Doch vom Verderben die Welt zu erretten, blutet am Kreuz: 

„Chriſtus, der ein'ge Gottes Sohn.“ 

Darum: 

„Ach, lieben Chriſten, ſeid getroſt!“ — „Freue dich, erlöſte Schar!“ 

Und es freut ſich der junge Meiſter. 

O, ſchau in die Natur! Zur Freude hat ja Gott ſie geſchaffen. 

Ein Regiſter nach dem andern ſtellt weiſe er nun ab. 

Leiſes Verrieſeln, Verrinnen. Nach nächtlichen Aengſten und Schrecken 
dämmert der Morgen heran. Exrquickende Kühle. Die Wälder, die Wieſen 
und fruchtgeſegneten Aecker, ſie dampfen und duften. 

Nun der erwachten Vöglein ſüße Stimmen, und das Spielmannsblut 
beginnt in Sebaſtian ſich zu regen. 

Horch, lockende Wachteln im Korn, himmelan jubilierende Lerchen. 

Und allerlei munteres Getier, frohe Geſtalten tauchen auf, allüberall, 
morgenumglänzt, wandelnd an blumenumſäumten Bächen hin, entgegen dem 
ewigen, heiligen, lebenerweckenden Licht. 

Immer leiſer, im Obermanual nur allein eine Sesquialtera. Aus zauber⸗ 
weiter Ferne ſüße, halbverwehte Töne, ſeufzende Echos. 


Generalpauſe. Und ſchnell alles heraus jetzt, alles, Organo pleno, Or— 
gano pleno! Krachend fällt ein das volle Werk, markerſchütternd, Accorde 
wie Häuſer. Es knittert und knattert, die Kirchenfenſter fangen an zu klirren. 

Eine andere St. Georgen-Kirche baut in den Tönen ſich auf. Erhabene 
klingende Gotik. 

Und mit beiden Beinen zugleich fährt der Spieler nun ins Pedal, mit 
aller Macht legt er ſich hinein. 

Der Donner Jehovahs. Die Erde wankt und erbebt. Die letzte Poſaune. 
Der jüngſte Tag iſt gekommen. 

Doch in ſelige Freude wandelt alles Entſetzen ſich. 

„Jeruſalem, du hochgebaute Stadt.“ 

Weit thun die goldenen Thore ſich auf. Ewiger Friede, ewige Liebe 
droben im Licht! Und ſo 

„Singet dem Herrn ein neues Lied!“ 
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Ber hiſtoriſche Bon Larlos. 
G. Schult. 


JS alter und neuer Zeit haben die Lebensſchickſale des unglücklichen Don 
Carlos die wiſſenſchaftliche Welt nicht nur, ſondern auch die Kreiſe des ge⸗ 
bildeten Publikums lebhaft beſchäftigt. Mit liebevollem Intereſſe iſt beſonders 
die hiſtoriſche Forſchung, von Raumer, Ranke, Prescott, Gachard ꝛc., bis herab 
auf Maurenbrecher, Philippſon und Büdinger, den Spuren ſeines kurzen 
Daſeins nachgegangen und hat ſich in einer Fülle von Schriften bemüht, die 
Neugier zu befriedigen, die durch Schillers und Alfieris Dramen über Gebühr 
erregt worden iſt. Dennoch iſt es ihr nicht gelungen, alle Rätſel zu löſen, die 
ſich an den Namen des königlichen Jünglings knüpfen. Immerhin aber bleibt 
ihr das Verdienſt, die Vorſtellungen von einem ideal angelegten Fürſtenſohn, 
wie fie die Phantaſie und das jugendliche Pathos des deutſchen Dichters er- 
zeugte, zerſtreut und in das Reich der Träume verwieſen zu haben. Auch die 
Liebe zu der franzöſiſchen Königstochter Eliſabeth, die man ihm einſt als Lebens⸗ 
gefährtin zugedacht hatte, die dann aber ſein Vater Philipp ſelbſt zu ſeiner 
dritten Gemahlin erkoren, iſt nur ein Gebilde dichteriſcher Phantaſie, erſonnen, 
um der tragiſchen Kataſtrophe eine romantiſche Unterlage zu geben. Ebenſo⸗ 
wenig läßt ſich der geſchichtliche Nachweis führen, daß Don Carlos den neuen 
Religionslehren Sympathien entgegengebracht und dadurch des Vaters Miß⸗ 
trauen und ſeinen Haß erweckt habe. Er war durch und durch Spanier, d. h. 
er war ſo völlig von der dieſer Nation damals eigenen Mißachtung anders ge⸗ 
arteten Menſchendaſeins erfüllt, war auch nach dem Urteil ſeines Beichtvaters 
„ſo gut katholiſch und demgemäß wahrhaft chriſtlich gehalten“, daß eine Ab⸗ 
kehr vom „rechten Wege“ bei ihm außer dem Bereich der Möglichkeit lag und 
von einem religionspolitiſchen Gegenſatz zu ſeinem Vater nicht wohl die Rede 
ſein kann. 

Don Carlos wurde am 8. Juli 1545 zu Valladolid, der damaligen 
Hauptſtadt Spaniens, geboren. Von väterlicher und mütterlicher Seite war er 
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der Urenkel jener geiſteskranken Juana von Aragonien, die von dem Leichnam 
ihres Gemahls, Philipp des Schönen, ſich nicht trennen wollte und dann 
47 Jahre lang ihre Wohnſtätte in Tordaſillas, von deren Fenſtern ſie das 
Grab des Frühvollendeten erblicken konnte, nicht mehr verließ. Seine Mutter, 
die kaum 18jährige Maria von Portugal, ſtarb wenige Tage nach der Geburt 
des Kindes. Nur 23 Lebensjahre waren dem Königsſohn beſchieden, deſſen 
Geburt mit rauſchenden Freudenfeſten begrüßt wurde, und nur flüchtige Sonnen— 
blicke des Glückes erhellten ſein Daſein. Er war bereits vierzehn Jahre alt, 
als er ſeinen Vater perſönlich kennen lernte. Auch nach dieſem Zeitpunkt hat 
5 ihn ſelten geſehen und nie Liebe und Vertrauen zu dem kalten ſchweigſamen 
Manne gefaßt. 

Von Jugend auf zeigte Don Carlos eine ungeſtüme, heſtige Natur, die 
auf eine krankhafte Anlage, auf nervöſe Reizbarkeit und Leidenſchaftlichkeit hin— 
deutete. Seine Tante Johanna, deren Aufſicht ſeine Erziehung unterſtellt war, 
beſaß nicht die erforderliche Willensſtärke, um den eigenſinnigen, launenhaften 
Knaben im Zaume zu halten. Viel mag zu dieſem extravaganten Weſen der 
Umſtand beigetragen haben, daß ſein ſchwächlicher, rachitiſcher Körper, den ein 
übermäßig dicker Kopf verunſtaltete, häufig von Wechſelfiebern befallen ward, 
die ſeine Kräfte allmählich aufrieben. Wenn ein ſo veranlagtes, überdies der 
elterlichen Liebe ganz und gar entbehrendes Gemüt ſchließlich noch dazu aus— 
erſehen ward, ſchon im jugendlichen Alter entſetzlichen Glaubensfeſten, wie ſie 
die Erdroſſelung und Verbrennung jener Unglücklichen in Valladolid im Mai 
und Oktober 1559 darſtellt, als „fürſtlicher Leiter“ beizuwohnen, jo wird die 
ſpätere Verwilderung ſeines ganzen Weſens kaum überraſchen. 

Den lauernden Augen König Philipps konnte die nichts Gutes ver— 
heißende Leibes⸗ und Geiſtesbeſchaffenheit ſeines Sohnes nicht entgehen. Mit 
mißtrauiſcher Beſorgnis blickte er auf ihn, ohne ſich auch nur die geringſte 
Mühe zu geben, durch freundliches Entgegenkommen die Zuneigung des heran— 
wachſenden Jünglings zu gewinnen. Ein höchſt merkwürdiges, den meiſten 
modernen Hiſtorikern unbekannt gebliebenes Zeugnis von den Erwartungen, die 
man in Deutſchland und ſogar auf der proteſtantiſchen Wittenberger Hochſchule 
um jene Zeit an den fpaniſchen Königsſohn knüpfte, findet ſich in den geſchicht— 
lichen Vorleſungen Melanchthons. Der vielſeitige „Praeceptor Germaniae“ 
äußert ſich hier: „Von Kaiſer Karls V. Enkel höre ich ſo wunderbare Dinge er— 
zählen, daß ich überzeugt bin, es wird dereinſt etwas Großes aus ihm. Die 
Konſtellation ſeiner Geburt war ſo ausgezeichnet, als ſie nur ſein konnte. Wer 
weiß, was Gott mit Karl VI. vorhat? Vielleicht wird er die Macht des Türken 
zum Schwanken bringen oder etwas ähnliches ins Werk ſetzen.“ — 

Auf Anraten der Aerzte wurde der Infant im Jahre 1561 nach dem 
ſtill und freundlich am Ufer des ſchäumenden Henares gelegenen Alcala ges 
ſandt. Hier ſollte er nicht nur der Pflege ſeiner geſchwächten Geſundheit leben, 
ſondern auch an der dortigen berühmten, vom Kardinal Ximenes i. J. 1498 
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geſtifteten Hochſchule ſeinen mangelhaften Kenntniſſen abbelfen. Als Studien⸗ 
genoſſen waren ihm zwei gleichaltrige Verwandte beigegeben: ſein Oheim Don 
Juan d'Auſtria und ſein Vetter Aleſſandro Farneſe, feurige Jünglinge, deren 
thatendurſtige Seelen ſpäter im rauhen Kriegshandwerk ausreichende Befriedigung 
fanden. Jener war der Sohn der ſchönen Regensburger Bürgerstochter Barbara 
Blomberg, an der Kaiſer Karl V. noch in vorgerücktem Alter Gefallen gefunden 
hatte, dieſer entſtammte einer der früheſten Liebſchaften des Kaiſers mit Margarete 
van der Geenſt. Beider Tochter, die nachmalige Herzogin Margarete von Parma, 
war die Mutter Aleſſandros. 

Daß der Prinz und ſeine Begleiter in Alcala den Studien mit gewiſſen— 
haftem Eifer obgelegen haben, wird nicht berichtet, iſt auch kaum anzunehmen. 
Wenigſtens darf ein Vorfall, der ſich im April 1562 zutrug und der für Don 
Carlos ſchlimme Folgen hatte, in dieſem Sinne gedeutet werden. 

Als der Infant nämlich eines Abends die Treppe hinabſtieg zu einem, 
wie es heißt, mit der Tochter des Schloßaufſehers verabredeten zärtlichen Stell— 
dichein, fiel er mehrere Stufen hinab und verletzte ſich ſchwer am Kopf. Bes 
ſinnungslos ward er auf ſein Zimmer gebracht. Eine heftige, mit Fieber und 
Delirium verbundene Krankheit ſuchte ihn heim. 

Die Kunde von dem unglücklichen Falle des Königsſohnes machte auf 
das ganze Volk einen ergreifenden Eindruck und mochte wohl auch das harte 
Vaterherz einigermaßen beunruhigen. Wenigſtens eilte Philipp an das Kranken⸗ 
bett des Thronerben und verblieb dort bis zu deſſen Geneſung. Das Volk er— 
flehte durch Gebete und Wallfahrten die Hilfe des Himmels, nachdem die ärzt— 
liche Kunſt alle ihre, zum Teil höchſt fragwürdigen, Mittel bis auf die Salbe 
eines mauriſchen Heilkundigen erſchöpft hatte. Die unverhoffte Heilung wurde 
der Wunderkraft eines im Rufe der Heiligkeit verſtorbenen Franziskanermönchs 
zugeſchrieben, deſſen Gebeine aus dem Kloſter, wo ſie mehr als hundert Jahre 
in ſtillem Frieden geruht, in feierlicher Prozeſſion auf das Bett des Kranken 
getragen worden waren. 

Die Nachwirkungen der erlittenen Gehirnerſchütterung traten bald an dem 
ferneren Verhalten des Prinzen deutlich hervor. 

Nachdem er bereits 1563 den Muſenſitz verlaſſen hatte und nach Madrid 
übergeſiedelt war, überließ er ſich rückhaltlos den tollſten Ausſchweifungen, 
Launen und Einfällen, die weniger von jugendlichem Uebermut und holdem 
Leichtſinn, als von einer zu Lüderlichkeit, Despotismus, Willkür und Härte hin⸗ 
neigenden Natur Zeugnis gaben. 

Von ſeiner damaligen Lebensführung ſind die ſchlimmſten Geſchichten 
überliefert. In den Laſterhöhlen der Hauptſtadt war er ein häufiger Gaſt. 
„Einen Kammerherrn bedachte er mit Fauſtſchlägen, weil dieſer ihn hatte ver— 
hindern wollen, angeſichts des ganzen Hofes an der Thür des königlichen Be— 
ratungszimmers zu lauſchen. Die Prügelgeſchichten wurden häufiger; in ſeinen 
Rechnungsbüchern finden ſich Entſchädigungsſummen für Eltern, deren Kinder 
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er aus nichtigen Urſachen mißhandelt hatte. Auch die Tiere waren vor ſeiner 
wahnſinnigen Wut nicht ſicher: einſt ſchloß er ſich in den Marſtall ſeines Vaters 
ein und marterte dort dreiundzwanzig der edelſten Pferde zu Tode. Dann ging 
er wieder in die Verſammlung der Cortes, um die Vertreter der Nation öffent⸗ 
lich auf das ſinnloſeſte mit Schimpfworten zu belegen!“ 

Wenn ſein herriſches und hochfahrendes Weſen, ſeine jähzornige Unruhe 
dabei von Zügen freigebiger Milde durchbrochen war, wenn er es verſtanden 
hat, ſich die Liebe ſeines Lehrers Honorato Juan, ſeiner weiblichen Verwandten, 
die Anhänglichkeit ſeiner Diener zu erwerben und zu erhalten, ſo kann dies nur 
als ein Beweis für die Thatſache gelten, daß in ſeinem Charakter widerſprechende 
Regungen und Triebe unverſöhnt nebeneinander lagen, die zu keiner inneren 
Harmonie zu gelangen vermochten. 

Immerhin ſcheint es nicht ganz ausgeſchloſſen, daß der Prinz bei an⸗ 
gemeſſener Beſchäftigung und Thätigkeit ſeiner ungeſunden Naturanlage Herr 
geworden wäre. Allein Philipp hielt ihn in einem Uebermaß argwöhniſcher 
Bedenklichkeit ſorglich von allen Staatsgeſchäften fern und zwang den Sohn, 
in deſſen Adern, vom Großvater vererbt, teils lächerliche Selbſtüberſchätzung, teils 
abenteuerlicher Thatendrang mächtig gärten, zu ruhmloſer Unthätigkeit. Kein 
Wunder, daß der Unglückliche nirgends die nötige innere Ruhe und Zufrieden⸗ 
heit fand, daß fein herrſchbedürftiges Gemüt mehr und mehr von unauslöſch⸗ 
lichem Groll gegen diejenigen erfaßt wurde, denen er die unfreiwillige Muße 
ſchuld geben mußte. 

Die heiße Glut ſeines Haſſes wandte ſich vor allem gegen den König 
und deſſen Miniſter, die blinden Werkzeuge eines tyranniſchen Willens, denen 
der bloße Wink ihres Gebieters genügte, um den erwachſenen Prinzen wie ein 
unwürdiges Kind zu behandeln. Nur Geld durfte er mit vollen Händen hin⸗ 
geben, unter Umſtänden ſogar verſchwenden. Zur Beſchwichtigung ſeines Un⸗ 
mutes mochte es auch nicht gerade dienen, daß der beſonders von der Königin 
Eliſabeth eifrig geförderte Plan einer Vermählung des Stiefſohnes mit ihrer 
jüngeren Schweſter an Philipps Zaudern ſcheiterte, und daß auch der zweite 
Vermählungsplan mit des Prinzen Baſe Anna von Oeſterreich infolge der 
väterlichen Winkelzüge zu nichte ward. Die Hand der jungen Prinzeſſin fiel 
nach dem frühen Tode Eliſabeths gleichfalls ſtatt dem Sohne dem Vater zu. 

Das Verhältnis zwiſchen beiden wurde immer kälter, abſtoßender, feind⸗ 
ſeliger. Es bedurfte nur noch eines geringfügigen Anlaſſes und der längſt un⸗ 
heilbar gewordene Bruch mußte eine tragiſche Löſung finden. 

Das ſtets wache Mißtrauen des Königs erreichte den höchſten Grad, als 
man ihm mitteilte, die Führer der Widerſtandspartei in den Niederlanden ſuchten 
den Infanten nach Flandern zu ziehen. Don Carlos ſei dem Vorhaben ge⸗ 
neigt und wünſche, daß ihm die Schlichtung der niederländiſchen Wirren über⸗ 
tragen werde, und daß, falls dies nicht freiwillig gewährt werde, er ſich ſeinen 
Anteil daran ſelbſt zu ſichern gedenke. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß das 
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reizbare Gemüt des Prinzen ſolchen, ihm möglicherweiſe von der geheimen 
Oppoſitionspartei am Hofe eingeflößten, Gedanken Raum gegeben hat und 
daß einige Anzeichen davon bekannt geworden ſind. Empfing er doch den 
Herzog Alba, der, zur Niederwerfung der Ketzerei in den Niederlanden aus— 
erſehen, vor ſeiner Abreiſe ſich von ihm verabſchieden wollte (17. April 1567), 
mit den zornigen Worten: „Ihr ſollt nicht nach Flandern gehen; ich ſelbſt will 
dahin.“ Als er den aufgeregten Prinzen zu beruhigen verſuchte, geriet dieſer 
in ſo maßloſe Wut, daß er mit gezücktem Dolche den verhaßten Widerſacher 
zu durchbohren ſuchte. Nur ſeiner überlegenen Körperkraft hatte der Herzog 
ſeine Rettung zu verdanken. 

Philipp war über das wahnſinnige Benehmen des Sohnes in höchſtem 
Maße ergrimmt, zumal er von den Spähern, durch die er alle Schritte und 
Worte des Infanten belauſchen ließ, in Erfahrung gebracht, daß dieſer nicht 
nur die gröbſten Schmähungen, ſondern auch unverhohlene Drohungen gegen 
feinen Vater und defien Günſtlinge ausſtoße und umfangreiche Vorbereitungen 
zur Flucht, wahrſcheinlich nach den Niederlanden, oder nach Wien zu ſeiner 
Braut, treffe. „Von fünf Perſonen,“ berichtet der franzöſiſche Geſandte am 
Madrider Hofe, „die der Kronprinz tödlich haßt, iſt der Herr König der erſte 
und nachher Ruy Gomez.“ 

In der Woche vor Weihnachten 1567 begab ſich Philipp nach dem 
Eskorial, wo er mit dem Bau ſeiner öden und trübſeligen Rieſenpaläſte be⸗ 
ſchäftigt war. Um dieſe Zeit machte der Prinz ſeinem Oheim Don Juan 
d' Auſtria, zu dem er ſeit den Studienjahren Zuneigung und Vertrauen hegte, 
Mitteilungen von ſeinem abenteuerlichen Fluchtplan und ſuchte ihn durch große 
Verſprechungen zur Teilnahme und Beihilfe zu bewegen. Juan erſchrak; er be⸗ 
mühte ſich, den Neffen von ſeinem tollen Vorhaben abzubringen, und als ſeine 
Vorſtellungen ohne Eindruck blieben, eilte er zum Könige und enthüllte die Ab- 
ſicht des Infanten. 

Zwar war der König ſchon längſt entſchloſſen, den „gemeingefährlichen 
Narren“ unſchädlich zu machen, doch verſchob er die Ausführung dieſes Ent⸗ 
ſchluſſes immer von neuem. Erſt eine zweite, furchtbarere Kunde veranlaßte 
ihn, Hand an den Sohn zu legen. 

Am 28. Dezember pflegte die königliche Familie gemeinſchaftlich das 
Abendmahl zu nehmen. In der Beichte bekannte der Prinz, er hege Mord» 
gedanken gegen einen Menſchen, worauf ihm die Abſolution verweigert wurde. 
Ein Konzilium von 14 Mönchen, das den Gewiſſensfall entſcheiden ſollte, ſprach 
ſich einſtimmig im gleichen Sinne aus. Darauf fragte der Prinz die Ver— 
ſammelten, ob man ihm nicht eine ungeweihte Hoſtie reichen könnte, wodurch 
das durch ſeine Enthaltung vom Sakrament entſtehende unliebſame Aufſehen 
im Keime erſtickt werden würde. Dem Prior, der durch die Kaſuiſtik des 
Prinzen aufmerkſam geworden war, war es ein Leichtes, dem kranken Gehirn mit 
ſchlauer Prieſterliſt das Geheimnis zu entlocken, daß der Mordplan ſich gegen 
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den eigenen Vater richte. Voller Beſtürzung ging die Verſammlung ausein⸗ 
ander. Sogleich aber ward ein Bote an den König abgefertigt, um ihm von 
dem bedenklichen Zwiſchenfall Anzeige zu machen. 

Um die Mitte des Januar 1568 kehrte Philipp nach Madrid zurück. 
Kein Menſch vermochte aus der ehernen, unbeweglichen Miene des Despoten 
zu erraten, was in ſeiner Seele vorging. Doch erregte es nicht geringes Auf— 
ſehen, daß er, wie er bei wichtigen Handlungen zu thun pflegte, an alle Klöſter 
die Weiſung ergehen ließ, Gebete abzuhalten, daß Gott ihm bei einem großen 
Vorhaben den rechten Sinn eingeben möge. Sein Entſchluß wurde beſchleunigt 
durch die Meldung Don Juans, daß der Prinz in einer Unterredung bei ver— 
ſchloſſenen Thüren den Degen gegen ihn gezogen, weil er ſeine Mitwirkung zu 
der in der nächſten Nacht vorzunehmenden Flucht verweigert habe. 

Noch in derſelben Nacht — 18. Januar 1568 — begab ſich der König 
in voller Rüſtung, von einer Wache umgeben, und in Begleitung des Herzogs 
von Feria, des Gardeoberſten, des Fürſten Eboli, des Priors Don Antonio 
und mehrerer anderer Großwürdenträger nach den Gemächern des Infanten. 
Der Sicherheitsverſchluß, den dieſer, aus Furcht vor einem nächtlichen Webers 
fall, ſchon vor längerer Zeit an der Eingangsthür durch einen franzöſiſchen 
Mechaniker hatte anbringen laſſen, war bereits heimlich entfernt worden. So 
gelangte man ungehindert in das Schlafgemach und konnte unbemerkt die am 
Bette des Prinzen befindlichen Waffen wegnehmen. Bei dem hierdurch ver— 
urſachten Geräuſch erwachte er und fragte, wer da ſei. Als einer der Herren 
antwortete: „Der Staatsrat“, begriff der Unglückliche den Ernſt ſeiner Lage, 
ſprang drohend auf und wollte nach den Waffen greifen. Nunmehr trat der 
König heran und gebot ihm Ruhe. Darauf wurden Fenſter und Thüren ver— 
nagelt, alle Geräte, die in der Hand des Wahnſinnigen gefährlich werden 
konnten, weggeſchafft, ſeine Korreſpondenz in Verwahrung genommen, und der 
ſich verzweifelt gebärdende Prinz der Aufſicht des Herzogs von Feria und anderer 
Edlen übergeben. Ihnen wurde eingeſchärft, dem Gefangenen mit Achtung zu 
begegnen, aber ihn aufs ſtrengſte zu überwachen und ihn von jeglichem Ver— 
kehr mit der Außenwelt vollſtändig abzuſchließen. Tags darauf berief Philipp 
mit jener eiſernen Ruhe und Bedächtigkeit, die beweiſen, daß Staatsraiſon und 
Fanatismus jedes menſchliche Gefühl in ihm erſtickt hatten, den geheimen Rat, 
teilte ihm das Vorgefallene mit und ließ den Thatbeſtand, daß der Thron⸗ 
folger vom Wahnſinn befallen und deshalb zum Regieren unfähig ſei, aften- 
mäßig feſtſtellen. Alsdann wurde ein Prozeß gegen den Prinzen eingeleitet, 
ohne daß aber weiteres über das Ergebnis der von dem geheimen Tribunal 
geführten Unterſuchung verlautete. 

Der König beeilte ſich, der Geiſtlichkeit, den Granden und den ſtädtiſchen 
Gemeinden ſeines Landes, ſowie den Angehörigen des eigenen Hauſes und den 
auswärtigen Höfen das peinliche Ereignis kund zu thun. Während er hier in 
ſchwankenden, unbeſtimmten Ausdrücken, in diplomatiſchen Winkelzügen ſich be— 
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wegte und geheimnisvoll andeutete, daß der Infant nicht bei richtigem Ver— 
ſtande ſei, vertröſtete er dort nicht minder myſtiſch auf die Zukunft, die die 
Urſachen ſeiner Handlungsweiſe offenbaren würde. Höchſt wertvoll für die Be- 
urteilung der verworrenen, unfaßbaren Perſönlichkeit Philipps ſind namentlich 
jene vagen, verſchrobenen Briefe, die er im Januar 1568 an feine Schwieger- 
mutter, die Königin Iſabella von Portugal, und den Herzog von Alba richtete. 
Jener ſchreibt er: „Ich habe Gott mein Fleiſch und Blut geopfert und ſeinen 
Dienſt ſowie die Wohlfahrt meines Volkes jeder andern Erwägung vorgezogen. 
Nur das eine will ich beifügen, daß mein Entſchluß nicht etwa veranlaßt wurde 
durch eine Verſchuldung, durch unbotmäßiges oder unehrerbietiges 
Betragen meines Sohnes, noch auch die Beſtrafung desſelben zum Zweck 
hat, die, ſoviel Grund auch dazu vorhanden ſein mag, doch immer ihre Zeit 
und ihre Grenze haben müßte. Auch geſchah es nicht, um ihn von Aus⸗ 
ſchweifungen und Unordnungen abzubringen. Andere Rückſichten und Gründe 
waren dabei maßgebend, und weder Zeit noch Auswege kommen bei dem Mittel, 
deſſen ich mich bediene, in Frage, vielmehr iſt dasſelbe von der größten Wichtig⸗ 
keit und Erheblichkeit, um meinen Verpflichtungen gegen Gott und meine Völker 
nachzukommen.“ 

Zu Alba, der ſich damals in den Niederlanden befand, äußert er ſich 
weitſchweifig: „Da Ihr das Weſen und Betragen des Prinzen meines Sohnes 
ſo genau kennt, haben wir nicht nötig, uns eines langen und breiten vor Euch 
wegen der Maßnahmen zu rechtfertigen, die wir in Betreff ſeiner zu treffen für 
gut fanden, noch Euch des weitern mitzuteilen, was ferner geſchehen wird. Seit 
Euerm Abgang von hier ging es ſo raſch mit ihm, ſo außerordentliche und 
wichtige Ereigniſſe ſind eingetreten, und ſolche Erwägungsgründe kamen hinzu, 
daß ich mich zuletzt entſchloß, ſeine Perſon in Verwahrſam zu bringen, wozu 
ſeine eigenen Gemächer dienen, mit Wache und beſonderer Bedienung, die den 
Befehl hat, ihn nur mit ſolchen Perſonen verkehren zu laſſen, die ich bezeichnet 
habe oder bezeichnen werde. Obſchon der Schritt von hohem Belang und die 
Maßregel, die ich wegen ſeiner treffen mußte, ſtreng iſt, ſo könnt Ihr doch nach 
dem, was Ihr geſehen und gehört habt, unſchwer beurteilen, wie vernünftig 
und wohlbegründet meine Entſchließung war; denn hätte ich auch hinwegſehen 
wollen über das, was mich perſönlich betrifft, über ſein ganzes unehr— 
erbietiges und ungehorſames Benehmen, hätte ich die ganze Sache 
geheim halten oder wenigſtens ein anderes Auskunftsmittel wählen wollen: jo 
mußte andererſeits die Verpflichtung gegen unſern Herrgott, ſowie die Rückſicht 
auf die Wohlfahrt der Chriſtenheit und meiner Staaten und Länder, im Hin- 
blick auf die merklichen Gefahren und Nachteile, welche fürder unter allen Um— 
ſtänden daraus erwachſen könnten, und die andern, welche bereits ſich eingeſtellt 
haben oder nahe bevorſtehen, da ich ſolches, wie es meine Schuldigkeit iſt, allem 
was (mein) Fleiſch und Blut betrifft, weit vorziehe — alles dieſes mußte mich 
in meinem Vorhaben beſtärken, das ich dem Ganzen zu Liebe für das einzig 
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richtige und zutreffende halten mußte. Da die Angelegenheit von ſo großer 
Bedeutung iſt und das Geſchrei, das ſich darüber erhebt, allgemein ſein wird, 
iſt es billig, daß mein dortiger Staats- und Geheimer Rat ſowie die andern 
Tribunale, Städte und Perſonen, von denen Ihr glaubt, daß ſie nach Brauch 
und Herkommen es erwarten können, davon in Kenntnis geſetzt werden, wes⸗ 
halb zugleich mit dem gegenwärtigen ein zweites franzöſiſch abgefaßtes Schreiben 
an Euch abgeht.“ 

Die dunklen, verhüllten Redewendungen und die Strenge der Haft er⸗ 
füllten natürlich die geſchäftige Phantaſie mit ſchrecklichen Vermutungen. Von 
einem Fürſten, der einſt bei dem barbariſchen Autodafee in Valladolid dem 
verurteilten Carlos de Seſo, als er ſich über die einem kaſtiliſchen Edlen zu» 
gefügte Schmach beklagte, die herzloſe Antwort gegeben, daß er ſein eigenes 
Kind, wenn es ſich eines Abfalls von Rom ſchuldig mache, den Flammen über⸗ 
liefern würde, durfte man ſich des Aeußerſten verſehen. 

Der Schmerz und die Beſtürzung über die Verhaftung des Thron« 
folgers waren allgemein. Don Juan legte Trauerkleider an, bis es ihm der 
König unterſagte. Iſabella, das deutſche Kaiſerpaar u. a. beſtürmten den 
Monarchen mit Bitten und Vorſtellungen um Freilaſſung des Gefangenen oder 
um Erleichterung ſeiner Haft. Der Papſt beſchwor den tyranniſchen Vater, 
milde zu handeln; Prälaten und Granden legten Fürbitte ein, mehrere Städte 
Spaniens ordneten Deputationen zu Gunſten des Gefangenen ab. Philipp 
blieb unerbittlich; doch machten die zahlreichen Kundgebungen immerhin ſolchen 
Eindruck auf ſein ängſtliches Despotenherz, daß er wochenlang nicht das Schloß 
verließ, ſogar die Fahrten nach dem Eskorial einſtellte, aus Beſorgnis, die auf- 
geregte Stimmung möchte ſich zu offenem Aufruhr ſteigern. Allmählich legten 
ſich jedoch die Wogen, und es wurde wieder ſtill im Lande. Schon im Februar 
konnte der öſterreichiſche Geſandte Graf Dietrichſtein nach Wien melden, von 
dem Prinzen ſei es ſo ſtill, als ob er tot wäre. 

Und in der That war Don Carlos ſeit der Nacht vom 18. Januar ein 
toter Mann. Die raſende Tobſucht, die ihn anfänglich erfaßt und zu wieder⸗ 
holten Selbſtmordverſuchen getrieben hatte, machte allmählich einem ſtummen 
Hinbrüten Platz. Eine ſachgemäße Behandlung ſeines irren Geiſteszuſtandes 
war in jener rohen Zeit ausgeſchloſſen. Man begnügte ſich, den Kranken hilfe 
los ſeinem Zuſtande zu überlaſſen. Kein Arzt nahm ſich des Unglücklichen an. 
Den Beichtvater verſchmähte er und die Erbauungsbücher, die man ihm ge— 
laſſen, warf er beiſeite. Mehr und mehr ſchwanden ſeine ſchwachen Lebens— 
geiſter dahin. Sein Magen, durch unregelmäßige Diät geſchwächt, vertrug 
keine Nahrung mehr. Um die in den Adern wühlende Fieberglut zu dämpfen, 
wohl auch um ſeinem troſtloſen Daſein ein Ende zu machen, wendete er im 
Uebermaß Eis und Schneewaſſer an. Zwar traten lichte Momente ein, da 
die beſſere Natur die Oberhand gewann über die furchtbare Krankheit. Doch 
waren dies nur flüchtige Erſcheinungen. Nach ſechsmonatlicher Gefangenſchaft 
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umfingen die düſteren Todesſchatten das Lager des Leidvollen. Am Jakobus— 
tage 1568, dem Feſt des ſpaniſchen Schutzheiligen, hauchte Don Carlos einſam, 
verlaſſen, aber verſöhnt mit Gott und der Welt, ſeine kummerbeladene Seele 
aus. In einer Todesanzeige, die Philipp in „billiger und väterlicher Bekümmer— 
nis“ an den Erzherzog Ferdinand von Tirol richtete, heißt es: „Der Prinz 
ſei in Gott verſchieden, mit großer Andacht und trefflicher innerer Reue und 
Zerknirſchung ganz chriſtlich, gottſelig und dermaßen vernünftig.“ — 

Kein Laut von den düſteren Vorgängen, die ſich hinter den vergitterten 
Fenſtern in den öden Räumen des Madrider Königſchloſſes abgeſpielt, iſt je— 
mals an die Oeffentlichkeit gedrungen. Von tiefſtem Geheimnis umgeben, in 
ſorgſam abgeſchloſſener Stille iſt der beklagenswerte Erbe der Habsburgiſchen 
Weltmonarchie dahingegangen. Der Tod iſt offenbar eine natürliche Folge 
der unmäßigen Lebensweiſe, der furchtbaren ſeeliſchen Aufregung geweſen. Und 
die bald nach der Kataſtrophe umlaufenden böſen Gerüchte, daß vergiftete 
Speiſen oder Arzneimittel ihre ſurchtbare Wirkung gethan, gehören in das Reich 
der Fabel. 

Die herbe Klio, die mit unbeſtechlicher Hand der Menſchen Wollen und 
Walten, Verdienſte und Verſchuldungen abwägt, hat trotz vielfacher Apologien 
von ſeiten ihrer berufenen und unberufenen Diener über Philipp II. das Ver— 
dammungsurteil geſprochen. Ein wohlverdientes Los! Der herzloſe Vater iſt 
der Mörder des eigenen Kindes. Indem er ihm in unerträglicher Härte während 
der ganzen Zeit ſeiner Einkerkerung, ungerührt durch alle Bitten und Vor⸗ 
ſtellungen, jedes befreundete Geſicht, ja jedes gütige Wort entzog, rief er in 
dem Unglücklichen einen Zuſtand der Verzweiflung hervor, der ihn dem Tode 
in die Arme führte. „Anſtatt des Verſuches, durch eine gerechte Züchtigung die 
Beſſerung des Sohnes zu bewirken und dann durch die Liebe Einfluß auf deſſen 
Gemüt zu gewinnen, wußte Philipp auch ihm gegenüber nichts als töten, ver— 
nichten. Er, der nie einen Verbrecher begnadigt hat, empfand auch feinem be» 
klagenswerten Sohne gegenüber nicht eine Spur von Mitleid. Noch in deſſen 
letzten Lebenstagen enthielt er ihm grauſam die dringend erbetene Verſöhnung 
vor. Gewiß beſaß Carlos nichts von der Romantik, mit der man ihn hat um— 
geben wollen, immerhin aber iſt er das Opfer eines unmenſchlich hartherzigen 
Vaters geweſen.“ — 

Der Leichnam des Prinzen wurde einem in ſeinem Teſtamente geäußerten 
Wunſche gemäß in eine Franziskanerkutte gehüllt und noch am Abend des 
Sterbetages nach dem Kloſter San-Domingo Real gebracht. Hier wollte Don 
Carlos begraben ſein. Mit der ruhigen Sicherheit eines für tiefere Regungen 
unempfänglichen Weſens ſchaute der „geiſtesſtarke“ Vater zum Fenſter hinaus, 
als der Leichenkondukt ſich lautlos durch die volksbelebten Gaſſen bewegte. Eine 
glänzende Totenfeier wurde abgehalten, gleichſam zum Erſatz für das unglück— 
liche Leben. Nur fünf Jahre ruhten die Gebeine des Don Carlos in den 
ſtillen Kloſterräumen, dann wurden ſie nach dem prächtigen Grabgewölbe des 


Schuſter: Der hiſtoriſche Don Carlos. 665 


düſteren Eskorial geſchafft. Ein Marmorſtein mit ſeltſamer Inſchrift bezeichnet 
hier die Stätte, wo der Infant von Aſturien ſeinen ewigen Schlaf hält. Erſt 
als der tote Prinz in der Kloſterkirche beigeſetzt war, ward es ſeiner Stiefmutter 
und ſeiner Tante geſtattet, über ſeinem Sarge Thränen aufrichtigen Schmerzes 
zu weinen. 

Kaum drei Monate waren ſeit dem traurigen Ereignis verfloſſen, da 
gruben die Lemuren auch der jugendlichen Königin ein frühes Grab. Eine 
Frühgeburt und ungeeignete Behandlung von ſeiten unwiſſender ſpaniſcher Aerzte 
hatten ihren Tod herbeigeführt. 

Darf man ſich wundern, daß die aufgeregte Phantaſie des Volkes einen 
inneren Zuſammenhang zwiſchen den beiden Ereigniſſen erblickte und auch das 
Hinſcheiden der edlen Fürſtin einer Vergiftung zuſchrieb, daß die entſetzliche 
Beſchuldigung bei feindlichen oder leichtfertigen Schriftſtellern Eingang fand 
und daß Dichtung und Romantik ſich beeiferten, daraus ein Gewebe von Liebe, 
Leid und tragiſchem Untergang zu flechten? Das angebliche Liebesverhältnis 
zwiſchen dem häßlichen, kränklichen, verwachſenen Stiefſohn und der munteren 
ſchönen Königin mochte ſeine dunkle Quelle in einem bei der Verhaftung des 
Infanten vorgefundenen Namensverzeichnis haben, worin dieſer eigenhändig 
ſeine Freunde und Gegner aufgeführt hatte und worin die Königin in der Reihe 
jener die erſte Stelle einnahm. Ueber ihr reines Leben war in Wirklichkeit der 
verklärte Hauch ausgegoſſen, in welchem der deutſche Dichter die ideale Geſtalt 
uns vorführt, da er ſeinen Poſa ſagen läßt: „Gleich ferne von Verwegenheit 
und Furcht, mit feſtem Heldenſchritte wandelt ſie die ſchmale Mittelbahn des 
Schicklichen.“ Selbſt der leichtfertige Brantöme gedenkt ihrer nur in Aus⸗ 
drücken der Verehrung und der tiefen Huldigung gegen ihre Reinheit und 
Tugend. 

Der herzloſe Gemahl, der ſchon bei Lebzeiten Eliſabeths ein offenkundiges 
Liebesverhältnis zur Fürſtin Eboli, der Gattin ſeines gefälligen Günſtlings 
Ruy Gomez, unterhalten hatte, wußte ſich bald über den Verluſt der edlen 
Lebensgefährtin zu tröſten, die von dem ſpaniſchen Volk wie eine Heilige ver— 
ehrt ward. Schon im ſolgenden Jahre ſchloß er eine vierte Ehe mit Anna 
von Oeſterreich. Sie wurde die Mutter des Infanten Philipp, der ſeinem Valer 
im Jahre 1598 auf dem ſpaniſchen Königsthron folgte. Die Regierung des fana— 
tiſchen Philipp II. und feines durch eine verkehrte Erziehung in ſeiner Willens 
kraft gebrochenen Nachfolgers iſt es vornehmlich geweſen, die Spanien dem 
völligen Ruin entgegengeführt hat, unter deſſen traurigen Folgen noch heute 
Land und Volk zu ſeufzen haben. 
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7 Paris war eben der Fall von Sedan bekannt geworden. Die Republik 
war proklamiert, und jener Wahnſinn brach aus, unter dem ganz Frank⸗ 
reich bis über die Tage der Kommune hinaus ſtöhnen ſollte. Im ganzen Lande 
ſpielte man Soldat. 

Ehrſame Strumpfwirker wurden Oberſte und thaten Generalsdienſte. Re⸗ 
volver und Dolch ſteckten im roten Gürtel über dicken Philiſterbäuchen. Kleine 
Bürger waren plötzlich Krieger geworden, kommandierten Bataillone freiwilliger 
Schreier und fluchten wie Fuhrleute, um ſich ein Anſehen zu geben. 

Die Thatſache allein, eine Waffe zu beſitzen und mit einem Gewehre um⸗ 
gehen zu können, machte dieſe Leute, die ſich bis dahin um nichts geſorgt hatten 
als um ihre Bilanzen, ganz verrückt und gab ihnen ohne jeglichen Grund ein 
fürchterliches Ausſehen für jeden, der ſie erblickte. Unſchuldige wurden ver⸗ 
urteilt, um zu beweiſen, daß man töten könne. Man lief durch die Gegenden, 
in denen ſich noch kein Preuße gezeigt, ſchoß Hunde nieder, friedliche Kühe und 
kranke Pferde, die auf der Weide graſten. 

Jeder meinte ſich in dieſen Tagen zu großer militäriſcher Laufbahn beſtimmt. 
Die Wirtshäuſer der kleinſten Dörfer, die von allerlei uniformierten Geſchäfts⸗ 
leuten wimmelten, hatten das Ausſehen von Kaſernen oder Lazaretten bekommen. 

Der Ort Canneville hatte noch keine Nachrichten von der Armee und 
aus der Hauptſtadt erhalten. Aber ſeit einem Monat herrſchte große Aufregung 
und zwei feindliche Parteien ſtanden einander gegenüber. 

Der Bürgermeiſter Vicomte de Varnetot, ein kleiner, magerer, älterer 
Herr, der, bisher Legitimiſt, ſich erſt ſeit kurzem aus Ehrgeiz dem Kaiſerreiche 
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wieder angeſchloſſen, hatte plötzlich einen entſchiedenen Gegner bekommen in der 
Perſon des Doktor Maſſarel, eines dicken ſanguiniſchen Mannes, der das Ober⸗ 
haupt der republikaniſchen Partei im Arrondiſſement war. Dazu war er Meiſter 
vom Stuhl der Freimaurer⸗Loge des Hauptortes, Präſident der landwirtſchaft⸗ 
lichen Geſellſchaft und der freiwilligen Feuerwehr. Und nun noch Organiſator 
der Landmiliz, die das Vaterland retten ſollte. 

Im Laufe von vierzehn Tagen war es ihm gelungen, dreiundſechzig Frei— 
willige für die Verteidigung des Vaterlandes zu gewinnen. Es waren alles 
verheiratete Leute und Familienväter, biedere Ackerbürger und Kaufleute aus 
dem Ort. Jeden Morgen exerzierte er fie auf dem Platze vor dem Rathauſe. 

Wenn der Bürgermeiſter ſich zufällig dem Rathauſe näherte, ließ Oberſt 
Maſſarel, der ganz beſpickt war mit Piſtolen und ſtolz, den Säbel in der 
Fauſt, vor der Front ſeiner Truppe ſtand, ſeine Soldaten brüllen: „Es lebe 
das Vaterland!“ Man hatte bemerkt, daß dieſer Ruf den kleinen Vicomte 
ärgerte. Er ſah darin ohne Zweifel eine Drohung, eine Herausforderung und 
zu gleicher Zeit eine haſſenswerte Erinnerung an die große Revolution. 

Am Morgen des 5. September hielt der Doktor in Uniform, den Re— 
volver auf dem Tiſche, ſeine Sprechſtunde ab. Ein altes Bauernpaar war gerade 
zur Konſultation erſchienen. Der Mann litt ſeit ſieben Jahren an Krampf— 
adern und hatte ſo lange gezögert, einen Arzt zu befragen, bis ſeine Frau auch 
welche bekommen hatte. Da brachte der Briefträger die Zeitung. 

Herr Maſſarel öffnete ſie, erbleichte, richtete ſich plötzlich auf und hob 
wie ein Tragöde die Arme gen Himmel, während er die beiden Landleute mit 
lauter Stimme anbrüllte: 

„Es lebe die Republik! Es lebe die Republik! Es lebe die Republik!“ 

Dann fiel er in ſeinen Stuhl zurück, ganz ſchwach vor Bewegung. Und 
wie der alte Bauer fortfuhr: 

„Es fing an mit Ameiſenloofen ſozuſagen die Beene runter!“, rief Doktor 
Maſſarel: 

„Laſſen Sie mich in Frieden, ich habe keine Zeit, mich um Ihre Dumm⸗ 
heiten zu kümmern. Die Republik iſt proklamiert. Der Kaiſer iſt gefangen. 
Frankreich iſt gerettet! Es lebe die Republik!“ 

Dann lief er zur Thür und ſchrie: 

„Cöleſtine, ſchnell, Cöleſtine!“ 

Das Mädchen kam mit entſetztem Ausdruck gerannt, und er ſtotterte förm— 
lich, ſo raſend ſchnell ſprach er: 

„Meine Stiefel, meinen Säbel, meine Patrontaſche und den ſpaniſchen 
Dolch, der auf dem Nachttiſch liegt, aber ſchnell!“ 

Als der dickköpfige Bauer den Augenblick des Schweigens benutzte und 
fortfuhr: 

„Dann iſt's ganz dicke gewurden, wie 'n paar Taſchen, die mir beim 
Gehen weh dhun!“, heulte der Arzt verzweifelt: 
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„Himmel Sakrament! Laſſen Sie mich doch zufrieden! Wenn Sie ſich 
die Füße gewaſchen hätten, wär's nicht vorgekommen.“ 

Dann packte er ihn beim Kragen und ſchrie ihn an: 

„Weißt du nicht, daß wir jetzt in der Republik leben, du dreifacher 
Hornochſe?“ 

Aber der Gedanke an die Würde ſeines Berufes brachte ihn wieder zur 
Ruhe, und er drängte das beſtürzte Ehepaar zur Thüre hinaus, während er 
wiederholte: 

„Kommt morgen wieder, gute Leute. Heute habe ich keine Zeit.“ 

Während er ſich bis an die Zähne bewaffnete, gab er dem Mädchen 
wiederum eine Reihe von dringenden Aufträgen: 

„Lauf mal ſchnell zu Leutnant Picart und zu Unterleutnant Pommel 
und ſag ihnen, daß ich fie fofort hier erwarte. Dann ſchick mir mal gleich 
Torchebeuf her mit ſeiner Trommel, aber ſchnell, ſchnell!“ 

Und als Cöleſtine hinausgegangen war, ſammelte er ſich ein wenig und 
bereitete ſich vor, die Schwierigkeiten der Lage zu überwinden. 

Die drei Leute trafen zuſammen ein in ihren Arbeitsröcken. Der Oberft, 
der darauf gerechnet hatte, ſie in Uniform zu ſehen, bekam einen furchtbaren 
Schrecken: 

„Sakrament, wißt ihr denn noch nichts? Der Kaiſer iſt gefangen! 
Die Republik iſt proklamiert. Jetzt heißt's handeln. Meine Stellung iſt ſchwierig, 
ich kann ſogar ſagen gefährlich.“ 

Seine Untergebenen machten ganz erſchrockene Geſichter. Er dachte einen 
Augenblick nach. Dann begann er von neuem: | 

„Jetzt heißt es handeln und nicht zögern. Minuten bedeuten in ſolchen 
Augenblicken Stunden. Alles hängt von der Schnelligkeit des Entſchluſſes ab. 
Sie, Picart, gehen ſofort zum Herrn Pfarrer und fordern ihn auf, die Sturm— 
glocke läuten zu laſſen, damit der ganze Ort zuſammenſtrömt. 

„Sie, Torchebeuf, ſchlagen Generalmarſch in der ganzen Gemeinde bis 
draußen zu den Höfen von Geriſaie und Salmare, damit die Miliz auf dem 
Markte unter Waffen tritt. Sie, Pommel, ziehen ſofort Ihre Uniform an, nur 
Rock und Käppi, und wir werden zuſammen das Rathaus beſetzen und Herrn 
de Varnetot zwingen, mir die Zügel der Regierung zu überlaſſen! Verſtanden?“ 

„Ja.“ 

„Alſo, nun los und ſchnell. Pommel, ich begleite Sie bis nach Hauſe, 
weil wir zuſammen handeln müſſen.“ 

Fünf Minuten ſpäter erſchien der Oberſt und ſein Untergebener, bis an 
die Zähne bewaffnet, auf dem Markte gerade in dem Augenblick, als der kleine 
Vicomte de Varnekot mit eiligen Schritten von der anderen Seite der Straße 
kam. Er trug Jagdgamaſchen und das Gewehr über der Schulter. Drei Jäger 
in grünen Anzügen, den Hirſchfänger an der Seite, das Gewehr geſchultert, 
folgten ihm. 
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Während der Doktor ganz erſtaunt ſtehen blieb, drangen die vier Männer 
in das Rathaus, deſſen Thür ſich hinter ihnen ſchloß. 

„Sie ſind uns zuvorgekommen,“ murmelte der Arzt. „Jetzt müſſen wir 
auf Verſtärkung warten; für den Augenblick iſt nichts zu machen.“ 

Leutnant Picart erſchien und meldete: 

„Der Pfarrer hat ſich geweigert, zu gehorchen. Er hat ſich ſogar mit 
dem Kirchendiener und dem Schweizer in die Kirche eingeſchloſſen.“ 

Auf der anderen Seite des Platzes, dem weiß getünchten Rathauſe gegen— 
über lag die Kirche ſtumm und ſchwarz mit ihrem rieſigen eiſenbeſchlagenen 
Eichenthor. 

Als nun die Einwohner neugierig den Kopf zum Fenſter hinausſteckten 
oder auf der Schwelle ihrer Häuſer erſchienen, klang plötzlich ein Trommelwirbel, 
und Torchebeuf kam daher, wie verrückt die drei Wirbel des Generalmarſches 
ſchlagend. Im Laufſchritt flog er über den Platz und verſchwand im Feldwege. 

Der Oberſt zog ſeinen Säbel und trat allein vor, etwa in die Mitte 
zwiſchen die beiden Gebäude, in denen ſich der Feind verbarrikadiert hatte. 
Dann ſchwang er ſeine Waffe über dem Kopf und brüllte mit aller Kraft 
ſeiner Lungen: 

„Es lebe die Republik! Tod allen Verraten 

Darauf zog er ſich zu ſeinen Offizieren zurück. 

Der Fleiſcher, der Bäcker und der Apotheker ſchloſſen ängſtlich ihre Fenſter⸗ 
läden. Nur der Materialwarenhändler behielt offen. Während deſſen kam all⸗ 
mählich die Miliz an. Die Leute waren ganz verſchieden angezogen, nur trugen 
alle ein ſchwarzes Käppi mit rotem Streifen; darin beſtand die ganze Uniform 
des Korps. Bewaffnet waren ſie mit ihren alten verroſteten Gewehren, die ſeit 
dreißig Jahren in der Küche über dem Herd gehangen. Eigentlich machten ſie 
den Eindruck einer Abteilung Feldhüter. 

Als der Oberſt einige dreißig Leute um ſich ſah, ſetzte er ſie mit ein paar 
Worten aufs Laufende. Dann wandte er ſich zu ſeinem Stabe und ſagte: 

„Nun heißt's handeln.“ 

Die Einwohner ſtrömten zuſammen und ſahen ſich neugierig um. Der 
Arzt hatte ſchnell ſeinen Feldzugsplan entworfen: 

„Leutnant Picart, Sie werden jetzt ans Rathaus herangehen und Herrn 
de Varnetot auffordern, mir das Rathaus im Namen der Republik zu übergeben.“ 

Aber der Leutnant, ein Maurermeiſter, weigerte ſich: 

„Das gloob' ich. Sie ſind ſchlau. Damit ſie mich aufs Korn nehmen! 
Willen Sie, die da drin, die ſchießen famos. Machen Sie lieber die Ge— 
ſchichte ſelbſt.“ 

Der Oberſt wurde rot: 

„Ich befehle es Ihnen, hinzugehen, im Namen der Disziplin.“ 

Aber der Leutnant verweigerte den Gehorſam: 

„Warum ſoll ich mich denn totſchießen laſſen, ich weeß gar nicht warum.“ 
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Die Honoratioren, die ein Stück davon eine Gruppe gebildet hatten, 
fingen an zu lachen, und einer rief: 

„Picart, du haſt ganz recht. Das brauchſte nich!“ 

Da brummte der Doktor: 

„Memmen!“ 

Er übergab einem feiner Soldaten Säbel und Revolver und ging lang— 
ſam, die Augen auf die Fenſter gerichtet, vor, indem er jeden Augenblick er- 
wartete, einen Lauf auf ſich gerichtet zu ſehen. 

Als er noch einige Schritte von dem Gebäude entfernt war, öffneten ſich 
rechts und links die Flügelthüren der Schule. Und ein ganzer Schwarm Kin⸗ 
der, auf der einen Seite Jungen, auf der anderen Mädchen, ſtrömte heraus und 
fing an, auf dem großen, leeren Platz zu ſpielen und ſich, kreiſchend wie eine 
Gänſeherde, um den Doktor, der ſich nun nicht mehr verſtändlich machen konnte, 
herumzujagen. 

Sobald die letzten Schulkinder herausgekommen waren, ſchloſſen ſich hinter 
ihnen die beiden Thüren. Endlich verlief ſich die Kinderſchar, und der Oberſt 
rief mit lauter Stimme: 

„Herr de Varnetot!“ 

Im erſten Stockwerk öffnete ſich ein Fenſter. Herr de Varnetot erſchien. 
Der Oberſt fuhr fort: 

„Mein Herr, Sie kennen die großen Ereigniſſe, welche die Phyſiognomie 
der Regierung verändert haben. Die Regierung, die Sie vertraten, exiſtiert 
nicht mehr. Diejenige, die ich vertrete, hat von der Macht Beſitz ergriffen. 
Unter dieſen, vielleicht ſchmerzhaften, aber zweifellos beſtehenden Umſtänden 
fordere ich Sie im Namen der neuen Republik auf, Amt und Würden, die 
Ihnen von den bisherigen Machthabern übertragen worden waren, in meine 
Hände zu legen.“ 

Herr de Varnetot antwortete: 

„Herr Doktor, ich bin der Bürgermeiſter von Canneville, von der geſetz⸗ 
mäßigen öffentlichen Behörde ernannt, und ich werde Bürgermeiſter von Canne⸗ 
ville ſo lange bleiben, bis ich abberufen oder durch einen Befehl meiner Vor⸗ 
geſetzten erſetzt werde. In dieſem Ort bin ich Bürgermeiſter und im Rathaus 
bin ich bei mir zu Haus und hier bleibe ich! Sie können ja verſuchen, mich 
herauszuwerfen.“ 

Und er ſchloß das Fenſter. 

Der Oberſt ging zu ſeinen Leuten zurück. Aber ehe er ſprach, ſah er 
Leutnant Picart von oben bis unten verächtlich an: 

„Sie alter Renommiſt! Sie Haſenfuß! Sie ſind die Schmach der 
Armee. Ich degradiere Sie hiermit.“ 

Der Leutnant antwortete: 

„Das iſt mir ganz wurſcht!“ 

Und er verſchwand in der murmelnden Menge. 
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Da zögerte der Doktor ein wenig. Was thun? Angreifen? Aber 
würden ſeine Leute auch vorwärts gehen? Und dann, hatte er denn das 
Recht dazu? 

Er verfiel auf eine Idee. Er lief zum Telegraphenamt, gerade gegen— 
über vom Rathaus, auf der anderen Seite des Platzes, und ſandte drei De⸗ 
peſchen ab: 

„An die Herren Mitglieder der republikaniſchen Regierung zu Paris.“ 

„An den neuen republikaniſchen Herrn Präfekten des unteren Seine⸗ 
Departements in Rouen.“ 

„An den neuen republikaniſchen Herrn Unterpräfekten in Dieppe.“ 

Er ſetzte die Lage auseinander, ſprach von der Gefahr, in der die Ge— 
meinde ſchwebte, dadurch, daß fie in den Händen des ehemaligen monacchiſti⸗ 
ſchen Bürgermeiſters blieb, bot ſeine ergebenen Dienſte an, bat um Befehle und 
unterſchrieb, indem er hinter ſeinen Namen alle ſeine Titel ſetzte. 

Dann ſtieß er wieder zu ſeiner Armee und zog zehn Franken mit den 
Worten aus der Taſche: 

„Hier, lieben Freunde, geht eſſen und trinken. Nur eine Abteilung von 
zehn Mann bleibt hier als Wache, damit niemand das Rathaus verläßt.“ 

Aber der Exleutnant Picart, der mit dem Uhrmacher ſchwatzte, hatte es 
gehört, lachte laut auf und ſagte: 

„Bei Gott, wenn ſie herausgingen, da gäb's doch gerade Gelegenheit, 
herein zu kommen, ſonſt ſeh' ich euch noch nicht drin.“ 

Der Doktor antwortete nicht und ging frühſtücken. 

Nachmittags ſtellte er Poſten aus, um den ganzen Ort herum, als ob 
ein Ueberfall in Ausſicht ſtünde. Er ging mehrmals am Rathaus und an der 
Kirche vorüber, ohne etwas Verdächtiges zu bemerken. Die beiden Gebäude 
lagen ſtumm da, als wären ſie unbewohnt. 

Der Fleiſcher, der Bäcker und der Apotheker öffneten wieder ihre Läden. 
Man ſchwatzte überall: wenn der Kaiſer gefangen war, ſo war ſicher irgend 
ein Verrat daran ſchuld. Man wußte nicht genau, welche der Republiken 
eigentlich jetzt wieder gekommen ſei. 

Die Nacht brach herein. 

Gegen neun Uhr näherte ſich der Doktor ganz allein ohne Lärm dem 
Eingange des Rathauſes. Er war feſt überzeugt, daß ſein Gegner nach Hauſe 
gegangen war, um zu ſchlafen. Aber wie er ſich daran machte, das Thor mit 
ein paar Axthieben einzuſchlagen, rief eine laute Stimme: 

„Wer da?!“ 

Und Herr Maſſarel riß aus, was er konnte. 

Der Tag brach an ohne irgend eine Aenderung in der Lage. Die Miliz 
ſtand noch immer auf dem Platz unter Waffen. Alle Einwohner hatten ſich 
um die Truppe zuſammengefunden, die Entſcheidung erwartend. Die Leute aus 
den Nachbarorten waren auch gekommen und ſtanden da und gafften. 
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Da begriff der Doltor, daß es ſich um Ehre und Reputation handelte, 
und beſchloß, der Geſchichte auf dieſe oder jene Art ein Ende zu machen. Er 
mußte irgend einen Entſchluß faſſen, und zwar einen energiſchen. Da ging die 
Thüre des Telegraphenamtes auf und das kleine Mädchen der Telegraphiſtin 
erſchien, zwei Depeſchen in der Hand. 

Zuerſt ging ſie auf den Oberſt zu und übergab ihm eins der Tele⸗ 
gramme. Dann ſchritt ſie mitten über den verödeten Platz, ganz verlegen, weil 
alle Leute ſie anguckten, mit geſenktem Kopf dahintrippelnd, und klopfte leiſe an 
dem verbarrikadierten Hauſe, als ob ſie gar nicht gewußt hätte, daß dort eine 
bewaffnete Macht verſteckt ſei. 

Die Thür öffnete ſich ein wenig und eine Männerhand nahm das Tele⸗ 
gramm in Empfang. Das Mädchen kehrte zurück, rot, nahe am Weinen, weil 
alle Welt ſie ſo anſah. Der Doktor rief mit zitternder Stimme: 

„Ich bitte um Ruhe!“ 

Und da alles ſchwieg, begann er ſtolz: 

„Ich habe eben die Antwort der Regierung bekommen!“ 

Dann nahm er das Telegramm in die Hand und las vor: 

„Bisheriger Bürgermeiſter abgeſetzt. Erledigen Sie das Notwendigſte. 
Weitere Nachrichten folgen. 
Für den Unterpräfelten: Sapin, Regierungsrat.“ 

Er triumphierte. Hoch ſchlug vor Freude ſein Herz. Seine Hände 
zitterten. Aber Picart, ſein einſtiger Untergebener, rief ihm aus der Menge zu: 

„Das iſt ganz gut; aber wenn die da drüben nicht 'rausgehen? Da 
wird Ihnen Ihr Papier viel nützen!“ 

Herr Maſſarel erbleichte. In der That, wenn die anderen nicht frei⸗ 
willig gingen, mußte er nun angreifen. Das war nicht nur ſein Recht, ſondern 
ſogar ſeine Pflicht. Er ſah ängſtlich zum Rathauſe hinüber in der Hoffnung, 
die Thüre würde ſich endlich öffnen und ſein Gegner ſich zurückziehen. 

Aber die Thür blieb geſchloſſen. Was thun? Die Menge wuchs und 
drängte ſich um die Miliz. Man lachte. 

Eine Ueberlegung vor allen beunruhigte den Arzt. Wenn er den Be— 
fehl zum Sturme gab, mußte er an der Spitze ſeiner Leute vorgehen. Und da 
mit ſeinem Tode alle weiteren Widerreden aufhörten, ſo war es ganz ſicher, 
daß Herr de Varnetot und ſeine drei Leute nur auf ihn zielen würden! Und 
ſie ſchoſſen gut, ſehr gut. Picart hatte es eben noch mal geſagt. Aber ihm 
kam eine Erleuchtung. Und er wandte ſich zu Pommel: 

„Gehen Sie ſchnell zum Apotheker und bitten Sie ihn, mir einen Stock 
und ein Handtuch zu leihen.“ 

Der Leutnant lief davon. 

Er wollte eine Parlamentärflagge, eine weiße Flagge hiſſen, deren An⸗ 
blick vielleicht dem legitimiſtiſchen Herzen des bisherigen Bürgermeiſters wohl⸗ 
thun würde. 
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Pommel kam mit dem gewünſchten Handtuch zurück und mit einem Beſen— 
ſtiel. Mit einem Endchen Bindfaden wurde die Fahne hergeſtellt, und Maſſarel 
nahm ſie in beide Hände. Er ging von neuem gegen das Rathaus vor, indem 
er ſie hoch hielt. Als er vor der Thüre ſtand, rief er wiederum: 

„Herr de Varnetot!“ 

Die Thür ging plötzlich auf und Herr de Varnetot erſchien mit ſeinen 
drei Leuten auf der Schwelle. 

Unwillkürlich wich der Doktor zurück, dann grüßte er höflich ſeinen Feind 
und ſagte, während ihm vor Erregung beinahe die Stimme verſagte: 

„Mein Herr, ich komme, um Ihnen die Befehle mitzuteilen, die ich er⸗ 
halten habe.“ 

Der Edelmann antwortete, ohne ſeinen Gruß zu erwidern: 

„Ich ziehe mich zurück. Aber daß Sie es nur wiſſen, weder aus Furcht 
noch um der haſſenswerten Regierung, die ſich die Gewalt anmaßt, zu gehorchen.“ 
Dann erklärte er, jedes Wort betonend: „Ich will nicht, daß man ſagt, ich 
hätte einen einzigen Tag unter der Republik gedient. Das iſt mein Grund.“ 

Maſſarel war erſchrocken und antwortete nicht. Und Herr de Varnetot 
ging eilig davon und verſchwand um die Ecke, ſeine drei Leute hinter ihm. 

Da warf ſich der Doktor ſtolz in die Bruſt und ging auf die Zuſchauer 
zu. Sobald er nahe genug ſtand, daß man ihn verſtehen konnte, rief er: 

„Hurra! hurra! Die Republik ſiegt auf der ganzen Linie!“ 

Kein Menſch rührte ſich. Der Arzt begann von neuem: 

„Das Volk iſt frei! Ihr ſeid frei, unabhängig! Seid ſtolz darauf!“ 

Die trägen Dorfleute blickten ihn an, ohne daß irgend ein Stolz aus 
ihren Augen geleuchtet hätte. 

Er ſah ſie ſeinerſeits an, empört über ihre Gleichgiltigkeit. Er ſuchte 
nach Worten, nach irgend etwas ganz Beſonderem, um die ſtumpfſinnige Menge 
aufzurütteln und ſeine Erlöjer-Sendung zu erfüllen. Ein Gedanke kam ihm. 
Und er wandte ſich wieder an Pommel: 

„Leutnant, holen Sie die Büſte des Exkaiſers, die im Sitzungsſaale auf- 
geſtellt iſt, und bringen Sie einen Stuhl mit.“ 

Bald erſchien der Mann wieder und trug auf der rechten Schulter den 
Napoleon aus Gips, in der linken Hand aber einen Rohrſtuhl. 

Maſſarel ging ihm entgegen, nahm den Stuhl, ſtellte ihn hin und ſetzte 
darauf die weiße Figur. Dann trat er ein paar Schritte zurück und hielt ihr 
mit laut ſchallender Stimme eine Rede: 

„Tyrann! Tyrann! Du biſt geſtürzt! In den Schmutz geſtürzt, in 
den Schlamm! Das ſterbende Vaterland röchelt unter deinem Fuße. Die 
Nemeſis hat dich getroffen. Niederlagen und Schmach haben ſich an deine 
Ferſen geheftet! Du fällſt als Beſiegter, als Gefangener der Preußen! Und 
auf den Ruinen deines zuſammenſtürzenden Reiches erhebt ſich die junge ſtrah— 
lende Republik und nimmt dein zerbrochenes Schwert wieder auf.“ 
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Er erwartete, daß man Beifall klatſchen ſollte. Kein Ruf ertönte, keine 
Hand rührte ſich. Die erſtaunten Bauern ſchwiegen. Und die Büſte mit dem 
ſpitzen Schnurrbart, der auf beiden Seiten herausſtand, die unbewegliche Büſte, 
wohlgekämmt wie der Wachskopf in einem Friſeurſchaufenſter, ſchien Herrn 
Maſſarel anzulachen mit einem ſpöttiſchen Zuge. So blieben ſie einander gegen⸗ 
über ſtehen, Napoleon auf feinem Stuhl, der Arzt drei Schritte von ihm. Eine 
fürchterliche Wut packte den Oberſten. Aber was ſollte er thun, um die Menge 
in Feuer zu bringen und endgiltig für ſich zu gewinnen? 

Zuſällig ſtreifte ſeine Hand ſeinen Leib und er fühlte unter dem roten 
Gürtel den Kolben ſeines Revolvers. 

Und da er keine andere Löſung mehr fand, zog er die Waffe, ging zwei 
Schritte vor und ſchoß den Ex⸗Monarchen nieder. 

Die Kugel bohrte in der Stirne ein kleines ſchwarzes Loch, nur wie ein 
Fleck, beinahe nicht zu ſehen. Der Effekt war ausgeblieben. Herr Maſſarel 
ſchoß ein zweites Mal und machte wieder ein Loch. Dann ein drittes Mal, 
und ſchließlich gab er die drei letzten Schüſſe hintereinander ab. Die Stirn 
Napoleons ging in Scherben, aber die Augen, die Naſe und die Schnurrbart⸗ 
ſpitzen blieben unverſehrt. 

Das brachte den Doktor in Verzweiflung, und mit einem Stoß warf er 
den Stuhl um. Dann ſtellte er den Fuß auf die Ueberreſte der Büſte und 
drehte ſich in einer Art Triumphatorſtellung zu dem beſtürzten Publikum, in⸗ 
dem er rief: 

„So mögen alle Verräter untergehen!“ 

Aber da ſich noch immer keine Begeiſterung zeigen wollte und da die 
Zuſchauer vor lauter Staunen ganz dumm geworden zu ſein ſchienen, rief der 
Oberſt den Mannſchaften der Miliz zu: 

„Ihr könnt jetzt nach Hauſe gehen.“ 

Und er ſelbſt lief mit großen Schritten ſeinem Hauſe zu, als ob er ausriſſe. 

Als er zu Hauſe ankam, teilte ihm ſein Mädchen mit, daß ein paar 
Kranke ſeit drei Stunden im Sprechzimmer warteten. Er ging hinein. Es 
waren die beiden Bauern mit den Krampfadern, die bei Morgengrauen als 
hartnäckige Patienten wiedergekommen waren. 

Und der Alte fing ſofort wieder an zu erklären: 

„Es fing an mit Ameiſenloofen ſozuſagen die Beene runter ...“ 


* 
a) 


September. 


Uon 


Karl Hunnius. 


chönſter Monat des Jahres, 
Früchteſpender, 
Mit goldenem Sonnenglanze 
Im ſanft entblätternden Laube, 
Dem milden Duft deiner ſpäten Roſen 
Und ihrer duftloſen Schweſtern Sternenreigen: 
Bleicher Aſtern Schwarm im epheudunkeln Sartenbeet! — 
Tauklar ſchimmert die Luft, 
Edelſteinfarben, — 
Und in gedämpfter Glut 
Funkelt das Firmament. — 
Fern überm Meere ruht 
Silbernes Licht, 
Aus den Wipfeln der Buchen 
Strömt ein grünes Leuchten, — 
Einſam rauſcht der Wald, 
Dunkel und tönereich, 
Und des ſcheidenden Sommers 
Abwärts ſteigender Jubelgeſang, 
Aller Blumen letzter Glanz, 
Der erlöſchend am Buſen der Erde ſich birgt, 
Weiſt den ſuchenden Blick 
Ueber der Erde flücht'ge Schönheit hinauf 
In das Reich des wandelloſen, 


Ewigen Schauens. 


— 
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er behauptet, unſere Zeit ſei philoſophie⸗ und religionsfeindlich, der kennt 

ſie nicht. Dies war der Haupteindruck, den ich nach Durchſicht der unten 
zu beſprechenden zahlreichen Schriften erhielt, und dies wird, wie ich hoffe, auch 
der Eindruck ſein, den der Leſer dieſer Beſprechung gewinnen dürfte. Ein ſolches 
Ergebnis kann aber ihn, wie mich, mit ſo manchem Seichten, Halbdurchdachten 
verſöhnen, das bei der allzuraſchen Produktion auch auf dieſem Gebiete mit 
unterläuft; denn das Wichtigſte iſt, daß die Probleme in die Menge geworfen 
und dann weiter diskutiert werden. Für eine vertiefte Behandlung wird dann 
ſchon der daraus notwendig folgende Kampf der Geiſter ſorgen! 

Zwei Männer vor allem haben, wenngleich in durchaus verſchiedener 
Weiſe und auf durchaus verſchiedenen Wegen, die ewigalten Rätſelfragen des 
Lebens vor einem größeren Publikum wieder aufgerollt und eine litterariſche 
Produktion entfeſſelt, die an die Zeiten des Materialismusſtreites erinnert: 
Nietzſche und Haeckel! Der eine iſt ohne, der andere mit Abſicht „modern“ ge⸗ 
worden, der eine wirkt mehr in den „höheren“, der andere mehr in den „niederen“ 
Sphären, beiden aber verdanken wir, neben vielem weniger Erwünſchten, jeden⸗ 
falls das, daß eine angeblich rein „praktiſche“ Zeit abſolut unpraktiſche Fragen 
mit größtem Eifer erörtert! Das mögen auch die im Auge behalten, denen beide 
nur als Feinde erſcheinen. 

Es gehört ein gewiſſer Mut dazu, über Nietzſche zu ſchreiben, wenigſtens, 
wenn man ihn tiefer zu erfaſſen ſucht; denn dann wird man finden, daß ſich in 
ſeinem proteusartigen Weſen die proteusartige Natur der komplizierteren Menſchen⸗ 
ſeele überhaupt aufs klarſte darſtellt und daß es deshalb faft oder ganz unmöglich 
iſt, dem, der ihn nicht ſelbſt kennt, ein richtiges Bild von ihm zu geben. Die 
Mehrzahl derer, die über ihn ſchreiben, iſt jedoch noch ſo harmlos, Widerſprüche 
einfach als logiſche Fehler aufzufaſſen, und dann allerdings iſt ja manches für 
ſie recht leicht gemacht. Zu dieſer Kategorie gehört das Buch: „Friedrich Nietzſche. 
Der Antichriſt in der neueſten Philoſophie“ von Lorenz Fiſcher (Ravensburg 
1901. Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz.) 

*) Getreu dem Grundſatze, feinen Mitarbeitern möglichſt freie Rede zu gewähren, 
hat der T. auch den nachſtehenden Darlegungen ohne weitere Bemerkungen Raum gegeben. 


Die Leſer des Türmers werden indeſſen leicht erkennen, daß und an welchen Stellen die An⸗ 
ſchauungen des Herrn Verfaſſers von denen des Türmers abzuweichen ſcheinen. 
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Der Verfaſſer, katholiſcher Stadtpfarrer in Würzburg, giebt, neben einem 
kurzen Lebensbilde Nietzſches, eine Kritik ſeiner Philoſophie, die man kurz als 
Kampf der Scholaſtik gegen den Individualismus kennzeichnen könnte. Es iſt 
begreiflich, daß bei einem Streit zweier ſolch abſolut verſchiedener, durch Jahr: 
hunderte getrennter Weltauffaſſungen wenig Poſitives herauskommen kann. An⸗ 
genehm berührt nur die Beobachtung, daß Fiſcher ſeinem Gegner offenbar gerecht 
werden möchte, und daß die oft völlig ſchiefe Auffaſſung Nietzſcheſcher Behaup— 
tungen nicht ſowohl einer wohlüberlegten Abſicht, als vielmehr dem Unvermögen, 
ſich in proteſtantiſches Denken hineinzuverſetzen, entſpricht. 

Sehr auf der Oberfläche halten ſich auch zwei kleinere Schriften: „Friedrich 
Nietzſche und fein Uebermenſch“ von Karl Knortz (Verlag des littera= 
riſchen Bulletin. Leipzig 1898) und: „Friedrich Nietzſche. Für gebildete 
Laien geſchildert“ von Dr. J. Reiner. (Leipzig, 1901. Herm. Seemann Nach⸗ 
folger.) An der letzteren iſt ſchon der Titel einigermaßen verwunderlich: „Für ge: 
bildete Laien“! In Fragen, wie ſie Nietzſche behandelt, giebt es, dächte ich, 
überhaupt keine „Laien“; ſie ſind vielmehr für jeden denkenden Menſchen minde⸗ 
ſtens ebenſo wichtig (oft noch weſentlich wichtiger!) als für die Zunftphiloſophen. 
Reiner zeigt denn auch, daß man ganz gut zu dieſer Gattung gehören und doch 
keine Ahnung von dem Ringen einer verzweifelten Menſchenſeele haben kann. 
So glaubt er ſich z. B. berechtigt, Nietzſche „außerhalb eines jeden ernſten philo— 
ſophiſchen Strebens zu ſtellen“, weil er „den Willen zur Wahrheit um jeden 
Preis“ nicht mehr zu haben behauptet! Die Schrift iſt in den einfach referieren⸗ 
den Partien ganz hübſch, ſie verſagt aber überall da, wo es auf ein gefühls⸗ 
mäßiges Erfaſſen Nietzſchiſcher Gedanken ankäme. Die Broſchüre von Knortz 
iſt noch um eine Nuance gröber. Obwohl er in dem Lande Emerſons lebt, 
oder beſſer gerade deshalb, kann er ſublimere Ideen ſchwer ernſt nehmen. 
Nun, der Amerikaner kennt ja einen vollgiltigen Erſatz! Vorwiegend ebenfalls 
vom Standpunkt des „praktiſchen“ Menſchen aus geſchrieben iſt: „Ueber⸗ 
menſchentum und Zuchtſtaat. Ein Anarchiſtenideal“ von M. Helle 
(Mainz. Kommiſſionsverlag der Mainzer Verlagsanſtalt und Druckerei). Der 
Schreiber fürchtet von der Ausbreitung der Gedanken Nietzſches allerlei ſehr 
ſchlimme, „anarchiſtiſche“ Folgen für Staat, Geſellſchaft und Moral. Er geht 
indeſſen in ſeiner Furcht viel zu weit: es giebt doch noch bedeutend mehr ge⸗ 
ſunden Menſchenverſtand, als er zu glauben ſcheint. 

Ein warmer Freund Nietzſches und ein Vertreter ſeiner Lehren in Frank⸗ 
reich iſt Henri Lichtenberger, deſſen Vorrede zu einer Ueberſetzung aus— 
gewählter Werke des Philoſophen Fr. v. Oppeln-Bronikowski ins Deutſche über⸗ 
tragen hat: „Friedrich Nietzſche. Ein Abriß ſeines Lebens und ſeiner Lehre“ 
(Karl Reißner. Dresden und Leipzig 1900). Die kleine Schrift vermag zwar, 
ſchon ihrer Kürze wegen, keinen Einblick in die eigentliche Denkweiſe Nietzſches 
zu bieten; fie iſt aber immerhin zu einer allgemeinen Orientierung nicht un— 
geeignet, und wenn ſie auch nicht tiefer dringt, ſo iſt ſie doch wenigſtens be— 
ſcheiden genug, nicht durch ein leichtfertiges Aburteilen den Leſer ſchon vor ſeiner 
Beſchäftigung mit den Originalwerken ſelbſt zu beeinfluſſen. 

Ernſt Horneffer, als ein begeiſterter Verkündiger der Lehre ſeines 
Meiſters ſchon aus ſeinen Vorträgen bekannt, hat in einer kleinen Broſchüre „Zu 
Nietzſches Gedächtnis“ (Göttingen. Franz Wunder 1901) zwei Reden 
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herausgegeben, von denen die erſte, am Sarge Nietzſches gehaltene, in dithyram⸗ 
biſchem Schwunge den Verſtorbenen als Lehrer und Menſchen feiert, während 
die andere ſeine philoſophiſchen Hauptgedanken kurz zuſammenzufaſſen ſucht. Ob: 
wohl Horneffer nun in ſeiner überſchwenglichen Begeiſterung viel zu weit geht 
und Urteile über die Einzigartigkeit ſeines Lehrers ſällt, die jeder hiſtoriſchen 
Betrachtung Hohn ſprechen, ſo gehört doch ſicher dieſe Rede zum Beſten, was 
überhaupt über den Philoſophen Nietzſche, vor allem auch über fein Ver⸗ 
hältnis zu Kant, geſagt worden iſt. Und wenn Horneffer Nietzſche zu den 
„heiligen Menſchen“ rechnet, d. h. zu denen, die „den Ernſt des Lebens vertreten“, 
zu den Rufern im Kampfe gegen materialiſtiſche Verflachung und philiſterhafte 
Oberflächlichkeit, ſo werden ihm darin auch die beipflichten müſſen, die im übrigen 
eine völlig andere Stellung zu dem Dichter-Philoſophen einnehmen. Für den, 
der zwiſchen den Zeilen zu leſen verſteht, wird aus Horneffers Rede eines be⸗ 
ſonders erfreulich hervorleuchten: wie eminent religiös Nietzſche nicht bloß ſelber 
war, ſondern auch auf ſeine Anhänger, vielleicht ohne daß ſie es wiſſen, wirken 
kann. In einer größeren Schrift „Vorträge über Nietzſche“ (Göttingen. 
Franz Wunder, 1901) hat Horneffer eine eingehendere Darlegung der Haupt— 
lehren ſeines Meiſters gegeben (Nietzſche der Philoſoph und Prophet; der Ueber— 
menſch; die Umwertung aller Werte). Sie will einem größeren Publikum 
Nietzſches Gedanken näher bringen, und darum iſt auch die Darſtellung breiter 
und weniger prägnant — ein Vorzug für den Zweck der Schrift, ein Nachteil 
für ihren Inhalt! Trotzdem ſeien allen denen, die etwas Genaueres über des 
merkwürdigen Mannes Denken erfahren möchten, ohne daß ſie es wagen, ſich 
an ihn ſelbſt zu wenden, dieſe Vorträge aufs beſte empfohlen. Wer ſie geleſen 
hat, wird wenigſtens das unerträglich ſeichte Gerede über Nietzſche, wie es ſich 
allmählich in Geſellſchaften und Feuilletons breit macht, nicht mehr mitanhören 
können, und das iſt in jedem Fall ein Gewinn. Im einzelnen wäre manches zu 
beſtreiten und zu beſprechen; ſo die Auffaſſung der Lehre von der Wiederkunft, 
die auch ſo, wie ſie Horneffer vorträgt, ihre inneren, vor allem erkenntnistheo— 
retiſchen Widerſprüche nicht los wird; ferner hat Horneffer, ebenſo wie Nietzſche 
ſelbſt, eine, ich möchte ſagen, viel zu ſchopenhaueriſche Anſicht von dem chriſt— 
lichen Begriff der Liebe, als daß er einſehen könnte, warum und worin Nietzſche 
in ihrer Be- und Verurteilung unrecht hat u. ſ. w. Als einen Vorzug des Buches 
möchte ich es übrigens noch bezeichnen, daß es ſehr viel citiert. Damit iſt bis 
zu einem gewiſſen Grade dafür geſorgt, daß der Leſer auch etwas von dem 
Geiſt des Originals zu ſpüren bekommt. 

Nietzſche der Menſch tritt uns näher in einem Buch „Erinnerungen 
an Friedrich Nietzſche“ von Dr. Paul Deuſſen, Profeſſor an der Uni⸗ 
verſität Kiel (Leipzig. F. A. Brockhaus, 1901), das, von einem Jugendfreunde 
des Philoſophen verfaßt, manches Intereſſante zu ſeiner Charakteriſtik beibringt, 
wenn es auch im ganzen ſehr breit und mit viel Nebenſächlichem durchſetzt iſt. 
Weſentlich Neues hören wir nicht. Am wertvollſten ſind die teilweiſe ſehr ſchönen 
Briefe Nietzſches. Dagegen zeichnen ſich die angefügten Bemerkungen Deuſſens 
über Nietzſches Philoſophie weder durch Tiefe aus, noch ſind ſie immer richtig. 
Es iſt z. B. einfach ſonderbar, wenn Deuſſen behauptet, die großen Probleme 
der Erkenntnistheorie und Pſychologie, der Aeſthetik und Ethik (!!) habe Nietzſche 
nur „im Vorübergehen“ geſtreift. Natürlich, er war kein „ſyſtematiſcher Philoſoph“! 
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Vergleiche zwiſchen zwei bedeutenden Menſchen mögen manchmal zur Ver: 
deutlichung ihrer beiderſeitigen Eigenart einiges beitragen; im allgemeinen ſind 
ſie um ſo gewagter, je mehr die Verglichenen wirkliche Perſönlichkeiten 
ſind, d. h. ie reicher und origineller ihr Innenleben, je unabhängiger es von 
äußeren Verhältniſſen iſt; denn in demſelben Maße kann man ſie auch nur als 
etwas Ganzes, Unteilbares, Einzigartiges verſtehen, während doch beim Ver— 
gleichen immer nur Teile mit Teilen zuſammengehalten und beurteilt werden 
können, wobei unter Umſtänden der Blick für das Ganze verloren geht. Dieſe 
Gefahr hat auch die folgende Schrift nicht ganz vermieden: „Th. Carlyle 
und F. Nietzſche. Wie ſie Gott ſuchten und was für einen Gott ſie fanden.“ 
Von J. H. Wilhelmi. 2. Aufl. (Göttingen. Vandenhoeck & Ruprecht, 1900). 
Das Beſte daran iſt die ſtarke Betonung des religiöſen Elements in Nietzſches 
Leben und Lehre. Aber es iſt zum mindeſten etwas gewagt, ſein Ende aus 
ſeinem „Atheismus“ abzuleiten, gewagt ſchon deshalb, weil er doch mit einem 
ebenſo aufrichtigen Gemüte Gott geſucht hat, wie Carlyle, weil es ihm ebenſo 
furchtbar ernſt war mit ſeiner Aufgabe, wie jenem, und weil doch am Ende auch 
der Glaube — ein Geſchenk iſt. Oder etwa nicht? Auch Sätze wie „Carlyle 
bedeutet eine Epoche. Nietzſche, der ‚Feuilleton⸗-Philoſoph', nur eine Epiſode“, 
ſind immerhin ein wenig verfrüht und außerdem ein wenig oberflächlich. Da— 
neben findet ſich freilich auch manches Gute in dem Büchlein, deſſen Inhalt viel⸗ 
leicht gerade manchem „Türmerleſer“ ſchon wegen ſeiner Problemſtellung inter— 
eſſant ſein wird. In der Schrift „Friedrich Nietzſche und die Neuromantik. 
Eine Zeitſtudie“ von Georg Tantzſcher (Dorpat 1900) wird das Verhältnis 
„des Philoſophen der Neuromantik“ zur zeitgenöſſiſchen Litteratur beſprochen und 
ſein ſtarker Einfluß auf ſie dargethan. Sonderbar berührt es, den Verfaſſer 
zuerſt über faſt alle „Neuromantiker“ ein mehr oder minder zweifelndes Urteil 
ausſprechen, aber zum Schluß ihn doch bekennen zu hören: „An Wahrheit, Tiefe 
und Mannigfaltigkeit, an Kraft und Feinheit der Darſtellung hat Dichtung und 
Kunſt wieder gewonnen, und was früher nur der Vorzug der erſten Geiſter war, 
iſt Gemeingut eines größeren Kreiſes geworden.“ Wenn dem ſo iſt — und ich 
ſehe keinen Grund, es zu beſtreiten —, ſo muß doch wohl auch in den Prinzipien, 
von denen die einzelnen Führer der „Neuromantik“ ſich leiten laſſen, etwas Be— 
rechtigtes ſtecken. Vor allem iſt es klar, daß der Ruf nach ethiſcher Vertiefung, 
nach Ausgeſtaltung perſönlichen Lebens nicht nur der Religion (Kierkegaard, 
Schrempf, Bonus u. ſ. w.), ſondern gewiß auch der Kunſt zu kräftigerem Daſein 
verholfen hat. Dieſe Seite des modernen Individualismus hätte der Verfaſſer, 
bei ſeinem Schlußwort, mehr berückſichtigen müſſen, nachdem er die allerdings 
auch nicht zu verkennenden krankhaft-dekadenten Symptome ſtark genug hervor: 
gehoben hatte. Im ganzen iſt die Schrift jedoch anregend und glatt geſchrieben 
und dem, der nicht gegen eine ſolche Beurteilung bedeutender Naturen in Bauſch 
und Bogen eine — nicht ganz unberechtigte — Abneigung hat, als Aufforderung 
zu eigenem Studium zu empfehlen. Endlich gehört in den Bannkreis Nietzſches 
auch noch ein Heft, betitelt „Edelmenſch und Kampf ums Daſein. Ein 
Programm“ von Karl Lory, Doktor der Geſchichte (Hannover. Verlag von 
Gebrüder Jänecke, 1900). Der Verfaſſer, ſoviel mir bekannt, ein eifriger An— 
hänger der kulturhiſtoriſchen Schule Lamprechts, will in dieſem „Wanderbuch das 
Glaubensbekenntnis eines Hiſtorikers wiedergeben“. In jeder Wiſſenſchaft ſteckt 
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der Keim zu einer nur ihr eigentümlichen, nur von ihr hervorzubringenden Ge⸗ 
ſamtauffaſſung der Dinge. Hat die Hiſtorie es ſchon zu einer ſolchen Weltan⸗ 
ſchauung gebracht (wobei er dieſen Begriff nur kulturhiſtoriſch aufgefaßt wiſſen 
will, alſo = Weltanſchauung einer Epoche, nicht eines einzelnen)? Der Verfaſſer 
antwortet nein, aber es ſind Anſätze dazu vorhanden, und daß ſie da ſind, das 
kann uns tröſten, wenn wir gewiſſen bedrückenden Thatſachen der Gegenwart 
bange gegenüberſtehen. „Eine hiſtoriſche Weltanſchauung wäre eine deutſche, 
eine Weltanſchauung für Aſen, ein Nibelungenprogramm“ und zwar deshalb, 
weil ſie in der bewußten Hervorbringung von Edelmenſchen beſtünde, die ihr 
Los, in dem ewigen Kreislauf der geſchichtlichen Entwicklung (es giebt keinen 
„Fortſchritt“ im evolutioniſtiſchen Sinne) Wellen gleich auf- und ebenſo raſch 
wieder untertauchen zu müſſen, mit einer Miſchung von äſthetiſcher Freude an 
der Schönheit des Weltenſchauſpiels und von heroiſcher Reſignation tragen 
würden. So wenigſtens habe ich mir die, wie Lory ſelbſt ſagt, „vielleicht oft 
verſchleierten“ Ausführungen der Schrift gedeutet. Es ſind viel gute Gedanken 
darin — die Bekämpfung der oft ſehr ſeichten Phraſen vom Fortſchritt gehört 
z. B. hierher —, aber das ganze iſt in einer ſolch ſchwulſtigen Sprache und 
nach einer ſolch ſonderbaren Dispoſition geſchrieben, daß es ſchwer hält, ſich den 
Sinn davon völlig klar zu machen. Wir möchten den Verfaſſer bitten, das 
Thema einmal ausführlicher und in einer etwas lichtvolleren Weiſe zu behandeln; 
andernfalls wird er nicht viele Leſer finden, obwohl er es verdiente nach allem, 
was wir ſonſt von ihm kennen. 

Nach ſo manchem Urteil über Nietzſche iſt es an ſich ſchon eine Art Er⸗ 
löſung, etwas von ihm zu leſen, beſonders, wenn es Gelegenheit giebt, einmal 
den Menſchen in ihm ſprechen zu hören. Es iſt ein entſchiedenes Verdienſt 
der Herausgeber des Nietzſche-Archivs, daß ſie ſeine Briefe mit Fleiß und Liebe 
vollſtändig ſammeln und veröffentlichen. Vor mir liegt der erſte Band „Friedrich 
Nietzſches geſammelte Briefe“ (Schuſter & Loeffler. Berlin und Leipzig). 
Es mag gleich bemerkt werden, daß wir die Ordnung der Briefe nach Adreſſaten 
für verfehlt halten, da man auf dieſe Weiſe kein klar zu überſchauendes Bild 
ſeiner Entwicklung bekommt. Im übrigen aber kann die Sorgfalt, mit der die 
Sammlung veranſtaltet iſt, wie auch Druck und Ausſtattung dieſes erſten Bandes 
nur gelobt werden. Wie zu erwarten, bietet der Inhalt viel des Nachdenkens⸗ 
werten. Mancher, der Nietzſche nur aus ſeinen Schriften kennt, wird hier in 
ſeinem privaten Verkehr mit Freunden und Geiſtesverwandten Züge finden, die 
ihm bekannt vorkommen mögen, die ſich aber in dieſer Weichheit und Milde in 
ſeinen „öffentlichen“ Aeußerungen nicht entdecken laſſen. Möchten vor allem die, 
die in ihm nur einen wilden Feind aller Moral und Religion ſehen, daraus 
lernen, daß er das war aus Moral und aus Religion! Möchten aber anderer: 
ſeits auch die Dekadenten, die ihn zu ihrem übelverſtandenen Abgott gemacht 
haben, einſehen, wie unendlich viel tiefer und feiner er empfunden hat, als es 
ihnen ihr „ſenſitives“ Nervenſyſtem geftattet! Man zeige mir einen „Modernen“, 
der Briefe von einer ſolcher Reinheit der Geſinnung und einer ſolchen ſchlichten, 
edlen Einfachheit ſchreiben könnte, wie die Nietzſches an Madame Louiſe O.! 
Sie gehören ſchlechthin zum Schönſten, was eine ihrer ſelbſt mächtige Seele 
je hervorgebracht hat. Daneben findet ſich natürlich vieles Minderwertigere; 
aber im ganzen muß ſchon in den Briefen des jungen Nietzſche der Ernſt im— 
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ponieren, mit dem er allen Fragen auf den Grund zu kommen ſucht. In den 
ſpäteren Briefen ſieht man dann mit einem, unwillkürlich ſich mitteilenden Be⸗ 
dauern (oder iſt das ein unberechtigtes Gefühl?), wie der Philoſoph immer ein⸗ 
ſamer wird, ſich immer weniger verſtanden fühlt. „Bleibe mir gut und treu,“ 
ſchreibt er i. J. 1885 ſeinem langjährigen Freunde Frhn. v. Gurdorff, „wir ſind 
alte Kameraden und haben manches Gemeinſame gehabt.“ „Gehabt“ — wie trübe 
das klingt! Natürlich bricht in den Briefen aus der letzten Zeit ſchon, deutlicher 
und deutlicher werdend, der Ton des beginnenden furchtbaren Leidens durch, und 
das giebt dem ganzen Buch einen tragiſchen, trotzdem aber nicht nur unerfreulichen 
Abſchluß. Wer für Menſchenleid und Menſchengröße, ganz abgeſehen 
von jeder andern Wertungsweiſe, Sinn hat, der greife nach Nietzſches Briefen! 
Ernſt Haeckel iſt, dem Individualiſten und ariſtokratiſchen Radikaliſten 
Nietzſche gegenüber, der Mann für die Menge. Er verlangt von niemand, daß 
man über ſolch ſubtile Dinge nachgrüble, wie jener; er verſteht es, naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Thatſachen und Theorien gefällig darzuſtellen und daran philoſophiſche 
Folgerungen zu knüpfen, die für den Ungeſchulten viel Beftechendes haben können; 
endlich iſt er, was auch gern geſehen wird, viel mehr Demokrat, als Ariſtokrat: 
Grund genug für ſeine Popularität! Seine „Welträtſel“ ſind ja im Türmer 
eingehend beſprochen worden. Sie haben eine Flut von Artikeln und Schriften 
für und wider ſich hervorgerufen. Davon ſollen einige erwähnt ſein. In einer 
Schrift „Der Kampf um die Welträtſel“ von Heinrich Schmidt⸗ 
Jena (Bonn. Verlag von Emil Strauß, 1900) macht ein Verehrer Haeckels 
den Verſuch, einige der Hauptgegner zu widerlegen. Er thut das aber in einer 
Weiſe, die das Gegenteil von Objektivität darſtellt, und ſo wirkt er natürlich auch 
nicht überzeugend. Es iſt ja gewiß richtig, daß einzelne von Haeckels Gegnern 
in ſeiner Beurteilung einen unwürdigen Ton angeſchlagen haben: aber eigent⸗ 
lich kann er ſich darüber doch am wenigſten wundern! Ins einzelne zu gehen, 
würde viel zu weit führen. Dagegen möchte ich doch einer Behauptung Schmidts 
ganz entſchieden widerſprechen: der nämlich, daß die verſchiedenen Philoſophen 
(Rehmke, Paulſen u. ſ. w.), die Haeckel eine falſche Auffaſſung Spinozas vor⸗ 
geworfen haben, im Unrecht feien, und daß man fälſchlicherweiſe von einem pſycho⸗ 
phyſiſchen Parallelismus Spinozas rede. Aus Spinozas Satz „Die Ordnung 
und Verknüpfung der Ideen iſt dieſelbe, wie die Ordnung und Verknüpfung der 
Dinge“ (Ethik ſ. Teil VII) folgt doch ohne weiteres die Richtigkeit dieſer 
Bezeichnung! Das Pſychiſche und das Phyſiſche können nie ineinander über⸗ 
gehen, nie alſo in einem kauſalen Verhältnis zu einander ſtehen. Das be: 
hauptet Spinoza und das eben muß Haeckel leugnen oder — den größten Teil 
der Welträtſel ſtreichen. Dies feſtzuſtellen tft inſofern wichtig, als der Jenaer 
Naturphiloſoph ſich mit Spinozas großem Namen zu decken bemüht iſt. Bei 
der Kritik der Ausführungen Paulſens (über Haeckels ungerechtfertigte Berufung 
auf Kant) habe ich mich verſchiedentlich gefragt, ob Schmidt nicht ſehen kann 
oder nicht ſehen will. Daß von Hacckel ſelbſt in dieſem Punkt das erſtere gilt, 
iſt ziemlich klar: ſonſt wäre es ihm unmöglich geweſen, ſich auf Kant zu be— 
rufen in Dingen, worin dieſer im Grunde ſein ſchlimmſter Gegner iſt! | 
Wie Schmidt in der Verehrung zu weit geht, jo eine andere Schrift in 
der Verdammung: „Haeckelismus und Darwinismus. Eine Antwort 
auf Haeckels Welträtſel“ von Dr. A. Michalitſch, Profeſſor der Philoſophie 
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und Apologetik in Prag (Graz. Verlagsbuchhandlung Styria, 1900). Es iſt 
zwar eine alte ſcholaſtiſche Sitte, Thatſachen mit Syllogismen (und Sophismen!) 
widerlegen zu wollen; ſie wird aber durch ihr Alter nicht gerade beweiskräftiger! 
Die Art, wie der Verfaſſer die Deſcendenzlehre auf logiſchem Wege ad absurdum 
zu führen ſucht, wird denn auch höchſtens bei ſeinen Studenten wirken, bei andern 
nur ein Lächeln hervorrufen. Auch der philoſophiſche Teil ſchmeckt zu ſehr nach 
Rationalismus (gröbſter Sorte !), als daß er einem modernen Magen behagen 
könnte. Dagegen darf eine andere Schrift als eine ganz vorzügliche Widerlegung des 
Naturphiloſophen Haeckel und zugleich als eine gute Schule in erkenntnis⸗theore⸗ 
tiſchem Denken bezeichnet werden: „Rant contra Haeckel. Erkenntnistheorie 
gegen naturwiſſenſchaftlichen Dogmatismus“ von Dr. E. Adickes, Pro: 
feſſor der Philoſophie an der Univerſität Kiel (Berlin. Verlag von Reuther & 
Reichard, 1901). In ruhiger, ſachlicher Weiſe zeigt der Verfaſſer zunächſt, daß 
Haeckels Weltanſchauung nicht Monismus (alfo auch nicht Spinozismus), ſondern 
ein ſchlecht verkleideter, wenn auch vielleicht nicht klar bewußter Materialismus iſt. 
Sodann giebt er eine Widerlegung des letzteren auf Grund der Erkenntnistheorie, 
die ſich durch ihre klare Darſtellung auszeichnet und deshalb auch für philo⸗ 
ſophiſch weniger geſchulte Leſer verſtändlich iſt. In einem weiteren Kapitel ſucht 
er zu zeigen, was der wahre Monismus lehrt, und führt im Zuſammenhang 
damit ferner aus, inwiefern die Weltanſchauung dem Gebiet des Glaubens, nicht 
des Wiſſens angehört und warum auch Haeckel ein „Erzgläubiger“ iſt. In dem 
Schlußkapitel beſpricht er den Erfolg der Welträtſel als Zeichen einer, zwar 
unter dem Einfluſſe der Naturwiſſenſchaften ſtehenden, allmählich aber wieder 
philoſophiſcher werdenden Zeit und giebt beſonders den chriſtlichen Kreiſen den 
Rat, nicht durch Unduldſamkeit die Ausſichten für eine religiöſere Entwicklung 
der kommenden Epoche zu ſchmälern. Angenehm berührt es, daß die Schrift 
nicht den Verſuch macht, naturwiſſenſchaftliche Thatſachen und Theorien furzer- 
hand wegzudisputieren, wie das thörichterweiſe vielfach beliebt wird, ſondern daß 
ſie ſie, ſoweit ſie ſicher bezw. notwendig ſind, anerkennt und nur zeigt, wie wenig 
ſie im ſtande ſind, die Philoſophie und Religion über den Haufen zu werfen. 
Das iſt eine weit ehrlichere und auch weit klügere Methode, als die, deren ſich 
Michalitſch u. a. bedienen. Beſonders macht ſich dies bei der Stellung zur 
Deſzendenzlehre geltend. Nebenbei geſagt, hat übrigens ſchon Henry Drummond 
zur Genüge gezeigt, daß man ein guter Chriſt und dabei doch nicht bloß An⸗ 
hänger der Deſzendenzlehre, ſondern ſogar — horribile dictu! — Darwiniſt ſein 
kann. (Dieſe beiden Begriffe decken ſich, wie immer wieder hervorgehoben zu 
werden verdient, durchaus nicht vollſtändig). 

Zum Schluſſe noch einiges nicht im Zuſammenhange Stehende: „Politik 
und Moral“ von F. Tönnies (Frankfurt a. M. 1901. Neuer Frankfurter 
Verlag) beſchäftigt ſich mit einer Frage, die namentlich in den Kreiſen der National⸗ 
ſozialen in den letzten Jahren vielfach beſprochen worden iſt, die aber bei allen 
Intereſſe finden muß, die nicht einfach in den Tag hinein leben. Leider geht 
der Verfaſſer auf diejenige Seite des Problems, die für uns Deutſche die am 
meiſten akute iſt, nämlich auf die Frage: „Wie ſind Expanſionspolitik und Chriſten⸗ 
tum bezw. Ethik vereinbar?“ gar nicht näher ein, ſondern behandelt vorwiegend 
die innere Politik und die Art unſerer Parteimoral. In dieſer Hinſicht ſagt er 
manches Beachtenswerte. Für ſehr richtig halte ich es, daß er energiſch betont, 
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es ſei falſch, von jedem ohne weiteres direkte Teilnahme an der (inneren) Politik 
zu verlangen, da es auch Leute geben müſſe, die, über den Parteien ſtehend, 
Mahner und ruhige Beobachter zu ſein berufen ſeien. Dem modernen Hurra— 
patriotismus gegenüber iſt dieſe Bemerkung entſchieden am Platze! 

Abraham Levys „Philoſophie der Form“ (Berlin. Verlag von 
E. Ebering, 1901). Schon der Titel iſt ſonderbar, inwiefern, wird der Leſer 
ſelbſt fühlen. Der Inhalt iſt aber noch ſonderbarer: der Verfaſſer will, offenbar 
in Anlehnung an feinen großen Stammesangehörigen Spinoza, ein mathematiſch 
aufgebautes Syſtem bieten, allein er könnte doch aus der Geſchichte der Philo- 
ſophie gelernt haben, daß das nun einmal nicht geht und daß man bei Spinoza 
gerade ſehen kann, was auf dieſem Wege nicht erreichbar iſt. Aber es lockt 
die menſchliche Vernunft eben immer wieder, ſich ſelbſt zum Maße aller Dinge 
zu machen. — Wahn! In gewiſſer Hinſicht gilt das letztere auch von einem 
Separatabdruck aus den Sszialiſtiſchen Monatsheften (Berlin 1900) „Die 
Soziologie des Genies“ von Dr. E. Gyſtrow. Der Verfaſſer will darin 
in einer übrigens recht geiſtreichen und intereſſanten Weiſe zeigen, daß wir zwar 
bei dem heutigen Stand unſerer Kenntniſſe noch nicht befugt ſind, von der Ge— 
ſchichtsforſchung eine Soziologie und Biologie des Genies in nächſter Zeit zu 
erwarten, daß wir aber aller Vorausſicht nach mit den Fortſchritten der Wiſſen⸗ 
ſchaft auch noch ſo weit kommen werden. Wenn es überhaupt ein unendliches 
Problem giebt, ſo iſt es dieſes, und Soziologie wie Biologie werden wohl oder 
übel auch ſpäter die hauptſächlichſten Urſachen der Entſtehung eines Genies dem 
Unbewußten überlaſſen müſſen. Glücklicherweiſe; denn ich denke mir eine Welt, in 
der ſogar das Genie „erklärt“ werden kann, offen geſtanden furchtbar langweilig! 

„Schopenhauers Rechts- und Staatsphiloſophie“ von Dr. 
Oskar Damm (Halle a. S. Verlag von C. A. Kaemmerer & Co, 1901). 
Wenn wir davon abſehen, daß es an ſich ein gewagt Ding iſt, die Rechts- und 
Staatsphiloſophie eines Philoſophen zu beſchreiben, der weſentlich andere, als 
rechts⸗ und ſtaatsphiloſophiſche Intereſſen hatte, jo darf dieſe Schrift als eine, 
in gewiſſem Sinne erwünſchte bezeichnet werden. Schopenhauer iſt, gerade weil 
er in dieſen Dingen nicht ſyſtematiſch ſein wollte, vielleicht mehr als andere 
Schriftſteller geeignet, einem die betreffenden Fragen in anregender und packen— 
der Weiſe vor Augen zu führen. Daß es bei ihm auch dabei ohne große Wider: 
ſprüche, Härten und Ungerechtigkeiten nicht abgeht, wird den Kenner ſeiner Werke 
nicht wundern, iſt aber zugleich auch eine der Urſachen, weshalb er feſſelt und 
zum Nachdenken zwingt. Die Darſtellung iſt gut und die Zuſammenſtellung der 
ſehr weit zerſtreuten ſtaatsphiloſophiſchen Ausſprüche Schopenhauers geſchickt. 
Wer die Schrift einmal zur Hand genommen hat, wird ſie nicht leicht wieder 
weglegen, höchſtens, um Schopenhauer ſelbſt zu leſen, und das iſt am Ende 
die beſte Empfehlung, die man ihr geben kann. 

„Das Bewußtſein der Außenwelt. Grundlegung zu einer Er— 
kenntnistheorie“ von Dr. R. Eisler (Leipzig. Verlag der Dürrſchen Buch: 
handlung, 1901). Dieſe Arbeit ſetzt etwas mehr philoſophiſche Kenntniſſe voraus 
als das oben erwähnte Buch von Adickes, reiht ſich ihm aber im übrigen würdig 
an und kann als Einleitung in die Hauptprobleme der Erkenntnistheorie aufs 
wärmſte empfohlen werden. Der Verfaſſer hat die Litteratur offenbar gründlich 
durchgearbeitet und bietet in den Anmerkungen genug Anregung zum ſelbſtändigen 
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Weiterverfolgen der von ihm aufgerollten Probleme. Er ſelbſt kommt zu dem 
Schluß, daß die Außenwelt „beſteht aus Objekten-Qualitätenkomplexen mit (an 
ſich) pſychiſchen Prozeſſen“, iſt ſomit kritiſcher Realiſt. Dieſe Erkenntnis iſt ja 
nichts Neues, aber es iſt gut, wenn ſie immer weiter dringt, und dazu kann die 
Schrift gewiß an ihrem Teil beitragen. Kant iſt bald 100 Jahre tot und noch 
immer redet die größte Mehrzahl der „Gebildeten“, als ob er nie gelebt hätte! 
„Kulturſtudien“ von Dr. Richard v. Kralik (Münſter i. W., Verlag 
der Alphonſus-Buchhandlung, 1900). Es handelt ſich in dieſem Buche um den 
Verſuch, die moderne Kultur vom chriſtlichen (katholiſchen) Geſichtspunkte aus 
zu beleuchten und Vorſchläge zu einer Durchtränkung derſelben mit einem „anderen“ 
Geiſte zu machen. Nun iſt das ja eine ganz löbliche Aufgabe, und es ſoll auch 
gar nicht geleugnet werden, daß der Verfaſſer in einzelnen Abſchnitten (3. B. in 
dem über Plakatkunſt, über Feſtbühnen, überhaupt in den weſentlich praktiſch— 
äſthetiſchen Teilen) recht Hübſches und Beherzigenswertes vorbringt; aber leider 
iſt das ganze Buch durchſetzt mit einer ſolchen Menge unbewieſener und direkt 
falſcher hiſtoriſcher Angaben, daß man die Abſicht merkt und verſtimmt wird, 
ſelbſt wenn man, wie ich, den Katholizismus als einen ſehr wertvollen, ja un⸗ 
entbehrlichen Kulturfaktor ſchätzt. Es ſcheint, daß den katholiſchen Gelehrten von 
heute jene geſchichtliche Objektivität, die z. B. in Harnacks Beurteilung der katho⸗ 
liſchen Kirche in ſo großartiger und edler Weiſe zum Vorſchein kommt, faſt völlig 
mangelt. Solange das aber der Fall iſt, wird ſich die „Kultur“ wenig um ihre 
Opera kümmern! Dr. Fr. Mohr. 


Gabriel von Mar, Chriſtus als Arzt. Photogravüre von Blechinger 
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Die Erzählung der Auferweckung von Jairi Töchterlein aus Markus 5 
und Matthäus 28 iſt oft Gegenſtand künſtleriſcher Darftellung geworden. Corne— 
lius hat ſie pathetiſch behandelt, Guſtav Richter faſt ſentimental. Voll religiöſer 
Weihe ohne Pathos, voll rührender Lieblichkeit ohne Sentimentalität hat ſie 
Gabriel Max gemalt und damit unter ſeinen zahlreichen religiöſen Gemälden 
vielleicht eines ſeiner ſchönſten geſchaffen. Auf der Pariſer Weltausſtellung wurde 
es mit am meiſten beachtet. Der Heiland hat am Sterbelager Platz genommen, 
die rechte Hand des Mädchens erfaßt und ſchaut mit einem ſolchen mildforſchenden, 
zuverſichtlich teilnahmsvollen Blick auf die jugendliche Entſchlafene, daß man 
ordentlich zu fühlen glaubt, wie aus dieſem Blick und aus der Hand des Herrn 
es lebenſpendend übergeht in den regungsloſen Körper, an deſſen Wiedererwachen 
man nicht mehr zweifeln kann: „Mägdlein, ich ſage dir, ſtehe auf!“ — Ein guter 
Gedanke der Verlagshandlung iſt es, das ſchöne Blatt, das ſo eindringlich das 
Vertrauen zu der Hilfe des Weltheilands predigt, an den Stätten verbreiten zu 
wollen, an denen der leidende, Heilung ſuchende Menſch ſolchen Vertrauens am 
meiſten bedarf: „Wer jemals“, ſchreibt fie, „die beängſtigenden Ordinations— 
zimmer der Aerzte betrat, dürfte uns zuſtimmen, daß dieſe tiefſinnige Konzeption, 
wie in vornehmen Wohnungen, ſo insbeſondere auch hier Hoffnung, Troſt und 
Erhebung zu gewähren vermag.“ Dieſen Räumen wüßten wir in der That 
keinen beſſern Schmuck. 


Die Ganderungen der Meerestiere. 


U: den Bewohnern des Meeres finden wir eine ganze Reihe von Tier: 
gattungen, die zu gewiſſen, regelmäßig und unregelmäßig wiederkehrenden 
Perioden große Wanderungen unternehmen. Dieſe Wanderungen ſind entweder 
aktiver oder paſſiver Natur, d. h. die Tiergattungen verfügen ſelbſt über die 
Mittel, ſich fortzubewegen, oder ſie fehlen ihnen, und ſomit ſind ſie gezwungen, 
als Paſſagiere von anderen Tieren oder ſchwimmenden Gegenſtänden und Meeres⸗ 
ſtrömungen ſich tragen zu laſſen. 

Die Meereswanderungen der Tiere pflegen entweder als Einzel⸗ oder 
Maſſenerſcheinungen aufzutreten und beſitzen verſchiedene treibende Urſachen. Im 
großen und ganzen ſind es die Liebe und der Hunger, welche die Meeresbewohner 
dazu veranlaſſen, von einem Orte in ein anderes Gebiet zu ziehen. 

Gleich den Menſchen ſind auch die Tiere gezwungen, bei eintretenden 
ſchlechten lokalen Verhältniſſen ſich beſſere Exiſtenzbedingungen zu verſchaffen. 
Man kann dieſe Erſcheinung häufig genug nicht nur bei den Landtieren, ſondern 
auch bei den Meerestieren beobachten. Wohl keine Tiergattung des Meeres iſt 
in dieſer Hinſicht bekannter als der Hering. Seine Wanderungen treten mit 
einer Regelmäßigkeit und in einer Menge auf, die noch heute für den Natur⸗ 
forſcher ſehr viel Rätſelhaftes und Imponierendes haben. 

Schon um die Mitte des 18. Jahrhunderts ſtellte der Bürgermeiſter 
Anderſen von Hamburg eine Theorie auf, welche dieſe merkwürdige Erſcheinung 
zu löſen ſuchte, die aber heute nicht mehr ſtichhaltig iſt. Nach Anderſen iſt das 
Polarmeer, beſonders die Küſte von Grönland, die Geburtsſtätte des Herings. 
Alljährlich ſollten ſie in mächtigen Schwärmen nach dem Süden aufbrechen, ge⸗ 
trieben von Walfiſchen. Heute kennt man aber ganz genau die Urſache dieſer 
großen Wanderungen. Die Heringe kommen in die Fjorde, um zu laichen, da 
dieſe die beſten Entwicklungs bedingungen für die entſtehende Gattung bieten. 

In unermeßlichen Scharen kann man dem Frühjahrshering auf feinen 
Wanderungen begegnen. Bei ruhigem Wetter bietet ſich dem Zuſchauer auf offener 
See ein wunderbares Schauſpiel. So weit das Auge reicht, dehnt ſich an der 
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Oberfläche des Meeres eine ſchillernde Heringsmenge aus, welche die Norweger 
Heringsberge zu nennen pflegen, da ſie in der That etwas über die Meeres⸗ 
oberfläche emporragen. In die Fjorde hinein ziehen dieſe Millionen, von zahl⸗ 
loſen Feinden, insbeſondere Delphinen, Haien und Tauſenden von Möven ver— 
folgt. Die Heringe eilen in die ruhigen Fjorde, um ebenſo ſchnell wieder daraus 
zu verſchwinden, ſobald ſie ihren Laich dort abgeſetzt haben. 

Der Hering kommt in zahlreichen Abarten vor, die in ihren Gewohnheiten 
und in ihrem Ausſehen erheblich von einander abweichen, aber die Wanderluſt, 
beſonders zur Laichzeit, iſt allen gemeinſam. 

Die Laichzeit iſt bei verſchiedenen Heringsarten verſchieden. Der Vaar⸗ 
ſild laicht vom Februar bis April, der Hering der ſchottiſchen Küſten vom April 
bis Juni. 

Es pflegt manchmal auf eine jahrzehntelang anhaltende regelmäßige Periode 
der Wanderungen des Herings ein plötzliches Ausbleiben desſelben einzutreten. 
So blieben ſeit dem Jahre 1808 im Kattegat die Heringe immer mehr aus, bis 
ſie zuletzt ſich dort überhaupt nicht mehr zeigten. Erſt 1877 ſtellten ſie ſich in 
ihrer früheren Fülle wieder ein. 

Ein derartiges Ausbleiben der Heringe iſt faſt immer von dem Ruin zahl: 
reicher Fiſcherfamilien begleitet. Reiche und gut bewohnte Dörfer an der Meeres⸗ 
küſte verarmen und die Bevölkerung wird gezwungen, gleich den Meereswanderern 
einen anderen Aufenthalts- und Unterhaltsort zu ſuchen. So ſehen wir, wie 
das Leben ganzer Fiſcherdörfer an die Wanderungen der Heringe gebunden und 
wie die Tierwelt nicht ohne ſtarke Rückwirkung auf das menſchliche Leben iſt. 

Der Dor ſch pflegt gewöhnlich den Heringszügen zu folgen, auch er wan— 
dert nach geeigneteren Ortſchaften, um ſeinen Laich abzulegen. Er nährt ſich von 
den Heringen und ſein ſchmackhaftes Fleiſch bietet den Fiſchern eine willkommene 
Beute. In Skandinavien ſehen wir ihn beſonders häufig in den Meeresgebieten 
der Lofoten, wo er von der Küſtenbevölkerung im Februar ſehnſuchtsvoll er⸗ 
wartet wird. Längs der Meeresküſte warten Männer, Frauen und halberwachſene 
Kinder auf die ankommenden Fiſche, die in großen Mengen gefangen, aus— 
geweidet, geſalzen und getrocknet werden. Man hat oft Gelegenheit, beſonders in 
Jahren, in denen ſie häufig erſcheinen, zu beobachten, wie das Meer auf weite 
Strecken mit dem Rogen und der Milch der Fiſche bedeckt iſt. Auf dieſe Weiſe 
geſchieht ganz unwillkürlich eine künſtliche Befruchtung, die auch zur Entwick— 
lung gelangt. 

Im Mittelmeer iſt es der Thunfiſch, der regelmäßige Wanderungen 
nach der Küſte unternimmt. An den italieniſchen Küſten ſieht man die Fiſcher 
allenthalben ihre Netze ausbreiten, um dieſen Fiſch einzufangen. 

Gewiſſe Fiſcharten dringen während der Fortpflanzungszeit bis in die 
Mündungen der Süßwaſſer ein und ſchwimmen ſogar ſtromaufwärts. Das gilt 
beſonders vom Lachs; er bewohnt gewöhnlich den nördlichen Teil des Atlan— 
tiſchen Meeres und treibt ſich in der Nähe der Küſten umher, wo er Krabben, 
Heringe, Sandaale, überhaupt alles, was ihm in den Wurf kommt, verſchlingt. 

Von der Gefräßigkeit des Lachſes kann man ſich einen Begriff machen, 
wenn man bedenkt, daß er nach mehrmals angeſtellten Unterſuchungen in acht 
Wochen eine Gewichtszunahme von fünf Kilogramm aufzuweiſen hat. Man muß 
ſtaunen, mit welcher Klugheit die Lebensbedingungen der meiſten Fiſche ein— 
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gerichtet ſind, und bei einem tieferen Eindringen in die Erſcheinungen der Lebe⸗ 
weſen begegnet man einem derartig fein ausgeſonnenen Entwicklungsplane, daß 
es ſelbſt den Skeptiker nicht wundern dürfte, wenn das gläubige Gemüt auch in 
dieſen Vorgängen wie überall die allmächtige Hand eines Schöpfers erblickt, der 
jeden Gang im Weltmechanismus ordnet. 

Der Lachs dringt im Frühjahr in die Flüſſe ein, aber erſt dann, nachdem 
er ſich einige Zeit durch den Aufenthalt vor den Flußmündungen auf den Ein⸗ 
tritt vom ſalzigen in das ſüße Waſſer vorbereitet hat. Dieſe langſame An⸗ 
paſſung iſt notwendig, da ſonſt bei einem plötzlichen Uebergange vom Meeres⸗ 
ins Flußwaſſer die Tiere Schaden erleiden könnten. Ob dabei eine bewußte 
oder unbewußte Thätigkeit des Tieres anzunehmen iſt, oder ob dieſe Erſcheinung 
auf einen Inſtinkt, oder ſchließlich auf Vererbung zurückzuführen iſt, muß dahin⸗ 
geſtellt bleiben, weil die Unterſuchungen auf dieſem Gebiete zu keinem poſitiven 
Reſultate führen können. 

Nun zeigt ſich aber eine noch merkwürdigere Erſcheinung. Trotzdem der 
Lachs überall im nördlichen Teile des Atlantiſchen Meeres, alſo in der Nähe 
von Deutſchland, Frankreich, England, Grönland und Nordamerika verbreitet 
iſt, ſo wandert er doch ſtets nur in denjenigen Fluß, in dem er ſeine erſte Jugend 
zugebracht hat. Alle Hinderniſſe, die ſich dem Eindringen entgegenſetzen, werden 
mit Leichtigkeit überwunden, Stromſchnellen und ſelbſt kleine Waſſerfälle ſind nicht 
im ſtande, die Reiſe aufzuhalten oder ihr ein anderes Ziel zu geben. Der Rhein⸗ 
lachs wandert im Frühjahre in die Limmat, durchwandert den Zürichſee und dringt 
in die Linth ein. Man muß ſtaunen, welchen Ortsſinn dieſe Fiſche beſitzen. Als 
die Linth in den Walenſee abgeleitet wurde, konnten ſich die Lachſe mit dieſer Ver⸗ 
änderung nicht ſogleich zurechtfinden, erſt nach einigen Jahren begriffen ſie, daß 
ſie ihre Wanderungen auf dem Umwege nach dem Walenſee einzuſchlagen haben. 

Höchſt intereſſant ſind auch die Unterſuchungen über die Beſchaffenheit des 
Lachsfleiſches während der Wanderung. Der Lachs nimmt während ſeiner Wan⸗ 
derung in den Flüſſen keine Nahrung zu ſich, er magert ſtark ab, erſt nachdem 
die Laichzeit vorüber iſt, beginnt wieder die alte Lebensweiſe und der Rückzug 
ins Meer. Die jungen Lachſe bleiben ſo lange im Fluſſe, bis ſie die weite Reiſe 
nach dem Meere unternehmen können, hier folgt dann ihre weitere Entwickelung, 
und auch ſie ſuchen dann dieſelben Orte, wo ſie zur Welt kamen, auf, um daſelbſt 
ihren Nachkommen das Leben zu ſchenken. 

Die bisher aufgezählten Fälle von Wanderungen der Meeresbewohner 
vollzogen ſich in horizontaler Richtung, es fehlt aber auch nicht an ſolchen 
in vertikaler Richtung. Wir haben den neueren Unterſuchungen von Forel 
und Weißmann eine ganze Reihe von Entdeckungen zu verdanken, die alle 
darauf hinweiſen, daß die Meerestiere auch in vertikaler Richtung wandern, d. h. 
ſie kommen zu gewiſſen Zeiten aus ihren Tiefen an die Meeresoberfläche herauf. 
So erzählt unter anderen auch Th. Studer, daß die Feuerwalzen im 
Indiſchen Ozean ſehr empfindlich gegen das Licht ſind und deshalb tagüber in 
beträchtliche Tiefen, bis 400 Meter, ſich zurückziehen. „Sie erſcheinen erſt einige 
Zeit nach Untergang der Sonne, wenn die letzten Spuren der Dämmerung ber: 
ſchwunden ſind, und bei Aufgang des Mondes waren wieder alle verſchwunden, 
obſchon ihr Licht auch beim ſtärkſten Mondſcheine erkennbar geweſen wäre, das 
ausgeſetzte Netz brachte nicht eine einzige Feuerwalze mehr herauf. In den 
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Mondſcheinnächten vom 18. April und folgenden erſchienen die Tiere erſt um 
4 Uhr morgens mit dem Untergehen des Mondes, um mit Einbruch der Morgen⸗ 
dämmerung ſogleich wieder zu verſchwinden.“ 

Der eben erzählte Fall bezieht ſich auf die tägliche vertikale Wanderung. 
Es kommen aber auch jährliche Wanderungen in dieſer Richtung vor. 

So erſcheinen im Golf von Neapel regelmäßig um die Mitte des Auguſt 
die erſten Schwärme der braunen Schirmqualle an der Meeresoberfläche, 
nehmen dann an Menge immer mehr zu, um Ende November oder Anfang 
Dezember wieder in die Tiefen des Meeres zu verſchwinden. Die Urſachen dieſer 
vertikalen Wanderungen ſind bisher noch nicht genügend aufgeklärt. Höchſt 
wahrſcheinlich dürften die Temperaturverhältniſſe des Meerwaſſers hier eine große 
Rolle ſpielen, denn nur wenige von den pelagiſchen Tieren vermögen die hohe 
Oberflächentemperatur des Waſſers im Sommer und die niedrige im Winter 
zu ertragen. Sie ſuchen daher in den verſchiedenen Jahreszeiten verſchiedene 
Tiefen auf, die ihrem Gedeihen die beſten Bedingungen bieten. Gewiſſe Tiere 
ſteigen ſogar bis zu einer Tiefe von 1200 Meter hinab. 

Eine ganze Reihe komplizierter Erſcheinungen übt einen mächtigen Ein⸗ 
fluß auf die Aufenthaltsorte und die Ausbreitung der Tiere im Waſſer aus. 
Neben den Temperaturverhältniſſen kommen, wie wir bei der Feuerwalze ſahen, 
auch die Licht- und Druckverhältniſſe in Betracht. Die Lichtſtrahlen dringen nur 
bis zu einer ganz beſtimmten Tiefe in das Waſſer ein; manche Meeresbewohner 
ſind mehr, manche wiederum weniger von ihnen abhängig. Bei größeren Tiefen 
herrſcht im Meere faſt vollſtändige Dunkelheit, die das Aufſuchen der Nahrung 
ganz unmöglich macht. Der Aufenthalt in dieſen tiefen Regionen iſt nur ſolchen 
Tieren ermöglicht, die mit Leuchtapparaten verſehen ſind. Mit zunehmender Tiefe 
ſteigert ſich ferner der Druck des Waſſers, den nicht alle Tiere aushalten können. 
Die in ſolchen Tiefen lebenden Tiere ſind ſo gebaut, daß ſie dem Drucke des 
Meereswaſſers mit Leichtigkeit Widerſtand leiſten können. Wir ſehen dies am 
beſten bei den zahlreichen Muſcheln und Korallen, die mit einem druckſeſten Panzer 
umgeben ſind. 

Tiere, denen keine Bewegungswerkzeuge zur Wanderung gegeben ſind, 
laſſen ſich durch andere, die Bewegungseinrichtungen beſitzen, transportieren. Dieſe 
paſſive Wanderung kommt ſehr häufig vor. So benutzen gewiſſe feſtſitzende 
Infuſorien mit Vorliebe die Meduſen als Transportmittel und ſiedeln ſich auf 
deren Schirmoberfläche an. 

Unter den Fiſchen iſt der Schiffshalter wegen ſeiner paſſiven Wan⸗ 
derung ſehr bekannt. Er hat auf dem Kopfe eine große Saugſcheibe, mit der er 
ſich an Haifiſche oder an Schiffe, Holzblöcke u. dergl. feſtſaugt und auf dieſe 
Weiſe ſeine Reiſen ausführt. 

Die paſſiven Wanderungen tragen nicht wenig zur Ausbreitung gewiſſer 
Arten bei. Als beſonders geeignetes Mittel werden die Schiffe bezeichnet, die 
ſeit dem Zunehmen der Schiffahrt ſchon manche Gattung der- Meeresbewohner in 
Gegenden verſchleppt haben, wo ſie ſonſt nie hingekommen wären. In den Hafen 
von Trieſt wurden z. B. indiſche Entenmuſcheln auf dieſe Weiſe eingeſchleppt. 

Auch die Luftſtrömungen und Winde ſind Urſachen der paſſiven Wande— 
rungen. Zuweilen kann man nach einem heftigen Winde am Strande eine große 
Anzahl von teils lebendigen, teils toten Tieren finden, die der Wind aus ganz 
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entlegenen Orten herbeigeſchafft hat. So wurde die Seeblaſe durch die Winde 
bis in den Golf von Neapel verſchlagen, während ihr eigentliches Wohngebiet 
im wärmeren Teile des Atlantiſchen Ozeans liegt. 

Einen großen Einfluß auf die Verbreitung der Tiere, neben den bisher auf— 
gezählten Wanderungsarten, üben die Meeresſtrömungen aus. Zuweilen werden 
auch höhere Wirbeltiere von einer Meeresſtrömung ergriffen und in ganz ent— 
legene Orte gebracht. Auf dieſe Weiſe wurden im Jahre 1817 zwanzig Grindel⸗ 
wale an die franzöſiſche Küſte getrieben. 

So beherrſcht das Wanderleben faſt alle Meeresbewohner. Unzählige 
ausgezeichnete Schwimmer durchmeſſen ungeheure Räume, von den kleinſten bis 
zu den größten Lebeweſen hinauf erſtreckt ſich der Wandertrieb, ſogar die plumpen 
Wale entfalten eine Leichtigkeit der Bewegung, die den Zuſchauer in Staunen 
verſetzt. Dieſe rieſenhaften Säugetiere der nordiſchen Meere erreichen eine Länge 
von 15 bis 20 Meter und trotzdem ſind ſie in der Lage, ſechs Seemeilen in der 
Stunde zurückzulegen. 

Die Tiere, welche an der aktiven Meereswanderung teilnehmen, beſitzen 
eine ganz beſondere Ausrüſtung der Bewegungswerkzeuge, die es ihnen ermög⸗ 
licht, ihr ganzes Leben lang frei im Waſſer umherzuſchwimmen, ohne ſich einem 
unzweckmäßigen Kräfteverluſte auszuſetzen. Eine ganze Reihe von Einrichtungen 
der aktiven Meereswanderer zielt darauf ab, das ſpezifiſche Gewicht des Körpers 
zu verringern, um das Sinken zu verhindern. Bei den großen Meereskoloſſen 
trägt die dicke Fettmaſſe, die den Körper umgiebt, dazu bei, das Tier leichter zu 
machen. Bei den niedrigeren Organismen finden wir beſondere Vorrichtungen, 
die Fetttröpfchen ausſondern, wodurch eben der Körper ſchwebend erhalten wird. 
Es iſt ja bekannt, daß Fett und Oel immer nach der Oberfläche des Waſſers 
ſich bewegen, weil ihr ſpezifiſches Gewicht geringer iſt, als das des Waſſers. 

Man findet bei manchen Meerestieren eine wäſſerige Aufquellung der Ge: 
webe, um auf dieſe Weiſe das Gewicht zwiſchen Waſſer und Körper möglichſt 
auszugleichen, das Tier gewinnt mehr an Oberflächenraum, wodurch das Nieder⸗ 
ſinken des Körpers verhindert wird. Derartige Aufquellungen beſitzen die Meduſen, 
Rippenquallen und Salpen. 

Es giebt noch eine ganze Reihe von ſehr ſinnreichen Vorrichtungen, die 
es den Meerestieren ermöglichen, ohne Anſtrengung ſich zu bewegen; beſonders 
intereſſant ſind die Apparate, welche dazu dienen, die Schwimmrichtung anzugeben. 
Die paſſiven Meereswanderer ſind dagegen mit Vorrichtungen ausgerüſtet, die es 
ihnen ermöglichen, an verſchiedene Gegenſtände ſich anzuheften. Keine noch ſo 
ſtarke Meereswelle, kein noch ſo ſtarker Wind iſt im ſtande, ein Tier, das ſich an 
irgend einem Gegenſtand feſtgeklammert oder feſtgeſaugt hat, von ihm zu trennen. 

Bei keiner anderen Tiergruppe iſt das Wandern ſo ſtark verbreitet, wie 
bei den Meeresbewohnern. Als Haupturſachen dieſer Wanderungen kann man 
wohl den Kampf ums Daſein und die Erhaltung der Art bezeichnen. Die Tiere 
ſind angewieſen, ihre Nahrung im weiten Ozeane ſich zu ſuchen, ſie müſſen oft 
weite Strecken zurücklegen, bis ſie etwas erbeuten können. Auf der anderen Seite 
wiederum müſſen ſie zur Laichzeit ruhigere Waſſergebiete aufſuchen, in denen die 
künftige Generation ſich leicht entwickeln kann. Dr. Julius Reiner. 
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* Jahr zu Jahr wird es ſchwerer, die Kunſtausſtellungen zu überſehen; 
wächſt doch nicht nur ihre Zahl, ſondern auch ihr Umfang mit unheimlicher 
Beſtändigkeit. Selbſt wer, wie der Schreiber dieſer Zeilen, im heurigen Sommer 
die anſehnliche Rundreiſe Berlin, Karlsruhe, Paris, London, Düſſeldorf unter: 
nommen hat, kann ſich nur rühmen, etwa die Hälfte geſehen zu haben. Solche 
Rundreiſen haben ihre Licht- und Schattenſeiten. Sie machen unduldſamer gegen 
das — ſagen wir vorſichtig: Mittelgut, das der Oeffentlichkeit unter dem Namen 
Kunſt geboten wird, aber man ſieht in ihnen doch wiederum auch eine ſo große 
Anzahl Kunſtwerke, die voraussichtlich Beſtand haben werden, daß man mit Ver- 
trauen in die Zukunft blicken kann. Es iſt in der letzten Zeit ſehr energiſch 
gegen dieſe großen Ausſtellungen zu Felde gezogen worden, weil fie nicht er⸗ 
zieheriſch wirkten. Das verſchiebt meines Erachtens den Standpunkt. Für die 
Erziehung ſind die Muſeen da, die Ausſtellungen dagegen in erſter Linie für 
die Künſtler. Sie wollen eine Ueberſchau über die Leiſtungen der Gegenwart 
geben, aus denen dann jeder ſeine Auswahl treffen und ſich ſein Urteil bilden 
kann. Allerdings iſt es freudig zu begrüßen, wenn dazwiſchen hin und wieder 
eine Muſterausſtellung ſtattfindet, in der das Beſte aus einer Reihe von Jahren 
zuſammengefaßt wird. Auf den Namen einer ſolchen Muſterausſtellung kann in 
dieſem Jahre am eheſten die Karlsruher Anſpruch erheben. Aber ihr Schwer⸗ 
punkt liegt in dem kleinen Raume, in dem neben zwei herrlichen Böcklins einige 
der ſchönſten Bilder Leibls und einige treffliche Frühwerke von Trübner auf⸗ 
gehängt ſind; dann in der Sonderausſtellung Thomas und in dem Saale mit 
den drei großen Bildern von Segantini, dem ergreifenden Schwanengeſang des 
allzufrüh vollendeten Meiſters. So ſteht ſie außer Vergleich mit den anderen 
Veranſtaltungen. Auch in Düſſeldorf hatte man Großes geplant, iſt aber, 
wenigſtens zum Teil, an dem geringen Entgegenkommen der Künſtler geſcheitert. 
Einen großen Teil der Schuld tragen die Düſſeldorfer Künſtler ſelbſt, die ſich 
nicht mit einer Ausleſe des Beſten beſcheiden mochten, ſondern Räume bean⸗ 
ſpruchten, deren würdige Ausfüllung auch größeren Kunſtſtädten Schwierigkeiten 
bereitet hätte. Endlich rühmt ſich die Berliner Sezeſſion, daß ihre Aus⸗ 
ſtellung eine Art Muſeum moderner Kunſt ſei. Freilich wird ihr hierin nicht jeder⸗ 
mann zuſtimmen. Aber das muß man ihr laſſen, daß es in ihr nur wenige 
Werke giebt, die nicht irgendwie anregten, ſei es auch nur zum Widerſpruch. 
Und nur wo gekämpft wird, herrſcht wirkliches Leben. 

Die große Berliner Ausſtellung macht einen weſentlich angenehmeren 
Eindruck als ihre Vorgängerinnen. Das iſt wohl in erſter Linie der Rührigkeit 
ihres Präſidenten Arthur Kampf zu danken. Sie enthält intereſſante Münchener 
Säle, recht gute Werke von norddeutſchen Künſtlern wie Dettmann und Jern⸗ 
berg und viele bemerkenswerte Ausländer. Insbeſondere aber zeichnet ſie ſich 
durch einen trefflichen Skulpturenſaal und durch ihr ſehr ſorgfältiges Arrange- 
ment aus, das jedem Werke ſo weit als möglich zu ſeinem Rechte verhilft. In 
dieſem Punkte hat auch der ältere Pariſer Salon Fortſchritte gemacht, der 
nicht nur bei ſeinen Mitgliedern, ſondern auch beim großen Publikum noch immer 
der Salon ſchlechthin iſt. Wie immer erſtaunt man hier über die Fülle ſoliden 
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Könnens, wenn man von den anderen Ausſtellungen kommt, aber auch über den 
Mangel an Eigenart und ſtarkem Empfinden. Immerhin gab es in dieſem 
Jahre eine Reihe wirklich feſſelnder Werke wie, um nur einige zu nennen, die 
höchſt intimen vergeiſtigten Damenbildniſſe von Chartran (die Frau des Präſi⸗ 
denten Rooſevelt) und Humbert, denen ich in Deutſchland nichts an die Seite 
zu ſtellen wüßte, oder das vom zarteſten Licht überflutete Interieur mit Spitzen⸗ 
klöpplerinnen von Joſeph Bail oder die kraftvolle an die „Borrachos“ des 
Velazquez erinnernde Kellerſcene von Déchenaud oder endlich der wuchtige „Vlä— 
miſche Aufruhr“ von Hoffbauer. Das charakteriſtiſcheſte Merkmal des heurigen 
Salons war das ſtarke Hervortreten der in Paris lebenden Amerikaner, die, 
nachdem ſie ſo lange von den Franzoſen gelernt, nun auf dieſe ihren Einfluß 
auszuüben beginnen. Malten früher die Alten dunkel und die Jungen hell, ſo 
iſt es jetzt beinahe umgekehrt. Jedenfalls findet man bei liebevoller Umſchau 
im älteren Salon mehr hoffnungerweckendes Neues als im jüngeren, bei dem 
man ſeit einigen Jahren eigentlich immer ſchon im voraus weiß, was er ent⸗ 
halten wird. Seitdem vor nunmehr faſt einem Jahrzehnt Simon, Cottet und 
ihre Freunde, die man jetzt die „bretoniſche Schule“ zu nennen pflegt und die 
auch diesmal wieder gute Werke geſchickt haben, aufgetreten ſind, iſt nicht viel 
Bemerkenswertes hinzugekommen. Vielleicht könnte man Milcendeau und Guerin 
nennen, die in ihren „Fräulein Polaire“ und „Bathſeba“ ungebrochene Farben 
ganz dick nebeneinander ſetzen und damit eine moſaikartige Wirkung erzielen. 
Den ſtärkſten Eindruck hat auf mich in Paris die Ausſtellung von Werken des 
jüngſt verftorbenen Henri de Touloſe-Lantrec bei Durand-Ruel ges 
macht. Er hatte ſich ein Milieu zur Schilderung auserkoren, in das ihm nicht 
jeder gern folgen wird, Tingeltangel und Nachtcafes mit Tänzerinnen und 
Chanſonneuſen niederſter Sorte, aber dieſe mit einer ſo verblüffenden Wahrheit, 
mit einer ſolchen Beherrſchung des Ausdrucks, der Bewegung und der Licht: 
wirkung gemalt, wie ſie nur ein großer Künſtler beſitzt. Recht unerfreulich ſind 
die beiden Londoner Ausſtellungen. Die engliſche Bildhauerkunſt iſt mit 
wenigen Ausnahmen nie ſehr bedeutend geweſen, aber auch die Malerei ſcheint 
ſich jetzt in einer ſchweren Kriſe zu befinden. Auf der einen Seite herrſcht eine 
akademiſche Porzellanmalerei, die die an und für ſich ſchon recht ſüße Kunſt der 
Alma Tadema und Poynter noch überzuckert, auf der anderen eine für die gute 
Stube zurecht gemachte Malerei des Volkslebens, die als „modern“ gilt, obwohl 
ſie nur eine Verweichlichung älterer franzöſiſcher Vorbilder darſtellt. Wirklich gut 
ſind nur die Werke des Amerikaners Sargent, einiger Schotten und Brangwyns, 
der aber in ſeinem Vaterlande nichts gilt. Von den vielbeſprochenen Vertretern 
des neuen Präraphaelismus iſt auf den beiden Ausſtellungen wenig Bedeutendes 
zu finden. 

Ueberblickt man die heutige Malerei, ſo fällt einem zunächſt der ſtarke 
Mangel an ideellem Gehalte auf. Daß die Hiſtorienmalerei auf dem Ausſterbe⸗ 
etat iſt, wird man ſchwerlich beklagen. Aber auch auf dem religiöſen Gebiete 
verſagt die heutige Kunſt faſt völlig. Die ſchönen Malereien Gebhardts in 
Düſſeldorf ausgenommen, wüßte ich mich keines Bildes auf den diesjährigen 
Ausſtellungen zu entſinnen, das mich wirklich ſtark gepackt hätte. Ebenſo zeitigt 
die moderne Monumentalmalerei, die Puvis de Chavannes zu ſo herrlicher Ent- 
faltung gebracht hatte, nur ſpärliche Blüten. Nur der Franzoſe Auburtin mit 
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feinem „Sommer“ und der Belgier Ciamberlani mit feiner „Glückſeligkeit“ er⸗ 
wecken ſtarke Hoffnungen. In Deutſchland ſcheint, außer vielleicht Ludwig 
von Hofmann und Klinger, überhaupt niemand zu wiſſen, worauf es ankommt. 
Alle Achtung vor dem Können, das Peter Janſſen in ſeinen Malereien für die 
Marburger Univerſität und Hugo Vogel in denen für Hamburg und Merſeburg 
entfaltet, einen wahrhaft monumentalen Stil beſitzen ſie nicht. Für dieſen 
Mangel an Ideengehalt kann uns die Nervenkunſt, die jetzt von Wien aus ver: 
herrlicht wird, können uns die Werke Munchs (in der Berliner Sezeſſion) nicht ent: 
ſchädigen. Man weiß, oder man ahnt es, was dieſer ſeltſame Norweger will. 
Er möchte die Dinge am liebſten der materiellen Form entkleiden, nur ihre Seele 
geben. Allein man müßte etwas von einem Medium haben, um alles das wieder 
herauszuempfinden, was er in ſie hineingelegt hat. Seine Werke erinnern mich 
an die philoſophiſchen Gedanken Jakob Böhmes, nur daß Munch bewußt 
ſtammelt. 

So handelt es ſich in der gegenwärtigen Malerei faſt nur noch um die 
Technik. Nun iſt es ja unzweifelhaft richtig, daß es in der Kunſt zunächſt auf 
das Wie und nicht auf das Was ankommt. Aber ein Armutszeugnis iſt es 
denn doch, wenn ein techniſch hochſtehender Künſtler ſein Können nur an den 
banalſten Gegenſtänden zum Ausdruck bringt. Sehr viele Künſtler aber be— 
gnügen ſich damit, einen beliebigen Naturausſchnitt, der ihnen in der Farbe oder 
der Beleuchtung maleriſch erſcheint, virtuos auf die Leinwand zu werfen. Zwei 
Richtungen ſtehen ſich hier gegenüber. Die eine geht auf abſolute Wahrheit, 
die andere auf größtmögliche Schönheit des Tons aus. Jene ſtützt ſich auf den 
älteren Impreſſionismus eines Manet und hat jetzt beſonders in Skandinavien, 
den Niederlanden, Rußland Anhänger, dieſe iſt von den Amerikanern und Schotten 
ausgegangen und greift jetzt, wie wir ſehen, auch auf die Pariſer Maler über. 
In Deutſchland hat die eine in der Berliner Sezeſſion, die andere in der Mün⸗ 
chener Sezeſſion, dann in Ludwig Dill und ſeinen Schülern in Karlsruhe und 
in Wien ihre Hauptvertreter. 

Die Berliner Sezeſſion hat jetzt ihren eigenen Aeſthetiker gefunden, der 
mit großem Geſchicke nachzuweiſen ſucht, daß ſich ihre Anhänger auf dem allein 
richtigen Wege befinden. Allein es macht uns von vornherein bedenklich, daß er 
nur Dürer, Rembrandt und Velazquez (einmal Tizian) als Eideshelfer zitiert. 
Vor Raphael und Michelangelo würde eben das ganze Gebäude in Trümmer 
ſinken. Das innige Verhältnis zur Natur iſt gewiß die Grundlage aller Kunſt. 
Aber in Zeiten ganz großer Kunſtübung, bei den Griechen und in der Renaiſſance, 
iſt es nur die ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung, niemals Selbſtzweck. Liebermann 
malt zwei von kühlem Lichte umfloſſene Akte, einen Mann, dem man das berufs— 
mäßige Modell, wenn nicht noch Schlimmeres, auf den erſten Blick anſieht, 
und eine Dirne, die ihm das Haar abgeſchnitten hat. Er nennt das „Simſon 
und Delila“. Einer der Großen aus der Renaiſſance würde das höchſtens eine 
Studie zum Simſon genannt und nun die eigentliche Arbeit erſt begonnen haben. 
Aus Angſt, in akademiſchen Formalismus zu verfallen, hat Liebermann es gar 
nicht verſucht, ſich über die Zufälligkeiten des Modells zu freier Größe und 
Schönheit zu erheben. Sein Simſon erſchlägt keine tauſend Philiſter mit einem 
Eſelskinnbacken. Dieſes Kleben an der Natur iſt eines der Kennzeichen der 
Berliner Sezeſſion, ein anderes iſt das Zurſchauſtellen der techniſchen Bravour. 
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Denn „mit je einfacheren Mitteln“ der Künſtler die Illuſion erreicht, „um fo größer 
iſt die Kunſt“. Nun, ich meine, die rechte Illuſion ift erſt da vorhanden, wo 
man die Technik ganz vergißt. Niemals iſt die höchſte Illuſion mit einfacheren 
Mitteln erreicht worden als in den „Meninas“ des Velazquez in Madrid. Aber 
ich kann verſichern, daß mir bei dem erſten überwältigenden Anblick nicht der 
Gedanke gekommen iſt, „wie er es wohl gemacht hat“. Bilder ſind nicht zum 
Beriechen da, hat ein berühmter Maler geſagt. Bei Trübners virtuoſen Reiter: 
bildern aber glaubt man, ohne daß man es will, die Oelfarbe ſchon von weitem 
zu riechen. Es iſt, als riefe der Künſtler uns zu: „Seht, mit fo wenig Pinſel⸗ 
ſtrichen vermag ich einen Pferdekopf, eine Hand, einen Anzug zu zeichnen.“ Das 
Ziel, das ſich dieſe Künſtler geſteckt haben, erſcheint uns alſo keineswegs als 
das Endziel aller Kunſt. Und wenn ſie es nur immer erreichten! Max Slevogt 
iſt wahrlich nicht der erſte beſte, und fein d' Andrade, wie er das Champagnerlied 
aus dem Don Juan ſingt, gewiß ein bemerkenswertes Kunſtwerk. Allein haben 
wir hier wirklich die Illuſion, ſehen wir das Rampenlicht, ſingt der Mann da 
wirklich? Bei einem großen Künſtler müßte uns die Melodie förmlich in den 
Ohren klingen. Und es giebt auch heute noch Maler, die das vermögen. Der 
Schwede Zorn iſt ſo einer, und der Däue Kröyer und auch der Amerikaner 
Sargent. Von Zorn habe ich dieſes Jahr nichts wichtiges Neues geſehen, aber 
Kröyer hat in Paris nicht nur einen Björnſon ausgeſtellt, der das Leben ſelbſt 
iſt, ſondern auch ein unbeſchreiblich ſchönes Bild mit einem am Meeresſtrande 
wandelnden Paare. Je länger man dieſes Bild betrachtet, deſto leuchtender 
wird der Abendſonnenſchein, deſto herrlicher erglänzt das Meer. Und ſchließlich 
glaubt man ſelbſt am Strande zu ſitzen und die herrliche Luft einzuatmen. Auf 
einem beſtimmten Gebiet iſt hier ſchlechthin Vollkommenes geleiſtet. Ganz ſo 
tief iſt der Eindruck nicht, den Sargent hervorruft, dieſer Amerikaner, der jetzt 
wie ein König die Londoner Ausſtellungen beherrſcht. Mit welcher Leichtigkeit 
dieſer Mann ſchafft, das grenzt ans Fabelhafte. In der Royal Academy hat 
er außer mehreren kleineren Werken zwei dreifache Bildniſſe in Lebensgröße 
ausgeſtellt, und zwar drei Schweſtern in ſilbergrauen Kleidern unter einem 
Orangenbaum und drei Damen in Schwarz auf einem runden roten Divan. 
Man weiß nicht, was man mehr bewundern ſoll, die ungezwungene Vornehm— 
heit des Arrangements, die Schönheit des Tones oder die überzeugende Lebeus— 
wahrheit. 

Es hat mich gedrängt, dieſe Gedanken vor einem großen Leſerkreiſe aus⸗ 
zuſprechen. Aber ich möchte nicht mißverſtanden werden. Was innerhalb der 
Berliner Sezeſſion geſchaffen wird, iſt mit das Beſte, jedenfalls das Friſcheſte, 
was augenblicklich in Deutſchland geleiſtet wird. Aber was wir hier ſehen, iſt 
keine große Kunſtblüte, ſondern eine kleine Nachblüte deſſen, was die Impreſ—⸗ 
ſioniſten in den ſechziger Jahren in Paris geſchaffen haben. Dieſe aber be— 
trachtete man immer, freilich irrtümlicherweiſe, nur als einen Ausgangspunkt. 
Jedenfalls iſt dieſe Richtung geſünder als die der Geſchmackskünſtler, die die 
Bilder von vornherein auf einen Ton arrangieren. Künſtler wie Whiſtler, 
Chaſe und einige — nicht alle — Schotten dürfen ſich das erlauben. Wenn 
aber in Wien und München die jungen Künſtler die Natur von Anfang an 
durch eine Brille, und zwar meiſt durch die irgend eines großen Meiſters be— 
trachten, ſo ſpannen ſie den Ochſen hinter den Karren. Die Natur iſt die 
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große Schule, aber wer fie beherrſcht, hat eigentlich erſt das Abiturienten 
Examen beſtanden. So wenigſtens lehrte Hans von Marees feine roͤmiſchen 
Freunde und Schüler. 

In der Plaſtik herrſcht in Frankreich immer noch jene Miſchung von 
Natur und Manier, die der Menge ſtets behagen wird. Ein anmutiges Modell 
wird ſo weit idealiſiert, daß man es in einer entſprechenden Attitüde als Göttin, 
Nymphe oder allegoriſche Figur mit Anſtand in die Welt hinausſchicken kann. 
Macht man das Denkmal eines großen Mannes, ſo umgiebt man den Sockel 
mit ähnlichen Geſtalten. Hunderte ſolcher Werke in techniſch einwandsfreier 
Ausführung findet man in jedem Salon. Natürlich giebt es glänzende Aus⸗ 
nahmen. Frémiets Duguesclin iſt' das lebensvollſte Reiterſtandbild, das 
Schweſternpaar von Dubois (Elſaß-Lothringen) das tiefſtempfundene Denkmal 
dieſes Jahres. Hippolyte Lefevres ſtimmungsvolle Gruppe blinder Mädchen, 
die der Muſik einer unter ihnen lauſchen, hat die Ehrenmedaille wohl verdient. 
Aber der Geſamteindruck iſt der einer altersſchwachen blutarmen Kunſt. Zwei 
Richtungen, die zugleich Extreme bedeuten, machen dagegen Front. Die eine 
dringt auf die allerſtrengſte Form, die andere möchte in impreſſioniſtiſchen Wir: 
kungen mit der modernſten Malerei wetteifern. Jene geht von in Italien lebenden 
deutſchen Meiſtern aus, Hildebrand, Tuaillon, Volkmann, dieſe blickt auf Rodin, 
den ſeltſamen Italiener Medardo Roſſo, den ruſſiſchen Grafen Troubetzkoy. Das 
bedeutendſte diesjährige Werk der erſteren Richtung iſt Tuaillons Roſſelenker 
(Berliner Sezeſſion), der freilich neben des Künſtlers wundervoller Amazone ein 
wenig nüchtern wirkt. Rodin hat in Paris die unheimlichen „Phantome“ aus⸗ 
geſtellt, die ſeine Pforte zur Hölle bekrönen ſollen, ſein Schüler Bourdelle eine 
effektvolle Gruppe „Der Krieg“, die aber im einzelnen viel zu wünſchen übrig 
läßt. Roſſo und Troubetzkoy konnte man im Frühjahr in Berlin in Sonder: 
ausſtellungen kennen lernen. Erſterer hat vor kurzem triumphierend erzählt, 
ein berühmter Maler, ich glaube es war Degas, habe eines ſeiner Werke nach 
der Photographie für eine Malerei gehalten. Das illuſtriert am beſten die Rich⸗ 
tung des Mannes. Er hat in der Ruſſin Svirsky eine Schülerin gefunden, die 
eine „moderne Orgie“ in Hochrelief oder vielmehr in der Art einer Bühnenſcene 
ganz impreſſioniſtiſch modelliert hat. f 

Dazwiſchen giebt es eine dritte Richtung, die einem kraftvollen, aber 
durch echtes plaſtiſches Gefühl gebändigten Naturalismus huldigt. Ihr gehören 
vor allem die Belgier an. Conſtantin Meunier und der viel kleinere Van der 
Stappen ſind in Deutſchland auf Koſten der anderen vielleicht ein wenig zu ſehr 
gefeiert worden. Dieſes Jahr lernt man außer Jef Lambeaux, in dem Rubens' 
ſtrotzende Kraft aufzuleben ſcheint, beſonders Lagae kennen, der in Karlsruhe 
mit zahlreichen Werken, darunter der ungemein packenden Gruppe „Sühne“, in 
Berlin wenigſtens mit einigen ſchönen Büſten vertreten iſt. Von den deutſchen 
Meiſtern tritt hier von Rümann am meiſten hervor. Sein Idealkopf prägt ſich 
unauslöſchlich ins Gedächtnis ein und ſein ſitzendes Mädchen iſt beſonders in 
der oberen Körperhälfte ſo individuell, fein und lebensvoll durchgebildet, daß 
man ſich nicht ſatt ſehen kann. Noch ſei des Italieners Canonica gedacht, der 
ebenfalls in Berlin mehrere Werke ausgeſtellt hat. Sie ſind zarter, ich möchte 
ſagen nervöſer, als die des Belgiers und des Deutſchen, halten ſich aber von der 
bekannten italieniſchen Süßlichkeit frei. 
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Von Klingers Beethoven möchte ich hier nichts ſagen. Das, was ich an 
ihm bewundere, und das, was ich an dieſer Art Plaſtik für verfehlt halte, aus— 
einanderzuſetzen, würde einen eigenen Artikel erfordern. 

Galther Genlel. 
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Stimmen des IUn⸗ und Auslandes. 


9 
Halti. 


D. Ausbruch des Bürgerkrieges auf der Antilleninſel Halti ruft die Erinne— 
rung an die ſo blutreiche Geſchichte der Negerſklaverei wach. Bekanntlich 
war gerade Haiti oder Santo Domingo der erſte Ort in Amerika, an dem es 
afrikaniſche Sklaven gab. Es iſt eine herbe Beſtätigung menſchlicher Unzuläng— 
lichkeit, daß dieſe ſchmählichſte und grauſamſte aller Inſtitutionen als ein Akt 
des — Mitleids, der Menſchenlie be gedacht war! Als am 6. Dezember 1492 
Columbus die Inſel entdeckte, fand er fie von einem überaus harmloſen Indianer: 
volk bewohnt, das unter einer Menge kleiner Häuptlinge oder Kaziken ſtand. 
Die Spanier legten Goldbergwerke an, und der aufreibenden Zwangsarbeit in 
dieſen waren die ſchwächlichen Indianer nicht gewachſen, ihre Zahl nahm rapide 
ab. Als man von den Bahama⸗-Inſeln 40 000 Kariben zum Erſatz einführte, 
gingen auch dieſe in kürzeſter Zeit ein. Da kam der Pater Las Caſas, den das 
elende Schickſal der armen Eingebornen von Herzen jammerte, auf den Gedanken, 
Neger aus Afrika einzuführen. Er hatte im Jahre 1505 in Santo-Domingo 
einige zufällig dorthin gelangten Negerſklaven geſehen. Schon 1510 wurde die 
„Casa de Contracion“ mit dem Sklavenhandel beauftragt. Kaiſer Karl V. ver⸗ 
lieh das ausſchließliche Recht, bis zu 4000 Sklaven jährlich zu verhandeln, einem 
vlamiſchen Günſtling, und dieſer verſchacherte ſein Patent für 25000 Dukaten 
an ein paar Genuefen, die nun den erſten regelrechten Sklavenhandel zwiſchen 
Afrika und Amerika betrieben. Der Gewinn war ein ſo rieſiger, daß er ſelbſt 
Fürſten zur Teilnahme an dem ſchmählichen Handel mit Menſchenware verleitete. 
Z. B. brachten die 170 000 Neger, die allein in dem kleinen Zeitraum von 1783 
bis 1789, alſo innerhalb von ſieben Jahren, nach Haiti verkauft wurden, nicht 
weniger als 340 Millionen Livres den Händlern ein. Dabei bezahlte der Pflanzer 
noch nicht einmal bar, ſondern erſt mit den Ernteerträgen, ſo daß der Sklave 
die 2000 Livres, die er durchſchnittlich ſeinem Herrn koſtete, obendrein noch ſelbſt 
zu bezahlen oder doch zu erarbeiten hatte. In jenem Jahre 1789 zählte man 
rund eine halbe Million Sklaven auf Haiti, wobei aber die Kinder und die 
nicht mehr recht arbeitsfähigen, über 45 Jahre alten Neger nicht mitgerechnet 
ſind, da dieſe von den Beſitzern gar nicht deklariert wurden, um nicht die Abgaben 
zahlen zu müſſen, die auf 2—3 Livres pro Kopf feſtgeſetzt waren. 
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Als im Jahre 1697 der weſtliche Teil der Inſel an Frankreich abgetreten 
wurde, hatte Ludwig XIV. den „Code Noir“ erlaſſen, um den größten Miß— 
ſtänden, die ſich namentlich aus dem Umgang der weißen Herren mit ihren 
ſchwarzen Sklavinnen ergaben, nach Möglichkeit vorzubeugen. So ſollte ein 
Weißer, der eine Sklavin verführte, das Beſitzrecht an dieſer verlieren und oben: 
ein noch 1000 Pfund Zucker als Buße zahlen, wenn Kinder aus dem Verhält- 
nis hervorgegangen waren. Die entſtehende Miſchraſſe, die Mulatten, war 
zum Teil frei, „Affranchis“. Aber auch ſie galten als Menſchen zweiter Klaſſe. 
So mußten die männlichen „Affranchis“ drei Jahre in der „Marechauſſée“ 
dienen; das war eine Miliztruppe, die in erſter Linie dazu verwandt wurde, die 
weggelaufenen Neger, die „Marrons“, wieder einzufangen. Nach Ablauf ihrer 
Dienſtzeit hatten ſie auch ferner noch Frondienſte zu thun, bei den öffentlichen 
Arbeiten, wie Ausbeſſerung und Neuanlage von Landſtraßen, Eindämmung von 
Flüſſen u. ſ. w., obgleich ſie nicht ſelten ſelber reiche Grund- und Sklavenbeſitzer 
waren. Hatten ſie und die Neger, die ſich freigekauft hatten, doch ſchließlich ein 
Drittel des geſamten Grundbeſitzes und ein Viertel des beweglichen Vermögens 
in ihren Händen. Trotzdem blieben ſie in ihren Rechten beſchränkt. Sie durften 
keine öffentlichen Aemter bekleiden, weder Advokaten, noch Prieſter, noch Medi— 
ziner, Pharmazeuten oder Lehrer werden. Bei den Gerichtshöfen gab es für 
Weiße und Farbige ſtreng geſonderte Abteilungen. Aber gegen das Los der 
wirklichen Sklaven war das dieſer ſogenannten freien Farbigen in der That noch 
beneidenswert. Tippenhauer, dem wir die beſte Monographie der Inſel 
Haiti verdanken, ſagt in dieſem Werke: 

Man hat einen Caradeu, einen Latriſon-Labrule geſehen, die kaltblütig 
Neger in die Oefen, in die ſiedenden Keſſel werfen oder fie lebendig aufrecht ein⸗ 
graben ließen, ſo daß nur der Kopf über der Erde blieb. Glücklich, wenn aus 
Mitleid die vorübergehenden Sklaven die Qualen ihres Kameraden verkürzten, 
indem ſie ihn ſteinigten! Ein gewiſſer Oberaufſeher der Plantage Vaudreuil 
ging niemals aus, ohne Nägel und einen kleinen Hammer in ſeiner Taſche zu 
tragen, mit welchen er die Schwarzen mit dem Ohr an einen in dem Hofe 
ſtehenden Pfahl nagelte. Die Züchtigungen gingen bis zu 500 Peitſchenhieben, 
die zuſammen von zwei Aufſehern begonnen und häufig am anderen Tage wieder 
aufgenommen wurden, bis der Neger in einem Kerker, in den er kaum eintreten 
konnte, umkam. Der Sklavenbeſitzer Malenfant ſchildert die Ernährung der 
Neger folgendermaßen: 7 bis 8 Pataten und ein wenig Waſſer war die Nah— 
rung, die die Sklaven auf Haiti von ihren Herren erhielten. Sie ſtanden nachts 
auf, um ein wenig Lebensmittel zu ſtehlen, und wenn ſie dabei ertappt wurden, 
dann wurden ſie gepeitſcht. „Wie viele Male habe ich zur Zeit des Frühſtücks 
geſehen, daß die Neger nicht eine Patate hatten, und daß ſie ohne Eſſen blieben. 
Dies ereignete ſich auf faſt allen Zuckerplantagen; wenn die Gärten, in denen 
die Lebensmittel gepflanzt wurden, nicht reichlich gaben, dann litten die Neger 
während einiger Monate Hunger.“ 

Dagegen lebten die Koloniſten in einem maßloſen Luxus. Valverde, der 
im Jahr 1785 ſchreibt, hat uns ein Bild von der Ueppigkeit ihrer Exiſtenz über— 
mittelt, das grell gegen jenes abſticht: „Jeder frauzöſiſche Beſitzer führt auf ſeinem 
Gut den Hofhalt eines Prinzen, in einem herrlichen Hauſe, das mit viel ſchö— 
neren Möbeln als die unſerer Gouverneure geſchmückt iſt. Sie haben eine Tafel, 
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die reicher iſt als die unſerer Granden, Alkoven und Zimmer, die prächtig aus— 
ſtaffiert ſind mit reich drapierten Betten, um die Freunde und die Reiſenden zu 
empfangen. Barbiere und Perückenmacher ordnen ihre Toilette und ſtehen zu 
ihren Dienſten, ohne die zwei oder drei Wagen zu rechnen, in denen ſie ſich zu 
einander begeben und zur Komödie in die Stadt fahren, wo ſie ſich vereinigen, 
um gut zu leben und ſich über die Nachrichten aus Europa zu unterhalten. In 
Paris und ihren prächtigen Reſidenzen von Halti verbrauchten dieſe arroganten 
und grauſamen Sklavenbeſitzer einen Teil des ungeheuren Vermögens, das ihnen 
der hungergepeinigte, gequälte Schwarze verdiente, und ſie verbrauchten es in 
maßloſer Schwelgerei und in Laſtern aller Art.“ 

So begreift ſich der blutige Aufſtand, den die Sklaven 1791 machten, und 
der elf Jahre ſpäter ſich in gleicher Furchtbarkeit wiederholte. Im November 
1803 mußten die letzten Weißen die inzwiſchen faſt verwüſtete Inſel verlaſſen. 
Aber die Kämpfe dauerten noch fort, jetzt zwiſchen Negern und Mulatten. 
Schließlich trennten ſie ſich in zwei geſonderte Republiken: der weſtliche, kleinere 
Teil, Haiti, blieb im ausſchließlichen Beſitz der Neger, noch jetzt hat er bei 
28 676 Quadratkilometern Flächeninhalt und 960 000 Einwohnern mindeſtens 9/10 
Neger. Der größere öſtliche Teil, mit einem Areal von 48 577 Quadratkilometern 
und einer Einwohnerzahl von freilich nur 417000, erklärte ſich am 24. November 
1844 zur Republik San Domingo und ernannte den Herdenbeſitzer Santana zum 
erſten Präſidenten. Hier giebt es nur 125 000 Neger, die übrigen, bis auf ganz 
wenige Weiße, find Mulatten. Vorübergehend wurde Santo Domingo noch ein— 
mal mit Spanien vereinigt, als 1861 Zwiſtigkeiten mit dem Auslande entſtanden. 
Aber ſchon wenige Jahre danach hatte ſpaniſche Mißwirtſchaft die abermalige 
Lostrennung zur Folge. 

Es iſt eines der ſchönſten Erdenfleckchen, dieſe zweitgrößte der Antillen— 
Inſeln. Heiß und feucht iſt das Klima, echtes Tropenklima, aber auch von einer 
tropiſchen Fruchtbarkeit, ſo daß die üppigen Wälder bis zu den Gipfeln der hohen 
Antillenkordilleren anſtehen, die in mehreren parallelen Ketten die Inſel von Oſten 
nach Weſten durchziehen. Aber wie ein Blutfluch ſcheint es auf dem von der 
Natur ſo reich geſegneten Lande zu liegen, daß es nicht zur Ruhe kommen kann 
in all dieſen vierhundert Jahren ſeit feiner Beſiedelung durch habgierige blut: 
rünſtige Eroberer. 5 
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on all den Städten, deren Alter mit einiger Sicherheit beſtimmt werden 
kann, gilt die perſiſche Königsſtadt Suſa als die älteſte. Der durch ſeine 
archäologiſchen Arbeiten in Aegypten und Perſien rühmlichſt bekannte franzöſiſche 
Forſcher de Morgan hat in den Ruinen dieſer Stadt ganz erftaunliche Ent: 
deckungen gemacht, über die er zuerſt in der Juli-Sitzung der Pariſer Anthropo— 
logiſchen Geſellſchaft geſprochen hat. In den ſyriſchen Gebieten Aſiens giebt es 
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freilich keine Spuren menſchlicher Thätigkeit, die der älteſten Epoche menſchlicher 
Entwicklung überhaupt angehörten, zum mindeſten ſind ſie noch nicht gefunden, 
und in Meſopotamien ſind derartige Funde ſelten oder zweifelhaft. Um ſo groß— 
artiger und frühzeitiger iſt die Entwicklung der ſogenannten jüngeren Stein⸗ 
zeit in Syrien und Meſopotamien. De Morgan hat die Gewißheit gewonnen, 
daß alle hiſtoriſchen Städte dieſer Gegend an der Stelle von Niederlaſſungen 
aus der jüngeren Steinzeit erbaut worden ſind. Die kleinen Hügel, auf denen 
ſie ſich finden, die „Tells“, bergen in ihren Gehängen gewöhnlich Spuren einer 
längſt entwichenen Vergangenheit. Das Tell von Suſa beſitzt im ganzen 40 Meter 
Höhe, und de Morgan hat dieſen Hügel Schicht für Schicht, abwärts ſteigend, 
durchſucht und iſt jo zu immer älteren Ueberreſten menſchlicher Geſchichte und 
Vorgeſchichte gelangt. Ueberhaupt iſt dieſe Unterſuchung einzig in ihrer Art, 
weil man noch niemals die Entwicklung der menſchlichen Anſiedlung an ein und 
demſelben Platze bis in ſo ferne Jahrtauſende hat zurück verfolgen können. In 
der Tiefe von 5—10 Metern ſind die ehrwürdigen Reſte der elamitiſchen Zeit in 
großem Reichtum gefunden worden. Sie ſind gleichzeitig mit der Kultur der 
Chaldäer und Aſſyrer anzuſetzen. In der Tiefe von 10—15 Metern iſt man dann 
auf die älteſten Ueberbleibſel einer Schrift oder vielmehr eines graphiſchen Syſtems 
geſtoßen, die bisher jemals aus dem Dunkel der Vergangenheit hervorgezogen 
ſind; es ſind Täfelchen aus getrocknetem Thon, worauf ſcheinbar Rechnungen 
aufgeſchrieben ſind. In Aegypten und Chaldäa erſchien in der nämlichen Zeit 
wie die erſte Schrift auch die erſte Benutzung des Metalls. Dieſe thönernen 
Rechentäfelchen aber gehen vermutlich bis auf eine Zeit von über 4000 Jahren 
vor Chriſti Geburt zurück, ſind alſo etwa 6000 Jahre alt. Aber auch damit 
finden die Entdeckungen von de Morgan noch längſt keine Grenze, denn die noch 
tiefer gelegenen Schichten des Tell von Suſa entbehren ebenfalls nicht der deut⸗ 
lichen Spuren noch früherer menſchlicher Bewohner. In der Tiefe von 15 bis 
20 Metern und auch noch von 20— 25 Metern ſind bereits zugeſchnittene Stein⸗ 
werkzeuge nebſt ſchönen, wohlgebrannten Töpfereien gefunden worden. Soweit 
iſt de Morgan bisher mit ſeinen Forſchungen gekommen, er will aber auch die 
noch übrige tiefſte Schicht von weiteren 15 Metern ſorgfältig nach etwaigen Reſten 
älteſter menſchlicher Kunſtfertigkeit durchgraben. Schon jetzt glaubt der Gelehrte 
verſichern zu können, daß die Gründung der älteſten Niederlaſſung von Suſa 
zum mindeſten bis zu 10 000 Jahren vor unſerer Zeitrechnung zurückreicht, alſo 
das ehrwürdige Alter von annähernd 12000 Jahren beſitzt. So weit 
hat man die menſchlichen Wohnſtätten noch niemals an ein und derſelben Stelle 
zurück verfolgen können. Selbſtverſtändlich ſind dieſe Entdeckungen auch für die 
prähiſtoriſche Wiſſenſchaft im allgemeinen von erheblicher Bedeutung, denn es 
läßt ſich ungefähr daraus der Schluß ziehen, daß das Alter der jüngeren Stein— 
zeit, wenigſtens in jenen Gegenden, vor etwa 7000 Jahren ſein Ende erreichte 
durch das Aufkommen der Metalle für den Gebrauch im Haushalt des Menſchen. 
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er Aſtronom Robert Ball führte kürzlich in einer wiſſenſchaftlichen Ver— 

ſammlung über die Nebeltheorie etwa folgendes aus: Die gewaltigen Um⸗ 
bildungen, die das Sonnenſyſtem durchgemacht hat und noch jetzt in dieſem 
Augenblick erfährt, können von uns nicht wahrgenommen werden. Sie könnten 
vielleicht beobachtet werden von Weſen, deren Pulsſchläge nach Jahrhunderten 
ſtatt nach Sekunden zählen und deren Minuten eine längere Dauer haben als 
die Herrſchaft ganzer menſchlicher Dynaſtien. Die Sonne erſcheint uns unver— 
änderlich in ihrer Größe und unveränderlich in ihrem Glanz während der kurzen 
Friſt, in der die Menſchen ſie haben beobachten können, aber ſie iſt nicht immer 
dieſelbe geweſen; ſie hat nicht immer geſchienen wie jetzt und wird nicht fort— 
fahren zu ſcheinen wie heute. Unſer großes Himmelslicht iſt am Ende jedes 
Jahres kleiner als an ſeinem Beginn, und dieſe Thatſache hat durch unendlich 
große Zeitläufte hindurch gegolten. Bei einem Rückblick in die Vergangenheit 
muß man ſich daher die Sonne immer größer werdend vorſtellen. Vor unge— 
zählten Jahrmillionen gab es eine Zeit, da der Durchmeſſer der Sonne zehnmal 
größer war als jetzt, und die Stoffe, die jetzt die Sonne bilden, ausgedehnt 
waren in einem Umfang, der über den Durchmeſſer der Erdbahn hinaus reichte. 
Aber ſogar zu einer Zeit, als die Sonne millionenmal größer war als jetzt, 
war ſie nicht ſchwerer und konnte nicht mehr Stoff enthalten als heute, ſondern 
der Stoff war nur unendlich verdünnt. Damals, als die Sonne aufgeſchwollen 
war in jenen großen Ball von glühenden Gaſen, befanden ſich die Stoffe der 
Erde in einem Zuſtande, der von dem gegenwärtigen äußerſt verſchieden war. 
Die Erde war eben nur ein Teil des großen Nebels ſelbſt, aus dem die Sonne 
und das ganze Sonnenſyſtem gebildet worden war. Wenn Laplace jetzt lebte, 
ſo würde er viele Dinge am Himmel ſehen, die er in gerechtem Stolz als Zeugen 
ſeiner Theorie aufrufen könnte. Das Zeitalter der Photographie hat begonnen, 
und die photographiſche Platte hat nicht nur in der wunderbarſten Weiſe den 
ſeiner Zeit durch Lord Roſſe entdeckten Spiralnebel eingehend enthüllt, ſon— 
dern ſie hat noch viele andre Spiralnebel unter den Himmelskörpern beobachten 
laſſen. Die Photographien haben auch ſolche Spiralnebel in voller Schönheit 
gezeigt, die für das menſchliche Auge unſichtbar ſind, ſelbſt unter Benutzung des 
größten und ſchärfſten Fernrohrs. Die Photographie des großen Spiralnebels 
iſt eine wunderſame Veranſchaulichung der Grundſätze der Weltenentwicklung, 
wie ſie von Kant und Laplace für die Entſtehung des Sonnenſyſtems feſtgeſtellt 
worden ſind. Die Schöpfer dieſer Theorie würden noch eine weitere Veran— 
laſſung haben, mit großer Genugthuung auf die moderne Wiſſenſchaft zu ſehen. 
Sie hatten noch kein Beweismittel für eine der wichtigſten Vorausſetzungen ihrer 
Lehre, nämlich für die materielle Einheit zwiſchen Sonne und Erde. Jetzt hat 
die Forſchung gezeigt, daß beide Himmelskörper und ohne Zweifel überhaupt 
ſämtliche Beſtandteile des Sonnenſyſtems inſofern eine gleiche chemiſche Zu— 
ſammenſetzung beſitzen, als auf ihnen keine andren Elemente vorhanden find als 
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I der „Gartenflora“ teilt C. Sprenger-Palmi (Kalabrien) einige inter: 
eſſante Beobachtungen über die Unverwüſtlichkeit gewiſſer Pflanzen mit. 
An den Küſten Siziliens werden von den Stürmen oftmals große oder kleine 
Agave americana losgeriſſen und monatelang von der Salzflut umhergetrieben. 
Man begegnet ſolchen Pflanzen auf der Oberfläche des Meeres, wenn man 
an den Küſten der Inſel gondelt. Sie werden oft nach 1 bis 2 Jahren 
endlich den Strudeln der Enge von Meſſina entriſſen und hier irgendwo mit 
halb verfaulten Blättern an die Küſte getragen und treiben dann, obwohl ſie 
völlig wurzellos waren, willig weiter, wo man ſie pflegt. Der feſte Kern der 
Pflanze blieb geſund. Dieſelbe Pflanze liegt entwurzelt 2 — 3 Jahre unter dem 
Himmel Südkalabriens im Sonnenbrande des Sommers und allen Unbilden 
des Winters ausgeſetzt, lebt und wächſt ruhig weiter, wenn man ſie danach 
wieder aufrichtet und einpflanzt. Um Palmi giebt es an den felſigen, maleriſchen 
Küſten prächtige Olivenwälder. In einem Haine wurde vor ſechs Jahren ein 
ſehr alter Oelbaum von einem Sturme entwurzelt und umgeworfen; er war zu 
ſchwer, um wieder aufgerichtet und weiter kultiviert zu werden, und man ließ 
ihn liegen. Es wurden ihm alle Aeſte abgeſchnitten und am Wurzelhalſe der 
Stamm durchſägt. Aber der Stamm liegt heute noch geſund und grünend auf 
der Erde, ohne Wurzel, und hat noch da und dort junge, grünende Zweige ge— 
trieben. Von den Stürmen umgeworfene und völlig entwurzelte Oelbäume werden 
meiſtens wieder aufgerichtet, nachdem man alle Aeſte abgeſchnitten hat. Sie 
grünen alsbald weiter und werden bereits nach 3—4 Jahren wieder tragbar. 
Entwurzelte Feigenbäume bleiben gleichfalls jahrelang am Leben. Die Gärten 
Palermos, dieſe paradieſiſchen Dorados, können davon erzählen. Alte Platanen— 
ſtämme, abgeſchnitten und wieder gepflanzt, leben und treiben nach einem Jahre 
junge Zweige. Morus alba, der weiße Maulbeerbaum, darf unbeſchadet zweimal 
des Stammes entlaubt werden und treibt dennoch wieder junges Laub. Das 
Zypergras, Cyperus rotundus, iſt ein unausrottbares Unkraut. Die dunkelbraunen 
Knöllchen können drei Jahre im Sonnenbrande an der Erdoberfläche liegen und 
treiben ſofort wieder Wurzeln, wenn man ſie mit Erde bedeckt. Im Waſſer 
treiben ſie fünf Monate lang, ohne zu faulen. Alte Stämme der Celtis australis, 
eines am ganzen Mittelmeere wachſenden Baumes, der das gleich dem Buchs— 
baum verwendete ſog. Trieſter Holz liefert, durch Brände mitten im Sommer 
völlig entlaubt und an der Staude verbrannt, grünen bald wieder weiter. Man 
ſollte ſie um wertvolle Waldpartien pflanzen, ſie würden den Bränden Einhalt 
thun. Die Köhler in den Kaſtanienwäldern Italiens töten alte Bäume durch 
Winterfeuer und verbrennen oft die Stauden; dennoch grünen ſolche Bäume und 
werden ſehr alt. 
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Zur Frage „Schule und Stil“. 


(Vgl. Heft 11, S. 585 ff.) 


D Ausführungen des Geheimen Oberſchulrats Dr. Schiller über die Frage 
„Verdirbt die Schule den Stil?“ haben in den Kreiſen der Schulmänner 
ſowie über dieſe hinaus bei vielen von denen, die der Entwicklung unſeres höheren 
Schulweſens als einer Frage von geradezu ausſchlaggebender nationalökonomiſcher 
Bedeutung von der freiern Warte allgemeiner Bildung aus gefolgt ſind, ohne 
Zweifel Verwunderung und Staunen wachgerufen. In der That, wie weit wäre 
die höhere Schule von der Erfüllung ihrer Aufgabe, eine deutſche Schule zu ſein, 
noch entfernt, wenn die, insbeſondere gegen die Art der Lektüre der alten Klaſſiker 
erhobenen Anſchuldigungen gerechtfertigt wären! Denn ſelbſt zugegeben, daß die 
höhere Schule ihre Zöglinge Verſtändnis gewinnen und Liebe faſſen läßt für 
die Schönheit der heimiſchen Erde, für die Eigenart deutſchen Weſens, für deutſche 
Einrichtungen und Gebräuche und die Größe der vaterländiſchen Geſchichte, ſo 
würde ſie doch geradezu eine Verſündigung auf ſich laden, wenn ſie es ungeachtet 
aller Mahnungen und Warnungen verſäumte, in den Herzen der ihr anvertrauten 
Jugend das Gefühl zu wecken für den Reichtum und die Schönheit ihrer Mutter⸗ 
ſprache und ihre Vielgeſtaltigkeit in Wort und Satz. Doch getroſt! auch der 
Unterricht in den klaſſiſchen Sprachen, der auf die äußeren Erforderniſſe des 
ſprachlichen Ausdrucks ſo nachteilig wirken ſoll, und ich ſage gerade dieſer weiß 
ſehr wohl, was in jener Hinſicht ſeine Aufgabe iſt, und mit Berechtigung haben 
ſeine Vertreter Angriffen gegenüber ſtets darauf hingewieſen, daß derſelbe Unter⸗ 
richt in der Art, wie er heute in der großen Allgemeinheit erteilt wird, das beſte 
Mittel zur Erzielung des deutſchen Sprachbewußtſeins ſei. Doch meine Leſer 
mögen mir in den Unterricht folgen und einer Lektüreſtunde — denn um die 
Lektüre handelt es ſich ja! — beiwohnen. Zunächſt ſtellt der Lehrer den Sach⸗ 
zuſammenhang her, indem er ſich durch Fragen davon überzeugt, ob das in der 
vorigen Stunde gemeinſam Erarbeitete auch inhaltlich Gemeingut der Klaſſe ge⸗ 
worden iſt; er fragt nach der Weiterführung der Ereigniſſe, die das letzte Kapitel 
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uns gebracht, nach den Realien, durch die es unſere Kenntnis des Altertums 
bereichert, ſowie den Zügen, durch die es unſern Blick für den Charakter und 
das Ziel der handelnden Perſonen geklärt hat; er läßt die Punkte darlegen, an 
denen die Weitererzählung notwendigerweiſe anzuknüpfen hat, und ich möchte 
ſagen, die Motive aufdecken, denen der Schriftſteller des weitern nachzugehen hat; 
er beſpricht endlich auch Ausdrücke und Wendungen von charakteriſtiſchem Ge— 
präge. Hierbei achtet der Lehrer einerſeits mit gewiſſenhafier Sorgfalt darauf, 
daß die Frageſtellung auch hinſichtlich der Muſtergültigkeit des Ausdruckes allen 
berechtigten Anforderungen genügt, und andrerſeits beteiligt er an der Beantwor— 
tung der Fragen die ganze Klaſſe in der Art, daß er die Schüler, denen die 
Richtigkeit und Angemeſſenheit des Ausdrucks größere Schwierigkeiten macht, in 
der Heranziehung bevorzugt. Dabei beſcheidet er ſich in den Anforderungen auf 
das relative, d. h. das dem Normalſtandpunkte der Klaſſe entſprechende Maß. 
und dies um ſo mehr, als bekanntlich gerade die guten Einwirkungen der Schule 
in Bezug auf die Ausdrucksweiſe durch ſo viele widrige Einflüſſe beeinträchtigt 
werden, daß der Schüler ſich in fortgeſetztem Ringen und Kämpfen befindet, in 
dem die empfindlichſten Schlappen ihm oft durch die unvermerkt auf dem Kampf⸗ 
platze erſcheinende falſche Gewöhnung beigebracht werden. Hier gilt es drum, 
zwar mit unerbittlicher Konſequenz vorzugehen, aber auch den redlich Strebenden 
Luſt und Mut zu beleben und zu fördern durch wohlerwogenes Maßhalten und 
bereitwillige Anerkennung keimender Fortſchritte. Als Abſchluß der Wiederholung 
erfolgt nunmehr die Wiedergabe der in der vorigen Stunde feſtgelegten Meiſter⸗ 
überſetzung, und der Unterricht ſchreitet voran. Vorausſetzung iſt hierbei — und 
die Erfüllung derſelben iſt ein didaktiſches Alpha —, daß durch die Vorpräpara⸗ 
tion des Lehrers die für den Schüler unüberwindlichen Schwierigkeiten ſo weit 
hinweggeräumt ſind, daß er, unterſtützt durch Wörterbuch, Atlas und Hand— 
buch der Geſchichte, zum Verſtändnis des Aufgegebenen gelangen konnte, und der 
Lehrer ſomit berechtigt iſt, eine wenigſtens geſchloſſene (aus einem Guß!) Ueber- 
ſetzung zu fordern. Genügt der Schüler dieſer Anforderung nicht, ſucht er ſtotternd 
und ftammelnd nach dem Ausdruck und zögernd und zagend nach dem Satzbau, 
ſo wird dieſelbe Aufgabe einem andern geſtellt. Hat dieſer ſie in befriedigender 
Weiſe gelöſt, ſo wird in eine Beſprechung der Leiſtung eingetreten. Hier eröffnet 
ſich nun gerade für die Bildung des Sprachbewußtſeins das weiteſte Feld, und 
ich möchte den Lehrer kennen lernen, den nicht wenigſtens die Not zwänge, es 
gründlichſt zu beackern! Falſche Ausdrücke werden durch richtige erſetzt, platte 
durch edlere, fremdſprachliche, ſoweit ſie nicht das Bürgerrecht beſitzen, durch 
deutſche, bildliche, wo es erforderlich iſt, durch eigentliche oder umgekehrt, endlich 
ſolche, die dem Ton und der Färbung der Darfſtellung nicht entſprechen, durch 
geeignetere; dabei werden mancherlei Möglichkeiten der Ueberſetzung in Parallele 
geſtellt, um ſo der Einförmigkeit durch wohlthuenden Wechſel vorzubeugen. Die 
gleiche Sorgfalt wird der Geſtaltung des Satzbaues zugewandt. Die Zerlegung 
des Satzes, die Bildung der Periode, ihre Verbindung mit dem Vorhergehenden, 
die Uebereinſtimmung ihrer Glieder, die Hervorhebung und Herausarbeitung vor— 
handener Gegenſätze, ſowie endlich ihre Verbindung mit dem Vorhergehenden: 
alle dieſe Fragen beſpricht und berät der Lehrer mit den Schülern, wobei natur⸗ 
gemäß der Standpunkt der Klaſſe und der Grundſatz ne quid nimis für Aus: 
wahl und Betonung maßgebend find. Iſt dieſe Arbeit unter gemeinſamer Be: 
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teiligung der ganzen Klaſſe beendet, ſo wird das Ergebnis der Stunde gezogen, 
indem der Lehrer in ausgiebigſter Verwertung des gemeinſam Erarbeiteten die 
Muſterüberſetzung bietet, die alsdann von mehreren ſchwächern Schülern wieder⸗ 
holt wird. In dieſer Art vollzieht ſich heute die Lektüre der Klaſſiker, wobei 
eine rückſtändige Ausnahme ebenſowenig ins Gewicht fällt, wie eine Schwalbe 
den Sommer macht; daß ſie ſich aber ſo vollzieht, dafür bürgt die didaktiſche 
Selbſtzucht, die Einſicht und der Pflichteifer der Lehrer, ſowie die überwachende 
und ſtets von neuem Ziel und Richtung weiſende Thätigkeit der Schulaufſichts— 
behörde. So beſtätigt die Schule tagaus tagein, daß ſie mit Schiller die 
Ueberzeugung teilt, daß „die Erziehung zum langſamen, verweilenden, nach— 
denkenden und beobachtenden Leſen eine ihrer wichtigſten Pflichten und ein wert: 
volles Bildungsmittel des Stils iſt“. Wir Lehrer aber wollen uns durch eine 
unverdiente und noch dazu in voller Oeffentlichkeit erhobene Beſchuldigung nicht 
irre machen laſſen in der treuen Erfüllung der oft ſchweren Pflicht des Tages. 
Linz a. Rh. Klar. 


Die Heilsarmee. 


Do. Oktober⸗Heft des vorigen Jahres brachte im „Tagebuch“ eine kurze und 
im ganzen zu Ungunſten der Heilsarmee lautende Notiz, mit Abdruck 
eines Berichtes aus einer Tageszeitung über eine Verſammlung der Heilsarmee. 
Da ich durch Kenntnis und Beſchäftigung mit vielen Schriften der Heilsarmee, 
ſowie durch angenehme Beziehungen zu einigen Vertretern derſelben ein auf— 
richtiger Freund der Heilsarmee geworden bin und ſomit eine andere, wohl be— 
gründete vorteilhafte Auffaſſung von dieſer ſegensvollen Inſtitution habe, er— 
lanbe ich mir auf die große Bedeutung und Wichtigkeit der Heilsarmee für 
unſere Zeit hinzuweiſen. 

In der That könnte ich mir keinen geeigneteren Wortführer zur Entwaff— 
nung der leider in den gebildeten Kreiſen ſo vielfach beſtehenden Vorurteile, 
irrigen, böswillig entſtellten und verleumderiſchen Angaben über die Heilsarmee 
denken, als den Türmer. Ich kenne ja wohl ſein hohes und ſchönes Pro— 
gramm: die Verſöhnung der verſchiedenen, chriſtlichen Konfeſſionen, und ver— 
kenne gewiß nicht die Schwierigkeit der derzeitigen Behandlung des obigen Segen: 
ſtandes in Anbetracht des entſchieden feindſeligen Verhaltens der chriſtlichen 
Kirchen gegen die Heilsarmee, während dieſe ebenſogut wie jene den auch 
ſtaatlich anerkannten Anſpruch auf eine chriſtliche Gemeinſchaft hat und im Ver— 
hältnis zu ihren Mitteln und Kräften unbeſtreitbar weit mehr und Gründlicheres 
leiſtet als jene. — Ueber das Verhältnis der Heilsarmee zum Kirchen-Chriſten⸗ 
tum giebt das Buch von A. Schindler, „Die evangeliſche Kirche und die Heils— 
armee“, ſowie das kleinere Büchlein von Paſtor Rollier, „Warum habe ich 
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brüderliche Gemeinſchaft mit der Heilsarmee?“ ausgiebigen Aufſchluß. Erlauben 
Sie mir hier eine Stelle aus Schindler zur Charakteriſierung des klaren Urteils 
und der markigen Sprache des Verfaſſers zu zitieren: „Iſt die Stellung der 
Heilsarmee gegenüber dem Sinn und Weſen der Welt eine ſo furchtbar ent— 
ſchiedene, was, nebenbei geſagt, zu ihrer Rettungsarbeit unerläßliche Vorbedingung 
iſt, ſo iſt die Stellung der Welt zu ihr eine nicht minder entſchiedene. Es iſt 
eine Thorheit, vorzugeben, die Welt ſtoße ſich an Uniform, Muſik und Fahnen 
der Heilsarmee. Das iſt im Gegenteil noch das einzige, was ihre Neugier reizt 
und fie anzieht. Ihre Wut gilt dem chriſtlichen Prinzip, das ihr in der Heils— 
armee mit einer ungeahnten Kühnheit und Beharrlichkeit, wie ſonſt nirgends, 
die Stirne bietet und das Gewiſſen weckt; und dieſe Kühnheit und Beharrlich— 
keit ſtammt nicht aus fanatiſchem Eigenſinn, ſondern aus der tiefgründigen Quelle 
gottgeborener Nächſtenliebe, die die blinde Welt von Anfang an am Kreuz gemordet 
und bis ans Ende ihrer Zeit ans Kreuz zu ſchlagen fortfahren wird.“ — Das 
chriſtliche Prinzip, das ganze Geſetz des Chriſten: die Liebe zu Gott und die 
Nächſtenliebe nach dem Maße der Selbſtliebe, wo kann man dieſes in unſerer 
Zeit ſchöner und vollkommener in der Ausübung ſehen, als bei der Heilsarmee? 
Ihre ganze und alleinige Lebensarbeit iſt nichts anderes, als die treuſte und 
gewiſſenhafteſte Erfüllung dieſes Hauptgebotes. Man kann unmöglich wahrer 
Chriſt ſein und die Chriſtlichkeit der Heilsarmee beſtreiten wollen. Dieſe Chriſt— 
lichkeit zeigt ſich noch beſonders ſchön in der Feindesliebe, worin die Heilsarmee 
alle chriſtlichen Gemeinſchaften weit übertrifft; letztere verkünden fie mit hoch— 
klingenden Worten, ohne ſie ſelbſt gegen ihre Gegner zu beobachten. Warum 
will man es der Heilsarmee verargen, daß ſie in gleicher Weiſe für das geiſtige 
und leibliche Wohl ihrer Mitmenſchen ſorgt? Iſt das unchriſtlich? Im Gegen— 
teil; man denke nur an das Gleichnis vom barmherzigen Samariter, an die 
Worte Chriſti: „Ich bin hungrig, durſtig, entblößt, krauk geweſen“, u. ſ. w. und: 
„Was ihr dem geringſten meiner Brüder Gutes gethan, das habt ihr mir ſelbſt 
gethan.“ Wo ſind die guten Hirten heutzutage zu finden, die den wirklich 
verlorenen Schafen nachgehen und nicht ruhen, bis ſie ſie gefunden und zu— 
rückgebracht haben? Doch nirgendwo anders, als bei der Heilsarmee. Die Heils— 
armee hat gegenüber allen anderen chriſtlichen Gemeinſchaften den Vorzug, daß 
ſie keine Halbheit darſtellt; ſie behandelt den ganzen Menſchen. Das geiſtige 
Wohl ſteht ihr natürlich am höchſten, und ſie läßt nicht ab, bis dieſes erreicht 
iſt durch die innere Bekehrung oder Wiedergeburt des Geiſtes. Sie iſt in dieſer 
für den wahren Chriſten wichtigen Sache ernſter, entſchiedener, gründlicher, auf— 
opfernder als irgend eine chriſtliche Kirche. Wie ſeltſam und unfaßbar indifferent 
und unbekümmert ſind dieſe letzteren doch hinſichtlich des Weſentlichſten, des 
wirklichen Seelenzuſtandes ihrer Angehörigen? Dadurch, daß die Heilsarmee den 
eigentlichen Kern des Menſchen angreift und umwandelt, erzielt ſie die herrlichen 
Erfolge, die ſich dann von dem geiſtigen Gebiete auf das materielle ausdehnen. 
Sie iſt die einzige Organiſation, die das Uebel thatſächlich an der Wurzel faßt 
und ein für alle Mal ausrottet. Um nur ein Beiſpiel anzuführen. Da zerbrechen 
ſich die Vertreter der mediziniſchen Wiſſenſchaft vergeblich den Kopf, wie einem 
jahrzehntelangen, unverbeſſerlichen Trinker zu helfen ſei; ſie meinen, er müſſe 
ſeinem Gewohnheitszwange ſein Lebenlang folgen. Die Heilsarmee bringt ihn 
unter das Kreuz Chriſti, befreit ihn in einer einzigen Sitzung von der Trunkſucht 
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und wandelt ihn zu einem brauchbaren Menſchen um. Wie zahllos ſind dieſe 
Fälle und ebenſo diejenigen auf ſittlichem und verbrecheriſchem Gebiete. Die 
verderbteſten und verſtockteſten Menſchen, die der eindringlichſten und glanzvoll⸗ 
ſten Kanzelrede widerſtanden, ſind durch geſchicktes und ſyſtematiſches Vorgehen 
der Heilsarmee gerettet worden. Von ſolchen dauernd erzielten Bekehrungen 
vermag die Heilsarmee⸗Litteratur in zahlreichen intereſſanten und oft rührenden 
Erzählungen Zeugnis abzulegen, und ich darf ſicher ſein, daß ſich darunter auch 
ſolche befinden, die Sie in entſprechender Faſſung für „türmerreif“ taxieren würden. 
In England wurden in einem Jahre 200 entlaſſene Verbrecher für ihre Familien 
wiedergewonnen durch Vermittlung der Heilsarmee. Welch ungeheuere Perſpektive 
eröffnet ſich da dem geiſtigen Auge hinſichtlich Verminderung des ſozialen Elends 
durch die Heilsarmee! Welch große Unterſtützung und Erleichterung bietet fie 
ſchon durch ihre Arbeit den ſtaatlichen und ſtädtiſchen Behörden! Es iſt gar 
nicht auszumalen, welchen Segen und welche Wohlfahrt ſie auf die Dauer bei 
zunehmender Ausbreitung unſerm Lande und der ganzen Welt bringen wird. 
Um das zu ſchildern und überhaupt die bisherigen Verdienſte der Heilsarmee in 
das richtige Licht zu ſtellen, dazu gehört eine berufenere und ſprachgewandtere 
Feder als die meinige; ich muß es bei dieſen wenigen Andeutungen bewenden 
laſſen. — 

Profeſſor Hilty⸗Bern, deſſen Werk „Glück“ von zahlreichen Kirchen allen 
Gläubigen und Zweiflern als Wegweiſer warm empfoh len wird, iſt aufrichtiger 
Freund der Heilsarmee und iſt auch in ſeinen Schriften ſchon oft mannhaft 
für ſie eingetreten. Dieſem Prof. Hilty ſteht auch die von der Heilsarmee un⸗ 
abläſſig angeſtrebte geiſtige Wiedergeburt höher als der leibliche Tod, und für 
welchen wahren Chriſten ſollte es damit anders beſtellt ſein! Doch, nochmals 
ſei es geſagt, wie oberflächlich und gleichgültig behandelt das Kirchenchriſtentum 
gemeinhin dieſe Kardinal⸗Angelegenheit! — Die Heilsarmee iſt nach allem „ein 
Baum, der gute Früchte trägt“. Darauf darf ſie ſtolz ſein und ſich ſowohl be⸗ 
züglich ihres Evangeliſations-, ſowie auch ihres ſozialen Liebeswerkes berufen. 

Prof. Hilty ſagt in dieſer Hinſicht mit Bezug auf die Heilsarmee: „Man 
kann den Baum einer Religion nach der ausdrücklichen Erklärung Chriſti 
nicht anders, als nach ſeinen Früchten beurteilen; ein anderer zuverläſſiger Maß⸗ 
ſtab für die Beurteilung von Kirchen, wie auch von Staaten und Geſellſchaften 
iſt gar nicht vorhanden und darf nicht aufgeſtellt werden. Trägt der Baum 
eine gute, für die Menſchheit zuträgliche Frucht, ſo muß man ſich an ſeine äußere 
Erſcheinung gewöhnen, wenn man ſich nicht eines Widerſtandes gegen die Wahr⸗ 
heit ſchuldig machen will, was immer eine ſehr gefährliche Sache iſt, beſonders 
bei ſolchen, die der Wahrheit ſpeziell dienen. Trägt er keine guten, oder keine 
mehr, ſo würde ihn auch das allergerechteſte Ausſehen und ehrwürdigſte Alter 
nicht vor dem Schickſale des Abgehauenwerdens zu ſchützen vermögen.“ 

Daß die Heilsarmee ihre Mängel und Fehler hat, wie alle menſchlichen 
Einrichtungen, wird niemand beſtreiten. Darüber ſprechen ſich die Bücher von 
Schindler und Rollier in gerechter Weiſe aus, aber vieles wird davon verſchwin⸗ 
den und beſſer werden, wenn größere Aufklärung über die Heilsarmee in die 
gebildeten Klaſſen eindringt bezw. dieſen zugänglich gemacht wird und damit 
von deren Seite Beteiligung durch entſprechende Unterſtützung und aktive Mit⸗ 


arbeit an dem Werke der Heilsarmee erfolgt. Hierhin gehörig ſagt Schindler: 
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„Die Kirche wird der Heilsarmee zugeſtehen, daß ſie für die moderne 
Welt unzulänglich geworden iſt, und daß Hilfe not thut; die Heilsarmee wird 
ihrerſeits bereit fein, alles mit dem gebildeten Geſchmack der Zeit nicht Harmo⸗ 
nierende hinwegzuthun, ſobald die Ungebildeten in das höhere Bildungsniveau 
eingerückt ſein werden.“ — Daß die letzteren hierzu im ſtande ſind, dafür kann 
die Heilsarmee herrliche Beiſpiele aufweiſen. 

Aber wie gewaltig zeigt ſich der Widerſtand und die Verblendung der 
Welt gegen dieſes lebendige Chriſtentum in unſermechriſtlichen Vaterlande 
und erfüllen ſich noch immer die vor faſt zwei Jahrtauſenden geſprochenen Worte: 
„Ihr werdet gehaßt werden um meines Namens willen.“ Aber die Gehaßten 
kennen auch das andere troſtvolle Wort, von dem ſie leben: „Selig ſind, die 
verfolgt werden um der Gerechtigkeit willen.“ — 

Nachträglich ſei noch auf einen Vortrag des Herrn Paſtor Stock in Braun: 
ſchweig hingewieſen. Dieſer Herr iſt bemüht, wahre Aufklärung über die Heils— 
armee zu verbreiten und ihr ſowohl auf religiöſem, wie ſozialem Gebiete ge— 
bührende Anerkennung zu zollen; ein erſreulicher Anfang, der hoffentlich vieler— 
ſeits zu gleichem Thun Anregung geben wird. — B. I. 


* * 
* 


J* begreife vollſtändig, daß vom Standpunkt eines Zeitungsreporters (Sie 
zitieren eine Berichterſtattung der „Deutſchen Zeitung“), oder auch jedes 
andern beliebigen oberflächlichen Beobachters und Kritikers, die Scenerie einer 
Heilsarmee-Verſammlung ſamt alle dem, was drum und dran hängt, einen lächer— 
lichen und unangenehmen Eindruck macht. Es kann dies der kontinentalen, an 
die ſtille Kirchlichkeit gewöhnten Bevölkerung gewiß gar nicht verübelt werden, 
denn auf dem religiöſen wie auf jedem andern Gebiet iſt der Menſch ein Sklave 
und ein mehr oder weniger fanatiſcher und blinder Anbeter ſeiner Gewohnheit 
und ſeiner eingewurzelten Vorurteile. Es iſt nun längſt ſchon meine Meinung, 
daß die Heilsarmee ihre etwas exotiſchen Manieren auch im äußerlichen Thun 
und Laſſen dem Sinn und Geſchmack des Landes mehr anpaſſen ſollte, als ſie 
es thut. Freilich aber wäre es vollſtändig verkehrt, wenn ihr zugemutet werden 
wollte, daß fie ſich in völligen Parallelisuuus mit den Gewohnheiten der Kirche 
oder anderer religiöſen Inſtitutionen ſetzen ſollte. Wer dies prätendieren wollte, 
würde damit bekunden, daß er von der Aufgabe, die ſich die Heilsarmee geſtellt, 
gar keinen Begriff hat, alſo auch zu keinem Urteil berechtigt iſt. Es darf wohl 
keck und kühn behauptet werden, daß dieſe Geſellſchaft Menſchenklaſſen für das 
Reich Gottes heranzubilden ſucht, mit denen die Kirche abſolut nichts anzufangen, 
oder — wenn ſie ſchon im kirchlichen Netz gefangen waren — die ſie nicht zu 
behalten und zu befriedigen im ſtande war. 

Die Heilsarmee muß und ſoll alſo Heilsarmee ſein und bleiben und darf 
unter gewiſſer Rückſichtnahme auf Zeit und Gewohnheit, ſich auch derjenigen 
Formen und Spezialitäten bedienen, die ſich ihr in mehr als dreißigjähriger Er— 
fahrung gleichſam aufgedrängt haben. 

Was nun den thatjächlichen Wert und die religiöſe und ſoziale Leiſtung 
der Heilsarmee betrifft, ſo muß ich als zehnjähriger Beobachter und Kenner der 
Heilsarmee bekräftigen, daß Ihr Tagebuch ihr abſolut nicht gerecht wird, was 
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mich um ſo mehr frappiert, als Sie ſonſt einen ſo freien und hohen religiöſen 
Standpunkt inne haben. Für die Beurteilung der Heilsarmee müſſen zwei Dinge 
unbedingt vorausgeſetzt werden, nämlich erſtens, daß die thatſächlichen Früchte 
des Baumes ſorgfältig und gewiſſenhaft unterſucht, und zweitens, daß der per— 
ſönliche Gedankenaustauſch mit den Trägern oder Repräſentanten des Werkes 
vorgenommen werde. Es iſt dies nirgends nötiger als bei der Heilsarmee, weil 
der Gegenſatz zwiſchen „Schale und Inhalt“, zwiſchen „Schein und Sein“ nir— 
gends größer iſt als bei ihr. Was erſtere Bedingung betrifft, ſo ſtehen darüber 
tauſendfältige unumſtößliche Zeugniſſe jedermann zur Verfügung, aus denen ſich 
ergiebt, daß die Heilsarmee nicht nur „gewiſſe Sympathien“ aufzuweiſen hat, 
weil ſie etwas „praktiſche Wohlthätigkeit“ übt, ſondern daß ſie auf dem wahr— 
haft chriſtlichen Gebiet der Seelengewinnung für das Heil in Chriſto Erfolge 
hat, neben denen diejenigen der Kirche gar keinen Vergleich aushalten. Wenn 
ich mit meiner eignen Perſon exemplifizieren darf, ſo muß ich bekennen, daß ich 
als fleißiger Kirchgänger während 60 Jahren von meinen 73 vom Evangelium 
ſtets den Eindruck hatte, daß es „in Worten beſtehe“, während deſſen alles über: 
windende ſiegreiche „Kraft“ mir erſt in der Heilsarmee recht zum Bewußtſein 
und zur lebendigen Anſchauung kam. Ich habe viele Hunderte dasſelbe bekennen 
hören, denn ſolche Verkörperung der hohen chriſtlichen Grundſätze, der Feindes— 
liebe, der völligen Selbſthingabe, des brennenden Liebeseifers für die Mitwelt, 
des fröhlichen Glaubensmutes ꝛc. machte den Eindruck des Unerhörten und Ueber⸗ 
menſchlichen. Fordert denn nicht die Welt des Unglaubens mit vollem Recht 
von uns „Chriſten“, ſtatt frommer Phraſen und glattpolierter Predigten, ein 
im praktiſchen Leben von allem Gewöhnlichen ſich abhebendes, durch die Perjön- 
lichkeit ſelbſt dargeſtelltes, gelebtes Chriſtentum?! Und kann dieſes Chriſten⸗ 
tum auf einem andern Boden gedeihen oder auch nur Wurzel faſſen, als auf 
dem der demütigſten Sündenerkenntnis, der aufrichtigſten Buße, des ernſtlichſten 
Gehorſams gegen Gottes Wort und Willen!? Und gerade das ſind die eigent— 
lichen Grundlagen und Elemente alles deſſen, was an der Oberfläche der Heils— 
armee-Arbeit von aufrichtig Friedenſuchenden leicht empfunden, vom Geiſt des 
Spottes oder der Kritik dagegen gar nicht gemerkt wird. 

Ich hatte dieſen Winter die Gelegenheit, an einer zufälligen Tafelrunde 
ſehr gebildeter Zioniſten meiner Verwunderung Ausdruck zu geben darüber, 
daß ein ſo intelligentes und denkendes Volk wie die Juden noch immer eine ſo 
dicke Decke vor feinen Augen haben könne und keine Lehre aus den haudgreif— 
lichſten geſchichtlichen und ſo entſetzlichen Thatſachen zweier Jahrtauſende zu ziehen 
vermöge, oder zu ziehen willens ſei. 

Wenn ich jedoch einen Blick auf unſere eigne Kirche werfe, ſo muß ich mir 
ſagen: Hier hängt aber auch eine Decke, und zwar iſt ſie noch verhängnisvoller 
und unverantwortlicher als jene, denn hier iſt kein prophetiſches Verhängnis, 
ſondern gerühmtes „Licht“ und der „Name des Lebens“. 

Ich zitiere hier des Türmers eigene Worte (Nikodemus, Nov., pg. 135): 

„Was den Chriſten von heute (d. h. den in der ſozialdemokratiſchen Partei 
ſtehenden) gerade ſo ſehr mißfällt, ihr Mißtrauen gegen das Chriſtentum, das 
haben gerade ſie in erſter Reihe mit verurſacht; ſie, die das Chriſtentum ſo oft 
loben und jo ſelten leben; fie, welche vergeſſen haben, daß das, was das Cvan⸗ 
gelium am meiſten fürchtet, überhaupt nicht der Mangel an Glauben, ſondern 
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die bloß formale Religion iſt; ſie, die es in ihrer großen Mehrheit mit den 
Großen dieſer Erde hielten und — ach, ſo oft — dem Volk einen Stein 
gaben, wenn es um Brot bat.“ 

Es wird nicht zu leugnen ſein, daß dieſe „bloß formale Religion“ haupt⸗ 
ſächlich das Ergebnis der Kirche iſt, weil ſie auf einem Standpunkt ſtehen ge⸗ 
blieben und einbalſamiert worden iſt, über den ſich ihr großer Reformator ent⸗ 
ſetzen würde. Viel ſchwerer wiegt aber freilich das Urteil des Herrn der Kirche 
ſelber, von deſſen Erbarmen kein reuiger Sünder ausgeſchloſſen, der aber die 
Sünde der „Lauheit“ mit dem furchtbarſten Verdikt des „Ausſpeiens“ belegt hat. 

Wenn die Kirche, und zwar hauptſächlich ihre offiziellen Vertreter, ſich 
über ſich ſelbſt beſinnt, ſo muß ſie ſich ſagen, daß ihr billigerweiſe kein Urteils⸗ 
ſpruch über die Heilsarmee zuſteht, am allerwenigſten ein „abſchätziges“; daß 
ferner dieſe Leute ſich ſo entſchieden, klar und feſt auf den Grund des Glaubens 
an Jeſum den Chriſt ſtellen, daß ihnen die chriſtliche Bruderhand ohne die 
ſchwerſte Verantwortlichkeit gar nicht kann verweigert werden. 

N. Schindler, Baſel. 
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ätte er ſich nicht vor aller Augen abgeſpielt, man wäre verſucht, den famoſen 

„Fall“, der unſere öffentliche Meinung und die Lachmuskeln des ganzen 
Auslandes nun ſchon wochenlang in fieberhafter Spannung erhält, für die bos⸗ 
hafte Erfindung eines blutigen Satirikers zu halten, der durch groteske Ueber⸗ 
treibungen gewiſſe deutſche Mißſtände geißeln wollte. Nun iſt aber der „Fall 
Löhning“ mit ſeinem wundervollen Untertitel: „Die Tochter des Feldwebels“ 
leider keine Satire, auch kein Kolportageroman, ſondern ſchlichte Wahrheit, die 
ſich im kulturfrohen, ſeine Größe und Herrlichkeit unentwegt preiſenden Deutſch⸗ 
land des 20. Jahrhunderts buchſtäblich zugetragen hat. Keine Beſchönigungs⸗ 
verſuche können die Thatſache aus der Welt ſchaffen, daß eine ganz private, die 
Oeffentlichkeit in keiner Weiſe berührende Angelegenheit: die Verlobung eines 
Oberſteuerdirektors mit der Tochter eines ehemaligen Feldwebels, ſich im modernen 
Deutſchland zu einem Senſationsfall erſten Ranges, zu einer politiſchen 
Haupt und Staatsaktion ausgewachſen hat, auswachſen konnte. Ober⸗ 
präſidenten⸗ und Miniſterſtühle ſind ins Wanken geraten, weil ein hoher Beamter 
die Tochter eines Mannes zur Gattin begehrte, der es in ſeinem Militär⸗ 
verhältnis „nur“ bis zum Feldwebel gebracht hat. 

Wenn jetzt, nach wochenlangem, hilfloſem Schweigen, von offiziöſer Seite 
erklärt wird, die politiſche Stellung des Oberſteuerdirektors in der Polen⸗ 
frage ſei für deſſen Verſetzung in den Ruheſtand „entſcheidend“ gewefen, jo 
wird durch dieſe vorſichtig gewählte Ausdrucksweiſe der von dem Gemaßregelten 
gar nicht vorſichtig erzählte Sachverhalt noch mit keiner Silbe erſchüttert. 
Danach hat der Oberpräſident der Provinz Poſen Herrn Löhning das Folgende 
eröffnet: „Sie haben ſich mit der Tochter des Regierungsſekretärs Coccius ver⸗ 
lobt. Gegen die Perſönlichkeit Ihrer Braut iſt nach den einge⸗ 
zogenen Erkundigungen nichts einzuwenden. Aber Sie können als 
Provinzial-Steuerdirektor nicht die Tochter eines ehemaligen 
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Feldwebels heiraten, ebenſowenig wie ein Oberſt die Tochter eines Feld⸗ 
webels heiraten kann. Ein Miniſterialrat, ein Oberregierungsrat 
mag eine ſolche Heirat ſchließen. Sie bekleiden als Provinzial⸗Steuer⸗ 
direktor eine der erſten Stellen in der Provinz und können ſolches nicht. 
Dieſe Anſicht teilt auch der kommandierende General nach wiederholter 
Rückſprache. Die mir ſeitens des Geheimen Rats Enke mitgeteilten, vom Ober— 
regierungsrat Geſch bekundeten Aeußerungen zur Polenpolitik können 
Ihnen — wörtlich — den Hals nicht brechen. Betreffs Ihrer Ver— 
lobung haben Sie aber in Ihrer Stellung mit den nun einmal bei 
uns vorhandenen Anſchauungen zu rechnen; Sie haben das nicht 
gethan, müſſen daher die Konſequenzen Ihres Thuns tragen!“ 

Bevor dieſe Darſtellung nicht klipp und klar widerlegt worden, muß es 
bei ihr fein Bewenden haben. Es iſt aber bisher nicht einmal der Wer ſuch 
gemacht worden, ihre Richtigkeit zu beſtreiten. Sollte die Verlobung nur als 
Vorwand gedient haben, einen politiſch unbequemen Beamten zu beſeitigen, 
ſo würde das die Poſition der Regierung in keiner Weiſe verbeſſern, auf deren 
Verfahren vielmehr ein höchſt eigentümliches Licht werfen. 

Es iſt aber nicht an dem. Mögen die politiſchen Allüren des Ober- 
ſteuerdirektors von feinen Vorgeſetzten auch peinlich empfunden worden ſein, 
ſie konnten ihm — nach der unbeſtritten gebliebenen Eröffnung des 
Oberpräſidenten — „den Hals nicht brechen“. Aber es raſte der See und 
wollte ſein Opfer haben. Die Kaſte fühlte ſich in ihrem Heiligſten, in ihrem 
Innerſten verletzt. Die Frauen der höheren Beamten ſollten mit der Tochter 
des Feldwebels auf gleichem Fuße verkehren, ihre Männer wohl gar in ihr die 
„Chefeuſe“ verehren? Unerträglicher Gedanke! ... Und fo kam es, wie es 
kommen mußte. Alles läßt ſich der Deutſche gefallen — von dem Höher⸗ 
geſtellten. Wer aber an ſein Heiligſtes rührt, an den Geiſt der Kaſte, als 
deren Mitglied der Biedere ſich in Ermangelung perſönlichen Selbſtbewußtſeins 
erſt „fühlt“, wer an die Heiligtümer der Rangnummer und Achſelſtücke rührt, 
der Frevler iſt verloren. 

Aber nicht nur der „Fall“ als ſolcher zwingt zu eigenartigen kultur⸗ 
geſchichtlichen Betrachtungen, kräftiger noch wird die Satire durch die Behand⸗ 
lung, die er in der Oeffentlichkeit erfahren hat, herausgefordert. Man hätte 
füglich annehmen dürfen, daß nur ein Urteil darüber möglich war: ein fröh— 
liches, geſundes, homeriſches Gelächter auf der ganzen Linie über die ſonder— 
bare Sippe, die ſich da unten im Poſenſchen zuſammengefunden haben muß, 
dann aber, nachdem man dieſer natürlichen Reizung der Lachmuskeln nachge⸗ 
geben, ernſte Zurückweiſung ſolcher durchaus nicht mehr zeitgemäßen und daher 
gänzlich deplacierten Scherze. Statt deſſen hat man es thatſächlich fertig be= 
kommen, aus dem „Fall“ ein ſoziales Problem zu konſtruieren und allen 
Ernſtes die tiefſinnige Frage zu erörtern: Darf ein Oberſteuerdirektor die un⸗ 
beſcholtene Tochter eines Beamten, der früher Feldwebel geweſen iſt, ehelichen 
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oder darf er fie nicht ehelichen? Damit wurde erſt eigentlich der Gipfel der 
Lächerlichkeit erklommen. 

Geſchichtsbücher wurden aufgeſchlagen und daraus der Nachweis geführt, 
daß auch früher ſchon hochgeſtellte Perſönlichkeiten „unter ihrem Stande“ ge⸗ 
heiratet hätten, daß verdiente Männer väterlicherſeits ihr Daſein Feldwebeln 
und „noch tiefer“ ſtehenden Subjekten verdankten. Autoritäten auf politiſchem, 
wiſſenſchaftlichem, litterariſchem Gebiet werden mit Ausſprüchen ins Feld ge= 
führt, in denen ſie ſich abfällig über Standeshochmut und Kaſtengeiſt äußerten. 
Beſonderer Gunſt erfreute ſich ein dieſe Beweisführung unterſtützender Aus⸗ 
ſpruch der hochſeligen Königin Luiſe. Ja, es mußte den lieben Deutſchen das 
alles und noch manches andere mehr erſt bewieſen werden, wiſſenſchaftlich 
und gründlich. Anders, das war doch die Vorausſetzung hiebei, glaubten 
ſie's nicht. 

Und die gründlichen Leute hatten vielleicht gar nicht einmal ſo unrecht. 
Haben ſich doch Blätter gefunden, die an der Sache nichts beſonders Auffälliges 
entdecken konnten und das Verfahren gegen Löhning ſchon deshalb gerechtfertigt 
fanden, weil der Vater des Mannes der Schweſter ſeiner Braut einmal 
eine Verfehlung begangen hat. Weiter konnte man das „geſunde ariſtokratiſche 
Gefühl“, das jemand als den eigentliche Urſtoff der Poſener Kaſtenrevolution 
mit feinem pſychologiſchen Spürſinn herausdeſtilliert hat, allerdings nicht treiben. 

Ob einem endlich die ganze Verlobungsgeſchichte des 58 jährigen, zwei⸗ 
mal verheiratet geweſenen Herrn, des Vaters erwachſener Kinder, mit dem erſt 
im Anfang der Zwanziger ſtehenden Fräulein ſympathiſch iſt oder nicht, iſt eine 
rein perſönliche Frage, die mit der grundſätzlichen, allein entſcheidenden 
nur künſtlich verquickt werden konnte, und die zu erörtern mir wenig geſchmackvoll 
erſcheint. Wenn irgend etwas dem perſönlichen Ermeſſen des einzelnen anheim⸗ 
geſtellt werden muß, ſo ſind es doch derartige Dinge. Man kann da gewiß oft 
ſehr verſchiedener Anſicht ſein, eine Einmiſchung der Geſellſchaft oder gar ein 
Eingreifen der Staatsbehörden geſtatten ſie aber nicht, ſolange nicht Sitte und 
Anſtand verletzt werden. Und das haben denn doch dem Herrn Löhning auch 
ſeine ſchärfſten Gegner nicht nachſagen können. 

Es verhält ſich eben leider in Wahrheit ſo, wie die „Straßburger Poſt“ 
ausgeführt hat: Der „Fall Löhning“ iſt nicht als vereinzelte Erſcheinung 
aufzufaſſen und zu verſtehen. Er iſt typiſch. 

„Wir ſind“, ſchrieb das Blatt, „offenen Auges durchs Leben gegangen 
und haben bisher jo manchen „Fall Löhning‘ bemerkt und jo manchen ſchon 
feſtgenagelt, daß uns der neueſte kaum noch überraſcht hat. Wir haben nicht, 
wie die meiſten anderen Zuſchauer, ausgerufen: ‚ft jo etwas denn wirklich 
möglich?“, ſondern wir haben ganz ruhig geſagt: ‚Es iſt alſo noch immer 
jo!‘ Und wir haben uns dann einiger „Fälle Köhning‘ erinnert, die ſeinerzeit 
auch viel Aerger und viel Schmerz und Entrüſtung erregt haben: des „Falles 
Löhningé, in dem ein außergewöhnlich leiſtungsfähiger und hochbegabter Beamter 
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— auch er war zufällig ein Rat zweiter Klaſſe — zur Einreichung feines Ab⸗ 
ſchiedes gezwungen wurde, weil er die Dame geheiratet, die ihm, dem verein- 
ſamten Witwer, das Hausweſen geführt hatte; des „Falles Löhning“, in dem 
ein hoher Offizier — ein Oberſt, alfo auch ein Rat zweiter Klaſſe — verab⸗ 
ſchiedet wurde, weil er, ebenfalls ein Witwer, ein wohlgebildetes, tadelloſes und 
vermögendes Mädchen heiraten wollte, deſſen Eltern ein großes Wollwaren⸗ 
geſchäft befaßen, in dem auch die Tochter mit thätig geweſen war; des „Falles 
Löhning‘, in dem ein vielverſprechender junger Leutnant, der mit Leib und 
Seele beim königlichen Dienſt war, den Rock des Königs ausziehen mußte, weil 
er die Tochter der Witwe eines Univerſitäts⸗Bibliothekars, bei der er mehrere 
Jahre gewohnt hatte, heiraten wollte. Der Regimentskommandeur, ein wohl⸗ 
wollender und dem jungen Leutnant durchaus freundlich geſinnter Mann, er⸗ 
klärte dieſem gegenüber ausdrücklich, daß gegen die junge Dame weder der 
Herkunft noch der Perſon nach irgend etwas zu erinnern ſei, daß aber der 
Umſtand des ‚gewerbsmäßigen Zimmervermietens“ ſeitens der Mutter fie un» 
möglich mache. Durch die Unterſtützung und Förderung des Regimentskomman⸗ 
deurs gelang es dem Leutnant, der von ſeiner Braut nicht laſſen wollte, dann 
als Polizeikommiſſar unterzukommen. Wir könnten noch viele Fälle dieſer Art 
anführen, aber wir glauben kaum, daß es nötig ſein wird. Wem durch die 
Beiſpiele, die wir eben mitgeteilt, die Erinnerung geſchärft worden iſt, der wird 
ih ſelbſt gewiß erinnern, wie viele „Fälle Löhning“ ſchon vorgekommen find, 
ehe der neueſte „Fall Löhning' feine Kreiſe gezogen hat. Und iſt es etwa etwas 
anderes als ein „Fall Löhning“, wenn ein junger Mann, wiſſenſchaftlicher Hilfs⸗ 
lehrer und Doktor der Philoſophie, der ſeiner einjährig⸗freiwilligen Dienſtpflicht 
mit beſonderem Eifer und von ſeinen Vorgeſetzten anerkanntem Erfolge genügt 
hat, nicht zum Reſerve⸗Offizier für qualifiziert erachtet wird, weil fein Vater 
Pedell an einem Gymnaſium iſt? Von zwei Brüdern, Söhnen des Beſitzers 
einer bekannten großen Tuchhandlung, die ihrer Militärpflicht als Einjährige in 
einem und demſelben Kavallerieregiment genügt hatten, wurde der eine, Re- 
ferendar, zum Reſerve⸗Offizier befördert, der andere, obwohl er dienſtlich der 
tüchtigere war, nicht. Nach Jahren ſtellte es ſich heraus, daß feine Zurüd- 
ſetzung mit dem Umſtande zuſammenhing, daß er im Geſchäfte ſeines Vaters 
thätig war und dort gelegentlich auch beim Verkauf mit angriff. Das war als 
‚ungeeignete Stellung“ angeſehen worden, und fo brachte der junge Kaufmann 
es ſchließlich nur bis zum Unteroffizier. Iſt das kein „Fall Löhning“? ...“ 

Ein Beamter, ſo wird demſelben Blatte aus Bayern geſchrieben, wurde 
von der Beförderung einzig und allein deshalb ausgeſchloſſen, weil 
er eine zahlreiche Familie hat. Dies ſei „unvernünftig“ und nicht mehr 
„zeitgemäß“, hieß es, „unvernünftige Männer aber eignen ſich nicht zur Be⸗ 
förderung“. Der Mann iſt heute noch auf ſeinem Durchgangspoſten und büßt 
für ſeine zahlreiche Familie, und dieſe mit ihm. Iſt das Syſtem, das dieſem 
Verfahren zu Grunde liegt, nicht geradezu unmoraliſch? 
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Statt eines Kommentars zu all jenen „Fällen Löhning“, die im lieben 
Vaterlande noch immer an der Tagesordnung ſind, möchte ich ihnen eine kleine 
Erinnerung der „Neuen Züricher Zeitung“ gegenüberſtellen: 

„In Poſen iſt es für den kommandierenden General und die Spitzen 
der Behörden unmöglich, mit einem hohen Beamten zu verkehren, deſſen Schwieger⸗ 
vater verhängnisvollermaßen einmal Feldwebel war. Im Berliner Stadtſchloß 
iſt ſehr häufig ein Mann wohlgelittener Frühſtücksgaſt der kaiſerlichen Familie, 
deſſen Vater ein kleiner jüdiſcher Auswanderungsagent in Hamburg war. Der 
Mann, der Generaldirektor Ballin von der Hamburg⸗Amerika⸗Paketfahrt, hatte 
urſprünglich das kleine Geſchäft des Vaters übernommen und kam dabei eines 
Tages auf den klugen Gedanken, ſich als Agent für koſchere Auswandererſchiffe 
aufzuthun. Das heißt, er ſorgte dafür, daß die durch ihn expedierten ruſſiſchen 
und polniſchen Juden, die bisher ſchlankweg die allgemeine Schiffsküche mit 
Speck und Schweinefleiſch bekamen, fortan koſcher zubereitete Speiſen erhielten. 
Dadurch gelangte ſchließlich das ganze jüdiſche Auswanderergeſchäft in ſeine 
Hand. Tauſende und Abertauſende ſtrenggläubiger Juden, die ganze Maſſen⸗ 
auswanderung, die eine Zeitlang aus dem Oſten Europas losbrach, bediente 
ſich ſeiner, und aus dem kleinen Agenten wurde ſo allmählich ein wichtiger 
Herr, eine Macht gegenüber den großen Reedereien. Das war — ſo erzählen 
die Bremer, welche die Hamburger im ſtillen nicht recht leiden können, — der 
Anfang von Ballins Laufbahn, auf welcher er durch Thatkraft und Geſchicklich— 
keit ſchließlich bis zum allgewaltigen Generaldirektor der Hamburg - Amerifa- 
Paket⸗Geſellſchaft aufſtieg, die er zur größten Reederei der Welt machte.“ 

Wenn der Kaſtengeiſt wenigſtens noch konſequent wäre! Aber er iſt 
nicht einmal das. Er iſt halt — nur dumm! 

1. * 
* 

Ja, anders als ſonſt in Menſchenköpfen malt ſich die Welt im Guck⸗ 
loch der Kaſte. Iſt die Welt, in die uns der folgende Bericht der „Königs⸗ 
berger Hartungſchen Zeitung“ einen kleinen, aber tiefen Einblick gewährt, noch 
unſere Welt, die Welt, in der wir mit unſeren religiöſen, rechtlichen und ſitt— 
lichen Anſchauungen angeblich wurzeln? Oder iſt dieſe Welt vielleicht gerade 
die wirkliche Welt und ſind nur unſere angeblichen religiöſen, ſittlichen u. ſ. w. 
Anſchauungen eingebildete Trugbilder? Man weiß bald keine Antwort mehr, 
ſo laſſen wir die Thatſachen reden. Das Königsberger Blatt bringt nachſtehen⸗ 
den, bisher noch von keiner Seite beſtrittenen, dagegen von mehreren Seiten be⸗ 
ſtätigten Bericht: 

„Ueber eine ſonderbare Veranſtaltung zu Ehren des aus der Duell⸗ 
affaire Blaskowitz bekannten und nunmehr begnadigten Oberleut⸗ 
nants Hildebrandt anläßlich feiner Begnadigung und Verſetzung nach 
Stade wird uns aus Gumbinnen geſchrieben: „Nachdem dem Oberleutnant 
Hildebrandt bereits am 7. Auguſt in Inſterburg im Hotel ‚Deutſches Haus“ 
ein Abſchiedsdiner gegeben war, an dem auch die beiden Brigadekomman— 
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deure Willich genannt von Pöllnitz und Gronau teilnahmen, fand Sonnabend 
den 9. Auguſt nachmittags aus demſelben Anlaß zu Gumbinnen im Kaſino 
des Dragoner⸗Regiments von Wedel, welches zugleich auch das des 1. Artillerie⸗ 
Regiments iſt, gleichfalls ein Diner ſtatt. Bekanntlich gehörte Oberleutnant 
Hildebrandt dem letztgenannten Regiment an. Die Fahrt nach dem Bahnhof 
erregte nicht wenig Aufſehen. In feierlichem Zuge mit einem 
Spitzenreiter und einer Eskorte in Paradeuniform mit Helm 
und Haarbuſch vor der vierſpännigen Gallaequipage, in welcher 
Oberleutnant Hildebrandt nebſt mehreren anderen Offizieren Platz genommen 
hatte, begleitet von Offizieren in nachfolgenden Wagen und 
einer Schlußeskorte, als ob man eine fürſtliche Perſon zur 
Bahn begleitete, ging die Fahrt in ſauſendem Tempo durch die 
Hauptſtraßen der Stadt nach dem Bahnhof, wo die Verabſchiedung ſtatt⸗ 
fand. Mit dem um 9 Uhr 30 Minuten von hier abgehenden Zuge verließ 
Oberleutnant Hildebrandt unſere Stadt.“ 

Dieſer Bericht wird noch durch einen anderen vom 10. Auguſt, in der 
„Berliner Zeitung“, ergänzt: 

„Im Offizierkaſino an der Tiljiter-Straße in Gumbinnen ging es 
geſtern flott her. Luſtige Weiſen gab die Militärkapelle des Artillerie⸗Regi⸗ 
ments 1 im Kaſinogarten zum beſten; wiederholt ertönten Hochs und Hurras. 
Die Teilnahme der Anwohner ſtieg, als in der neunten Abendſtunde eine Ab» 
teilung Artillerie — 20 bis 30 Mann — zu Pferde in Gala mit 
Haarbuſch anrückte, einen Offizier in vierfpänniger Equipage 
zum Bahnhof eskortierte und ſich von dem Inſaſſen des Wagens mit 
dreimaligem Hurra verabſchiedete. Der Inſaſſe war aber nichl etwa, 
wie man nach der Begleitung annehmen mußte, ein gekröntes Haupt, ſondern 
— der ſoeben begnadigte Duellant Oberleutnant Hildebrandt.“ 

Zur Würdigung diefer feuchtfröhlichen Feier, die man ſeitens der Bes 
völkerung — wie es ſcheint: nicht mit Unrecht — als eine Demonſtration 
aufgefaßt hat, wolle man ſich folgende Thatſachen, die Vorgeſchichte der 
fröhlichen Feſtivität — in Erinnerung bringen: 

Am 2. November vorigen Jahres ſollte die Vermählung des Leutnants 
Kurt Blaskowitz in Inſterburg ſtattfinden. Am Tage vorher gab Blaskowitz 
ſeinen Kameraden eine Abſchiedsbowle und beſuchte ſpäter noch ein anderes 
Lokal. In der Nacht fanden ihn die Artillerieleutnants Hildebrandt und Raß— 
muſſen zuſammengekauert und ſchwer betrunken auf der Straße hocken. Bei 
dem Verſuche, den Trunkenen nach Hauſe zu bringen, kam es zu einem Ren⸗ 
contre und ſchweren Beleidigungen. Der Ehrenrat hielt ein Duell für geboten. 
An dem für die Hochzeit feſtgeſetzten Tage wurde Leutnant 
Blaskowitz von feinem Kameraden Hildebrandt im Duell er- 
ſchoſſen. Die große Erregung der öffentlichen Meinung veranlaßte eine Inter- 
pellation im Reichstage, bei welcher der Kriegsminiſter erklärte, der Kaiſer 
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meinte, daß in dieſem Falle ſeinen Beſtimmungen zur Verhinderung der Zwei⸗ 
kämpfe von 1897 nicht entſprochen ſei. Er habe ſeinen ernſten Willen 
ausgedrückt, daß in Zukunft mit aller Energie derartigen Vorfällen vor⸗ 
gebeugt werden müſſe. Das Kriegsgericht verurteilte am 18. November v. J. 
den Oberleutnant Hildebrandt wegen Zweikampfs mit tödlichem Ausgang zu der 
geſetzlichen Mindeſtſtrafe von zwei Jahren Gefängnis. Den Antrag der Ver⸗ 
teidigung, Hildebrandt der Gnade des Königs zu empfehlen, lehnte das 
Kriegsgericht ab. Am 8. Auguſt d. J. wurde aus Inſterburg gemeldet, daß 
Oberleutnant Hildebrandt, nachdem er etwa ſieben Monate der ihm zuerkannten 
Strafhaft verbüßt, begnadigt und aus der Haft entlaſſen ſei. 

Die Gerechtigkeit erfordert, von vorneweg außer Zweifel zu ſtellen, daß 
Leutnant Hildebrandt in der Duellaffaire durchaus „korrekt“ verfahren iſt. Nach 
den Anſchauungen ſeines Standes natürlich. Nach dieſen Anſchauungen blieb 
ihm ſchlechterdings nichts anderes übrig, als dem Kameraden, der, obſchon ſinn⸗ 
los betrunken und daher unzurechnungsfähig, ihn jedennoch — nach den An⸗ 
ſchauungen des Standes — auf das gröblichſte „beleidigt“ und „an der Ehre 
verletzt“ hatte, auf Tod und Leben entgegenzutreten. Das mußte er — nach 
den Anſchauungen des Standes —, und daß ſeine Kugel beſſer traf als die 
des Gegners — wer vermöchte ihm — aus eben dieſen Anſchauungen heraus — 
einen Vorwurf daraus zu machen? Die alleinige Schuld trug der Getötete. Hätte 
ſich dieſer nach dem Vorfall entſchloſſen, ſeine Uniform auszuziehen, Abbitte zu 
leiſten und jede andere Genugthuung zu verweigern, wie das ſeine Pflicht und 
Schuldigkeit als wahrer Ehrenmann geweſen wäre, ſo wäre das Duell unmöglich 
und überflüſſig geworden. Unter keinen Umſtänden durfte Blaskowitz aus per» 
ſönlichem Eigennutz und perſönlicher Eitelkeit den Mann, den er einſeitig und 
auf das gewöhnlichſte inſultiert hatte, auch noch der Gefahr ausſetzen, eben 
wegen dieſes, von ihm allein verſchuldeten Rencontres von ſeiner Kugel zu fallen. 
Ihm aber ſcheint das nicht zu ſeiner Rechnung geſtimmt zu haben, und ſollte 
es wahr ſein, daß er, von der Kugel Hildebrandts getroffen, ſterbend ausge⸗ 
rufen habe: „Verfluchtes Pech!“, ſo würde das auf ſeine ganze Geſinnung kein 
ſchönes Licht werfen. 

Alſo nach den Ehrengeſetzen ſeines Standes kann den Oberleutnant Hilde⸗ 
brandt kein Vorwurf treffen. Aber es giebt noch andere Geſetze als dieſe, ſolche, 
die von der Religion, der Moral und dem bürgerlichen Geſetz als 
die höheren, als die allein giltigen anerkannt find und zu deren Be— 
obachtung und Reſpektierung jeder ohne Ausnahme verpflichtet iſt. 
Nach dieſen Geſetzen aber konnte man bei allem nachfühlenden Verſtändnis für 
die ja ſchwierige Lage des Oberleutnants doch nur ein Schuldig über ihn 
ausſprechen. 

Hatte er nun alſo ſchon das religiöſe, ſittliche und bürgerliche Geſetz durch 
eine ſchwere Schuld gebrochen, ſo hätten er und ſeine Kameraden dieſem Geſetz 
doch wenigſtens die äußere Achtung bewahren und die Gefühle derer ſchonen 
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ſollen, denen Religion, Moral und Geſetz höher ſtehen als die noch ſo ſehr 
„durch Alter und Ueberlieferung geheiligten“, richtiger: verrotteten Anſchauungen 
irgend einer Kaſte. In der Stille hätte der begnadigte Duellant Abſchied nehmen 
ſollen. Statt deſſen Feſtgelage mit Muſik, ein förmlicher Triumphzug in Gala⸗ 
equipage mit Spitzenreiter und Eskorte! Hat ſich denn in den Sektgläſern, 
die da ſo fröhlich geleert wurden, nicht das Blut des getöteten Mannes 
geſpiegelt, des eigentlichen Urhebers dieſer „feſtlichen Veranſtal⸗ 
tungen“? 

„Wo ſoll das hinaus?“ fragt ſelbſt der „Reichsbote“. „Es iſt gewiß 
noch das Geringſte, daß dieſes Gebahren einen höchſt beklagenswerten Mangel 
an Taktgefühl beweiſt, inſofern als der Vater des von p. Hildebrandt unter 
den bekannten erſchütternden Umſtänden im Duell erſchoſſenen Blaskowitz nur 
eine Meile weit von Gumbinnen feinen Wohnort hat und dieſe öffentlichen 
Ehrungen des Mannes, durch deſſen Hand — wenn auch ohne bewußte Ab— 
ſicht — ihm ſein Familienglück zertrümmert worden iſt, als eine tiefſchmerzliche 
Kränkung empfinden muß. Es ſcheint uns jener Mangel in ſchreiendem Gegen⸗ 
ſatz zu ſtehen zu dem Zartgefühl für alles, was mit der Mannesehre zuſammen⸗ 
hängt, das doch von den Duellfreunden in jo hohem Maße für ſich in An⸗ 
ſpruch genommen wird. 

„Schlimmer zweifellos iſt, das in p. Hildebrandt ſelbſt jede Regung 
des Gewiſſens, jedes Reuegefühl, jedes ſchmerzliche Bedauern 
über das Vorgefallene, wovon kurz nach dem Duell ſehr viel die Rede 
war, durch den Rauſch der ihm dargebrachten Ovationen völlig 
ertötet werden muß. Hat ihn doch jetzt das Duell zu einem gefeierten 
Helden gemacht, deſſen Lorbeeren vielleicht von manchem jungen Kame— 
raden wohl gar noch beneidet und für ſich ſelbſt erſtrebt werden. 

„Am bedauerlichſten aber iſt ſicherlich dieſe Glorifikation von 
Vergehen, die durch das Strafgeſetz geahndet werden, in ihrer unausbleib⸗ 
lichen Wirkung auf das Denken der breiten, auch der unterſten Schichten 
unſeres Volkes. Darf man ſich bei ſolchem Beiſpiel der oberen Stände 
noch entrüſten, wenn auch die niederen ihre beſtraften Mitglieder etwa ſchon 
aus den Gefängniſſen im Triumphe abholen, oder wenn Sozialdemokraten und 
Anarchiſten auch ihren ‚Helden‘ Ehrenkränze flechten? Wird nicht das zu Re— 
ligion und Sitte zu erziehende niedere Volk dadurch zu der höchſt unbequemen, 
im Grunde aber recht ſehr bedrohlichen Empfindung verführt, als gehe es bei 
uns zu nach dem Grundſatze: quod licet Jovi, non licet bovi? 

„Als einſt Kaiſer Friedrich III. noch als Kronprinz bei einem Beſuche in 
Spanien von den oberſten katholiſchen Würdenträgern aufs höchſte gefeiert wurde, 
ſagte das ſpaniſche Volk: Es ſchadet nichts, ein Ketzer zu ſein, wenn man nur 
ein Prinz iſt. Soll unſer Volk zu einem parallelen Urteil gedrängt werden 
ſichtlich deſſen, wie Vergehen gegen unſer Strafgeſetzbuch je nach den Ständen 
verſchiedene Folgen nach ſich ziehen? 
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„Nach ſolchen Vorgängen wird es mit den Straferlaſſen für Duellvergehen 
ein Ende haben.“ | 

Das alles iſt gewiß ſehr wahr und auch ſehr gut und ehrlich gemeint. 
Alle Achtung! Solange wir uns aber von Begriffen und Anſchauungen wie 
„obere“ und „niedere“ oder gar „unterſte“ Stände nicht befreien können, ſtatt 
von höher oder niedriger geſtellten zu reden, ſo lange haben wir ſelber den 
Kaſtengeiſt noch nicht innerlich überwunden. Das aber iſt bei allem gebotenen 
Berufs- und Standesgefühl, bei aller unvermeidlichen Sonderung der Gruppen 
wie der einzelnen Individuen, ohne welche Sonderung es kein reinliches ſoziales 
und kein eigenwüchſiges Perſönlichkeitsleben giebt, unbedingt erforderlich. Her⸗ 
aus aus der dumpfen, verſtockten Kinderſtube des Kaſtengeiſtes, hinein in die 
friſche, freie Luft eigenſtolzer Männlichkeit und wahrhaft chriſtlicher Brüderlichkeit. 
Darum, lieber Deutſcher, brauchſt du ja dein geliebtes Spielzeug noch nicht zu 
verlieren. Spiele damit, wenn du's ja nicht laſſen kannſt, aber — nimm's 
nicht zu ernſt. 
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Ein Bypochonder. 


Zu unferer Kunfibeilage. 


Err Hypochonder“ — ſo hat Karl Spitzweg, der Meiſter des ſchalk⸗ 
ef haften Humors, das Bildchen genannt, deſſen Wiedergabe wir diesmal 
bringen. Aus dem Giebelfenſter eines alten Hauſes, das ſich über ein Gewirr 
zuſammengeſchobener Hintergebäude erhebt, blickt, behaglich aufgeſtützt und in den 
bequemen Schlafrock gehüllt, ein nachdenklicher und empfindſamer Junggeſelle. 
Das Vogelhäuschen neben ihm und, nahe ſeiner mächtigen Naſe, die wohl⸗ 
gepflegten Blumen zeugen von ſeiner Sorgfalt und ſeinem guten Herzen: heute 
aber erfreuen ſie ihn ſo wenig wie der warme Morgenſonnenſchein, der über die 
Dächer daher zu ihm herüberflutet. Ihn beſchäftigt der Anblick einer armen 
Nähterin, die auf der Schattenſeite der Häuſer am Fenſter ihrer Dachkammer 
ſitzt und beim Schein eines Lämpchens die Nacht hindurch arbeitend den Auf⸗ 
gang der Sonne überſehen hat. Iſt es Mitleid, das ihn bewegt? Der Aus⸗ 
druck ſeines Geſichtes ſcheint doch ein anderer zu ſein. Und dennoch: mag auch 
der hypochondriſche Junggeſell über die Thorheit raiſonnieren, mit der das junge 
Mädchen ſeine Augen ſchädigt und ſeine Geſundheit untergräbt — der Blumen⸗ 
ſtrauß, der auf dem Fenſterbrett der Fleißigen ſteht, mag wohl aus dem Kaſten 
von der ſonnigeren Straßenſeite herſtammen und, vielleicht begleitet von anderen 
guten Gaben, auf artige Weiſe ſeinen Weg zu ihr gefunden haben. So erfüllt 
der Künſtler ſein anmutiges Werk mit unterhaltenden Andeutungen und leitet die 
Phantaſie des Beſchauers auf die zarten Beziehungen, die nicht ohne einen Zuſatz 
von Wunderlichkeit die Einſamkeit dieſer zwei Exiſtenzen erheitern. Dergleichen 
Stoffe hat Spitzweg mit Vorliebe dargeſtellt. Im Jahre 1809 geboren — er 
ſtarb 1885 — kam er als Maler in die Münchener Spätromantik hinein, die 
um die Mitte des Jahrhunderts blüte, und behauptete, als völliger Antodidakt. 
einen ehrenvollen Platz unter ſeinen akademiſchen Kollegen durch die klare und 
zugleich durchaus liebenswürdige Perſönlichkeit, die die Seele ſeines Schaffens 
war. G. v. B. 
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. Verbindlichen 
Dank! Für den T. leider nicht geeignet. 

H. L. i. Z. Sollten Sie nicht doch 
bei der Lektüre des Gedichts einen allzu ſkep— 
tiſchen, einen „kritiſchen Tag erfter Ordnung“ 
gehabt haben? Uns erſcheint gerade die 
Schlichtheit der Sprache und der geſchilderten Situationen als der beſondere Vorzug des 
Gedichts. Durch dieſes liebevolle Ausmalen des ſcheinbar „Simpelſten“ ſpielt ſo etwas wie 
Sonntagsfriede auf dem Lande in das Bildchen hinein, und hinter dem „Bildchen“ ſteht 
unvermerkt, trotz ſo anſcheinend trivialer Wendungen wie „Wohl dem, der dies ſo haben 
kann“ oder „Bleibt man da nur ein Weilchen ſtehn, kann man fie, glaub' ich, wachſen jehn“, 
das Bild des Mannes, der in ſeiner engumgrenzten Welt ſtill und mild ſein Lebenswerk ge— 
than hat, „feſt und treu, im Dienſt der Wahrheit ohne Scheu“. Gerade der ungekünſtelte, 
auf den erſten Blick vielleicht auch ſogar trivial anmutende Ausdruck, hinter dem aber als— 
bald eine Welt von Behaglichkeit und Feierabendfrieden auftaucht, iſt ja unſres Dichters 
beſondere Kunſt. Und wenn Sie an dem Gedicht die „Lokalſtimmung“ vermiſſen und meinen: 
„Dieſes Bildchen aus der Danziger Niederung kann jeder in ſeinem Gärtchen — ſei's am 
Oderbruch oder am Watzmann — mit denſelben Empfindungen leſen — derſelbe Kohl, die— 
ſelben Bohnen, dasſelbe Gemüſe und um ihn „Korn und Gras und Gras und Korn“ und 
„hie und da ein Weidenbaum““, — fo überſehen Sie doch wohl all die kleinen und kleinſten 
Hinweiſe, die für die Flußniederung ſo charakteriſtiſch ſind. Sollten Sie nicht noch einmal 
verſuchen, ſich in die kleine Welt dieſes Gedichts hineinzuleſen, nach dem Rezept, das der 


Dichter ſelbſt giebt: „Ach, wer mit Augen ſieht allein, 

Für den iſt dieſe Welt nur klein; 

Glaub, mit dem Herzen ſieht man mehr“ — ? — 
Für ihre freundlichen Wünſche herzlichen Dank! 

H., E. z. Z. G. i. W. Der Verſaſſer unſerer Erzählung hat ſich nicht hinter 
einem Pſeudonym verbergen brauchen. Er iſt amtierender Paſtor in Dömitz a. Elbe. Es 
freut uns, daß Sie dieſer in der That urgeſunden und von echtem Chriſtentum durchwehten 
Arbeit ſo warmes Verſtändnis entgegenbringen. Der Verlag wird den Roman ſpäter auch 
in Buchform herausbringen. Beſten Gruß! 

W. F., Pfr. i. Z. Wir nehmen gern Notiz von Ihrer Mitteilung, daß die oberſte 
Kirchenbehörde Sachſens, das evang.-luth. Landeskonſiſtorium, ſchon vor Jahren allen Geiſt— 
lichen befohlen hat, in Predigt, Unterricht u. ſ. w. die Fragen des Tierſchutzes gebührend 
zu berückſichtigen, und daß es neuerdings nochmals an dieſe Verordnung erinnert hat. Im 
übrigen glauben wir allerdings, daß der Verfaſſer in dem von Ihnen angefochtenen Satze 
nicht an die einzelnen Landeskirchen, ſondern an die evangeliſche, die katholiſche, die 
ruſſiſch⸗orthodoxe u. ſ. w. gedacht hat. Freundlichen Gruß! 
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L. M., W. i. O. (B.) Nicht die Lebenserinnerungen, ſondern das Buch der 
Mutter, Marie Helene von Kügelgen, geb. Zöge von Manteuffel (Lebensbild in Briefen, 
Verlag von Richard Wöpke in Leipzig), iſt im T. kurz beſprochen worden, und zwar in dem 
Artikel „Lebensbilder und Studien“, Heft 8, III. Jahrgang, Seite 167 und 168. 

F. M., Karlsruhe. Wir verweiſen Sie auf die Notiz „L. R. Karlsruhe“ in 
Heft 10 des T., Seite 478 und 479. Daraus werden Sie erſehen, daß die Kombination 
Franzöſiſch, Engliſch, Geſchichte wohl für eine Realſchule ausreicht, nicht aber fürs Gym⸗ 
naſium. Auch für das Realgymnaſium iſt die Kombination Deutſch und Engliſch als Haupte, 
Franzöſiſch als Nebenfach entſchieden vorzuziehen. In Elſaß-Lothringen werden zweifellos 
die Kandidaten den Vorzug haben, die auch noch Franzöſiſch als Hauptfach haben, es würde 
ſich dort alſo empfehlen, Franzöſiſch und Deutſch als Haupt- und Engliſch als Nebenfach 
zu wählen. f 
J. F., O. (Rhld.) In einer Zuſchrift, die wir in der Off. Halle des vorliegenden 
Heftes addrucken, ſind Ihre Einwendungen gegen die Ausführungen Schillers bereits zum 
Ausdruck gelangt. Wir dürfen uns deshalb wohl auf die Mitteilung beſchränken, daß auch 
Sie „ganz erkleckliche Fortſchritte“ in der Pflege des deutſchen Stils während der letzten 
10—15 Jahre feſtſtellen, daß namentlich bei der Uebertragung eines fremdſprachigen Schrift⸗ 
ſtellers auf wirklich gutes Deutſch — wenigſtens auf den preußiſchen höheren Schulen — 
außerordentlich viel Gewicht gelegt wird und Uebungsbücher, die die ſchweren Vorwürſe 
Schillers verdienen, ſelten geworden ſind. Beſten Dank und Gruß! 

R. D., Pfr., H., O. A. L., W. Verbindlichen Dank für Ihre frdl. Mitteilung, 
„daß die ‚Linkshändigkeit“ mancher Perſonen, mit welcher gerne auch ein Schwächerſein der 
rechten Hand verbunden iſt, ſchon als Folge davon erklärt worden iſt, daß die Betreffenden 
in ihren erſten Jahren von Kindsmädchen und Müttern viel getragen worden ſeien, und 
zwar auf der linken Seite, infolgedeſſen der linke Arm und Hand des Kindes freie Bewegung 
hatte, während Arm und Hand der rechten Seite eingeklemmt und in der freien Bewegung 
gehindert geweſen fei, und eben damit auch im Gebrauch“. In der im Maiheft zitierten 
Studie von Prof. Seeligmüller war dieſe Beobachtung übrigens auch beiläufig erwähnt, 
aber nicht als hinreichende Erklärung der Linkshändigkeit anerkannt. 

H. G., G. — A. V. i. M. M. er E., S. i. N W. ⸗A. en E. F., F. i. B. — 
L. M., W. i. O. (B.) u. a. Herzlichen Dank für Ihre guten Worte in Sachen Avena- 
rius. Wie mit Sicherheit vorauszuſehen war, hat er auch den letzten ihm verabfolgten 
Denkzettel feinen Leſern pfiffig unterſchlagen. Bekommt er es doch fertig, ihnen vorzugau— 
keln, ich „kniffe“, weil ich ihn nicht wegen Beleidigung verklagte. Das, nachdem ich ihm 
öffentlich erklärt und nachgewieſen, daß er das Recht verwirkt habe, noch als ehrlicher 
Gegner bekämpft zu werden! Laſſen wir's nun aber bei dieſer nicht mißverſtändlichen Kenn⸗ 
zeichnung des feigen Ehrabſchneidens füglich bewenden. 
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zur geil. Beachtung. 


Alle auf den Inhalt des „Türmers“ bezüglichen Zuſchriften, Einfendungen ꝛc. find anz: 
ſchliez lich an den Herausgeber, Berlin W., Wormſerſtr. 3, zu richten. Für un verlangte Einſen⸗ 
dungen wird keine Verantwortung übernommen. Kleinere Mannſkripte (insbeſondere Gedichte 2c.) 
werden ausſchließlich in den „Briefen“ des „Türmers“ beantwortet; etwa beigefügtes Porto 
verpflichtet die Redaktion weder zu brieflicher Aeußerung noch zur Rückſendung 
ſolcher Handſchriften und wird den Einſendern auf dem Redaktionsbureau zur Verfügung ge— 
halten. Bei der Menge der Eingänge kann Entſcheidung über Annahme oder Ablehnung der 
einzelnen Handſchriften nicht vor früheſtens ſechs bis acht Wochen verbürgt werden. Eine frühere 
Erledigung iſt nur ansnahmszweiſe und nach vorheriger Vereinbarung bei ſolchen Beiträgen mög⸗ 
lich, deren Veröffentlichung an einen beſtimmten Zeitraum gebunden iſt. Alle auf den Ver: 
ſand und Verlag des Blattes bezüglichen Mitteilungen wolle man direkt an dieſen richten: 
Greiner & Pfeiffer, Verlagsbuchhandlung iu Stuttgart. Man bezieht den „Türmer“ durch ſämtliche 
Buchhandlungen und Poſtauſtalten, auf beſonderen Wunſch auch durch die Verlagsbuchhandlung. 
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